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Originahnittheilungen. 

Zur  Frage  über  die  elektromotorischen  Vorgänge  im 
Gehirn  als  Ausdruck  seines  Thatigkeitszustandes. 

Von  Prof.  B.  Danilewsky  (in  Charkow). 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  15.  M&rz.) 

Die  neulich  erschienene  Arbeit  von  Dr.  Ad.  Beck*)  aus  dem 
Laboratorium  des  Prof.  N.  Gybulski  über  die  im  Titel  bezeichnete 
Frage  hat  Herrn  Prof.  Fleischl  v.  Marxow,**)  sowie  auch  den 
Herren  Ootch  und  Horsley***)  Veranlassung  gegeben,  diesbezügliche 

*)  CentralbL  f.  PhysioL  1890,  IV,  Nr.  16  und  19;  auch  Abhandlungen  der 
Akad.  d.  Wissensoh.  in  Krakau,  1890-  XXI 


*♦)  Centralbl.  f.  Physiol.  IV,  Nr.  18. 
♦•«)  Ibid.  Nr.  22  (81.  I.  1891). 
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2  Centralblatt  fBr  Physiologie.  Nr.  1. 

Aufsätze  zu  veröffentlieheD,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  derselbe  leitende 
Gedanke  —  jene  Vorgänge  zum  Studium  der  Localisationsfragen  zu 
benützen  —  bei  einigen  Forschern  ganz  unabhängig  voneinander  ent- 
stand. Seine  methodologische  Bedeutung  wurde  nie  unterschätzt,  ob- 
wohl es  Manchem  schien,  dass  die  Anwendung  der  „elektromotorischen' 
Methode  zur  Untersuchung  der  physiologischen  Vorgänge  in  den 
Nervenzellen  der  Gehirnrinde  allerdings  etwas  verfrüht  wäre.  Nun 
aber  zeigen  jetzt  die  positiven  ßesultate  von  Fleischl  und  A.  Beck, 
dass  in  dieser  Richtung  doch  werthvolle  Ergebnisse  schon  erzielt  sind. 
Da  die  Priorität  der  Veröffentlichung  und  der  exacten  Anwendung  der 
Methode  für  Gehirnphysiologie  den  letztgenannten  Forschern  voll- 
kommen gebührt,  so  möge  Folgendes  nur  als  geschichtliches  Corollarium 
dienen. 

Im  August  1875  am  43.  Gongress,  Versammlung  der  Britischen 
Medical-Association,  hat  R.  Caton  mitgetheilt,  dass  die  galvanischen 
Ströme  des  Gehirns  beim  Kaninchen  und  Affen  wahrend  ihrer  functionellen 
Thätigkeit  eine  negative  Schwankung  zeigen.  —  Ohne  Kenntniss  von 
dieser  Mittheilung  habe  ich  im  Jahre  1876  ganz  ähnliche  Versuche 
an  Hunden  (5)  angestellt,  indem  mein  Ziel  war,  die  sensorischen 
(Emotions-)  Vorgänge  im  Grosshirn  unter  dem  Einflüsse  der  äusseren 
Impulse  mittelst  „elektromotorischer  Methode''  zu  verfolgen.  Die  Thiere 
wurden  schwach  mit  Morphium  acet.  narkotisirt  oder  curarisirt;  die 
Ströme  der  Hirnrinde,  sowie  auch  die  von  tiefer  liegenden  Theilen 
wurden  mittelst  unpolarisirbarer  Thonelektroden  (in  Glasröhrchen)  ab- 
geleitet; als  Galvanometer  diente  ein  sehr  empfindlicher  Multiplicator 
von  du  Bois-Beymond;  der  Elektrodenabstand  betrug  meistens 
10  bis  15  Millimeter.  Die  Magnetablenkung  zeigte  stets  mehr  oder 
weniger  grosse  spontane  Schwankungen,  wenn  das  Thier  unruhig  war; 
wartet  man  aber  ab,  bis  die  letzteren  aufhören  oder  unbedeutend 
werden,  so  kann  man  die  Stromschwankungen  entsprechend  den 
äusseren  Reizen  genau  beobachten.  Trotz  mehrerer  Beobachtungen 
aber  konnte  ich  keine  Regelmässigkeit  in  den  Resultaten  finden,  was 
die  Richtung  des  „Hirnstromes"  und  das  Zeichen  seiner  Schwankungen 
betraf.  Während  desselben  Versuches  beobachtete  ich  mitunter  Ver- 
änderung der  Stromesrichtung  ohne  sichtbare  äussere  Veranlassung; 
in  Folge  der  Reizung  (s.  weiter)  trat  gewöhnlich  eine  negative 
Schwankung  ein,  doch  waren  auch  Fälle  mit  positiver  Variation,  welche 
zuerst,  reepective  allein  zum  Vorschein  kamen  oder  eine  negative 
Schwankung  begleiteten.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Variationen  der 
Resultate  nicht  den  Mängeln  des  angewandten  Verfahrens,  sondern 
den  höchst  complicirten  Vorgängen  (physiologischen  und  artificiellen) 
in  der  Hirnsubstanz  zuzuschreiben.  Jedenfalls  überzeugte  ich  mich 
vollkommen,  dass  jede,  ja  selbst  relativ  schwache  Reizung  der 
Sinnesorgane,  sowie  auch  der  inneren  sensiblen  Nerven 
(N.  vagus)  eine  deutliche  Veränderung  der  elektromotori- 
schen Eigenschaften  des  bestimmten  Theiles  der  Hemi- 
sphären (in  den  meisten  Fällen  deutlich  gekreuzt),  und  zwar 
der  Rinde  hervorruft.  Eine  tiefe  Morphium- oder  besser  Chloroform- 
narkose beseitigt  vollkommen  diese  elektromotorischen  Erscheinungen, 
sowie  auch  andere  emotionelle  Ausdrucksvorgänge,  z.  B.  Veränderung 
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der  Herzbewegung  und  des  Blutdruckes,  auch  Pupillenweite.  Werden 
die  Elektroden  durch  die  Binde  weiter  unten  vorgeschoben,  so  kann 
man  auch  von  subcorticalen  Theilen  deutliehe  Stromschwankungen 
bei  äusseren  Beizen  wahrnehmen. 

Was  nun  die  Localisation  jener  elektromotorischen  Erscheinungen 
in  der  Hirnrinde  betrifft,  so  war  es  mir  nicht  gelungen,  sie  genau  zu 
bestimmen;  doch  konnte  ich  bemerken,  dass  die  Beizung  der  sensiblen 
Hautnerven  meistens  eine  Stromschwankung  im  vorderen  Gehirn- 
lappen hervorrief,  während  die  Beizung  der  Nervi  acustici  (starker 
Schall)  an  dieser  Stelle  mitunter  ohne  Wirkung  war.  Für  hintere 
Hirnlappen  galt  gerade  das  Gegentheil.  Zur  Verdeutlichung  des  oben 
Gesagten  mögen  folgende  Beispiele  dienen. 

Beizung  der  sensiblen  Nerven:  1.  Der  „ruhende  Hirnstrom" 
(links)  beträgt  38^;  während  der  Beizung  auf  der  linken  Seite  30®;  nach 
Aufhören  derselben  steht  der  Magnet  noch  lange  auf  31^  2.  „Euhen- 
der  Strom"  der  Hirnrinde  links  =  25®;  die  elektrische  Beizung  der 
N.  peronei  dextri  ruft  eine  starke  „negative  Schwankung"  bis  auf  —  12® 
(über  Null),  also  zusammen  37®  hervor.  3.  „Buhender  Hirnrindestrom" 
vom  „psychomotorischen  Gebiet"  (wie  Nr.  2)  =  26®;  kurzdauernde, 
aber  starke  Beizung  des  N.  cruralis  =  6®. 

Aehnliche  Besultate  gibt  auch  die  Beizung  des  centralen  Stumpfes 
des  N.  vagus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  negative  Schwankung 
nicht  so  stark  und  viel  langsamer  vor  sich  geht.  Im  Gegentheil  ver- 
ursacht das  Zerren  des  Ohres  eine  starke  und  schnell  verlaufende  posi- 
tive Schwankung,  z.  B.  von  25  auf  57. 

Beizung  des  N.  acusticus:  1.  „Buhender  Strom",  vom  vorderen 
Bindentheil  abgeleitet;  Buhe  —  48®;  starker  plötzlicher  Schrei  dicht 
am  Ohre  —  50®  und  sofort  nimmt  er  bis  38®  ab.  Wiederholung: 
Negative  Schwankung  von  41®  auf  35®.  2.  Starkes  Pfeifen  ruft  auch 
eine  Abnahme  des  ruhenden  Stromes  (z.  B.  von  26®  auf  6®)  hervor; 
in  anderen  Fällen  aber  —  umgekehrt  —  eine  schwache  positive 
Schwankung  („vordere"  Stromableitung).  Eine  viel  stärkere  Wirkung 
hat  in  einem  Versuche  ein  Bevolverschuss  hervorgebracht:  Der  Hirn- 
strom wurde  von  der  Binde  der  hinteren  Lappen  abgeleitet;  Buhe  — 15®; 
Schuss  —  sofort  eine  Abnahme  bis  0  und  weitere  Ablenkung  (also 
mit  ümkehrung  der  Stromesrichtung)  bis  —  34®;  also  eine  negative 
Schwankung  von  49®! 

Das  Einathmen  der  NH3 -Dämpfe  oder  Amylnitrit,  das  Zusammen-r 
drücken  des  Larynx,  der  Trachea  oder  beider  a.  a.  carotides  veranlassen 
eine  ganz  deutliche  Veränderung  des  elektromotorischen  Verhaltens  der 
fiirnsubstanz,*)  deren  Begelmässigkeit  betreffs  der  Stärke  und  der 
Bichtung  der  Schwankungen  ich  damals  nicht  feststellen  konnte. 

Manchmal  bemerkte  man  ziemlich  complicirte  elektromotorische 
Vorgänge,  so  z.  B.  war  in  einem  Versuche  der  Hirnstrom  vom  vorderen 
Lappen  der  linken  Hemisphäre  abgeleitet;  die  Beizung  der  Hautnerven 
an  der  linken  hinteren  Extremität  hat  eine  negative  Schwankung  von 
nur  1  bis  2®  gegeben;   im  Gegentheil,  in  Folge   der  kurz  dauernden 


*)  In  zwei  Beobaohtnngen   war  dasselbe  durch  den  Geruch   des  Gebratenen 
erzielt 

1* 
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Reizung  des  N.  cruralis  dexter  ging  der  Magnet  von  12®  („ruhende" 
Lage)  vorwärts  bis  17®,  blieb  einen  Moment  stehen,  ging  dann  schnell 
bis  35®  und  langsam  bis  auf  21®  zurück,  und  nach  dem  sofort  wieder 
schnell  bis  38  bis  42®. 

Solche  complicirte  Veränderungen  der  elektromotorischen  Er- 
scheinungen kommen  nie  spontan  ohne  äussere  Impulse  vor.  Bisweilen 
traten  solche  Nachwirkungen  nicht  sofort  nach  der  Beizung,  sondern 
nach  Verlauf  von  ein  Paar  Secunden  auf.*) 

Diese  Beispiele,  welchen  ich  noch  mehrere  andere  hinzufUgen 
kann,  beweisen  unzweideutig,  dass  die  Erregungsvorgänge  im 
Grosshirn  durch  äussere  Beize  verursacht,  von  bestimmten 
elektromotorischen  Erscheinungen  begleitet  werden.  Die 
letzteren  dürfen  also  als  objectives  Zeichen  der  psychischen  Vor- 
gänge betrachtet  werden,  welche  subjectiv  als  Gefühle,  Emotionen, 
Hallucinationen  etc.  erscheinen.  Damals  war  ich  nicht  im  Stande,  in 
meinen  fQnf  Versuchen  eine  Gesetzmässigkeit  jener  Erscheinungen 
festzustellen;  ich  begnügte  mich  mit  allgemeiner  qualitativer  Bestätigung 
der  Ergebnisse  von  Gaton. 

Jetzt  aber  kann  man  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
E.  V.  Fleischl  und  A.  Beck  die  Hoflfnung  hegen,  dass  die  „elektro- 
motorische" Methode  nicht  nur  für  die  Localisationsfrage,  sondern  auch 
fUr  die  Untersuchung  der  Erregungsvorgänge  an  sich  in  der  Hirnrinde 
sich  verwerthen  lassen  wird. 

Obgleich  meine  eigenen  Versuche  —  vom  Jahre  1876  datirend  — 
nur  in  geringer  Zahl  angestellt  waren,  schienen  mir  doch  ihre  Er- 
gebnisse vorläufig  genügend,  um  im  Jahre  1877  folgende  Thesis  zu 
meiner  Dissertation  aufzustellen:  „Die  Untersuchung  der  elektro- 
motorischen Vorgänge  des  Gehirns  .  .  .  soll  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Physiologie  des  Oentralnervensystems  sein,  weil  bestimmte 
Aenderungen  jener  Eigenschafl:  als  Kennzeichen  des  Erregungszustandes 
des  gewissen  Theiles  des  Hirns  dienen  können." 

Es  ist  jetzt  schon  kaum  zu  zweifeln,  dass  das  „elektromotorische 
Abtasten"  des  Grosshirns  uns  die  Möglichkeit  gibt,  die  materielle 
Grundlage  der  psycho-physiologischen  Vorgänge  auf  exactem  Wege 
zu  untersuchen  und  analog  den  Nervenfasern  auch  die  Erregungen  der 
Nervenzelle  gesetzmässig  festzustellen. 

Bedeutung  des  Ohres   für    die   normalen  Muskelcon- 

tractionen. 

Von  Prof.  J.  Rieh.  Ewald. 

(Der  Redaction  zugekommeD  am  16.  März.) 

In  einer  Mittheilung  über  motorische  Störungen  nach  Verletzung 
der  Bogengänge**)  habe  ich  Beobachtungen  angeführt,  die  die  An- 
nahme  erheischten,    dass   von  dem  Ohrlabyrinthe   beständig   sensible 

*)  In  einigen  Beobachtungen   (an  zwei  Händen)    habe  ich    deutlich   nach- 
gewiesen, dass  die  elektrische  Reizung  der  Hirnrinde  einer  Hemisphäre  das  elektro- 
inotoriBohe  Verhalten  der  anderen  (negative  und  positive  Schwankungen)  beeinflusst. 
*♦)  Oentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1890,  Nr.  7  u.  8. 
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Beize  ausgehen,  mit  deren  Fortfall  eine  Schädigung  des  normalen 
Gebrauches  der  quergestreiften  Musculatur  verknüpft  ist.  Es  ist  mir 
nun  geglückt,  diese  Schädigung  des  Muskelapparates  am  einzelnen 
Muskel  und  bei  künstlicher  Beizung  nachzuweisen.  Ein  Theil  dieser 
Untersuchungen  wurde  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Cand.  med.  Salz 
ausgeführt,    der  die  Besultate  in  einer  Dissertation   beschreiben  wird. 

Beim  labyrinthlosen  Thier  ist  die  Musculatur  schlaff,  weniger 
elastisch  vollkommen,  auch  weniger  erregbar,  und  in  Folge  davon 
ZuckuDgs-  und  Tetanuscurve  verändert.  Die  Störung  ist  nicht  bei  allen 
Muskeln  in  gleichem  Grade  vorhanden,  sondern  nimmt  von  vorn  nach 
hinten  an  Stärke  ab.  Am  meisten  scheinen  die  Augenmuskeln  zu 
leiden,  dann  die  Kaumuskeln,  die  Nackenmuskeln  und  die  Muskeln 
des  Kehlkopfes,  dann  die  Muskeln  von  Arm,  Brust  und  Bauch  und 
zuletzt,  am  wenigsten,  die  Beinmusculatur.  Diese  musculären  Störungen 
bedingen  dann  ihrerseits  eine  sehr  beträchtUche  Schädigung  des 
Muskelgeföhles,  welche  häufig  nicht  deutlich  hervortritt,  da  die  Haut- 
sensibilität ganz  intact  bleibt. 

Der  Frosch  ohne  rechtes  Labyrinth  lässt  seinen  linken  Arm  und 
sein  linkes  Bein  in  ganz  abducirter  Stellung  liegen.  Hängt  man  eine 
einseitig  operirte  Taube  an  den  Füssen  auf^  so  wird  der  Flügel  der 
operirten  Seite  geschlossen  und  an  den  Körper  angelegt,  der  andere 
hängt  frei  herab.  Aehnliche  Störungen  an  ein-  oder  doppeltseitig 
operirten  Tauben  und  Hunden  lassen  sich  nur  beobachten,  wenn  man 
den  Tbieren  die  Augen  verbindet,  ein  Umstand,  der  mich  selbst  in 
früherer  Zeit  die  fehlende  Muskelsensibilität  übersehen  liess. 

Bei  den  Fischen  hat  man  bisher  den  Einfluss  des  Labyrinths 
auf  die  Bewegungen  geleugnet.  Freilich  schwimmt  ein  Fisch  ohne 
Labyrinthe  scheinbar  so  gut  wie  ein  normaler.  Man  braucht  aber  nur 
den  Fisch  an  einen  langen  Gummifaden  zu  binden,  um  in  deutlicher 
Weise  zu  sehen,  dass  sowohl  die  Kraft,  wie  auch  die  Fähigkeit,  das 
Gleichgewicht  zu  behaupten,  herabgesetzt  ist. 

Durch  diesen  Zusammenhang  zwischen  Ohr  und  Muskel  werden 
viele  Störungen  nach  Verletzung  oder  Herausnahme  des  Labyrinths 
verständlich.  Denn  ohne  den  Schwindel  oder  überhaupt  sensible 
Störungen  leugnen  zu  wollen,  so  erscheinen  mir  doch  die  meisten 
in  Frage  kommenden  Störungen  auf  diese  Weise  nicht  erklärt  werden 
zu  können.  Um  nur  wenige  der  zahlreichen  Erscheinungen  heraus- 
zugreifen, so  kann  man  unmöglich  durch  ein  Schwindelgefühl  erklären 
wollen,  dass  alle  Tauben,  nach  einseitiger  Operation,  in  streng  gesetz- 
mässiger  Weise  den  Kopf  nach  unten  drehen,  so  dass  das  Occiput  fast 
den  Boden  berührt,  dabei  aber  in  dieser  Stellung  nicht  nur  mit  anderen 
Tauben  kämpfen,  sondern  auch  zum  Wassernapf  gehen  und  indem 
sie  den  ganzen  Kopf  unter  Wasser  stecken,  also  mit  dem  Schnabel 
nach  oben,  ganz  behaglich  Wasser  trinken;  dass  Singvögel  nicht  mehr 
wie  früher  singen  können,  dass  bei  allen  Thieren  sich  Kaustörungen 
einstellen  u.  s.  w. 

Ich  möchte  daher  annehmen,  dass  vom  Ohr  aus  beständig  ein 
Tonus  der  Musculatur  angeregt  wird  und  dass  der  Fortfall  dieses 
Tonus  auch  das  Muskelgefühl  schädigt.  Jedenfalls  beweisen  meine 
Versuche,   dass   die  von  mir  untersuchten  Muskeln   nur  so  lauge  mit 
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normaler  Präcision   bewegt  werden  können,   als  das  Labyrinth  seinen 
Einfluss  auf  dieselben  ausübt. 
Strassburg,  14.  März  1891. 

Allgemeine  Physiologie. 

Br.  WerigO.  Ueber  das  HamacVsche  aschenfreie  Albumin  (PflQger's 
Archiv  XLVIH,  3  und  4,  S.  127). 

W.  bestätigt  zunächst  im  Wesentlichen  die  Angaben  Harnack's 
über  die  Darstellung  und  Eigenschaften  seines  aschenfreien  Albumins. 
Er  findet  aber,  dass  bei  der  Darstellung  desselben  aus  der  alkalischen 
Lösung  der  Kupfereiweissverbindung  stets  ein  üeberschuss  von  Säure 
erforderlich  ist.  Er  kommt  daher  zu  der  Annahme,  dass  das  aschen- 
ireie  Albumin  Harnack's  nur  ein  secundäres,  einem  Acidalbumin 
vergleichbares  Product  sei.  Er  zeigt,  dass  dasselbe  dem  Aronstein- 
Schmidt 'sehen  aschenfreien  Eiweiss  gleich  wird,  wenn  man  es  in  die 
entsprechende  Alkaliverbindung  überfahrt. 

W.  zeigt  dann  weiter,  dass  die  Harnack'sche  Kupfereiweiss- 
verbindung einem  Alkalialbuminat  entspricht,  in  welchem  das  Alkali 
durch  Kupfer  vertreten  wird.  Durch  Auflösen  der  Kupfereiweiss- 
verbindung in  verdünnter  Salzsäure  und  Zusatz  einer  reichlichen 
Menge  von  concentrirter  Ghlornatriumlösung  erhält  er  einen  Nieder- 
schlag, „die  Harnack'sche  Substanz''. 

Um  zu  zeigen,  dass  in  der  Harnack'schen  Kupfereiweissverbin- 
dung Kupfer  durch  Alkali  vertreten  werden  kann,  löst  er  dieselbe  in 
titrirten  Mengen  von  Säuren,  beziehungsweise  Alkali  auf,  setzt  so  viel 
Alkali,  beziehungsweise  Säure  hinzu,  dass  soeben  ein  Niederschlag 
sich  auszuscheiden  beginnt  und  berechnet  hieraus  dje  Menge  Säure, 
beziehungsweise  Alkali,  welche  erforderlich  ist,  um  mit  dem  Eiweiss 
eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  zu  bilden.  Er  findet,  dass  das  so 
gewonnene  Alkalialbuminat  0*969  Procent  Natrium  enthält.  Unter 
Benützung  der  von  Harnack  für  die  Kupfereiweissverbindung  ange- 
gebenen Formel  ergibt  sich,  dass  auffallenderweise  zwei  Atome 
Natrium  an  Stelle  von  zwei  Atomen  Kupfer  getreten  sind. 

Der  entsprechende  Versuch  bei  der  „Harnack'schen  Substanz" 
führte  zu  keinem  gleichförmigen  Ergebniss,  da  dieselbe  beim  Aus- 
fallen aus  der  sauren,  beziehungsweise  alkalischen  Lösung  wech- 
selnde Mengen  von  Säure,  beziehungsweise  Alkali  mit  niederriss. 
Aber  „jedenfalls  ist  es  unzweifelhaft,  dass  wir  es  bei  Auflösung  der 
Harnack'schen  Substanz  mit  einer  Bildung  von  bestimmten  chemi- 
schen Verbindungen  zu  thun  haben,  welche  mit  der  von  Harnack 
angegebenen  (einfachen  oder  verdoppelten)  Formel  leicht  in  üeber- 
einstimmung  gebracht  werden  können".       F.  Böhmann  (Breslau). 

Bolirillg.  Ueber  Desinfection,  Desinfectionsmittel  und  Desinfections- 
methoden,  (Aus  dem  hygienischen  Listitut  der  Universität  zu  Berlin ; 
Zeitschr.  f.  Hygiene  IX,  3,  S.  395). 

Verf  gibt  im  Wesentlichen  eine  Uebersicht  der  im  hygienischen 
Institut  zu  Berlin  theils  bereits  ausgeführten,  theils  in  Ausführung 
begriffenen,  endlich  seiner  eigenen  Untersuchungen  über  Desinfection. 
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VoD  allgemeinerem  Interesse  ist  namentlich»  was  über  die  Desinfection 
von  sporenfreiem  Infectionsmaterial  gesagt  wird. 

Von  den  Metallsalzen  zeigen  sich  ausser  den  Quecksilber- 
die  Silbersalze  am  wirksamsten,  von  Goldpräparaten  das  Goldkalium- 
cyanid.  unter  den  Alkalien  ist  fQr  praktische  Desinfection  im  Grossen 
(Latrinen)  der  Aetzkalk  in  Form  von  Kalkmilch  zu  empfehlen.  Aetz- 
kalk,  Natronlauge  und  Ealilange  wirken,  wenn  man  die  Alkalescenz  auf 
Natronlauge  berechnet,  fast  gleich  und  wesentlich  stärker  als  Aetz- 
ammoniak  Ton  gleicher  Alkalescenz.  Das  neutrale  Calcium-  und 
Baryumchlorid  ist  viel  stärker  wirksam  auf  Bacterien  als  Kalium-  und 
Natriumchlorid,  wird  aber  noch  wesentlich  übertroflfen  von  Lithium- 
cblorid,  welches  achtmal  so  stark  wirkt  als  Caiciumchlorid.  Bei  den 
Seifen  hängt  die  desinficirende  Wirkung  in  der  Begel  nur  vom 
Alkalescenzgrade  ab;  die  meisten  sogenannten  Sublimat-,  Theer-  und 
Garbolseifen  sind  nicht  wirksamer  als  gewöhnliche  Seife.  Dagegen  wird 
die  flüssige  Qnecksilbercyanidseife  von  Gude  u  Co.  als  sehr 
wirksam  und  haltbar  bezeichnet. 

Ton  Mitteln  aus  der  „aromatischen  Beihe''  sind  Thjmol 
und  Eucalyptol  etwa  viermal  weniger  wirksam  als  Oarbolsäure. 
Unter  den  Anilinfarben  ist  S tillin g's  Pyoktanin  (Methylviolett)  durchaus 
nicht  am  wirksamsten,  sondern  Dahlinblau  und  Cyanin  sind  weit 
wirksamer,  werden  aber  in  Lösung  leicht  zersetzt.  Dagegen  ist  Mala- 
chitgrün zugleich  haltbar  und  antiseptisch  sehr  wirksam. 

Auch  manche  feste,  an  sich  in  Wasser  unlösliche  Körper  können 
antiseptische  Wirkungen  äussern.  Von  besonderem  Interesse  ist,  was 
Verf.  auf  Grund  von  Versuchen  Miller's  über  das  metallische  Gold 
berichtet.  Die  verschiedenen  von  den  Zahnärzten  verwendeten  Gold- 
präparate, welche  übrigens  chemisch  rein  sein  sollen,  zeigen  ver- 
schiedene Härte  und  unterscheiden  sich  wesentlich  darin,  dass  mehrere 
von  ihnen  im  Stande  sind,  bei  Einbettung  in  Bacterienplattenculturen 
eine  sterile  Zone  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  zu  erzeugen. 
Sämmtliche  wirksamen  Goldpräparate  verlieren  ihre  Wirkung  vollkommen, 
sobald  sie  geglüht  werden.  Verf  hat  diese  Angaben  bestätigt  und  auch 
andere  Metalle  geprüft.  Auch  gemünztes  Gold,  Silber  und  Kupfer,  in 
sehr  geringem  Grade  auch  Nickel  hat  antiseptische  Kraft;  doch  ver- 
halten sich  verschiedene  Bacterien  verschieden,  da  z.  B.  Typhus-  und 
Botzbacillen  gar  nicht,  Milzbrand-  und  Diphtheriebacillen  dagegen  stark 
beeinflusst  werden.  Quecksilber  und  Zink  sind  ebenfalls  wirksam, 
unwirksam  dagegen  Zinn,  Blei  und  Eisen.  Verf  vermuthet,  dass  es 
sich  bei  den  wirksamen  Metallen  um  spurenweise  Lösung  handelt,  die 
erst  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  wachsenden  Bacterien  gebil- 
deten Stoffwechselproducte  zu  Stande  kommt. 

Für  die  Anwendung  im  Thierkörper  besitzen  diejenigen  Des- 
infectionsmittel  besonderen  Werth,  welche  mit  kräftiger  antiseptischer 
Wirkung  die  geringste  Giftigkeit  verbinden.  Meist  gehen  beide  Eigen- 
schaften allerdings  parallel,  und  Verf  hat  schon  früher  für  eine  grosse 
Zahl  von  Antisepticis  nachgewiesen,  dass  dieselben  durchgehends  etwa 
ftlnf-  bis  siebenmal  giftiger  ftir  den  thierischen  Organismus  sind,  als 
für  Milzbrandbacillen.  Es  gibt  aber  Ausnahmen;  eine  solche  ist  nament- 
lich das  Jodtrichlorid,  mit  dem  es  gelang,  Meerschweinchen,  welche 
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mit  grösseren  Mengen  von  Diphtheriebacillen  inficirt  waren,  mit 
grosser  Sicherheit  zu  heilen.  Die  Einspritzung  des  Jodtrichlorid  erfolgt 
hier  unmittelbar  nach  und  in  nächster  Nähe  der  vorhergegangenen  Diph- 
therieinjection  und  wird  während  drei  bis  vier  Tagen  täglich  einmal 
wiederholt.  Buchner  (München). 

F.  XSlfviUg.  Studien  über  die  Einwirkung  des    Lichtes  auf  die  Pilze 
(Helsingfors  1890,  S.  141). 

1.  Aus  der  ausführlichen  historischen  Uebersicht  der  einschlä- 
gigen Literatur  geht^  hervor,  dass  zwar  manche  werthvolle  Einzel- 
beobachtungen vorliegen,  eine  zusammenfassende  Behandlung  des 
Lichteinflusses  auf  Pilze  aber  nicht  vorhanden  ist. 

2.  Die  Pilze  bauen  ihren  Körper  unter  Intervention  gewisser 
anorganischer  Substanzen  aus  den  verschiedensten  organischen  Stoffen 
auf.  Die  Gesammtheit  aller  den  Ernäbrungsprocess  umfassenden  Vor- 
gänge bezeichnet  der  Verf.  als  „organische  Synthese".  Die  erste  Frage, 
die  er  zu  beantworten  sucht,  lautet:  Welchen  Einfluss  übt  das  Licht 
auf  die  genannte  Synthese?  E.  findet  nun,  dass  bei  den  Schimmel- 
pilzen —  und  wahrscheinlich  gilt  dies  fCLr  alle  Pilze  —  das  Licht 
von  einer  gewissen  unteren  Grenze  an  hemmend  auf  die  Synthese 
wirkt.  Je  mehr  die  dargebotenen  Nährstoffe  sich  dem  Protoplasma 
selbst  nähern,  desto  weniger  Einfluss  hat  das  Licht.  An  der  hem- 
menden Wirkung  betheiligen  sich  alle  sichtbaren  Strahlen  und  auch 
die  ultravioletten.  Die  schwächer  brechbaren  Strahlen  wirken  intensiver 
als  die  stärker  brechbaren. 

Als  Nährstoffe  verwendete  der  Verf.  Dextrose,  Pepton,  Asparagin, 
Mannit,  Apfelsäure  und  Gemenge  davon.  Die  Intensität  der  Synthese 
ergab  sich  aus  dem  Erntegewicht. 

3.  Auf  Grund  hundertfältiger  Erfahrung  weiss  man,  dass  Pilze 
Kohlensäure  nicht  zu  assimiliren  vermögen.  Da  aber  der  Verf.  Saccharo- 
myces  glutinis  (Bosahefe)  in  einer,  wie  er  meinte,  rein  anorganischen 
Lösung  gedeihen  sah,  so  untersuchte  er  mit  Schimmelpilzen  die  Frage 
nochmals,  kam  aber  zu  einem  negativen  Resultate.  Er  überzeugte  sich 
nämlich,  dass  überall  dort,  wo  scheinbar  in  rein  anorganischer,  kohlen- 
säurehaltiger Lösung  Entwickelung  von  Pilzen  stattfindet,  diese  durch 
aus  der  Lufl;  stammende  und  absorbirte  Dämpfe  organischer  Körper 
(Essigsäure,  Aldehyde)  ermöglicht  wird. 

4.  Die  zahlreichen  Versuche  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Athmung  der  Schimmelpilze  ergaben  als  Resultat:  dass  das  Licht 
auf  die  Bespiration  der  ausgewachsenen  Pilze  nicht  einwirkt,  auf 
diejenige  der  jungen,  noch  im  Wachsthum  begriffenen,  in  welchen 
sich  vorwiegend  synthetische  Processe  abspielen,  aber  von  bedeu- 
tendem Einfluss  ist;  die  schwächer  brechbaren  Strahlen  sind  hierbei 
wirksamer  als  die  stärker  brechbaren. 

Schon  früher  hatten  Bonnier  und  Mangin  gefunden,  dass  das 
Licht  die  Athmung  der  Pilze  hemmt.  Sie  arbeiteten  eben  zufällig  mit 
jungem  Material;  für  dieses  gilt  ihre  Schlussfolgerung,  nicht  aber, 
wie  aus  E.'s  Versuchen  hervorgeht,  für  erwachsene  Pilze. 

5.  Schwaches  Licht  wirkt  auf  die  Entwickelung  von  Eurotium 
herbariorum   wie   Dunkelheit.   Intensives   Sonnenlicht    verhindert    die 
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EeimuDg.  Die  ersten  Eeimungsstadien  werden  durch  intensives  Licht 
sogar  getödtet.  Aeltere  Pflanzen  können  intensives  Sonnenlicht 
Bchadlos  ertragen. 

Interessant  ist,  dass  sieh  bei  einer  mittleren  Helligkeit  aus  den 
Mycelfäden  von  Eurotium  in  Bierwürze  hefeartige  Sprossungen  ent- 
wickeln. Es  liegt  also  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor  wie  bei  Mucor  oder 
Brandpilzen,  welche  ja  auch  unter  bestimmten  Bedingungen  Hefezellen 
erzeugen.  Aus  der  Hefe  von  Eurotium  entsteht  weiterhin  ein  Mycel, 
das  nach  Art  eines  Penicillium  Gonidium  hervorbringt. 

Molisch  (Graz). 

J.  If06b.  Untersuchungen  zur  physiologischen  Morphologie  der  l^hiere. 
/.    üeber  Heteromorphose  (Würzburg  1891). 

Der  Autor  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  „ob 
und  durch  welche  Mittel  es  auch  bei  Thieren  möglich  sei,  an  Stelle 
eines  verlorenen  Organs  mit  Sicherheit  ein  typisch  anderes,  der  Form 
und  den  Lebenserscheinungen  nach  vom  verlorenen  verschiedenes  Organ 
wachsen  zu  lassen,"  und  hat  zu  diesem  Behufe  eine  Beihe  von  Ver- 
suchen mit  stockbildenden  Hydroiden  (Tubularia,  Aglaophenia,  Sertu- 
laria,  Plumularia  und  andere),  sowie  mit  Aktinien  angestellt.  Während 
die  Versuche  mit  Actinien  zu  keinem  Besultate  in  der  bezeichneten 
Bicbtung  Mirten,  ist  es  bei  den  Hydroiden  gelungen,  so  beispiels- 
weise bei  Tubularia  mesembryanthemum,  „biorale''  Thiere  herzustellen, 
wenn  herausgeschnittene  Stämmchen  derart  befestigt  wurden,  dass  die 
beiden  Schnittenden  allseitig  vom  Wasser  umspült  waren.  Es  wuchs 
dann  nicht  bloss  am  oralen,  sondern  auch  am  aboralen  Schnittende 
ein  Polypenköpfchen.  Bei  Aglaophenia  wieder  bildete  sich  an  einem 
herausgeschnittenen  Stammstück,  welches  frei  in  verticaler  Richtung 
aufgehängt  wurde,  am  unteren  Ende,  möge  dieses  das  apicale  oder 
basale  gewesen  sein,  stets  eine  Wurzel. 

Die  Erscheinung  nun,  „dass  bei  einem  Thiere  an  der  Stelle  eines 
Organs  ein  nach  Form  und  Lebenserscheinungen  typisch  anderes  Organ 
wächst'',  wird  vom  Verf.  als  „Heteromorphose"  bezeichnet,  und 
steht  nach  der  Ansicht  desselben  im  Widerspruch  zu  Allman's 
Theorie  von  der  „Polarität"  des  Thierkörpers. 

Die  Abhandlung  enthält  ausserdem  noch  andere  Beobachtungen 
bei  Polypen,  wie  über  Contactreizbarkeit  (Stereotropismus),  Heliotro- 
pismus, Geotropismus,  Wachsthum.  Grobben  (Wien). 

J.  Jogorow.  üeher  das  Verhältniss  des  Sympathicus  zur  Koff Ver- 
zierung einiger  Vögel  (Du  Bois-Eeymond's  Archiv  1890,  Suppl., 
S.  33). 

Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  vasomotorische  Inner- 
vation des  Eopf-  und  Halsschmuckes  einiger  Hühnervögel,  besonders 
des  Truthahnes.  Die  unter  dem  Einfluss  psychischer  Erregung  auf- 
tretende Anschwellung  und  starke  Böthung  dieser  Organe  wies  auf 
Beziehungen  ihrer  Gef^se  zum  Nervensystem  hin. 

Der  anatomische  Bau  derselben  gleicht  ganz  dem  der  Schwell- 
körper der  Geschlechtsorgane. 

Durch  Beizungs-  und  Durchschneidungsversuche  am  Halssym- 
pathicus    vermochte  J.    darzuthun,    dass    in    diesem   gefässveren- 
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gernde  Fasern  sich  zu  den  Gefässen  der  genannten  Verziemng 
begeben.  Zum  Halsschmuck  gelangen  diese  mit  vorderen  Aesten 
spinaler  Nerven,  die  sich  mit  den  gangliösen  Anschwellungen  des 
Sympathicus  verbinden;  zum  Kopfschmuck  und  dessen  vorderem  An- 
hängsel auf  der  Bahn  des  zweiten  und  dritten  Trigeminnsastes,  die 
mit  dem  oberen  Halsknoten  in  Verbindung  stehen.  Auch  die  Augen- 
lider werden,  wie  Verf.  zeigt,  vom  Sympathicus  innervirt;  bei  der 
Beizung  öffnet  sich  deshalb,  wie  ja  auch  beim  Säugethier,  die  Lid- 
spalte. Dagegen  hatte  Verf.  schon  frQher  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Sympathicus  der  Vögel  pupillenerweiternde  Fasern  nicht  enthält. 

Bei  der  Beizung  des  Sympathicus  beobachtete  J.  femer  eine 
Zusammenziehung  derjenigen  Muskeln,  welche  die  Federn  des  Kopfes 
und  Halses  bewegen;  die  Federn  schmiegten  sich  bei  der  Beizung 
an  die  Haut  an. 

Auf  reflectorischem  Wege  (vom  Ischiadicus  und  Axillaris  aus) 
Hess  sich  ein  Einfluss  auf  die  GefassfQllung  des  Hals-  und  Kopf- 
schmuckes nicht  erzielen. 

Der  Verf.  hat  seiner  Mittheilung  eine  dankenswerthe,  durch  Ab- 
bildungen erläuterte  Schilderung  der  anatomischen  Verhältnisse  des 
Vogelsympathicus  beigegeben.  Langender  ff  (Königsberg). 

H,  Vöchting.    Ueber   die  Abhängigkeit    des    Laubblattes    von    seiner 
Assimilationsthätigkeit  (Bot.  Ztg.  1891,  Nr.  8  u.  9). 

Nachdem  Th.  de  Saussure  1804  durch  einen  Versuch  bewiesen 
hatte,  dass  die  Blätter,  wenn  sie  ihre  Assimilationsfunction  nicht  er- 
füllen können,  verhungern,  dass  die  Zufuhr  von  Nährstoffen  aus  anderen 
Theilen  der  Pflanze  zu  ihrer  Erhaltung  nicht  genügt,  hatten  neuer- 
dings Corenwinder,  Kraus,  Batalin,  Vines  sich  mit  ähnlichen 
Versuchen  beschäftigt,  waren  aber  zu  einander  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten  gekommen.  Verf.  hat  daher  die  Frage  von  neuem  an  ein- 
wandsfreien  geeigneten  Objecten  und  durch  Anwendung  geeigneter 
Apparate  zu  lösen  versucht,  indem  er  seine  Versuche  sowohl  auf 
jugendliche^noehim  Wachsthum  begriffene,  wie  auf  ausgewachsene  Blätter 
erstreckte.  Diese  Versuche  haben  nun  übereinstimmend  gelehrt,  dass 
das  Leben  des  ausgebildeten  Laubblattes  unmittelbar  an  seine 
Assimilationsthätigkeit  gebunden  ist.  Wird  diese  durch  Entziehung  der 
Kohlensäure  gehemmt,  so  treten  Störungen  ein,  die  zuletzt  mit  dem 
Tode  endigen.  Sensitive  Blätter  (Mimosa  pudica  etc.)  zeigen  diese 
Störungen  rasch:  sie  ändern  die  Bewegung,  erfahren  Krümmungen, 
Farbänderungen,  Erlöschen  der  Sensibilität  und  fallen  zuletzt  ab.  Bei 
nicht  ausgewachsenen  Blättern  sind  zwei  Altersstufen  zu  unter- 
scheiden. Fällt  die  Kohlensäureentziehung  in  die  Zeit  der  ersten  An- 
lage des  Blattes  und  seiner  Seitenglieder,  so  wird  die  Entwicklung 
des  letzteren  nicht  beeinflusst.  Ist  aber  die  Anlage  der  Blatttheile 
bereits  vollendet,  das  Blatt  nur  in  der  Entfaltung  und  Vergrösserung 
begriffen,  so  wirkt  eine  Sistirung  der  Assimilation  schädlich  ein;  es 
wächst  zwar,  aber  erreicht  seine  normale  Gestalt  nicht,  zeigt  abnorme 
Krümmungen,  Kräuselung,  Missgestaltung  und  erholt  sich  auch  nicht 
wieder,  wenn  nachträglich  die  Lebensbedingungen  wieder  normale 
werden.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsachen  bieten  sich  dem  Verf.  zwei 
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verschiedene  YorstellungeD,  deren  Berechtigung  zunächst  nicht  näher 
untersucht  wird.  Die  eine  geht  davon  aus,  dass  am  Laubblatt  die  Be- 
wegung der  Assimilate  von  der  Spitze  zur  Basis  hin  stattfindet  und 
dass  dies  auf  dem  anatomischen  Bau  der  leitenden  Elemente  beruht. 
Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  von  einem  gewissen  Alter  an  diese 
Elemente  das  zum  Wachsthum  und  zur  Erhaltung  des  Blattes  nöthige 
Material  anfangs  nur  schwer,  schliesslich  gar  nicht  mehr  von  der 
Basis  zur  Spitze  zu  leiten  vermögen,  daher  ein  Blatt,  das  sich  nicht 
selbst  ernährt,  zugrunde  geht.  Die  zweite  Vorstellung  betrachtet 
Wachsthum  und  Assimilation  als  voneinander  abhängige  Vorgänge 
oder  nimmt  für  die  Assimilationsorgane  des  Blattes  an,  dass  Assimi- 
lation und  Wachsthum   zum  Theil  ein  und  denselben  Process  bilden. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

J.  Bölmi«   /.  Umkehrung  des  aufsteigenden  Saftstromes   (Berichte  d. 

deutsch,  bot.  Ges.,  Jahrg.  1890,  VIII,  9). 
DerSOlbe:    //.   FAn  Schulversuch   über   die   Wasserversorgung  trans* 

spirirender  Blätter  (ebenda). 

L  Im  Jahre  1889  hat  B.  die  Lehre  vom  Saftsteigen  in  eine  neue 
Phase  gerückt,  indem  er  die  Ansicht  zu  begründen  suchte,  dass  als 
Hubkrafl  fQr  das  Wasser  in  transspirirenden  Pflanzen  die  Capillarität 
zu  betrachten  sei.  Nach  B.  bilden  die  Gapillaren  des  Bodens  und  der 
Pflanze  ein  zusammenhängendes  System,  in  welchem  das  Wasser  in 
die  Blätter  gehoben  wird.  Wenn  dies  —  so  folgert  der  Verf.  —  richtig 
ist,  dann  muss  das  Wasser,  vorausgesetzt,  dass  bei  relativ  trockenem 
Boden  die  Gefässe  dauernd  mit  Wasser  erfüllt  bleiben,  aus  den  letzteren 
in  den  Boden  wieder  zurückströmen.  Mit  der  gewöhnlichen  Sonnen- 
rose (Helianthus  annuus)  lässt  sich  dies  thatsächlicb  sehr  hübsch 
demonstriren.  Wenn  man  eine  in  wasserarmem  Boden  stehende  Sonnen- 
rose unten,  etwa  im  zweiten  Internodium  köpft,  auf  die  geglättete 
Schnittfläche  den  kürzeren  Schenkel  eines  mit  Wasser  gefüllten 
U-Bohres  luftdicht  aufsetzt  und  den  langen  ins  Wasser  taucht,  so 
saugt  die  im  Boden  wurzelnde  Pflanze  binnen  24  Stunden  mehr  als 
2  Liter  und  innerhalb  9  Tagen  etwa  4  Liter  Wasser  ein.  Da  nun 
das  Strunkvolumen  einer  solchen  Sonnenrose  etwas  mehr  als  400  Eubik- 
eentimeter  beträgt,  so  muss  der  grösste  Theil  des  aufgesaugten 
Wassers  aus  dem  Strünke  durch  die  Wurzeln  an  den  Boden  abgegeben 
worden  sein. 

n.  Im  Anschluss  dazu  theilt  der  Verf.  einen  einfachen  Schul- 
versuch über  die  Wasserversorgung  transspirirender  Blätter  mit,  der 
von  neuem  beweist,  dass  die  Capillarität  bei  der  Saftbewegung  die 
Hauptrolle  spielt.  ,,Die  Blätter  der  Sonnenrose  bleiben  selbst  im  directen 
Sonnenlichte  mehrere  Stunden  frisch,  wenn  der  Stamm  über  dem 
Boden  abgeschnitten  und  sofort  in  reines  Wasser  getaucht  wurde. 
Wird  der  Stamm  jedoch  in  Wasser  mit  aufgeschlämmter  Erde  ge- 
stellt, so  welken  die  Blätter  (in  Folge  der  Verstopfung  der  Gefäss- 
capillaren)  sehr  bald,  werden  jedoch  geradezu  momentan  wieder 
straff,  wenn  der  Stamm  unter  reinem  Wasser  um  mehrere  Oentimeter 
verkürzt  wird." 

Molisch  (Graz). 
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C.  Aschoff.  Ueber  die  Bedeutung  des  Chlors  in  der  Pflanze  (Landw. 
Jahrb.  XIX,  S.  113  [1890]). 

Die  zuerst  von  Nobbe  gemachte  Beobachtung^  dass  der  Buch- 
weizen ohne  Chlor  nicht  zur  normalen  Entwickelung  komme,  wurde 
später  von  Enop  bezweifelt. 

Der  Verf.  hat  diese  Frage  von  neuem  in  AngriflF  genommen 
und  kommt  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  mit  Phaseolus  multi- 
florus,  Phas.  vulgaris  und  Zea-Mais  zu  demselben  Schlüsse  wie  Nobbe 

Ä.  arbeitete  mit  chlorhaltigen  und  chlorfreien  oder  möglichst 
chlorfreien  Nährlösungen,  in  denen  er  Sämlinge  mit  und  ohne  Cotylen 
zog.  In  gewissen  Versuchen  wurden  die  Keimlinge  ohne  Cotylen  ge- 
zogen, weil  in  den  letzteren  ziemlich  viel  Chlor  vorhanden  ist.  Durch 
das  Abtragen  der  chlorhaltigen  Cotylen  wurde  der  Pflanze  dieses 
Reservechlor  gleich  von  Anfang  entzogen. 

Es  zeigte  sich  nun  übereinstimmend  bei  allen  drei  genannten 
Pflanzen,  dass  eine  normale  Entwickelung  ohne  Chlor  nicht  stattfindet, 
indem  die  chlorfreien  Pflanzen  frilbzeitig  im  Wachsthum  zurückbleiben 
und  kranke  Wurzeln  aufweisen,  und  ferner,  dass  dem  Chlor  wahr- 
scheinlich keine  einseitige  Function  zufällt,  sondern  dass  sich  dasselbe, 
ähnlich  dem  Phosphor,  Schwefel  oder  Kalium,  an  dem  Aufbau  jeder 
Zelle  betheiligt. 

Von  Interesse  erscheint  die  Beobachtung,  dass  destillirtes  Wasser, 
dem  die  Nähraschenbestandtheile  in  demselben  Verhältniss  zugesetzt 
wurden,  wie  sie  das  Berliner  Leitungswasser  enthielt,  auf  Phaseolus 
vulgaris  giftig  wirkte.  Im  Leitungswasser  aber  gedieh  die  Pflanze  ganz 
gut.  Daher  verwendete  der  Autor,  um  eine  möglichst  chlorfreie  Nähr- 
lösung zu  erhalten,  ein  Gemisch  eines  sehr  chlorarmen  Brunnen- 
wassers —  das  Berliner  Leitungswasser  war  zu  chlorreich  —  mit 
74  Theilen  destillirten  Wassers.  So  verdünnt,  wirkte  destillirtes  Wasser 
nicht  mehr  giftig.  Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Oad  und  J.  P.  Heymans.  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskelsubstanz  (DuBois-Beymond's 
Arch.  1890,  SuppL,  S.  59). 

G.  und  H.  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  isolirten,  curari- 
sirten  Froschmuskeln  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  ihre  Leistungs- 
fähigkeit von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  zu  untersuchen.  I)ie 
Muskeln  arbeiteten  dabei  an  einer  myographischen  Vorrichtung,  die 
geeignet  war,  das  Verhalten  derselben  sowohl  bei  isotonischem  als  bei 
isometrischem  Begime  (Fick)  zu  studiren,  so  dass  also  der  Einfluss 
der  Temperatur  auf  die  Verkürzungsgrösse  und  den  Zuckungsverlauf 
bei  gleichbleibender  Spannung,  als  auch  ihre  Einwirkung  auf  die  Ent- 
wickelung der  Spannung  bei  gleichbleibender  Muskellänge  untersucht 
werden  konnte.  Dabei  befanden  sich  die  Muskeln  in  einem  engen, 
allseitig  geschlossenen  Luftraum,  den  ein  verschieden  hoch  zu  tem- 
perirender  Wassermantel  umgab.  Die  Temperaturen  konnten  innerhalb 
der  breitesten  Grenzen   variirt  werden.    Zur  Eeizung  dienten  einzelne 
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IndnctioDsschlfige   oder  tetanisirende  Ströme;   erstere  waren  maximal 
oder  übermaximal. 

Die  hauptsächlichsten  Yersuchsergebnisse  waren  folgende:  Die 
Hubhöhe  hat  bei  isotonischen  Zuckungen  ein  absolutes  Minimum  in 
der  Nähe  des  Gefrierpunktes,  und  ein  relatives  bei  etwa  19".  Von 
dieser  Temperatur  an  steigt  sie  bis  zum  absoluten  Maximum,  welches 
bei  etwa  30^  liegt,  und  andererseits  zu  einem  relativen,  bei  0*^  ge- 
legenen Maximum.  Von  30^  an  aufwärts  bis  zur  Erstarrungstemperatur 
nimmt  die  Höhe  der  Zuckung  mehr  und  mehr  ab;  die  Erregbarkeit 
gegen  den  elektrischen  ßeiz  verschwindet  fast  vollständig,  bevor  die 
Verkürzung  durch  die  Wärmestarre  auftritt. 

Bezüglich  der  Zuckungsdauer  zeigte  sich,  dass  sie  bei  zu- 
nehmender Temperatur  immer  kleiner  wird,  bis  sie  bei  etwa  30^  ein 
Minimum  erreicht.  Ebenso  verhält  sich  die  Latenzzeit.  Die  Form 
der  Zuckungscurve  ist  eine  fast  symmetrische,  d.  h.  die  Steilheit 
des  Ansteigens  und  des  Abfalles  einander  gleich,  bei  19^;  von  da  an 
aufwärts  nimmt  die  Steilheit  des  Abfalles  schneller  zu  als  die  des 
Anstieges,  während  für  die  unterhalb  19^  gelegenen  Temperaturen  bis 
zu  0^  das  umgekehrte  gilt. 

Sehr  ähnlich  ist  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Muskel- 
spannung; doch  tritt  bei  den  isometrischen  Curven  in  den  zwischen 
der  Zimmerwärme  und  dem  Gefrierpunkt  gelegenen  Temperaturen  auf 
der  Höhe  der  Gurve  ein  Plateau  auf  Auch  zeigte  sich,  dass  die  durch 
Wärmestarre  erzeugte  Spannung  viel  kleiner  ist,  als  die  beim  Tem- 
peraturoptimum durch  einen  Einzelreiz  erzielte,  während  die  Muskel- 
verkürzung durch  die  Wärmestarre  stets  grösser  ist  als  die  maximale 
Verkürzung  des  durch  einen  Einzelreiz  erregten  Muskels. 

Auch  die  Tetanushöhe  steigt,  von  den  obersten  Temperaturen 
an  gerechnet,  bis  zu  einem  bei  etwa  30^  gelegenen  Maximum;  von 
da  an  nimmt  sie  bis  0^  langsam  weiterhin  steil  ab.  Bemerkenswerth 
ist  dass  bei  der  Zimmerwärme  hier  nicht  nur  hohe  Ordinatenwerthe 
erreicht  werden,  sondern  dass  der  Tetanus  sich  hier  auch  lange  Zeit 
auf  seiner  Höhe  erhält,  während  bei  noch  höheren  Temperaturen  der 
Tetanus  sehr  bald  nacblässt.  Der  Temperatureinfluss  auf  die  Leistung 
des  Muskels  bei  Tetanisirung  ist  übrigens  bei  isometrischem  Verfahren 
ein  sehr  ähnlicher  wie  bei  isotonischem;  doch  ist  in  ersterem  Falle 
das  Verhältniss  der  tetanischen  Leistung  zur  Leistung  auf  Einzelreize 
günstiger  als  im  letzteren. 

Was  die  Deutung  der  beobachteten  Erscheinungen  anlangt,  so 
weisen  die  Verff.  die  Annahme  zurück,  dass  es  sich  bei  den  fest- 
gestellten Einflüssen  der  Temperatur  auf  die  Leistungen  des  Muskels 
um  Aenderungen  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregungs- 
welle handle.  Nur  für  die  Aenderungen  des  Latenzstadiums  geben  sie 
einen  solchen  Einfluss  zu;  von  allen  übrigen  mit  der  Temperatur- 
änderung entstehenden  Veränderungen  der  Muskelthätigkeit  weisen  sie 
nach,  dass  sie  im  Wesentlichen  auf  Aenderungen  des  zeitlichen  Ab- 
laufes des  Erregungsprocesses  im  Muskelelement  zu  beziehen  seien. 
Freilich  darf  man,  wie  sie  näher  ausfahren,  den  Erregungsvorgang  im 
Muskel  nicht  als  einen  einheitlichen  auffassen,  sondern  man  muss  ihn 
mit  Fick  in  zwei  Phasen  zerlegen,  deren  eine  der  Verkürzung,  deren 


14  Oentralblatt  für  Physiologie.  Jfr.  1. 

andere   der  Wiedererschlaffung   eDtspricht,   und    denen   verschieden- 
artige chemische  Processe  zu  Grunde  liegen. 

Langen dorff  (Königsberg). 

R.  Biomo.    Beiträge  zur  Chemie  des   quergeHretfien  Muskels  (Arch. 
f.  exper.  Path.  XXVni,  1/2,  S.  113). 

Bö  hm 's  Versuche  hatten  ergeben,  dass  Muskelstarre  sich  aus- 
bilden könne,  ohne  dass  der  Glykogengehalt  eine  Aenderung  zu  er- 
fahren brauche,  wofern  bloss  die  Fäulniss  ausgeschlossen  sei.  Da  nun 
im  Zustande  der  Starre  die  von  Böhm  gefundene  Säuremenge  grösser 
war,  als  dass  die  geringen  Glykogenquanten  sie  geliefert  haben  könnten, 
fragte  es  sich,  welcher  andere  Stoff  sich  an  der  Säurebildung  wohl 
betheiligen  möge.  Wenn  etwa  ein  Eiweisskörper  die  Quelle  der  gebildeten 
Fleischmilehsäure  war,  so  musste  bei  der  Spaltung  ein  in  Alkohol  lös- 
licher N-haltiger  Bestandtheil  auftreten  und  in  den  starren  Muskeln 
nachgewiesen  werden  können,  der  in  den  frischen  Muskeln  nicht  vor- 
handen ist.  Irgend  eine  Veränderung,  respective  eine  Vermehrung  des 
N-Gehaltes  des  Alkoholextractes  vor  und  nach  der  Starre  ergab  sich 
aber  aus  B.'s  Versuchen  nicht;  man  würde  demnach  nach  einer  anderen 
Quelle  der  Milchsäure  zu  suchen  haben.  Indessen  kommt  B.,  der  in 
den  alkoholischen  Auszügen  auf  titrimetrischem  Wege  den  Säuregrad 
ermittelte,  im  Gegensatze  zu  Böhm,  zu  dem  Schlüsse,  der  frische 
Muskel  weise  genau  dieselbe  Menge  Säure  auf,  wie  der  starre,  die 
Säure  sei  demnach  schon  im  Momente  des  Todes  vorhanden,  eine  Neu- 
bildung von  Säure  finde  bei  der  Starre  nicht  statt.  Da  Böhm  directe 
Bestimmungen  der  Milchsäure  in  den  Decocten  ausgeführt,  die  Säure 
als  Zinksalz  isolirt  hatte  und  zu  dem  Ergebniss  gelangt  war,  dass 
frische  Muskeln  zwar  freie  Mengen  Säure  enthalten,  starre  Muskeln 
aber  grössere  Mengen,  behält  sich  Verf.  zu  weiteren  Arbeiten  die 
Aufgabe  vor,  die  von  ihm  ausgeführten  Aciditätsbestimmungen  mit 
den  früheren  Untersuchungen  eventuell  in  Einklang  zu  bringen. 

In  Bezug  auf  die  vom  Verf  benützte  Methode  der  chemischen 
Untersuchung  des  Muskels  ist  zu  bemerken,  dass  der  weiche,  homo- 
gene Muskelbrei  mit  96procentigem  Alkohol  macerirt  und  auf  dem 
Wasserbade  bei  100^  getrocknet  wurde.  Die  zu  feinem  Pulver  ver- 
reibbare Masse  wurde  in  Sozhlet's  Aetherextractionsapparat  mit  Al- 
kohol extrahirt.  In  der  Extractionsfiüssigkeit  wurde  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Phenolphthalein  der  Säuregrad  mit  Normalnatronlauge 
bestimmt  und  die  so  gefundene  freie  Säure  auf  Milchsäure  berechnet; 
nach  dem  Titriren  wurde  die  Flüssigkeit  nach  der  Kjeldahl'schen 
Methode  auf  Stickstoff  verarbeitet.  M.  Mayer  (Winterburg). 

W.  Mareuso.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffumsatzes  in  dem 
thätigen  elektrischen  Organ  der  Zitterrochen  auf  Grund  experimen- 
teller Studien  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  (Inaug.-Diss. 
Breslau  1891). 

M.  liefert  auf  Grund  von  Untersuchungen,  welche  er  an  der 
zoologischen  Station  zu  Neapel  anstellte,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Stoffumsatzes  in  dem  thätigen  elektrischen  Organ  der  Zitterrochen.  Aus- 
gehend von  der  wahrscheinlichen  Analogie  des  Muskels  und  des  elektri- 
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&ehen  Organes  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  zu  erforschen,  ob  die  f&r  den 
Muskel  festgestellten  chemischen  Thatsachen  auch  für  das  elektrische 
Organ  Giltigkeit  haben.  Demgemäss  stimmt  die  Richtung  seiner  Unter- 
suchungen im  Wesentlichen  mit  der  der  früheren  Weyl'schen  Ar- 
beiten über  den  Stoffwechsel  des  elektrischen  Organes  überein.  M. 
schickt  der  Mittheilung  seiner  Versuche  an  dem  thätigen  Organ  seine 
Beobachtungen  über  die  Beaction,  welche  das  ruhende  Organ  in 
frischem  Zustande  und  nach  dem  Tode  auf  Lackmus  zeigt,  sowie  über 
die  sonstigen  Erscheinungen  des  Absterbens  voraus.  Er  findet  die 
Beaction  des  frischen  Organes  alkalisch  und  gibt  im  Gegensatze  zu 
Weyl  an,  dass  in  keinem  Zeitpunkt  bis  zum  Eintritt  der  Fäulniss 
sich  diese  Beaction  ändert.  Dagegen  sah  er  vor  Eintritt  derselben,  in 
Uebereinstimmung  mit  Weyl,  die  dem  frischen  Organ  eigene  durch- 
sichtige Beschaffenheit  schwinden,  und  zwar  nach  einer  Zeit,  die  in 
seinen  Versuchen  acht  Stunden  betrug  und  die  von  der  Temperatur 
abhängig  zu  sein  scheint.  Zu  den  Versuchen  über  den  Stoffwechsel 
des  thätigen  Organes  übergehend,  erörtert  er  zunächst  die  Frage  nach 
der  Beaction  desselben  auf  Lackmus  und  findet  dieselbe  an  dem  Organ 
eines  Bochen,  welcher  durch  fortgesetzte  Beize  zu  abwehrenden  Ent- 
ladungen bis  zur  Erschöpfung  veranlasst  worden  war,  von  der  des 
ruhenden  Organes  nicht  verschieden,  also  alkalisch.  Sodann  wählt  er 
den  Weg  der  künstlichen  Erregung  des  Organes,  und  zwar  mittelst 
hypodermaler  Injeetion  von  Strychnin,  welches  nach  bereits  älteren 
Angaben  nicht  nur  reflectorische  Oontractionen  der  Muskeln,  sondern 
auch  reflectorische  Schläge  des  Organes  auszulösen  im  Stande  ist. 
Dabei  gelingt  es  M.,  durch  geeignete  Dosirung  des  Strychnins 
(Vio  bis  7io  Milligramm)  die  Wirkung  desselben  auf  das  Organ  so  weit 
auszudehnen,  dass  er  einen  genügend  hohen  Thätigkeitszustand  zu 
erzeugen  vermag.  Einen  unter  Strychninwirkung  gesetzten  Torpedo 
kann  M.  auch,  nachdem  er  das  eine  der  beiden  elektrischen  Organe 
am  Anfang  des  Versuches  zur  vergleichenden  Bestimmung  der  Buhe- 
reaction  aus  dem  Körper  des  Fisches  herausgeschnitten,  mehrere 
Tage  lang  am  Leben  erhalten.  In  allen  diesen  Versuchen  erwies  sich 
die  Beaction  des  durch  Strychnin  erregten  Organes  als  alkalisch. 
Auch  zeigte  sich  keine  Aenderung  des  Ergebnisses,  als  M.  durch  das 
vom  Gentrum  aus  wirkende  Strychnin  ein  Organ  lange  Zeit  zu  erregen 
vermochte,  welches  durch  Unterbindung  der  zu  ihm  tretenden  Stamm- 
gefässe  circulationslos  gemacht  worden  war.  Als  zweiten  Weg  künst- 
licher Erregung  des  Organes  wählt  M.  die  elektrische  Beizung  des 
nervösen  elektrischen  Centralorgans  (Lobus  electricus)  und  nebenher 
auch  der  „elektrischen  Nerven"  mit  Inductionsströmen.  Diese  Beizung 
fand  an  Bochen  statt,  denen  das  Herz  ausgeschnitten  worden  war. 
Nach  Aussage  des  auf  dem  erregten  Organe  liegenden  Frosch- 
präparates bleibt  die  Schlagkraft  des  Organes  hinreichend  lange  er- 
halten, um  einen  genügend  hohen  Thätigkeitszustand  herbeizuführen. 
Das  eine  der  beiden  Organe  wurde,  um  als  „Buheorgan"  mit  dem 
anderen  „gereizten"  verglichen  zu  werden,  am  Anfang  des  Versuches 
durch  einen  die  Stammnerven  treffenden  Schnitt  aus  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  nervösen  Cenlralorgan  gebracht  und  konnte  während 
des  Versuches  in   situ   belassen    werden,   da  sich   herausstellte,   dass 


16  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   1. 

auf  dasselbe  bei  der  elektrischen  Beizung  des  Lobus  keine  Strom- 
schleifen übergingen.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  des  gereizten 
und  nicht  gereizten  Organes  sollte  vor  allen  Dingen  das  Augenmerk 
darauf  gerichtet  werden,  ob  bei  der  Thätigkeit  eine  Bildung  von 
Säure,  Milchsäure  und  ein  Verbrauch  von  Kohlehydraten  statmndet. 
Weiterhin  sollten  Bestimmungen  des  alkoholischen  Extractes,  des 
Stickstoffes,  sowie  des  Harnstones  in  demselben  vorgenommen  werden. 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  in  Kurzem  folgende: 
1.  Die  Acidität  des  absoluten  Alkoholextractes  (nach  der  Verdunstung 
und  Aufnahme  des  Bückstandes  in  Wasser)  war  in  allen  Fällen  nur 
eine  geringe.  Die  Acidität  des  Alkoholextractes  vom  gereizten  Organe 
erwies  sich  in  allen  Fällen  um  ein  Geringes  grösser  als  die  des  nicht 
gereizten.  Die  Prüfung  erfolgte  mit  Lackmuspapier.  2.  Der  bei  alkali- 
scher Beaction  entfettete  Alkoholextract  wurde  angesäuert  und  mit  Aether 
geschüttelt,  der  schliesslich  erhaltene  Aetherextractreagirte  beim  gereizten 
Organ  stets  saurer  als  beim  nicht  gereizten  (Titrirung  mit  Barytwasser). 
Dem  entsprechend  wurde  aus  dem  gereizten  eine  grössere  Menge 
eines  Zinksalzes  erhalten  als  aus  dem  nicht  gereizten.  Die  Mengen 
waren  zu  gering,  um  eine  Identificirung  mit  Milchsäure  zu  versuchen. 
Es  hatte  somit  eine  Production  von  Säure  im  elektrischen  Organe  bei 
der  Thätigkeit  stattgefunden,  die  sich  wegen  ihrer  Geringfügigkeit 
bei  der  Prüfung  des  frischen  Organes  mit  Lackmuspapier  nicht  zu 
erkennen  gibt.  3.  Die  Gewichtsbestimmung  des  Gesammtalkohol- 
extractes,  sowie  die  des  absoluten  Alkoholextractes  ergab  keinen 
wesentlichen  Unterschied  beim  gereizten  und  nicht  gereizten  Organe. 
4.  Die  Hauptmenge  des  im  Alkoholextract  enthaltenen  Stickstoffes  ist 
als  Harnstoff  enthalten.  Die  Menge  des  Gesammtstickstoffes  im  Mittel 
aus  allen  Versuchen  verhielt  sich  zu  der  des  Harnstoffstickstoffes  wie 
1-37  :  1.  Der  Harnstoffgehalt  des  elektrischen  Organes  betrug  192  Pro- 
cent des  frischen  Organes.  Zwischen  dem  gereizten  und  nicht  gereizten 
Organ  fand  sich  weder  ein  Unterschied  im  Stickstoffgehalt  noch  im 
Harnstoffgehalt  des  Alkoholextractes.  5.  Das  elektrische  Organ  des 
Torpedo  enthält  kein  Glykogen;  eine  andere  Substanz,  welche  beim 
Kochen  mit  Säuren  eine  reducirende  Substanz  liefert,  liess  sich  nicht 
nachweisen.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

J.  Raum.    Hämometrische  Studien    (Arch.  f.   exper.  Path.  XXVHI, 

1/2,  S.  61). 

Mit  Hilfe  des  FleischTschen  Hämometers  suchte  Verf.  einen 
üeberblick  zu  erhalten  über  die  Schwankungen,  welchen  die  Pärbe- 
kraft  des  Blutes  von  Kaninchen  und  Hunden  während  verschiedener 
Perioden  absoluter  Carenz  und  unter  bestimmten  physiologischen  und 
experimentellen  Verhältnissen  unterliegt. 

Es  ergab  sich  ein  allmähliches  Wachsen  der  Färbkraft  während 
des  HuDgerns  der  Thiere,  ein  Heruntergehen  der  Werthe  in  Zeiten 
der  Bestitution,  wenn  die  Carenzperiode  unterbrochen  worden  war. 
Das  Verhältniss  von  Gewichtsabnahme  zur  Erhöhung  der  Färbekraft 
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liess  sich  durch  Zahlen  ausdrücken,  ebenso  das  von  Gewichtszunahme 
und  Sinken  der  Färbekraft. 

Weniger  augenfällige  Abweichungen  der  Norm  gegenüber  zeigte 
die  F&rbekraft  in  der  Gravidität,  nach  der  Gastration,  bei  Anthrax- 
infection,  nach  dem  Firnissen  eines  Theiles  der  Körperoberfläche. 

Während  bei  dem  Gewichtsansatz  nach  absoluter  Inanition  die 
Färbekraft  sinkt,  steigt  sie  beim  AutTüttern  und  bei  Gewichts- 
zunahme von  Thieren,  die  vorher  nicht  gehungert  haben. 

Die  Fehler,  mit  denen  das  Instrument  selbst  bei  penibler  Sorg- 
falt arbeitet,  glaubt  Verf.  dadurch  eliminiren  zu  können,  dass  ein  und 
dieselbe  Person  stets  die  Bestimmungen  macht,  dass  immer  ein  und 
dasselbe  Auge  gebraucht  wird,  und  dass  die  Erinnerung  an  das  Er- 
gebniss  des  Vortages  ausgeschaltet  wird  dadurch,  dass  der  Experi- 
mentirende  an  einem  Tage  mehrere  Thiere  untersucht. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

O.    Gklbritschewsky.    Klinische    hämatologische  Notizen    (Arch.    f. 
eiper   Path.  XXVIII,  1/2,  S.  83). 

Bei  Doppelfärbung  mit  Eosin  und  Methylenblau  nimmt  das 
normale,  im  lebenden  Blut  kreisende  roihe  Blutkörperchen  keine  der 
Farben  auf;  es  ist  „achromatophil";  der  rasch  absterbende  Erythrocyt 
nimmt  aus  dem  Gemisch  nur  das  Eosin  auf:  er  ist  „monochromatophiF'. 
Mit  Eosin  und  Methylenblau  zu  gleicher  Zeit  färbbare,  also  poly- 
chromatophile Erylhrocyten,  lassen  sich  bloss  bei  verschiedenen 
Formen  von  Anämie  und  bei  Leukämie  nachweisen.  Sie  sind  grösser 
als  die  normalen  rothen  Blutkörperchen,  haben  minder  homogenes 
Protoplasma,  sind  weniger  deutlich  biconcav,  weniger  haltbar,  geben 
die  Eisenreaction  mit  H  Gl  und  K^  Fe  Cy^  nicht.  Die  bläuliche  Färbung, 
die  sie  annehmen,  ist  nicht  an  umschriebenen  Stellen  angehäuft, 
sondern  diffus  verbreitet.  Während  Ehrlich  annimmt,  dass  es  sich 
bei  ihnen  um  eine  Goagulationsnekrose  des  Diskoplasmas  handelt, 
hält  Verf.  sie  eher  för  junge  Gebilde,  die  auf  gewisser  Stufe  der 
Entwickelung  stehen  geblieben  sind.  Als  Stütze  für  seine  Ansicht 
fuhrt  Verf.  an,  dass  bei  Anämie  und  Leukämie  sich  neben  den  frag- 
liehen polychromatophilen  Erythrocyten  noch  kernhaltige  rothe  Blut- 
körperchen finden,  deren  Protoplasma  ebenfalls  das  Methylenblau  an- 
nimmt, dass  bei  Vögeln  und  Beptilien  sich  die  nachgewiesen  jüngsten 
Formen  mit  Methylenblau  lebhafter  färben  als  die  völlig  entwickelten. 

Es  fällt  nun  schwer,  anzunehmen,  dass  schon  die  jüngsten 
Stadien  der  rothen  Blutkörperchen  einem  Entartungsprocess  anheim- 
gefallen seien,  umsomehr,  als  die  kernhaltigen  polychromatophilen 
Eörpercben,  ihre  Genossen,  sich,  wie  die  Theilungsfiguren  beweisen, 
lebhaft  vermehren. 

So  kommt  Verf.  zu  der  Vorstellung,  dass  in  Folge  der  schweren 
Anämie  der  Uebergang  des  Protoplasmas  der  Lymphkörperchen  in 
kernhaltige  Erythrocyten  und  der  letzteren  in  gewöhnliche  rothe  Blut- 
körperchen gehemmt  werde,  indem  die  Bildung  des  Hämoglobins 
erschwert  sei. 

In  einem  zweiten  Theile  der  Arbeit  erörtert  Verf  die  Frage, 
worin  die  von  Fr.  Müller  und  GoUasch  1889  nachgewiesene  That- 
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Sache  ihre  Erklärung  finde,  dass  im  Sputura  des  Asthmatiker  fast  aus- 
schliesslich dieselben  eosinophilen  Zellen  vorkommen,  die  die  gewöhn- 
lichen farblosen  Eörperchen  des  Blutes  sind.  Da  eine  Untersuchung 
des  Blutes  von  drei  Asthmatikern  ergab,  dass  die  relative  Menge  der 
eosinophilen  Zellen  erheblich  grösser  war,  als  selbst  bei  Leukämie,  so 
schreibt  Verf.  der  Veränderung  des  Blutes  eine  nicht  unwesentliche 
Bolle  bei  der  Entstehung  des  Asthma  zu. 

Ausser  der  Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen  fand  sich  im 
Blute  noch  eine  pathologische  Veränderung  der  mehrkernigen  neutro- 
philen  Leukocjten,  deren  Kerne  zerbröckeln  und  die  selbst  die  Fähig- 
keit, auszuwandern,  nahezu  oder  ganz  verloren  haben. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

W«  L.  Dickinson.  Note  on  „leech-extract^*  and  its  action  on  blood 
(The  Journ.  of  Physiol.  XI,  Suppl.  p.  566). 

Haycraft  (Proc.  Boy  Soc.  XXXVI)  fand,  dass  das  Wasser- 
extract  des  vorderen  Theiles  des  Blutegels  die  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  aufhebt,  dass  die  Wirkung  auch  durch  starken  Alkohol,  welcher 
die  Eiweisskörper  coagulirt,  nicht  aufgehoben  wird  (der  Verf.  erhielt 
von  Blutegeln,  die  SYj  Jahre  in  Alkohol  gelegen  hatten,  noch  kräftig 
wirkendes  Extract),  dass  auch  durch  Kochen  dasselbe  nicht  zerstört 
wird;  das  Extract  zerstört  das  Pibrinferment.  Der  Verf.  versuchte  die 
wirksame  Substanz  des  Extractes  zu  isoliren ;  er  konnte  jedoch  dieselbe 
nicht  von  einem  der  Albumosengruppe  angehörigen  Körper  trennen. 
Der  Yordertheil  des  Blutegels  wurde  abgetrennt  und  mindestens 
mehrere  Tage  in  Alkohol  liegen  gelassen  und  hierauf  mit  Wasser  oder 
Salzlösung  extrahirt.  Aus  einem  Blutegel  wurde  5  bis  10  Gubikcenti- 
meter  Extract  bereitet;  dasselbe  ist  gefärbt  Es  reagirt  neutral,  besitzt 
das  specifische  Gewicht  der  zur  Extractbereitung  benützten  Flüssigkeit, 
wird  beim  Kochen  nicht  getrübt,  ebensowenig  durch  Alkalien,  durch 
verdünnte  Essigsäure  wird  nie  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels 
löslicher  Niederschlag  erzeugt,  Eisessig  fällt  salzfreies  Extract  nicht, 
aber  in  der  mit  Kochsalz  gesättigten  Flüssigkeit  ruft  er  einen  reich- 
lichen Niederschlag  hervor;  Salpetersäure  erzeugt  in  der  Kälte  einen 
reichlichen  Niederschlag,  der  in  Gegenwart  einer  bestimmten  Salpeter- 
säuremenge beim  Kochen  verschwindet  und  beim  Abkühlen  wieder 
erscheint;  bei  Sättigung  mit  Kochsalz  oder  Magnesiasulfat  entsteht 
kein  Niederschlag,  bei  der  mit  Ammouiumsulfat  entsteht  ein  geringer 
Niederschlag,  im  Filtrat  findet  sich  kein  Proteinkörper  mehr;  durch 
Dialyse  wi|*d  kein  Niederschlag  erzeugt,  im  Dialysat  finden  sich  so 
viel  Proteinsubstanzen,  dass  dasselbe  die  Xanthoproteinreaction  gibt; 
Kupfersulfat,  Bleiacetat  und  Quecksilberchlorid  geben  im  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  unlösliche  Niederschläge;  durch  Kupfersulfat  und 
Natronhydrat  wird  in  der  genügenden  Menge  Flüssigkeit  die  Biuret- 
reaction  hervorgerufen.-  Die  im  Blutegelextract  enthaltenen  Protein-, 
Substanzen  haben  also  Eigenschaften,  die  sie  theils  mit  den  Proto-, 
theils  mit  den  Deuteroalbumosen  Kübne's  gemeinsam  haben.  Es  besteht 
keine  chemische  Differenz  zwischen  dem  wirksamen  Extract  des  Vorder- 
theiles  und  dem  unwirksamen  des  Hmtertheiles  des  Blutegels;  nur 
scheinen    im   ersteren    mehr  Albumosen    enthalten    zu    sein.    Durch 
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AmmoniniDsalfat  wird  im  Niederschlag  die  wirksame  Substanz  mit- 
geMlt;  bei  partieller  Fällung  mit  diesem  Salze  wird  eine  der  Nieder- 
schlagsmenge proportionale  Menge  des  wirksamen  Stoffes  mitgefällt. 
Es  konnte  also  die  Substanz  von  den  Proteinsubstanzen  nicht  getrennt 
werden,  sie  ist  möglicherweise  selbst  eine  solche  Substanz. 

Das  durch  Injection  von  Blutegelextract  der  Gerinnungsfähigkeit 
beraubte  Blut  gewinnt  diese  wieder,  es  kann  hierauf  durch  eine  neue 
Injection  wieder  gerinnungsunfähig  gemacht  werden  u.  s.  w.  Das 
Plasma  eines  solchen  durch  Blutegelextract  gerinnungsunfähig  gemachten 
Blutes  ist  klar,  der  Blutfarbstoff  ist  in  den  Körperchen  geblieben. 
Weder  durch  COj  noch  durch  Neutralisation  mit  verdünnter  Essigsäure 
kann  die  Gerinnbarkeit  hergestellt  werden;  wenn  jedoch  dieses  Plasma 
Blutkörperchen  enthält  und  verdünnt  wird,  so  kann  schwache  Gerin- 
nung eintreten;  Fibrinferment  erzeugt  stets  Gerinnung.  Das  Fibrinogen 
wird  durch  das  Extract  nicht  verändert,  auch  durch  langes  Abkühlen 
konnte  Wooldridge's  A-Fibrinogen  nicht  erhalten  werden,  das 
Plasma  blieb  klar.  100  Gubikcentimeter  Pferdeblut  werden  durch  die 
einem  Elutegel  entsprechende  Extractmenge  flüssig  erhalten.  Er  be- 
stätigt Hajcraft's  Beobachtung,  dass  in  Blutegelextract  gelegtes  Fibrin 
bei  nachfolgender  Behandlung  mit  achtprocentiger  Kochsalzlösung  kein 
Fibrinferment  mehr  liefert,  weil  dasselbe  zerstört  worden  ist.  Wird 
Blutegelextract  mit  langsam  wirkender  Fibrinfermentlösung  vermischt 
und  die  Mischung  bei  38^  G.  eine  Stunde  im  Wasserbad  gelassen,  so 
wird  die  Fibrinferment  Wirkung  auf  das  Plasma  sehr  vermindert.  Wird 
eine  starke  Fibrinfermentlösung  der  Wirkung  einer  genügenden  Menge 
Blntegelextractes  ausgesetzt  (7^  Stunde  bei  38^  G.),  so  enthält  der  in 
der  Mischung  durch  Magnesiasulfat  erzeugte  Niederschlag  nicht  wie 
bei  reiner  Fibrinfermentlösung  das  Fibrinferment.  Dieser  Niederschlag 
ist  von  Halliburton  (siehe  dieses  Gentralbl.  IT,  S.  779)  als  Zell- 
globulin  ß  bezeichnet  und  als  mit  dem  Fibrinferment  identisch  erklärt 
worden.  Wenn  er  eine  Lösung  des  Zellglobulins  j3  nach  Halliburton's 
Vorschrift  bereitete  und  der  Wirkung  des  Blutegelextractes  bei  40®  G. 
durch  eine  halbe  Stunde  hindurch  aussetzte,  so  konnte  aus  der  Lösung 
noch  Zellglobulin  /},  welches  alle  chemisch-physikalischen  Eigenschaften 
desselben  zeigte,  gefällt  werden,  aber  dasselbe  konnte  keine  Gerinnung 
mehr  hervorrufen.  Latschenberger  (Wien). 

L.  ES.  Sliore.   On  the  effect  of  peptone  on  the  dotting  of  blood   and 
bfmph  (The  journ.  of  physich  Xl,  SuppL,  p.  561). 

Fano  hat  gefunden,  dass  nach  Peptoninjectionen  nicht  bloss  das 
Blut,  sondern  auch  die  Lymphe  die  Gerinnungsfähigkeit  einbüsst,  und 
in  den  Fällen,  in  welchen  das  Blut  seine  Gerinnungsfähigkeit  behält, 
gerinnt  auch  die  Lymphe;  er  schliesst,  dass  die  Lymphe  vollständig 
vom  Blute  abhängt  und  durch  „a  physical  diffusion''  (Shore)  aus  dem- 
selben entsteht.  Der  Verf.  machte  entgegengesetzte  Beobachtungen. 
Bei  langsamen  Peptoninjectionen  in  die  Vena  jugularis  kann  man 
Blut  gewinnen,  welches  normal  gerinnt,  während  die  Lymphe 
nicht  gerinnt.  In  einem  Experimente  wurden  in  einer  4proßentigen 
Peptonlösung  in  2  Stunden  und  20  Minuten  3*16  Gramm  Pepton, 
0*37  Gramm  auf  das  Kilogramm,  in  die  Jugularis  injicirt,  von  10  zu  10  Mi- 
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nuten  wurde  die  Lymphe  aus  dem  Milchbrustgang  gesammelt,  die 
ersten  Portionen  gerannen  noch  in  15  bis  20  Minuten,  die  letzten 
blieben  flüssig.  Fünf  Blutproben  wurden  während  des  ganzen  Ver- 
suches aus  der  Gruralarterie  entnommen;  die  erste,  27  Minuten  nach 
der  Injection  entnommene  Probe  zeigte  nach  zwei  Stunden  erst 
schwache  Gerinnung  am  Boden,  die  folgenden  vier  Proben  gerannen 
bezüglich  in  30,  10,  5,  5  Minuten;  das  Blut  hatte  also  seine  Gerin- 
nungsfähigkeit wieder  erhalten,  während  die  Lymphe  dieselbe  während 
des  ganzen  Experimentes  vollständig  eingebüsst  hatte.  Gewöhnlicher 
jedoch  ist  der  Fall,  dass  auf  die  Periode  des  Gerinnungsverlustes  eine 
solche  erhöhter  Gerinnungsfähigkeit  folgt;  in  einem  Falle  z.  B  besass 
die  30  bis  40  Minuten  nach  dem  Beginn  der  Injection  gesammelte 
Lymphe  geringes  Gerinnungsvermögen,  die  später  gesammelte  besass 
dasselbe.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  ein,  wenn  Pepton  in  den  Gallen- 
gang injicirt  wird;  20  Minuten  nach  dem  Beginn  der  Injection  verliert 
die  aus  dem  Milchbrustgange  gesammelte  Lymphe  ihre  Gerinnungs- 
fähigkeit; die  Erscheinung  dauert  40  bis  50  Minuten  an,  dann  folgt 
die  Periode  der  raschen  Gerinnbarkeit.  Bei  schneller  Injection  des 
Peptons  in  das  Blut  ist  es,  wie  es  Fano  angibt;  Blut  und  Lymphe 
bleiben  flüssig.  Ausserhalb  des  Körpers  müsse  dem  Blut  5  Procent 
Pepton  zugesetzt  werden,  um  dasselbe  ungeronneu  zu  erhalten;  in 
gleicher  Weise  wirken  aber  auch  viele  Salze.  Der  Verf.  hat  gelegentlich 
der  Untersuchungen  über  das  Schicksal  der  Peptone*  gefunden,  dass  in 
der  nach  der  Peptoninjection  flüssig  bleibenden  Lymphe  kein  Pepton 
nachgewiesen  werden  konnte,  während  er  dasselbe  in  rasch  gerinnender 
Lymphe  finden  konnte.  Es  ist  denkbar,  dass  trotzdem  in  der  nicht 
gerinnenden  Lymphe  Pepton  zugegen  ist,  aber  in  zu  geringer  Menge, 
als  dass  es  hätte  nachgewiesen  werden  können.  Er  hat  ausserhalb  des 
Körpers  klare,  blutfreie,  aus  dem  Milchbrustgang  gewonnene  Lymphe 
mit  1  Procent  Peptonlösung  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt; 
die  Probe,  welche  0*2  Cubikcentimeter  Peptonlösung  auf  5*1  Cubik- 
centimeter  Lymphe  enthielt,  blieb  24  Stunden  flüssig,  alle  übrigen  noch 
Pepton  enthaltenden  gerannen  nach  10  Minuten.  Der  Verf  hat  nur 
einmal  ein  so  schlagendes  Besultat  erhalten,  in  den  übrigen  Fällen 
konnte  er  nur  eine  Verzögerung  der  Gerinnung  und  die  Ausscheidung 
eines  lockeren  Gerinnsels  hervorrufen;  der  Erfolg  hängt  von  der 
Beschaff"enheit  der  Lymphe  ab.  Nicht  gerinnende  Lymphe  kann  durch 
blosse  Verdünnung  mit  Wasser  (1  Lymphe,  2  Wasser)  oder  durch 
Verdünnung  und  Durchleitung  von  COj  zum  Gerinnen  gebracht  werden. 
Er  beobachtet,  dass  nach  rascher  Injection  von  Pepton  in  das  Blut 
die  ursprünglich  klare  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  zunächst  immer 
stärker  trüb  wurde  durch  weisse  Blutkörperchen,  später  ward  sie 
röthlich  und  weiter  immer  mehr  roth  durch  rothe  Blutkörperchen.  Es 
lassen  also  die  Endothelzellen  der  Blutcapillaren  nicht  bloss  Pepton 
und  Eiweisskörper,  sondern  auch  weisse  und  rothe  Blutkörperchen 
nach  der  Peptoninjection  durch;  es  hat  auch  Neumeister  nach  dem 
Tode  in  Folge  von  Peptoninjectionen  Hyperämie  und  Blutaustritt 
beobachtet.  Aehnliches  sieht  man  nach  der  Injection  anderer,  die  Blut- 
gerinnung hemmender  Substanzen;  so  nach  der  Injection  von  Blut- 
egelextract  (Haycraft),  von  Krebsmuskelextract  (Heidenhain). 

Latschenberger  (Wien). 
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H.  Holz,  üeber  das  Verhalten  der  PulaweUe  in  der  Äether-  und 
Chlaroformnarkose  (Beitr.  z.  klin.  Ohir.  VII,  1,  S.  43). 

Verf.  untersucht  mittelst  der  I.  von  Eri  es 'scheu  Methode  das 
Tachogr&inm  des  Vorderarmes  vor  und  v^rährend  der  Aether-,  be- 
ziehaugsweise  Chloroformnarkose,  indem  er  die  Höhe  des  pulsatorischen 
Flammenausschlages  am  graduirten  Gylinder  abliest.  Die  Versucbs- 
ergebnisse  sind  die  folgenden: 

„1.  Aetherinhalationen  bewirken  beim  Menschen  fast  immer  eine 
bedeutende  Zunahme  der  periodischen,  durch  die  Herzthätigkeit 
bedingten  Geschwindigkeitsschwankung  des  Blutes,  also  der  Pulsstärke. 

2.  Chloroform  dagegen  bewirkt  in  der  Mehrzahl  der  F&Ue  eine 
schon  im  Beginn  oder  erst  am  Ende  der  Narkose  auftretende  Ab- 
nahme der  Geschwindigkeitsschwaukung  des  Blutes,  also  der  Puls* 
starke." 

Erwähnenswerth  ist  noch  die  Beobachtung,  „dass  in  manchen 
Fällen  nach  Abnahme  des  (den  Vorderarm  aufnehmenden)  Cylinders 
am  Schlüsse  der  (Aether-)  Narkose  in  demselben  bis  zu  5,  ja  10  Cubik- 
centimeter  Schweiss  sich  vorfanden,  was  bei  den  Chloroformnarkosen 
nie  beobachtet  wurde."  Hürthle  (Breslau). 

J.  E.  Johansson  und  R.  Tigerstedt.  Ueb&i'  die  gegenseitwen  Be- 
siehungen des  Herzens  und  der  Gefässe  (Skandin.  Arch.  f.  Physiol. 
n,  6,  S.  409). 

In  der  zweiten  so  betitelten  Abhandlung  (über  die  erste  vgl. 
dieses  Centralbl.  1889,  Nr.  22,  S.  587)  legen  sich  Verff.  die  Frage 
vor,  in  welcher  Weise  sich  das  Schlagvolumen  des  Herzens  mit  dem 
Blutdrucke  ändert.  Zur  Untersuchung  dieser  Frage  werden  gleichzeitig 
mit  dem  arteriellen  Blutdrucke  die  v  olumsschwankungen  des  Herzens 
unter  Verwendung  der  Perikardialhöhle  als  Plethysmograph  mittelst 
eines  modificirten  Ellis'schen  Pistourecorders  aufgezeichnet.  Die  Deutung 
der  Plethysmogramme,  welche  die  Volumsschwankungen  sämmtlicher 
innerhalb  der  Perikardialhöhle  befindlichen  Organe  darstellen,  ist  in 
der  ersten  Abhandlung  besprochen.  Als  Versuchsthiere  dienten  aus- 
schliesslich Kaninchen,  bei  welchen  die  Blutdrucksteigerung  durch 
leichte  tactile  Beizung  oder  durch  Erstickung  hervorgerufen  wurde. 
Das  Ergebniss  einer  ersten  Versuchsreihe  wird  folgen dermaassen  zu- 
sammengefasst: 

„1.  Wenn  die  Drucksteigerung  innerhalb  nicht  zu  weiter  Grenzen 
sich  bewegt,  so  treibt  das  Herz  bei  dem  höheren  Druck  eine  grössere 
Blutmenge  wie  bei  dem  niederen  in  die  Arterien  heraus. 

2.  Wenn  die  Drucksteigerung  aber  sehr  bedeutend  ist,  so  wird 
die  bei  jeder  Systole  ausgetriebene  Blutmenge  kleiner. 

3.  In  dem  letzterwähnten  Falle  findet  natürlich  immer  eine 
Stauung  von  Blut  im  Herzen  statt.  Bei  kleineren  Drucksteigerungen 
kann  es  sich  dagegen  ereignen,  dass  die  herausgetriebene  Blutmenge 
der  durch  die  Venen  zuströmenden  entspricht,  und  dass  also  nach 
beendigter  Systole  die  Füllung  des  Herzens  nicht  grösser  wie  bei 
einem  kleineren  Drucke  ist." 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  der  grössere  Theil 
der  Herzkammern  in  einen  kleinen  Pletbysmogi^aphen  eingeschlossen 
wurde,  ergab  sieh: 
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1.  ^Dass  bei  einem  höheren  Drucke  der  Umfang  der  Systole  in 
der  Begel  zunimmt; 

2.  dass  aber  zu  derselben  Zeit  auch  die  im  Herzen  nach  der 
Systole  zurQckbleibende  Blutmeuge  grösser  wird; 

3.  bei  einem  sehr  niederen  Druck  kann  es  sich  ereignen, 
dass  die  rückständige  Blutmenge  grösser  wie  bei  einem  etwas  höheren 
Druck  ist.*' 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die  ein- 
zelnen Kammern  bei  der  Blutdrucksteigerung  verhalten,  kommen  Verff. 
zu  folgendem  Schlüsse: 

„Bei  einer  durch  Contraction  der  Gefässe  hervorgerufenen  Druck- 
steigerung bleibt  in  allen  beiden  Herzkammern  nach  beendigter  Systole 
eine  grössere  Blutmenge  als  vor  der  Steigerung  zurück." 

Hürthle  (Breslau). 

S.  E.  Shore.   On  the  täte  of  peptone  in  the  lymphatic   System    (The 
Journ.  of  Physiol.  XI,  6,  p.  528). 

Nachdem  Hofmeister  hervorgehoben  hatte,  dass  das  in  das 
Blut  eingefQhrte  Pepton  in  grösster  Menge  im  Harn  erscheint,  dass 
bei  einem  in  voller  Verdauung  begriflFenen  Thiere  sehr  geringe  Mengen 
von  Pepton  im  Blute,  dagegen  in  der  Magen-  und  Darmwand  sehr 
beträchtliche  Mengen  desselben  enthalten  sind,  die  aus  der  warm 
gehaltenen  Magen-  und  Darmwand  allmählich  verschwinden,  schloss 
er,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  des  adenoiden  Gewebes  der 
Darmwand  das  Pepton  aufnehmen  und  umwandeln;  der  Peptonrest, 
welcher  der  Umwandlung  in  der  Darmwand  entgeht,  soll  in  den  Mesen- 
terialdrüsen  umgewandelt  werden,  so  dass  nur  Spuren  in  das  Blut 
gelangen  können.  Neumeister  (Zeitsehr.  f.  Biol.  XXIV,  1888)  fand 
im  Blute  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Peptonen  und  bestätigte, 
dass  in  das  Blut  eingeführtes  Pepton  unverändert  im  Harn  aus- 
geschieden wird.  Heidenhain  (siehe  dieses  Oentralbl.  H,  S.  447) 
trat  Hofmeister's  Ansicht  entoegen;  der  Lymphstrom  nimmt  im 
Ductus  thoracicus  während  der  ßesorption  wenig  oder  gar  nicht  zu, 
der  geringe  Gehalt  des  Chylus  an  Eiweisskörpern  (21  Procent)  kann 
nicht  in  Betracht  kommen  gegenüber  der  grossen  Menge  resorbirter 
Eiweisskörper,  die  Menge  der  in  der  Darmwand  vorhandenen  weissen 
Blutkörperchen  steht  auch  ausser  allem  Verhältniss  zu  der  Menge  der 
zu  assimilirenden  Eiweisskörper;  20  Gramm  trockene  Zellsubstanz 
müssten  274  Gramm  trockenes  Eiweiss  fixiren  und  umwandeln. 

Der  Verf.  hat  unter  Heidenhain's  Leitung  versucht,  das 
Schicksal  der  in  das  Lymphsystem  eingeführten  Peptone  festzustellen 
und  zu  untersuchen,  ob  die  Lymphzellen  Peptone  assimiliren  können 
oder  nicht.  Zur  Aufsuchung  der  Peptone  in  der  Lymphe  benützte  er 
weniger  oft  Hofmeister's  Methode  (nach  der  Verdünnung  Zusatz  von 
Natriumacetat  in  Substanz  und  von  Eisenchloridlösung,  aufkochen, 
filtriren,  eindampfen,  Biuretreaction),  als  die  von  ihm  modificirte 
Methode  Kühne*s,  die  Neumeister  angewendet  hat.  Die  von  Fibrin 
befreite  Lymphe  wird  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  von  den  aus- 
geschiedenen Albuminen  und  Globulinen  wird  abfiltrirt,  zum  Filtrat 
das  halbe  Volumen  gesättigter  Kalilauge  getilgt;  es  scheidet  sich  eine 
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bedeutende  Krjstallmasse  aus,  bestehend  aus  Kaliumsulfat  und  Kalium- 
ammoniumsulfat.  Die  Probe  wird  gut  geschüttelt,  bleibt  2  bis  3  Mi- 
nuten ruhig  stehen,  damit  sie  abkühlen  kann;  ein  Tropfen  verdünnter 
Eupfervitriollösung  wird  zugefugt,  die  Masse  nimmt  eine  blassblaue 
Farbe  an,  da  sich  das  Eupferoxjdhydrat  im  freien  Ammoniak  löst; 
es  wird  neuerdings  die  gleiche  Menge  gesättigter  Ealihjdratlösung  so 
zufliessen  gelassen,  dass  die  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischen  und  die 
Lauge  sich  am  Boden  des  Glases  ansammelt.  Wenn  nur  0015 Procent 
Pepton  in  der  Lymphe  waren,  so  tritt  an  der  Berührungsfläche  eine 
rosenrothe  Zone  auf,  die  sich  deutlich  von  der  blassblauen  Flüssigkeit 
unterscheidet.  Zucker  stört  die  Reaction  nicht,  da  durch  Pepton  die 
Zone  nach  1  bis  2  Minuten  hervorgerufen  wird,  wenn  Zucker  allein 
zugegen  ist,  aber  erst  nach  6  bis  24  Stunden  eine  röthliche  Farbe 
erscheint  Wenn  es  nöthig  war,  so  wurde  das  mit  Ammonium- 
sulfat gesättigte  FiRrat  eingedampft  und  nach  neuerlicher  Filtration 
die  Biuretprobe  angestellt.  Blut  wurde  in  dem  gleichen  Volumen 
gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  aufgefangen  und  das  Gemisch  wie 
die  Lymphe  behandelt.  Um  im  Harn  Pepton  nachzuweisen,  wurde 
einigemal  Hofmeister's  Methode  der  Fällung  des  Peptons  aus  Harn 
durch  Phosphorwolframsäure  und  nachfolgender  Zerlegung  des  Nieder- 
schlages mit  Bariumhydrat  benützt,  in  der  Begel  aber  bediente  er  sich 
auch  hier  Neumeister's  Methode.  Nach  dem  Zufügen  von  festem 
Bleiacetat  wurde  vom  Niederschlag  abfiltrirt,  Ammoniumsulfat  zugefügt 
und  nach  der  Sättigung  mit  demselben  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  bleifrei, 
aber  es  enthält  gewöhnlich  noch  eine  Spur  gelblichen  Pigmentes;  die 
Biuretprobe  wurde  wie  bei  der  Lymphe  ausgeführt.  In  manchen  Fällen 
benützte  er  Gerbsäure  zum  Nachweise  der  Peptone,  und  zwar  in  der 
Form  von  Almen's  Mischung  von  Gerbsäure,  Essigsäure  und  Alkohol. 
Da  Fleischl  gefunden  hat,  dass  nach  Unterbindung  des  Gallen- 
ganges die  Galle  nicht  direct  in  das  Blut,  sondern  zuerst  in  die 
Ljmphgefässe  der  Leber  und  aus  dieser  in  den  Milchbrustgang  über- 
geht, so  hat  der  Verfasser  es  versucht,  die  Peptone  durch  Injection 
in  den  Gallengang  in  die  Lymphe  überzuführen.  Durch  einen  vor- 
läu%en  Versuch  überzeugte  er  sich,  dass  in  den  Gallengang  injicirtes 
Fluorescin  nach  20  Minuten  in  Spuren  und  nach  30  Minuten  in 
grösseren  Mengen  aus  dem  Milch  brustgang  ausfliesst.  Wenn  er  Pepton 
(1  bis  5  Procent  in  0'6procentiger  Kochsalzlösung)  in  den  Gallengang 
injicirt  hatte,  so  erschienen  die  ersten  Spuren  erst  nach  60  bis 
140  Minuten,  während  gleichzeitig  die  aus  dem  Milchbrustgang  aus- 
fliessende Lymphe  zunahm.  Dass  das  Pepton  viel  später  als  das 
Fluorescin  erscheint,  hat  zum  Theil  seinen  Grund  darin,  dass  das 
Fluorescin  schon  in  den  geringsten  Spuren  erkannt  wird,  während 
vom  Pepton  schon  grössere  Mengen  (0015  Procent)  zugegen  sein 
müssen;  andererseits  tritt  aber  ein  Theil  des  Peptons  direct  in  das 
Blut  über.  Obwohl  er  dasselbe  im  Blute  selbst  nicht  nachweisen 
konnte,  fand  er  es  im  Harn  in  reichlichen  Mengen;  es  kann  daher 
geschehen,  dass  bei  Injection  geringer  Mengen  von  Pepton  dieses  gar 
nicht  im  Ductus  thoracicus  erscheint.  Wenn  die  Blutgefässe  der  Nieren 
unterbunden  sind  und  dadurch  der  Uebertritt  des  Peptons  aus  dem 
Blute  in  den  Harn  verhindert  wird,  so  geht  das  Pepton  in  die  Lymphe 
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über  und  erscheint  früher  im  Milchbrustgang,  in  einem  Versuche  schon 
nach  47  Minuten.  Da  in  einem  Experimente  nicht  mehr  als  0*74  Gramm 
Pepton  injicirt  waren,  als  dasselbe  im  Milchbrustgang  erschien,  so 
kann  keine  Umwandlung  beträchtlicherer  Mengen  desselben  stattgefunden 
haben,  da  ja  ein  Theil  von  diesen  geringen  Mengen  sich  noch  in  den 
Gallengängen  befand. 

Nachdem  Pepton  in  das  Blut  injicirt  worden  ist,  steigt  der 
Ljmphstrom  im  Ductus  thoracicus  stark  an,  oft  auf  das  Zehnfache, 
und  gleichzeitig  nimmt  die  Menge  des  festen  Bückstandes,  besonders 
der  Ei  Weisskörper,  zu;  Heidenhain  hat  daher,  allerdings  ausserdem 
auch  noch  aus  anderen  Gründen,  eine  wahre  „Secretion"  der  Lymphe 
aus  den  Blutgefässen  angenommen.  Wenn  eine  geringe  Menge  Pepton 
langsam  in  das  Blut  injicirt  worden  ist,  so  verliert  anfangs,  ungefähr 
20  Minuten  nach  der  Injection,  die  Lymphe  die  Fähigkeit  zu  gerinnen; 
sie  gewinnt  dieselbe  aber  rasch  wieder,  trotz  andauernder  Pepton- 
injection.  Dieser  Einfluss  des  Peptons  auf  die  Lymphe  beweist,  dass, 
wenn  auch  der  grösste  Theil  des  Peptons  durch  den  Harn  ausgeschieden 
wird,  doch  Spuren  davon,  die  allerdings  nicht  nachgewiesen  werden 
können,  in  die  Lymphe  übergehen.  Im  Blute  selbst  kann  bei  langsamer 
Injection  geringer  Peptonmengen  kein  Pepton  nachgewiesen  werden, 
da  dasselbe  sehr  rasch  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Wenn 
das  Pepton  rasch,  0*3  bis  06  Gramm  in  5  bis  10  Minuten  injicirt 
wird,  80  verschwindet  es  in  5  bis  10  Minuten  nach  der  Injection  voll- 
ständig aus  dem  Blute.  In  diesen  Fällentwird  es  aber  nicht  durch  die 
Nieren  ausgeschieden,  da  der  Blutdruck  so  stark  sinkt,  dass  die 
Nierensecretion  stockt,  sondern  in  die  Lymphe.  Bei  langsamer  Pepton - 
injection  geschieht  dasselbe,  wenn  die  Nierengefässe  unterbunden  sind ; 
es  kann  auch  die  Verstärkung  des  Lymphstromes  im  Milchbrustgang 
und  die  Vermehrung  des  festen  Rückstandes  beobachtet  werden.  Wenn 
nach  Unterbindung  der  Nierengefässe  rasch  Pepton  injicirt  wird,  so 
erscheint  es  schon  nach  ungeßlhr  7V2  Minuten  im  Milchbrustgang; 
im  Blute  kann  das  Pepton  nur  3  Minuten  nach  der  Injection  in 
geringen  Mengen  nachgewiesen  werden,  später  nicht  mehr.  Wenn  die 
Lymphe  durch  den  Milchbrustgang  wieder  in  das  Blut  zurückgelangen 
kann,  so  kann  längere  Zeit  hindurch  das  Pepton  im  Blute  gefunden 
werden,  während  mehr  als  21  Minuten.  Hofmeister  fand  nach  der 
Injection  von  grösseren  Peptonmengen  davon  80  Procent  in  24  Stunden 
im  Harn  wieder;  da  viel  Pepton  injicirt  wurde,  so  musste  dasselbe 
wegen  der  unterdrückten  Nierensecretion  in  die  Lymphe  ausgeschieden 
und  durch  den  Milchbrustgang  wieder  in  das  Blut  zurückgefilhrt  und 
nach  allmählicher  Steigerung  der  Harnsecretion  im  Harn  ausgeschieden 
worden  sein.  Da  also  dieses  Pepton  mit  der  Lymphe  die  Lymphdrüsen 
durchsetzt  haben  muss,  so  kann  nur  ein  geringer  Theil  oder  gar  nichts 
durch  die  Lymphkörperchen  umgewandelt  worden  sein. 

Die  die  Saphenvene  an  der  Stelle,  wo  sie  beim  Hunde  von  der 
inneren  Seite  des  Hinterfusses  zur  Aussenseite  zieht,  begleitenden 
beiden  Lymphgefässe  wurden  zur  Injection  benützt,  das  stärkere 
Gefäss  ward  gewählt.  Er  führte  eine  spitze  Stahlcanüle  in  das  distale 
Ende  des  durchschnittenen  Gefässes  ein,  da  aus  demselben  immer 
Lymphe  zum  Ausfiiessen   gebracht   werden   kann;   in   das   proximale 
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Ende  kann  dieselbe  nicht  eingeführt  werden.  Das  Pepton  wurde  in 
Lymphserum  gelöst,  welches  von  der  aus  dem  Milchbrustgang  des- 
selben Thieres  stammenden  Lymphe  gewonnen  wurde;  die  Flüssigkeit 
enthielt  0*4  bis  2  Procent  Pepton.  Der  Injectionsdruck  musste  all- 
mählich gesteigert  werden,  da  wahrscheinlich  durch  die  in  den  Lymph- 
drüsen sich  ansammelnden  unvermeidlichen  Luftblasen  der  Wider- 
stand in  denselben  wächst.  In  90  bis  110  Minuten  wurden  0091  bis 
0'308  Gramm  Pepton  injicirt.  Den  eigentlichen  Versuchen  ging  ein 
Probeversuch  voraus,  in  welchem  indigschwefelsaures  Natron  injicirt 
wurde,  um  die  Wege,  welche  die  Injectionsflüssigkeit  nimmt,  zu  be- 
stimmen; aus  demselben  Grunde  ward  am  Schlüsse  eines  jeden  Pepton- 
versuches  Farbstofflösung  injicirt.  Die  Injectionsflüssigkeit  durchsetzt 
eine  grössere,  oft  doppelte  Lymphdrüse  am  Knie  und  oft  eine  kleinere 
in  der  Leistengegend,  hierauf  tritt  sie  in  das  Abdomen  ein,  um 
schliesslich  in  den  Ductus  thoracicus  überzugehen.  In  einem  Experi- 
mente konnte  schon  20  Minuten  nach  Beginn  der  Injection  Pepton 
im  Milchbrustgang  gefunden  werden;  in  den  ersten  30  Minuten  sind 
0*049  Gramm  Pepton  injicirt  worden,  somit  konnten  innerhalb  einer 
halben  Stunde  die  Lymphzellen  nicht  einmal  0049  Gramm  Pepton 
umwandeln. 

Eine  Lösung,  welche  4  Procent  Pepton  in  0'6procentiger  Koch- 
salzlösung enthielt,  wurde  auf  Körpertemperatur  erwärmt  und  in  eine 
Mesenterial vene  injicirt,  so  dass  also  die  Lösung  die  Leber  durch- 
setzen musste.  In  anderthalb  Stunden  wurden  092  Gramm  Pepton 
injicirt,  der  Harn  gab  eine  sehr  deutliche  Biuretreaction;  es  durch- 
setzt also  in  die  Pfortader  eingeführtes  Pepton  sehr  rasch  unverändert 
die  Leber.  Schliesslich  hat  der  Verf.  in  einen  Ast  der  Milzarterie 
Pepton  injicirt,  so  dass  dasselbe  durch  die  Milz,  Leber  u.  s.  w.  hin- 
darchtreten  musste.  Das  Pepton  war  in  deflbrinirtem  Blut  desselben 
Thieres  gelöst,  2  Procent  Pepton  enthielt  die  Injectionsflüssigkeit,  die 
anter  einem  Drucke  von  150  bis  200  Millimeter  Quecksilber  injicirt 
wurde.  In  einer  Stunde  sind  in  einem  Versuche  112  Gramm  Pepton 
eingeführt  worden;  der  Harn  war  reich  an  Pepton.  Ein  zweiter  Ver- 
such gab  ein  ähnliches  Besultat.  Es  konnten  also  die  Lymphzellen 
der  Milz  in  10  Minuten  nicht  0104  Gramm  Pepton  umwandeln.  Es 
schliesst  der  Verf.  aus  seinen  Versuchen,  dass  nicht  die  Lymphzellen, 
ebensowenig  wie  die  Leberzellen,  sondern  die  Darmepithelzellen  die 
Umwandlung  des  Peptons  bewirken.         Latschenberger  (Wien). 

Sanvior.  De  la  membrane  du  sac  lymphatique  oesophagien  de  la  gre- 
nauiUe  (Compt.  rend.  CXI,  23,  p.  863). 

Die  äusserst  dünne  Membran,  welche  den  periösophagialen 
Lymphsack  des  Frosches  gegen  die  Pleuroperitonealhöhle  abgrenzt, 
trägt  auf  der  der  letzteren  zugewendeten  serösen  Seite  ein  Endothel 
ausgebauchter  Zellen  (nach  Silberbehandlung  hervortretend),  während 
die  dem  Lymphsacke  zugekehrte  Seite  der  Wand  mit  Zellen  von  gerad- 
liniger Begrenzung  besetzt  ist.  Die  Wand  selbst  zeigt  alveolären  Bau; 
in  den  Alveolarräumen  liegen  zu  zweien  oder  dreien  grosse  Zellen 
mit  bläschenförmigem  Kerne  und  Fettgranulis;  sie  stammen  von  den 
weitverzweigten   platten  Bindesubstauzzellen,    welche   das  Gerüst  der 
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Membran  bilden.  Letztere  werden  durch  Silberschwärzung  dargestellt 
oder  durch  Behandlung  mit  Osmium  und  Methylviolett  BBBBB  bläulich 
gefärbt,  während  dabei  die  Lymphzellen  und  die  Glasmathocythen 
violett  erscheinen.  Kleine  Nervenstämmchen  von  markhaltigen  und 
Bemak'schen  Fasern  ziehen  zur  Membran;  sie  lösen  sich  in  einen 
feinmaschigen  Plexus  auf,  von  dem  wieder  feine  Fäden  mit  knopf- 
förmigen  Enden  ausgehen;  letztere  liegen  in  den  Maschen  des  Binde- 
gewebes. Daneben  finden  sich  auch  Nervenfibrillen,  welche  am  Ende 
eine  in  sich  zurückkehrende  Schleife  tragen.  Das  Nervennetz  versorgt 
auch  das  reiche  Gefässnetz  der  Membran  mit  einem  perivasculären 
Plexus,  dessen  Endigungen  in  Gefässwänden  liegen. 

R.  Metzner  (Freiburg  L  Br.). 

Physiologie  der  Drüsen. 

L.  Breisacher.  Unte^^suchungen   über  die    Glandula    thyreoidea  (Du 
Bois-Reymond's  Archiv  1890,  S.  509). 

Im  Hinblick  auf  die  Annahme  H.  M  unk 's,  dass  an  den  schweren 
Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation  eine  Reizung  der  bei  der  Ope- 
ration verletzten  Nerven  die  Schuld  trage,  hat  B  untersucht,  ob 
Reizung  des  Vagus  etwa  ähnliche  Erscheinungen  zur  Folge  habe. 
In  Folge  von  elektrischer  Vagusreizung  sah  er  bei  einem  Hunde  eine 
periodische  Athmungsbeschleunigung  vorübergehend  auftreten ;  wirksamer 
war  das  Einspritzen  von  reizenden  Substanzen,  Jod,  Aether,  starker 
Kochsalzlösung,  in  die  Vagusscheide.  Eines  der  so  behandelten  Thiere 
ging  an  einer  am  elften  Tage  sich  ausbildenden  Noma  zugrunde. 

Hunde,  denen  die  Schilddrüsen  exstirpirt  wurden,  vertrugen  bei 
Milchdiät  die  Operation  besser  als  bei  Fleischdiät.  Von  30  operirten 
und  mit  Milch  gefütterten  Thieren  blieben  neun  am  Leben.  Nie  trat 
bei  dieser  Ernährungsweise  der  Tod  plötzlich  ein;  auch  bekamen  die 
Hunde  niemals  unmittelbar  nach  der  Fütterung  wie  bei  Fleischnahrung 
einen  Anfall.  B.  glaubt,  dass  das  Fleisch  auf  das  Nervensystem  eines 
schilddrüsenlosen  Hundes  giftig  wirkt,  während  ein  normales  Thier 
durch  den  Besitz  der  Schilddrüse  vor  den  schlimmen  Wirkungen  des 
Fleischgenusses  bewahrt  bleibt.  Das  Nervensystem  eines  seiner  Schild- 
drüse beraubten  Hundes  muss  sich  also  „in  einem  Zustande  befinden, 
in  welchem  es  für  Reize  empfänglich  ist,  die  auf  einen  normalen 
Hund  keine  sichtbaren  Einflüsse  ausüben''. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Munk*    Weiteres  ziir  Lehre  von  der  Spaltung  und  Reaoi^ption  der 
Fette-  (Du  Bois-Reymond's  Archiv  1890,  Nr.  5/6,  S.  581). 

Nachdem  M.  schon  1884  gezeigt  hatte,  dass  selbst  erst  um  60^  0. 
herumschmelzende  Fette,  wie  das  Tristearin,  vom  Hunde  zu  einem 
kleinen  Bruchtheile  resorbirt  werden,  nahm  er  nun  mit  Rosenstein 
an  der  schon  dieses  Oentralbl.  1890,  Nr.  17  erwähnten  Patientin  mit 
einer  Lymphfistel  Versuche  mit  Walrath  (Spermacet)  vor.  Bei 
20    Gramm    Walrath     wurden    in    13    Stunden    aus    dem    Chylus 
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3*93  Gramm  Fett  oder  am  2*8  Gramm  Fett  mehr  als  aus  nüchternem 
Chylus  gewonnen.  Das  bei  bS^  schmelzende  Walrath  wurde  nicht  als 
solches,  nämlich  als  mit  Getylalkohol  gepaarte  Palmitinsäure,  sondern 
als  zuerst  abgespaltene  und  nun  mit  Gljcerin  gepaarte  Palmitinsäure 
wiedergefunden.  Das  Ghylusfett  schmolz  bei  36^.  Die  Patientin  hatte 
14  Procent  resorbirt;  Hunde  resorbiren  51  bis  69  Procent.  Von  dem 
Walrath  im  Koth  war  nur  V^g  gespalten.  Mit  Pankreasbrei  bei  40^ 
durch  8  bis  24  Stunden  unter  Ausschluss  der  Fäulniss  digerirtes 
Walrath  wurde  nur  zu  y^  bis  Yj  gespalten,  gegenüber  unter  den- 
selben Umständen  gespaltenem  neutralen  Gel. 

Als  M.  15  Gramm  Oelsäureamyläther  reichte,  ein  bei  Zimmer- 
temperatur flüssiges  Gel,  in  dem  die  Gelsäure  anstatt  mit  Gljcerin 
mit  Amylalkohol  ätherartig  gepaart  ist,  wurden  in  12  Stunden  1372 
Cubikcentimeter  Lymphe  mit  4*72  Gramm  Fett,  nach  Abzug  von 
1*9  Gramm  Fett  in  nüchterner  Lymphe,  28  Gramm  Fett  oder  19  Pro- 
cent des  Gereichten  gewonnen,  und  zwar  als  Glycerid  der  Oelsäure; 
also  war  die  Substanz  im  Darm  gespalten  und  mit  Glycerin  gepaart 
worden.  Mit  Pankreasbrei  digerirt  wurde  Oelsäureamyläther  unter 
Thymolzusatz  bei  40®  in  6  Stunden  zu  12  Procent  gespalten.  Im  Darm 
des  Hundes  scheint  die  Spaltung  kräftiger  vor  sich  zu  gehen,  da  der 
Roth  wenig  unzersetzten  Aether  enthält.       B.  v.  Pfungen  (Wien). 

J.  Munk  und  A.  Bosenstein.  Zur  Lehre  von  der  Resorption  im 
Darm,  nach  Untersuchungen  an  einer  Lymph(chylus)fistel  beim 
Menschen  (Virchow's  Archiv  OXXm,  2,  S.  230). 

M.  und  S.  geben  hier  eine  ausführliche  Mittheilung  über  zahl- 
reiche Versuche,  über  welche  sie  schon  früher  in  Kurzem  in  Du  Bois- 
Reymond's  Archiv  1890,  S.  376  und  581  berichtet  hatten,  (siehe  dieses 
Centralbl.  1890,  Nr.  17,  S.  518).  Ausser  einer  sorgfältigen  Zu- 
sammenstellung der  klinischen  Literatur  über  Lymphfisteln  und 
Chylusfisteln  und  der  chemischen  Analysen  der  gewonnenen 
Flüssigkeiten  enthält  die  Abhandlung  noch  zahlreiche  neue  Daten. 
So  haben  M.  und  B.  die  von  Zawilski  an  Chylusfisteln  des  Hundes 
gewonnenen  Erfahrungen  über  den  Chylusstrom  im  Ductus  thoracicus, 
die  auf  der  Zusammenstellung  von  wenige  Stunden  währenden  Einzel- 
versuchen beruht  hatten,  mit  dem  Chylusstrom  ihrer  Patientin  ver- 
glichen. Während  nach  Zawilski  anscheinend  zwei  Maxima  des 
Stromes  in  der  4.  und  10.  Stunde  aufzutreten  schienen,  fanden  M. 
und  B.  eine  viel  regelmässiger  an-  und  absteigende  Curve.  Während 
Zawilski  mit  der  Besorption  der  Fette  in  die  Chylusgefässe  keinen 
Anstieg  des  Ghylusstromes  beobachten  konnte,  sahen  M.  und  B. 
nahezu  parallel  mit  der  Zunahme  des  resorbirten  Fettes  die  Chylus- 
menge  z.  B.  von  70  auf  86,  135,  130,  146  ansteigen  und  mit  dem 
abnehmenden  Fettgehalte  wieder  absinken.  Bei  Vergleich  der  Besorption 
leichtschmelzbarer  Fette  (Lipanin)  und  schwerschmelzbarer  Fette 
(Hammeltalg)  ergab  sich  im  letzteren  Falle  der  Höhepunkt  der  Bib- 
sorption  um  etwa  zwei  Stunden  verspätet,  von  der  5.  und  6.  Stunde 
bis  zur  7.  und  8.  Stunde,  von  wo  aus  ein  rascher  Abfall  erfolgt,  so 
dass  in  der  11.  bis  13.  Stunde  nur  mehr  0*5  bis  0*8  pro  Stunde  an 
Ghylusfett  entleert  wurden.   Versuche   mit  dem   erst  bei  53^  schmel- 
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zenden  Walrath  ergaben,  dass  es,  neben  sonst  möglichst  fettfreier 
Nahrung  gereicht,  sicher  zum  Theile  (etwa  15  Procent)  als  Glycerid 
der  Palmitinsäure  resorbirt  wird  und  der  Höhepunkt  der  Resorption 
in  die  5.  und  6.  Stunde  fällt.  Eine  Prüfung  reinen  Walraths  ergab 
auch,  dass  es  sowohl  in  wässeriger  Kalilauge  als  mit  Pankreasbrei 
digerirt  gespalten  wird,  dass  aber  von  neutralem  Oel  in  gleicher  Zeit 
durch  Pankreas  die  drei-  bis  vierfache  Menge  gespalten  werden  kann. 
Ein  von  M.  am  Hunde  sorgfaltig  ausgeführter  Ausnützungsversuch 
mit  Walrath,  wobei  auch  den  etwa  in  Buchten  des  Darmes  zurück- 
gebliebenen Resten  des  schwer  schmelzbaren  Fettes  Rechnung  ge- 
tragen war,  indem  eine  Nachperiode  von  zwei  Tagen  mit  Fütterung 
von  Fleisch  und  Reis  angeschlossen  wurde,  ergab  eine  Ausnutzung 
des  Walraths  zu  69  Procent.  Zahlreiche  Details  müssen  mit  den  Dia- 
grammen über  die  Resorption  verschiedener  Fette  im  Original  ein- 
gesehen werden,  bezüglich  muss  auf  unsere  zwei  früheren  Referate 
verwiesen  werden.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Tsclierilillg.  Recherches  sur  la  quatrieme  image  de  Purkinje  (Arch. 
de  physiol.  5,  HI,  1,  p.  96). 

T.  erinnert  daran,  dass  Purkinje  vier  Spiegelbildchen  im  Auge 
gesehen  hat;  das  erste  rührt  von  der  vorderen,  das  zweite  von  der 
hinteren  Hornhautfläche  her,  das  dritte  und  vierte  von  der  vorderen 
und  hinteren  Linsenfläche.  Das  zweite  Spiegelbildchen  vermochte 
Helmholtz  nicht  aufzufinden  und  es  ist  deshalb  etwas  in  Vergessen- 
heit gerathen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  ganz  leicht  zu  sehen,  nur 
muss  man  es  nicht  auf  der  Mitte,  sondern  auf  den  Seitentheilen  der 
Hornhaut  suchen.  Zu  dem  Ende  muss  man  das  zu  untersuchende  Auge 
und  die  Lampe  so  aufstellen,  wie  es  der  Augenarzt  tagtäglich  bei  der 
„Untersuchung  mit  focjaler  Beleuchtung'*  thut.  Man  sieht  dann  hart 
neben  dem  hellen,  von  der  vorderen  Hornhautfläche  gelieferten  Flammen- 
bildchen, ein  sehr  lichtschwaches  zweites,  das  sich  stets  zwischen  dem 
ersteren  und  der  Hornhautmitte  befindet.  Die  geringe  Lichtstärke  dieses 
zweiten  Hornhautbildchens  rührt  von  dem  geringen  Unterschiede 
zwischen  dem  Brechungsexponenten  der  Hornhaut  und  dem  des 
Kammerwassers  her;  sie  ist  130mal  geringer  als  die  des  vorderen  Horn- 
hautbildchens. Die  Grösse  des  hinteren  Hornhautbildchens  misst  T. 
mit  Hilfe  seines  Ophthalmophanometers.  Die  Beschreibung  dieses 
Geräthes  ist  kürzer  kaum  wiederzugeben,  als  in  der  Urschrift  selbst 
geschehen.  Das  Ergebniss  der  Messungen  war,  dass  das  hintere  Horn- 
hautbild nur  drei  Viertel  so  gross  ist  als  das  vordere.  Aus  der  Grösse 
des  hinteren  Bildchens  wird  der  Halbmesser  der  hinteren  Hornhaut- 
fläche zu  7"50  Millimeter  berechnet.  Nun  ist  die  hintere  Hornhaut- 
fläche kugelig  gekrümmt,  die  vordere  dagegen  nicht;  die  vordere  hat 
in  der  Mitte  7-89  Millimeter,  und  bereits  30"  seitlich  9*76  Millimeter 
Halbmesser.  Hiermit  ist  auch  erklärt,  warum  das  hintere  Hornhaut- 
bildehen nur  auf  den  seitlichen  Theilen  der  Hornhaut  zu  sehen  ist: 
in  der  Hornhautmitle  fallen  das  vordere  und  hintere  Spiegelbildchen 
zusammen.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
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EL  StiUing.  Sur  la  production  experimentale  de  Pexophthalmie 
(Gompt.  rend.  des  s^ances  de  Tacad^mie  des  sciences  GXn,  3, 
p.  160). 

Unterbindung  der  beiden  äusseren  Drosselvenen  und  gleich- 
zeitige Dnrchschneidung  des  Halssympathicus  auf  der  einen  Seite 
erzeugt  beim  Eanincheu  einen  sehr  beträchtlichen  Exophthalmus  auf 
beiden  Seiten;  ausserdem  Oedem  des  Gesichts,  Schwellung  der 
Nasenschleimhaut  und  fast  immer  auch  Thräneniluss.  Die  zuletzt  er- 
wähnten Folgen  des  Eingriffes  sind  nach  24  Stunden  verschwunden; 
der  Exophthalmus  dagegen  hält  sich  7  bis  10  Tage. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

ES.  Belmondo  e  R.  Oddi.  Intotma  alV  inftuenza  deüe  radici  spinali 
posteriori  suW  eccitabilitä  delle  anteriori  (Bivista  Sperimentale  di 
Freniatria  etc.  XVI,  3). 

Die  Verff.  haben  die  so  oft  erhobene  und  so  verschieden  beant- 
wortete Frage  nach  dem  Einfluss  der  hinteren  Kückenmark- 
wurzeln auf  die  Erregbarkeit  der  vorderen  durch  neue,  am 
Hunde  angestellte  Versuche  zu  lösen  gesucht.  Die  durch  Eeizung  der 
Vorderwurzeln  hervorgerufenen  Muskelzusammenziehungen  wurden 
graphisch  verzeichnet. 

Wurden  nun  die  hinteren  Wurzeln  durch  Cocain  gelähmt  oder 
durchschnitten,  so  Hess  sich  ein  deutliches  Absinken  der  Erregbar- 
keit der  motorischen  Wurzeln  erkennen.  Bei  der  Durchschneidung 
geht  der  Erregbarkeitsverminderung  ein  kurzes  Stadium  gesteigerter 
Erregbarkeit  voran,  dessen  Ursache  offenbar  die  mit  dem  Schnitt  ver- 
bundene Reizung  ist.  Bei  unvollkommener  Narkose  kann  die  Durch- 
schneidung eine  dauernde  Ueberempfindlichkeit  zur  Folge  haben,  der 
zuweilen  ein  kurzes  Stadium  der  Unerregbarkeit  vorangeht.  Diese  Er- 
scheinungen kommen  durch  Eeizung  des  centralen  Wurzelstumpfes 
zu  Stande,  durch  welche,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  die  Erreg- 
barkeit der  vorderen  Wurzeln  meistens  sofort  erheblich  gesteigert, 
in  seltenen  Fällen  dagegen  zunächst  für  ganz  kurze  Zeit  geradezu 
aufgehoben  wird. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  sahen  die  Verff.  auch  bei  solchen 
Thieren  eintreten,  denen  sie  zuvor  das  verlängerte  Mark  durch- 
schnitten hatten. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  Versuchsergebnisse  schliessen  sich 
die  Verff.  an  Lyon  an;  sie  glauben,  dass  von  der  Peripherie  her 
auf  der  Bahn  der  sensiblen  Nerven  dem  Bückenmarke  fortwährende 
Erregungen  zuströmen,  welche  dieses  auf  die  motorischen  Fasern 
fiberträgt.  Langendorff  (Königsberg). 

M.  Doyon.  Recherckes  sur  les  nerfs  vasomoteurs  de  la  retiiie  et  en 
particulier  sur  te  nerf  trijumeau  (Arch.  de  physiol.  3,  III,  1, 
p.  13). 

F'rühere  Versuche  haben  den  Verf.  überzeugt,  dass  Beizung  des 
Sympalhicus  durch  Elektricität  oder  durch  Erstickung  eine  Erweiterung 
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der  Netzhautgefässe  hervorbringt.  Da  nun  die  Erweiterung  durch  Er- 
stickung auch  nach  Durchschneidung  des  Sympathicus  noch  nachweisbar 
ist,  so  muss  ausser  dem  Sympathicus  noch  ein  anderer,  gefässerwei- 
ternder  Nerv  vorhanden  sein.  Dieser  andere  ist  der  Trigeminus.  Den 
Beweis  führt  D.  so,  dass  er  beim  Hunde  den  Sympathicus  durch- 
schneidet, zwölf  Tage  wartet,  um  dem  Nerv  Zeit  zur  Entartung  zu 
lassen  und  hierauf  den  eigentlichen  Versuch  anstellt.  Dem  Hunde  wird 
das  Yorderhirn  entfernt,  das  Ganglion  Gasseri  aufgesucht,  der  Nerv 
isolirt.  Beizung  des  wohl  isolirten  Nerven  brachte  ein  zweifelhaftes 
Ergebniss.  Beizung  des  Ganglion  Gasseri  dagegen,  ohne  Isolirung 
von  benachbarten  Gebilden,  gab  eine  deutliche  Erweiterung  der 
Netzhautgefässe,  gleichzeitig  Böthung  der  Lippen  und  des  Zahnfleisches. 
Hieran  knüpft  D.  noch  eine  Auseinandersetzung  über  Gefass- 
verengerer  der  Netzhaut.  Dieselben  sollen  im  Sympathicus  verlaufen, 
innig  gemischt  mit  den  erweiternden  Nervenfaden.  Die  Füsse,  auf  denen 
dieser  Satz  ruht,  bestehen  in  Analogien.    A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologische  Psychologie. 

C.  Higier.   Experimentelle    Prüfung  der  psydwphysischen   Methoden 
im  Bereiche  des  Raumsinnes  der  Netzhaut  (Inaug.-Diss.  Dorpat  1890). 

Zur  Untersuchung  wendete  Verf.  die  Methode  der  mitt- 
leren Fehler  und  die  der  richtigen  und  falschen  Fälle  an,  wobei  die 
letztere  mit  dem  MüUer-Wundt'schen  Principe  der  Minimaländerung 
zur  gleichzeitigen  Eruirung  der  Unterschiedsschwelle  combinirt  wurde. 
Als  Maass  der  Unterschiedsempfindlichkeit  stand  sonach  ein  mittlerer 
variabler  Fehler,  ein  Procentsatz  richtiger  Fälle,  respective  sein 
Präcisionsmaass  und  ein  eben  merklicher  Beizunterschied  zu  Gebote. 
Ausserdem  wurde  eine  bestimmte  Anzahl  von  Versuchen  nach  der 
neuerdings  von  Merkel  aufgestellten  und  von  ihm  theoretisch  und 
experimentell  näher  begründeten  Methode  der  doppelten  Beize  aus- 
gefiihrt;  auf  den  Vorschlag  von  Kraepelin  hin,  auf  dessen  Anregung 
die  ganze  Untersuchung  begonnen  worden,  versuchte  Verf.  die  letzt- 
genannte Methode  zur  Methode  der  Multipla  zu  erweitern,  bei  welcher 
ein  dem  gegebenen  Beiz  entsprechendes  Vielfache  gesucht  werden 
soll.  Endlich  wurde  eine  bedeutende  Anzahl  von  Experimenten  speciell 
zum  Zwecke  der  Prüfung  mancher  Vertheilungsweisen  der  zweifel- 
haften und  Gleichheitsfälle  nach  der  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle  angestellt.  Die  Ausführung  der  Versuche  geschah  an 
einem  von  Kraepelin  construirten  Apparate,  dessen  Details  im 
Originale  nachzusehen  sind.  Meistens  wurde  beim  Experimentiren  das 
rechte  Auge  benützt,  dessen  Blick  in  der  Primärlage  ungefähr  auf 
den  Berührungspunkt  der  zu  vergleichenden  Linien  fiel,  wobei  das 
linke  Auge,  von  einer  schwarzen,  undurchsichtigen  Brille  bedeckt,, 
ungestört  in  eine  dunkle  Fläche  seine  Gesichtsein  drücke  projiciren  und 
die  correspondirenden  Bewegungen  des  anderen  Auges  mitausftihren 
konnte.  Zeit-  und  Baumlagefehler,  wie  auch  Uebungs-  und  Er- 
müdungseinflüsse wurden  in  der  bei  jeder  Methode  üblichen  Weise 
berücksichtigt  und  eliminirt. 

Methode  der  mittleren  Fehler.    Hier   ergab    sich  zunächst, 
dass  die  variablen  Fehler  zwar  mit  den  Distanzen  wachsen,  aber  nic^i. 
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proportional,  wie  es  das  Weber'sche  Gesetz  fordert,  so  dass  daher 
das  letztere  für  die  Augenmaassversuche  als  nicht  geltend  angesehen 
werden  muss.  Dieses  Resultat  stimmt,  wenn  man  zunächst  nur  die 
älteren  Arbeiten  in  Betracht  zieht,  am  meisten  mit  den  Ergebnissen 
Yon  Chodin  überein,  widerspricht  dagegen  direct  denen  Yolkmann's 
und  Fechner's,  die  eine  volle  Giltigkeit  des  psychophysischen  Gesetzes 
ergeben  Auch  bei  rechter  oder  linker  Baumlage  der  Normaldistanz 
ergab  sich  im  Grossen  und  Ganzen  dasselbe  Resultat,  nur  war  im 
letzteren  Falle  der  reine  variable  Fehler  fast  durchwegs  grösser  als 
im  ersteren.  Was  den  Constanten  Fehler  betrifft,  so  zeigte  sich,  dass 
derselbe,  mit  Ausnahme  einer  Distanz,  stets  positiv  ist,  d.  h.  es  wurde 
die  eingestellte  Fehldistanz  stets  unterschätzt.  Die  durchschuittlichen 
Constanten  Fehler  wachsen  mit  der  Distanz  ganz  disproportional;  auch 
hier  ergab  sich  ferner,  dass  die  linksliegende  Normaldistanz  immer 
mehr  als  die  rechtsliegende  überschätzt  wurde.  Eine  nach  der  be- 
kannten Fechner^schen  Formel  {cd  =  1*1955  Zd /  n  j/2n  —  i)  aus- 
geführte Berechnung  der  wahrscheinlichen  Fehler  der  gefundenen 
Fehldistanzen  oder  ihrer  constanten  Fehler  ergab,  dass  man  mit  einer 
überwiegenden  Wahrscheinlichkeit  den  constanten  Fehler  als  einen 
„wahren""  betrachten  müsse. 

Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle.  Zunächst  zeigt 
sieh,  dass  bei  den  einfachen  Augenmaassversuchen  kein  störender, 
respective  begünstigender  Einfluss  der  Uebung  anzunehmen  ist;  be- 
deutend anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  dem  Einflüsse  der  Baum- 
lage und  Zeitfolge  der  Beizeinwirkung.  Die  Grösse  der  Vergleichs- 
distanz wird  bedeutend  richtiger  geschätzt,  wenn  sie  kleiner  als  die 
Hauptdistanz  ist,  und  zwar  ist  dieses  Phänomen  bedeutend  aus- 
geprägter, wenn  die  letztere  sich  links  befindet:  wir  sind  also  geneigt, 
mit  dem  rechten  Auge  eine  rechtsliegende  Distanz  zu  unterschätzen. 
um  nähere  Aufschlüsse  über  den  Gang  der  Empfindlichkeit  bei  ver- 
schiedenen Beizverhältnissen  derselben  wie  verschiedenen  Normal* 
distanzen  zu  erhalten,  schlägt  Verf.  folgenden  Weg  ein.  Wenn  die 
ans  den  Yersuchszahlen  gewonnenen  Procentsätze  dem  Gauss 'scheu 
Fehlergesetze  folgen,  so  muss  sich  die  mathematische,  nach  diesem 
Fehlergesetze  construirte  Curve  mit  der  experimentell  ermittelten  decken. 
Die  erstere  wird  gefunden,  indem  man  auf  einem  rechtwinkeligen 
Coordinatensysteme  alle  möglichen  Procentsätze  der  richtigen  Urtheile 
von  50  bis  100  Procent  als  Ordinaten,  und  die  zugehörigen  t-Werthe 
(wot  =  hD  das  Präcisionsmaass  ist)  unter  Annahme  irgend  einer  Ein- 
heit als  Abscissen  aufträgt.  Um  die  experimentelle  Curve  zu  con- 
struiren,  rechnet  Verf.  die  zu  den  experimentell  erhaltenen  Procent- 
sätzen gehörigen  Fechner'schen  Präcisionsmaasse  nach  der  von 
Fechner  gegebenen  Fundamentaltabelle  aus,  wodurch  ein  experimen- 
telles t  =  üD  gefunden  wird.  Würde  man  nun  das  für  jede  Beiz- 
abstufung D  experimentell  gefundene  Procent  und  ihr  mittleres  t  con- 
struiren,  so  wäre  die  experimentelle  Curve  ermittelt.  Bei  der  Berechnung 
der  Fundamentaltabelle  war  jedoch  aus  theoretischen  Gesichtspunkten 
das  ^Präcisionsmaass  bei  verschiedenen  Procentsätzen  als  gleich  an- 
genommen worden,  während  die  aus  den  Versucbsprocenten  berechneten 
h  ganz  verschieden  ausfallen,  und  zwar  von  einem  Mittelwerthe,  welcher 
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etwa  der  mittleren  Beizdifferenz  entspricht,  beiderseits  divergirend. 
Wurde  zur  Berechnung  des  t  das  authentische  Mittel  aller  h  ge- 
nommen, so  ergab  sich  nun,  dass  die  so  gewonnene  Yersuchscurve 
annähernd  regelmässige,  bei  allen  Distanzen  wiederkehrende  Ab- 
weichungen von  der  mathematischen  zeigte.  Als  Ursache  dieser  Ab- 
weichung könnte  zweierlei  in  Betracht  kommen;  entweder  —  und  dies 
hält  Verf.  fiir  das  Wahrscheinlichste  —  ist  das  Pehlerintegral  anwend- 
bar, und  eine  in  den  Versuchen  selbst  liegende  Fehlerquelle  verhindert 
die  Elimination  der  constanten  Fehler^  oder  es  mQsste  die  Anwendung 
des  Gauss 'sehen  Fehlergesetzes  in  der  Psychophysik  als  fraglich  be- 
trachtet werden,  was  unter  Anderen  Lorenz  behauptet.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  Giltigkeit  des  Weber'schen  Gesetzes 
stehen  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  die  ver- 
schiedenen Präcisionsmaasse  und  Schwellen werthe  zur  Verfügung.  Als 
Relation  zwischen  dem  Fechner'schen  Präcisionsmaasse  (h)  für  die 
Beizdifferenz  und  den  Müller'schen  Präcisionsmaassen  (H  und  H^)  für 
die  einzelnen  Beize  findet  Verf.  h  =  H  Hj  /  y/E^  +  Hj^.  Fechner  selbst 
verlangt  für  die  Giltigkeit  des  psychophysischen  Grundgesetzes  die  Con- 
stanz  von  h  D  für  ein  verhältnissgleiches  D,  der  Verf.  zählt  als 
Müller'sches  Kriterium  hiefür  die  Oonstanz  der  aH  =  ajHj,  worin 
a,  a|  .  .  .  .  die  zu  beurtheilenden  Distanzgrössen  sind.  Diese  Uonstanz 
der  t  =  h  D  und  der  T  =  a  H  =  a^  Hi  ist  nun  durch  die  Versuche  des 
Verf's  durchaus  nicht  zu  erweisen;  ebensowenig  ist  eine  so  gute  üeber- 
cinstimmung  der  Fechner^schen  mit  den  Müller'schen  Präcisions- 
maassen  zu  bemerken,  wie  sie  Fechner  gefunden  hat. 

Vergleicht  man  die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  constanten 
Fehler,  so  erweist  sich,  dass,  trotzdem  der  allgemeine  Gang  derselben 
identisch  ist,  dieselben  doch,  absolut  genommen,  bei  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  kleiner  sind  als  bei  der  der  mittleren 
Fehler.  Die  sonach  mittelst  beider  Methoden  constatirte  üngiltigkeit 
des  Weber'schen  Gesetzes,  oder  —  wenn  man  will  —  obere  und 
untere  Abweichung  von  demselben,  hat  manche  Analogien  auf  anderen 
Sinnesgebieten  aufzuweisen,  wofür  Verf.  eine  Beihe  von  Belegen  aus 
den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  beibringt. 

Nach  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede 
hat  Verf  keine  speciellen  Versuche  angestellt;  da  aber  die  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  mit  dem  Principe  der  Minimal- 
änderung combinirt  war,  so  versuchte  er  die  Grösse  der  Unterschieds- 
schwellen aus  denselben  Versuchsreihen  zu  gewinnen,  aus  welchen 
die  Präcisionsmaasse  gewonnen  waren.  Die  Multiplication  der  absoluten 
Werthe  der  „kleinen"  Unterschiedsschwellen  in  die  mittleren  h  ergab 
t- Werthe,  denen  im  Durchschnitte  ein  r-Werth  von  etwa  71-1  Procent 
entsprach.  Die  nach  der  Methode  der  doppelten  Beize,  respective  der 
Multipla  angestellten  Versuche  müssen  im  Originale  nachgelesen 
werden,  da  sie  einen  Auszug  nicht  gut  zulassen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien), 

Zttsendungen  MUet  nutn,  atu  richten  an  Herrn  Brof,  Sigm,  JEaener  (Wien,  IX»  ServUen 
gasse  19)  oder  an  Herrn  l*rof,  l>r.  J,  Gad  {Berlin  SW,,  Groaabeerenatrasae  ßV). 

Die  Autoren  von  „Originalmitihetlungen"  erhalten  50  SeparetabdrUcke  gretit. 


K.  u.  k.  Hofbuelidruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  liedactour:  Prof.  Sigm.  Exner. 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Harnack.  Studien  aber  das   sogenannte    aschefreie    Eieralhumin 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  3745  bis  3752). 

H.  beschreibt  eiDgehend  die  von  ihm  angewandte  Methode  zur 
Darstellung  aschefreien  Eieralbumins  und  fügt  seinen  früheren  An- 
gaben aber  die  Eigenschaften  desselben  noch  Folgendes  hinzu:  Es  ist 
in  destillirtem  Wasser  beim  Erhitzen  „schmelzbar"  und  löst  sich  dann, 
indem  es  durch  Quellung  eine  scheinbare  Lösung  bildet,  welche  weder 
durch  Kochen  oder  Alkoholzusatz  getrübt,  dagegen  sofort  durch  Neu- 
tralsalze  oder  verdünnte  Mineralsäuren  gefällt  wird.  Längeres  Kochen 
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der  wässerigen  Lösung  bewirkt  Peptonbildung.  Mit  schwefelsaurem 
AminoD  bildet  es  eine  in  gut  ausgebildeten  Tafeln  und  Säulen  kry- 
stallisirende  Verbindung,  welche  indessen  nur  circa  5  Procent  Al- 
bumin enthält;  eiweissreichere  Verbindungen,  sowie  das  reine  Albumin 
selbst  konnte  Verf.  nur  amorph  erhalten.  Zusatz  ?on  Ammoniak  oder 
Alkalien  verhindert  die  Fällung  durch  Neutralsalze.  Von  Mineralsäuren 
fällen:  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Metaphosphorsäure,  nicht 
aber  Orthophosphorsäure;  organische  Säuren:  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Milchsäure,  Weinsäure,  Oitronensäure,  Gerbsäure  fiillen  nicht.  Be- 
zöglich  der  physiologischen  Betrachtungen,  die  der  Verf.  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  mittheilt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
da  sie  einen  Auszug  nicht  wohl  gestatten. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

J.  Nduberger.   (Jeher  die   Wirkungen  des  krystallüirten  PodophyUo- 
toxins  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXVIII,  1/2,  S.  32). 

Podwyssotzki  hatte  als  eine  der  wirksamen  Substanzen  des 
Podophyllins  einen  in  Wasser  fast  unlöslichen  Körper,  das  Podo- 
phyllotoxin,  dargestellt  und  sich  bei  seinen  Thierversuchen  amorpher 
Präparate  bedient.  Verf.  konnte  nun  die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
auch  mit  dem  neuerdings  im  Leipziger  pharmaceutischen  Institute  in 
schneeweissen,  prismatischen  Kr y stallen  gewonnenen,  in  Wasser 
wenig  löslichen  Podophyllotoxin  bestätigen  und  erweitern.  Bei  sub- 
cutaner Injection  von  0001  bis  0005  einer  weingeistigen  Lösung  tritt 
bei  Katzen  der  Tod  ein.  In  den  ersten  Stunden  nach  der  Vergiftung  stellt 
sich  heftiges  Erbrechen  von  Speiseresten  und  zähem,  gallig  gefärbtem 
Schleim  ein;  die  Darroentleerungen  sind  zuerst  iacal,  dann  dünn- 
flüssig, schleimig,  schliesslich  gallig  und  hie  und  da  mit  Blut  ver- 
mischt. 

Auch  Darreichung  per  os  in  Pillenform  führt  —  bei  Aufnahme 
in  den  leeren  Magen  —  zum  Tode;  ist  der  Magen  gefüllt,  so  tritt 
bloss  Erbrechen  und  Durchfall  ein.  Analog  wie  bei  Katzen  sind  die 
Vergiftungssymptome  bei  Hunden,  Tauben  und  Hühnern;  auch  die 
Dosis  toxica  ist  nicht  sehr  verschieden.  Bei  Kaninchen  aber  treten  bei 
subcutaner  Injection  Besorptionserscheinun^en  nie  ein;  dagegen  kann 
die  Aufnahme  per  os  gastrointestinale  Wirkungen  mit  tödtlichem 
Ausgange  zeigen. 

Podophyllotoxin  wirkt  vorwiegend  local,  nach  Art  der  Acria. 
An  der  Injectionsstelle  findet  man  bei  Hunden  Böthung,  bei  Kaninchen 
Abscesse,  phlegmonöse  Entzündungen,  auch  bei  vollständiger  Asepsis. 
Als  eliminative  Wirkungen  sind  die  durch  die  Obduction  der  ver- 
gifteten Thiere  an  den  Nieren  und  am  Verdauungscanal  dargelegten 
Veränderungen  aufzufassen,  die  auch  nach  Subcutaninjection  sich 
einstellen. 

Sehr  starke  Hyperämie  der  Schleimhaut  fand  sich  an  der  Ein- 
mündungsstelle  des  Ductus  Choledoehus,  in  der  Nähe  des  Proc. 
vermiformis  und  am  Dickdarm.  In  den  Zwischenpartien  war  die 
Schleimhaut  mit  reichlichen,  dünnflüssigen  Detritusmassen  belegt, 
in  denen  das  Mikroskop  auch  abgestosseue  Epithelien  nachwies,  und 
deren  Consistenz  nach  dem  Dickdarm  zu  beträchtlicher  wurde.  Nach 
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AbspQlen  des  Belages  zeigten  sich  an  einzelnen  Stellen  der  stark 
gerötheten  Schleimhaut  weissliche,  fester  anhaftende  Auflagerungen, 
durch  transsudative  Processe  entstandene  Pseudomembranen;  im 
Ganzen  bot  der  Darmcanal  jenseits  des  Pylorus  ein  Bild,  das  dem  der 
acuten  Arsenvergiftung  ähnlich  war.  Die  Leber  war  stark  hyper- 
ämisch,  die  Gallenblase  prall  gef&llt;  die  Niere  zeigte  den  Befund 
einer  acuten  Glomerulonephritis;  in  den  Kapselräumen  der  Glomeruli 
und  in  den  Tubuli  contorti  fanden  sich  feinkörnige  Gerinnungs- 
massen. 

Zur  Erzielung  der  Wirkungen  desPodophyllotoxins  bedarf  es  der 
Mithilfe  der  Galle  nicht;  bei  Hunden  mit  unterbundenem  Ductus 
Oholedochus  verläuft  die  Vergiftung  geradeso  wie  bei  offenem  Ab- 
flnss  der  Galle  in  den  Darm.  Zur  Erklärung  der  Wirkung  des 
Mittels  ist  schliesslich  die  Annahme  einer  primären  Beeinflussung  der 
nervösen  Gentralorgane  nicht  nöthig;  bei  intravenöser  Injection  ist 
«ine  wesentliche  Beeinflussung  von  Athmung  und  Blutdruck  nicht 
nachzuweisen.  M.  Mayer  (Winterburg). 

£ubeler.  Zur  Pharmakodynamik  des  Antimontoasserstoffes  (Arch.   f. 
exper.  Path.  XXVH,  6,  S.  451). 

Im  Gegensatze  zu  früheren  Autoren  konnte  Yerf  feststellen, 
dass  die  Einathmung  von  Antimonwasserstoff  nicht  gleichgiltig 
sei,  sondern  zu  tödtlichen  Vergiftungen  zu  führen  vermag.  Das 
Präparat,  eine  Legirung  von  zwei  Tbeilen  Zink  zu  drei  Theilen 
Antimon,  aus  welchem  durch  Schwefelsäure  der  Antimonwasserstoff 
entwickelt  wurde,  war  arsenfrei,  oder  richtiger,  enthielt  jedenfalls  weniger 
als  001  Procent  Arsen.  Die  Anordnung  des  Versuches  entsprach 
wesentlich  derjenigen,  welche  Verf.  zu  seinen  Experimenten  mit 
Phosphorwagserstoff  gebraucht  hat  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
XXVU,  S.  314),  nur  dass  mittelst  eines  T-Bohres  die  Einrichtungen 
för  den  Zutritt  der  Luft  und  des  Gases,  beide  zusammen  mit  dem 
zum  Aufenthaltsort  des  Thieres  gehenden  Rohre  verbunden  waren. 

Es  wurden  sechs  ausgewachsene  Kaninchen,  zwei  acut  und 
vier  chronisch  vergiftet  —  chronisch  insofern,  als  sie  eine  Beihe 
von  Tagen,  jedesmal  nur  kurze  Zeit  in  der  Glocke  zubrachten.  Die 
Versuchsprotokolle  werden  im  Text  mitgetheilt.  Es  geht  aus  ihnen 
hervor,  dass  sich  die  Vergiftungserscheinungen  an  diejenigen 
durch  andere  Antimonpräparate  hervorgebrachten  eng anschliessen : 
Abnahme  von  Puls-  und  Bespirationsfrequenz,  Diarrhoe,  fettige 
Degeneration  der  Leber  etc. 

Endlich  wurde  in  allen  daraufhin  untersuchten  Organen 
Antimon  qualitativ  nachgewiesen.  Es  gehörte  sämmtlich  den 
chronisch  vergifteten  Thieren  G  und  D  an.  Im  Besonderen  wurde 
Antimon  gefunden  in  Leber,  Niere,  Oberschenkelmusculatur,  Herz, 
Gehirn,  Langen,  Magen,  Haut  und  Knochen.  Der  Nachweis  gelang 
nicht  im  Blute.  Max  Levy  (Berlin). 

V.  Aducco.    Aetion  du  carbonate   de  sodium  injecte  vers  les  cenires 
nerveux  (Arch.  ital.  de  Biol.  XIV,  3,  p.  344). 

Nach  A.  ist  die  Injection  von  Sodalösung  ins  Blut  von 
zuweilen  sehr  heftigen  Erregungserscheinungen  gefolgt. 

3* 
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Die  BeizuDg  der  lonenfläche  der  Arterien  durch  geringe  Mengeo 
des  Salzes  führt  zu  reflectori scher  Athmungsbeschleunigung,  Vermeh- 
rung der  Pulszahl,  geringer  Blutdrucksteigerung,  heftigen  Bewegungen 
u.  A.  m. 

Spritzt  man  grössere  Mengen  durch  die  Venen  ins  Herz  oder 
in  das  peripherische  Ende  von  Arterien,  die  nicht  zu  den  nervöseD 
Gentren  gehen,  so  macht  sich  eine  massige  Blutdrucksteigerung  und 
Abnahme  der  Pulszahl  bemerklich. 

Wird  das  Salz  so  eingespritzt,  dass  es  zu  den  Gentralorganen 
gelangt,  so  sind  die  Beizuugserscheinungen  sehr  bedeutende.  Dabei 
kann  bald  mehr  das  Rückenmark,  bald  mehr  das  Gehirn  betheiligt 
sein.  Das  erstere  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Sodalösung  in  das  centrale 
Ende  der  Carotis  oder  der  Femoralarterien  spritzt;  das  letztere,  wenn 
man  sie  in  das  peripherische  Carotidenende  injicirt.  In  dem  einen  Falle 
steigt  der  Blutdruck  enorm,  dabei  wird  die  Pulszahl  anfangs  beträcht- 
lich vermehrt,  um  sich  dann  zu  vermindern.  Im  zweiten  Falle  dagegen 
ündet  sich  neben  enormer  Blutdrucksteigerung  eine  beträchtliche  Puls- 
verlangsamung.  Verf.  erklärt  diesen  Unterschied  dadurch,  dass  im 
Gehirn  die  herzhemmenden,  im  Bückenmark  die  beschleunigenden 
Elemente  vorwiegen.  Neben  den  Erscheinungen  am  Kreislaufapparat 
hat  A.  bei  Betheiligung  der  Centralapparate  auch  tonische  Krämpfe 
aller,  auch  der  respiratorischen  Muskeln  u.  A.  m.  beobachtet 

Die  erwähnten  Beizungserscheinungen  gehen  nach  einiger  Zeit 
vorüber  und  die  Einspritzung  des  Salzes  hat  keine  dauernde  schädliche 
Nachwirkung. 

Langende rff  (Königsberg). 

V.  Engel.    Uebei*  das  Protopin  (Arch.  f.  exp.  Path.  und  Ther.  XXVII, 
6,  S.  419). 

Das  Alkaloid  Protopin,  zuerst  1870  von  Hesse  im  Opium  nach- 
gewiesen, wurde  später  in  einer  grösseren  Gruppe  zu  den  Papaveraceen 
gehöriger  Pflanzen  gefunden.  Die  von  dem  Verf.  benutzten  Präparate 
stammten  aus  Opium  und  Chelidonium.  Die  Identität  beider  wurde 
noch  besonders  chemisch  festgestellt 

Kaltblüter  (Frösche):  Die  tödtliche  Dose  beträgt  ungefähr 
7  bis  8  Milligramm.  Geringe  Mengen,  etwa  2  Milligramm  wirken 
narkotisch,  grössere  lähmen  die  peripheren  Nervenendigungen  und 
greifen  die  Muskelsubstanz  selbst  an.  Unregelmässige,  zitternde,  wellige 
Bewegungen,  oft  nur  auf  wenige  Muskelbündel  beschränkt,  beweisen 
die  Affection  der  Muskeln,  wie  die  dem  Text  beigefügten,  in  nach- 
stehender Weise  erhaltenen  Curven :  Es  wurde  einem  Frosch  die  eine 
Iliaca  unterhalb  der  Theilung  doppelt  unterbunden  und  durchtrennt; 
dann  wurden  beide  Plexus  mit  Elektroden  armirt  und  nach  dem  Ein- 
tritt von  VergiftungserscheinuDgen  ebenfalls  durchtrennt.  Nun  wurden 
beide  Gastrocnemii  mit  langer  Sehne  frei  präparirt,  in  directe  Verbin- 
dung mit  der  Leitung  gesetzt  und  an  dem  Kymographion  von  dem 
gesunden  und  vergifteten  Muskel  Curven  aufgenommen.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Hubhöhe  erhalten  blieb,  dass  es  aber  nicht  mehr  zu  einem 
einheitlichen  Tetanus,  sondern  nur  zu  stossweisen,  an  Stärke  rasch 
abnehmenden  Contracfionen  kommt  Die  Beflexthätigkeit  wird  erst 
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durch  grössere  Dosen   aufgehoben.    (Mit    Strychnia   combinirte  Ver- 
giftungen.) 

Am  Herzen  nimmt  zuerst  die  Zahl  der  Pulse  ab,  während  die 
einzelnen  Schläge,  besonders  die  Diastole  verlängert  sind.  Später,  nach 
V4  bis  V2  Stunde,  nimmt  die  Zahl  der  Pulse  wieder  zu,  die  Contrac- 
tionen  werden  aber  unvollkommener  und  verlaufen  schliesslich  wurm- 
and  wellenförmig.  Auffallend  ist  die  Anämie  des  Herzens  (Ursache?). 

Säugethiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Katze):  Das  narko- 
tische Stadium  fehlt  völlig.  Sehr  bald  nach  der  Injection  des  Giftes  stellen 
sich  Unruhe  Und  Angst  ein,  bei  stärkeren  Gaben  (4  bis  10 Gramm) 
entstehen  stürmische  Krämpfe,  welche  jedoch  nicht  reflec- 
torischen  Ursprunges  sind;  sie  werden  besonders  durch  Lauf-  und 
Sprungbewegungen  in  den  vorderen  Extremitäten  eingeleitet^  um  in 
Trismus,  Nackenkrämpfe,  in  höheren  Graden  unter  dem  Bilde  epilepti- 
former  Krämpfe  zu  enden. 

Der  Blutdruck  steigt  nach  schnell  vorQbergehendem  Sinken. 
Bei  grösseren  oder  wiederholt  einverleibten  kleineren  Dosen  nimmt  er 
jedoch  allmählich  dauernd  ab.  Yagusreizung  bleibt  ohne  Effect; 
Dyspnoe  hat  wider  Erwarten  Druckverminderung  zur  Folge.  Dagegen 
wird  durch  Eeizung  der  peripheren  Vasomotoren  vom  Bückenmark 
aus  Drucksteigerang  erzielt.  Mithin  werden  durch  Protopin  die  Hem- 
mungsapparate des  Herzens,  wie  das  Gefässcentrum  gelähmt, 
die  peripheren  Gefässnerven  aber  nicht  berührt.  Grössere  Dosen 
greifen  den  Herzmuskel  an  (fibrilläre  Zuckangen). 

Die  Bespiration  wird  nicht  verändert. 

Max  Levy  (Berlin). 

JL.  Hoffmanil.     lieber    die  therapetUische  Anwendung   des  Diuretin 
(Arch.  f.  exp.  Path.  XXVUI,  1/2,  S.  1). 

Das  Theobrominnatrium  —  Natrium  salicylicum  oder  Diaretin- 
ist ein  weisses  Pulver  von  bitterem  Geschmack,  das  in  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst,  beim  Erkalten 
gelöst  bleibt.  Auf  Grund  pharmakologischer  Versuche  v.  Schröder 's, 
der  die  harntreibende  Wirkung  des  Theobromin  an  Kaninchen  nach- 
gewiesen, hatte  Gram  das  Theobromin  sowohl  als  jenes  Doppelsalz 
beim  Menschen  angewandt.  Während  v.  Schröder  den  Erfolg  aus- 
schliesslich auf  eine  Beeinflussung  der  Nierenepithelien  zurückführte, 
nimmt  Verf  ausserdem  eine  Einwirkung  auf  den  Girculationsapparat 
an.  Er  erschliesst  dieselbe  aus  der  palpatorischen  und  sphygmogra- 
phischen  Beobachtung  des  Pulses  an  Patienten,  die  mit  5  Gramm 
pro  die  Diuretin  behandelt  wurden.  Der  Puls  wurde  kräftiger,  Irregu- 
laritäten verschwanden,  die  Intensität  der  Pulswellen  wurde  gleich. 
Der  aufsteigende  Ast  der  Ourve  wurde  steiler  und  höher,  am  ab- 
steigenden nahmen  die  Elasticitätselevationen  an  Zahl  und  Deutlichkeit 
ab,  die  Bückstosselevation  dagegen  wurde  ausgeprägter.  Gumulative 
Wirkungen  nach  Art  der  Digitalis  äusserte  das  Mittel  nicht.  Bei 
Hydrops  in  Folge  von  Herz-  und  Nierenleiden  zeigte  es  sich  wirksam ; 
Nebenwirkungen  fehlten. 

Die  Veränderungen  des  Harnes  unter  Diuretingebrauch  waren 
folgende:    Schon    in    den    ersten   24  Stunden   stieg  die  Harnmenge, 


38  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  2. 

erreichte  ihr  Maximum  zwischen  dem  zweiten  und  sechsten  Tag  und 
fiel  wieder,  sei  es  nach  Schwinden  des  Hydrops,  sei  es  —  und 
zwar  unmittelbar  —  nach  Aussetzen  des  Mittels.  Das  specifische  Gewicht 
war  vermindert;  die  Harnstofifmenge  überschritt  zwar  die  Norm  nicht, 
erreichte  aber  doch  solche  Werthe,  dass  nicht  bloss  vermehrte  Wasser- 
ausscheidung  in  Bechnung  gestellt  zu  werden  brauchte.  Etwaige  Albu- 
minurie verschlimmerte  sich  nicht. 

H.  gelang  es,  durch  die  Schwarzenbach'sche  Beaction  mit 
Ghlorwasser  und  Ammoniak  an  dem  letzten  BOckstand  des  wiederholt 
mit  Chloroform  ausgezogenen  Urins  den  Nachweis  der  Besorption  des 
Theobrominantheiles  des  Diuretin  zu  liefern;  das  Natriumsalicylat 
war  leicht  durch  Ferrichloridzusatz  zum  Urin  nachzuweisen.  Aus 
seinen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass  der  Antheil  an  Natrium- 
salicylat, dem  von  anderer  Seite  diuretische  Wirkungen  zugeschrieben 
werden,  die  Erfolge  des  Diuretin  nicht  bedinge. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

C.  Frommailll.  Ueher  neuere  Erklät'ungsversuche  der  Protoplasma- 
Strömungen  und  über  die  Schaumstructuren  BiitschlVs  (Anatom.  An- 
zeiger V,  22  und  23). 

Eingangs  führt  Verf.  verschiedene  Beispiele  an  —  ruhende 
Körnerreihen  zwischen  Stromföden,  rückläufige  Bewegung  von  Körnern, 
Hervorgehen  der  Strombänder  aus  Buckeln  und  Wülsten,  die  ihre 
Form  ändern,  Aenderung  des  Bewegungscharakters  vor  dem  Erlöschen 
der  fliessenden  Bewegungen  —  welche  darthun,  dass  die  Quincke'sche 
Erklärung  der  Plasmaströme,  durch  Ausbreitung  von  Eiweissseifen 
längs  der  inneren  oder  äusseren  Oberfläche  des  Plasmaschlaüches, 
Widersprüche  ungelöst  lässt. 

F.  berichtet  dann  über  die  Besultate,  die  er  bei  Wiederholung 
der  Bütschli 'sehen  Versuche  mit  feinsten  Schäumen  aus  eingedicktem 
Olivenöl,  Leinöl  und  Bicinusöl  mit  KOO3  erhalten  hat.  Die  Beschrei- 
bung der  Vacuolenbildung,  der  Strömungserscheinungen,  wie  sie  durch 
Wasserzusatz,  Druck  und  Anderes  erhalten  werden,  siehe  das  Original. 
An  etwas  gröberem,  als  den  Bütschli'schen  vacuolären  Structuren 
lässt  sich  das  Platzen  von  Vacuolen  ganz  gut  constatiren,  ebenso  die 
Abhängigkeit  der  Strömungen  von  solchen  Berstungen.  Bei  Schaum- 
tropfen, welche  nur  wenig  dicht  stehende  Vacuolen  enthalten  und  in 
welchen  Berstungen  nur  in  längeren  Zwischenräumen  vorkommen, 
treten  Diffusionsströmungen  auf  zum  Ausgleich  des  Vacuoleninhaltes 
und  der  weniger  seifenhaltigen  Flüssigkeit  zwischen  den  Vacuolen. 
An  Tropfen  mit  nicht  fliessendem  Inhalte  treten  in  der  Vacuolenwand 
(Oelschicht)  Lücken  auf,  so  dass  dieselbe  im  optischen  Durchschnitte 
als  durchbrochener  Bing  erscheint,  Lücken,  welche  durch  Berstungen 
minutiöser,  in  der  Wand  enthaltener  Vacuolen,  oder  durch  Zerreissungen 
entstanden  sind.  Ebenso  zeigt  die  periphere  Oelhaut  des  Tropfens 
solche  Lücken  und  Wandvacuolenbildungen.  Bei  Bütschli's  Waben- 
werk, aus  zähem  Olivenöl  dargestellt,  fand  Verf.  ebenfalls  zahlreiche 
Lücken  in  den  körnigen  Wandungen;  diese  Beschaffenheit  hatten  dann 
auch  die  durch  Druck  erzeugten  Fibrillen  und  Fasern.  F.  führt  dann 
die  Thatsachen  an,  welche  gegen  die  Auffassung  Bütschli's  sprechen, 
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dass  die  Neizstructuren  im  Protoplasma  lediglich  Ausdruck  einer 
VaeuolisiruDg  desselben  seien.  Andererseits  kann  die  Substanz  der 
Tacuolenwandungen  sich  zu  Netzen  und  Gerüsten  diflferenziren  (DrQsen- 
köpfchen  von  Pelargon.  zon.);  letztere  aber  entwickeln  sich  ebensowohl 
aus  homogenem  Protoplasma  (Krebsblutkörperchen  und  Anderes). 

Betreffs  der  „Beziehungen  von  Strömungen  in  Oelschaumtropfen 
zu  Protoplasmaströmungen  ist  hervorzuheben,  dass  die  Yerlangsamung 
und  das  Aufhören  der  letzteren  bei  Sauerstoffmangel  auf  innige  Be- 
ziehungen zu  den  Stoffwechselvorgängen  hinweisen,  und  dass  die 
obenerwähnten,  unter  Annahme  einer  Ausbreitung  von  Eiweissseife 
nicht  erklärbaren  Besonderheiten  in  der  Körnchenbewegung  von  mir 
in  den  Strömen  von  Oelschaumtropfen  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten".  R.  Metzner  (Freiburg  i.  Br.). 

M*  NuSSbaum.  Die  Umstülpung  dar  Polypen.  Erklärung  und  Bedeu- 
tung dieses  Versuches  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXV,  S.  111). 

Ischikawa  hatte  in  seiner  Arbeit  über  die  Umstülpung  der 
Hydra  einerseits  die  frühere  Ansicht,  dass  das  Ektoderm  am  umge- 
stülpten Polypen  die  Function  des  Entoderms  übernehme  und  umge- 
kehrt, widerlegt;  andererseits  hatte  er  sich  gegen  die  Auffassung 
N.'s  gewendet,  nach  der  eine  Bückwanderung  des  Ektoderms  nach 
aussen  stattfinde,  während  nach  Ischikawa  nur  eine  regelrechte 
Zurückstülpung  eintritt.  N.  bespricht  in  der  vorliegenden  Mit- 
theilung die  Versuche  und  Ergebnisse  Ischikawa's  und  constatirt, 
dass  sich  Ischikawa  nur  in  einen  künstlichen  Gegensatz  zu  ihm 
ge.stellt  hat,  da  nämlich  die  von  Ischikawa  ausgeführten  Versuche 
eine  vollkommene  Bestätigung  seiner  Besultate  enthalten.  Die  Differenz 
beruht  hauptsächlich  auf  der  irrthümlichen  Meinung  Ischikawa's, 
als  ob  N.  sich  vorgestellt  hätte,  dass  bei  der  Bückkehr  der 
Schichten  in  ihre  normale  Lage  nur  das  Ektoderm  wieder  nach  aussen 
wandere.  Alsdann  wäre  die  Orientirung  des  Ektoderms  im  Baume 
die  entgegengesetzte  als  vorher.  N.  weist  aber  darauf  hin,  dass 
er  ausdrücklich  bemerkt  hat,  dass  nicht  allein  das  Ektoderm,  sondern 
beide  Schichten  mitsammt  der  Stützlamelle  an  der  Bückkehr  in  die 
ursprüngliche  Lage  theilnehmen.  Bei  Polypen,  die  durch  eine  quer 
hineingesteckte  Borste  gehindert  sind,  sich  wieder  zurückzustülpen, 
„kriechen"  geradezu  die  Schichten  des  Körpers  an  den  Stellen,  wo  es 
überhaupt  möglich  ist,  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück. 

Verworn  (Jena). 

H.  BaschkiS    und  P.  Obermayer.    Weitere    Beiträge    zur   Haut- 
resorption  (Oentralbl.  f.  klin.  Med.  XII,  4,  S.  65). 

Während  man  bisher  annahm,  dass  Salze  der  Alkalimetalle  von 
der  Haut  aus  nicht  resorbirt  werden,  gelang  den  Verff.  der  Nachweis, 
dass  wenigstens  die  Lithiumsalze,  w^enn  auch  nur  in  geringer 
Menge,  unabhängig  von  der  Applicationsweise  doch  in  den  Körper 
aufgenommen  werden.  Bei  einem  derartigen  Versuche  wurde  10  kohlen- 
saures Lithium  in  der  entsprechenden  Menge  Üelsäure  gelöst  und  das 
gebildete  Salz  mit  Lanolin  zur  Salbe  geformt.  Diese  wurde  auf  die 
unverletzte     menschliche      Bückenhaut    in    der     Menge    von    etwa 
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Vi  Gramm  eine  halbe  Stunde  lang  eingerieben.  Zum  Nachweis  wurde  der 
erste  nach  drei  Stunden  gelassene  Urin  verwendet.  Man  konnte 
mittelst  des  Browning'schen  Spectroskops  Lithium  nachweisen.  Zur 
Bestätigung  wurden  die  Chloride  der  Alkalien  rein  dargestellt  und  mit 
HCl  und  Alkohol  extrahirt.  In  dem  nach  Abdampfen  des  Alkohols 
verbliebenen  BQckstande  konnte  abermals  durch  die  Lage  der  Linie 
im  Spectroskop  das  Lithium  auf  das  sicherste  constatirt  werden.  In 
einem  zweiten  Versuche  wurde  auf  die  mit  Seife  tüchtig  abgewaschene 
Bückenhaut  durch  etwa  eine  halbe  Stunde  eine  wässerige  zehnprocen- 
tige  Ghlorlithiumlösung  mittelst  Pinsel  aufgetragen.  Hier  war  im  Harn 
gleichfalls  Lithium  zu  erkennen. 

Joseph  (Berlin). 

S.  Ferbini.  Velodte  dabsorption  de  la  cavite  peritoneale.  Obser- 
vaiions  faites  avec  Vamygdaline  et  VimuUine  (Arch.  ital.  de  Biol. 
XIV.  3,  p.  435). 

F.  findet,  dass  die  Entstehung  von  Blausäure  durch  das  Aufein- 
anderwirken  von  Emulsin  und  Amygdalin  in  der  Bauchhöhle  von 
Thieren  auch  dann  stattfindet,  wenn  beide  Stoffe  getrennt  und  in 
gewissen  Zeitabständen  in  dieselbe  eingebracht  werden.  Bei  Säuge- 
thieren  trat  die  giftige  Wirkung  noch  ein,  wenn  zwischen  der  Ein- 
spritzung der  beiden  Stoffe  eine  Zeit  von  etwa  vier  Stunden  vergangen 
war,  nicht  mehr  aber  nach  sechs  Stunden.  Bei  Fröschen  konnte  eine 
Zeit  von  26  bis  28  Stunden  zwischen  beiden  lujectionen  liegen. 

Langendorff  (Königsberg). 

M.  Ogeta  und  Jasuhara.  Veber  die  Einflüsse  einiger  ThieibhU- 
arten  auf  Mihbrandbacillen  (MittheiluDgen  der  medicinischen 
Pacultät  der  kaiserl.  Japan.  Universität  Tokio  1890).*) 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  Hunde-  und  Froschblut- 
serum im  Stande  ist,  ausserhalb  des  Körpers  Milzbrandbacillen  zu 
tödten,  haben  die  Verff.  Versuche  angestellt,  ob  diese  Wirkung  auch 
innerhalb  des  Körpers  empfänglicher  Thiere  zu  Stande  komme.  Dabei 
kamen  sie  zu  dem  merkwürdigen  Resultat,  dass  eine  sehr  kleine  Dosis, 
ein  Tropfen  Froschblut,  beziehungsweise  Froschblutserum  oder 
0*5  Tropfen  Hundeblutserum,  subcutan  injicirt,  im  Stande  sei,  mit 
Milzbrand  inficirte  Mäuse  am  Leben  zu  erhalten,  während  die 
Controlmäuse  erlagen.  Grössere  Mengen  von  Serum  wurden  nicht 
ertragen;  die  Thiere  gingen  hierbei  zugrunde,  doch  fanden  sich  in 
diesen  Fällen  die  Milzbrandbacillen  nur  an  der  Impfstelle,  nicht  in 
den  inneren  Organen,  wie  bei  den  Controlthieren. 

Die  schützende  Blut-,  respective  Seruminjection  musste  72  Stun- 
den vor  bis  5  Stunden  nach  der  Milzbrandinfection  gemacht  werden. 
Frühere  oder  spätere  Injectionen  konnten  die  Thiere  nicht  retten. 
Wurde  das  Blut  eine  Stunde  auf  45  Grad  erwärmt,  so  verlor  es  seine 
heilende  Kraft;  in  der  Kälte  aufbewahrt,  behielt  es  die  Wirkung 
wochenlang.  Buchner  (München). 


*)  Nach  einem  Referat  von  Löffler  in  IX,   Nr.  1,    S.  25   des  Centralblattes 
■für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde. 
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6.  Tri&«  Sul  modo  dt  comportarsi  del  tesmto  muscolare  in  alcune 
infezionL  CordrOmto  allo  studio  delle  influenze  battericide  esistenti 
ndC  organismo  tano  (BeDd.  della  B.  Äccademia  delle  Scienze  Fisiche 
e  Matematiche.  Seit,  Ott.  e  Nov.  1890). 

Der  frisch  ausgepresste,  unter  aseptischen  Yorsichtsmaassregeln 
gewonnene  Muskelsaft  besitzt  bacterienfeindliche  Eigenschaften. 
Auf  diese  Thatsache  wurde  Verf.  durch  eine  Versuchsreihe  geftthrt, 
welche  ergab,  dass  nach  Injection  von  Bacterien  (Milzbrand,  Staphylo- 
coccus  p.  aureus,  M.  detragenus)  in  die  Jugularvene  von  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  beim  Tode  der  Thiere  im  Muskelgewebe 
(Glutaeus)  stets  ungemein  viel -weniger  lebende  Keime  durch  Platten- 
cnltur  nachzuweisen  sind,  als  in  den  grossen  ünterleibsdrüsen  —  eine 
Beobachtung,  die  mit  den  bekannten  mikroskopischen  Erfahrungen  über 
Vertheilung  der  Bacterien  im  Körper  völlig  übereinstimmt. 

Daraufhin  wurden  Versuche  mit  Muskelsaft  angestellt.  Vom 
Hund,  Kaninchen  und  Pferd  wurden,  nachdem  die  Thiere  durch  Ver- 
bluten getödtet  waren,  das  Fleisch  von  verschiedenen  Körperregionen 
unter  aseptischen  Yorsichtsmaassregeln  entnommen  und  mit  einer 
sterilisirten  Presse  ausgepresst.  Der  gewonnene  keimfreie  Muskelsaft 
wurde  in  sterile  Böhrchen  vertheilt,  und  nach  dem  vom  Bef.  ange- 
wendeten Verfahren  dessen  Wirkung  auf  Typhusbacillen  und  Cholera- 
vibrionen mittelst  Plattenculturen  ermittelt.  Alle  drei  Sorten  Muskel- 
saft wirkten  tödtend;  am  stärksten  erwies  sich  die  Wirkung  beim 
Mnskelsaft  des*Huüdes,  da  hier  in  drei  Versuchen  binnen  vier  Stunden 
vollständige  Vernichtung  aller  ausgesäeten  Bacterien  erfolgte.  Bei 
grösserer  Aussaatmenge  erlosch  die  bacterienfeindliche  Wirkung  nach 
einiger  Zeit,  und  es  erfolgte  Wiederzunahme  der  Keimzahl.  Bei  vier- 
tägiger Aufbewahrung  des  sterilen  Muskelsaftes  vom  Hunde  zeigte 
sieh  die  bacterientödtende  Wirkung  desselben  kaum  vermindert  (ebenso 
wie  beim  Blutserum.  Bef.). 

Die  saure  Beaction  des  Muskelsaftes  hat  mit  seiner  Wirkung 
auf  Bacterien  nichts  zu  thun,  da  Neutralisation  mit  Soda  letztere 
nicht  verändert.  Ebenso  bestreitet  Verf.,  gestützt  auf  die  Versuche 
des  Bef.,  das  Vorhandensein  einer  blossen  Goncentrationswirkung, 
schliesst  sich  vielmehr  der  Anschauung  des  Bef  an,  wonach  eigenthüm- 
liche  Modificationen  oder  Zustände  von  Eiweisskörpern  als  das  wirk- 
same Princip  in  Betracht  kommen.  Buchner  (München). 

M«  W.  Beyerinck.  Cultwvefsuche  mit  ZoochhreÜen^  Lickenen- 
gonidien  und  anderen  niederen  Algen  (Bot.  Zeitg.  1890,  Nr.  45 
bis  48;  Arch.Neerl.  des  Sc.  exactes  et  naturelles  XXIV,  4/5,  p.  278). 

In  seiner  Abhandlung  „Ueber  Lichtnahrung  und  plastische 
Nahrung  der  Lichtbacterien"  war  der  Verf.  zu  dem  Besultat  gekommen, 
dass  sich  zahlreiche  niedere  Lebensformen,  wie  Bacterien,  Hefen, 
Schimmel,  Protozoen  etc.,  nach  der  Natur  der  Körper,  denen  sie  den 
nothwendigen  Ernährungsstickstoff  entlehnen  können,  in  folgendes 
physiologische  System  einreihen  lassen:  Erste  Gruppe:  Pepton-Kohlen- 
st off mikr oben.  Die  vollständige  Ernährung  erfordert  neben  Pepton 
irgend  eine  andere  Kohlenstoffquelle,  wie  z.  B.  Zucker.  Zweite  Gruppe: 
Peptonmikroben.   Die    Ernährung    erfordert    nur    Pepton.    Dritte 
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Gruppe:  AmidmikrobeD.  Vierte  Gruppe:  Nitrat-  und  Ammon- 
mikroben.  Neuerdings  ist  es  nun  dem  Verf.  gelungen,  auch  von  ver- 
schiedenen chlorophyllhaltigen  Organismen,  oder  Algen,  Gelatine- 
reinculturen  herzustellen  und  in  ihnen  die  Ernährungsbedingungen 
dieser  Arten  zu  ermitteln.  Vier  dieser  Organismen  —  Scenedesmus 
acutus,  Chlorella,  Chlorosphaera  limicola  und  die  Gonidien  der  Flechte 
Physcia  parietina  —  zählen  zu  den  Pepton-Kohlenstoffmikroben; 
im  Licht  und  bei  Eohlensäurezutritt  ist  Pepton  allein  (mit  den 
nöthigen  Phosphaten)  zureichende  Nahrung,  im  Dunkeln  ist  Pepton 
mit  Zucker  eine  vorzügliche  Nahrungsquelle.  Die  Gulturen  dieser  Algen 
ergaben  nicht  nur  wichtige  Aufschlüsse  über  ihre  Entwickelung  und 
deren  Abhängigkeit  von  dem  Nährboden,  sondern  sie  erwiesen  auch 
ihre  Verwendbarkeit  zu  neuen  physiologischen  Methoden  von  allge- 
meinerer Bedeutung  und  führten  zu  wichtigen  Allgemeinergebnissen. 
Scenedesmus  acutus  verflüssigt  durch  Abscheidung  eines  triptischen 
Enzyms  die  Nährgelatine,  lebt  —  wie  erwähnt  —  von  organischer 
Nahrung  und  verliert  da,  wo  letztere  ein  gewisses  Maass  übersteigt, 
die  spitzen  Enden  ihrer  Zellen,  die  nun  rund  oder  elliptisch  werden 
—  Eigenschaften,  die  sich  bei  einer  im  Wasser  lebenden  Grünalge 
gewiss  nicht  voraussehen  Hessen. 

Chlorella  vulgaris  gehört  zu  den  gemeinen  Algen  des  Gruben- 
schlammes, der  Wasserflaschen  in  den  Laboratorien,  hat  die  gleiche 
Ernährungsweise  wie  Scenedesmus,  verflüssigt  aber  die  Gelatine  nicht. 
Bei  Cultur  in  flüssigen  und  festen  Medien  hat  sie  stets  die  gleiche 
Entwickelung,  theilt  sich  in  16  Tochterzellen,  bildet  aber  nie  Schwärm- 
sporen. Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  sie  eine  „gute  Art"  und  nicht 
als  Protococcuszustand  irgend  einer  höheren  Alge  aufzufassen  ist 

Verf.  betrachtet  die  Gattung  als  zu  der  niedrigsten  Algengruppe 
der  Pleurococcaceen  gehörig.  Sie  hat  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  sie,  wie  B.  durch  Culturversuche  der  Zoochlorellen  von  Hydra 
viridis,  Stentor  etc.  nachwies,  mit  den  Chlorophyllkörpern  dieser 
Thiere  identisch  ist.  Eine  andere  Art  Chlorella  infusionum  bildet 
jedenfalls  die  Zoochlorellen  der  SQsswasserschwämme  (Spongilia)  etc. 
Während  aber  bei  letzteren  die  Eier  noch  chlorophyllfrei  sind,  die 
Chlorellen  also  erst  während  des  individuellen  Lebens  des  Thieres 
einwandern;  ist  die  Chlorella  vulgaris  mit  den  Hydren  bereits  seit 
langer  Zeit  eine  feste  erbliche  Verbindung  eingegangen,  die  Zoochlo- 
rellen bilden  hier  nicht  nur  in  bestimmter  Anordnung  an  der  Innen- 
wand des  aus  rhizopodoiden  Zellen  bestehenden  Entoderms  (zwischen 
deren  Vacuolen  und  der  dem  Ektoderm  zu  gelegenen  Wand)  «inen 
integrirenden  Bestandtheil  des  Körpers  der  als  Art  zu  betrachtenden 
Hydra  viridis,  sondern  sie  finden  sich,  aus  dem  Mutterkörper  stam- 
mend, auch  als  integrirender  Bestandtheil  des  Hydraeies.  Die  Ver- 
suche, die  Chlorella  aus  dem  Hydrakörper  zu  cultiviren,  gelingt  in 
Folge  dieser  langjährigen  Anpassung  nur  schwer,  während  die  frei- 
lebenden Chlorellen  leicht  zu  cultiviren  sind.  Immerhin  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  jetzt  noch  eine  Neubildung  der  Hydra 
viridis  durch  Invasion  der  Chlorella  in  die  Hydra  fusca  stattfindet. 
Auch  eine  andere,  nur  in  den  Laboratorien  herstellbare  Symbiose  der 
Chlorella  ist  von  besonderem  Interesse,  das  mit  den  „kochfesten  Bac- 
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terien",  d.  h.  den  noch   in  der  Kochhitze  resistenten   Bacterienarten 
(Verf.  kennt  etwa  zehn  derselben,  z.  B.  Bacterium  fabaceum). 

Letztere  werden  in  den  Gulturen  niederer  Algen  nicht  nur  gut 
vertragen,  sondern  sind  dem  Wachsthum  der  grünen  Organismen 
direet  förderlich.  Verf.  vermuthet,  dass  unter  der  Wirkung  der  koch- 
festen Bacterien  zwei  Peptone  entstehen,  von  denen  die  eine  Art  den 
Bacterien  selbst  zugute  kommt,  während  die  andere  Art  oder  beide 
zusammen  ftlr  die  grünen  Algen  assimilirbar  sind. 

Die  ersten  Versuche  zu  den  Gulturversuchen  mit  Algen  waren 
bei  dem  Verf.  dem  ViTunsch  entsprungen,  die  Säuerst offentwickelung 
durch  das  Chlorophyll  innerhalb  einer  Gelatineschicht  statttinden  zu 
lassen.  „Es  schien  dadurch  möglich,  local  entbundenen  Sauerstoff, 
z.  B.  in  den  verschiedenen  Begionen  eines  auf  die  Gelatineplatte  ge- 
worfenen Sonnenspectrums,  auf  mehrfache  Weise  an  der  Stelle  der 
Entstehung,  sozusagen  fixirt,  sichtbar  zu  machen.  Die  Sesultate  haben 
diese  Erwartung  erfüllt.  Als  „ßeactive"  auf  freien  Sauerstoff  ver- 
wendete Verf  erstens  das  Wachsthum  der  Chlorellazellen  selbst  oder 
das  anderer  Mikroben,  zweitens  durch  Natriumbydrosulfit  reducirtes 
Indigblau,  drittens  das  Aufleuchten  von  Lichtbacterien  (Photobacterium 
phosphorescens,  Ph.  Pflüger i),  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
grünen  Organismen  der  Gelatine  untermischt  wurden.  Von  den  Ver- 
suchen seien  nur  einige  erwähnt.  Lithiumlicht  einer  Bunsenfiamme 
färbte  bei  Verwendung  des  Indigweiss  die  Gelatine  dunkelblau,  Natrium- 
licht  war  wirkungslos.  An  den  local  beleuchteten  Stellen  beginnt  das 
Wachsthum  schon  nach  wenig  Tagen  in  Folge  der  Sauerstoffent Wicke- 
lung daselbst,  es  entstehen  dunkelgrüne  Flecke,  welche  sehr  genau 
den  beleuchteten  Stellen  entsprechen,  auf  farblosem  Grunde.  Die 
Grenzen  der  Lichtfiguren  sind  überraschend  scharf  Ein  feiner  Faden, 
quer  über  das  Lichtfeld  gespannt,  erzeugt  dann  einen  deutlich 
sichtbaren,  ungefärbt  bleibenden  Schatten.  Bei  der  Verwendung  der 
Lichtbacterien  ist  das  beinahe  plötzliche  Aufleuchten  an  den  Stellen 
der   Sauerstoffentbindung  ebenso  überraschend    wie    interessant. 

Die  interessanteste  Eigenschaft  der  die  Gelatine  sehr  schwach 
verflüssigenden  Chlorosphaera  besteht  darin,  dass  sie  sowohl  auf  der  Nähr- 
gelatine, wie  in  Culturflüssigkeiten  sehr  leicht  Schwärmsporen  bildet. 

Die  Cultur  der  Flechtengonidien  führten  den  Verf  zu  einer 
neuen  Ansicht  über  die  gegenseitige  Beziehung  des  Pilz-  und  Algen- 
elementes in  der  Flechte.  Bekanntlich  bestehen  unsere  einheimischen 
Flechten  aus  einem  zu  den  Ascomyceten  gehörigen  Pilz  und  den  die 
Gonidien  liefernden  Algen.  Der  Ascomycet  ist  nach  der  Ueberzeugung 
des  Verf. 's  ein  Ammonzuckerpilz.  Zucker  und  Ammonsalz  erzeugen 
neben  dem  Pilzprotoplasma  und  innerhalb  des  letzteren  Peptone,  welche 
nach  aussen  difiundiren  und  zusammen  mit  Kohlensäure  das  Wachs- 
thum und  die  Zuckerbildung  der  Alge  ermöglichen. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

H.  DovaUX.    Sur  la  respiration  ^es   celluUa  ä    Vintirieur  des  tissus 
fiiastifs,  (Compt.  rend.  CXII,  5,  p.  311). 

Verf  suchte  experimentell  festzustellen,  ob  der  Sauerstoff  auch 
ins  Innere    dichter    Zellgewebe    grösserer    Ausdehnung  einzudringen 
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vermag,  oder  ob  hier  die  Zellen  ein  anaerobes  Dasein  ftibren,  den 
Bacterien  im  Innern  der  Nährgelatine  entsprechend.  Es  ergab  sieb, 
dass  auch  im  Innern  massiver  Zellgewebe  von  Früchten,  Knollen, 
Pilzen  etc.  die  Lufl  Ober  10  Procent  Sauerstoflf  enthält  und  die  Ath- 
mung  normal  von  statten  geht.  So  ergab  z.  B.  die  Analyse  der  Luft 
aus  dem  Innern  einer  Kartoflfel: 

CO2     .     .     .      474 

0    .     .     .     .     14-88 

N    .     .     .  _^    80-38 

100"ÖÖ 
Die  Analyse  des  Innern  einer  Bunkelrübe: 

CO,  .  .  .  4-68 
0    .     .     .     .     1294 

N    .     .     .     .     82-38 

lOOOC) 
Im  Innern  eines  circa  30  Kilogramm  schweren  KQrbis  fand  sich 
fast  reine  atmosphärische  Luft: 

CO2  .  .  .  2-52 
0  .  .  .  .  18-29 
N  .     .     .     .     7919 

lOOÖÖ 
Verf.  fand  mikroskopisch  lufterfüllte  Canäle,  welche  einen  raschen 
Gasausgleich  zwischen  dem  Innenraum  und  dem  Aussenraum  solcher 
massiver  Zellgewebe  herstellen.  Die  Communication  findet  durch  ein 
System  sehr  feiner  verzweigter  Gänge  statt,  durch  welche  hindurch 
auch  die  geringsten  Spannungsdifferenzen  ausgeglichen  werden. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

H.  P.  Bowditch.  Ueher  den  Nachiceis  der  Unermüdlichkeü  der 
Säugethiernerven  (Du  Bois-Eeymond's  Arch.  1890,  S.  505). 
B.  bringt  vermittelst  eines  ähnlichen  Verfahrens,  wie  es  Bern- 
stein angewendet  hatte,  um  die  Unermüdlichkeit  der  Froschnerven 
darzuthun,  den  analogen  Beweis  für  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Säugethiernerven.  Er  verband  den  Muse,  tibialis  von  Katzen  oder 
Hunden  mit  einem  Schreibapparate  und  tetanisirte  den  N.  ischiadicus 
durch  Inductionsschläge.  Dann  wurde  das  Thier  mit  Curare  vergiftet 
und  die  Beizung  fortgesetzt.  Nach  mehreren  Stunden  Hess  die  Curare- 
Wirkung  nach,  und  es  zeigte  sich  dann,  dass  der  Strom  trotz  der  so 
lange  ^rtgesetzten  Reizung  immer  noch  wirksam  ist.  Freilich  ent- 
stehen anstatt  des  Tetanus  jetzt  nur  einzelne  Zuckungen,  die  erst  später 
in  einen  sehr  ungleichmässigen  Tetanus  tibergehen.  Doch  konnte  B. 
darthun.  dass  diese  Erscheinung  lediglich  auf  den  Nachwirkungen  der 
Curarevergiftung  beruht,  also  keine  Ermiidungserscheinung  ist. 

Langender  ff  (Königsberg). 
G.  V.  Ciaccio.    Sur    les  plagues  nei'veuses  finales  dans    les  tendons 
des  ve^'tebres  (Arch.  Ital.  de  Biologie  XIV,  1/2,  p.  31). 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  des  Verf  s.  beziehen  sich  aus- 
schliesslich  auf  diejenigen  Nervenendigungen   in  Sehnen,    welche   er 
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froher  als  plaqaes  tendineuses  avee  terminaison  baissoneuse  des  nerfs 
a  anneaux  on  a  Spirale  bezeichnet  hat.  Er  findet  dieselben  bei  allen 
Wirbelthieren,  nur  die  Anuren  zeigen  reine  Nervenendbüschel  (buisson 
nerveux  final).  Die  Präparate  wurden  durch  Goldbehandlung  hergestellt^ 
zum  Theil  nach  den  Methoden  von  Löwitt,  Fischer  u.  A.,  zum 
Theil  (bei  den  Amphibien)  nach  des  Verf.'s  eigener  Methode.  (Siehe 
das  Original,  8.  41.)  Die  Aufzählung  der  Befunde  geschieht  nach 
Wirbelthierclassen. 

Säugethiere  und  Mensch.  Untersucht  wurden  hauptsächlick 
die  Augenmuskeln.  Es  finden  sich  hier  einige  Abweichungen  vom 
gewöhnlichen  Typus  der  Golgi'schen  Organe:  Auffaserung  der  Sehnen- 
primitivbündel  an  beiden  Enden ;  Umschnürung  zweieV  Sehnenorgane 
durch  ein  elastisches  Band;  und  drittens  zeigt  es  sich  zuweilen,  dass- 
eine  oder  zwei  Muskelfasern,  indem  sie  sich  verschmälern,  sich  in 
die  Sehnenorgane  bis  zur  Nervenplatte  fortsetzen.  Durch  das  Studium 
von  Schnitten,  in  verschiedenen  Sichtungen  durch  die  Sehnenorgane 
gelegt,  überzeugte  sich  C,  dass  die  Endverzweigungen  des  Axen- 
cylinders  in  verschiedenen  Ebenen  übereinander  sich  vollziehen,  so> 
dass  Golgi  u.  A.  ein  Netz  vor  sich  zu  haben  glaubten.  Jeder  kleine 
Zweig  umzieht  zuletzt  je  eine  Sehnenprimitivfaser  ringförmig  oder 
als  Spirale.  In  den  Sehnenendigungen  des  Beet.  sup.  bulbi  vom  Menschen 
fand  sich  eine  Nervenplatte  auch  auf  einer  Arterie  aufsitzend;  die 
Verzweigungen  des  Axencylinders  schieben  sich  zwischen  Media  und 
Intima   ein. 

Bei  den  Vögeln  zeigten  die  Sehnen  der  Flügelmuskeln  die 
Nervenplatten  in  den  Golgi'scben  Organen  sehr  deutlich,  während 
hier  die  Augenmuskeln  ein  negatives  Besultat  lieferten.  Immer  zeigten 
sieh  die  Organe  an  der  Grenze  zwischen  Sehne  und  Muskel,  meist 
noch  zwischen  den  Muskelfibrillen  gelagert.  Von  den  Enden  der 
Organe  bleibt  das  Musculäre  ungetheilt,  während  das  Sehnige  zwei-, 
drei«  und  vierfach  sich  theil t  Die  Structur  der  Organe  ist  ähnlich  der 
der  anderen  Wirbeltbiere,  doch  haben  ihre  Sehnenprimitivbündel  eine 
Endothelbekleidqng,  in  welche  beim  Eintreten  der  Nervenfaser  die 
Henlesche  Scheide  übergeht.  Die  Verzweigung  ähnlich  wie  oben. 

In  den  Sehnen  der  Zwischendornenmuskeln  von  Golub.  natrix 
and  an  der  Sehne  des  Gastrocnemius  von  Lacerta  agilis  sieht  man  die 
Golgi'schen  Organe  nicht  mehr;  die  Nervenplatten  liegen  in  den 
kleinen  Gruppen,  theils  primärer,  theils  secundärer  Sehnenfäden;  auch 
hier  behält  der  Nerv  nach  seinem  Eintritt  in  die  Platte  oft  noch  auf 
eine  kurze  Strecke  seine  Markscheide  bei.  Verzweigung  wie  die  bei 
den  vorhergehenden. 

Bei  den  Amphibien  gelang  es  erst  nach  vielen  Versuchen,  eine 
Modification  der  Goldmethode  zu  finden,  welche  zufriedenstellende 
Bilder  ergab.  Die  Sehnen  des  Sterno-Bad.-Muskels  von  Hyla  arborea, 
Bana  escul.  zeigten  sich  zur  Untersuchungen  am  passendsten.  Bollett's 
^Nervenschollen"  Hessen  mit  der  modificirten  Goldbehandlung  ihre 
feinere  Structur  deutlich  erkennen.  Der  feine,  von  einem  Blu^efäss 
begleitete  Sehnennerv  bildet  nach  seinem  Eintritt  und  seiner  Ver- 
zweigung mehrere  „touflfes  nerveuses"  (wie  C.  die  „Scholle"  Bolle tt's 
lieber  nennen  will),  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl   feinster  varicöser 
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Fasern  bestehend,  welche   längs  der  Sehnenprimitivbündel   hinlaufen, 
sie  aber  nicht  umziehen. 

Bei  den  Fischen  sind  die  Nervenplatten  durch  Büschel  von  Axen- 
cylindern  in  Bänderform  gebildet,  welche  die  Sehnenfibrillen  umziehen. 

Die  ausführlichen  Betrachtungen  des  Verf s.  über  die  Functionen 
dieser  ohne  Zweifel   sensiblen  Organe   sind  im  Original  nachzulesen. 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  G.  den  Schluss,  dass  die 
Gülgi 'sehen  Organe,  je  nach  ihrer  Grösse,  entweder  Gruppen  primärer 
oder  secundärer  Sehnenfäden  sind,  zum  Theil  von  Endothel  bekleidet; 
dass  die  Nervenfasern,  welche  zu  diesen  Organen  treten,  stets  mark- 
haltige  sind  —  beim  Eintritt  behalten  sie  ihre  Markscheide  und 
Schwann 'sehe  Scheide  auf  eine  Strecke  bei;  die  feinverzweigten 
Axencylinder  dringen  zwischen  die  Sehnenbündel  ein  und  bilden  die 
oben  beschriebenen  Büschel  etc.;  doch  fehlen  Kerne  und  granulirte 
Substanz. 

Eine  Beihe  sorgfältiger  Abbildungen  erläutert  den  Text. 

R.  Metz n er  (Freiburg  i.  Br.). 

Physiologie  des  Blutes,  der  LympliB  und  der  Circulation. 

P.  P.  Mall.  Die  motorischen  Nerven  der  Portalvene  (Aus  dem  physio- 
logischen Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Reymond's  Arch,  1890, 
Suppl.,  S.  57). 

Verf  findet,  dass  der  Splanchnicus  nicht  nur  fllr  die  Darmarterien, 
sondern  auch  für  die  Darmvenen  und  die  Pfortader  verengernde 
Fasern  filhrt.  Die  Kraft,  mit  der  sich  die  Venen  zusammenziehen,  ist 
eine  geringe,  weshalb  bei  ungeschwächtem  Blutstrom  die  Verklei- 
nerung des  Lumens  nur  geringfUgig  ist.  Wird  aber  die  Aorta  dicht 
unterhalb  der  Art.  subclavia  sinistra  verschlossen,  so  dass  der  Druck 
in  den  Darmgefässen  nahezu  auf  Null  sinkt,  so  bewirkt  jede  Splanchnicus- 
reizung  eine  prompte  Entleerung  und  Verengerung  der  Pfortader,  welche 
nach  Umfang  und  Dauer  durchaus  einer  arteriellen  Vasoconstriction 
entspricht. 

Aus  diesem  Versuche  erklärt  sich  auch,  warum  Beizung  des 
Splanchnicus  nach  Unterbindung  der  Aorta  an  der  bezeichneten  Stelle 
noch  Drucksteigerung  in  der  Carotis  hervorbringt.  Die  Blutmengen, 
welche  hierbei  ins  rechte  Herz  gedrängt  werden,  lassen  sich  messen, 
indem  man  aus  der  anderen  Carotis  einen  Aderlass  vornimmt,  welcher 
den  Druck  auf  die  frühere  Höhe  zurückbringt.  Umgekehrt  wirkt 
Transfusion  von  frischem  Blut  in  die  Vena  jugularis  nur  dann  druck- 
steigernd, wenn  gleichzeitig  durch  Splanchnicusreizung  für  den  Ver- 
schluss der  Darmgefilsse  gesorgt  ist.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

V.  Aducco.  Becherches  sur  la  fonction  vaso-motrice  de  la  nioelle 
epini^re  (Arch.  ital,  de  Biol.  XIV,  3,  p.  373). 

A.  leugnet  die  Existenz  von  vasomotorischen  Centren  im 
Bückenmark.  Setzt  er  bei  Hunden  das  Eopfmark  durch  Lycopodium- 
Embolien  oder  durch  locale  Cocai'nisirung  ausser  Thätigkeit,  so  sank 
der  Blutdruck  fast  auf  Null.  Weder  durch  Erstickung,  noch  durch  sen- 
sible Beizung  (selbst  mit  Zuhilfenahme  von  Strychnininjeetionen)  war 
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er  zom  Steigen  zu  bringen.  Es  fehlten  auch  die  bekannten  spontanen 
vasomotorischen  Uadulationen.  Wurde  dagegen  das  Rückenmark  selbst 
durch  Tetanisirung  oder  durch  chemische  Mittel  gereizt,  so  stieg  der 
Druck  in  Folge  der  Erregung  der  vasomotorischen  Leitungsbannen 
hoch  an.  Langen dorff  (Königsberg). 

J.  P.  Morat.  Recherches  sur  les  nerfa  vasomoteura  de  la  t^t  Trajet 
inter-eranieu  des  vasomoteurs  auriculaires  (Arch  .de  physiol.  (5),  III, 
1,  p.  87). 

M.  weist  nach,  dass  die  zum  Ohr  gelangenden,  gefässverengernden 
Nervenfasern  des  Halssympathicus  nach  Durchsetzung  des  Ganglion 
cervicale  sup.  sich  nicht,  wie  man  glauben  könnte,  in  den  Plexus 
intercarotideus  begeben  und  von  ihm  aus  sich  den  OhrgefUssen 
anschliessen,  sondern  dass  sie  in  die  aus  dem  obersten  Theile  des 
oberen  Halsgauglions  entspringenden  Nervenfäden  und  mit  ihnen  wahr- 
scheinlich zum  Plexus  cavernosus  gelangen.  M.  vermuthet,  dass  sie 
dann  in  das  Mittelohr  und  von  dort   aus  ins  äussere  Ohr  eindringen. 

Ferner  beweist  M.  durch  mehrfach  variirte  Versuche,  dass  der 
N.  auricularisi  cervicalis  schon  ganz  nahe  an  seinem  Ursprung  vaso- 
motorische Fasern  fQr  die  Ohrmuschel  f&hrt,  dass  seine  Gefässwirkung 
also  unabhängig  ist  von  sympathischen  Verbindungen. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Dmsen. 

A.  HdffterJ  Das  Lecithin  in  der  Leber  und  sein  Verhalten  hei  der 
Phosphorvergrßung  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXVIII,  1/2,  S.  97). 

Durch  Ermittelung  des  Phosphorgehaltes  des  veraschten  Aether- 
rQckstandes  wurde  der  Lecitbingehalt  der  normalen  Leber  von 
Kaninchen  und  einigen  Fleischfressern  bestimmt,  die  durch  Verbluten 
aus  der  Carotis  oder  durch  rasche  Vergiftung  mit  Ourarin,  respective 
Gyankali  getödtet  worden  waren.  Um  eine  Oontrole  für  die  Grösse 
des  Phosphorgehaltes  zu  haben,  nahm  Verf.  gleichzeitig  eine  Stickstoff- 
bestimmung vor,  und  verglich  die  gesunden  Stickstoffmengen  mit  jenen, 
die  sich  durch  Rechnung  ergaben,  falls  man  den  ganzen  Phosphor- 
gehalt «ils  vom  Lecithin  herstammend  ansehen  durfte. 

In  der  normalen  Leber  ist  constant  Lecithin  vorhanden,  und  zwar 
in  einem  bestimmten  Procentsatz  zur  Masse  des  frischen  Lebergewebes. 
Eine  bestimmte  Nahrung,  etwa  die  ausschliessliche  Fütterung  mit 
Hafer,  mit  Kohl  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Lecitbingehalt.  Dagegen 
ist  im  Hungerzustand  die  Menge  des  Lecithins  sowohl,  als  die  von 
sämmtlichen  in  Aether  löslichen  Stoffen  (Cholestearin,  Neutralfett) 
herabgesetzt.  Auch  wenn  man  die  Verhältnisse  des  Lecithins  und  des 
Lebergewichtes  auf  1  Kilogramm  Thier  berechnet,  so  ergibt  sich,  dass 
im  Hnngerzustande  die  Lecithinzahl  am  niedrigsten  ist;  selbst  in  Fällen, 
in  denen  die  Leberzahl  den  höchsten  Werth  annimmt.  Zur  Lösung 
der  Fra^e,  inwieweit  die  Phosphorvergiftung  und  die  daraus  folgenden 
chemischen  Veränderungen  den  Lecitbingehalt  beeinflussen,  wurden 
zwölf  Kaninchen  theils  durch  subcutane  Injection  von  V2  ^^^  ^  Genti- 
gramm  Ol.    phospborat,   theils   durch  Verabreichung  von  Phosphor- 
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pillen  vergiftet.  Das  Gewicht  der  Thiere  wurde  vor  und  nach  dem 
Tode  festgestellt,  die  Leber  herausgenommen  und  der  Lecithingehalt 
bestimmt.  Während  in  der  Norm  der  Procentgehalt  des  Lecithins 
in  der  frischen  Leber  22  Procent  beträgt,  ist  er  in  der  Phosphor- 
leber auf  11  Procent  vermindert.  Diese  Thatsache  der  Verminderung 
bleibt  bestehen,  auch  wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei  der  Phosphor- 
vergiftung durch  Fettinfiltration  das  Gewicht  der  Leber  ver- 
grössert  ist.  Durch  den  Zerfall  von  Eiweiss  erlitten  die  Thiere 
nämlich  einen  bedeutenden  Gewichtsverlust,  der  ein  Vielfaches  des 
Lebergewichtes  darstellt;  vergleicht  man  nun  den  Lecithingehalt 
mit  dem  Gewichte  des  todten  Thieres,  so  ergibt  sich  bei  Berechnung 
auf  das  Kilogramm  Phosphorthier  deutlich  die  Verminderung  des 
Lecithins. 

Durch  die  Untersuchung  der  bald  nach  dem  Tode  heraus- 
genommenen Leber  in  drei  Fällen  von  letal  abgelaufener  Phosphor- 
vergiftung hatte  Verf  Gelegenheit,  die  Experimentalergebnisse  mit 
den  Verhältnissen  am  Menschen  zu  vergleichen.  £s  zeigte  sich  auch 
hier  eine  Verminderung  des  Lecithins.  Die  Phosphorleber  des 
Kaninchens  ist  übrigens  wasserreicher  und  gleicht  mehr  der  acuten 
atrophischen  Leber  des  Menschen;  es  fehlt  ein  grösserer  Fettvorrath. 

Der  Befund,  dass  bei  den  Phosphorthieren  ausser  Verminderung 
auch  bedeutende  Schwankungen  im  Lecithingehalt  zu  constatiren 
waren  und  dass  die  höchsten  Lecithinzahlen  sich  in  Lebern  fanden,  die  nur 
eine  geringe  körnige  Degeneration  und  kaum  noch  eine  Veränderung 
der  Farbe  zeigten,  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  sich  die 
Störung  des  Chemismus  der  Leber  in  Folge  der  Phosphorvergiftung 
zuerst  in  einem  Zerfall  des  Lecithinvorrathes  äussert.  Nimmt  man  an, 
dass  sich  nicht  aus  Eiweiss,  sondern  aus  Lecithin  Fett  bildet,  so  er- 
klärt es  sich  weiter,  dass  stark  fettig  degenerirte  Lebern  das  niedrigste 
Lecithinprocent  der  wasserfreien  Lebersubstanz  aufweisen. 

M.  Mayer  (Winterburg). 
A.  Kuczynski.    Beitrag    zur  Histologie   der   Brunner* sehen    Drüsen 
(Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  VII,  11,  S.  419). 

Zur  Untersuchung  kamen  die  Brunn  er 'sehen  Drüsen  vom 
Menschen,  Pferd,  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Katze,  Marder,  Kanin- 
chen, Meerschweinchen,  Ratte  und  Maus.  Härtung  der  Schnittprä- 
parate in  Sublimat,  Alkohol,  Perenyi'schem  oder  Flemming'schem 
Gemisch;  Färbung,  meist  doppelt,  nach  verschiedenen  Methoden  (siehe 
das  Original);  ausserdem  wurden  Isolationspräparate  angefertigt  mit 
40  Procent  KOH,  Drittelalkohol  +  10  Procent  Chloralhydrat.  Durch 
letzteres  Präparat  wurde  festgestellt,  dass  die  Schläuche  der  Brunner- 
schen  Drüsen  keine  deutlich  vergrösserten  Endbläschen  zeigen,  dass 
sie  also,  Flemming's  Eintheilung  zufolge,  zu  den  tubulösen  Drüsen 
zu  rechnen  sind.  Die  Drüsen  der  untersuchten  Thiere  theilen  sich 
nach  ihrer  Lage  und  Ausbreitung,  nach  dem  Baue  ihrer  Ausführungs- 
gänge, ihrem  Verhalten  gegenüber  Farbstoffen  etc.  in  verschiedene 
Gruppen. 

Die  Carnivoren  (Hund,  Katze,  Marder).  Während  die  Schleim- 
häute des  Magens  und  Dünndarmes  eine  scharfe  Grenze  aufweisen 
(die    erste  Lieb  erkühn 'sehe   Krypte),    ist   in    der   Submucosa   kein 
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Untersehied  bemerkbar;  die  Drüsen  der  Pars  pylorica  des  Magens 
finden  sich  auch  in  der  Submucosa  duodeni  (=  Brunn  er 'sehe  Drüsen). 
Letztere  zeigen  Cylinderepithelkerne  basalwärts  stehend,  und  zwar 
gleichmässig  bis  zu  ihrer  Ausmündung  in  das  Lumen  des  Darmes 
zwischen  den  Lieberkühn'sclien  Krypten. 

Beim  Menschen  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich;  nur  münden 
die  Drusen  hier  in  die  blinden  Enden  der  Lieb  er  kühn 'sehen  Krypten. 

Beim  Schweine  finden  sich  die  Brunn  er 'sehen  Drüsen  in  beson- 
derer Mächtigkeit;  doch  liess  sich  für  dieselben,  sowie  für  die  benach- 
barten Pylorusdrüsen  keine  specifiscbe  Färbung  erhalten. 

Das  Pferd  zeigt  die  Drüsenschicht  noch  bedeutender;  am  Pylorus 
eine  compacte  Masse,  durch  Bindegewebe  in  Läppchen  geschieden; 
weiter  unten  nimmt  das  Bindegewebe  zu,  und  die  einzelnen  Drüsen 
sind  gesondert  zu  beobachten.  Die  Einmündung  geschieht  in  das 
blinde  Ende  oder  seitlich  in  die  Lieberkühn 'sehen  Krypten. 

Das  Bind  weist  ähnliche  Verhältnisse  auf;  hier  wie  beim  Schafe 
fehlt  die  Muscularis  mucosae,  so  dass  die  Brunn  er 'sehen  Drüsen  den 
Lieb  er  kühn 'sehen  Krypten  dicht  angelagert  sind.  Beim  Schafe  münden 
die  Brunn  er 'sehen  Drüsen  direct  in  den  Darm.  Mucinfarbung  zeigen 
die  Brunner'schen  und  Pylorusdrüsen  des  Bindes,  vom  Schafe  nur 
die  letzteren.  Beim  Kaninchen  zeigt  sich  eine  starke  Ausbildung  der 
Drüsenschichl,  welche  durch  eine  starke  Muscul.  mucosae  abgetrennt 
ist  von  den  Lieberkühn'schen  Krypten;  die  Einmündung  geschieht  in 
letztere.  Hier  finden  sich  aber  auch  die  von  Schwalbe  beschriebenen 
pankreasartigen  Zellen,  welche  durch  Victoriablau,  Thionin  sich  stärker 
als  die  Epithelzellen  der  eigentlichen  Brunn  er 'sehen  Drüsen  färben; 
s^ie  treten  erst  1  bis  lYj  Centimeter  vom  Pylorus  entfernt  in  spär- 
h'cher  Anzahl  auf,  und  nehmen  dann  immer  mehr  zu,  so  dass  am 
Ende  von  beiden  Arten  eine  gleiche  Anzahl  vorhanden  ist. 

Beim  Meerschweinchen  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei 
den  ersteren  Gruppen;  Mucinfarbung  hier  sehr  ausgesprochen.  Bei 
Maus  und  Satte  erscheinen  die  Brunner'schen  Drüsen  nicht  als  Fort- 
setzung der  Pylorusdrüsen.  Die  Submucosa  des  Pylorus  ist  hier  völlig 
drüsenfrei,  wäirend  im  Anfang  des  Duodenum  eine  äusserst  mächtige 
Schicht  auftritt;  dieselbe  setzt  sich  aus  engen  Drüsenschläuchen  zu-  ^ 
sammen  mit  niedrigem,  fast  cubischem  Epithel;  je  zwei  bis  drei 
münden  in  eine  Lieb  erkühn 'sehe  Krypte.  An  der  Grenze  zwischen 
Magen  und  Darm  findet  sich  bei  den  Carnivoren,  beim  Menschen, 
Schwein,  Kaninchen  eine  ringförmige  lymphoTde  Drüse;  bei  den 
übrigen  untersuchten  Thieren  nicht.  Eine  genaue  Besprechung  der 
einschlägigen  Literatur  ist  als  Einleitung  vorangestellt,  eine  Tafel 
farbiger  Abbildungen  beigegeben.       B.  Metzner  (Freiburg  i.  fir.). 

G.  SclmiorL  Zur  Kenntniss  der  acoessor Ischen  Nebennieren  (Beiträge 
zur  patholog.  Anatomie  und  zur  allg.  Pathologie  IX,  3,  1891). 

Das  Vorkommen  accessorischer  Nebennieren  an  der  Oberfläche 
und  in  der  Nähe  des  Hauptorganes  ist  eine  seit  längerer  Zeit  bekannte 
Thatsache.  S.  fand  diese  Gebilde  an  Stellen  des  menschlichen  Körpers, 
wo  dieselben  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind.  In  einem  Falle 
zeigten  sich  bei  einem  erwachsenen  Individuum  männlichen  Geschlechtes 
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versprengte  Nebeonieren  in  uomittelbarer  Nähe  der  Geschlechtsdrüsen. 
Von  grösserem  Interesse  sind  einige  Beobachtungen,  bei  denen  es  sich 
um  das  Vorkommen  accessorischer  Nebennieren  in  der  Leber  handelt 
(bei  510  daraufhin  untersuchten  Leichen  viermal). 

A.  Lustig  (Florenz). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernälmmg. 

J.  Munk.   Ueber  die  Wirkungen  der  Seifen  im  Thierkörper  (Du  Bois- 
ßeymond's  Arch.  1890,  Suppl.,  S.  116). 

M.  kam  bei  seinem  vieljährigen  Studium  über  das  Verhalten  der 
Fette  im  Thierkörper  zufällig  zur  Erkenntniss,  dass  die  Seifen  der 
festen  Fettsäuren,  in  die  Gefässe  injicirt,  intensiv  toxisch  wirken 
(siehe  dieses  Centralblatt  1890,  Nr.  1),  während  die  Seifen  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  selbst  in  fünf-  bis  siebenmal  so  grosser  Menge  keine 
Schädigung  hervorrufen.  Die  umfänglichen  Versuchsreihen,  die  hier 
mitgetheilt  werden,  müssen  im  Original  eingesehen  werden.  Als 
Resultat  derselben  geht  hervor,  dass  die  Natronseifen  der  Oelsäure, 
Palmitinsäure,  StearinsäurJf  ll|L^llMr"8HMM  Kreislauf  eingeführt, 
den  Blutdruck  hochgradig|henefllMMV%d  Kwar  unter  Verlangsamung 
und  AbschwächuDg  des  Hlrzschlages,  endlicl  unter  Arjthmischwerden 
des  Pulses  und  diastolischpytlMzsQlsIS^  pie  Respiration  überdauert 
den   Herzstillstand   um    Jne    üntinf^teu  Die  Herzwirkung   bleibt   durch 

doppelseitige   VagusdurcDPiiHMMUA^MiUiUiSI^  ^^^    Wirkung   tritt 

bei  Injection  in  die  Jugularis  rascher  em  als  bei  Injection  in  die 
Vena  saphena,  die  Wirkung  ist  abgeschwächt  bei  Injection  in  die 
Pfortaderwurzeln,  die  Leber  übt  somit  einen  schwächenden  Einfluss 
aus  auf  die  Giftwirkung.  Dieselbe  ist  ungleich  intensiv  bei  den  ver- 
ßchiedenen  festen  Fettsäuren,  schwächer  bei  den  weichen,  ölsäure- 
reichen,  bei  0*2  Gramm  pro  Kilogramm  Körpergewicht,  stärker 
•bei  den  harten  palmitin-  und  stearinsäurereichen  Seiten,  zu  0157  Gramm 
pro  Kilogramm  Körpergewicht;  die  Seifen  der  wasserstoflFreicheren  Fett- 
säuren wirken  somit  stärker  als  die  der  wasserstofiarmeren.  Ihre  Wirkung 
43eruht  in  einer  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  und  endlich  Lähmung  der 
intrakardialen  excitomotorischen  Herzganglien.  Daneben  besteht  noch  eine 
Seihe  von  Wirkungen,  die  denen  der  Peptone  analog  sind,  eine  narkotische 
Wirkung  und  eine  auffällige  Hemmung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
Während  aber  die  Druckherabsetzung  nach  Pepton  durch  eine  Gefass- 
lähmung  bedingt  ist,  ist  die  Seifenwirkung  eine  im  Herzen  begründete. 
Während  die  Gerinnungshemmung  des  Blutes  bei  Peptonen  nur  rasch 
inach  der  Injection  ausgesprochen  ist,  im  weiter  circulirenden  Blute 
wieder  verschwindet,  ist  die  Seifenwirkung  eine  langsam  ansteigende  und 
andauerndere.  Während  die  Seifenwirkung  auf  den  Blutdruck  durch 
-die  Leber  abgeschwächt  wird,  ist  eine  solche  für  das  Pepton,  wie  Ver- 
suche M.'s  darüber  lehren,  auf  die  Peptonwirkung  ohne  Einfluss. 
Während  unter  Seifenwirkung  nach  Absinken  des  Blutdruckes  der 
Herzschlag  verlangsamt  wird,  steigt  die  Frequenz  bei  den  Peptonen. 
Trotzdem  im  Darminhalt,  wie  M.  zeigte,  Seifen  reichlich  gebildet 
^werden,  gehen«  dieselben  nicht  als  solche,  sondern  unter  Paarung  der 
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Fettsäuren  mit  Glycerin  zu  Neutralfett  in  die  Darmlymphe  und  den 
Chylus  über,  wie  M.  schon  früher  durch  Prüfung  des  Ohylus  nach 
Einführung  von  Seifen  wie  von  freien  Fettsäuren  nachgewiesen,  J.  W  alt  her 
bestätigt  hat.  Der  sehr  geringe  Seifengehalt  des  Blutes  von  005  bis 
0'12  Procent  steigt  ebenfalls  nach  Seifenfütterung  nicht  an.  Dies  ist 
ein  Analogen  zu  den  Peptonen,  welche  ebenso,  theils  im  Magen,  theils 
im  Darm  gebildet,  als  solche  niemals  resorbirt  werden,  sondern  erst 
nach  Rückverwandlung  in  genuines,  coagulables  Eiweiss. 

Bei  Gelegenheit  der  Versuche  über  Injeetion  von  Seifenlösung  in 
eine  Mesenterialvene  fand  M.  bei  noch  normalem  Kreislauf  den  Blut- 
druck in  demselben  =  35  bis  37,  respective  39  bis  40  Gentimeter 
Seifenlösung,  also  26  bis  30  Millimeter  Quecksilber  (v.  Basch  hatte 
ihn  zu  7  bis  16  Millimeter,  Heidenhain  zu  52  bis  7-2  Millimeter 
Quecksilber  gefunden). 

Eobert  machte  jüngst  bei  Constatirung  der  hohen  toxischen 
Wirkung  der  Grotonölsäure  als  Alkalisalz  auf  eine  bisher  unbeachtete 
ältere  Versuchsreihe  von  A.  Bossmann  aufmerksam,  der  in  einer 
Inaug.-Diss.  über  Fettharn  schon  auf  die  giftige  Wirkung  der  Seifen 
aufmerksam  gemacht  hat.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

S.  Mintz.  Einige  BeTnerkumgercÜber  die  Methoden  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalt  (Wien.  Klin. 
Wochenschr.  1891,  9,  S.  107). 

M.  hebt  mit  Becht  hervor,  dass  die  Sjöqui  st 'sehe  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalt*  durch  Veraschen  des  mit  kohlen- 
saurem Baryt  versetzten  Mageninhaltes  und  Ausziehen  des  gebildeten 
Chlorbarium  mit  heissem  Wasser  nicht  nur  durch  Farbstoflfreactionen 
{und  die  Verdauung  neu  zugefügter  Fibrinflocken)  nachweisbare  freie 
Salzsäure^  sondern  auch  die  an  Eiweisskörper  gebundene  Salzsäure 
bestimmt.  Schon  Sjöquist  hatte  Beispiele  angeführt,  in  denen  der 
Mageninhalt  keine  Beaction  mit  Phloroglucinvanillinlösung  gab  und 
doch  ein  positives  Besultat  mit  seiner  Methode  auftrat.  M.  bekräftigt 
dies  durch  Gontrolversuche.  Somit  gibt  die  Sjöquist 'sehe  Methode 
keine  Bestimmung  bloss  der  freien  Salzsäure,  wohl  aber  eignet  sie  sich 
zur  Bestimmung  der  stattgefundenen  Secretionsgrösse  des  Magensaftes. 

M.'s  Methode  zu  bestimmen,  wie  viel  überschüssige  freie  Salz- 
säure ein  Magensaft  enthält,  oder  wie  viel  Salzsäure  derselbe  noch 
binden  kann,  ehe  freie  Salzsäure  auftritt,  wurde  darum  auch  mit 
Unrecht  von  Meyer  als  ungenau  beanständet,  da  Meyer  sich  dabei 
zur  Controle  der  Sjöquist'schen  Methode  bediente.  M.  fügt 
so  lange  Olproeentige  Natronlauge  zu,  bis  die  Phloroglucinreaction 
schwindet,  oder  O'lprocentige  Salzsäure,  bis  dieselbe  erscheint.  Es 
wurde  gegen  diese  Methode  noch  eingewendet,  es  könne  die  Natron- 
lauge zuerst  die  an  Eiweisskörper  gebundene  Salzsäure  diesen  ent- 
reissen.  oder  durch  freie  Milchsäure  neutralisirt  werden,  ehe  die  noch 
übrige  freie  Salzsäure  gebunden  wird.  In  dieser  Bichtung  angestellte 
Oontrolversuche  M.'s  ergaben,  dass  sich  trotz  Anwesenheit  gebundener 
Salzsäure  oder  Beimischung  von  Milchsäure  ein  ganz  unverändertes 
Maass  für  die  vorhandene  freie  Salzsäure  feststellen  Hess. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

4* 
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O.  Jollll.  Ueher  die  Einwirkung  organischer  Säuren  auf  die  Stärke- 
Umwandlung  durch  den  Speichel  (Aus  d.  ehem.  Lab.  d.  pathol. 
Inst,  zu  Berlin;  Virchow's  Archiv  (12),  H,  2,  S.  271). 

„Die  organischen  Säuren  der  Fettreihe  wirken  in  sehr  geringen 
Mengen  ebenso  wie  die  Salzsäure  befördernd  auf  die  Umwandlung 
der  Stärke  durch  gemischten,  alkalisch  reagirenden,  unfiltrirten  Speichel 
ein.  Diese  Wirkung  beruht  auf  einer  Bindung  der  Säure.  Durch  geringe 
Mengen  freier  Säure  tritt  eine  Hinderung  der  Speichel  Wirkung  ein. 
Der  Hemmungscoäfficient  steht  in  keinem  Verhältniss  zur  chemischen 
Constitution  der  Säuren.''  F.  Böhmann  (Breslau). 

R.  Neumeister.  Zur  Physiologie  der  Eiweissresorption  und  zur 
Lehre  von  den  Peytonen  (Zeitschr.  f.  Biologie,  N.  F.  VII,  3,  S.  309). 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  zum  grössten  Theil  kritische 
Betrachtungen  über  eine  Reihe  von  Fragen,  welche  sich  auf  die 
Besorption  des  Eiweisses  und  die  Bildung  von  Peptonen  beziehen. 

Von  eigenen  neuen  Beobachtungen  seien  folgende  erwähnt.  In 
einfacherer  Weise  wie  Salvioli  sucht  N.  nachzuweisen,  dass  Pepton  in 
Berührung  mit  den  Zellen  der  Darmschleimhaut,  vermuthlich  unter 
Bildung  von  Eiweiss,  verschwindet:  Er  digerirt  peptonhaltiges  Blut 
mit  Dünndarmstücken.  Nach  einiger  Zeit,  während  welcher  Luft  oder 
auch  Kohlensäure  durch  das  Gemisch  geleitet  worden  ist,  gelingt  es 
nicht  mehr,  in  der  Blutflüssigkeit  Pepton  aufzufinden.  Der  Dünndarm 
von  Kaninchen,  Hund,  Taube  und  Hecht  wirken  in  gleicher  Weise.  Die 
Leber  befolgt  die  Fähigkeit,  Pepton  umzuwandeln,  nur  beim  Kanin- 
chen, nicht  beim  Hunde;  unwirksam  sind  Nerven  und  Muskeln; 
zweifelhaft  war  die  Wirkung  des  Magens  bei  Kaninchen. 

Des  Weiteren  kritisirt  N.  die  Angaben  von  Seegen,  auf  Grund 
deren  derselbe  behauptet,  dass  sich  aus  Peptonen  Zucker  bilde.  N.'s 
eigene  Versuche  zeigen,  dass  sich  bei  der  Digestion  von  zucker- 
freier Kaninchenleber  mit  Albumosen  oder  Pepton  kein  Zucker  bildet. 

Endlich  besprach  N.  die  Arbeiten  von  Firchel  und  Demant 
über  das  Vorkommen  von  Peptonen  in  Embryonen.  Er  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sowohl  Albumosen  wie 
Peptone  in  denselben  fehlen. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  von  Hühnerembryonen  fand  N., 
dass  man  aus  Hühnereiweiss,  welches  durch  Kochen  der  neutralisirten 
Lösung  eiweissfrei  gemacht  ist,  durch  Zusatz  von  Ammoniumsulfat 
einen  Niederschlag  erhält,  der  in  Wasser  gelöst  Millons-  und  Biuret- 
reaction  gibt,  durch  Salpetersäure  auch  nicht  beim  Eintragen  von 
Steinsalz,  ebensowenig  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  aber 
wieder  durch  Ammoniumsulfat  gefällt  wird  und  sich  beim  Kochen  mit 
Natronlauge  und  Bleisalzen  ungemein  stark  färbt.  N.  bezeichnet  diesen 
Körper  als  Pseudopepton.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

W.  Nicati.  La  glandule  de  Vhumeur  aqueuse,  glande  des  proces 
ciliaires  au  glande  uvee  (Arch.  d'ophthalm.  X,  6,  p.  481). 

Die  in  der  Ueberschrift  gegebenen  Namen  legt  N.  der  doppelten 
Lage  von  Epithelzellen  bei,  die  man  bisher  als  Pars  ciliaris  retinae  zu 
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bezeichnen  pflegte.  Diese  „Drüse*'  habe  beim  Menschen  eine  abson- 
dernde Oberfläche  Ton  mindestens  6  Gentimeter  im  Geviert.  Thre 
Absonderung  liefert  den  sogenannten  Humor  aqueus.  N.  hat  diese 
Drüse  histologisch,  physiologisch  und  pathologisch  untersucht.  Die 
Torliegende  Veröffentlichung  bringt  einstweilen  nur  den  ersten,  den 
histologischen  Theil.  Eine  Wiedergabe  der  sehr  eingehenden  Beschrei- 
bung in  Form  eines  gedrängten  Berichtes  ist  nicht  wohl  möglich, 
auch  kaum  nothwendig,  da  die  Beschreibung  im  Wesentlichen  bereits 
bekannte  Thatsachen  bestätigt.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  Wieder- 
gabe einiger  Sätze,  die  N.  besonders  zu  betonen  scheint. 

1.  In  dem  Aufhängeband  der  Linse  findet  man  beim  Kaninchen 
regelmässig  vereinzelte  Blutkörperchen,  die  Beste  der  embryonalen 
Tunica  vasculosa  lentis;  bei  einem  alten  Hunde  konnten  diese  freien 
Blutkörperchen  nicht  nachgewiesen  werden. 

2.  Die  Ghoriocapillaris  ist  auf  der  Vorder-  und  der  Hinter- 
fläche  von  einem  undurchlässigen  Häutchen,  der  Bruch 'sehen  und 
der  Sattler'schen  Membran,  überzogen.  Die  Flüssigkeit,  die  aus  den 
Haargefässen  der  Aderhaut  austritt,  müsse  daher  zwischen  diesen 
beiden  Grenzhäutchen  nach  vorne  fliessen.  Es  habe  also  die  Ghorio- 
<.'apil]aris  mit  der  Ernährung  der  Netzhaut  nichts  zu  thun,  sondern 
diene  als  Quelle  ft)r  den  Humor  aqueus,  geradeso  wie  das  Gefässnetz 
der  Oiliarfortsätze. 

3.  Die  Arterien  treten  schiefer  durch  die  Aderhaut,  als  die 
Venen.  Daher  bewirke  „die  Zusammenziehung  der  Aderhaut''  wohl 
an  den  Venen,  nicht  aber  an  den  Arterien  eine  Abklemmung. 

4.  Der  Abfluss  des  Humor  aqueus  gehe  durch  die  Lymphräume 
der  Iris  und  die  Fontana'schen  Bäume  in  die  Lyraphspalten  längs 
der  Venen;  von  da  in  die  Venen  selbst,  und  zwar  sowohl  in  die 
vorderen  und  hinteren  Giliarvenen,   als  auch  in  die  Venae  vorticosae. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  Wageninailll.  Experimentelle  Untersuchungen  iibei'  den  Einflute 
der  Circulatton  in  den  Netzhaut-  und  Aderhautgefäsaen  auf  die 
Ernährung  des  Auges,  insbesondere  der  Retina  und  über  die  Folgen 
der  Sehnervendvrchschneidung  (Arch.  f.  Ophth.  XXXVI,  4,  S.  1). 

Die  alte,  viel  erörterte  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  die 
Aderhautgeiasse  an  der  Ernährung  der  Netzhaut  betheiligt  sind,  hat 
W.  am  Kaninchen  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen.  Er  fand,  dass 
die  Durchschneidung  aller  Giliargefasse  regelmässig  zum  Untergange 
des  operirten  Auges  ftlhrt;  dass  die  Durchschneidung  der  Giliargefasse 
auf  einer  Seite  vom  Auge  zwar  vertragen  wird,  aber  eine  rasche 
Entartung  aller  Netzhautschichten  zur  Folge  hat  deren  Beginn  schon 
wenige  Stunden  nach  dem  Eingriffe  als  starke  Trübung  der  Netzhaut 
mit  dem  Augenspiegel  zu  sehen  ist;  am  weitesten  entwickelt  sich  die 
Entartung  in  den  äusseren  Schichten  der  Netzbaut;  schliesslich  wandert 
Pigment  in  die  entarteten  Stellen  ein. 

Durchschneidung  des  Sehnerven  dagegen,  sei  es  mit,  sei  es  ohne 
die  Gentralgef&sse  desselben,  schädigt  die  Netzhaut  in  viel  geringerem 
Maasse.  Vor  Allem  fehlt  unmittelbar  nach  dem  Eingriffe  jede  Spur  von 
Trübung  in  der  Netzhaut;  erst  nach  Wochen  macht  sich  ein  Schwund 
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der  markhaltigen  Nervenfasern  bemerklich;  eine  nachträgliche  Pigment* 
einwanderang  fehlte  gänzlich. 

Durchschneidung  des  Sehnerven  und  der  Aderhautgefässe  einer 
Seite  bewirkte  die  vorstehend  einzeln  aufgezählten  Veränderungen 
gemeinsam. 

Diese  Versuchsergebnisse  will  W.  nicht  ohneweiters  auf  da& 
menschliche  Auge  übertragen.  Doch  stellt  er  die  in  den  Fachschriften 
beschriebenen  Verletzungen  des  Sehnerven  und  der  Giliargefässe  bei 
Menschen  zusammen  und  entwickelt  daraus  die  Ansicht,  dass  höchst 
wahrscheinlich  auch  beim  menschlichen  Auge  die  Aderhautgefässe  die 
Ernährer  der  Netzhaut  in  erster  Linie  seien. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Fh.  Limbourg  und  E.  Lovy.  Unt&i'suchungen  über  sympathische 
Ophthalmie  (Arch.  f.  experipaent.  Pathol.  u.  Pharmakol,  XXVIÜ^ 
1/2,  S.  153). 

Die  Verff.  haben  Keinculturen  verschiedener  Bacterien  in  das 
eine  Eaninchenauge  eingespritzt,  ohne  dass  im  anderen  etwas  ent- 
standen  wäre,  was  man  als  sympathische  Ophthalmie  hätte  deuten 
können.  Bei  diesen  Versuchen  fiel  den  VerflF.  wiederholt  die  (bereits 
bekannte)  Thatsache  auf,  dass  das  eingespritzte  Auge  um  so  schwerer 
erkrankte,  je  jünger  die  verwendete  Reincultur  war. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

H.Magnus.  Experimentelle  Studien  über  die  Ernährung  der  KrystalU 
linse  und  über  Katarakibildung  (Arch  f.  Ophth.  XXXVI,  4,  S.  150). 

M.  hat  bei  90  Kaninchen  und  einigen  Hundeu  durch  Fütterung^ 
mit  Salz,  mit  Zucker  und  mit  Naphthalin  Stare  erzeugt.  Regelmässig 
begann  die  Linsentrübung  in  einem  Gürtel  der  hinteren  Linsenrinde, 
hart  hinter  dem  Aequator;  dann  erkrankte  eine  dicht  vor  dem  Aequator 
gelegene  Zone  der  vorderen  Bindenschicht,  hierauf  die  übrige  Linse. 
Wurde  die  Fütterung  mit  den  obigen  Stoffen  ausgesetzt,  so  verschwan- 
den die  Linsentrübungen  wieder,  und  zwar  in  derselben  Beihenfolge, 
in  der  sie  entstanden  waren.  Da  es  sich  nun  bei  dem  Verschwinden 
des  Naphthalin-,  Salz-  oder  Zuckerstares  nicht  um  „resorptive  Besei- 
tigung getrübter  Linsenfasern",  sondern  um  Aufhellung  der  vollständig 
erhaltenen  und  nur  durch  Salz-,  Zucker-,  beziehungsweise  Naphthalin- 
gehalt optisch  veränderten  Linsenfasern  bandelt,  so  schliesst  M.,  dass 
die  zuerst  getrübten  und  zuerst  wieder  sich  aufhellenden  Linsentheile 
den  Ort  verrathen,  wo  die  ernährende  Lymphe  in  die  Linse  eintritt 
Es  wäre  dies  ausser  den  bereits  erwähnten  Gürteln  in  der  Nähe  des 
Aequators  noch  der  hintere  Lirisenpol;  am  vorderen  Linsenpol  dagegen 
soll  ein  Zufluss  von  Nährsubstanz  nicht  stattfinden;  auch  der  Linsen- 
äquator selbst  nehme  keinen  eigenen  Ernährungsstrom  auf,  sondern 
sei  auf  die  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  eintretenden  Ströme 
angewiesen,  von  denen  der  hintere  der  weitaus  stärkere  sei. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Scliwabach.  Utber  Gehwstörungen  bei  Meningitis  cei'ebrospinalis 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VEI,  3/4,  S.  273). 

Verf.  war  in  der  Lage,  eine  32jährige  Patientin  mit  Meningitis 
cerebrospinalis,  die  während  dieser  Krankheit  taub  wurde,  auf  ihr  Gehör 
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zu  aotersuchen  und  durch  die  Section  die  klinischen  Befunde  zu 
controliren.  Die  Untersuchung  der  Ohren  durch  den  Verf.  fand  circa 
vier  Wochen  nach  ihrer  Erkrankung  statt  und  er  constatirte,  dass  auf 
dem  rechten  Ohre  weder  Worte,  noch  die  Uhr.  noch  Stimmgabeltöne 
wahrgenommen  wurden,  letztere  auch  nicht  vom  Schädelknochen  aus. 
Auf  dem  linken  Ohre  wurden  laut  ins  Ohr  gesprochene  Worte  noch 
verstanden,  eine  Stimmgabel  c  nicht,  aber  c"  2  bis  3  Secunden  und 
c*^  5  bis  6  Secunden  durch  die  Luft,  aber  keine  durch  die  Knochen- 
leitung gehört.  Die  Trommelfelle  boten  keine  nennenswerthe  Ab- 
normität. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Labyrinthes  nach  vor- 
heriger Fixirung  in  Flemming'scher  Lösung  des  einen  und  in 
Müll  er 'scher  Flüssigkeit  des  anderen,  sowie  nach  Entkalkung  der- 
selben ergab  eine  eitrige  Infiltration  der  einzelnen  Zweige  des  Hör- 
nerven mit  Atrophie  einzelner  Partien  von  Ganglien.  Ferner  waren  fast 
alle  perilymphatischen  Räume  mit  einem  eitrig-fibrinösen  Exsudate 
erfüllt.  Vom  Gortischen  Organ  war  an  keinem  Labyrinthe  etwas  zu  sehen, 
doch  waren  die  Zerstörungen  in  dem  untersten  Schneckengange  linker- 
seits geringer  als  in  den  anderen,  worauf  Verf.  es  zurückführt,  dass 
die  hohen  Töne  auf  diesem  Ohre  noch  gehört  wurden,  die  tiefen  aber 
nicht.  Er  weist  dabei  auf  die  ähnlichen  bekannten  Untersuchungen 
von  Moos  und  Steinbrigge  hin.  Nach  Ansicht  des  £ef.  ist  das 
Resultat  dieser  Untersuchungen  des  Verf. 's  für  die  Physiologie 
von  keinem  entscheidenden  Werthe,  und  es  dürfte  zweifelhaft  sein, 
ob  acute  Fälle  derart,  ausser  bei  Blutungen,  überhaupt  geeignet 
sind,  die  Frage  nach  der  Localisation  der  Tonempfindungen  innerhalb 
der  Schnecke  zu  lösen.  Dagegen  ist  die  Thatsache  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  der  Stimmgabelbefund  nicht  mit  dem  Sectionsbefund  nach 
den  bisherigen  Ansichten  harmonirt,  da  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  bei  relativem  Gut-hören  der  hohen  Töne  das  Labyrinth  intact 
und  nur  das  Mittelohr  erkrankt  ist.  Hier  ergab  die  Section  das  Um- 
gekehrte —  ein  Beweis,  wie  wenig  auf  die  Stimmgabeluntersuchungen 
für  die  klinische  Diagnostik  und  wohl  auch  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  zu  geben  ist.  Tr eitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  Köllikor.  Zur  feineren  Anatomie  des  centralen  Nei'vensystems. 
Zweiter  Beitrag:  das  Rückenmark  (Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL 
LI,  1,  S.  1). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  eingehendere  Darstellung  der  m 
den  Sitzungsber.  d.  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft  bereits  mit- 
getheilten,  in  Nr.  17,  S.  530  dieses  Blattes  bereits  referirten  histologischen 
Untersuchungen  über  das  Bückenmark.  Besonders  hebt  K.  hervor,  dass, 
wie  ihm  erst  jetzt  bekannt  wurde,  Golgi  schon  in  den  Jahren  1880 
und  1881  zum  Theil  ähnliche  Beobachtungen  mitgetheilt  hat.  Auch 
die  neueren  histologischen  Arbeiten  Golgi's  und  Bamön  y  Gajal's 
werden  eingehend  besprochen. 

Ergänzend  ist  hervorzuheben,  dass  K.  nach  der  sogenannten 
schnellen    Golgi'schen   Methode    gearbeitet  hat.    Das    embryonale 
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Rückenmark  bietet  für  die  Untersuchung  den  Vortheil,  dass  ausser 
den  Glia-  und  Ganglienzellen  auch  die  noch  nackten  Axencylinder 
der  Nervenfasern  gefärbt  werden  und  daher  die  Beziehungen  der  Fasern 
zu  den  Zellen  sich  verfolgen  lassen.  Gelegentlich  zeigen  sich  Qbrigens 
auch  einige  markhaltige  Fasern  röthlich  gefärbt.  Die  marklosen  Nerven- 
fasern erscheinen  völlig  glattrandig,  verdanken  also  ihre  Färbung 
keinesfalls  Auflagerungen  von  Silber.  Bei  Nerven-  und  namentlich 
bei  Gliazellen  sind  solche  Auflagerungen  häufig. 

Bezuglich  der  Endigung  der  sensiblen  Wurzelfasern  nimmt  K. 
an,  dass  die  absteigenden  Aeste  alle  in  die  graue  Substanz  abbiegen, 
dass  hingegen  die  aufsteigenden  Aeste  grösstentheils  bis  zur  Oblongata 
emporsteigen.  Bei  der  Verfolgung  der  sensiblen  Collateralen  ergaben 
sich  folgende  Endigungsweisen:  1.  in  der  Subst.  gelatinosa  selbst, 
2.  in  der  Grenzzone  des  Hinterhorns,  3.  in  den  Glarke'schen  Säulen, 
4.  in  der  Subst.  gelatinosa  der  anderen  Seite,  5.  in  der  Subst.  spon- 
giosa  des  Hinterhorns,  6.  im  gleichseitigen  Yorderhorn.  Die  sub  4 
genannten  Collateralen  bilden  bei  der  neugeborenen  Katze  eine  wohl- 
entwickelte hintere  Commissur.  Die  sub  6  angeführten  Collateralen 
bezeichnet  K.  als  Beflexcollateralen  der  sensiblen  Wurzeln. 

An  den  Axencylinderfortsätzen  der  ürsprung^szellen  der  moto- 
rischen Wurzeln  hat  K.  Aeste  noch  nicht  gesehen  (Golgi  und  Ramön 
y  Cajal  sahen  vereinzelt  solche).  Diejenigen  Zellen,  deren  nervöse 
Fortsätze  nicht  in  vordere  Wurzelfasern,  sondern  in  longitudinale  Strang- 
fasern des  Yorderstranges  und  namentlich  des  Seitenstranges  übergehen, 
liegen  meist  in  der  Grenzzone  zwischen  Yorder- und  Hinterhorn ;  doch 
gehört  auch  die  Gruppe  der  Clarke'schen  Säulen  und  die  vordere 
mediale  Zellgruppe  des  Yorderhorns  hierher.  Bald  geht  der  Nerven- 
fortsatz dieser  Zellen  einfach  durch  Umbiegung  aufwärts  in  eine  Strang- 
faser über,  bald  spaltet  er  sich  vorher  in  zwei  bis  drei  Aeste,  bald 
setzt  er  sich  T-förmig  seitlich  an  eine  Strangfaser  an.  Ganglienzellen, 
welche  in  solcher  Weise  in  Hinterstrangfasern  übergingen,  hat  K. 
im  Gegensatz  zu  Ramon  y  Cajal  noch  nicht  beobachtet.  Zellen,  deren 
nervöse  Fortsätze  sich  bis  zu  den  feinsten  Enden  verästeln,  ohne  aus 
der  grauen  Substanz  herauszutreten,  finden  sich  nur  in  den  Hinter- 
hörnern. 

Die  medialen  Zellen  der  Yorderhörner  schicken  einen  Theil 
ihrer  Protoplasma- Ausläufer  durch  die  vordere  Commissur  auf  die  andere 
Seite.  Die  Längsfasern  der  Yorder-  und  Seitenstränge  biegen  in  vielen 
Fällen  rechtwinkelig  in  die  graue  Substanz  um  und  enden  in  derselben 
frei.  Ueber  die  Endigungen  ihrer  Collateralen  vergleiche  das  frühere 
Referat. 

Die  Frage,  ob  die  Protoplasmafortsätze  nervöser  Natur  sind  oder 
nicht,  erweist  sich  nach  Abwägung  aller  Gründe  noch  nicht 
spruchreif. 

Für  die  willkürliche  Bewegung  ergibt  sich  auf  Grund  der 
anatomischen  Daten,  dass  die  Fasern  der  Pyramidenvorderstrang-  und 
Pyramidenseitenstrangbahn  und  ihre  Collateralen  successive  in  die 
graue  Substanz  eintreten,  mit  ihren  letzten  Enden  die  motorischen 
Zellen  umspinnen  und  durch  Contact  die  Zellkörper  und  die  aus  ihnen 
entspringenden  motorischen  Wurzelfasern  erregen.    —    Die  einfach- 
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sten  Beflexe  (mit  sogenaDotem  kurzen  Beflexbogen)  kommeo 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  sensiblen  GoUateralen  die  in  denselben 
Ebenen  gelegenen  motorischen  Zellen  durch  Gontact  erregen ;  hiernach 
würde  also  eine  und  dieselbe  motorische  Zelle  erstens  von  den  Endi- 
guDgen  der  Pyramidenfasern  und  zweitens  von  solchen  der  sensiblen 
GoUateralen  erregt  werden.  Zur  Erklärung  der  gekreuzten  kurzen 
Reflexe  kommt  die  Kreuzung  der  Axencylinderfortsätze  vieler  Strang- 
zellen in  Betracht.  Die  ausgebreiteteren  Beflexe  (mit  langem 
Beflexbogen)  würden  sich  bei  der  Annahme  Golgi's,  dass  die  Endi- 
gungen  der  sensiblen  Fasern  und  die  feinen  Ausläufer  der  Axen- 
cylinderfortsätze aller  Zellen  ein  weitverbreitetes,  zusammenhängendes 
Netz  bilden,  leicht  erklären.  K.,  dessen  Auffassung  zufolge  jede  Nerven- 
zelle immer  nur  durch  wenige  bestimmte  Nervenfasern  erregt  wird 
und  unmittelbare  Verbindungen  der  leitenden  Elemente  nicht  existiren, 
zieht  vor,  die  ausgebreiteteren  Beflexe  durch  die  sogenannten  kurzen 
Bahnen  zu  erklären.  Dass. solche  existiren  müssen,  ergibt  sich  nament- 
lich aus  den  neueren  Zählungen  Gaule 's.  —  Für  die  unwillkür- 
lichen Bewegungen  endlich  nimmt  K.  an,  dass  sie  von  kleineren 
motorischen  Yorderhornzellen  beeinflusst  werden.      Ziehen  (Jena). 

J.  H*.  Langley  and  A.  S.  Grünbaum.  On  the  degene^^ation 
resuäivg  from  removcU  of  the  cerebral  cortex  and  corpora  striata  in 
the  dog  (Journ.  of  Physiol.  XI,  Suppl.,  p.  606). 

Die  Verfi!.  haben  das  Gehirn  und  Bückenmark  des  von  Goltz 
auf  dem  Physiologencongress  zu  Basel  demonstrirten  Hundes  anatomisch 
untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  von  der  linken  Hemisphäre  nur  ein 
dunner  Streifen  des  G.  fornicatus,  ein  Theil  der  medialen  Wand  des 
Vorderhorns,  die  Subst.  perforata  ant,  ein  kleiner  Theil  des  Lob. 
pyriformis  .und  des  Lob.  hippocampi  und  endlich  ein  Theil  des  Gyrus 
hippocampi  stehen  geblieben  war.  Das  linke  Corp.  striatum  war  ganz, 
der  Thal,  opticus  in  seinem  anterolateralen  Abschnitt  und  das  Gorp. 
genic.  ext.  zum  Theil  entfernt  worden.  Die  secundäre  Degeneration 
war  im  Bückenmark  fast  ausschliesslich  auf  die  gekreuzte  Pyramiden- 
seitenstrangsbahn  beschränkt.  Im  Fasse  des  Hirnschenkels  liegen  die 
degenerirten  Pasern  erhebUch  zerstreuter.  Gontroluntersuchungen  er- 
gaben, dass  beim  Hunde  der  Fuss  in  zwei  Stränge  zerfällt,  einen 
lateralen,  welcher  nach  Entfernung  des  hinteren  Abschnittes  der 
Hirnrinde,  und  einen  medialen,  welcher  nach  Entfernung  des  vor- 
deren Abschnittes  der  Hirnrinde  degenerirt.  Bei  dem  Goltz'schen 
Hunde  waren  beide  Bahnen  degenerirt;  doch  fanden  sich  auf  dem 
Querschnitt  stets  auch  zahlreiche  normale  Fasern,  welche  aus  der 
Sobstantia  nigra  oder  der  Haube  stammen.  Die  sogenannte  Heyn  ert 'sehe 
Commissur  erwies  sich  intact. 

Völlig  degenerirt  waren  die  Kerne  des  linken  Sehhügels,  in 
hohem  Maass  die  linke  Substantia  nigra,  in  geringerem  das  Höhlen- 
grau des  dritten  Ventrikels,  in  stärl^erem  das  des  Aquäducts.  Der 
linke  Ponskern,  sowie  der  Kern  der  rechten  absteigenden  Trigeminus- 
wnrzel  waren  leicht  atrophisch,  desgleichen  links  die  Gommissura  post, 
das  Ganglion  habenulae,  die  Taenia  des  Thalamus  opticus  und  beide 
„Meynert'scheBünder'  (aus  dem  Ganglion  habenulae).  Gorpus  callosum 
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und  Commissura  anterior  waren  erheblich  verschmälert.  Der  stehen- 
gebliebene Theil  des  Corp.  geniculatum  ext.  war  völlig  degenerirt; 
dabei  bestand  keine  erhebliche  Degeneration  im  Tractus  opticus.  Nicht 
ganz  vollständig  war  die  Degeneration  im  Corp.  geniculatum  int.  Der 
vordere  Vierhügel  zeigte  theilweise,  der  hintere  keine  Degeneration. 
Die  genaueren  topographischen  Angaben  Qber  die  Ausbreitung 
der  secundären  Degeneration  sind  im  Original  nachzulesen. 

Ziehen  (Jena). 

W.  Becllt6rew.  Ueber  die  Erscheinungen^  welche  die  Durchschnei- 
dung der  Hinterstränge  des  Rückenmarkes  bei  Thieren  kei'üon^ft, 
und  aber  die  Beziehungen  diesei'  Stränge  zur  Gleichgewicht sfunction 
(Du  Bois-ßeymond's  Archiv  1890,  Nr.  5  und  6,  S.  489). 

B.  gibt  eine  klare  Darstellung  über  die  Verbindungen  der  Hinter^ 
stränge  mit  den  Zellen  der  Hinterhörner  und  der  Glark'schen  Säulen 
einerseits  (B.  leugnet,  dass  Hinterstrangsbahnen,  ausserhalb  der  ein- 
tretenden Fasern  der  Wurzeleintrittszone,  direct  mit  hinteren  Wurzeln 
im  Zusammenhange  stehen,  wie  Singer  noch  annimmt),  mit  dem 
Kleinhirn  und  durch  die  Schleifenschicht  mit  den  Hemisphären  anderer^ 
seits.  Er  skizzirt  die  Durchschneidungsversuche  der  Bückenmarks- 
abschnitte, soweit  sie  sich  auf  die  Klarlegung  der  physiologischen 
Bedeutung  der  Hinterstränge  beziehen,  und  geht  dann  an  die  Besultate 
eigener  Durchschneidungsversuche  am  ganzen  Uinterstrange  bei  Tauben, 
Kaninchen  und  Hunden,  der  einseitigen,  oder  bloss  die  GolTschen 
Stränge  betreffenden  Durchschneidung  bei  Hunden.  Die  doppelseitige 
Durchschneidung  ergab  ihm  das  bekannte  Bild  schwerer  Gleich- 
gewichtsstörung, das  Schwanken,  oft  besonders  nach  einer  Seite  gerich- 
tete Fallen  oder  Abweichen  in  der  Fortbewegung.  B.  konnte  sich  bei 
allen  drei  Thierarten  davon  überzeugen,  dass  weder  die  Tastempfin- 
dung noch  die  Schmerzempfindung  dabei  geschädigt  ist,  soweit  nicht 
durch  die  Lage  der  Durchschneidung  eine  Mitverletzung  der  im 
äusseren  Bündel  verlaufenden  Wurzelfasern  bedingt  wird.  B.  behauptet 
auch  weiter,  das  Muskelgefühl  bei  den  Hunden  intact  gefunden  zu 
haben.  (Wie  B.  dieses  geprüft  hat,  ist  nicht  angegeben.  Bef.) 
Hyperästhesie  fand  er  nur  dann,  wenn  nach  dem  Schnitt  eine  ent- 
zündliche Beaction,  „deutliche  Böthung  der  grauen  Substanz  und  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  Erweiterung  oder  Entwickelung  von 
Gefässen,  nicht  selten  mit  plasmatischem  Exsudat  in  das  Gewebe  yer- 
bunden,  und  ausserdem  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Trübung 
der  Zellelemente"  nachweisbar  war.  Bei  Durchschneidung  bloss  der 
inneren  Bündel  bei  Hunden  fand  er  etwas  milder  dieselben  Gleich- 
gewichtsstörungen, keine  sensible  Störung  Bei  einseitiger  Durchschnei- 
dung der  Hinterstränge  beim  Hunde  sah  er  die  Thiere  nach  der  der 
Durchschneidung  entgegengesetzten  Seite  seitlich  im  Gange  abweichen. 
Die  Hinterstränge  sind  somit  centripetale  Leitungsbahnen,  welche  Im- 
pulse zum  Kleinhirn  und  den  Hemisphären  senden. 

B.  hebt  die  ungestörten  Bewegungen  und  die  vollständige  Erhal- 
tung des  Gleichgewichtes  an  den  der  Grosshirnhemisphären  beraubten 
Fröschen  und  Tauben  hervor,  welch  letztere,  auch  über  sehr  unebenes 
Terrain,  ohne  zu  stolpern,  hinwegkommen,   welch  erstere  auch  wie  in 
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Goltz 's  Versuch  das  Gleichgewicht  erhalten.  B.  glaubt,  dass  ausser 
den  Muskeln  und  Bandapparaten  auch  das  Hautorgan  mit  dem  Cen- 
tralorgan  des  Gleichgewichtes  in  Verbindung  sei  (d.  i.  mit  den  halb- 
zirkelfbrmigen  Canälen  und  der  Trichterregion  des  dritten  Ventrikels). 
Abziehen  der  Haut  an  den  Pfoten  des  enthirnten  Frosches,  der  Haut 
an  den  Beinen  der  hemisphärenberaubten  Taube  bedingt,  wie  B.  fand, 
hochgradige  Störung  des  Gebrauches  der  Beine.  Vierordt  fand  beim 
Menschen  nach  künstlicher  Anästhesie  der  Fusssohlen  eine  Steigerung 
der  normalen  Eörperschwankungen.  Unzweifelhaft  gibt  es  tabisches 
Schwanken  bei  geschlossenen  Augen  auch  bei  vollem  Mangel  cutaner 
Sensibilitätsstörungen.  Es  scheine  somit  neben  den  bekannten  sensiblen 
Endigungen  der  Hautnerven  für  die  Tast-  und  Schmerz-,  Temperatur- 
und  Kitzelempfindung  noch  besondere  Endapparate  und  Leitungen  zu 
geben,  „deren  Durchschneidung  nicht  von  sensiblen  Störungen,  wohl 
aber  von  ganz  deutlicher  Gleichgewichtsstörung  begleitet  ist."  (Darüber, 
dass  jedes  Element  der  sensiblen  Leitung  zur  Sicherung  der  Goordina- 
tiou  beiträgt,  also  auch  die  cutane  Sensibilität  wie  die  Muskelempfin- 
duDg  und  die  von  unserem  Bewusstsein  kaum  isolirten  Empfindungen 
der  Gelenkflächen  und  Bandapparate,  kann  gewiss  kein  Zweifel 
bestehen.  Auf  was  B.  seine  Behauptung  stützt,  dass  nach  Durch- 
schneidung des  Hinterstranges  die  Muskelempfindung  intact  bleibt, 
konnten  wir  nicht  entnehmen.  Die  Unfähigkeit  zu  stehen,  wenn  man 
enthirnten  Thieren  die  Haut  der  Beine  abgezogen  hat,  kann  doch  nicht 
sofort  bloss  durch  einen  Mangel  von  zur  Goordination  nöthigen  Local- 
signalen  erklärt  werden,  sie  beruht  doch  viel  wahrscheinlicher  auf  den 
Schmerzen  beim  Aufsetzen  des  Beines.  So  sehr  die  ganze  Frage  der 
Bedingungen  der  Goordination  noch  einer  ernsten  experimentellen 
Prüfung  bedarf,  scheint  uns  doch  hier  keine  Hoffnung  auf  eine  Klar- 
stellung zu  winken.  Der  Eef.)  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

Ch.  Beovor  and  V.  Horsldy.  An  experimental  investigation  into 
the  arrangement  of  the  excitable  fihrea  of  tke  internal  caj^stde  of  the 
bonnet  monkey  (Macacva  sinicus)  (Philosoph.  Transactions  of  the 
B.  Soc.  of  London  V,  181,  p.  49). 

Die  VerflF.  geben  nach  einer  kurzen  historischen  Uebersicht 
zunächst  eine  sehr  werthvoUe,  eingehende  Beschreibung  der  in  Betracht 
kommenden  topographischen  Verhältnisse.  Die  Versuche  fanden  in 
Aethernarkose  statt;  ihre  Zahl  beträgt  45.  Die  Art.  cerebri  media 
wurde  stets  unterbunden,  die  innere  Kapsel  durch  einen  Horizontal- 
schnitt freigelegt.  Hierauf  wurde  das  sich  darbietende  Bild  rasch  auf 
Millimeterpapier  abgezeichnet  und  nun  quadratmillimeterweise  mit 
feinsten  Elektroden  faradisch  gereizt.  Der  Bollenabstand  betrug  gewöhn- 
lich circa  10  Centimeter.  Nach  dem  Versuch  wurde  das  Thier  sofort 
getödtet,  die  Schnittfläche  abphotographirt  und  auf  die  Photographie 
die  Beizungsstellen,  so  wie  sie  zuerst  auf  dem  Millimeterpapier  ein- 
gezeichnet worden  waren,  übertragen.  Die  Lage  jeder  Beizungsstelle 
wurde  ausserdem  durch  eine  bestimmte  Zahl  ausgedrückt,  indem  die 
Verff.  die  ganze  Länge  der  inneren  Kapsel  sich  in  100  Theile  getheilt 
dachten  und  die  Theile  von  vorn  nach  hinten  zählten.  Die  genauere 
Berechnungsmethode  ist  im  Original  nachzulesen. 
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Aus  den  tabellarisch  zusammengestellten  Resultaten  ergibt  sich, 
dass  im  Gegensatz  zu  den  üblichen  Annahmen  die  Rumpf-  und  Zungen- 
bewegungen stets  auf  die  gekreuzte  Seite  beschränkt  blieben,  also  nie 
bilateral  auftraten.  Die  conjugirte  Augenwendung,  sowie  die  Eopf- 
drehung  nach  der  gekreuzten  Seite  möchten  die  Verff.  nicht  als  bila- 
teral symmetrisch  s.  str.  gelten  lassen.  Augenöffnung  tritt  fast  stets  aus- 
schliesslich gekreuzt,  Augenschluss  meist  doppelseitig,  aber  gekreuzt  über- 
wiegend, ein.  Symmetrische  bilaterale  Zurückziehung  der  Mundwinkel 
ist  selten,  ebenso  überwiegt  der  gekreuzte  Effect  stets  bei  dem  Zusam- 
menziehen der  Lippen.  Bilateral  symmetrisch  traten  auf:  Aufwerfen 
der  Lippen,  Kauen,  Schlucken  und  Adduction  der  Stimmbänder.  In 
der  Richtung  von  vorne  nach  hinten  löst  die  ftradische  Reizung  im 
hinteren  Kapselschenkel  der  Reihe  nach  folgende  Bewegungen  aus: 
Augenöffnung,  Augendrehung  (44,  42),*)  Mundöffnung  (50),  Kopf- 
und  Augendrehung  (52),  Zungenbewegung  (53),  Zurückziehung  der 
Mundwinkel  (60),  Schulter-,  Ellbogen-,  Hand-,  Finger-,  Daumen- 
bewegungen (62,  64,  66,  66,  70),  Rumpfbewegungen  (70),  Hüft-, 
Fuss-,  Knie-,  Hallui-  und  Zehenbewegungen  (76,  77,  78,  78,  80). 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Anordnung  der  motorischen 
Fasern  in  der  inneren  Kapsel  genau  derjenigen  in  der  Hirn- 
rinde entspricht. 

Zahlreiche  Tafeln  illustriren  die  topographische  Lage  der  ein- 
zelnen motorischen  Bündel  in  ausgezeichneter  Weise. 

Ziehen  (Jena). 

E.  Bdlmondo.  SuUe  modißcaziom  delt  eccitahilitä  corticale  indotte 
dalla  cocaina  e  svlla  natvra  dei  cenUd  psico-motoin  (Lo  Sperimentale. 
Agosto  1890). 

Verf  hat  die  Versuche  von  Tumass,  Carvalho  und  Aduceo 
über  die  Veränderung  der  faradischen  Rindenerregbarkeit  bei  directer 
Application  einer  salzsauren  Cocainlösung  auf  die  motorische  Zone  an 
Hunden  wiederholt.  Er  bestätigt,  dass  schon  das  Aufträufeln  einer 
4-  bis  5procentigen  Lösung  genügt,  um  die  Erregbarkeit  herabzusetzen. 
Doch  fiel  ihm  auf,  dass  weiteres  Aufträufeln  —  auch  stärkerer  Lö- 
sungen —  diese  Erregbarkeitsherabsetzung  nicht  über  eine  bestimmte 
Grenze  zu  steigern  vermag.  Hieraus  schliesst  B.,  dass  das  Cocain 
überhaupt  nicht  direct  auf  die  motorischen  Rindenzellen  wirkt,  sondern 
nur  auf  die  sensiblen  Zellen  und  das  centripetalleitende  Fasernetz 
der  Hirnrinde.  Er  legt  hierbei  die  Annahme  zu  Grunde,  welche  er 
und  Oddi  bereits  früher  für  die  Rückenmarksreflexe  entwickelt  haben 
(Rivista  sper.  di  Freniatria  1890),  dass  die  Erregbarkeit  der  moto- 
rischen Zellen  ganz  wesentlich  von  den  fortwährend  aus  den  sensiblen 
Elementen  ihnen  zuströmenden  Reizen  mitbestimmt  wird.  Das  Cocain 
soll  nur  das  Zuströmen  dieser  letzteren  aufheben  und  daher  auch  die 
Erregbarkeit  der  motorischen  Zellen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
herabsetzen  können.  Aufträufelung  der  Cocainlösung  auf  die  freigelegte 
weisse   Substanz   modificirt   deren   Erregbarkeit  nicht.    In    üeberein- 


*  Die  in  Klammern  beigesetzten  Zahlen  geben  den  Abstand  der  Reizungsstelle 
vom  vorderen  Ende  der  inneren  Kapsel  in  Hundertsteln  der  Gesammtlänge  der 
inneren  Kapsel  an. 
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8timmuDg  mit  obiger  Hypothese  gelang  es  B.  zuweilen,  die  Erregbarkeit 
der  motorischen  Begion  auch  durch  Aufträufeln  des  Cocains  auf  die 
hinteren,  sensorischen  Hirnrindenabschnitte  herabzusetzen.  Er  glaubt 
ferner,  dass  seine  Versuche  in  der  Frage  nach  der  Natur  der  erreg- 
baren Bindenregion  den  Ausschlag  zu  Gunsten  der  Tamburini'schen 
Ansicht  geben,  wonach  die  erregbaren  Bindenbezirke  gemischter  Natur, 
also  sensorisch  und  motorisch  sind.  Ziehen  (Jena). 

J.  de  Boeck  et  J.  VerhOOgen.  Contribution  ä  Vetude  de  hl  cir- 
culcUion  cerebrale  (Bruxelles  1890.  Travail  fait  a  Tlnstitut  Solvay). 

Zur  Untersuchung  der  Gesammtcirculation  des  Gehirns  wird  der 
arterielle  Druck  meist  in  der  Cruralarterie  gemessen  und  nach  dem 
Vorgange  von  Gärtner  und  Wagner  die  aus  einer  Gehirnvene  ab- 
fliessende  Blutmenge  gemessen.  Um  Qber  die  locale  Girculation  Aufschlnss 
zu  gewinnen,  werden  die  Gebirnoberfläche  und  die  basalen  Ganglien 
mit  thermoelektrischen  Vorrichtungen  untersucht.  Ausserdem  werden 
in  manchen  Versuchen  die  Gefässe  des  Augenhintergrundes  beob- 
achtet. Mittelst  dieser  Methoden  wird  die  Gehirncirculation  untersucht: 

1.  während  der  Asphyxie; 

2.  bei  subcutaner  Injection  von  Scbwefeläther; 

3.  bei  intravenöser  Injection  von  Morphium. 
Die  Besultate  sind  die  folgenden: 

1.  Unter  dem  Einflüsse  der  Asphyxie  wird  das  Gehirn  in  allen 
seinen  Theilen  reichlicher  durchströmt.  Die  Vermehrung  des  Blut- 
stromes ist  nicht  bedingt  durch  die  Erhöhung  des  AUgemein- 
dnickes,    sondern  entsteht  durch  active  Erweiterung  der  Hirngefässe. 

2.  Die  Injection  von  Schwefeläther  erzeugt  eine  Erhöhung  des 
arteriellen  Blutdruckes,  welche  eine  reichlichere  Durchströmung  des 
Gehirns  zur  Folge  hat. 

3.  Intravenöse  Injection  von  Morphium  verändert  die  Menge 
des Gesammtstromes durch  das  Gehirn  nicht;  dagegen  zeigt  das  ophthalmo- 
skopische Bild  eine  relative  Hyperämie  der  Basis  an  gegenüber  der 
Gehirnrinde,  die  auf  Grund  der  thermoelektrischen  Untersuchung  anämisch 
wird;  das  Morphium  verändert  also  die  Vertheilung  des  Blutstromes 
im  Gehirn,  indem  es  die  Binde  anämisch,  die  Basis  hyperämisch 
macht.  HQrthle  (Breslau). 

Ch.  Beevor  and  V.  Horsley.  A  record  of  the  remUs  obtained  by 
electrical  excitcUion  of  the  so-called  molor  cortex  and  internal  capsule 
in  an  Orang-OtUang  (Simia  Satyrus)  (Philosophical  Transactions  of 
the  B.  S.  of  London.  Vol.  181,  B,  p.  129). 

Die  sogenannte  motorische  Begion  wird  nach  den  Verff.  beim 
Orang  hinten  vom  Sulcus  intraparietalis  begrenzt,  vorn  von  einer  Linie, 
welche  man  sich  senkrecht  etwa  durch  die  Mitte  der  drei  Stirnwin- 
dungen gezogen  denkt.  Die  Fiss.  Boiandi  des  Orang  zeigt  eine  sehr 
aasgeprägte  zweimalige,  fast  rechtwinkelige  Knickung.  Die  Hauptknickung 
liegt  etwa  in  der  Mitte  der  Furche,  also  erheblich  weiter  medialwärts 
als  bei  Macacus  sinicus;  die  Verff.  erklären  dies  aus  der  stärkeren  Ent- 
wickelung  der  das  untere  Ende  der  Boland'schen  Furche  umgebenden 
Windungen  beim  Orang.  Bezüglich  der  genaueren  Beschreibung  der 
Frontalfurchen   des   Orang  muss   auf  das  Original  verwiesen  werden. 
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Die  Reizungen  fanden  in  AetLernarkose  statt.  Der  Orang  war 
272  <^&hre  alt.  Um  eine  exacte  Localisation  zu  ermöglichen,  wurde  die 
freigelegte  Hirnoberfläcbe  auf  Millimeterpapier  abgezeichnet  und  so  in 
Quadrate  von  2  Millimeter  Seitenlänge  zerlegt;  dann  wurde  jedes 
Quadrat  einzeln  gereizt.  Es  ergab  sich,  dass  conjugirte  Augendrehung 
nach  der  gekreuzten  Seite  von  einem  vor  dem  oberen  Abschnitt  des 
8.  praecentralis  gelegenen  Gebiet  zu  erzielen  war.  Beizung  der  Binde 
vor  dem  Knie  des  S.  centralis  bewirkte  gleichzeitiges  Oeflfnen  beider 
Augen  und  Drehen  des  Kopfes  und  beider  Augen  nach  der  gekreuzten 
Seite;  Reizung  etwas  unterhalb  dieser  Stelle  führte  zu  doppelseitigem 
Augenschluss  (gekreuzt  energischer).  Wie  ersichtlich,  weichen  diese 
Localisationen  im  Einzelnen  von  den  fQr  Macacus  sinicus  angegebenen 
nicht  unerheblich  ab  Das  Centrum  des  Mundfacialis  des  Orang  liegt 
im  Wesentlichen  zwischen  dem  aufsteigenden  Schenkel  des  S.  praecen- 
tralis und  dem  unteren  Drittel  des  S.  centralis;  nur  die  Hebung  der 
gekreuzten  Oberlippenhälfte  und  die  Zusammenziehung  des  gekreuzten 
oberen  Theiles  des  Orbicularis  oris  haben  ihr  Centrum  unmittelbar 
hinter  dem  S.  centralis.  Mit  dem  Centrum  des  Mundfacialis  deckt 
sich  zum  grössten  Theil  die  Begion  der  verschiedenen  Zungen- 
bewegungen. Auch  Arm-  und  Beinbewegungen  lassen  sich  nur  von 
dem  vor  dem  S.  centralis  gelegenen  Bindenabschnitt  aus  erregen;  nur 
das  Centrum  der  Daumenbewegungen  reicht  vom  Sulcus  praecentralis 
sup.  (Jensen)  bis  zum  S.  intraparietalis,  und  das  der  Zeigefinger- 
bewegungen liegt  vollständig  hinter  dem  S.  centralis.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist,  dass  combinirte  Bewegungen  (z.  B.  Dorsalflexion  des  Fusses 
und  gleichzeitige  Streckung  aller  Zehen)  viel  seltener  als  bei  dem 
Makak  auftraten.  Auf  der  Höhe  der  Windungen  ist  die  Erregbarkeit 
stets  am  grössten,  gegen  die  Furchen  zu  nimmt  sie  ab. 

Beizungsversuche  im  Gebiet  der  inneren  Kapsel  führten  zu  ähn- 
lichen Besultaten  wie  bei  dem  Makak,  doch  konnten  dieselben  wegen 
plötzlichen  Todes  des  Thieres  nicht  zu  Ende  geftlhrt  werden. 

Nach  Obigem  stimmt  die  Anordnung  der  motorischen  Centren 
auf  der  Hirnrinde  bei  Orang  und  Makak  im  Allgemeinen  Oberein.  Ein 
bemerkenswerther  Unterschied  liegt  darin,  dass  bei  dem  Orang  zwi- 
schen den  erregbaren  Bindenbezirken  grössere  Felder  liegen,  von 
welchen  aus  selbst  die  stärksten  Ströme  keine  Bewegungen  hervor- 
rufen, während  das  erregbare  Bindengebiet  des  Makak  ein  zusammen- 
hängendes ist.  Eine  Ueberlagerung  benachbarter  motorischer  Centren 
findet  sich  dah«r  bei  dem  Orang  nicht.  Ferner  fallt  auf,  dass  bei  dem 
Orang  der  grösste  Theil  der  Frontalwindungen  und  ein  grosser  Theil 
der  hinteren  Centralwindung  unerregbar  sind.  Ein  dritter  Unterschied 
—  die  Beschränkung  der  Bewegung  auf  ein  Segment  einer  Extremi- 
tät —  ist  bereits  erwähnt.  Ellbogenbeugung  ist  z.  B.  bei  dem  Orang 
von  einem  bestimmten  Punkte  ganz  isolirt  zu  erhalten,  während  dies 
bei  dem  Makak  unmöglich  ist.  Mit  dem  Aufsteigen  in  der  Thierreihe 
nimmt  also  die  räumliche  Trennung  der  motorischen  Begionen  zu: 
bei  dem  Orang  sind  bereits  die  einzelnen  Bewegungen  eines  und  des- 
selben Segmentes  räumlich  getrennt  vertreten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  auch  bei  dem  Menschen  eine  ähnliche  „unterbrochene''  Bepräsen- 
tation  der  einzelnen  Bewegungen  sich  findet.    Dies   wird   durch  fünf 
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Fälle  bestätigt,  in  welchen  faradische  Reizung  der  menschlichen  Hirn- 
rinde vorgenommen  wurde.  Besonders  beweisend  sind  Beizungsver- 
suebe,  welche  kürzlich  Horsley  bei  Gelegenheit  der  Trepanation 
eines  39jährigen  Mannes  anstellte.  Bei  der  gewählten  Stromstärke 
erwies  sich  nur  die  vordere  Central windung  erregbar;  doch  war  die 
Freilegung  keine  vollständige.  Die  Beihenfolge  der  Gentren  war  die- 
selbe wie  beim  Orang,  die  Bewegungen  meist  ganz  isolirte.  Zwischen 
den  erregbaren  Punkten  lagen  ganz  oder  fast  ganz  unerregbare.  Im 
Allgemeinen  scheinen  bei  dem  Menschen  sehr  starke  Ströme  erfor- 
derlich. —  Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  ein  epileptischer  Anfall  bei 
dem  Orang  nie  eintrat,  obwohl  die  Elektroden  mitunter  5  Secunden 
auf  einer  Stelle  liegen  blieben.  Die  Neigung  zu  solchen  Anfallen 
nimmt  mit  dem  Aufsteigen  in  der  Thierreihe  ab. 

Sechs  vorzQglich  gelungene  Tafeln  sind  der  Arbeit  bei- 
gegeben. 

Ziehen  (Jena). 

F.  Nawrocki  und  B.  SkabitSChewsky.  üeber  die  motoinschen 
Nerven  der  Blase  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVIII,  7  und  8, 
S.  335). 

Die  Versuche  wurden  hauptsächlich  an  Katzen  ausgeführt. 
Zunächst  präparirten  die  Autoren  an  einer  Anzahl  von  Thieren  die 
an  die  Blasenwand  herantretenden  Nerven.  Dieselben  gelangen  an  die 
Blase  ausschliesslich  von  der  Seite  ihres  Halses,  wo  sie  sich  durch- 
äechten  und  den  Plexus  vesicalis  bilden. 

Dieses  Geflecht  soll  die  Fortsetzung  eines  zweiten  dickeren 
Plexus  hypogastricus  sein,  welcher  aus  Nervenfaden  und  kleinen  Ganglien 
besteht,  die  im  lockeren  Bindegewebe  an  den  Seiten  des  mittleren 
Theiles  des  Bectums  liegen. 

Die  stärkeren  Nervenstämme  dieses  Plexus  hypogastricus  haben 
eine  quere  Bichtung  zur  Längsaxe  des  Bectums;  ein  Theil  derselben 
endigt  in  den  Wänden  des  Bectums,  der  andere  geht  weiter  und 
erreicht  die  Muskelschichten  der  Urethra  und  der  Blase.  Die  Ganglien 
im  Plexus  hypogastricus  heben  sich  deutlich  hervor  und  sind  bei 
schwacher  Vergrösserung  sichtbar;  ihre  Anzahl  ist  verschieden,  an- 
näherungsweise 20  bis  30  auf  jeder  Seite. 

Der  Plexus  hypogastricus  wird  von  zwei  Arten  von  Nerven 
gebildet:  die  einen  stammen  von  Sacralnerven  ab,  die  anderen  vom 
Ganglion  mesentericum  inferius.  Die  ersteren  fQbren  den  Namen  der 
Nervi  sacrales  und  bestehen  nur  aus  zwei  Fäden,  von  denen  der 
eine  vom  zweiten,  der  andere  vom  dritten  Sacralnerven  abgeht. 
Diese  beiden  Nervenfäden  liegen  anfangs  nahe  aneinander,  gehen 
jedoch  nach  ihrer  Zerspaltung  in  die  feinen  Fasern  des  Plexus  hypo- 
gastricus weit  auseinander.  Ausser  diesen  zwei  Nervenfaden  hat  der 
ftexus  hypogastricus  keine  anderen  Verbindungen  mit  den  Sacral- 
nerven; in  der  Beckenhöhle  erhält  also  die  Blase  ihre  Nerven  un- 
mittelbar aus  dem  Bückenmark  durch  die  Sacralnerven.  Eine  unmittel- 
bare Verbindung  des  Plexus  hypogastricus  mit  dem  ersten  Sacral- 
nerven konnten  die  Autoren  nie  constatiren. 
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Was  die  andere  Art  von  Nerven  anlangt,  d.  h.  diejenigen, 
welche  vom  Ganglion  mesentericum  inferius  zum  Plexus  hjrpogastricus 
herabsteigen,  haben  sie  die  Autorennach  Krause  als  Nervi  hypogastrici 
bezeichnet.  Sie  beschreiben  die  Lage  des  Ganglion  mesentericum 
inferius  und  die  von  diesem  abgehenden  Nervenäste.  Bei  Katzen  ist 
ziemlich  oft  eine  Anomalie  vorhanden:  vom  Ganglion  mesentericum 
inferius  gehen  statt  drei  nur  zwei  Nervi  mesenterici  ab. 

Der  Grenzstrang  hat  keine  directe  Verbindung  mit  dem  Plexus 
hypogastricus,  wie  auch  die  diesbezügliche  Abbildung  zeigt. 

Was  den  sichtbaren  Ursprung  der  Sacralnerven  aus  dem  BQcken- 
marke  betrifft,  so  sind  die  Untersuchungen  von  N.  und  S.  im  Einklänge 
mit  den  bekannten  Angaben  Sokownin's. 

Aus  der  anatomischen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  Blase 
mit  dem  Bückenmarke  durch  zwei  Nervenwege  verbunden  ist:  der 
eine,  obere  geht  durch  das  Ganglion  mesentericum  inferius,  den 
zweiten,  unteren  bilden  in  der  Höhle  des  kleinen  Beckens  die 
Sacralnerven. 

Um  den  störenden  Einfluss  der  Gontraction  der  Becken-  und 
Bauchmuskeln  zu  eliminiren,  sind  die  Versuche  stets  an  curaresirten 
Thieren  angestellt  worden.  Die  Gontractionen  der  Blase  wurden  mit 
dem  blossen  Auge  beobachtet  Oomplicationen  durch  chirurgisches 
Eingreifen  auf  die  Blase  wurden  vermieden,  sowie  auch  Beizung  der 
sensiblen  Nerven  der  Blase  und  der  Urethra,  da  durch  geringftlgige 
Beizung  sensibler  Nerven  Blasencontractionen  auf  reflectorischem  Wege 
zu  Stande  kommen  können. 

Während  der  Buhe  hat  bei  der  Katze  die  Blase  eine  glatte, 
glänzende  Oberfläche.  Während  der  Beizung  der  an  die  Blase  heran- 
tretenden motorischen  Nerven  sieht  man  nach  einer  kurzen  Zeit 
die  Blase  sich  schnell,  beinahe  augenblicklich  runzeln,  und  sich  im 
Ganzen  contrahiren. 

Zur  Beizung  der  Nerven  bedienten  sich  die  Autoren  des  du 
Bois-Beymond'schen  Schlittenapparates.  Ueber  einhundert  Versuche 
wurden  angestellt,  nur  einige  Versuchsgruppen  werden  mitgetheilt. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  motorischen  Nerven  der  Blase 
aus  dem  Bückenmarke  dieses  Organ  auf  zwei  Wegen  erreichen: 

1.  Erster,  oberer  Weg.  Bückenmark,  vierte  und  fünfte  vordere 
Lumbaiwurzel,  Bami  communicantes,  der  Lendentheil  des  Grenzstranges, 
Nervi  mesenterici  (sup.  med.  inf.),  Ganglion  mesentericum  inferius, 
Nervi  hypogastrici,  Plexus  hypogastricus,  Plexus  vesicalis.  Blase. 

2.  Zweiter,  unterer  Weg.  Rückenmark,  zweite  und  dritte  vordere 
Sacralwurzel,  Nervi  sacrales,  Plexus  hypogastricus,  Plexus  vesicalis, 
Blase. 

A.  Lustig  (Florenz). 
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Origmalinittheiliiiigen. 

Die  innere  Zusammensetzung  des  Spermatozoenkopfes 

der  Säugethiere. 

Von  Dr.  med.  E.  Ballowitz 

Privatdocent  und  Prosector  an  der  königlichen  Universität  Greifswald. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  7.  April  1891.) 

Der  Kopf  der  Säugethierspermatozoen  wird  allgemein  noch  für 
völlig  homogen  und  structurlos  gehalten.  Nur  sehr  vereinzelte  Beob- 
achtungen liegen  vor,  welche  auf  eine  Zusammensetzung  desselben 
schliessen  lassen. 

Erneute  Untersuchungen  haben  mich  nun  gelehrt,  dass  auch 
bei  den  Säugethieren  dieser  Theil  des  Spermatosoms  nicht  eiufach 
ein  homogenes  Stück  Nuclein  darstellt,  sondern  vielmehr  bei  genauer 
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UntersuchuDg  einen    inneren  Bau   sehr  deutlieb  erkennen   lässt.    Zum 
Nachweise  desselben  bediente  ich  mich  der  Anilinfärbungen. 

Es  gelang  mir  zunächst  festzustellen,  dass  der  Kopf  des  völlig 
ausgereiften  Samenkörpers  aus  zwei  Abschnitten  besteht,  einem  Vorder- 
stück  und  einem  Hinterstück,  welche  sich  bei  Tinction  mit  Anilin- 
farben an  jedem  Spermatosom  sehr  scharf  voneinander  abgrenzen. 
Der  hintere  Abschnitt  färbt  sich  intensiver  als  der  vordere,  die 
Grenze  zwischen  beiden  verläuft  in  Gestalt  einer  geraden  Linie  quer 
von  einer  Seite  zur  anderen. 

Das  Grössenverhältniss  dieser  beiden  Theile  zu  einander  ist  je 
nach  der  Art  verschieden.  Bei  dem  Schwein,  Schafbock,  Kaninchen 
und  dem  Hunde  z.  B.  bildet  das  Hinterstück  nur  etwa  das  hintere 
Viertel  des  ganzen  Kopfes,  während  es  bei  Lutra  und  Meles  dagegen 
etwas  mehr  als  ein  Drittel  desselben  beträgt. 

Durch  diesen  Befund  wird  die  Beobachtung  von  C.  M.  Fürst*) 
bestätigt,  welchem  es  durch  Karmin-  und  Hämatoxjlinfärbung 
gleichfalls  gelungen  ist,  die  Zusammensetzung  des  Kopfes  aus  zwei 
Abschnitten  nachzuweisen.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  Vorder- 
und  Hinterstück  den  beiden  Kernhemisphären  entsprechen,  in  welche 
sich,  wie  Merkel**)  gezeigt  hat,  der  Kern  des  Spermatocyts  zu  Anfang 
der  Entwickelung  des  Samenkörpers  sondert.  Es  erhält  sich  demnach 
diese  spermatogenetisch  so  früh  eingeleitete  Dififerenzirung  auch  noch 
an  dem  völlig  ausgereiften  Gebilde  in  sehr  bestimmter  Weise. 

Von  der  vorderen  Grenze  des  Hinterstückes,  und  zwar  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  erstreckt  sich  nun,  wie  ich  auffand,  ein  eigen- 
thümlicher  Körper  in  das  Innere  des  Vorderstückes  hinein,  welcher 
hinten  mit  seiner  geraden  Basis  fest  mit  dem  Hinterstück  zusammen- 
hängt. Die  vordere  Begrenzung  ist  abgerundet.  Das  ganze,  sehr 
symmetrische  Gebilde  stellt  mithin  den  Abschnitt  einer  Scheibe, 
respective  einer  Kugel  dar.  Dieser  Innenkörper  ragt  kuppenartig  in 
einen  entsprechenden,  im  Innern  des  Vorderstückes  befindlichen  Hohl- 
raum hinein  und  wird  dadurch  gewissermaassen  wie  ein  Kern  von 
einer  Schale  rings  umschlossen.  Die  Grenzen  dieser  Innenkuppe  lassen 
sich  durch  Färbung  oft  ausserordentlich  deutlich  nachweisen.  Vorder- 
stück und  Innenkuppe  sind  indessen  fest  miteinander  verbunden. 

Aueh  dieser  centrale  Körper  ist  im  Verhältniss  zu  den  beiden 
anderen  Abschnitten  des  Kopfes,  je  nach  der  Species,  different  aus- 
gebildet. Bei  dem  Stier  z.  B.  ist  derselbe  nur  sehr  niedrig,  desgleichen 
bei  dem  Dachs  und  Schafbock.  Etwas  höher,  fast  halbkreisförmig, 
erscheint  er  bei  dem  Kaninchen.  Sehr  gross  und  schön  ausgebildet, 
fast  über  die  Hälfte  des  Vorderstückes  hinausreichend,  ist  er  bei 
Lutra  vulgaris. 

Ich  habe  die  Innenkuppe  bei  vielen  Säugethieren  sehr  deut- 
lich nachweisen  können,  auch  bei  den  Arten,  deren  Spermatozoen- 
köpfe  sehr  stark  abgeplattet  sind.   Nur  die  kleineren  Kopfformen,  wie 


*)G.  M.Fürst,  Bidrag  tili  Kännedomen  om  sädescropparnas  struotur.  Nord. 
Med.  Archiv  Bd.  XIX,  Nr.  1,  1887. 

**)  Fr.  Merkel,  Erstes  Entwickelungsstadiiim  der  Spßrmatozoiden.  ünter- 
sachungeu  aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Rostock  1874. 


Nr.  3.  Centralblatt  für  Physiologie.  67 

sie  z.  B.  bei   manchen  Ghiropteren   beobachtet  werden,  machen  eben 
durch  ihre  Kleinheit  ein  genaues  Erkennen  dieser  Structur  unmöglich. 

Der  eigentliche  Kopf  der  Säugethierspermatozoen  besteht  mithin 
aus  drei  Theilen,  dem  Vorderstück,  dem  Hinterstück  und  dem  Innen- 
körper. In  welcher  Beziehung  der  Innenkörper  zu  dem  Hinterstttek 
steht,  lässt  sich  nicht  genau  feststellen. 

Zu  diesen  Bestandtheilen  kommt  noch  ein  vierter  Theil,  nämlich 
die  Eopfkappe. 

Bekanntlich  wurde  dieses  Gebilde  zuerst  bei  dem  Meerschweinchen 
aufgefunden,  bei  welchem  Thiere  dasselbe  sehr  entwickelt  ist  und  an 
dem  reifen  Samenkörper  leicht  erkannt  werden  kann.  Die  Kappe 
bildet  hier  einen  beträchtlichen  Abschnitt  der  Kopfscheibe  und  bedeckt 
den  vorderen  Theil  des  eigentlichen  Kopfes. 

Fürst*)  erwähnt  das  Vorhandensein  ßiner  Kopfkappe  auch  an 
den  reifen  Spermatozoon  des  Igels,  desgleichen  Jensen**)  von  der 
Batte.  Bei  dem  letzteren  Thiere  besitzt  dieselbe  die  Gestalt  eines  sehr 
zarten  dünnen  Häutchens,  welches  dem  Yordertheil  des  unregelmässig 
geformten  Kopfes  dicht  anliegt. 

Ebenso  fand  ich  eine  sehr  gut  ausgebildete  Kopfkappe  an  allen 
reifen  Elementen  aus  dem  Nebenhoden  des  Maulwurfes  und  von  Bhino- 
lophus.  Dieselbe  ist  hier  noch  recht  ansehnlich  entwickelt,  aber  sehr 
vergänglich,  so  dass  man  ganz  frische  Elemente  untersuchen  muss, 
um  das  Vorhandensein  derselben  festzustellen. 

Bei  den  meisten  Säugeihieren  indessen,  z.  B.  dem  Stier,  Kaninchen, 
Schafbock  u.  a.  m.,  deren  Sperma  sehr  häufig  Gegenstand  mikro* 
skopischer  Untersuchungen  gewesen  ist,  lässt  sich  so  ohneweiters 
eine  Kopfkappe  nicht  erkennen.  Da  nun,  besonders  durch  die  Unter- 
suchungen A.  V.  Brunn' s,***)  nachgewiesen  ist,  dass  sich  auch  bei 
diesen  Thieren  während  der  Entwickelung  der  Samenkörper  eine 
Kopfkappe  anlegt,  so  wurde  bis  jetzt  allgemein  angenommen,  dass 
die  Kappe  bei  diesen  Säugethieren  wieder  zugrunde  geht,  respective 
abgeworfen  wird,  den  ausgereiften  Spermatosomen  mithin  fehlt. 

Meine  Untersuchungen  haben  mir  nun  gezeigt,  dass  auch  bei 
diesen  Thieren  an  den  völlig  ausgebildeten  Elementen  ein  zartes, 
dünnes  Häutchen  nachgewiesen  werden  kann,  welches  als  Kopfkappe 
den  vorderen  Abschnitt  des  Kopfes  bedeckt 

Es  ist  daher  die  Kopfkappe  als  ein  persistirendes  Gebilde  an- 
zusehen, welches  einen  regelmässig  vorhandenen  Bestandtheil  des 
reifen  Spermatosomenkopfes  bei  vermuthlich  allen  Säugethieren  darstellt. 

Diese  Strncturen  stehen  in  engster  Beziehung  zu  den  eigenthüm- 
lichen  Querbändern,  welche  vor  langer  Zeit  zuerst  von  Valentin-{-) 
an  den  Köpfen  der  Säugethierspermatozoen  beschrieben  wurden.  Wie  ich 
zeigen  werde,  erklären  sich  diese  mehrfachen  Querlinien  durch  die 
oben  beschriebene  Zusammensetzung  des  Kopfes. 

»)Tc. 

**)  0.  S.  Jensen,  Untersnoliungen  über  die  Samenkörper   der  Säugethiere, 
Vögel  und  Amphibien.  I.  Säagethiere.  Archiv  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  30,  1887. 

***)  A.  y.  Brunn,  Beiträge  znr  Entwiokeiungsgeschichte  der  Samenkörper. 
Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  12,  1876. 

t)  G.  Valentin,  Histologische  und  physiologische  Studien.   Zeitschrift  fär 
rationeUe  Medicin.  m.  Reihe.  Bd.  XVIII,  1863;  Bd.  XXI,  1864. 
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In  Bezug  auf  alles  Nähere,  auch  mit  Hinsicht  auf  den  feineren 
Bau  der  Spermatozoengeissel  und  der  Insertionsverbältnisse  der  letzteren 
am  Kopfe,  muss  ich  auf  meine  ausf&hrliehe,  in  Kurzem  erscheinende 
Abhandlung  über  den  feineren  Bau  der  Säugethierspermatozoen  ver- 
weisen. Ich  werde  dort  auch  auf  die  Mittheilungen  Miescher's'^ 
näher  einzugehen  haben,  des  einzigen  Forschers,  welcher  Ober  eine 
Structur  des  Spermatozoenkopfes  der  Säugethiere  ausführliche  Angaben 
gemacht  hat. 

Ueber  die  Erregbarkeit  der  Schweissdrüsen  vom  peri- 
pherischen Stumpf  ihrer  durchschnittenen  Nerven  aus. 

Von  Dr.  Max  Levy. 

|(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  18.  April  1891.) 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Schweissdrüsen  nach 
ihrer  Abtrennung  vom  Gentralnervensystem,  d.  h.  nach  Durchschneidung 
ihrer  Nerven  allmählich  ihre  Function  einstellen.  Die  Prüfung  der 
Function  wurde  bei  den  einschlägigen  früheren  Versuchen  fast  immer 
unter  Benützung  des  Pilokarpin  vorgenommen.  Dieses  schweisstreibende 
Mittel  versagt  (nach  Luchsing  er  wenigstens)  in  der  Regel  seclis 
Tage  nach  der  Operation,  kann  aber  unter  —  übrigens  unbekannten  — 
Umständen  noch  nach  Wochen  wirken  (Marme,  Luchsinger). 

Es  finden  sich  dagegen  in  der  Literatur  nur  wenige  und  kurze 
Bemerkungen  darüber,  wie  sich  die  Schweissdrüsen  bei  Eeizung  des 
peripherischen  Stumpfes  der  Schweissnerven  zu  verschiedenen  Zeiten 
nach  der  Durchschneidung  verhalten. 

Luchsinger  bemerkt  in  dem  Handbuch  der  Physiologie  von 
Herr  mann  obenhin,  dass  schon  wenige  Tage  nach  der  Durchschneidung 
selbst  stärkste  Eeizung  der  Nerven  erfolglos  ist. 

Nawrocki**)  setzt  dieThatsache  stillschweigend  voraus  und  macht 
aus  den  Ausfallserscheinungen  Schlüsse  auf  den  Verlauf  der  Schweiss- 
nerven. Er  berichtet  nur  von  zwei  Fällen:  Das  einemal  blieb  drei 
Tage  nach  Entfernung  des  Ganglion  stellatum  auf  Eeizung  des  Nervus 
medianus  und  ulnaris,  das  andermal  sechs  Tage  nach  Durchschneidung 
des  Bauchsympathicus  auf  Eeizung  des  zugehörigen  Nervus  ischiadicus 
die  Schweisssecretion  aus.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  dem  negativen 
Eesultate,  d.  h.  dem  Ausbleiben  von  Schweisssecretion  bei  elektrischer 
Eeizung.  im  einzelnen  Falle  keine  grosse  Bedeutung  zukommt,  wie  denn 
auchNawrocki's  Angaben  nicht  unwidersprochen  dastehen  (Vulpi an). 

Marme***)  fand:  „Wenn  die  subcutane  Application  von  Pilokarpin 
an  dem  operirten  Beine  keine  Schweisssecretion   mehr  veranlasst,    so 

*)  Mi 68 eher,  Die  Spermatozoeu  einiger  Wirbelthiere.  Verhandlungen  der 
naturforach enden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  VI,  1878. 

**)  Nawrocki,  Weitere  Untersuchungen  über  den  Einflusa  des  Nerven- 
systems auf  die  Schweissabsonderung.  Oentralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1878. 
XL;  S.  721. 

***)  Marme,  Experimentelle  Beiträge  zur   Wirkung    des  Pilokarpin.    Göt- 

tiiiger  Nachrichten  1878,  S.  102. 


Nr.  3.  Centralblatt  far  Physiologie.  69 

pflegt  auch  der  motorische  Theil  des  Ichiadicus  voUständk  gelähmt 
za  seiD."  Es  muss  darauf  hiDgewiesen  werden,  dass  na(m  Marmö 
Pilokarpin  bis  gegen  Ende  der  zweiten  Woche  wirkt.  Daher  besagt 
obiger  Satz  nur,  dass  der  motorische  Theil  des  Ischiadicus  gegen 
Ende  der  zweiten  Woche  gelähmt  ist,  oder  vielmehr  zu  sein  „pflegt". 
Es  sei  hier  gleich  vorweg  genommen,  dass  sich  bei  meinen  Versuchen 
die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  (im  Ischiadicus  der  jungen 
Katze)  bereits  unvergleichlich  früher  erloschen  zeigte,  nämlich  am 
zweiten  oder  dritten  Tage  nach  der  Durchschneidung. 

Nach  Yulpian*)  verschwindet  die  Beizbarkeit  des  peri- 
pherischen Nervenstumpfes  wenige  Tage  nach  der  Operation.  Doch 
erw&hnt  er  ei-ne  merkwürdige  Ausnahme,  in  welcher  noch  nach  acht 
Tafi:en  der  elektrische  Beiz  Secretion  bewirkte,  obwohl  ein  Jaborandi- 
Intus  keinen  Schweiss  an  der  operirten  Pfote  erzielte.  Vulpian 
schreibt  wörtlich: 

ün  chat  sur  lequel  on  avait  sectionnö  le  nerf  sciatique  droit  le 
19  avril  1878  fut  curarisä  et  soumis  ä  la  respiration  artiflcielle  le 
27  avril.  On  fit  dans  la  veine  jugulaire  droite,  vers  le  coeur,  une  in- 
jection  de  quelques  centimetres  cubes  d'une  infusion  assez  forte  de 
feoiiles  de  Jaborandi.  Une  sueur  abondante  se  produisit  sur  les  pulpes 
digitales  des  dem  membres  ant^rieurs  et  sur  celle  du  membre  po8t6- 
rieur  gauche :  les  pulpes  digitales  du  membre  post^rieur  droit  resterent 
absolument  siches.  On  electrisa  le  beut  infSrieur  du  nerf  sciatique 
qoi  avait  &t6  coupe  huit  jours  auparavant.  Une  sueur  assez  abondante 
se  montra  sur  les  pulpes  digitales  correspondantes,  surtout  sur  la 
mediane  posterieure. 

Dieser  Fall  ist  deswegen  so  paradox,  weil  er  beweisen  würde, 
dass  Verlust  der  peripherischen  Erregbarkeit  (Wirkungslosigkeit  des 
Jaborandi-Infus)  die  Erregbarkeit  vom  Nerven  aus  nicht  ausschliesst. 
Er  bedarf  daher  der  Prüfung. 

Meine  Versuche  wurden  sämmtlich  am  Ischiadicus  von  Katzen 
im  Alter  von  vier  Wochen  bis  sechs  Monaten  im  hiesigen  physiolo- 
gischen Institut  bereits  im  Winter  1889  angestellt.  Der  Ischiadicus 
wurde  in  seinem  Verlauf  am  Oberschenkel  durchschnitten,  sein  peri- 
pherisches Ende  mit  einem  Faden  verknüpft,  die  Nervenschlinge  in 
die  Wunde  versenkt  und  darauf  die  Haut  vernäht.  Bei  jeder  PrüAmg 
wurde  die  Naht  geöffnet,  der  Nerv  an  der  Schlinge  hervorgezogen 
nnd  eine  Ludwig'sche  Elektrode  angelegt.  Natürlich  habe  ich  nur 
Thiere  verwendet,  bei  denen  ich  mich  vorher  überzeugt  hatte,  dass 
sie  zu  schwitzen  vermögen.  Das  Aufbinden  der  Thiere  übt  bekanntlich 
bei  den  überhaupt  zum  Versuch  geeigneten  Thieren  schon  einen  ge- 
nügend grossen  psychischen   Einfluss  aus,   welcher  Schweiss  erzeig 

Als  Narkoticum  verwandte  ich  mit  Vorliebe  Bromaethyl,  mit 
welchem  zufällig  gerade  im  hiesigen  physiologischen  Institut  ezperi- 
mentirt  wurde.  Baldiger  Eintritt  und  schnelles  Verfliegen  der  Narkose 
lassen  es  sehr  bequem  erscheinen.  Einigermassen  stört  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Darreichung  des  Mittels  häufig  wiederholen  zu  müssen.  Ich 


*)  Yalpian,   Recherohes   experimentales  sor  les  fibres  nerveuses  sadoralea 
da  Chat  (snite).  Compt.  rend.  1878.  LXXXVII,  p.  311. 
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hatte  keinen  Todesfall,  obgleich  ich  einzelne  Thiere  oftmals  narkoti- 
sirte.  Aber  nicht  selten  trat  Asphyxie  ein,  die  jedoch  immer  schnell 
durch  künstliche,  manuelle  Bespiration  wieder  aufgehoben  wurde. 

Von  meinen  für  den  vorliegenden  Zweck  verwandten  Versuchs- 
thieren  scheiden  fünf  aus,  weil  bei  ihnen  von  Anfang  an  kein  Schweiss 
durch  den  elektrischen  Strom  erzeugt  werden  konnte.  Liess  sich  wohl 
in  einigen  Fällen  allgemeiner  Körperschwäche  die  Schuld  hiefÜr  zu- 
schreiben, so  konnte  man  in  anderen  auch  nicht  eine  Ursache  für  das 
eigenthümliche  Verhalten  finden.  Besonders  merkwürdig  war  dies  beim 
Protokollthier  VI:  Einem  etwa  fünf  Wochen  alten  Kätzchen,  welches 
eine  auffallend  grosse  Neigung  zum  Schwitzen  hatte,  wurde  am  23.  Octo- 
ber  1889  der  rechte  Ischiadicus  durchschnitten.  Der  abgewischte 
Schweiss  erneuerte  sich  darnach  nicht  wieder  von  selbst,  aber  auch 
Beizung  des  peripherischen  Nervenendes  blieb  erfolglos.  Zwei  Tage 
später  wird  der  andere  Ischiadicus  durchschnitten,  ohne  ein  anderes 
Besultat  zu  erreichen. 

Von  den  übrigen  sechs  Kätzchen  verloren  zwei  am  dritten  und 
zufällig  ebensoviele  am  vierten  und  fünften  Tage  die  Erregbarkeit 
der  Schweissnerven  für  den  elektrischen  Strom  an  der  operirten 
Hinterpfote. 

Wurde  nach  dem  Verschwinden  der  Nervenerregbarkeit  eine 
Pilokarpininjection  gemacht,  so  gelang  es  stets  noch  profusen  Schweiss 
zu  erzielen,  eine  Thatsache,  welche  schon  deswegen  kaum  wunder- 
nehmen konnte,  weil  es  ja  bekannt  ist,  dass  die  Wirkung  des  Pilo- 
karpins  in  der  Begel  erst  sechs  Tage  nach  der  Operation  erlischt.  Für 
den  oben  citirten  Fall  Vulpian's  fand  sich  also  in  dieser  Hinsicht 
kein  Anhahspunkt. 

Dieselben  peripherischen  Nervenstümpfe  zeigen  sich  zu  verschie- 
denen Zeiten  oft  verschieden  in  Bezug  auf  die  Dauer  und  Stärke  des 
elektrischen  Stromes,  welcher  nöthig  ist,  um  Schweiss  zu  erzeugen. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  regelrechte  Absterbeerscheinungen. 
So  erhielt  ich  bei  Katze  IV  am  Tage  der  Durchsehneidung  der  Hüft- 
nerven selbst  keinen  Schweiss  auf  Beiz  des  peripherischen  Stumpfes; 
dagegen  geschah  dies  zwei  Tage  später. 

Bisweilen  sind  sehr  lange  und  starke  Beize  nöthig,  um  die 
Sehweissabsonderung  überhaupt  erst  in  Gang  zu  bringen.  Hiernach 
aber  wird  die  Beizbarkeit  der  Drüsen,  respective  Nerven  beträchtlich 
grösser.  Thier  XI  wurde  zwei  Tage  nach  Durchschneidung  seiner 
Ischiadici  tracheotomirt  und  curarisirt.  An  der  rechten  Pfote  trat  erst 
Schweiss  auf,  nachdem  der  Ischiadicus  etwa  eine  Viertelstunde  lang 
mit  Wechselströmen  des  Schlitteninductoriums  bei  Bollenabstand  0 
gereizt  worden  war  (1  Daniell  im  primären  Kreis).  Darauf  aber  liess 
sich  der  Schweiss  scnnell  wieder  hervorrufen,  auch  wenn  die  Bolle 
bis  auf  3  Centimeter  zurückgeschoben  wurde.  Bei  Thier  XIII  kam  die 
Secretion  am  dritten-  Tage  nach  der  Operation  erst  bei  Bollenabstand  3 
zu  Stande.  Nach  einigen  Beizungen  bei  BA3  gelangen  auch  schon 
solche  bei  B  A  4,  5,  6,  7  und  8.  Dass  auch  noch  mehrere  Tage  nach 
der  Operation  die  Umgebungstemperatur  auf  die  Schweisssecretion  von 
Einfluss  ist,  zeigte  Katze  XVH.  Bei  dem  3  bis  4  Monate  alten  Thiere 
brachte  3  Tage  nach  der  Operation  Beizung  bei  aufgeschobener  Bolle 
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in  kürzester  Frist  überall  Sehweiss  hervor;  dagegen  brachte  KeizuDg 
bei  BA6  in 2 Minuten  überhaupt  kein  Resultat,  eine  solche  bei  RA5 
erst  in  1  Minute  45  Secunden.  Darauf  wurde  das  aufgespannte  Thier 
10  Minuten  lang  an  die  heissen  Heizungsröhren  gesetzt.  Nunmehr  er- 
hielt man  jedesmal  etwa  in  15  Secunden  bei  RA  7,  8  und  9  Sehweiss. 

Es  ist  natürlich  stets  darauf  geachtet  worden,  dass  die  Girculation 
frei  war  (Vermeidung  von  Einschnürung  beim  Aufbinden). 

Wir  sehen  mithin,  dass  die  Möglichkeit,  durch  Reizung  des 
peripherischen  Nervenstumpfes  Sehweiss  zu  erzeugen,  schwer  zu  berech- 
Denden  Bedingungen  unterliegt,  und  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass 
ich  aus  meinen  wenigen  Versuchen  in  keiner  Weise  ein  abschlies- 
sendes ürtheil  darüber  fallen  darf,  wie  lange  überhaupt  die  durch- 
schnittenen Schweissnerven  ihre  Reizbarkeit  zu  erhalten  vermögen. 
Doch  kann  ich  mit  Sicherheit  sagen,  dass  sich  die  Erregbarkeit 
vier  volle  Tage  zu  erhalten  vermag. 

Dieser  Zeitraum  ist  immerhin  bemerkenswerth,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  motorischen  Nerven  unter  denselben  Bedingungen 
schon  am  zweiten  und  dritten  Tag  nach  ihrer  Durchschneidung  die 
Erregbarkeit  verloren  hatten.  Andererseits  ist  die  Zeitspanne  zu  kurz, 
um  jene  Vulpian'sche  Beobachtung  wahrscheinlich  erscheinen  zu 
lassen,  in  welcher  der  durchschnittene  Ischiadicus  noch  am  achten  Tage 
erregbar  war,  auch  wenn  man  von  dem  Umstand  absieht,  dass  Pilo- 
karpin  nicht  mehr  gewirkt  hatte.  Ich  glaube  daher,  dass  es  sich  bei 
derselben  um  eine  Nachwirkung  des  Jaborandi-Infus  auf  die  durch  die 
lange  Abtrennung  vom  Centralnervensystem  schon  bedeutend  ge- 
schwächten Schweissdrüsen  gehandelt  hat. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Dauer  der  Schweiss- 
absonderung  nach  Faradisirung  des  peripherischen  Nervenstumpfes. 
In  der  Regel  hört  die  Drüse  alsbald  zu  functioniren  auf,  wenn  der 
elektrische  Strom  abgestellt  wird.  Man  erkennt  dies  daran,  dass  der 
von  der  Pfote  abgewischte  Sehweiss  sich  nicht  wieder  erneuert.  Die 
einzige  Ausnahme  machte  Protokollthier  Xm.  Am  dritten  Tage  nach 
Durchschneidung  des  linken  Hüflnerven  kam,  sobald  die  Reizung  des 
Nerven  unterbrochen  wurde,  einigemale  nach  Abwischen  der  Pfote 
Sehweiss  wieder  von  selbst  hervor,  und  zwar  hielt  diese  Nachwirkung 
des  Reizes  bei  Strömen  geringerer  Intensität  (besonders  bei  RA  8) 
länger  an,  als  bei  solchen  stärkeren  Grades  (R  A  7—3). 

Ich   kann  keine    genügende   Erklärung    fllr    diese    Erscheinung 

feben.  Vielleicht  deutet  sie  auf  ein  peripherisches  Gangliensjstem  der 
chweissdrüsen  hin. 

Meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Gad,  welcher 
mir  bei  der  Ausführung  meiner  Arbeit  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
zar  Seite  stand,  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank. 

Allgemeine  Physiologie. 

Ragotzi.    üeber  die   Wirkung  des  Giftes  der  Naja    tripudians   (Vir- 
chow's  Archiv  (12)  H,  2,  S.  201). 

Zu  den  unter  Filehne's  Leitung  ausgeführten  Versuchen  wurde 
getrocknetes  Najagift  benützt,  welches  aus  Oalcutta  stammte.  Das 
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bröckliche  Präparat  wurde  in  destillirtem  Wasser  oder  0'6procentiger 
NaOl-LösuDg  gelöst.  Es  entstand  zuerst  eine  opalescente  Flüssigkeit, 
welche  einen  weissen,  übrigens  wirkungslosen  Niederschlag  ausfallen 
Hess  und  dann  klar  wurde.  Nach  einigen  Tagen  nahm  die  Lösung 
einen  putriden  Geruch  an,  ohne  jedoch  an  Wirksamkeit  zu  verlieren. 
Die  neuen  Beobachtungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  nicht  auf  das 
Gesammtbild  der  Vergiftung,  sondern  auf  die  Analyse  der  Erschei- 
nungen. Das  Najagift  lähmt  in  erster  Linie,  ähnlieh  wie  Curare,  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven.  Bei  grossen  subcutanen 
Dosen,  bei  Iigection  in  die  Bauchvene  schon  bei  kleineren,  tritt  Herz- 
paralyse ein,  bevor  das  Gift  peripher  wirken  konnte.  Einige  Autoren 
haben  sich  dadurch  verleiten  lassen,  letztere  Wirkung  überhaupt  zu 
leugnen.  Doch  kann  man  bei  subcutaner  Einftihrung  geringer  Dosen 
(72  his  2  Milligramm  bei  Fröschen)  ziemlich  sicher  eine  Lähmung 
der  Peripherie  erzielen. 

In  zweiter  Linie  werden  die  Muskeln  vom  Gift  angegriffen. 
Fibrilläre  Zuckungen  treten  auf,  die  directe  Erregbarkeit  schwindet, 
die  Todtenstarre  entsteht  auffallend  schnell.  Die  Beobachtungen  wurden 
an  lebenden  Thieren  angestellt,  indem  Verf.  das  Gift  in  die  betreffen- 
den Arterien  injicirte.  Bei  subcutaner  Injection  sterben  die  Thiere 
meist,  ehe  sieh  die  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Muskeln  selbst  äussert. 
—  Curare  zeigt  selbst  bei  grossen  Dosen  nichts  Aehnliches. 

Ein  anderer  erheblicher  unterschied  zwischen  den  Vergiftungen 
mit  Curare  und  Naja  besteht  darin,  dass  jene  relativ  leicht,  diese  kaum 
zu  überstehen  sind.  Frösche,  deren  Muskeln  bereits  angegriffen  sind, 
sterben  stets;  sind  nur  die  Nervenendigungen  gelähmt  (subcutane 
Injeetion  von  circa  Vb^  Milligramm),  so  erholen  sie  sich  bisweilen 
wieder,  und  zwar  in  acht  Tagen  bis  drei  Wochen.  Bei  Warm- 
blütern, bei  denen  aus  technischen  Gründen  (künstliche  Athmung) 
das  Leben  nur  mit  grosser  Mühe  mehrere  Tage  erhalten  werden  kann, 
begnügte  sich  Verf.,  eine  Muskelgruppe  durch  intraarterielle  Injec- 
tion zu  lähmen.  Auch  hier  trat  erst  nach  vielen  Tagen  Bestitu- 
tion  ein.  Es  ist  daher  die  Forderung  aufzustellen,  bei  Vergiftungen 
mit  Naja  die  künstliche  Athmung  möglichst  lange  fortzusetzen  und 
erst  damit  aufzuhören,   wenn  Todtenstarre  und  Herzlähmung   erfolgt. 

Was  das  zeitliche  Auftreten  der  Symptome  betrifft,  so  wird 
zuerst  der  Phrenicus  gelähmt,  dann  die  Nerven  der  Skeletmuskeln. 
Daher  sieht  man  bei  Warmblütern  eine  Lähmung  der  Peripherie  nur 
zu  Stande  kommen,  wenn  das  Leben  der  Thiere  durch  künstliche  Ath- 
mung länger  erhalten  wird.  Auch  die  directe  Vergleichung  der  Erreg- 
barkeit des  Phrenicus  mit  der  der  peripheren  Nerven  lehrt  jene  That- 
sache.  Die  peripheren  Nerven  selbst  aber  werden  etwa  zu  gleicher 
Zeit  ergriffen.  Andere  Angaben  (Brun ton)  erklären  sich  aus  Täuschung. 
Anämie  der  Hinterbeine  bei  Kaninchen  durch  zu  starke  Einschnürung 
beim  Aufbinden,  schwere  Beweglichkeit  der  hinteren,  respective  vor- 
deren Extremitäten  des  Frosches  je  nach  seiner  Lage  können  in  leicht 
2u  verstehender  Weise  solche  Beobachtungsfehler  bedingen. 

Die  nervösen  Gentren  werden  vom  Najagift  nicht  berührt. 
Die  Versuche  werden  bekanntlich  so  ausgeführt,  dass  man  von  der 
Peripherie  die  Blut-  und  damit  die  Giftzufuhr  absebneidet  und  so  die 
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Wirkung  auf  die  Gentren  allein  zur  Beobachtung  bekommt.  Verf.  hat 
dieses  Verfahren  auch  auf  die  Prüfung  des  Bespirationscentrums  über- 
tragen. Er  comprimirte  durch  die  zur  Befestigung  der  Eaninchenköpfe 
gebräuchlichen  Apparate  die  zu  den  Nasenflügeln  ziehenden  Gefilsse, 
indem  er  Thiere  von  passender  Grösse  aussuchte,  und  sah  nun,  dass 
nach  der  erfolgten  Vergiftung  die  Nasenflügel  dyspnoisch  weiterarbei- 
teteDy  während  die  übrigen  respiratorischen  Muskeln  gelähmt  waren. 
Die  Sensibilität,  der  Blutdruck  und  das  Vaguscentrum  wurden 
ebenfalls  nicht  verändert.  Das  Herz  bleibt  bei  sehr  acuten  Ver- 
gifhingen  in  Systole  (schnelle  Todtenstarre  ?)  stehen,  bei  langsamer 
meist  in  der  Diastole  (ledigliche  Lähmung  der  motorischen  Ganglien?). 

Das  Blut  wird  vom  Niyagift  stark  mitgenommen.  Die  rothen 
Blutkörperchen  verhören  den  Hang  zur  Sollenbildung,  nehmen  meist 
biconvexe  Gestalt  an  und  lösen  sich  auf  Bei  Froschblut  sah  Verf. 
nur  Veränderungen,  und  zwar  dann  auffallend  schnelle  Auflösung  der 
rothen  Blutkörperchen,  wenn  er  das  Gift  den  Thieren  entnommenen 
Blutproben  direct  zusetzte,  nicht  wie  bei  Kaninchen,  auch  die  sub- 
eatue  Application.  In  der  Galle  der  vergifl^eten  Kaninchen  Hess  sich 
stets  der  Oxyhämoglobinstreifen  (Zeichen  vom  Zerfall  rother  Blut- 
körperchen) nachweisen.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  rothen  Blut- 
körperchen gegen  gewisse  Beagentien  (z.  B.  isotonische  Na Gl-Lö- 
sung)  vrird  vermindert  Endlich  wurden  mittelst  der  durch  Filehne 
eingeführten  Methode  —  nämUch  Injection  einer  unschädUchen  Farbstoff- 
lösung (hier  Indigkarmin)  in  eine  Vene  des  noch  lebenden  Thieres  — 
Thrombosen  in  den  Lungen  nachgewiesen.  Im  Einklang  mit  dem 
Gleichbleiben  des  Blutdruckes  waren  Zahl  und  Grosso  der  Thrombosen 
nur  gering.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  Vergiftung  mit  trockenem 
Najagift  von  der  mit  frischem,  bei  welcher  die  Autoren  erhebliches 
Sinken  des  Blutdruckes  und  ausgebreitete  Thrombosen  gefunden  haben. 

An  der  Applicationsstelle  machte  das  Präparat  —  ebenfalls 
im  Gegensatz  zum  frischen  —  keine  Entzündung. 

Was  die  Ausscheidung  des  Giftes  anbetrifft,  so  gelang  es 
nur,  den  Uebergang  in  den  Urin  festzustellen  (physiologischer 
Versuch).  Max  Levy  (Berlin). 

C.  Stich.  Aihmung  der  Pflanzen  hei  verminderter  Sauerstoffspannung 
und  bei  Verletzungen  ^naug.-Diss.  Marburg  1890,  Flora  1891, 
Nr.  1,  S.  1). 

.  Saussure^  Grischow  und  Borodin  fanden,  dass  im  reinen 
Sauerstoff  die  Athmungsintensität  etwas  gesteigert  wird,  während  nach 
Scheele  viele  Keimpflanzen  eine  langsame  unvollkommene  Ent Wicke- 
lung zeigten.  Paul  Bert  fand  eine  Verringerung  der  Eohlensäure- 
ausscheidung,  während  wiederum  Bischawi  in  Uebereinstimmung 
noit.  Bö  hm  Pflanzen  zwischen  2®  und  3b^  G.  gegen  hohen  Sauerstoff- 

f ehalt  indifferent  fand.  Die  neueren  Versuche  von  Godlewski  und 
ohannsen  lehrten  schliesslich,  dass  ein  höherer  Sauerstoff- 
gehalt bei  gewissen,  doch  nicht  allen  Pflanzen  eine  zeit- 
weise und  jeweilig  verschiedene  Steigerung  der  Athmungs- 
thätigkeit  zur  Folge  hat,  dass  aber  weiterhin  die  Athmungs- 
thätigkeit  sinkt,  weil  die  Pflanzen  bei  zu  hohem  Sauerstoff- 
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drucke  geschädigt  und  endlich  getödtet  werdeu.  Das  Ver- 
halten der  Pflanze  bei  gänzlicher  Entziehung  des  Sauerstoffes, 
die  Abspaltung  von  Kohlensäure  ohne  freien  Sauerstofif,  die  man  be- 
kanntlich als  intramoleculare  Athmung  bezeichnet,  hat  Pfeffer  nach 
eigenen  Versuchen  und  nach  den  Versuchen  Wilson 's  näher  be- 
leuchtet. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Pflanze  bei  vermindertem 
Sauerstoffgehalt  athmen  zu  lassen,  ergaben,  dass  eine  weitgehende 
Verminderung  des  Partiärdruckes  eine  grössere  Veränderung  im 
Athmungsprocess  hervorzurufen  vermag,  als  erhöhter  Druck.  Verf. 
hatte  sich  deshalb  eine  genaue  quantitative  Untersuchung  der  Bespi- 
rationsverhältnisse  bei  Verringerung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft 
zur  Aufgabe  gestellt,  deren  Besultate  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Tabellen  zusammengestellt  und  nach  Darlegung  der  Untersuchungs- 
methoden und  Beschreibung  der  Versuchsapparate  eingehender  erörtert 
werden. 

Den  Versuchen  über  den  Einfluss  verminderter   Partiärpressung 

des    Sauerstoffes    auf  die  Athmung  gehen    einige    Versuche   voran, 

durch  welche  die  bei   intramolecularer   und   normaler   Athmung  pro- 

ducirte  Eohlensäuremenge  für  verschieden    alte  Individuen   derselben 

Species  festgestellt  wurde.  Dabei  ergab  sich,  dass  das  Verhältniss  der 

normal   (N)   und   intramolecular   (in   reinem   Wasserstoff)  gebildeten 

Kohlensäuremenge  (J)  für  verschiedene  Entwickelungsstadien  derselben 

j 
Objecto,  eine  Aenderung  erfahren  kann.  Das  Verhältniss  ^  beträgt  z.B. 

fÜT  Helianthuskeimlinge  mit  5  bis  8  Millimeter  Wurzellänge  0348, 
mit  15  bis  20  Millimeter  Wurzellänge  0-502;  für  Weizenkeimlinge  mit 

1  bis  3  Millimeter  Wurzellänge  0-591,  mit  10  bis  12  Millimeter 
Wurzellänge  0*416.  Drei  verschiedene  Entwickelungsstadien  von  Zweig- 
spitzen der  Picea  nigra   ergaben   die    Quotienten  0*251,  0*538,  0*648. 

Vom  Sauerstoffgehalt  der  Umgebung  ist  die  Sauerstoff- 
athmung  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig.  Es  konnte 
durchschnittlich  bei  2  bis  4  Procent  Sauerstoff  ein  auffallendes  Sinken 
der    Kohlensäureentwickelung    noch    nicht  beobachtet    werden.    Bei 

2  Procent  athmeten  noch  normale  Kohlensäuremenge  aus  die  Blüthen 
von  Anemone  japonica,  Früchte  von  Prunus  domestica,  Keimlinge  von 
Helianthus  annuus,  Triticum  vulgare,  Vicia  sativa,  während  die  Blüthen 
von  Stenactis  annua,  Cacalia  verbascifolia,  die  Früchte  von  Hippophae 
rhamnoides,  Keimlinge  von  Brassica  napus  und  Cucurbita  melano- 
spermum  bei  diesem  Sauerstoffgehalt  ein  merkliches  Sinken  der 
ausgehauchten  Kohlensäuremenge  erkennen  Hessen.  Bei  einigen  Ob- 
jecten,  wie  den  Keimlingen  von  Bicinus  communis,  Vicia  faba,  Lupinus 
albus  und  den  Früchten  von  Jasminum  fructicans  und  Sambucus  nigra 
blieb  die  producirte  Kohlensäuremenge  von  dem  Sauerstoff- 
gehalt des  Mediums  unbeeinflusst,  so  dass  in  Wasserstoff  die 
gleiche  Kohlensäuremenge  wie  in  atmosphärischer  Luft  gebildet 
wurde. 

Die  Ermittelung  des  Bespirationsquotienten,  d.  h.  des 
Verhältnisses  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  zur  gebildeten  Kohlen- 
säure in  verschiedenem  Sauerstoffgehalt  ergab,  dass  bei  einem  Sauer- 
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stoflFgehalt  des  Mediums  von  etwa  8  Procent  und  einer  Versuchsdauer 
von  3  bis  24  Stunden  eine  Aenderung  nicht  eintrat.  Bei  3  bis  4  Pro- 
cent SauerstoflFgehalt  des  Mediums  war  aber  dieser  Quotient  be- 
träcbtlich  zu  Gunsten  der  Kohlensäure  geändert,  es  hatte  intramole- 
cölare  Athmung  neben  der  normalen  stattgefunden.  Bei  einigen  Ver- 
suchen, in  denen  die  Pflanze  längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Gas- 
gemisches unterworfen  war,  stellte  sich  während  des  Versuches  der 
normale  Eespirationsquotient  allmählich  wieder  her,  aber  die  absoluten 
Mengen  an  COj  und  0  nahmen  ab;  dasselbe  ergab  sich,  wenn  die 
Pflanzen  im  abgeschlossenen  Baume  athmeten  und  selbst  allmählich 
den  Sauerstoff  verschluckten.  Es  hatte  also  hier,  wie  bereits  God- 
lewski,  Bonnier,  Mangin  fanden,  wieder  eine  Accommodation 
des  Athmungsprocesses  in  quantitativer  Hinsicht  an  den  in  gerin- 
gerer Menge  vorhandenen  Sauerstoff  stattgefunden. 

Verf  bespricht  die  Theorien  von  Pfeffer  und  Godlewski 
über  den  Zusammenhang  der  normalen  und  intramolecularen  Athmung, 
nnd  glaubt  in  seinen  Versuchsergebnissen  eine  Bestätigung  für  die 
Pfeffer'sche  Theorie  (vgl.  Unters,  a.  d.  bot.  Inst,  zu  Tübingen 
1885,  I,  p.  664)  gefunden  zu  haben.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung 
beschäftigt  sich  mit  der  Athmung  der  Pflanzen  bei  Verletzungen. 
Vergleichende  Versuche  mit  verletzten  und  unverletzten  Pflanzentheilen 
ergaben,  dass  die  Athmung  verletzter  PflanzentheilePluctuationeu 
erleidet,  die  sich  in  der  vermehrten  Kohlensäureproduction 
kundgeben.  Die  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzentheile  zeigen  in 
Bezug  auf  das  Maass  der  Steigerung  und  nach  der  Dauer  des  Ver- 
suches ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Ob  die  Steigerung  der  Kohlen- 
säureproduction verletzter  Pflanzentheile  die  Folge  einer  durch  Ober- 
fläcbenvergrösserung  bewirkten  grösseren  Sauerstoffzufuhr  ist  oder  die 
Verletzung  gleichsam  als  Beiz  wirkt,  indem  durch  dieselbe  die  Ath- 
mung steigernde  Processe  eingeleitet  werden,  haben  diesbezügliche 
Versuche  nicht  völlig  zu  entscheiden  vermocht;  eine  Hauptwirkung 
scheint  jedoch  der  Oberflächenvergrösserung  zuzufallen.  In  einer 
letzten  Beihe  von  Versuchen  wird  ausser  der  Kohlensäureproduction 
in  Folge  von  Verletzung  auch  deren  Verhältniss  zur  Sauerstoffaufnahme 
berücksichtigt.  Es  ergibt  sich  hierbei,  dass  der  Bespirationsquotient 
bei  verletzten  Pflanzentheilen  durchwegs  kleiner  ist,  also  mehr  Sauer- 
stoff aufgenommen  wird  als  bei  unverletzten  Pflanzentheilen. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

"W.  Detmer.  Untersuchungen  über  Püanzenathmung  und  über  einige 
Stoffwechselprocesse  im  vfgetahilischen  Organismus  (Ber.  d.  D.  Bot. 
Ges.  Vm,  8,  S.  226). 

I.  Einflttss  der  Temperaturverbältnisse  auf  die  Pflanzenathmung: 

Die  von  H.  Glausen  unter  der  Leitung  Detmer's  angestellten 
Versuche  beziehen  sich  auf  die  Athmung  im  Dunkeln  zur  Entwickelung 
gelangter,  4  bis  5  Tage  alter  Keimlinge  von  Triticum  vulgare  und 
Lupinus  luteus,  sowie  auf  die  Athmung  der  von  chlorophyllhaltigen 
Theilen  befreiten  Blüthen  von  Sjringa  chinensis.  Die  Besultate  betreffs 
der  Weizenkeimlinge  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher 
ftlr  die  Temperaturen  von  0^  C.  bis  55^  C.  die   von  100  Gramm  der 
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KeimliDge  ausgeathmeten  Kohlensäure  in  Milligramm,  und  der  Zuwachs 
der  Eohlensäureproduction  in  Milligramm  von  5  zu  5^  G.  angegeben 
wird.  Die  Gesammtergebnisse  sind  folgende : 

1.  Das  Temperaturminimum  f&r  den  Athmungsprocess  sämmtlicher 
Untersuchungsobjecte  liegt  unter  0^  (Die  Eisbildung  in  den  Zellen 
der  Lupinenkeimlinge  erfolgte  erst  bei  —  4^). 

2.  Die  ausgeathmete  Eohlensäuremenge  wächst  mit  der  Tem- 
peratur von  dem  Temperaturminimum  für  den  Athmungsprocess  bis 
zu  einem  bestimmten  Temperaturgrad  (Zuwachsmaximum),  und  zwar  in 
stärkerem  Yerhältniss  als  die  Temperatur. 

3.  Die  Temperatur  des  Zuwachsmaximums  liegt  für  die  Weizen- 
keimlinge bei  25®  C,  für  Lupinus  bei  30®,  Syringa  bei  35®  (zugleich 
Temperaturen  der  Waehsthumsmaxima). 

4.  Wärmegrade  Qber  dem  Zuwachsmaximum  der  Kohlensäure 
steigern  die  Kohlensäureproduction  zwar  noch,  doch  ist  diese  Steigerung 
keine  erhebliche   mehr  und  wird  immer  geringer. 

5.  Das  Temperaturoptimum  für  den  Athmungsprocess  liegt  bei 
40®  C,  das  Maximum  liegt  bedeutend  höher,  bei  Weizenkeimlingen 
z.  B.  noch  über  50®  C. 

6.  Das  letztere  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  da  die  Zellen  ver- 
schiedener Gewebe  desselben  Objectes  die  Athmung  bei  verschiedenen 
Temperaturen  einstellen. 

7.  Die  specifische  Athmungsenergie  der  Untersuchungsobjecte  ist 
verschieden.  Bei  40®  producirten  100  Weizenkeimlinge  in  der  Stunde 
109*90  Milligramm  GO^,  100  Gramm  Lupinenkeimlinge  115*90  Milli- 
gramm und  100  Gramm  Syringablüthen  167  10  Milligramm  CO,. 

n.  Kohlensäureproduction  getödteter  Pflanzentheile. 

Während  Bernstein  fuk*  getödtete  Pflanzentheile  eine  beträchtliche 
Kohlensäuremenge  andbt,  findet  Claus en  in  üebereinstimmun^  mit 
Johannsen  und  Pfeffer,  dass  die  Athmung  mit  dem  Tode  des  rroto- 
plasmas  aufhört  Die  Anwesenheit  von  Bacterien  etc.  kann  zu  einem 
irrigen  anderen  Resultat  führen. 

m.  Eiweisszersetzung  in  Pflanzenzellen  bei  Ausschluss  des  Sauerstoffes. 

In  den  Zellen  solcher  Pflanzen,  die,  dem  Einfluss  des  freien 
atmosphärischen  Sauerstoffs  entzogen,  innere  Athmung  unterhalten, 
findet  ein  lebhafter  Eiweisszerfall  statt.  Als  Dissociationsproducte  der 
Eiweissmoleküle  („der  physiologischen  Elemente'')  werden  Säureamide 
und  Amidosäuren  gebildet. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Reitaro  Mayoda.   Ueher  die  Kaliberverhältnisae  der  quergestreiften, 
Muskelfasern  (Zeitschr.  f.  Biologie,  N.  F.  IX,  1,  S.  119). 

Die  bisher  über  diese  Verhältnisse  vorliegenden  Angaben  sind, 
wie  die  vom  Verf.  zusammengestellte  Literatur  ergibt,  wenig  um- 
fassend. Er  hat  daher  unter  Schwalbe's  Leitung  an  Repräsentanten 
aller  Vertebratenclassen  (Perca  fluviatilis,   Bana   esculenta  und    fusoa, 
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Salamandra  maculosa,  Lacerta  agilis,  Tropidonotus  natrix,  Fringilla 
carduelis  und  Mus  musculus)  ausgedehnte  Untersuchungen  angestellt. 
Da  auf  Querschnitten  der  verschiedensten  Muskeln  eine  Messung  der 
Faserdieke  wegen  des  schiefen  Verlaufes  vieler  Muskelbündel  nur 
wenig  genaue  Besultate  liefern  konnte,  maass  Verf.  die  Dicke  der  iso- 
lirten  Fasern,  um  die  Fasern  so  viel  wie  möglich  in  ihren  natürlichen 
Spannungsverhältnissen  zu  fixiren  und  zu  isoliren,  brachte  er  das  ganze 
lebende  Thier  in  20procentige  Salpetersaure.  Der  Tod  des  Thieres 
trat  sehr  bald  ein,  der  Körper  desselben  war  immer  vollkommen 
mit  der  Macerationsflüssigkeit  durchtränkt,  der  Darm  mit  derselben 
erfttllt.  In  einem  weiter  verschlossenen  Glase  verblieb  sodann  das 
Thier  in  einem  Wärmekasten  durch  24  Stunden  —  bei  Fischen 
genügen  hierzu  schon  6  Stunden  —  in  der  starken  Säure  bei  40^  C, 
worauf  es  präparationsfähig  gefunden  wurde. 

(Die  Messung  der  Faserdicke  geschah  senkrecht  zur  Längsaxe 
mittelst  Ocularmikrometers  bei  Zeiss,  Object.  D,  Ocular  II.) 

Ausser  dieser  Methode  wurde  in  Fällen,  wo  es  sich  zugleich  um 
Ermittelung  der  Faserlänge  handelte,  die  Sublimatmethode  Felix', 
respective  die  Salicylsäuremethode  Froriep's  herangezogen. 

Zu  allen  Messungen  wurden  nur  erwachsene  Thiere  benützt. 
Verf.  hat  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  zunächst  in  einer  Seihe 
von  Tabellen  zusammengestellt,  aus  denen  die  Variationsbreite  der 
Dickenmaasse  der  Muskelfasern  desselben  Thieres  sowohl,  wie  ver- 
schiedener Thiere  leicht  ersichtlich  ist;  dagegen  ist  aus  ihnen  nicht 
ersichtlich,  welche  Faserkaliber  innerhalb  der  Variationsbreite  eines 
und  desselben  Muskels  am  reichlichsten  vertreten  sind,  überhaupt  in 
welcher  Häufigkeit  die  verschiedenartigen  Faserkaliber  in  den  ein- 
zelnen Muskeln  sich  finden.  Um  auch  diese  Verhältnisse  übersichtlich 
darzustellen,  hat  sich  Verf.  der  graphischen  Methode  bedient.  Unter 
Benützung  von  Millimeterpapier  wurden  auf  der  Abscissenaxe  die 
Dickenwerthe  in  Theilstrichen  des  Mikrometers  bei  Zeiss  D,  Oc.  11 
derart  aufgetragen,  dass  jeder  Millimeter  einem  Theilstrich  entsprach. 
Als  Ordinate  wurden  sodann  die  Zahlen  der  fßr  den  betreffenden 
Theilstrich werth  innerhalb  eines  Muskels  ermittelten  Fälle  aufgesetzt, 
derart,  dass  je  ein  Millimeter  einem  Falle  entsprach.  Aus  den  so 
gewonnenen  Curven  und  den  Tabellen  lassen  sich  dann  folgende 
Schlüsse  ziehen:  Die  Fische  besitzen  die  dicksten  Muskelfasern,  die 
Vögel  die  feinsten.  Zwischen  beiden  ordnen  sich  die  übrigen  unter- 
suchten Thiere  in  folgender  absteigender  Reihenfolge:  Fisch,  Frosch, 
Salamander,  Natter,  Eidechse,  Maus,  Vogel.  Das  Mittel  sämmtlicher 
Faserkaliber  des  Fisches  (0*0891)  beträgt  nahezu  das  Vierfache  von 
dem  des  Vogels  (0'0237),  das  der  Maus  etwa  doppelt  so  viel 
wie  beim  Vogel,  aber  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  für  den 
Fisch  berechneten  Mittelzahl.  Nächst  den  Fischen  hat  der  Frosch  die 
grössten  Mittelzahlen.  Bei  der  Vergleichuog  der  Maxima  ergaben  sich 
ungleich  grössere  Differenzen;  auch  hier  steht  der  Fisch  wieder 
obenan  mit  0*2052  Millimeter,  der  Vogel  mit  0-0456  Millimeter 
am  Ende  der  Reihe;  im  Uebrigen  folgen  die  Thiere,  nach  dem 
Kalibermaximum  geordnet,  in  derselben  Weise  wie  oben:  nur  die 
Natter  steht  hier  zwischen  Salamander  und  Frosch  mit  0*1140  Milli- 
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meter.  Fisch  und  Frosch  bilden  mit  Bücksicht  auf  die  Ealibermaxima 
eine  zusammengehörige  Gruppe,  denen  die  übrigen  Wirbelthiere  scharf 
gegenüberstehen.  Die  Minima  der  Faserkaliber  aller  Wirbelthiere  da- 
gegen sind  nur  wenig  voneinander  verschieden.  Aus  den  Curven 
ergibt  sich  weiter,  dass,  je  grösser  die  Differenz  der  Faserkaliber 
eines  und  desselben  Muskels,  desto  geringer  die  Zahl  der  Muskel- 
fasern ist,  welche  den  einzelnen  zwischen  Minimum  und  Maximum 
liegenden  Dickenwerthen  entsprechen.  Alle  Curven,  so  verschieden  sie 
auch  im  Einzelnen  sein  mögen,  zeigen  im  Allgemeinen  einen  steileren  An- 
stieg wie  Abfall;  ferner  zeigen  nicht  nur  die  Muskeln  von  Thieren  ver- 
schiedener Yertebratenclassen,  sondern  auch  eines  und  desselben  Thieres 
eine  verschiedene  Form  derCurve,  welche  für  die  Art  des  Thieres  und 
des  Muskels  sich  vielfach  als  charakterisch  herausstellt.  Bei  einer 
Vergleichung  der  Kalibercurven  bei  den  verschiedenen  Vertebraten 
fällt  es  ferner  auf,  dass  diejenigen  Thiere,  welche  überhaupt  die  con- 
centrirtesten  Curven  und  kleinsten  Fasercaliber  besitzen,  wie  die  Vögel 
in  den  Curven  ihrer  einzelnen  Muskeln  viel  geringere  unterschiede 
besitzen,  als  die  Thiere  mit  extrem  breiten  Curven,  wie  Frosch  und 
Fisch.  Nimmt  man  ferner  an,  dass  niedriger  organisirte  Muskeln  die 
breiteste  Curve  und  das  grösste  Ealibermaximum  besitzen,  so  wird  es 
zunächst  verständlich,  dass  wenig  specialisirte  Muskeln,  wie  sie  die  seg- 
mentalen Bumpfmuskeln  der  Fische  und  ihre  Homologen  bei  den 
höheren  Vertebraten  repräsentiren,  durch  jene  niedrige  Faserkaliber- 
organisation charakterisirt  sind.  Es  ist  ferner  verständlich,  dass  beson- 
ders hoch  specialisirte  Muskeln,  wie  die  Muskeln  des  Augapfels,  die 
feinsten  Fasercaliber  nur  die  geringste  Breite  der  Curve  besitzen 
werden.  Dieser  Gegensatz  besteht  besonders  deutlich  beim  Fisch  und 
Frosch.  Auffallend  bleibt  dann  nur,  dass  der  Musculus  gastrocnemius 
in  allen  Wirbelthierclassen,  wo  er  sich  überhaupt  findet,  die  höchsten 
Ealibermaxima  zeigt.  Zwischen  dem  Faserkaliber  der  rothen  und 
weissen  Muskelfasern  besteht  nach  den  Befunden  des  Verf.  eine  nur 
geringe  Differenz  in  dem  Sinne,  dass  die  Fasern  der  rothen  Muskeln 
ein  etwas  geringeres  Ealiber  zeigen.  Was  das  Verhältniss  anlangt,  in 
welchem  die  Dicke  der  Muskelfasern  zu  ihrer  Länge  steht,  so  ergibt 
sich  (bei  Fisch,  Frosch,  Distelfink  und  Maus),  dass  im  Allgemeinen 
die  niedrigeren  Längenwerthe  bei  dünneren  Fasern  häufiger  sind  als  bei 
dickeren,  also  ein  wenn  auch  unregelmässiges  Anwachsen  der  Faser- 
länge mit  der  Zunahme  des  Ealibers. 

Dass  es  sich  bei  den  Verschiedenheiten  des  Faserkalibers  nicht 
um  verschiedene  Wachsthumsstadien  handeln  kann,  ist  leicht  einzu- 
sehen. Weiter  hat  Bollett  kürzlich  gezeigt,  dass  die  feinkalibrigen 
Muskelfasern  der  Fledermäuse  sich  durch  eine  auffallend  grosse  Menge  von 
Sarkoglia  auszeichnen.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  auch  die  Muskel- 
fasern der  Vögel  Aehnliches  zeigen  möchten.  Ferner  wissen  wir  haupt- 
sächlich durch  die  Untersuchungen  von  Tergast,  dass  die  Augenmuskeln 
auffallend  günstige  Innervations Verhältnisse  zeigen.  Berücksichtigt  man, 
dass  einerseits  diese  reiche  Innervation  zusammenfällt  mit  der  grössten 
Feinheit  des  Faserkalibers,  die  beobachtet  wurde,  andererseits,  dass  es 
sich  hier  gerade  um  Muskeln  handelt,  welche  besonders  fein  abgestufte, 
präcise  Bewegungen  auszuführen  haben,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr 
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nahe,  dass  einerseits  Faserkaliber  und  Innervation,  andererseits  die 
Fonetion  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen,  umsomehr,  als 
sämmtlicbe  Yogelmuskeln,  sowie  die  Muskeln  der  Fledermäuse  nach 
Bollett  ähnliche  Ealiberrerhältnisse  zeigen.  Vermuthlich  erweist  sich 
auch  hier  die  Innervation  als  eine  ähnlich  günstige.  Wir  dürfen  aber 
wohl  nicht  anstehen,  den  V^ogelmuskeln,  besonders  der  Flugmuscu- 
latur,  eine  ähnliche  Präcision  in  der  Wirkung  zuzuschreiben,  wie  den 
Augenmuskeln.  Jedenfalls  spielt  dabei  die  Innervation  die  wichtigste 
Bolle.  Aber  auch  die  Art  der  Yertheilung  der  contractilen  Substanz 
über  den  Faserquerschnitt  kann  dabei  nicht  gleichgiltig  sein.  Da  die 
Muskelkraft  dem  Querschnitte  proportional  ist,  so  ist  es  klar,  dass 
eeteris  paribus  eine  und  dieselbe  Querschnittfläche  von  Querschnitten 
kleinerer  Muskelfasern  vollkommener  zu  erfüllen  ist,  als  von  Quer- 
schnitten grober  Muskelfasern,  welche  grössere,  mit  Bindegewebe 
f&llte  Lücken  zwischen  sich  freilassen  werden.  Die  gleiche  Quer- 
schnittseinheit  eines  feinfaserigen  Muskels  wird  also  einer  grösseren 
Eraftentfaltung  entsprechen,  als  die  eines  grobfaserigen.  Sollte  nicht 
hiermit  die  bekannte  Thatsache  in  Zusammenhang  stehen,  dass,  für  die 
Querschnittseinheit  verglichen,  die  absolute  Muskelkraft  der  Warm- 
blüter grösser  ist  als  die  der  Kaltblüter?  Die  Querschnittseinheit  des 
Froschmuskels  wird  allerdings  auch  noch  durch  die  massigere  Ent- 
faltung des  Bindegewebes  minderwerthiger  gestaltet,  als  die  eines 
Vogels  oder  Sängers. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Verf.  noch,  dass  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen derselben  Art  der  verschiedene  Ernährungszustand  das 
Faserkaliber  beeinflusst  in  der  Weise,  dass  die  quergestreiften  Muskel- 
fasern bei  mangelhafter  Ernährung  dünner  werden,  bei  reichlicher 
Nahrungszufuhr  dagegen  sich  verdicken,  ein  Verhalten,  welches  schon 
Kunkel  auf  einem  anderen  Wege  erschlossen  hatte.*) 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

Ob..  Ricliet.    De   la   mesure  des   comhustiona   respirataires   chez  les 
mammiferes  (Archives  de  Physiol.  (5)  HI,  p.  74). 

E.  hatte  in  einem  früheren  Vergleich  der  Kohlensäureabscheidung 
verschieden  schwerer  Thiere  derselben  Art,  und  zwar  von  Hunden 
(dieses  Centralbl.  IV,  1890,  Nr.  3,  S.  83),  dann  von  Vögeln  (siehe 
dieses  Centralbl.  IV,  1890,  Nr.  21,  S.  630),  ähnlich  stimmende  Eeihen 
erhalten,  wie  fiubner,  nachdem  der  Stoffwechsel  einMaass  der  Körper- 
oberfläche ist,  oder  H.  v.  Hösslin  (dieses  Centralbl.  H,  1888,  Nr.  19, 
S.  500),  nach  dessen  Deutung  der  Querschnitt  der  vei schieden en, 
den  Stoffwechsel  bestimmenden  Organe  das  Maass  des  Stoffwechsels 
ist.  B.  fand  nun  bei  Zusammenstellung  der  von  verschiedenen  Autoren 
festgestellten  Kohlensäureabscheidung  verschiedener  Thiere,  als  Hasen, 
Meerschweinchen,  Hatten,  Katzen,  Murmelthieren,  Fledermäusen, 
Schafen  (Menschen,  die  186  Experimente  E's.  am  Menschen  sollen 
erst  später  mitgetheilt  werden,  Eef.),  Ochsen  u.  s.  f.,  wohl  eine  mittlere 
Grösse  von  175  Gramm  Kohlensäure  für  1000  Quadratcentimeter  Körper- 

*)  Und  F  ran  kl  und  Freund,   Wiener  akad.  Sitzber.  Juli  1883.  Die  Red. 
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Oberfläche,  welche  ftir  die  kleiDeren  Säugethiere  nach  der  Formel 
S  =  K]/p^  für  die  Berechnung  der  Oberfläche  aus  dem  Körper- 
gewichte und  K  =  11'3  stimmt.  Für  den  Menschen  und  die  grösseren 
Säugethiere,  wie  Schaf  und  Bind,  gibt  die  Formel  mit  K  =  ll-3  höhere 
Werthe  von  über  20  bis  3-70.  Biese  Grösse  flir  K  eignet  sich  hier 
nach  B.  nicht  mehr  für  die  Berechnung  der  Oberfläche.  (Wir  ver- 
weisen u.  A.  auf  die  schon  von  H.  v.  Hösslin  1.  c.  hervor- 
gehobenen Momente,  über  die  Nothwendigkeit,  bei  fetten  Thieren  nicht  das 
Körpergewicht,  sondern  die  Muskelmasse  in  Verhältniss  zu  setzen, 
femer  auf  die  schon  nach  Mech  bei  verschiedenen  Körperformen 
vom  Kinde  und  Erwachsenen  nöthigen  Aenderungen  dieser  Gonstante. 
Bef.)  Eine  Beihe  anderer  grober  Abweichungen  von  dem  Stoffwechsel 
einzelner  sonst  gleich  gebauter  Thiere  unter  1*75  (jramm  ist  nach 
B.  auf  die  grössere  Dichte  der  Behaarung  oder  Befiederung  (Katze, 
Hase,  Murmelthier,  Taube),  ein  Ansteigen  über  1*75  Gramm  auf  das 
ungleich  höhere  Maass  der  stattfindenden  Bewegung  der  Thiere  (kleine 
Vögel,  Mäuse)  während  des  Versuches  zurückzuführen.  (Unter  den 
ruhig  athmenden  Thieren  bleibt  aber  immer  noch  eine  vom  Ochsen 
zu  Schaf  (Mensch),  Gans,  Huhn,  Katze,  Hase,  Murmelthier,  Taube 
von  370  auf  1*00  Gramm  absteigende  Grösse  der  Kohlensäureabgabe 
für  1000  Quadratcentimeter  Körperoberfiäche  als  ein  Nachweis  eines 
für  gleiche  Oberfläche  bei  grösseren  Thieren  höheren  Stoffwechsels 
auffällig,  wenn  eben  nicht,  wie  E.  selbst  früher  hervorhob,  eine 
correctere  Berechnung  der  Körperoberfläche  diese  Differenzen  erklären 
könnte,  oder  der  Querschnitt  der  Organe  nicht  etwa  proportioneil 
sich  geändert  hat.  Bef.)*  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

H.  C.  Chapinan  and  A.  V.'BTIlheLk.eT.  Reaearches  uponrespiration. 
I.  On  the  consumption  of  oxygen  and  the  production  ofcarhon  dioxide  in 
animah  (Proceed.  of  the  Acad.  of  Nat.  Sc.  Philadelphia,  Jan.  1891). 

Gh.  und  Br.  haben  an  einem  Apparat  nach  dem  Muster  des  von 
Begnault  und  Beiset  benützten  Versuche  über  den  Gaswechsel  an 
je  zwei  Tauben,  je  einem  Kaninchen,  je  einem  Affen  (Gebus  capucinus), 
je  einer  Schildkröte  (Pseudoemys  Mobilensis)  angestellt.  Proben  der 
zum  Schlüsse  des  Experimentes  in  der  Glasglocke  zurückgebliebenen 
Luft  wurden  nach  Hempel  analysirt,  die  mit  Kohlensäure  beladene 
Lauge  nach  Begnault  bestimmt.  Die  meisten  Experimente  (13) 
fanden  an  Kaninchen  statt.  Die  zwischen  1-22  Kilogramm  und  2'48  Kilo- 
gramm schweren  Thiere  verbrauchten  im  Mittel  in  einer  Stunde  pro 
Kilogramm  0-88  Gramm  Sauerstoff,  gaben  1*12  Gramm  Kohlensäure 
ab,  zeigten  einen  Bespirationscoefficienten  von  090.  Die  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  bald  am  hungernden,  bald  am  gesättigten  Thiere,  bald 
bei  Tage,  bald  bei  Nacht  angestellten  Versuche  ergaben  mannigfache, 
von  diesem  Mittel  aus  schwankende  Werthe,  worüber  das  Original  ein- 
zusehen ist.  (Eine  noch  bessere  Verwerthung  hätten  die  Versuche 
finden  können,  wenn  die  bei  verschiedenem  Gewichte  gefundenen 
Grössen,  nicht  einfach  durch  eine  Proportion  auf  1  Kilogramm  um- 
gerechnet, sondern  nach  der  Eameaux'schen  Formel  auf  die  Ober- 
fläche, respective  den  Querschnitt  des  Thieres  umgerechnet  worden 
wären.  Bef.)  B.  v.  Pfungen  (Wien). 
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C.  Vsrstradten.  Modißcations  de  la  pi'ession  intraabdaniinale  peti- 
dant  le8  mauvements  respiratoires  (Add.  et  Bull,  de  la  Soc.  de  M^d. 
de  Gand.  1890,  Oetobre,  p.  270). 

Y.  findet,  dass  beim  Menschen  und  ebenso  beim  Hunde  in  der 
Segel  der  intraabdominale  Druck  bei  der  Exspiration  steigt  und  wäh- 
rend der  Inspiration  sich  vermindert.  Ist  das  Abdomen  in  Folge  von 
Hydrops,  von  Tympanitis  u.  s.  w.  stark  gefüllt,  so  ist  das  Verhalten 
ein  umgekehrtes.  Beim  Kaninchen  ist  der  Bauchdruck  während  der 
Einathmung  stets  vermehrt 

Das  Verhalten  des  intraabdominalen  Druckes  bei  der  Inspiration 
des  gesunden  Menschen  erklärt  V.  dadurch,  dass  zwar  die  Kuppe  des 
sich  zusammenziehenden  Zwerchfelles  tiefer  tritt,  dass  aber  der  Quer- 
schnitt der  unteren  Thoraxapertur  sich  vergrössert.  Das  Volumen  der 
Bauchhöhle  wird  deshalb  unter  gewissen  Bedingungen  eine  inspirato- 
rische Vergrösserung  erfahren  können. 

Langen dorff  (Königsberg). 

V.  Aducco.  Sur  un  ecLs  dHnhibition  respiratoire  (Arch.  ital.  de 
Biol.  XIV,  3,  p*  333). 

A.  beobachtete  bei  einem  Hunde,  bei  welchem  Lycopodiumsamen 
in  die  Carotis  injicirt  worden  war,  und  bei  dem  in  Folge  dessen  die 
Athembewegungen  aufhörten,  nachdem  längere  Zeit  künstliche  Venti- 
lation ausgeftihrt  und  Strychnin  ins  Blut  injicirt  worden  war,  das 
Auftreten  mehr  oder  weniger  rhythmischer  Zwerchfellcontrae- 
tionen,  die  auch  nach  dem  Aussetzen  der  künstlichen  Athmung  zwar 
einige  Zeit  lang  fortdauerten,  aber  nicht  genügend  waren,  das  Leben 
des  Thieres  dauernd  zu  erhalten.  Beizung  des  N.  cruralis  hob  diese 
Athembewegungen  sofort  auf. 

A.  glaubt,  dass  die  durch  die  Embolie  hervorgebrachte  Anämie 
des  Gehirns  das  ganze  bulbäre  Athemcentrum  mit  alleinigem  Aus- 
schluss des  zum  Zwerchfell  zugehörigen  Antheiles  desselben  ausser 
Function  gesetzt  und  dass  die  Beizung  des  sensiblen  Nerven  die  Thä- 
tigkeit  des  noch  functionirenden  Theilcentrums  gehemmt  habe.  Dem 
üSf.  erscheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  es  sich  um  die  Leistungen 
isolirter  spinaler  Athemcentren  gehandelt  habe;  Bef.  sowie 
Wertheimer  haben  nachgewiesen,  dass  auch  diese  durch  die  fieizung 
von  Empfindungsnerven  gehemmt  werden  können.  Die  von  A.  gegen 
diese  Auffassung  geltend  gemachten  Bedenken  hält  Bef.  f&r  uner- 
heblich. 

Langende rff  (Königsberg). 

E.  Wertheimer.  Stw  Pun  des  mScanümes  du  phinamdne  de  Cheyne- 
Stokes  (Arch.  de  physiol.  (5),  IE,  p.  172). 

W.  bringt  neue  Beweise  dafUr,  dass  das  Gheyne-Stokes'sche 
Athmungsphänomen  unter  Umständem  durch  einen  gewissen  Grad 
von  Beizung  athmungshemmender  Nerven  zu  Stande  kommen 
könne.  Er  üb  periodisches  Athmen  im  Anschluss  an  die  durch  künst- 
liche Ventilation  hervorgebrachte  Apnoö  chloralisirter  Thiere  auftreten, 
also  unter  Umständen,  unter  denen  die  Vagusenden  in  der  Lunge  einer 
mechanischen  Beizung  unterworfen  worden  waren.  Aber  auch  chemische 
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Reizung  der  Vagi  darcb  Kochsalzlösung  und  bei  tiefnarkotisirten 
Tbieren,  zuweilen  aucb  elektrisebe  Beizung liatte  eine  äbniicbe  Wirkung. 
Die  Athmung  wurde  in  solchen  Fällen  entweder  wirklich  periodisch 
aussetzend,  oder  sie  zeigte  doch  periodische  Veränderungen  ihrer  Tiefe. 

Langende rff  O^önigsberg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.  Viault*  Sur  la  quantiti  d'oxyg^ne  contenue  dans  U  sang  des  ani- 
mavx  des  havts  plateaux  de  PAmif'ique  du  Sud  (Gonoipt.  rend.  GXn, 
5,  p.  295). 

V.  hat  die  früher  von  P.  Bert  1882  am  Blute  von  Thieren, 
welche  in  verschiedener  Seeböhe  gelebt  hatten,  angestellten  Versuche 
nunmehr  an  Ort  und  Stelle  wiederholt.  Er  bestimmte  die  Volumpro- 
cente  von  Sauerstoff,  welche  frisch  dem  Thiere  entnommenes  Blut  mit 
der  Quecksilberlufipumpe  gewinnen  Hess.  Er  fand  beim  Hammel  in 
zwei  Proben  13*16,  respective  13*30  Volumprocente  berechnet  für  0® 
und  760  Millimeter  Luftdruck  in  Morococha  in  4392  Meter  Seehöhe 
bei  einem  Barometerstande  von  450  Millimeter;  bei  einem  Hunde 
18*26  Volumprocente  in  Ghicla  in  3724  Meter  Seehöbe  und  485  Milli- 
meter Lufcdruck.  Blutproben  dieser  drei  Thiere  nach  Bordeaux  ge- 
bracht und  im  Laboratorium  von  Jolyet  geprQft  ergaben  d4irch 
Bestimmung  des  Eisengehaltes  des  Hämoglobins  ein  Maximum  an  ge- 
bundenem Sauerstoff  mr  die  beiden  Hammel  von  16,  respective  17 
Volumprocent,  fQr  den  Hund  von  25  Volumprocent.  Diese  Resultate 
wurden  durch  später  zu  veröffentlichende  Versuche  auf  dem  Pic  du 
Midi  in  Quito  bestätigt.  Die  nachgewiesene  Zunahme  der  Blutkör- 
perchenzabl  und  die  direct  geprüfte  Menge  des  im  Blute  enthaltenen 
Sauerstoffes  ergeben  somit,  dass  trotz  der  verdünnten  Luft  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes  unverändert  bleibt,  Sauerstoffmangel  wenigstens 
in  der  Norm  nicht  als  dauernder  Zustand  daselbst  bestehen  bleibt. 
Die  Hämoglobinmenge  ist  bei  dauerndem  Aufenthalt  auf  Bergen  nur 
in  engen  Grenzen  vermehrt  (A.  Müntz  hat  dieser  Annahme  seither 
widersprochen.  Bef.),  dagegen  ist  das  Hämoglobin  auf  viel  zahlreichere 
rothe  Blutkörperchen  vertheilt,  somit  in  einer  viel  grösseren  Oberfläche 
mit  Sauerstoff  in  Berührung.  So  begreift  es  sich,  dass  das  Lama  mit 
einem  gerade  noch  dem  des  Kindes  und  Pferdes  etwa  gleichkommenden 
Maximalgehalt  an  Sauerstoff,  aber  mit  seinem  Beichthum  von  16  Mil- 
lionen Blutkörperchen  im  Cubikmillimeter  hervorraffend  sich  flir  hohe 
Gebirge  eignet.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 


A«  Müntz.  De  renrichissement  du    sangen  hemoglobine,  suivant  les 
canditions  d'existence  (Compt.  rend.  C3QI,  5,  p.  298). 

P.  Bert  hatte  in  Compt.  rend.  XGIV  p.  805,  die  Acclimatisation 
auf  hohen  Be^en  vou  einer  Veränderung  des  Blutes  abgeleitet,  eine 
Zunahme  des  Hämoglobins  könne  die  durch  geringeren  Blutdruck  ge- 
hemmte Aufnahme  von  Sauerstoff  compensiren.  M.  brachte,  um  dies 
zu  prüfen,  im  August  1883  wilde  Kaninchen  auf  den  2877  Meter 
hohen  Pic  du  Midi  in  einen  mittleren  Luftdruck  von  540  Millimeter. 
Sie  schienen  sofort  acclimatisirt,   nährten   sich   vom  dürftigen  Rasen, 
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bekamen,  Abends  in  den  Stall  zurückgekehrt,  etwas  Hafer  und  Ge« 
mQseabfiille.  August  1890  tödtete  M.  einige  Thiere  der  jQngsten  Gene- 
ration und  verglich  ihr  Blut  mit  dem  der  in  der  Ebene  Lebenden. 
Das  specifische  Gewicht  war  gegenüber  den  letzteren,  die  1046*2  boten, 
auf  1060*1  erhöht,  der  TrockenrQckstand  von  15*75  auf  21*88  Prooent 
erhöht,  der  Eisengehalt  von  40*3  auf  70*2  Milligramm  auf  100  Gramm 
Blut  erhöht,  der  absorbirte  Sauerstoff  von  9*56  auf  17*28  Volumprocent 
angestiegen.  An  Schöpsen,  die  im  Thale  geboren,  auch  nur  sechs 
Wochen  lang  auf  den  Abhängen  des  Pic  zwiscnen  23Ck)  und  2700  Meter 
Seehöhe  geweidet  hatten,  fand  M.  das  specifische  Gewicht  von  1038*0 
auf  1053*2,  die  fixen  Bestandtheile  von  13*58  auf  18*19  Procent,  das 
Eisen  von  32  5  auf  60*4  Milligramm,  den  absorbirteQ  Sauerstoff  von 
7'32  auf  17*47  Volumprocent  angestiegen.  Hierdurch  wurde  die  Eignung 
zn  ausreichender  Sauerstoffaufnahme  bei  niederem  Luftdruck  erworben. 

Nicht  nur  der  Aufenthalt  in  Luft  von  geringem  Partialdruok  des 
Sauerstoffes  sondern  auch  eine  überreichliche  Ernährung  bewirkt  einen 
höheren  Sauersto%ehalt  des  Blutes.  M.  verglich  das  Blut  von  zahl- 
reichen Mastthieren  der  allgemeinen  Ackerbauausstellung  im  Indnstrie- 
palast  und  fand  es  ansehnlich  bereichert  an  Hämoglobin,  festen  Be- 
standtheilen  und  an  Eisen   gegenüber   dem  der  gewöhnlichen  Thiere. 

P.  Beynard  fand  an  gemästeten  Schöpsen  im  Mittel  die  Dichte 
des  Blutes  von  10380  auf  10580,  den  Trockenrückstaod  von  136 
auf  20*33  Procent,  das  Eisen  von  33  auf  57  Milligramm  auf 
100  Gubikcentimeter,  und  den  Sauerstoffgehalt  von  7*7  auf  16*4  Yolum- 
procente  angestiegen.  Somit  bedingt  eine  in  Form  der  Mästung  aus- 
geftlhrte  üeberernährung  eine  ähnliche  Steigerung  der  Fähigkeit  des 
Blutes,  Sauerstoff  zu  absorbiren.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Drusen» 

E.   SalkOWSki.    Uebei^  das    Vorkommen   von    Hämatoporphyrin   im 
Harn  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1891,  8,  S.  129). 

Banking  und  Pardington  fanden  neuestens  Hämatoporphyrin 
im  Haro  weiblicher  Kranker,  auch  Stockois  fand  einmal  einen 
wahrscheinlich  damit  identischen  Körper.  S.  konnte  ihn  in  drei 
Fällen  als  Hämatoporphyrincalcium  isoliren.  Von  den  sechs  beschriebenen 
Fällen  endeten  drei  letal.  In  den  Fällen  von  Stockois  und  S.  bandelte 
es  sich  sicher  um  Fälle  weiblicher  Kranker,  die  Sulfonal  gekommen 
hatten  und  somit  eine  individuelle  Idiosynkrasie  gegen  Sulfonal  darboten. 
Ein  ausf&hrlicher  Bericht  S's.  folgt  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

A.  Dastre«'  De  VHimination  da  fer  par  la  hile  (Arch.  de  Physiol. 
[5]  m,  1,  p.  135). 

Die  Ursache  der  Ausscheidung  des  Eisens  in  der  Galle  kann 
man  sich  als  eine  zweifache  vorstellen.  Das  £isen  der  Galle  kann  von 
der  Zerstörung  der  Blutkörperchen  in  der  Leber,  sdso  vom  Bltitfarb- 
stoff^  herrühren,  oder  es  wird,  wie  das  Eisen  im  Harn  u.  s.  w.  aus- 
geschieden in  Folge  von  Zerstörung  von  Geweben  oder  von  der  Auf- 
nahme überschüssiger  Mengen  aus   der  Nahrung.  Man   könne   also 
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bämatolytisches  und  circulirendes  Eisen  unterscheiden;  die  Antheile 
dieser  beiden  Arten  konnten  bisher  nicht  genau  in  der  Galle  bestimmt 
werden.  Die  einfache  Bestimmung  des  Procentgehaltes  der  Galle  an 
Eisen  bietet  weniger  physiologisches  Interesse,  als  die  Bestimmung  der 
Menge  des  Eisens,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  abgesondert  wird. 
Diese  Bestimmungen  können  nur  an  Thieren  mit  vollständiger  Gallen- 
fistel  gemacht  werden;  es  sind  solche  von  Hamburger  ausgeführt 
worden.  Der  chemische  Theil  seiner  Untersuchungen  ist  tadellos, 
jedoch  nicht  die  physiologischen  Bedingungen,  unter  welchen  er 
gearbeitet  hat;  bei  den  Thieren  mit  temporären  Fisteln  war  er  nicht 
sicher  vor  Verlusten,  und  bei  den  mit  bleibenden  Fisteln  war  er  nicht 
sicher,  ob  die  Thiere  in  zweifellos  gesundem  Zustande  waren,  also 
die  Gallensecretion  unter  physiologischen  Bedingungen  stattgefunden 
habe.  Das  Körpergewicht  der  Versuchshunde  ist  während  der  Ver- 
Suchsdauer  beträchtlich  gesunken.  Nichtsdestoweniger  sind  die  von 
Hamburger  erhaltenen  Kesultate  sehr  beachtenswerth  für  die  in  Bede 
stehende  Frage;  derselbe  fand,  dass  der  grösste  Theil  des  einge- 
führten Eisens  in  den  Excrementen  und  im  Harn  ausgeschieden  wird, 
nur  ein  sehr  geringer  Theil  in  der  Galle;  femer,  dass  überhaupt  das 
in  der  Galle  ausgeschiedene  Eisen  sehr  wenig  von  der  eingeführten 
Eisenmenge  beeinlusst  wird.  Ivo  Novi  (II  ferro  nella  bile.  Accad.  delle 
scienze.  Bologna.  [IV]  Bd.  1889),  der  ähnliche,  aber  etwas  rohe 
Versuche  gemacht  hat,  bekämpft  die  Schlussfolgerung  Hamburger*s 
und  behauptet,  dass  durch  Einführung  von  Eisen  in  den  Intestinaltract 
oder  durch  subcutane  Einspritzung  die  Menge  des  in  der  Galle 
ausgeschiedenen  Eisens  vermehrt  wird. 

Der  Verf.  hat  das  operative  Vorgehen  bei  der  Anlegung  von 
Gallenfisteln  so  vollendet  (A.  Dastre,  Operation  de  la  fistule  biliaire. 
Arch.  de  Physiol.  1890,  p.  714),  dass  die  Hunde  nach  der  Operation 
vollständig  gesund  bleiben.  Er  benützte  einen  in  solcher  Weise  ope- 
rirten  Hund,  der  sich  vollständig  frei  bewegen  konnte,  da  er  das 
Sammelgefäss  mit  sich  herumtrug.  Das  letztere  war  an  seinem  Halse 
befestigt  und  belästigte  ihn  so  wenig  wie  die  Halsglocke  die  Ziege. 
Der  Hund  war  25  Kilogramm  schwer,  er  wurde  regelmässig  gefüttert 
und  erhielt  täglich  in  zwei  Portionen  1  Liter  Milch,  2^9  Gramm 
Weissbrot,  100  Gramm  Zucker,  400  Gramm  gekochtes,  entfettetes 
Fleisch  und  Wasser  nach  Belieben.  Die  Galle  wurde  alle  zwei  Stunden 
gesammelt  und  in  ein  Gefäss  gebracht,  welches  im  Eiskeller  bis  zur 
Vornahme  der  Analyse  aufbewahrt  wurde.  Verf.  hat  das  Eisen  in  der 
Begel  in  der  gesammten  vierundzwanzigstündigen  Gallenmenge 
bestimmt,  und  er  legt  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  er  nur 
grosse  Mengen  zur  Analyse  verwendet  hat,  wodurch  die  ünter- 
suchungsfehler  relativ  möglichst  klein  gemacht  sind;  mindestens 
100  Gubikcentimeter  sind  der  Analyse  unterworfen  worden,  wenn 
nicht  die  ganze  vierundzwanzigstündige  Menge  zur  Verfügung  gewesen 
ist.  Die  gesammte  Gallenmenge  wurde  zuerst  in  einem  Porzellan- 
gef&sse  über  freier  Gasflamme,  die  jedoch  das  Gef&ss  indirect  berührt, 
verkohlt;  die  lockere  Kohle  wurde  in  einem  Platin^efäss  vollständig 
verascht,  der  Bückstand  in  Salzsäure  gelöst,  das  Eisenehlorid  dnrca 
den  mittelst  in  die  Flüssigkeit  gebrachtem  eisenfreien  Zink  entwickelten 
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Wasserstoff  in  Eisenchloirür  übergefQhrt  und  dieses  mit  übermangan- 
saurem  Kali  bestirnmt.  Die  Vorsichtsmaassregeln  sind  in  der  Abhand- 
lang  ansf&hrlich  angegeben.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate 
zusammengestellt. 


Gesammt- 

1 

Gesammt- 

. 

Ti«B 

Gewicht 
der    GaUe 

Trocken- 
rflck«tand 

menge  des 
Eisens 

Tage 

Gewicht 
der   Galle 

Trocken- 
rflckstand 

menge  des 
Eisens 

Gramm 

Gramm 

Milligramm 

- 

Gramm 

Gramm 

Milligramm  1 

16-  Jani 

2165 

8-17 

3-20 

15. 

Juli 

246 

10-6 

1-50 

25.     . 

251 

110 

3-57 

16 

m 

247 

10  5 

1-50     ! 

26.    . 

ii61-6 

10-5 

3-57 

17. 

tt 

260 

10-5 

3  20 

1.  Jnli 

2535 

10-5 

222 

18. 

9 

286 

10-5 

3-20     , 

2.    .   ' 

2307 

10-5 

2-22 

19. 

F 

258 

10-5 

1-80 

5.    , 

2754 

105 

150 

20. 

n 

243 

105 

1-80     ; 

8     ,   ; 

232 

10-5 

1-90 

21. 

1» 

244 

10-6 

2  75     1 

9.     .    ' 

228 

10-5 

1-90 

22. 

91 

244 

10-5 

2-76 

■10.    , 

206 

10-5 

1-90 

24. 

m 

231 

10.5 

123 

=  11.      n 

252 

105 

325 

25. 

n 

209 

10-5 

1-90 

;12.   « 

241 

10-5 

3-25 

26. 

»» 

207 

10-5 

1-90 

13.    » 

289 

105 

111 
111 

27 

n 

248 

105 

287 

14-    » 

231-9 

105 

30 

r 

307 

10-5 

2-87     . 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  vierundzwanzigstündige  Eisenmenge 
sehr  bedeutende  SchwaokuDgen  macht,  welche  vom  Wassergehalt  und 
festen  Bückstand  unabhängig  sind.  Die  Eisenausscheidung  in  der 
Galle  ist  eine  unregelmässige  trotz  der  constant  bleibenden  Ernährung, 
woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  die  in  der  Galle  ausgeschiedene 
Eisenmenge  von  den  blutbildenden  und  blutzersetzeoden  Factoren 
abhängt  und  nicht  von  der  Ernährung.  Die  mittlere,  in  24  Stunden 
ausgeschiedene  Eisenmenge  ist  009  Milligramm  für  das  Kilogramm 
Hond;  Hamburger  fand  0'09  bis  014  Milligramm.  (Der  Tabelle  ist 
leider  die  Grösse  des  Körpergewichtes  an  den  7ersuchstagen  und 
besonders  am  Schlüsse  der  V^ersuche  nicht  beigefügt.  D.  fief.) 

Latschenberger  (Wien). 

M«    Joseph.     Ud>er    Sehweiss^    und    Talgdrilsensea'etion   (Du   Bois« 
Beymond's  Arch.  1891,  S.  81). 

Der  Verf.  schildert  morphologische  Veränderungen  der 
Schweissdrüsen  unter  dem  Einfluss  gesteigerter  Function.  Während 
die  ruhende  Drüse  —  er  untersuchte  die  Schweissdrüsen  der  Katzen- 
pfote —  von  einer  einschichtigen  Epithellage  ausgekleidet  ist,  das 
Lumen  eine  mittlere  Weite  zeigt,  die  platten  Muskelfasern  der  Drüse 
wenig  contrahirt  sind,  ist,  nachdem  die  Drüsen  durch  Beizung  des 
Ischiadicus  zu  stärkerer  Thäti^keit  angeregt  worden  sind,  das 
Lumen  eng,  die  Muskeln  sind  stark  contrahirt,  das  Epithel  in  einem 
„pfropfarti^en''  Zustande,  die  Lichtung  fast  ganz  erfüllend.  Hat  man 
dagegen  die  Drüsenabsonderung  durch  Pilokarpin  gesteigert  so  sind 
die  Muskelfasern  ganz  schlaff,  das  Lumen  ist  stark  erweitert,  das 
Epithel  auf  einen  sehmalen  Saum  reducirt. 

J.  hat  seiner  Mittheilung  eine  nach  Mikrophotogrammen  her- 
gestellte Tafel  beigegeben,  welche  die  beschriebenen  Verhältnisse 
iUustrirt. 
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Auf  Grund  seiner  Befunde  entscheidet  sich  J.  ge^en  die  in 
neuerer  Zeit  wieder  auftauchende  Ansicht,  dass  die  Enäueldrüsen  der 
Haut  gar  nicht  der  Schweissabsonderung,  sondern  der  Talgbereitung 
dienen.  Auch  die  Untersuchung  mit  Osmiumsäure  behandelter  Haut- 
sttlcke  ergab  keine  Anhaltspunkte  für  diese  Annahme:  niemals  findet 
sich  Fett  in  den  Drüsen  vor. 

Ferner  sah,  wie  schon  Bizzozero  und  Yassale  angegeben 
hatten,  auch  J.  Eemtheilungsfiguren  reichlich  in  den  Tal^rüsen,  nie- 
mals aber,  auch  nach  Pilokarpinvergiftung  nicht,  in  den  KnäueldxQsen 
Torkommen.  Die  histologische  Gleichwerthigkeit  der  SchweissdrQsen 
und  der  Achselhöhlen-  und  Ohrenschmalzdrüsen  hält  J.  nicht  für 
erwiesen. 

Zum  Schluss  weist  der  Verf.  bezüglich  der  Talgdrüsenabson- 
derung noch  darauf  hin,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  (dieses 
Gentralbl.,  2.  April  1887)  dem  Secret  dieser  Drüsen  eine  entschiedene 
Bedeutung  fQr  die  EinÖlung  der  Federn  bei  Vögeln  zukommt,  und  dass 
die  Talgdrüsen  der  menschlichen  Haut  yermutnlich  eine  analoge  Auf- 
gabe zu  erfüllen  haben.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Dastre.  Contribution  ä  Vetude  de  la  digestion  des  graisses  (Arch. 
de  Physiol.  [5],  m,  1,  p.  186). 

D.  hat  an  einem  Hunde  mit  seiner  Methode  der  Aufsammlung 
der  24stündigen  Galle  aus  einer  Gallenfistel  Ausnützungsyersuche  von 
1  Liter  Milch,  200  Gramm  Brot,  100  Gramm  Zucker  und  400  Gramm 
möglichst  fettifreien  Fleisches  bezüglich  der  Verwerthung  der  Fette 
gemacht  Er  fand  dabei  in  drei  Versuchsreihen  von  4,  5  und  5  Tagen 
eine  Ausnützung  des  Fettes  zu  57  bis  65  Procent.  (D.  hat  den  Roth 
der  einzelnen  Tage  nicht  abgegrenzt,  weiter  nach  Extraction  des  Eothes 
mit  Aether  nicht  auch  noch  die  in  Aether  unlöslichen  Seifen  durch 
Zerlegen  mit  Mineralsäure  und  Aufnahme  der  dann  in  Aether  löslich 
gewordenen  abgespaltenen  Fettsäuren  bestimmt  und  somit  nicht  den 
gesammten  Verlust  festgestellt.  D.,  der  von  J.  Munk,  Fr.  Müller, 
wie  von  den  älteren  Beobachtern  Bidder  und  Schmidt,  G.  Voit 
und  Böhmann  behauptet,  sie  hätten  an  nicht  ganz  normalen  Thieren 
ezperimentirt,  hat  mit  diesen  Fehlem  seiner  Methodik  Grössen 
des  Fettverlustes  übersehen,  welche  nach  Fr.  Müller  y^^  ^^^  Vb 
der  ausgestossenen  Fettmenge  betragen;  weiter  gibt  D.  in  über- 
raschendem Widerspruch  mit  Böhmann,  Fr.  Müller,  J.  Munk 
an,  gar  keine  freien  Fettsäuren  gefunden  zu  haben,  während  die  nor- 
mal schon  intensive  Fettsäurespaltung  im  Darme  nach  Böhm  an  n 
bei  Gallenfistelhunden  auf  75  Procent,  nach  Fr.  Müller  von  dem 
2-  bis  272f<L<^hen  des  Neutralfettes  auf  das  3-  bis  9facbe  ansteigt,  bei 
Versuchen  J.  Munk's  das  8fache  des  Neutralfettes  bei  einer  Nahrung 
aus  leicht  schmelzbarem  Schweineschmalz  betrug,  nur  bei  schwer 
schmelzbarem  Hammelfette  bloss  mehr  als  das  2fache  des  Neutralfettes 
betrug.  In  D.'s  Versuchen  ergab  sich  bei  Gaben  von  bereits  emulgirtem 
Fett  in  der  Milch  eine  Ausnützung,  welche  in  Folge  der  nicht  be- 
stimmten Fettseifen   sich  so   niedrig    stellt,   als  die  Besorption  nicht 
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emulgirten  Fettes  bei  massigen  Dosen  desselben,  nämlich  60  bis  70 
Procent  nach  Yoit  mit  der  Gorrection  entsprechend  den  Seifen;  66'9, 
72'8  (&r  Schweineschmalz  und  Schmalzfettsäuren  nach  J  .Munk.  Bef.) 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  Kronthal.  LymphcapiUaren   im  Oehim   (Neurol.    Gentralbl.   DL, 
22,  S.  679). 

Zum  Studium  der  feinsten  Gehirn capillaren  empfiehlt  K.  48stfln- 
dige  Einlegung  erbsen^rosser  Hirustückchen  in  eine  O'öprocentige  Lösung 
von  Acid.  lacticum,  dann  vorsichtige  (siehe  Original)  Zerschüttelung 
stecknadelkopfgrosser  Partikelchen  auf  dem  Objecträger  in  Pikrokarmin- 
lösung  durch  Klopfen  auf  ein  hohl  aufliegendes  Deckgläschen.  Dabei 
findet  man  kleinste  Gefässe,  deren  Lumen  im  Durchschnitt  2*5  ft 
beträgt.  Die  Wand  ist  unmessbar  zart.  Eerne,  zum  Theil  rund, 
zum  Theil  oval,  finden  sich  namentlich  an  den  Verzweigungsstellen. 
Da,  wo  die  fi^eme,  welche  das  Zwei-  bis  Fünffache  der  Wand  messen, 
sitzen,  erweitert  sich  dasGef&ss.  Das  Lumen  der  abzweigenden  Gef&sse 
ist  ebensogross  wie  das  des  Stammgef&sses.  In  Anbetracht  der  Klein- 
heit des  Lumens  und  des  ausnahmslosen  Fehlens  von  Blutkörperchen 
nimmt  E.  an,  dass  in  diesen  Gefässen  eine  von  den  gewöhnlichen 
körperlichen  Gebilden  freie  Lymphe  fliesst.  Ziehen  (Jena). 

WiecLorshoim.    Bewegungserscheinungen   im   Gehirn   von   Leptodora 
hyalina  (Anat.  Anz.  V,  23,  S.  673). 

Das  Thier,  vermöge  seiner  Durchsichtigkeit  eines  der  schönsten 
Objecto  zur  Erforschung  thierischer  Organisation,  kann  durch  eine 
vorsichtige  Ghloroformnarkose,  bei  welcher  Herzaction  und  Darm- 
peristaltik noch  fortdauern,  in  der  Olaszelle  stundenlang  ohne  Schaden 
immobiUsirt  werden. 

Das  rundliche,  gegen  das  Auge  etwas  abgeplattete  Sehganglion 
wird  durch  eine  Eörnerzone  in  einen  vorderen  Theil  —  der  aus  ins 
Auge  tretenden  Fibrillen  besteht  —  und  einen  hinteren  Theil  geschieden, 
dessen  Fasern  in  die  Pars  mobilis  des  Schlundganglions  —  das  Gehirn 
im  engeren  Sinne  —  eintreten.  Im  Gehirn  liegt  in  der  Höhe  des 
Abganges  der  Biechf&hlnerven  der  Eern  derselben,  ein  aus  kleinen 
Ganglienzellen  bestehendes,  wurstförmiges  Gebilde,  von  welchem  Fasern 
zmr  Schlandcommissur  und  nach  vorn  zu  zwei  andere  walzen-, 
respective  kugelförmige  Organe  ziehen.  Von  letzteren  gelangen  die 
Fasern  aus  den  geschilderten  Partes  fiiae  des  Gehirns  zur  Pars  mobilis. 

Letztere  nimmt  etwa  das  vordere  Drittel  des  Gehirns  ein  und 
besteht  aus  einer  körner-  und  zellenreichen  Masse,  in  welcher  träge» 
Fliessen  zu  constatiren  ist,  wobei  die  körperlichen  Elemente  sehr 
wechselnde  Bilder  bieten  und  wobei  auch  Vacuolen  auftreten.  (Siehe 
hierGber  das  Original,  in  welchem  Skizzen  den  Vorgang  veranschau- 
lichen.) 

Gewisse  Hauptgruppen  der  zelligen  und  körnigen  Organe  behalten 
ihre  Lage  bei,  wenn  sie  auch  temporäre  Formwechsel  erleiden;  diese 
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Organe  zeichnen  sich  durch  helleren  Glanz  und  scharfe  Gontouren 
aus.  Auch  die  Körnerzone  des  Opticusganglions  und  die  Kugelzone  des 
Gehirns  sind  dahin  zu  rechnen;  hier  wie  dort  zeigte  sich  ein  zeitweises 
Aufleuchten  (Gruppirungswechsel)  der  Körner.  Dieser  Zone  des  Gehirns, 
welche  zeigt,  dass  „die  centrale  Nervensubstanz  nicht  in  starre 
Formen  gebannt,  sondern  activer  Bewegungen  fähig  ist,  kommt  offenbar 
eine  hohe  morphologische  und  physiologische  Bedeutung  zu/' 

E.  Metzner  (Freiburg  i.  Br.V 

Neumanil.  Ueber  Eückenmarksvefletzungen  durch  Stich.  Casuistüches 
und  Kritisches  zur  Lehre  der  Brown '  Sequard^achen  Lähmung 
(Virchow's  Archiv  CXXU,  3,  S.  496). 

Physiologisch  bemerkenswerth  ist  namentlich  der  erste  unter 
den  ftlnf  vom  Verf.  mitgetheilten  Fällen.  Es  lag  eine  rechtsseitige 
quere  Halbdurchschneidung  des  BQckenmarkes  in  der  Höhe  des  zweiten 
Brustwirbels  vor.  Das  rechte  Bein  zeigte  ausser  der  Parese  eine 
deutliche  Herabsetzung  des  Muskelsinnes;  die  sonstigen  Sensibilitäts- 
störungen waren  übrigens  im  Gegensatz  zur  typischen  Halbseitenläsion 
ebenfalls  rechtsseitige.  Da«  Knochenwachsthum  des  rechten  Beines 
zeigte  deutliche  Störungen  (das  Alter  des  Patienten  ist  leider  nicht 
angegeben.  Sef.).  In  zwei  Fällen  wurden  sehr  hohe  Temperaturen 
beobachtet,  ohne  dass  es  während  der  Wundheilung  zu  Eiterungen 
gekommen  wäre.  Störung  des  Knochenwachsthums  fand  sich  noch  in 
einem  weiteren  Falle;  das  Alter  zur  Zeit  der  Verletzung  betrug 
19  Jahre.  Ziehen  (Jena). 

S.  Arloing.  Des  rapports  fonctionnds  du  oordon  sympathique  cer- 
vical  avec  tSpiderme  et  les  glandes  (Arch.  de  Phys.  norm,  et  pathol. 
(5),  m,  1,  p.  160). 

Verf.  beschäftigte  sich  mit  dem  trophischen  Nerven einfiusse  des 
Halstheiles  des  Sympathicus  auf  die  Epidermis  und  die  Drüsen  in  der 
Nasenspitze  des  Hundes  und  der  Schnauze  des  Ochsen.  Nach  der 
Durchschneidung  war  in  den  ersten  Tagen  die  correspondirende  Hälfte 
der  Schnauze  des  Ochsen  trocken,  und  später  trat  eine  reichliche 
Abschuppung  ein ;  mikroskopisch  wurden  ganz  geringfügige  Ver- 
änderungen in  dem  Stratum  granulosum  und  stärkere  Anhäufung  des 
Stratum  corneum  gefunden.  Beim  Hunde  sieht  man  erst  ein  bis  zwei 
Monate  nach  der  Durchschneidung  das  papilliforme  Aussehen  der 
Oberhaut  an  der  Nasenspitze  deutlicher  hervortreten,  die  Epidermis  ist 
trocken,  das  Stratum  corneum  verdickt  und  abschuppend,  also  ähnliche 
Veränderungen  wie  oben.  Beim  Ochsen  ist  die  DrQsensecretion  an  der 
Schnauze  bedeutend  beeinflusst  und  ebenso  verschwindet  die  Feuchtigkeit 
.  an  der  Nasenspitze  beim  Hunde,  obwohl  an  dieser  Gegend  gar  keine 
Drüsen  anatomisch  nachzuweisen  sind.  Joseph  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

Th,  M.  ffiehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  in  vierzehn 
Vorlesungen  (Jena  1891). 

Die  psychologische  Forschung,  die  so  alt  ist  wie  die  Geschichte 
und,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  seit  vielen  Jahrhunderten  von 
naturwissenschaftlichen  und  speciell  medicinischen  Disciplinen  abgetrennt 
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war,  erweckt  in  neuerer  und  besonders  in  neuester  Zeit  wieder  das 
rege  Interesse  der  Aerzte  und  der  Naturforscher.  Physiologen  und 
insbesondere  Neuropathologen  haben  mit  den  Mitteln  exacter  Forschung 
in  dieses  Bollwerk  unfruchtbarer  Speculation  Bresche  geschlagen  und, 
geleitet  von  dem  Gedanken  der  allmählichen  Entwickelung  der  com- 
plicirtesten  Erscheinungen  thierischen  Lebens  und  des  Zusammen- 
hanges derselben  mit  den  einfacheren  und  einfachsten,  Licht  in 
manche  Theile  des  dunklen  Gebietes  geworfen.  Doch  ist  nicht  zu  ver- 
hehlen^ dass  dies  vielfach  nur  in  apnoristischer  Weise  geschah.  In 
einzelnen  Vorträgen,  in  einzelnen  Abhandlungen,  ja  einzelnen  Bemer- 
kungen wurden  Gedanken  niedergelegt,  die  voraussichtlich  einstens  in 
den  Lehren  der  Psychologie  eine  hervorragende  Bolle  zu  spielen 
haben  werden,  und  wer  den  betrefifenden  Gebieten  nicht  nahesteht, 
erfährt  kaum  von  dieser  neuen  Bichtung  der  Psychologie. 

Den  vorliegenden  Leitfaden  wird  Jeder  gerne  zur  Hand  nehmen, 
der  Interesse  für  den  Gegenstand  hat,  denn  er  fuhrt  uns  durch  leicht- 
fasslicbe  Vorlesungen  gerade  in  den  Theil  des  Gebietes  ein,  der  eben 
als  der  schwer  zugängliche  bezeichnet  wurde.  Uns  Naturforscher  und 
Aerzte  interessirt  vor  Allem:  Wie  weit  gelangen  wir  in  der  Erklärung 
der  Erscheinungen  auf  Grund  unserer  Eenntnis»  des  Gentralnerven- 
systems?  Verf.  hat  in  höchst  dankenswerther  Weise  diese  Frage 
von  Fall  zu  Fall  beantwortet  und  sich  dabei  sowohl  von  der  zu  grossen 
Zaghaftigkeit,  als  auch  von  Sanguinismus  ferngehalten. 

Dem  entsprechend  werden  die  Erscheinungen  des  Bewusstseins 
zunächst  aus  den  Betrachtungen  ausgeschlossen  und  der  eigentlichen 
Psychologie  überlassen:  die  „physiologische  Psychologie  ....  be- 
schäftigt sich  ausschliesslich  mit  denjenigen  psychischen  Erscheinungen, 
welchen  ....  hirnphysiologische  Parallelvorgänge  entsprechen'*;  und 
das  Gesamrotgebiet  der  Psychologie  wird  folgendermaassen  abgesteckt: 

1.  Speculative  Psychologie. 

2.  Empirische  Psychologie: 

a)  Transcendentale  Psychologie:  psychische  Vorgänge,  nicht  ge- 
bunden an  Hirnfunctionen; 

b)  physiologische  Psychologie:  psychische  Vorgänge,  gebunden 
an  Hirnfunctionen  (integrirender  Theil:  messende  physiologische  Psy- 
cholo.ie  =  Psychophysik). 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Beactionen  niederster  Thiere, 
über  Beflexe  und  automatische  Bewegungen,  denen  auch  die  Instincte 
angegliedert  werden,  geht  Verf  auf  die  in  Folge  bestimmter  Eindrücke 
ausgeführten  Handlungen  über,  bei  deren  Zustandekommen  bewusste 
Erinnerongsbilder  mitwirken.  In  diesen  sieht  er  „das  Schema  jedes 
psychischen  Geschehens'',  da  im  Zusammenwirken  von  Empfindung 
und  Erinnerungsbildern  das  reiche  Spiel  von  Motiven,  von  Ueber- 
legungen  oder  Associationen  wachgerufen  wird.  Eine  Empfindung  oder 
Wahrnehmung  ohne  Zuthat  der  Erinnerungsbilder  kann  nicht  als  psy« 
chischer  Act  betrachtet  werden,  diese  letzteren  also  sind  das  Charak- 
teristische f&r  den  psychischen  Vorgang.  Dieser  wird  demnach  ein- 
geleitet durch  sensorische  Eindrücke  und  äussert  sich  durch  moto- 
rische Impulse.  Treten  diese  beiden  Glieder  in  den  Hintergrund,  so 
tritt  der  psychische  Act  als  Denken  rein  zu  Tage. 
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Es  werden  nun  zunächst  die  Empfindungen  besprochen,  ihre 
Abhängigkeit  von  den  Beizen,  also  das  psycho-physische  Gesetz,  da  Verf. 
im  Grossen  und  Ganzen  als  richtig  anerkennt;  nur  ftlhrt  er  GrQnde 
an,  die  für  die  Einführung  des  Wortes  „Vorstellung"  statt  „Empfin- 
dung" in  dieses  Gesetz  sprechen. 

Eine  Anzahl  von  Vorlesungen  sind  der  Besprechung  des  psyeho- 
physischen  Gesetzes  und  der  Pi^ng  desselben  fQr  die  verschiedenen 
Sinnesgebiete  gewidmet,  wobei  gleichzeitig  Ausblicke  auf  Localisation, 
Qualitäten  u.  s.  w.  von  Eindrücken  gemacht  werden,  so  dass  die 
ganze  Empfindungslehre,  so  weit  sie  ein  psychologisches  Interesse  erweckt, 
behandelt  wird.  Besonders  hervorzuheben  wäre  die  Darstellung  der 
(im  Wesentlichen  Lotze'schen)  Lehre  von  den  Localzeichen,  sowohl 
betreffs  des  Baumsinnes  als  des  Gesichtssinnes,  sowie  die  Auseinander- 
setzungen über  den  die  Empfindungen  begleitenden  „GefQhlston" 
(Lust-  und  Unlustempfindung),  der  von  der  Erregungsintensität  und 
den  zeitlichen  Verhältnissen  der  Erregung  abhängig  ist,  selbst  aber 
wieder  associativ  bestimmt  wird. 

In  der  achten  Vorlesung  entwickelt  Verf.  die  Entstehung  der 
Vorstellung,  als  eine  complicirte  Association  von  Erinnerungen,  die 
aus  früher  stattgehabten  Empfindungen  zurückgeblieben  waren,  und 
welche  in  Vereinigung  mit  den  demselben  Objecto  zugehörigen  Sprach- 
vorstellungen das  bilden,  was  wir  Begriff  nennen.  Es  schliessen  sich 
daran  Vorlesungen  über  Associationen  überhaupt  und  deren  physio- 
logische Grundlage,  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Ideenasso- 
ciationen,  über  Urtheil  und  Schluss.  Letztere  werden  im  Sinne  der 
modernen  Schule  auf  Associationen  zurückgeführt,  sowie  alles  Denken 
überhaupt,  wobei  Verf  gegen  die  Lehre  von  der  Aperception  Stellung 
nimmt. 

Die  Aufmerksamkeit,  durch  welche  gleichzeitig  einwirkende 
sensorische  Impulse  in  ungleichmässiger  Intensität  zum  Bewusstsein 
kommen,  folgt  den  Gesetzen  der  Association,  so  dass  es  nicht  von  uns 
abhängt,  welchem  Eindrucke  wir  die  Aufmerksamkeit  zulenken  wollen. 
Auch  bei  dem  sogenannten  willkürlichen  Denken  sind  wir  passiv,  und 
nur  die  associativ  ausgelösten  Bewegungsvorstellungen  und  Muskel- 
actionen  („Spannung")  gewähren  den  subjectiven  Eindruck,  als  wären 
wir  activ,  während  wir  thatsächlich  an  das  denken  müssen,  was 
den  erregten  Ganglienzellen  entspricht.  Es  schlieust  sich  hieran 
Einiges  über  das  Gedächtniss,  über  krankhaftes  Denken  (Hallu- 
cinationen,  Illusionen,  Schwachsinn,  Wahnvorstellungen),  über  Schlaf 
und  Traum  und  die  Hypnose.  Letztere  werden,  als  der  physiologischen 
Psychologie  nicht  unmittelbar  zugehörig,  nur  kurz  besprochen. 

Wie  die  Empfindungen  den  psychischen  Act  einleiteten,  so 
schliesst  derselbe  (oder  kann  schliessen)  mit  der  Bewegung.  Diese  ist 
demnach  eine  willkürliche  und  als  solche  dadurch  charakterisirt,  dass 
die  bewusste  Vorstellung  der  Bewegung  stets  der  thatsächlichen  voraus- 
geht (Münsterberg). 

Die  Willkürbewegung  kann  sich  dem  Charakter  des  Reflexes 
nähern,  wenn  sie  unter  gewissen  Umständen  (bei  den  Versuchen  über 
Beactionszeit)  oftmals  wiederholt  wird,  indem  dann  der  psychische 
Parallelprocess  wegf&llt,    augenscheinlich   wegen   des  Ueberspringens 
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Ton  centralen  Vorgdngen.    Daran  scbliessen    sich  die    Erscheinungen 
der  mimischen  Bewegan^en  als  Ausdruck  seelischer  Zustände. 

Den  Schluss  der  Vorlesungen  bildet  eine  Darlegung  über  den 
Willen,  in  welcher  Verf.  den  Standpunkt  einnimmt,  der  schon  oben 
gelegentlich  des  Denkens  und  der  WillkQrbewegung  angedeutet  wurde : 
„Dieses:  „„ich  will  etwas""  ist  eine  Kette  von  Sprechbewegungs- 
Vorstellungen,  mit  welcher  assotiativ  mitschwingt:  erstens  meine  Ich- 
Yorstellong  im  früher  erörterten  Sinne,  zweitens  die  vom  positiven 
Gef&hlston  begleitete  Vorstellung  einer  zukünftigen  Handlung,  drittens 
Bewegungsempfindungen  der  Intention,  viertens  die  Vorstellung  eines 
cansalen  Verhältnisses  zwischen  meiner  Ich-Vorstellung  und  der 
gewollten  Handlung"  ....  „Also  auch  diese  Analyse  ergibt  keinen 
Anlass  zur  Annahme  eines  besonderen  Willensvermögens.'' 

Sigm.  Bxner  (Wien). 

O.  Schinner.   üd>er  die  OiUigkeit  des  WAer^schen  Gesetzes  für  den 
Lichtsinn  (Arch.  f.  Ophth.  XXXVI,  4,  S.  121). 

Bekanntlich  sagt  das  Web  er 'sehe  Gesetz  aus,  dass  die  £ben- 
merklichkeit  des  Unterschiedes  zweier  Beize  nicht  von  dem  Unter- 
schiede selbst,  sondern  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  Beizgrössen 
abhängt  Aubert  und  Helmholtz  haben  die  Giltigkeit  dieses  Satzes 
bezüglich  des  Lichtsinnes  bestritten.  S.  fQhrt  aus,  dass  die  Versuche 
dieser  beiden  Forscher  nichts  gegen  die  Giltigkeit  des  Web  er 'sehen 
Gesetzes  beweisen  können,  weil  bei  ihren  Versuchen  die  Adaptation 
nicht  berücksichtigt  wurde.  S.  stellt  neue  Versuche  an,  bei  denen  die 
Adaptation  der  Netzhaut  für  die  beim  Versuche  herrschende  Helligkeit 
gewährleistet  war.  Diese  Versuche  fielen  durchaus  gegen  Aubert  und 
Helmholtz  aus,  indem  sie  zeigten,  dass  das  Web  er 'sehe  Gesetz  auch 
für  den  Lichtsinn,  wenigstens  innerhalb  einer  Helligkeitsbreite  von 
1  bis  1000  Meterkerzen  Giltigkeit  hat.  Zu  einem  ähnlichen  Ergebniss 
war  schon  Kräpelin  gekommen.  Doch  führt  S.  aus,  dass  Eräpelin's 
Arbeit  einer  strengen  Kritik  nicht  Stand  hält  und  also  die  Giltig- 
keit des  Weber'schen  Gesetzes  für  den  Lichtsinn  noch  nicht  sicher- 
gestellt hat. 

Die  Adaptation  beruht  nach  S.  auf  drei  Umständen;  der  erste 
und  wichtigste  ist  „ein  Vorgang  in  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht 
bisher  unbekannter  Natur" ;  der  zweite  ist  die  Pigmentwanderung;  der 
dritte  das  Pupillenspiel.  Das  Zusammenwirken  dieser  drei  Umstände, 
mit  einem  Wort  die  Adaptation  genüge,  um  die  Giltigkeit  des  Weber- 
sehen Gesetzes  zu  erklären;  doch  sei  es  einstweilen  nicht  möglich, 
,die  Mitwirkung  eines  psycho-physischen  Processes  auszuschliessen". 

Endlich  stellt  S.  noch  den  Satz  auf,  dass  die  Adaptation  eines 
gesunden  Auges  mit  der  Abnahme  der  Tageshelligkeit  nicht  oder 
nicht  immer  gleichen  Schritt  hält.  (Vom  Bef.  und  A.  Gürbei  bereits 
bewiesen.  A.  f.  0.  XXXVI,  2,  S.  248  u.  249.) 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

8.  WeiSSOnberg.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Lesestörtmg^n  avf 
Orund  eines  Falles  von  Dyslexie  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXÜ,  2,  ^  414). 

W.  theilt  einen  Fall  mit,  welcher  in  den  Hauptsymptomen  sich 
dnrehatis  mit  der  von  Berlin  beschriebenen  Dyslexie    deckt:    Der 


92  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  3. 

Kranke  vermochte  drei  bis  ftinf  Worte  richtig  zu  lesen,  dann  aber 
erklärte  er^  nicht  weiter  lesen  zu  können.  Sehschärfe  und  Gesichtsfeld 
waren  normal.  Hingegen  bestanden  auch  anderweitige  ap hasische 
Symptome.  Bemerkenswerth  war  gegenüber  den  Berlin'schen  Fällen 
nur,  dass  Patient  in  den  Worten,  welche  er  nicht  mehr  zu  lesen  ver- 
mochte, die  Buchstaben  noch  richtig  erkannte,  aber  sie  nicht  zu  einem 
Wort  zusammenfügen  konnte.  Die  Section  ergab  ausser  einem  kleinen 
erbsengrossen  Knötchen  in  der  Binde  des  Gjr.  front,  med.  rechts  ein 
ausgedehntes  Angiosarkom  im  linken  Hinterhauptslappen. 

W.  nimmt  an,  dass  drei  Lesecentren  existiren,  erstens  ein  „Buch- 
stabencentrum", zweitens  ein  „Schriftwortbildcentrum*'  und  endlich  ein 
„Buchstabenftlgungscentrum''.  Mittelst  des  ersten  erkennen  wir  Buch- 
staben, mittelst  des  zweiten  erkennen  wir  auf  einen  Blick  (ohne 
Buchstabiren)  ganze  Worte,  mittelst  des  dritten  fügen  wir  die 
erkannten  Buchstaben  zu  einem  Wort  zusammen.  In  nicht  ganz  ein- 
wandfreier Erörterung  sucht  nun  W.  nach  diesem  Schema  die  ver- 
schiedenen Lesestörungen  zu  erklären.  Vor  Allem  dürfte  die  Annahme 
eines  besonderen  „BuchstabenfOgungscentrums"  überflüssig  sein,  indem 
das  Zusammenfügen  der  Buchstaben  zum  Wort  lediglich  eine  asso- 
ciative  Leistung  ist.  Für  die  Djslezie  nimmt  W.  speciell  an,  dass 
bei  ihr  zwar  die  Buchstaben  erkannt,  aber  nicht  zum  Wort  zusammen* 
gefügt  werden  können.  Ziehen  (Jena). 

Uchermann    (Christiania).     Drei  Fälle    von   Stummheit   (Aphasie) 
ohne  Tavbheit  (Zeitschr.  f.  Ohrenk.  XXI,  3/4,  S.  313). 

Verf.  hat  drei  Personen  näher  untersucht,  welche  bei  voll- 
kommener Intelligenz  und  gutem  Gehör  sich  nicht  der  Sprache  zam 
Ausdruck  ihrer  Gedanken  bedienten.  Ein  junger  Mann  von  18  Jahren 
begann  als  6jähriger  Knabe  überhaupt  erst  zu  sprechen  und  konnte, 
als  er  im  Alter  von  9  Jahren  in  eine  Taubstummenanstalt  kam,  nur 
ja  und  nein  sagen.  Er  lernte  dort  sprechen  und  sprach  Vorgesprochenes 
tadellos  nach,  aber  er  sprach  spontan  so  gut  wie  gar  nicht.  Ein  anderer 
junger  Mahn  von  21  Jahren  war  erst  im  Alter  von  19  Jahren  in  eine 
Anstalt  gekommen  und  konnte  derzeit  auch  nur  ja  und  nein  hervor- 
bringen. Er  ist  jetzt  im  Stande,  einige  Wörter  zu  sprechen,  macht 
aber  bei  Worten,  deren  Aussprache  er  noch  nicht  beherrscht,  krampf- 
hafte Bewegungen  mit  dem  Unterkiefer.  Er  hat  eine  leichte  Lähmung 
der  rechten  Gesichtshälfte,  auch  ist  die  Beweglichkeit  der  Zunge  so 
weit  beschränkt,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  sie  über  die  Schneide- 
zähne herauszustrecken.  Die  dritte  Person  ist  ein  38jähriges  Mädchen, 
das  als  Kind  schon  ganz  gut  gesprochen  haben  soll,  bis  es  eines 
Tages  —  in  welchem  Alter  ist  nicht  angegeben  —  nach  einem  heftis:en 
Schreck  zu  stottern  begann.  Später  gab  es  den  Versuch  zu  sprechen 
ganz  auf.  Sie  litt  übrigens  zu  dieser  Zeit  auch  an  Krämpfen.  Jetzt 
kann  sie  nach  mehrjährigem  Besuche  einer  Anstalt  und  entsprechender 
Anregungim  Umgange  mitden  Geschwistern  schreiben  und  fliessend  lesen, 
aber  nicht  (spontan?  Bef.)  sprechen.  Verf.  nimmt  für  alle  Fälle  eine 
centrale  Ursache  an,  eine  Störung  im  motorischen  Sprachcentrum  oder 
der  zu  ihm  von  der  Verstandesstation  verlaufenden  Bahn.  —  Der  letzte 
Fall   scheint  dem  Ref.   nur  ein  Fall  hochgradigen  Stotterns   zu  sein. 
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im  zweiten  Falle  ist  es  fraglich,  ob  nicht  die  im  frühen  £indesalter 
entstandene  Facialislähmung  das  Sprechen  erschwert  mid  so  das  Kind 
davon  zurückgeschreckt  hat.  Nar  der  erste  Fall  wäre  somit  ein  Bäthsel 
ftr  die  Sprachphysiologie  und  Pathologie. 

Im  Anschlüsse  daran  berichtet  Verf.  von  zwei  Fällen  von  Taub- 
stummheit, von  denen  der  eine  nach  einem  Anfalle  grosser  Angst  ent- 
standen, der  andere  nach  Abtreibung  zahlreicher  Würmer  im  Ver- 
schwinden begriffen  ist.  Bei  dem  ersteren  ist  jetzt  noch  —  es  handelt 
sich  um  einen  jungen  Mann,  der  im  Alter  von  3  Jahren  taubstumm 
wurde  —  auf  dem  rechten  Ohr  gar  kein,  auf  dem  linken  nur  Schall- 
(nicht  Vocal-  oder  Wort-)  Gehör  vorhanden.         Treitel  (Berlin), 

Weniger.  Die  Sprachstörungen  hei  geistig  ZurückgAliehenen  und  ihre 
Behandlung  (Zeitschr.  f.  d.  Behandl.  Schwachs.  u.  Epilept.  1890, 
Nr.  1  und  2). 

Verf.  hat  nur  diejenigen  Sprachstörungen  zum  Gegenstande 
seiner  Besprechung  gewählt,  die  nach  seiner  Ansicht  lediglich  dem 
Schwachsinn  ihre  Entstehung  verdanken.  Als  solche  betrachtet  er: 

1.  Das  verlangsamte  zögernde  Sprechen. 

2.  Die  Geschwätzigkeit. 

3.  Die  Störungen  der  Satzbildung. 

4.  Die  £chosprache. 

5.  Die  Sprachlosigkeit. 

Die  beiden  ersten  Störungen  sind  nur  die  hervorstechendsten 
Symptome  einer  besonderen  Art  zu  sprechen:  solche  Kinder  sprechen 
nicht  nur  gleichzeitig  zu  langsam  oder  zu  schnell,  sondern  auch  zu 
leise  oder  zu  laut,  und  lassen  Worte  in  ihrer  Bede  aus  oder  ftigen 
ihr  Qberflüssige  hinzu.  Diese  beiden  Arten  zu  sprechen  sind  jedoch 
nach  Ansicht  des  Bef.  nicht  dem  Schwachsinn  allein  zuzuschreiben, 
sondern  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  physiologisch  und  finden 
sieh  sogar  bei  geistig  bedeutenden  Personen.  Eine  Grenze  zwischen 
physiologischer  und  pathologischer  Lautheit  und  Schnelligkeit  der 
Sprache  ist  wohl  kaum  zu  ziehen. 

Charakteristischer  für  den  Schwachsinn  sind  die  Störungen  der 
Satzbildung  und  die  Echosprache,  wiewohl  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  bei  Kindern  physiologisch  sind.  Verf.  gibt  keinen  Zeitpunkt  an, 
von  dem  ab  solche  Abwei<mungen  von  der  Sprache  des  Erwachsenen 
als  pathologisch  gelten  müssen.  Die  Satzbildung  der  Schwachsinnigen» 
von  der  Verf.  Beispiele  anführt,  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von 
der  kleiner  Kinder.  Das  Hauptwort  vertritt  bei  den  Einen  einen  ganzen- 
SatZy  das  Zeitwort  steht  bei  Anderen  stets  im  Infinitiv,  das  Prädicat 
nach  dem  Snbject,  das  Subject  nach  dem  Verbum  etc. 

Die  Echosprache  verbarg  sich  zuweilen  hinter  einer  scheinbaren 
Selbstständigkeit  im  Sprechen,  die  dadurch  vorgetäuscht  wurde,  dass 
solche  Kinder  nicht  nur  unmittelbar  vorher  Gesprochenes,  sondern 
aach  längere  Zeit  vorher  Vernommenes  wörtlich  aus  dem  Gedächtniss 
reprodnciren.  Sehr  lehrreich  ist  die  Geschichte  eines  achtjährigen  Knaben 
mit  Echosprache.  Derselbe  besuchte  seit  zwei  Jahren  die  Schule;  er 
kann  biblische  Geschichten  erzählen.  Objecto,  die  im  Anschauungsunter- 
richt besprochen  worden  sind,  in   längerem  Vortrag  beschreiben,   im 
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Auswendiglernen  ist  er  der  beste  Schüler.  Es  fiel  iedoch  auf,  dass 
er  im  Unterriehte  Worte  und  Beden  des  Verf. 's  still  flüsternd  nach- 
sprach, und  bei  näherer  Beschäftigung  mit  ihm  stellte  sich  etwa  in 
folgendem  Gespräche  heraus,  dass  alle  seine  Aeussernngen  nur  Bcho- 
spräche  seien: 

Frage:  Wozu  braucht  die  Gans  den  Schnabel?  Antwort:  Die 
Gans  braucht  den  Schnabel  zum  — 

Frage:  Was  thut  die  Gans  mit  dem  Schnabel?  Antwort:  Die 
Gans  thut  mit  dem  Schnabel  — 

Frage:  Was  macht  die  Gans  mit  dem  Schnabel?  Antwort:  Die 
Gans  macht  mit  dem  Schnabel  — 

Am  ausführlichsten  bespricht  Verf.  die  Sprachlosigkeit  etc.  bei 
erhaltenem  Gehör;  er  unterscheidet  drei  Kategorien  derselben.  Zu 
der  ersten  zählt  er  die  Kinder,  die  auf  einer  sehr  tiefen  geistigen 
Stufe  stehen,  die  weder  Vorstellungen  (?)  noch  Begriffe  haben.  Sie 
sprechen  nicht?,  weil  sie  nichts  zu  sprechen  haben;  einzelne  von 
ihnen  gebeA  ihren  Willen  nicht  einmal  durch  Geberden  kund.  Zu  der 
zweiten  gehören  die  Kinder,  welche  Interesse  ftlr  ihre  Umgebung 
haben  und  nach  Ansicht  des  Verf. 's  sprechen  wollen,  aber  nicht 
können.  Wie  er  zu  letzterem  Schlüsse  gekommen,  begründet  Verf. 
nicht.  Starke  Effecte  sind  nicht  selten  im  Stande,  solchen  Kindern  Ausrufe 
zu  entlocken.  Zu  der  dritten  Art  rechnet  Verf.  die  Kinder^  deren 
Intelligenz  gut  entwickelt  ist.  Er  sagt  nicht,  ob  er  dieselbe  für  normal 
hält;  sie  verstehen  jedoch  alles,  was  man  zu  ihnen  spricht 

Am  Schlüsse  gibt  Verf.  einige  beherzigenswerthe  Winke  f&r  die 
Behandlung  dieser  Sprachstörungen,  insbesondere  der  Sprachlosigkeit, 
für  die  er  nur  bei  den  beiden  letzten  Kategorien  Erfolg  verspricht. 
Er  empfiehlt  besonders  „die  zumeist  stark  entwickelten  sinnliehen 
Triebe  und  Gelüste  als  Arifachung  des  Nachahmungstriebes." 

Treitel  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

SÖbastidH.    De   la  RegSneration    des   poüa    aprds   Vipüation  (Arch. 
f.  mikr.  Anat.  XXXVI,  4,  1890). 

Man  kann  all  dasjenige,  was  Autor  betreffs  der  Art  und  Weise 
sagt,  wie  sich  die  Haare  nach  dem  Ausreissen  reproduciren,  folgender- 
maassen  zusammenfassen: 

1.  Die  Begeneration  des  Haares  beginnt  in  einer  Zeitpenode, 
welche  41  bis  72  Tage  nach  der  Epilation  variirt. 

2.  Die  Begeneration  wird  durch  Kariokynese  der  Epithelzellen, 
welche  im  Innern  des  atrophischen  Follikels  zurüclq^blieben  sind, 
bewerkstelligt. 

3.  In  einer  ersten  Begenerationsperiode  findet  man  die  Kario* 
kynese  in  einer  gewissen  Ausdehnung  oberhalb  der  alten  Papille 
(progerminale  Periode). 

4.  In  einer  zweiten  Periode  findet  man  eine  besonders  lebhafte 
Kariokynese  in  der  Nähe  der  Papille,  und  die  neugebildeten  ZeUea 
beginnen  sich  schichtweise  auf  die  Papillenoberfläche  zu  lagern 
(^erster  Anfang  des  Haarkeimes). 
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5.  Naehdem  die  neugebildeten  Zellen  sieh  mehrfach  geschichtet 
haben,  erheben  sie  sich  in  der  Mitte  in  der  Art,  dass  sie  einen 
hOgelartiffen  Fortsatz  bilden,  der,  kaum  angedeutet,  die  Form  der 
ausgewachsenen  Haarzwiebeln  und  des  Haarschaftes  (Haarkeim)  hat. 
Jemehr  sich  der  Keim  entfaltet,  zeigt  dessen  äussere  Schicht  die  Ten- 
denz zur  ,Eeratinisation  von  oben  nach  unten  (Hülle  der  Schicht  von 
Henle). 

6.  In  einem  gewissen  Zeiträume  der  Entwickelung  des  Keimes 
entwickeln  sich  in  seinem  Innern  vorerst  die  Basis,  darauf  der  Schaft 
des  Haares  (erste  Phase  der  Haarentwickelung) ;  zu  gleicher  Zeit  sieht 
man  sich  die  Kappe  der  Guticula  von  der  inneren  Wurzelscheide  und 
die  Kappe  der  Schicht  von  Huxlej  abgrenzen.  Während  das  Haar 
sieh  in  dieser  ersten  Entwickelungsphase  befindet,  geht  sein  Schaft 
zum  Stadium  der  einfachen  Keratinisation  Ober,  während  seine  Basis 
nacheinander  als  Formationen  die  Zona  viridis,  die  Zona  fusca,  die 
Zona  viridis  und  die  Zona  lucida  aufweist;  zu  gleicher  Zeit  vollendet 
sieh  die  Keratinisation  vorerst  der  Kappe  der  Henle 'sehen  Schicht, 
und  darauf  diejenige  der  zwei  anderen  Kappen  der  inneren  Wurzel- 
seheide. 

7.  Der  Haarschaft  beginnt  sich  zur  Sindenbildung  anzuschicken, 
schon  während  er  eingeschlossen  ist,  in  der  keratinisirten  Partie  der 
Kappe  der  inneren  Wurzelscheide;  nachdem  aber  seine  Umwandlung 
in  Eindensubstanz  vollendet  ist,  durchbricht  er  die  genannte  keratini- 
sirte  Partie  und  bricht  sich  Bahn  im  Innern  des  Follikels.  In  diesem 
Zeiträume  ist  das  Haar  und  seine  innere  Wurzelseheide  schon  gebildet. 
Aber  während  ersteres  nach  aussen  frei  zu  wachsen  fortschreitet,  bleibt 
letztere,  nachdem  sie  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  in  ihrer  Ent- 
wiekelunff  zurück. 

8.  Obwohl  das  Auftreten  der  pigmentirten  Wanderzellen  zwischen 
den  Epithelzellen  des  Follikels  in  denselben  Zeitraum  mit  dem  Er- 
scheinen der  Kariokynese  fällt,  so  beginnt  doch  die  regelmässige 
Venheilüng  des  Pigmentes  in  demselben  erst  bis  das  neue  Haar 
über  die  Hautoberfläche  emporgewachsen  ist 

9.  Nachdem  das  Haar  schon  stark  verdickt  ist,  erreichen  die  mehr 
central  gelagerten  Zellen  nur  spät  und  unvollkommen  das  Keratini- 
sationsstadium,  wie  auch  das  Vorstadium  der  Bindenbildung,  und  ver- 
ursachen so  die  Markbildung. 

10.  In  der  Anlage  des  Haarkeimes  und  in  derjenigen  des  Haares 
im  eigentlichen  Sinne  und  in  seiner  inneren  Wurzelscheide  vermehrt  sich 
die  Anzahl  der  Mitosen  ungefähr  im  Verhältnisse  zu  der  Entwickelung 
dieser  Partien. 

11.  Während  der  Haarkeim  und  das  Haar  selbst  zwischen  den 
Epithelzellen  des  Follikels  emporwachsen,  fachen  sie  um  dieselben 
eine  Iebhafl;e  Kariokynese  an,  aus  welcher  die  Bildung  der  neuen 
inneren  Wurzelscheide  resultirt. 

12.  In  dem  Maas? e,  als  das  Haar  wächst,  bildet  sich  auf  der  alten 
Papille  die  schichtenweise  Anlagerung  des  Bindegewebes,  welches  die 
neue  Papille  bilden  muss. 

13.  Während  das  Haar  und  die  dazugehörenden  Wurzelscheiden 
sich  entfrickeln,   kleidet  sich  die  Follikelwand  mit  einer   neuen  cir- 
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culären  Bindegewebsschicht  aus.  Nachdem  diese  Schicht  einen 
gewissen  Entwicklungsgrad  erreicht  hat,  erscheint  in  ihrem  Innern 
die  structurlose  Schicht. 

Dieser  Arbeit  sind  vier  sehr  lobenswerthe  lithograpbirte  Tafeln 
beigegeben.  A.  Lustig  (^Florenz). 

A.  Köllikor.     Ueber    die    erste    Entwickdung   der   Nervt   olfactorü 
(Sitz.  ßer.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg  1890,  Nr.  8  u.  9). 

E.  hat  die  Angaben  von  Eis  über  die  Entwickelung  der  Nervi 
olfactorü  an  Embryonen  von  Hühnern  und  Säugern  geprüft  und  kann  sich 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme 
von  Eis  anschliessen,  dass  die  Biecbnerven  sich  nicht,  wie  man 
bisher  allgemein  annahm,  aus  dem  Bulbus  olfactorius  entwickeln,  son- 
dern gerade  umgekehrt  in  dem  Epithel  der  Geruchsgrübchen  ihren 
Ursprung  nehmen,  centripetal  in. der  Richtung  des  Lobus  olfactorius 
wachsen  und  endlich  mit  demselben  sich  secundär  verbinden.  Nach 
früheren  Untersuchungen  des  Verf/s  sind  die  Fasern  des  Olfactorius 
als  Gruppen  von  Nervenzellen  gleichwerthig  zu  erachten,  und  zwar 
entspricht  jede  Olfactoriusfaser,  da  sie  viele  Kerne  besitzt,  einem 
ganzen  Gomplex  von  Nervenzellen.  Da  K.  bei  einem  Kaninchen  von 
13  Tagen  in  den  Kernen  der  Olfactoriusfasern  jetzt  auch  Mitosen 
gefunden  hat,  so  ergibt  sich,  dass  die  ursprünglichen  bipolaren  Olfac- 
toriuszellen  nicht  als  solche  in  den  Bulbus  hineinwachsen,  sondern 
dass  gleichzeitig  mit  der  Verlängerung  der  Fasern  die  Kerne  sich  ver- 
mehren, so  dass  schliesslich  eigenartige  lange,  vielkernige  Nerven- 
zellen entstehen,  wie  sie  sonst  nur  in  einigermaassen  ähnlicher  Weise 
im  Sympathicus  beobachtet  worden  sind. 

Mit  dem  Nachweis  der  Eis'schen  Annahme  wird  auch  der 
Begriff  der  sensiblen  Kerne  als  Ursprungsstellen  der  peripheren  sen- 
siblen Fasern  hinfällig,  und  sind  die  sogenannten  Tri^eminuskeme,  der 
Kern  des  zarten  Stranges  etc.,  richtiger  als  „Endkerne''  der  cen- 
tralen Trigeminusbahn,  als  „Endkern"  der  Schleife  etc.   zu  bezeichnen. 

Ziehen  (Jena). 


Druckf ehlerberichtigung : 

8.  40,  I^r.  2  dieses  Jahrganges,  Zeile  18,  Hess:  Fabini  statt  Ferbini. 


eu§mdtmgen  hUUt  man,  mu  riehien  an  Merm  Prof.  Slgau  »tmer  {Wien, 
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Dlf  Autortn  von  ,,Oriflinalmitth«ilttiig«ii"  «rh»!««!!  50  SaparatabdrUeke  gratit. 


t  K  0.  k.  Hofbachdrnekarai  Carl  Fromme  in  Wlan.  —  VeraatworÜieher  Redaeteor :  Prof.  Sign.  Bzner. 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE 

Unter  Hitwirkang  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Ezner  ^^^  Prof.  Dr.  Johannes  Gad 

in  '>Vi«n  in  B«rlii\. 

Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  "Wien. 

Kraobeint  all«  a  '^Voclittn. 


Preis  <!«■  Bandes  (86  iN'ti.iximern)   AI.  90«»^ 
Zu.  besiMbnn  dnrclx  alle  BaolilxandianBeii  vaxö.  Postanstal  ton. 

Literatur  1891.  23.  Mai  1891.  Bd.  V.  m  4. 

Inlialt:  Allgemeine  Physiologie.  Poehl,  Spermin.  —  Liebei-mann  und  Knlding, 
Hygrin.  —  WiUy  Oxybrenztraubensänre.  —  Boklaiul,  Eainpfersäure.  —  Gürfter, 
Wirkung   der  Lupetidine.    —    Gaulcy    Physiologische   Wirkung.    —    P<mimay, 


Algen   —  Wicke,  Deeortieatiou  des  Getreides.  —  J^lftchei-y  Schlaf  der  Pflanzen. 

—  Allgemeine    Nerven-   und    Muskelpliysiologie.    Trinchr«e,    Mnskelspindeln. 

—  Gad  und  HetpunfiSy  Myelin  und  Nervenfasern.  —  Anifjronn,  Optisches  über 
Nervenfasern.  —  Physiologie  der  speciellen  Beilegungen.  Klein;  v.  Zalesky; 
Merk,  Das  Becken.  —  Physiologie  der  Athmung.  Grehan/,  Athmung  bei  Muskel- 
arbeit. —  Marcpt,    Chemismus  der  Athmung.    —   Physiologie   des  Blutes,    der 


J.  Munk,  Fettresorption  ohoe  Galle.  —  livUipen  und  Landerqren,  Ausnutzung 
von  Nahrungsmitteln.  —  Sodn^  Resorption  des  Eisens.  —  Physiologie  der 
Sinne.  Schäfer,  Schallleitung  im  Kopfe.  —  D^jerine  und  Thvilant,  Temperatur- 
empfindung. —  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache.  Engely  Stimmumfang 
von  Kindern.  —  Physiologische  Psychologie.  Chaipeniier,  Gewichtsempfindung. 
—  Zeugung  und  Entwickelung.  HoU,  Eizelle  des  Huhnes.  —  liimnenau,  Hirn- 
balken. —  Marchandy   Dasselbe. 


AUgeme.ino  Physiologie. 

A-Foehl.  Ueher  Spei-min  (Ben  d.  d.  ehem. Ges.  XXIV,  S.  359  bis  360). 
P.  hat  nach  einer  ähnlichen  Methode  wie  seinerzeit  Ph. 
Schreiner  Sperrain  dargestellt  und  das  Chloroplatinat  der  Base 
analysirt.  Er  fand:  11-89  Procent  C,  336  Procent  H.,  5-89  Procent 
N.,  38-21  Procent  Pt.,  aus  welchen  Zahlen  er  die  Formel:  C^^,  H^g  N4 
4  HCl.  2PtCl4  ableitet;  das  Chloraurat  enthielt  50*51  Procent  Au,  was 
der  Formel  C,oH2«N4  4HAu  CI4  entspricht.  „Nach  diesen  Ergebnissen 
würde  das  Spermin  durchaus  nicht  isomer  mit  dem  Aethylenimin  und 
dem   Diaethylendiamin    (Piperazin)    sein,    sondern    eine    complicirtere 

Base  darstellen." 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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C.    Liebermann    und    O.    Kühling.     lieber    du    Oxydation    des 
Hygiim  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  407  bis  415). 

Die  Yerfif.  haben  das  sogeDannte  niedrigsiedende  Hygrin  mit 
Ghromsäiire  und  Schwefelsäure  oxydirt  und  dabei  eine  Säure  Cf, 
Hj^NOj  erhalten,  welche  sie  Hygrinsäure  nennen.  Dieselbe  krystal- 
lisirt  in  Nadeln,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht,  weniger  in 
Chloroform,  nicht  in  Aether  und  Benzol  löslich;  sie  gibt  mit  Säuren 
und  mit  Eupferoxyd  schön  krystallisirende  Salze.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  die  Säure  eine  Piperidincarbonsäure:  sie  zerfallt 
z.  B.  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  300^  in 
Kohlensäure  und  Piperidin,  doch  entsteht  hier  und  bei  ähnlichen 
Beactionen  stets  auch  etwas  Pyridin.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

W.  Will,   lieber  Oxybrenztraubensr'mre^  ein  neues  Product  des  Abbaues 
der  Celluhse  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ües.  XXIV,  S.  400  bis  407). 

W.  hat  aus  reinster  Collodiurawolle  ein  neues  Zersetzungsproduct 
gewonnen,  indem  er  die  concentrirte  ätheralkoholische  Lösung  der- 
selben in  der  Kälte  mit  10  Procent  Natronlauge  häufig  schüttelte  (wobei 
die  Nitrocellulose  in  diese  tibergeht)  und  (circa  24  bis  30  h)  bei  20® 
stehen  Hess,  bis  die  Lösung  durch  Säuren  nicht  mehr  gefällt  wurde. 
Sie  reducirte  alsdann  stark  alkalische  Kupferlösung,  gab  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  leicht  einen  schönen  Silberspiegel,  ent- 
hielt aber  keinen  Zucker.  Mit  verdönnter  Schwefelsäure  von  salpetriger 
Säure  befreit  und  dann  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  erwärmt, 
lieferte  sie  einen  gelben  krystallinischen  Körper,  welcher  den  Osazonen 
sehr  ähnlich  ist,  aber  ungleich  diesen  sich  leicht  in  kalten  verdünnten 
Alkalien  löst.  Er  hat  die  Formel:  0,^11,4 N4O2  und  bildet  mit 
Basen  schön  krystallisirende  Salze.  Er  ist  das  Osazon  einer'  Säure 
C3H4O4,  welche  als  Oxybrenztraubensäure  zu  betrachten  ist;  dieselbe 
ist  schwach  linksdrehend  und  konnte  bisher  ebensowenig  wie  ihre 
Salze  krystallisirt  erhalten  werden.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

K«  Bohland.  Die  Anwendung  der  Kampf  ersäur  e  und  ihre  Ausscheidung 
im  Harn  (U.  A.  f.  klin.  Med.  XLVIl,*  3/4,  S.  289). 

Verf.  bestätigte  die  Wirksamkeit  der  Kampfersäure  bei  Nacht- 
schweissen  der  Phthisiker,  suchte  die  Ursachen  für  etwaige  Miss- 
erfolge zu  ergründen,  und  erprobte  ausserdem  die  Wirkung  des  Natron- 
salzes, das  besser  löslich  als  die  Säure,  auch  geeigneter  für  die 
Eesorption  erschien.  In  der  That  wirkt  auch  das  Salz  antihydrotisch ; 
seine  pharmakodynamische  Wirkung  scheint  aber  geringer  zu  sein, 
als  die  der  Säure.  Verf.  nimmt  eine  lähmende  Einwirkung  der  Kampfer- 
säure auf  die  Secretionsnerven  der  Schweissdrüsen  und  die  Schweiss- 
centren  an,  indirect  also  eine  Beeinflussung  jener  specifischen  Stoffe 
(Toxine?),  die  beim  Phthisiker  Veranlassung  zu  Schweissen  geben. 

Sehen  wir  von  den  klinischen  Details  der  Arbeit  ab,  so  sind 
physiologisch  bemerkenswerth  die  Angaben  des  Verf.'s  über  den  Nach- 
weis der  Kampfersiiure  im  Harn.  Setzt  mau  einem  Harn  eine 
bestimmte  Menge  von  Kampfersäure  als  Alkallsalz  zu,  engt  ihn  nach 
Ansäuerung  mit  concentrirter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  bis   zur 
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Trockne  em,  laugt  den  TrockenrQckstand  mit  Aether  aus,  8o  löst 
sich  im  Aether  sämmtliche  gebildete  Kampfersäure  und  lässt  sich 
nach  Abdunstenlassen  des  Aethers  ohne  Verlust  in  Erjstallen  ge- 
winnen. Dieselben  lösen  sich  leicht  in  warmem  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  entwickeln  GO2  nach  Zusatz  dünner  Sodalösung  und  geben 
nach  Alkalizusatz,  also  als  Salz,  folgende  Farbenreactionen :  einen 
weissen  Niederschlag  mit  Bleiessig,  einen  grünen  mit  Gu  SO4,  einen 
hellbraunen  mit  Fl^  Gl^  —  Lösung. 

Der  Aetherauszug  des  normalen  Harns  gibt  nur  eine  geringe 
Menge  einer  braunen,  harzigen  Masse,  keine  Erystalle.  Dagegen 
gelingt  es,  nach  interner  Darreichung  von  Eampfersäure,  im  Harn 
jene  Erystalle  von  denselben  Reactionen  zu  gewinnen.  Aus  Versuchen 
an  Kranken  ergibt  sich,  dass  nach  der  Resorption  das  Mittel  sehr 
rasch  wieder  ausgeschieden  wird,  aber  in  Mengen,  die  kleiner  sind 
als  die  eingenommenen  Quanta.  Der  Grund  ist  einerseits  in  der  geringen 
Löslichkeit  der  Eampfersäure,  andererseits  vielleicht  darin  zu  suchen, 
dass  im  Darm  unlösliche  Verbindungen  sich  erst  bilden  und  dadurch 
die  Resorbirbarkeit  herabgesetzt  wird. 

Mayer  (Winterburg). 

A.  Qurber.  Untßrsuchungen  über  die  physiologische  Wirhang  der 
Lupeiidine  und  verwandter  Körpei*  und  deren  Beziehungen  zu  ihrer 
chemischen  Constitution  (Du  Bois-Reymond's  Archiv  1890,  Nr.  5/6, 
S.  401). 

6.  gibt  hier  ausführliche  Mittheilungen  von  Versuchen,  Ober 
welche  sein  Lehrer  J.  Gaule  bezüglich  der  Veränderungen  an  den 
Froschblutkörperchen  bereits  berichtet  hat.  (Dieses  Gentralbl  1888,  Nr.  15.) 

Das  Lupetidin  (oder  Dimethylpiperidin),  das  Gopelledin  (oder 
Trimethylpiperidin),  das  Parpevolin  (oder  Aethyllupetidin),  das  Pro- 
pyllupetidin.  das  Isobutyllupetidin  und  das  Hexyl lupetidin  haben  viel 
Gemeinsames  in  ihrer  Wirkung.  Die  vier  ersten  haben  eine  mit  der 
Znfügung  von  Methylgruppen  geometrisch  progressive  toxische  Wirkung, 
ihre  Zusammensetzung  ist  Stammradical,  R  -f-  (GH^  — H),  R  -|-  2  (GEtj 
—  H),  R-(-  3  (GH3  —  H),  die  Wirkung  steigt  1:2:4:8;  die  der  beiden 
letzten  Eörper,  ihrer  Gonstitution  nachR+  4  (GH3  —  H),R  +  6  (GH3  —  H), 
fällt  auf  die  relative  Grösse  5,  respective  4  ab.  Es  scheinen  somit 
bei  diesen  letzteren  die  Methylgruppen  nicht  wie  bei  den  früheren 
in  geradliniger  Reihe  angeordnet  zu  sein,  wofQr  Jäckle  auch  chemische 
Anhaltspunkte  gebracht  hat.  Die  vier  ersteren  bedingen  deutliche 
sensible  Lähmung  an  den  Nervenendigungen,  die  zwei  letzten  nur 
schwache;  die  fünf  ersten  bedingen  schwere  periphere  motorische 
Lähmung,  das  letzte  nur  geringe;  die  periphere  Nervenleitung  bleibt  bei 
allen  ungestört,  die  nervösen  Gentralorgane  werden  in  aufsteigender  Reihe 
bei  den  gleichwohl  zu  1:2:4:8:5:4  abfallenden  Dosen  geschädigt, 
während  die  Bildung  von  Vacuolen  in  den  rothen  Blutkörperchen 
durch  diese  gleich  toxischen  Dosen  von  100  Proeent:  100 :  80 :  50 :  15  : 
1  —  2  Procent  vacuolentragender  Blutkörperchen  abfällt.  Der  Muskel 
selbst  bleibt  bei  allen  normal  erregbar.  Die  ersten  vier,  in  geringerem 
Grade  auch  das  fünfte  der  Reihe,  zeigen  die  Gurarewirkung.  Alle 
sechs  zeigen  in  ihrer  Wiriiung  auf  das  Ruckenmark  centrale  Lähmung 

7* 


100  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  4, 

der  Reflexe.  Die  ersten  drei  zeigen  keine  herzlähmende  Wirkung,  das 
vierte  schwache,  die  beiden  letzten  aufsteigend  starke  herzlähmende 
Wirkung.  Alle  sechs  bewirkten  aber  Athmungsstillstand.  G.  vergleicht 
weiter  mit  diesen  Körpern  noch  das  Piperidin  und  das  nach  Laden  bürg 
als  a-Propylpiperidin  zu  betrachtende  Goniin,  über  dessen  Wirkung, 
vielleicht  wegen  der  Dififerenz  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Präparate,  die  verschiedenen  üntersucher  auseinandergehen, 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
J»  Gaule.    Beziehungen   zwischen  Moleculargewichtj  Molecularstructur 

und  physiologischer   Wirkung  (E.  Du  Bois-Rejmond's  Archiv  1890, 

Nr.  .3/6,  S.  478J. 

6.  ftigt  an  die  voran  abgedruckte  Abhandlung  seines  Schülers 
GQrber  eine  Reihe  von  Erläuterungen.  Er  glaube  nicht,  dass  man 
Recht  daran  thue,  die  mit  steigendem  Moleculargewicht  der  Lupetidine 
wachsende  toxische  Wirkung  derselben  in  Parallele  zu  bringen  mit 
dem  Nachweise  B.  F.  Richet's,  Compt.  rendus  Gl,  p.  707,  dass  die 
tödtliche  Wirkung  der  Ghloride  des  Lithium,  Kalium  und  Rubidium 
nahezu  im  Verhältniss  der  Atomgewichte  der  drei  Metalle  steigt.  Bei 
den  Lupetidinen  handle  es  sich  um  Producte  der  Wirkung,  welche 
der  Kern  und  die  Seitenketten  bei  verschiedener  Zahl  und  verschiedener 
Stellung  als  Gesammtwirkung  produciren,  nicht  einfach  um  die  Grösse 
des  Gesaramtmolektiles,  Der  Piperidinkern  bedingt  die  Veränderungen 
(Vacuolenbildung)  der  rothen  Blutkörperchen,  die  Seitenketten  schwächen 
diepe  Wirkung  eher  ab,  dagegen  hängt  die  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system ganz  wesentlich  von  diesen  Seitenketten  ab.  Auch  hier  zeigt 
sich  wieder  eine  Dififerenz  zwischen  ein-  bis  dreigliederigen  und  vier- 
und  mehrgliederigen  Seitenketten,  die  ersteren  bewirken  eine  periphere, 
die  letzteren  eine  centrale  Lähmung.  Das  Leben  in  jedem  dieser  Organ- 
systeme stelle  einen  eigenthumlichen  Ghemismus  dar,  in  welchem 
von  den  in  den  Organismus  eingeführten  Molekülen  gerade  diejenigen 
Atomgruppen  eingreifen,  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  damit  haben. 
Ausser  den  Lupetidinen  ist  noch  kein  Körper  bekannt,  welcher 
ähnliche  helle  Stellen  in  den  rothen  Blutkörperchen  des  Frosches 
hervorzurufen  vermag,  doch  finden  sich  solche  auch  spontan  gebildet, 
vielleicht  durch  Piperidine  oder  Derivate  derselben,  die  im  Organismus 
selbst  gebildet  wurden,  veranlasst,  zur  Zeit  der  Reife  der  Geschlecht^- 
producte,  öfter  auch  unmittelbar  nachher.  Es  bilden  sich  dann  ausser- 
dem oft  auch  helle  Stellen  mit  Einschlüssen,  welche  experimentell 
nicht  erzeugbar  sind  und  sich  von  den  anderen  ihrer  Bedeutung  nach 
sehr  wesentlich  unterscheiden.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Pomniay.  Note  sur  le  rhachtti»me  provoqnc  chez  les  oiseaux   (G.  R. 

Soc.   de  Biologie,  17  Janvier  1891,  p.  19). 

Erzeugung  von  rhachitischen  Störungen  der  Knochen  bei  jungen 
Hähern  (Garrulus)  durch  Fütterung  mittelst  ausgekochtem  Fleisches,  bei 
jungen  Lerchen,  Grünfinken,  Grasmücken  (Insectenfresser)  durch 
Fütterung  mittelst  Eidotter  und  nassem  Brote.  Letztgenannte  Nahrung 
passt  im  Gegentheil  für  die  Jungen  der  körnerfressenden  Vögel  vor- 
züglich. Der  ßeichthum  der  Nahrung  an  Phosphaten  scheint  in  dieser 
Beziehung  von  keiner  grossen  Bedeutung  zu  sein. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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A.  Laveran«  Description  d*un  nouvel  aeroacope  (C.  E.  Soc.  de 
Biologie,  24  Janvier  1891). 

Zwei  etwas  breite,  parallel  aufrechtstehende  Beagensröhren  A 
und  B  sind  durch  ein  enges  eingeschmolzenes  Glasröhrehen  c  im 
oberen  Drittel  ihrer  Höhe  quer  verbunden.  Beide  Bohren  sind  mittelst 
einfach  durchbohrten  Kautschukpfropfen  a  und  b  gestopft.  Durch  den 
Pfropfen  a  geht  eine  dünne  Glasröhre,  welche  beinahe  am  Boden 
von  A  in  eine  Wassersäule  (einfaches  Wasser  oder  Zuckerwasser,  lOpro- 
eentig)  von  10  Gubikcentimeter  taucht  und  die  zu  untersuchende  Luft 
in  den  Apparat  leitet.  Die  in  A  gewaschene  Luft  tritt  dann  in  B  und 
von  hier  durch  eine  pipetten förmige  Glasröhre,  welche  im  Pfropfen  h 
steckt  nach  aussen. 

Man  leitet  z.  B.  10  Liter  Luft  (binnen  10  Minuten)  durch 
diesen  Apparat,  schüttelt  ihn  dann  gut,  damit  alle  inneren  Theile 
vom  Wasser  befeuchtet  und  abgespült  werden,  sammelt  das  Wasser 
in  B  auf  und  entnimmt  mittelst  der  Pipette  Proben  von  Vi  ^^^^ 
1  Gubikcentimeter  Wasser,  um  sie  auf  Gelatineplatten  zu  züchten. 

Mittelst  dieses  Apparates  wurde  die  Luft  in  Erankensälen  des 
Val-de-Gräce-Spitales  in  Paris  sowohl  des  Morgens  früh  bei  ruhiger 
Luft  (16.200  und  11.500  Keime  pro  Cubikmeter),  als  Nachmittags 
während  des  Putzens  (37.200  und  45.000  Keime  pro  Cubikmeter) 
untersucht  Leon  Predericq  (Lüttich). 

H-  Driescll.  HeUotropümus  bei  Hydröidpolypen  (Zool.  Jahrbücher  V, 
1,  S.  147). 

Verf.  weist  in  seiner  Untersuchung  nach,  dass  unter  den 
äasseren  Beizen,  welche  auf  das  Wachsthum  und  die  Formbildung  der 
Hydroidpolypenstöcke  Einäuss  haben,  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
eine  besondere  Bolle  zukommt. 

Frische  Hydroidpolypenstöcke  der  Gattung  Sertularella  wurden 
in  ein  Gefäss  gesetzt,  das  eine  einseitige  Belichtung  gestattete.  Dabei 
pflegten  die  Stöcke  im  Verlauf  ihres  Wachsthums  an  Stelle  normaler 
Personen  Stolonen  zu  bilden,  namentlich  in  Folge  der  veränderten 
Ernährungsverhältnisse. 

Die  neugebildeten  Stolonen  verhielten  sich  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  in  ihrer  Stellungnahme  zu  den  Lichtstrahlen  so,  dass 
die  Stolonen  erster  Ordnung  von  Anfang  an  sich  vom  Lichte  ab- 
wendeten, also  negativen  Heliotropismus  zeigten,  während  die  Stolonen 
höherer  Ordnung,  die  als  Tochterstolonen  sich  von  ersteren  abzweigten, 
anfangs  sämmtlich  sich  zur  Lichtquelle  hinneigten  und  erst  im 
weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums  negativ  heliotropisch  wurden, 
indem  sie  nachträglich  eine  Wendung  von  der  Lichtquelle  fort  aus- 
führten. Die  Erscheinungen  an  den  Hydroidpolypen  waren  mit  den 
heliotropischen  Erscheinungen  bei  Pflanzen  vollkommen  identisch. 

Verworn  (Jena). 

V.  Chmielevsky.  Eine  Notiz  über  das  Vei^halten  der  Chlorophyll- 
händer  in  den  Zygoten  der  Spirogyraarten  (Bot.  Ztg.  1890,  Nr.  48, 
S.  773,  Taf.  Vni). 
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Bei  der  Gopulation  der  Spirogyra  longata  hatte  De  Bary  ausser 
der  Vereinigung  der  beiden  Zellkerne  in  der  Zygote  auch  die  der 
Chlorophyllbänder  zu  einem  einzigen  Bande  beschrieben.  Schmitz 
hat  diese  Angaben  sodann  auf  alle  einbändigen  Spirogyren  übertragen 
und  bei  Spirogyra  Weberi  hat  Overton  ein  complicirtes  Verhalten 
der  beiden  Chlorophyllbänder  beschrieben.  Verf.  hat  jedoch  bei  Bhyn- 
chonema  sp.  gefunden,  dass  das  männliche  Chlorophyllband  nicht 
mit  dem  weiblichen  verschmilzt,  sondern  nach  einiger  Zeit  desorgani- 
sirt  wird.  Zu  gleichen  Besuhaten  kommt  er  bezüglich  der  männlichen 
Bänder  der  mehrbänderigen  Spirogyraarten.  Das  Wesen  des  Geschlechts- 
proces'ses  dürfte  sonach  nur  in  dem  Verschmelzen  der  Kerne  der 
männlichen  und  der  weiblichen  Zelle  bestehen.  Alles  was  sonst  der 
männlichen  Zelle  zugehörte,  wird  während  des  Buhezustandes  der 
Zygote  gewissermassen  als  Nahrungsstoff,  als  ein  fremder  Körper  ver- 
zehrt, wobei  eine  braungelbe  Masse  als  nichtassimilirtes  Excret  zu- 
rückbleibt. In  den  jungen  Nachkömmling  der  conjugirten  Zellen  dringen 
nur  der  erneuerte  Kern  und  die  organisirten  Theile  des  weiblichen 
Plasmas,  die  Chlorophyllbänder,  welche  in  der  Zygote  unverändert 
blieben,  hinein.  F.  Ludwig  (Greiz). 

A.  Mori.  Ricei'che  snlla  respirazione  delle  plante  vei'di  alV  oscuro  e 
nlta  luce  soito  Pazione  di^gfi  nnestetici  (Atti  e  Bendiconzi  della  Acc. 
Med.-Chir.  di  Perugia  1890  II,  3,  p.  135). 

Verf.  hat  durch  Experimente  festgestellt,  dass,  wenn  das  Licht 
gleichzeitig  mit  einem  Anästheticum  auf  grüne  Pflanzen  einwirkt,  die 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  beschleunigt  wird,  während  dieselbe 
durch  die  Auästhetika  im  Dunkeln  verlangsamt  vor  sich  geht.  Die 
Pflanze  verhält  sich  also  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Auästhetika 
umgekehrt  wie  ohne  dieselben,  wo  sie  bei  Belichtung  weniger  Kohlen- 
säure entwickelt  als  im  Dunkeln.  Es  dürften  für  dieses  Verhalten  der 
Pflanzen  zwei  Erklärungen  sich  aufstellen  lassen :  1.  Das  Anästheticum 
verursacht  im  Licht  eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Protoplasmas,  der 
zufolge  die  Athmung  gesteigert  und  mehr  Kohlensäure  ausgeschieden 
wird.  2.  Das  Anästheticum  hebt  unter  der  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen die  ChlorophyllfuLCtion  auf,  verhindert  also  die  Zersetzung 
der  Kohlensäure  durch  die  Pflanze.  Die  erste  dieser  Erklärungen  ist 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  während  die  zweite  mehrfache  Begründung 
erfährt.  F.  Ludwig  (Greiz). 

P-  Eionitz-Gerloff.  Die  Protoplasmnverhlndnngen  zwischen  henach- 
harten  Gewebselemenfen  in  der  Pßanze  (Botanische  Zeitung  1891, 
S.  1  bis  26,  mit  2  Tafeln). 

Die  bisherigen  Arbeiten  über  den  im  Titel  bezeichneten  Gegen- 
stand beschäftigten  sich,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  mehr  mit 
der  anatomischen  Seite  der  Frage,  mit  der  physiologischen  hingegen 
gar  nicht  oder  nur  nebenbei.  Gewöhnlich  begnügte  man  sich,  die 
Plasmaverbindungen  zwischen  benachbarten  Zellen  überhaupt  zu  er- 
weisen, ohne  jedoch  dabei  systematisch  vorzugehen  und  sich  zu" 
fragen,  in  welchen  Zellen  und  Geweben  die  Protoplasten  einer 
höheren    Pflanze   in   directer  Verbindung   stehen  und  was  diese  Ver- 
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binduDgen  physiologisch  zu  bedeuten  haben.  Diese  Lücken  sucht  der 
Verf.  auszufttllen. 

Nach  einer  ausführlichen  historischen  Uebersicht  über  die  ein- 
sehlägigen  Arbeiten  wird  die  angewandte  Untersuchungsmethode 
beschrieben. 

Die  Objecte  wurden,  um  das  Plasma  zu  fixiren,  in  eine  be- 
stimmt concentrirte  Jodjodkaliumlösung,  dann  zur  Aufquellung  der 
Wände  in  Ghlorzinkjod  oder  ^4  Schwefelsäure  oder  concentrirte 
Schwefelsäure  gebracht  und  schliesslich  mit  Hoffmannsblau  oder 
Methylviolett  tingirt.  Viele  Objecte  erheischen  besondere  Vorsichten. 
So  empfiehlt  es  sich,  manche  saftreicbe  Pflanzentheile  vorher  abzu- 
brühen und  in  Alkohol  zu  härten,  ferner  darauf  zu  achten,  die 
Quellung  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eintreten  zu  lassen  u.  s.  w. 
Um  Dauerpräparate  zu  erbalten,  legt  man  die  nach  der  Tinction  gut 
ausgewaschenen  Schnitte  auf  kurze  Zeit  in  absoluten  Alkohol,  dann 
in  Nelkenöl  und  endlich  in  Ganadabalsam. 

Es  folgt  nunmehr  ein  Verzeichniss  der  untersuchten  Pflanzen. 
Etwa  60,  den  verschiedensten  Abtheilungen  des  Gewächsreiches  ent- 
stammende Arten  wurden  untersucht  und  Hessen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Protoplasmaverbindungen  erkennen,  vornehmlich  im  Mark- 
undBindenparenchym,  aber  auch  in  der  Epidermis  und  deren  Der ivateu, 
ferner  im  Collenchym  und  Sklerencbym,  im  Cambium,  im  Sieb-  und 
jungen  Gefässtheil,  den  jungen  Korkzellen,  den  Krystallschläuchen, 
Milchröhren  und  schliesslich  in  den  Urgewebszelleu. 

Auch  zwischen  Geweben  verschiedener  Art  findet  ofifene 
Communication  der  Plasmen  statt.  Auf  Grund  dieser  Resultate  kommt 
der  Verf.  zu  dem  zwar  schon  von  Anderen  ausgesprochenen,  aber 
bisher  noch  von  Niemanden  in  so  ausführlicher  Weise  begründeten 
Satz,  dass  sämmtliche  lebende  Elemente  einer  höheren 
Pflanze  durch  Plasmafäden  verbunden  sind. 

Da  wo  dieselben  noch  nicht  aufgefunden  werden  konnten,  dürften 
dieselben  mit  fortschreitender  Verbesserung  unserer  Methoden  auch 
noch  aufgedeckt  werden. 

Durch  die  Untersuchung  der  Viscum-Parenchymzellen  konnte 
der  Verf.  feststellen,  dass  die  Tüpfelbildung,  respective  die  Durch- 
löcherung der  Zellwände  schon  äusserst  frühzeitig  zu  Stande  kommt, 
ja  er  hält  es  sogar  ftir  sicher,  „dass  die  Durchlöcherung  überhaupt 
nicht  erst  nachträglich  erfolgt,  wie  etwa  bei  der  Entstehung  der 
Tracheen  oder  der  gegliederten  Milchröhren,  sondern  dass  au  den 
betrefifenden  Stellen  schon  bei  der  Zelltheilung  keine  Wandsubstanz 
ausgeschieden  wird."  Damit  würde  auch  eine  bisher  räthselhafte  Er- 
scheinung, nämlich  die  Gorrespondenz  der  Tüpfel  benachbarter  Zellen, 
erklärt,  denn  einfach  anzunehmen,  wie  man  dies  bisher  gethan,  dass 
die  benachbarten  Protoplasmakörper  durch  die  Scheidewand  hindurch 
an  bestimmt  umschriebenen  Stellen  einen  Beiz  ausüben  und  die 
Gorrespondenz  der  Tüpfel  veranlassen,  erscheint  gezwungen. 

Die  Anwesenheit  von  Plasma  in  der  Membran  erklärt  die  Sache 
in  plausibler  Weise  und  deshalb  hat  auch  der  Referent  bereits  seiner- 
zeit in  ähnlicher  Art  die  Gorrespondenz  der  Tüpfel  zwischen  Thyllen 
zu  erklären  versucht. 
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Die  zwischen  benachbarten  Zellen  auftretenden  Verbindungsfäden 
bilden  bekanntlich  häufig  tonnenförmige  Figuren,  sogenannte  Spindeln, 
die  in  ihrem  Aussehen  lebhaft  an  die  Kernspindeln  der  in  Theilung 
begriffenen  Zellkerne  erinnern.  Die  Aehnlichkeit  ist  eine  so  auffallende, 
dass  Bussow  die  Vermuthung  aussprach,  es  könnten  die  Verbindungs- 
fäden aus  den  Eernspindeln  entstanden  sein.  Dies  ist  aber  nach  E.-G. 
höchstwahrscheinlich  nicht  der  Fall. 

Die^  Verbindungsfäden  weisen  häufig,  namentlich  im  Bereiche 
der  Mittellamelle,  knötchenartige  Verdickungen  auf.  Ihr  Zustande- 
kommen fuhrt  der  Autor  auf  die  verschiedene  Quellbarkeit  der  ein- 
zelnen Membranschichten  zurück.  Da  wo  die  letzteren  stark  quellen, 
werden  die  Plasmafäden  ausgezogen  und  in  Folge  dessen  dünner, 
da  wo  die  Membranschichten  wenig  quellen,  bleiben  die  Fäden  dick 
und  erscheinen  als  Knoten. 

Die  Ansicht  Krabbe's,  welcher  die  allgemeine  Verbreitung  zu- 
sammenhängender Protoplasmen  in  seiner  Arbeit:  „lieber  gleitendes 
Wachsthum"  iu  Abrede  stellte,  ohne  sich  auf  eigene  Untersuchungen 
zu  stützen,  weist  K.-G.  zurück. 

Bezüglich  der  physiologischen  Bedeutung  der  Plasmaverbindungen 
stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber;  die  Mehrzahl  der  Forscher 
erblickt  in  denselben  Leitungsbahnen  für  dynamische  Reize,  einige 
wenige  sehen  aber  in  denselben  auch  Bahnen  für  den  Stofftransport. 
Während  man  über  die  erstere  Solle  ziemlich  einig  ist,  herrschen 
über  die  letztere  Auffassung  grosse  Meinungsdifferenzen.  Noll  hat 
eingewendet,  dass  ein  ausgiebiger  Stofftransport  durch  so  enge  Bohren 
des  capillaren  Widerstandes  wegen  nicht  möglich  sei.  Dagegen  hebe 
der  Verf.  hervor,  dass  die  Plasmafäden  in  Wirklichkeit  viel  kürzer 
und  dicker  sein  müssen  als  sie  uns  in  den  gequollenen  Zellhäuten 
der  Präparate  erscheinen,  und  dass  der  bei  völlig  geschlossenen 
Membranen  zu  überwindende  capillare  Widerstand  jedenfalls  noch 
grösser  sein  müsste.  Selbst  wenn  alle  Substanzen  in  Form  von 
wässerigen  Lösungen  wandern  würden,  so  wäre  der  Durchtritt  durch 
die  geschlossenen  Zellhäute  auf  dem  Wege  der  Osmose  zwar  möglich, 
allein  diese  geht  viel  zu  langsam  vor  sich,  als  dass  man  hierdurch 
die  rasche  Stoffbewegung  in  der  Pflanze  erklären  könnte.  Das  hat 
auch  bereits  de  Vries  empfunden  und  daher  den  Zusammenhang  der 
Protoplasten,  sowie  die  Plasmaströmung  herangezogen,  um  die  rasche 
Wanderung  der  Stofle  innerhalb  der  Gewebe  zu  erklären. 

Eine  solche  innerhalb  der  Plasmaverbindungsfäden  stattfindende 
Stoffwanderung  erklärt  auch  die  bisher  räthselhafte  Erscheinung,  dass 
die  fertigen  Gefässe,  Sklerenchyrafasern  und  Korkzellen  kein  oder 
nahezu  kein  Plasma  besitzen.  Dasselbe  wandert  eben  nach  Abschluss 
der  Entwickelung  dieser  Elemente  in  die  benachbarten  Zellen  aus. 
Sie  erklärt  die  Thatsache,  dass  die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen 
bei  hungernden  Blättern  oder  bei  der  herbstlichen  Entleerung  ihr 
Plasma  sammt  den  Chlorophyll-  und  Stärkekörnern  behalten.  Nach 
K.-G.  vermögen  diese  Substanzen  einfach  aus  den  Schliesszellen  nicht 
auszuwandern,  da  ihr  Plasma  mit  den  benachbarten  Protoplasten 
durch  Fäden  nicht  in  Continuität  steht. 
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Zwischen  dem  Embryo  und  den  angrenzenden  Endospermzellen 
konnte  kein  Plasmazusammenbang  nachgewiesen  werden,  desgleichen 
nicht  zwischen  den  Saugwarzen  der  Schmarotzerpflanzen  und  dem 
Gewebe  des  Wirthes.  In  beiden  Fällen  bringt,  wie  der  Verf.  annimmt, 
die  Diastase  die  aufzusaugenden  Stoffe  in  eine  in  Wasser  lösliche 
Form  und  diese  Lösung  passirt  osmotisch  die  eine  geschlossene 
Grenzwand,  welche  ähnlich  der  Membran  der  Wurzeihaare  osmotisch 
tauglicher  construirt  sein  mag,  als  die  benachbarten  Elemente. 

Analoges  nimmt  der  Verf.  fiir  die  Aufnahme  der  organischen 
Nährstoffe  aus  den  Algenzellen  in  die  Pilzhyphen  bei  den  Flechten  an. 

Molisch  (Graz). 

P«  G.  Kohl.  Pi'otoplasmaveibindungen  bei  Algen  (Ber.  d.  Dtsch.  Bot. 
Ges.  Bd.  IX,  Heft  1,  S.  9). 

Während  Kienitz-Gerloff  bei  den  Pflanzen  von  den  Moosen 
aufwärts  die  Protoplasmaverbindungen  der  Zellen  untereinander  näher 
untersucht  hat,  ist  es  dem  Verf,  unter  Anwendung  neuer  Unter- 
suchungsmethoden, gelungen,  auch  bei  Algen  dieselben  nachzuweisen. 
Sie  durchsetzen  die  Querwände  von  Zelle  zu  Zelle  bei  Spirogyra, 
Gladophora,  Mesoearpus.  Ulothrix  und  anderen  fadenförmigen  Ghloro- 
phyceen  (siehe  obenj,  wie  sie  Bornet,  Schmitz,  Hick,  Massee, 
Gardner,  Moore  und  der  Verf.  auch  bei  Melanophyceen  und  Florideen 
fanden.  Auch  bei  Spirogyra  existiren  die  Plasmafäden  schon,  wenn  die 
Inhalte  der  Tochterzellen  noch  durch  eine  dicke  PlasmabrQcke  in 
Verbindung  stehen.  Die  Poren,  in  denen  sie  die  Querwand  durch- 
setzen, werden  bereits  bei  der  Membranbildung  ausgespart.  Verf.  fand 
bei  Spirogyra  gleichfalls  eine  spindelförmige  Anordnung  der  Plasma- 
faden, die  aber  der  der  Spindelfasern  bei  der  Eerntheilung  ähnlich  ist. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

H.  "Wicke.     Die    Decortication    dea  Getreides   und    ihre    hygienische 
Bedeutung  (Archiv  f  Hygiene  XI,  4.   S.  335). 

W.  gibt  eine  zusammenfassende  Uebersicht  über  den  verschiedenen 
Nährwerth  des  Getreides  und  Brotes,  je  nach  der  Herkunft  des  Getreides 
und  je  nach  der  Art  der  Vermahlung,  so  hat  z.  B.  einheimisches 
Getreide  15  Procent,  fremdländisches  aber  12  Procent  oder  weniger 
an  Eiweissgehalt  der  Trockensubstanz.  Der  Weizen  schwankt  zwischen 
1*47  und  3*47  Procent  Stickst^ffgehalt.  Um  die  Ausnutzbarkeit  des 
Mehles  beim  Verbacken  zu  erhöhen,  hat  man  die  Gährung  des  Brot- 
teiges zu  umgehen  gesucht,  dabei  nach  Bibro  2  Procent  der  Trocken- 
substanz erhalten.  Um  den  Eiweissgehalt  des  Mehles  zu  steigern,  hat 
man  das  Mitvermahlen  der  Kleie  empfohlen.  Dabei  ist  aber  die  schlechtere 
Ausnutzung  aller  Bestandtheile  des  Brotes  nicht  in  Rechnung  gezogen. 
Bei  der  von  D.  U  hl  dorn  zu  Grevenbroich  in  Eheinpreussen  vor- 
genommenen Decortication  des  Getreides  wird  nur  die  verholzte 
äussere  Schicht  des  Getreides  entfernt,  die  Eleberscbicht  erhalten, 
und  so  ein  eiweissreicheres  und,  wie  der  Ausnutzungsversuch  an  W. 
zeigte,  besser  auswerthbares  Brot  gewonnen  als  das  gemeine  Schrot- 
brot oder  der  Pumpernickel.  In  je  dreitägigen  Versuchen  wurde  zuerst 
Brot  aus  geschältem  Boggen   zu   etwa   1  Kilogramm,   dann  Brot  aus 
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ungeschältem  Roggen  gegessen.  Bei  I  (geschältem  Korn)  wurden 
1202  Procent  der  Trockensubstanz,  bei  U  (ungeschältem  Korn) 
20-89  Procent  mit  dem  Kothe  entleert,  bei  I  21-76,  bei  II  3304  Pro- 
cent  Eiweiss,   bei  I  17*05,   bei  II  4322   Procent   Aethereitract,    bei 

I  9-69,    bei  II  1429  Procent    Gesararatkohlehydrate,    bei  I  886,   bei 

II  12-75  Procent  Stärkemehl,  bei  I  7270,  bei  II  92-50  Procent  Cellu- 
lose,  bei  I  4145,  bei  II  72-72  Procent  Asche  in  Verlust  gebracht. 
Bei  Genuss  von  Brot  aus  ungeschältem  Getreide  wird  nicht  bloss 
um  5  Procent  Trockensubstanz  der  Kleie  mehr  entleert,  sondern 
auch  ein  Fünftel  des  vegetabilischen  resorbirbaren  Eiweiss,  ein  Viertel 
der  Fettstoffe  und  4  Procent  der  Stärke,  die  man  bei  Brot  aus 
geschältem  Getreide  resorbirt  hatte,  zu  Verlust  gebracht.  Weiter  wird 
die  Aeidität  des  Harnes  entsprechend  1  Gramm  Schwefelsäure  erhöht 
und  die  Menge  der  der  Darmgährung  entstammenden  destillirbaren  Säuren 
des  Harnes  (Buttersäure  und  Essigsäure)  nahezu  verdoppelt.  Bubner 
sah  bei  Eleienbrot  gegenüber  Brot  aus  feinem  Mehle  auch  die  Harn- 
säure um  70  Procent  ansteigen.  Die  Decortication  des  Getreides  ist 
eine  wichtige  Verbesserung,  bei  der  unter  Erhaltung  der  an  Eiweiss 
reichen  Kleberschicht  die  Darmreizung  und  die  Darmgährung,  wie  sie 
bei  Mitverbacken  der  holzigen,  äusseren  Schicht  des  Getreides  ein- 
treten, verhütet  werden.  Dabei  gehen  nur  5  Procent  des  Gewichtes 
des  Kornes  verloren,  es  wird  aber  zugleich  reichlich  dem  Getreide 
anhaftender  Schmutz  mitentferut.  R.  v.  Pfuugen  (Wien). 

A.  FiSClldr.     Ueher  den    Jiiujluss    der   Schwerkraft   avf  die    Schtaf" 
bewegungen  der  Blätter  (Bot.  Ztg.  1890,  Nr.  42  bis  44). 

Sachs  und  Pfeffer  hatten  beobachtet,  dass  eine  umgekehrte 
Bohnenpflanze  nach  wenigen  Stunden  die  sonstige  Schlafstellung  der 
Blätter  annimmt,  am  Abend  aber  die  entgegengesetzte  Blattlage,  so 
dass  eine  Inversion  der  nycti tropischen  Bewegungen  stattfindet.  Verf. 
fand  durch  klinostatische  Versuche,  dass  bei  Rotation  um  eine  hori- 
zontale Axe  (Stellung  parallel  dem  Fenster)  die  Schlafbewegung  ge- 
schwächt und  schliesslich  nach  einigen  Tagen  gänzlich  sistirt  wurde, 
so  dass  bei  den  Schlafbewegungen  der  Schwerkraft  eine  Rolle  zu- 
kommt. Unter  den  schlafenden  Pflanzen  Hessen  sich  aber  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  von  denen  die  eine  durch  Phaseolus,  Lupinus, 
die  andere  durch  Trifolium,  Cassia,  Portulaca,  Goodia,  Oxalis,  Acacia, 
Miraosa,  Pbyllanthus,  Biopbytura  vertreten  wird.  Während  bei  der 
ersten  durch  die  Umkehrung  der  Pflanze  auch  eine  Um- 
kehrung der  Schlafbewegung  hervorgerufen  wird,  verhält  sich  die 
zweite  vollkommen  indifferent  in  dieser  Beziehung,  und 
während  bei  der  ersten  Gruppe  die  nyctitropischen  Bewegungen 
am  Klinostaten  geschwächt  werden  und  zuletzt  aufhören,  bestehen 
die  der  zweiten  unverändert  fort.  Bei  den  Pflanzen  der  ersten  Gruppe, 
die  als  geonyctitropisch  bezeichnet  werden,  bedarf  es  einer  einseitigen 
Einwirkung  der  Schwerkraft,  um  auf  den  Wechsel  von  Hell  und 
Dunkel  reagiren  zu  können,  während  dies  bei  denen  der  ersten  Gruppe 
den  „autonyctotropischen"  Pflanzen  des  Geotropismus  nicht  bedarf. 
Verf  kommt  bezüglich  der  Rolle,  die  der  Schwerkraft  bei  den  Schlaf- 
bewegungen der  geouyctitropihchen  Bohnen,  Lupinen  etc.  zukommt,  zu 
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dem  Besultat,  dass  die  nyctitropische  Sensibilität  dieser  Pflanzen 
zu  ihrer  dauernden  Erhaltung  und  Wiederersetzung  der  einseitigen 
Wirkung  der  Schwerkraft  auf  die  Gelenke  bedarf  Die  Schwerkraft 
gehört  bei  den  geonyetitropischen  Pflanzen  mit  zu  den  Bedingungen, 
die  —  ausser  einem  periodischen  Beleuchtungswechsel  --  nöthig  sind 
zum  Eintritt  der  Schlafbewegungen :  einer  gewissen  Höhe  der  Temperatur, 
gewissen  Intensität  des  Tageslichtes;  während  bei  den  autonycto- 
tropisehen  Pflanzen  letztere  allein  den  Eintritt  des  Blattschlafes 
ermöglichen. 

Die  starken  heliotropischen  Bewegungen  der  Bohnenblätter  bei 
senkrecht  zum  Fenster  stehender  Botationsaxe  zeigen,  dass  bei  Auf- 
hebung der  einseitigen  Schwerkraftwirkung  nur  die  nyctitropische,  nicht 
aber  die  heliotropische  Sensibilität  herabgesetzt  wird. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

S.  TrincllBSO.  Contribution  ä  la  connaissance  des  ftisemix  Tnnscuhures 
(Arch.  ital.  de  Biologie,  XIV,  3,  p.  221). 

Nach  einem  längeren  historischen  Rückblicke  auf  die  älteren 
Arbeiten  über  Muskelspindeln  und  Muskelentwickelung,  unter  denen 
besonders  der  von  Bremer  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXII,  318)  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  erinnert  T.  an  seine  eigenen  älteren 
Angaben  über  Entwickelung  der  Muskelspindeln  bei  Eidechsen  und 
den  Zusammenhang  dieser  Spindeln  mit  den  Nerven.  Dann  berichtet 
er  Ober  seine  Befunde  von  Nervenendigungen  an  entwickelten  Muskel- 
spindeln der  Eidechse  und  des  Gecko,  ein  Goldpräparat  von  Po  dar  eis 
genauer  beschreibend  (ohne  Abbildung).  Bezüglich  der  Nervenendigung 
in  den  zusammengesetzten  Spindeln  der  Säugethiere  schliesst  sich  T. 
im  Allgemeinen  Bremer  an.  Auch  hier  wird  ein  Goldpräparat —  vom 
Haselschläfer  (Myoxus  avellanarius)  —  (ohne  Abbildung)  beschrieben. 
„Diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  der  Axencylinder  in  das  musculäre 
Protoplasma  eindringt,  wodurch  er  einen  motorischen  und  trophischen 
Einfluss  auf  die  eontraetile  Substanz  ausübt."(!)  Die  Nervenendigungen 
in  den  zusammengesetzten  Spindeln  des  Frosches  zeigen  Aehnlichkeit 
mit  derjenigen  an  den  Muskelfasern  von  Anuren.  Bei  Vögeln  hat  T. 
kleine,  motorischen  Platten  ähnliche  Endigungen  gefunden.  „Junge 
Muskelfasern"  von  Myoxus  sollen  durch  kurze  Nervenfasern  mit 
motorischen  Platten  „erwachsener  Muskelfasern"  vom  Anfange  ihrer 
Entwickelung  an  zusammenhängen.  T.  hält  es  (mit  Bremer)  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Muskelspindeln  Entwickelungsstadien  von 
Muskelfasern  seien.  Zoth  (Graz). 

J.  Gad  und  J.  F.  HdymanS.  Ueher  da^  Myelin,  die  ntijeUnhaliirjen 
und  myelinlosen  Nervenfasern  (Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie 
1890,  S.  530). 

Wenn  man  die  Nervenfasern  nach  der  Gomplication  ihres  Baues 
zu  ordnen  versucht,  so  stehen  an  dem  einen  Ende  der  Reihe  die 
myelinhaltigen  Nervenfasern,  welche  die  Hauptmasse  der  Nervenstämme 
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des  GentralDervensystems  ausmachen,  und  an  dem  anderen  Ende  die 
freien  Axencylinder,  wie  sie  sich  beim  Uebergange  fast  alier  Nerven- 
fasern zu  ihren  peripherischen  oder  centralen  Endapparaten  finden. 
Das  Verbindungsglied  zwischen  beiden  bilden  Faserarten,  welche  sich 
in  ihren  Dimensionen  mehr  und  mehr  der  aus  freien  Äzencylindern 
bestehenden  nähern;  an  ihnen  kann  man  bis  zu  einer  beträchtlichen 
Beduction  ihrer  Dimensionen  doch  das  Bestehenbleiben  aller  der  f&r 
die  erste  Kategorie  charakteristischen  Eigenschaften  constatiren;  bei 
den  feineren  Fasern  jedoch  wird  es  zweifelhaft,  ob  man  es  einfach 
mit  freien  Axencylindern  zu  thnn  habe  oder  ob  die  den  Axencylinder 
€twa  umgebenden  Scheiden  zwar  in  ihren  Dimensionen  ausserordent- 
lich reducirt,  sonst  aber  von  derselben  Natur  sind  wie  bei  den 
groben  m3^elinhaltigen  Fasern,  oder  ob  es  sich  hier  um  eine  Zahl- 
reduction  der  einscheidenden  Substanzen  und  um  eine  Aenderung 
ihrer  Constitution  handelt.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
mehr  noch  als  die  Feinheit  der  Objecto  der  Umstand  hinderlich 
gewesen,  dass  diejenige  Substanz,  welcher  die  myelinhaltigen  Nerven- 
fasern ihren  Ursprung  verdanken,  bisher  weder  morphologisch  noch 
<^hemisch  definirt  war.  Aus  den  bisher  über  die  chemischen  Bestand- 
theile  der  Myelinscheide  der  Nervenfasern  vorliegenden  Untersuchungen 
ergibt  sich,  dass  dieselbe,  abgesehen  von  Extractivstofifen  und  Albuminen, 
bestehen  aus  dem  Neurokeratin,  dem  Cholesterin,  einer  oder  zwei 
phosphorhaltigen  Substanzen  (Protagon,  Lecithin)  und  aus  einer 
phosphorfreien  Substanz  (Cerebrin).  Soll  man  nun  Myelin  die  Gesammt- 
heit  dieser  Substanzen  nennen  oder  soll  man  vielmehr  diesen  Namen 
einer  derselben  vorbehalten?  Diese  Frage  ist  weder  durch  die 
Chemiker  noch  die  Histologen  entschieden  worden,  aus  deren  Unter- 
suchungen sich  nur  die  beiden  allgemein  anerkannten  Eigenschaften 
der  Myelinscheiden  ergaben,  sich  mit  Osmiumsäure  schwarz  zu  förben 
und  im  Wasser  die  Myelinformationen  zu  geben.  Die  Verff.  haben  mit 
Hilfe  chemischer  Methoden  versucht,  die  Substanz  zu  bestimmen, 
welche  diese  beiden  fundamentalen  Eigenschaften  der  Myelinscheide 
besitzt.  In  einer  Beihe  von  Versuchen  zeigen  sie  zunächst,  dass  das 
Myelin  der  Nervenfasern  nicht  durch  die  Schwann'sche  Scheide 
diffundirt,  und  dass  es  durch  Wasser  die  Eigenschaft,  sich  mit 
Osmiumsäure  zu  schwärzen,  nicht  verliert.  Dagegen  bringt  der  Alkohol 
aus  den  Nerven  diejenige  Substanz  zum  Verschwinden,  welche  sich 
mit  Osmiumsäure  schwärzt,  und  welche  die  Ursache  für  die  Myelin- 
formationen ist.  Diese  Substanz  bewahrt  auch,  nachdem  sie  in  Alkohol 
gelöst  war,  die  genannten  Eigenschaften.  Wird  der  Bückstand  des  bei 
40®  erhaltenen  alkoholischen  Extractes  mit  Aether  erschöpft,  so  bleibt 
schliesslich  ein  Theil  desselben  zurück,  welcher  in  Aether  völlig  un- 
löslich ist;  der  alkoholische  Auszug  ist  so  in  zwei  Theile  getheilt, 
deren  einer  das  enthält,  was  in  Alkohol  löslich  und  in  Aether  un- 
löslich ist,  während  der  andere  aus  dem  im  Alkohol  und  Aether 
Löslichen  besteht.  Der  erstere  bildet  ein  nasses,  nicht  hygroskopisches 
Pulver,  welches  sieh  mit  Osmiumsäure  nicht  schwärzt  und  unter  dem 
Mikroskope  keine  Krystalle  erkennen  lässt;  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
quillt  es  in  destillirtem  Wasser  nicht,  beim  Erhitzen  jedoch  wird 
jedes  Körnchen  zu  einer  grossen  homogenen  Kugel  und   bleibt   auch 
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so  bei  Bückkehr  zu  gewöhnlicher  Temperatur;  auch  die  Kugel d 
schwärzen  sich  nicht  mit  Osmiumsäure.  Im  Exsiccator  werden  sie 
wieder  zn  Körnchen  und  bleiben  auch  so,  wenn  man  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wieder  hinzusetzt.  Wird  diese  Substanz  in 
einer  kleinen  Menge  Alkohol  bei  40^  gelöst  und  langsam  erkalten  ge- 
lassen, so  schlägt  sie  sich  in  kleinen,  krystallin Ischen,  sternförmig  an- 
geordneten Tafeln  nieder,  welche  wohl  mit  dem  Protagon  Liebreiches- 
identisch  sind.  Der  andere  Theil,  der  ätherische  Extract,  enthält 
wenigstens  zwei  chemische  Substanzen,  von  denen  die  eine  Cholesterin 
ist,  die  andere  aber  eine  Substanz,  welche  die  Grundeigenschaften 
der  Myelinscheide  besitzt,  nämlich  die,  sieh  zu  schwärzen  und  in 
Wasser  zu  quellen. 

Eine  gute  Methode,  diese  beiden  Substanzen  voneinander  zu 
trennen,  ist  nicht  bekannt;  die  Verflf.  haben  sich,  um  die  Trennung 
annähernd  zu  erreichen,  eine  Beobachtung  Baumstarkes  zunutze 
gemacht.  Sie  erschöpften  den  ätherischen  Eitract  wiederholt  mit 
Alkohol  von  40®  und  erhielten  so  einen  Rückstand,  der  fast  ganz  von 
Cholesterin  frei  war,  in  trockenem  Zustande  eine  gelbliche,  schmierige 
Masse  darstellte  und  hygroskopisch  war.  Mit  Osmiumsäure  färbt  er 
sich  intensiv  schwarz.  Partikelchen  davon,  welche  unter  dem  Mikro- 
skope  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  gebracht  werden, 
quellen  zu  Kugeln  oder  mehr  weniger  regelmässigen  Cylindern 
auf,  welche  homogen  und  stark  lichtbrechend  sind  und  sich  mit 
Osmiumsäure  schwarz  färben.  Diese  Substanz  zeigt  also,  sowie  die 
Myelinscheide  selbst  die  beiden  hauptsächlichsten  Eigenschaften 
derselben  und  steht  jedenfalls  dem  Lecithin  des  Eigelbes  sehr  nahe. 
Aus  weiteren  Versuchen  schliessen  die  Verfif.,  dass  das  Phänomen 
der  Mj^elinformationen  an  den  Nervenfasern  auf  der  Quellung  des 
Lecithins  der  Myelinscheide  beruhe,  einer  Quellung,  welche  für 
gewöhnlich  mit  der  Bildung  von  Niederschlagsmembranen  einhergeht. 
Die  ausser  dem  Lecithin  in  der  Myelinscheide  noch  vorkommenden 
Substanzen  spielen  bei  diesen  Phänomenen  theils  eine  passive,  tbeils. 
eine  die  Wirkung  des  Wassers  modificirende  Bolle.  Da  das  Lecithin 
der  Ganglienzellen  und  anderer  histologischer  Elemente  des  Nerven- 
systems unter  gewöhnlichen  Bedingungen  keine  Myelinformationea 
zeigt  und  sich  auch  nicht  mit  Osmiumsäure  schwärzt,  so  erscheint 
der  Schluss  gerechtfertigt:  Myelin  ist  Lecithin  in  freiem  Zu- 
stande oder  in  loser  chemischer  Bindung. 

Die  Verflf.  definiren  nun  als  Markscheide  denjenigen  Theil  des  Markes, 
welcher  den  Aienc}iinder  einscheidet,  als  Nervenmark  der  myelin- 
haltigen Nervenfasern  den  Axencjiinder  plus  Markscheide.  Myelin- 
seheide ist  also  bei  diesen  Nervenfasern  identisch  mit  Markscheide,. 
während  die  Frage  eine  oflfene  ist,  ob  es  Markscheiden  gibt,  die  kein 
Myelin  enthalten.  Die  Frage  nach  der  Constitution  der  zwischen  den 
groben  m3'elinhaltigen  Nervenfasern  und  den  freien  Axencylindern 
stehenden  Kategorien  von  Nervenfasern  spitzt  sich  also  darauf  zu,  ob- 
dieselbe  eine  Markscheide  besitzen  oder  nicht,  und  ob  es  Nerven- 
fasern mit  einer  myelinfreien  Markseheide  gibt.  Die  Untersuchung  des^ 
mittleren  Bamus  cardiacus  vom  Ganglion  stellaturu  des  Hundes,  des 
Halssympathicus    von    Kaninchen    peripher    von     seinem     Ganglion 


1 10  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr,  4. 

iiupreinum  UDd  der  Milznerven  ergibt  zweifellos  das  Vorkommen 
myelinfreier  Nervenfasern  im  mittleren  Verlaufe  der  Leitungsbahnen* 
Am  Tractus  olfactorius  des  Hechtes  lässt  sich  gleichfalls  die  Ab« 
Wesenheit  von  Myelin,  d.  h.  des  präformirt  freien  Lecithins  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Freilich  kann  aus  diesem  Objecto  durch  die 
eingreifende  Wirkung  des  Alkohols  oder  durch  Eintrocknen  Lecithin 
freigemacht  werden.  Ebenso  lassen  sich  myelinfreie  Nervenfasern  im 
.sympathischen  Grenzstrange,  in  den  Nu.  splanchnicis  und  in  den 
Spinalnerven,  speciell  im  Ischiadicus  nachweisen. 

Was  die  Constitution  dieser  Fasern  im  Sympathicus  und 
Ischiadicus  betrifft,  so  zeigt  sich  bei  genügend  starker  Vergrösserung 
an  ihnen  eine  axiale  hellere  Zone,  umgeben  von  einer  weniger  hellen 
und  weniger  homogenen  Scheide,  welche  leicht  granulirt  ist.  Die 
letztere  kann  somit  nicht  als  Schwann'sche  Scheide  aufgefasst 
werden;  nach  den  Verdauungsversuchen  und  den  Färbungen  nach 
Weigert'scher  Methode,  wie  sie  Boveri  gemacht  hat,  dQrfie  sie 
Cholesterin,  Protagon,  Neurokeratiii  und  Lecithin  in  festerer  Verbindung 
enthalten;  die  Verf.  nennen  sie  myelinfreie  Markscheide.  Auf  Grund 
allgemein  anerkannter  Ansicht  und  der  eben  mitgetheilten  Unter- 
suchungen unterscheiden  die  Verfi*.  also  Nervenfasern  mit  myelin- 
haltiger Marksoheide  mit  oder  ohne  Seh  wann'sche  Scheide,  Nerven- 
fasern mit  myelinfreier  Markscheide  ohne  Schwan n'sche  Scheide  und 
freie  Axencylinder.  Die  Wurzeln  der  Eückenmarksnerven  führen,  wenn 
man  von  den  niederen  Vertebraten  absieht,  keine  myelinfreien  Nerven- 
fasern ;  die  weissen  Kami  communicantes,  mit  denen  das  sympathische 
Nervensystem  im  centralen  wurzelt,  führen  dem  Grenzstrange  nur 
myelinhaltige  Nervenfasern  zu,  welche  ihrem  Kaliber  nach  hauptsäch- 
lich zu  den  mittleren  und  feineren  gehören,  wenn  auch  die  gröberen 
nicht  ganz  fehlen.  Ob  die  Thatsache,  dass  myelinhaltige  Nervenfasern, 
welche  aus  dem  Gerebrospin alsystem  stammen,  beim  Durchtritte  durch 
sympathische  Ganglienzellen  ihr  Myelin  verlieren,  für  alle  Fasern 
gilt,  welche  sich  in  den  Sympathicus  begeben  und  für  alle,  welche 
ihrer  Function  nach  als  sympathische  zu  bezeichnen  sind,  also  nament- 
lich für  die  Geßlssnerven,  erscheint  fraglich. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

H.  AmbroUIl.  Das  optische  Verhalten  markhaltlger  und  markloser 
Nei^enfasern  (Berichte  der  math.-phys.  Classe  der  königl.  sächs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1890,  S.  421). 

Aus  zahlreichen  früheren  Beobachtungen  hatte  sich  ergeben,  dass 
die  markhaltigen  Nervenfasern  in  ihren  Markscheiden  eine  starke 
Doppelbrechung  zeigen;  doch  ist  die  Orientirung  des  optischen 
Elasticitätsellipsoides  eine  andere,  als  in  den  ebenfalls  stark  anisotropen 
Muskeln,  Sehnen,  Pflanzenfasern  etc.  Ausserdem  hatte  sich  gezeigt, 
dass  die  mittleren  Partien  der  markhaltigen  Fasern  bei  senkrechter 
Lage  der  Längsaxe  zur  Richtung  der  durchgehenden  Lichtstrahlen  in 
jedem  Azimuth  optisch  neutral  bleiben.  Dieses  Verhalten  ist  von  den 
Autoren  in  verschiedener  Weise  erklärt  worden.  Während  Kl ebs  und 
später  Kühne  die  Ansicht  aufstellten,  dass  die  Doppelbrechung  des 
Nervenmarkes  auf  die  Einlagerung    krystallinischer  Theilchen  zurück- 
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zaf&hreo  sei,  betrachtete  v.  Ebner  die  optische  Anisotropie  des 
Nervenmarkes  als  Folge  der  durch  das  Intersusceptionswachsthum 
eintretenden  Spannungen.  Zwei  Ersl^heinungen  jedoch  finden,  wie 
Verf.  meint,  auf  Grund  dieser  letzteren  Hypothese  keine  genügende 
Erklärung;  erstens  verlieren,  wie  schon  v.  Ebner  angab,  die 
Nervenfasern  durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  ihre  Doppel- 
brechung, oder  vielmehr  dieselbe  wird  etwas  schwächer  und  zeigt 
dabei  den  entgegengesetzten  Charakter;  dann  aber  schwindet  auch, 
wenn  man  die  Nervenfasern  in  verdünntem  Gljcerin  bis  etwa  100^  G. 
erhitzt,  die  negative  Doppelbrechung  und  es  tritt  dafür  schwache 
positive  Doppelbrechung  ein,  nach  dem  Erkalten  kehrt  die  frühere 
negative  Doppelbrechung  in  ihrer  vollen  Stärke  wieder  zurück.  Dieses 
Verhalten  zeigt  vielmehr  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  pflanzlichen 
Gnticula  und  den  verkorkten  Zellmembranen,  bei  denen  der  Verf. 
schon  früher  nachgewiesen  hatte,  dass  ihre  optischen  Eigenschaften 
auf  die  Einlagerung  krystallinischer  Theilchen  eines  wachsartigen 
Körpers  zurückzufahren  sind.  Verf.  versuchte  nun  theils  in  der 
zoologischen  Station  in  Neapel,  theils  im  Leipziger  physiologischen 
Institute  die  Frage  zu  beantworten,  welcher  Art  der  die  optischen 
Eigenschaften  des  Nervenmarkes  bedingende  Körper  sei.  Brensten 
hatte  schon  gezeigt,  dass  man  auf  künstlichem  Wege  eine  gleich- 
massige  Orientirung  für  vertheilte  KrystäUchen  erzeugen  könnte,  wenn 
man  gleiche  Körper  auf  Glasplatten  in  einer  Richtung  aufstreut. 
Werden  ähnliche  Versuche  mit  Cholesterin  und  Lecithin  gemacht, 
5^0  ergibt  sich,  dass  ersleres  beim  Aufstreuen  in  einer  bestimmten 
Sichtung  optisch  positiv,  letzteres  dagegen  optisch  negativ  wird;  das 
optische  Verhalten  der  Myelinscheide  lässt  sonach  schon  den  Schluss 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  der  optische  Charakter  des  Nerven- 
markes nicht  durch  das  Cholesterin  bedingt  wird.  Andere  Versuche 
geben  dieser  Anschauung  noch  stärkere  Beweiskraft.  Wird  Lecithin 
laus  Eidotter  hergestellt;  auf  einen  Objectträger  gebracht,  und  mit 
Wasser  versetzt,  so  dass  sich  sogenannte  Myelinformationen  ent- 
wickeln, so  zeigen  dieselben  stets  eine  deutliche  Doppelbrechung  und 
eine  Orientirung  des  Elasticitätsellipsoides,  welche  mit  derjenigen  im 
Nervenmark  und  in  der  aus  Nerven  hervorgehenden  Myelinformation 
völlig  identisch  ist.  Eine  markhaltige  Nervenfaser  zeigt  über  einem 
Gypsplättchen  Both  I;  wenn  ihre  Längsaxe  mit  der  grösseren 
Elasticitätsaze  des  Gypsplättchens  parallel  steht.  Gelb  I;  bei  Drehung 
um  90*^  dagegen  ein  lebhaftes  Blau  U.  Dieselbe  Beaction  zeigen  die 
Myelinformationen.  Es  erscheint  also  erwiesen,  dass  der  optische 
Körper  des  Nervenmarkes  das  Lecithin  sei,  womit  die  Ergebnisse 
von  Gad  undHeymans  (siehe  das  vorhergehende ßeferat)  in  völliger 
Uebereinstimmung  sind.  Nun  hatten  diese  Forscher  auch  gezeigt,  dass 
manche  sogenannten  marklosen  Nervenfasern,  wie  die  im  Tractus 
olfactorius  des  Hechtes  gleichfalls  Lecithin  enthalten.  Verf  konnte  an 
demselben  Objeete  nachweisen,  dass  diese  Fasern  eine  starke  negative 
Doppelbrechung  zeigen.  Die  ohne  weitere  Präparation  sichtbaren 
Nerven  in  den  Fasern  von  Phyllirrhoe  bucephalum  zeigten  auf  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  negative  Doppelbrechung  in  Bezug  auf  ihre  Längs- 
richtung,  dasselbe  gilt  für  die  Nerven  in  den  linken  und  blattartigen 
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ÄnhängselD  von  Herrn adion  fragile;  hier  muss  also  der  optisch  wirk- 
same Körper  gleichmässig  im  ganzen  Nerven  vertheilt  sein.  Ein 
ähnliches  Verhalten  fand  schon  Opathy  bei  den  von  ihm  untersuchten 
marklosen  Nerven,  und  P.  Schiemenz  bei  den  Siphonalnerven  einer 
Venusart  und  an  den  Cerebro-Visceralnerven  einer  Cardiumart.  Die 
in  den  Flügeln  befindlichen  Nerven  verschiedener  Pteropoden,  ebenso 
die  Extremitätennerven  gewisser  Caprellideu  zeigten  dagegen  positive 
Doppelbrechung. 

Verf.  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  in  folgender 
Weise  zusammen.  Sowohl  in  den  markhaltigen  als  marklosen  Nerven- 
fasern ist,  abgesehen  von  der  Schwann'schen  Scheide,  welche 
immer  positive  Doppelbrechung  zeigt,  eine  Substanz  vorhanden,  welche 
bei  Abwesenheit  von  Myelin,  respective  Lecithin  positiv  doppel- 
brechend ist.  Ist  dieser  letztere  optisch  wirksame  Körper  in  Form 
sehr  kleiner  mit  ihren  optischen  Axen  radiär,  sonst  aber  unter  ein- 
ander gleichsinnig  gelagerter  Krystalle  vorhanden,  so  wird  je  nach 
seiner  Menge  dadurch  die  positive  Doppelbrechung  der  Faser  entweder 
verringert  oder  völlig  aufgehoben  oder  sogar  in  das  Gegentheil  ver- 
kehrt. Nach  Behandlung  mit  Aether  aber  wird  immer  der  positive 
Charakter  der  Grundsubstanz  rein  hervortreten,  und  man  kann  sonach 
aus  der  Veränderung,  die  nach  der  Aetherextraction  in  der  Stärke 
und  dem  Charakter  der  Doppelbrechung  eintritt,  auf  die  Menge  des 
vorhanden  gewesenen  Lecithins  schliessen.     Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

G.    Klein.     Ztir    Mechanik    des    Ilinsacrahjelenkea     (Zeitschrift    für 
Geburtshilfe  und  Gynäkologie  XXI,  1). 

J.    V.    Z&lesky.    Die    Veränderlichkeit    der    Conjugata    vera    (Diss. 
inaug.  Würzburg  1890). 

A.  Mork.    JJie    Veränderlichkeit   der   Beckenmaasse    und   deren    Ur- 
sachen (Diss.  inaug.  Würzburg  1890). 

Diese  Arbeiten  beziehen  sich  auf  eine  Abhandlung  F.  G.Walcher's 
(Centralblatt  für  Gynäk.  1889,  Nr.  51),  in  der  dieser  Autor  angibt, 
dass  die  Grösse  der  Conjugata  vera  bei  verschiedenen  Körperstellungen 
um  8  bis  13  Millimeter  schwanke.  Im  ersten  Theil  der  Arbeit  von 
Klein,  welcher  Theil  gemeinsam  mit  J  v.  Zalesky  ausgeführt 
wurde,  weist  der  Verf.  an  17  männlichen  und  30  weiblichen  Leichen 
nach,  dass  beim  Uebergang  aus  einer  Stellung,  bei  der  die  Beine 
über  den  Tißchrand  herabhängen,  die  Kreuzgegend  durch  einen  Holz- 
klotz erhöht,  Schultern  und  Kopf  auf  der  Tischplatte  ruhen,  in  eine 
solche  Stellung,  bei  der  der  Oberkörper  horizontal  liegt,  die  Beine  aber 
mit  gebeugten  Knien  an  den  Bauch  angepresst  werden,  die  Conjugata 
vera  und  diagonalis  sich  um  mehr  als  05  Centimeter  verkleinert,  die 
Transversa  des  Beckeneinganges  sich  dabei  bis  zu  0*15  Centimeter 
verlängert.  Die  Veränderlichkeit  ist  bei  normalen  und  allgemein  zu 
weiten  Becken  kleiner  (0'5  Centimeter)  als  bei  engen  Becken  (0'6  Centi- 
meter). beim  Manne  kleiner  i0*39  Centimeter)  als  beim  Weibe 
(0'58   Centimeter),    ein   gesetzmässiger   Einfluss   des    Alters   ist   nicht 
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ZU  erkennen.   Die  geringste  Veränderlichkeit    war  0*3  Gentimeter,  die 
grösste  105  Centinieter.  Die  Differenzen  bei  der  Conjugata  diagonalis 
sind  etwas  grösser  (0*62   Centimeter)    als   bei   der   vera  (058  Centi- 
meter).  Die  Messungen    wurden   an   möglichst  frischen   Leichen    mit 
einem  sogenannten    Schustermaass   ausgeführt,   das   an    seinen  beiden 
Enden  mit  Stahlspitzen  versehen  war,    mittelst  deren  es  einerseits  in 
die  hintere  Wand   der   Symphyse,    andererseits   in    den   Knorpel  dCvS 
Promontorium  eingebohrt  wurde.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  (gemein- 
sam mit    A.  Merk   ausgeführt)  weist  der  Verf.  nach,  dass  die  beob- 
achteten Veränderungen   der   Beckendurchmesser  zum  grössten  Theil 
hervorgebracht   werden   durch   eine   Drehung  im  Ih'osacralgelenk  um 
eine  frontale  Axe,  die  hinter  und  uuter  dem  Promontorium,  1  Centimeter 
hinter  dem  hinteren  Rand   des   zweiten   Kreuzbeinwirbels  quer  durch 
den  Wirbelcanal  verläuft  und  die  Verbindungslinie  der  spina  anterior 
superior  mit  der  posterior  superior  2-5  Centimeter  vorletzterer  schneidet. 
Nur  geringen  Antheil  daran  hat  die  Biegsamkeit  des  Beckenringes  und 
eine  Vorwärts-  oder  Rückwärtsdrängung  des  Kreuzbeines  im  Iliosacral- 
gelenk.  (Die  Zusammendriickbarkeit  des  Beckenringes  in  der  Conjugata 
Vera  beträgt  nur  05  Millimeter,  die  „Schiebung"  im  (jelenkO'7  Millimeter 
im  Mittel.)  Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  Ein  möglichst  frisches, 
von  Muskeln  freipräparirtes  Becken  wurde  mit  den  letzten  Lendenwirbeln 
in  einen   Schraubstock  eingeklemmt;   an    der   Symphyse    wurde   ver- 
mittelst Drahthaken  und  Schnur  ein   Zug  noch  oben  und  nach  unten 
von  je  25  Kilogramm  angebracht  (ein  mittelkräftiges  Bein  wog  14  Kilo- 
gramm). Das  Maximum  der  Gelenkbeweglichkeit  betrug  12®  (3  Centi- 
meter Bogenlänge  an  der  Symphyse  gemessen;  1  Centimeter  Bogenlänge 
entsprechen  etwa  3  Millimeter  Verkleinerung  der  Conjugata  vera),  der 
durchschnittliche  Drehungswinkel  war  4"  8'  (=  11  Centimeter  Bogen- 
länge). Die  Drehungsaxe  wurde  nach  H.  v.  Meyer  mittelst  eingestochener 
Nadeln    bestimmt.   Der  Verf.  macht    darauf   aufmerksam,    dass    von 
den  neueren  Anatomen  zwar  die  Gelenknatur  der  Iliosacralverbindung 
erkannt  und  von  H.  v.  Meyer   auch  in  mechanischer   Hinsicht  genau 
beschrieben,    aber   nicht   die   Folgerung    gezogen   sei   bezüglich   der 
davon    abhängigen   Veränderung    der    Beckendurchmesser.   Der   Verf. 
warnt  ferner  vor  übertriebenen  Hoffnungen  auf  therapeutische  Verwend- 
barkeit der  Verhältnisse   für   die   Geburtshilfe.    Endlich   vergleicht  er 
noch  die  Verhältnisse  der  bei  diesen  Untersuchungen  aufgenommenen 
äusseren  und  inneren  Beckenmaasse  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Conjugata  ext.  die  Conjugata  vera  nicht  um  9  Centimeter,  wie  man 
bisher  annahm,  sondern  nur  um  8  Centimeter  an  Länge  übertrifft. 

Die     beiden     Dissertationen    enthalten     noch    näheres     ünter- 
suchungsdetail.  Rudolf  Fick  (Würzburg). 

Pliysiologie  der  Atliiniuig. 

TU»  Orollfitllt.  Variations  jrt'Ofhtifes  dans  Ve.rhalutton  indmonaire  de 
Vaclde  carhoniqne  jnir  Cetat  de  repos  oii  de  contvacfion  d\in  cfniahi 
groftpe  de  mnscles  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  10  Jan  vier  1891,  p.  14). 

Ein  Kaninchen  (3  Kilogramm),   das   in  5  Minuten  in    der  Ruhe 
0  Gramm  215    Kohlensäure   ausathmete,  producirte  in  derselben  Zeit 
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0  Gramm   335  EohleDsäure,    wenn   die  Muskeln    der  einen   hinteren 
Extremität  durch  Induetionsschläge  tetanisirt  wurden. 

In  einem  anderen  Versuch  betrug  die  Kohlensäureausatbmung  in 
der  Buhe  0  Gramm  180,  bei  Muskelreizung  0  Gramm  321  in  5  Minuten. 

Leon  Fredericq  (Ltittieh). 

W.  MärCOt.  Recherches  mir  les phtmyinenes  chimiqiies  de  la  respiration 
humaine  (Archiv  des  scienc.  phys.  et  nat.  XXIV,  11,  p.  446). 

M.  gibt  hier  ausführlichere  Mittheilungen  über  die  in  London 
ausgeführten,  in  diesem  Centralblatt  HI,  1889,  Nr.  25,  S.  704,  bereits 
referirten  Versuche  über  Eohlensäureabscheidung  bei  verschiedenem 
Luftdruck.  Er  fügt  zur  Deutung  seiner  Versuchsresultate,  das.s  bei 
niederem  Luftdruck  die  Kohlensäureproceute  der  Ausathmungsluft  an- 
steigen, Aeusserungen  Fraukland's  an,  dass  die  Verbrennung  gas- 
förmiger Substanzen  bei  hohem  Luftdruck  unvollständiger  erfolgt  als 
bei  niederem,  und  dass  bei  niederem  Druck  die  Beweglichkeit  der 
Gasmolecüle  zunimmt.  (Die  massigen  Aenderungen  des  Partialdruckes 
des  Sauerstoffes,  wie  sie  selbst  bei  Aufenthalt  auf  höheren  Bergen 
gesetzt  werden,  stören  begreiflich  die  in  ziemlicher  Unabhängigkeit 
von  der  Sauerstoffaufnahme  ablaufende  Eohlensäurebildung  nicht.  Dies 
liess  sich  ja  nach  den  Versuchen  Pflüger's,  Speck's  u.  A.  vermuthen. 
Siebe  die  Arbeit  Speckes,  dieses  Centralblatt  HI,  1889,  Nr.  24,  S.  652. 
M.'s  Versuche  geben  hiefilr  einen  weiteren,  werthvollen  Nachweis. 
Es  ist  aber  unberechtigt,  den  in  den  Geweben  ablaufenden  Gaswechsel 
mit  der  Verbrennung  gasförmiger  Substanzen  zu  vergleichen,  fief.) 
M.  theilt  hier,  ausser  einer  breiteren  Mittheilung  über  seine  Methodik, 
tabellarischen  .wie  graphischen  Darstellungen  der  besprochenen  Ver- 
suche, auch  74  Experimente  mit,  welche  für  eine  23jährige  Person, 
W.  Alderwood,  in  liegender  Stellung  eine  deutliche  Steigerung  der 
IKohlensäurebildung  bei  Temperaturen  zwischen  14  bis  17*3"  C.  gegen- 
rüber  der  bei  17*3  bis  21*7^  C.  beobachteten  ergeben,  während  die 
Atheragrösse  etwas  niederer  war  bei  kühlerer  Temperatur  als  bei  der 
höheren,  im  Mittel  im  ersten  Falle  pro  Minute  0*432  Gramm  Kohlen- 
säure und  3*899  Liter  Atheraluft,  im  letzteren  0*419  Gramm  Kohlen- 
isäure  und  3-960  Liter  Athemluft.  In  Folge  der  Nahrungsaufnahme 
stieg  bei  dem  23jährigen  Townsend  die  Kohlensäureabscheidung  von 
^0*346  Gramm  vor  Tisch  auf  0434  in  der  ersten,  0*443  in  der  zweiten 
Stunde  nach  Tisch,  fiel  in  der  dritten  auf  0*432,  in  der  vierten  auf 
0*407,  stieg  in  der  fünften  auf  0*412,  fiel  in  der  sechsten  Stunde  auf 
0*391.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

riiysiologi^^  (l(js  Blutes,   der  Lymplie  und  der  Oirculation. 

R.  Muir.   Coniilhidions  fo  fhe  ■physiohufii  and  imihology   of  ihe  hlood 
(The  Journal  of  anat.  and  physiol.  XXV,  2,  p.  256). 

Verf.  gibt  in  diesem  ersten  Theil  seiner  Arbeit  einen  Ueber- 
blick  über  die  histologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Blutplättchen, 
eine  Beschreibung  der  bei  seinen  Untersuchungen  angewandten  Metho- 
den und  eine  Literaturübersicht. 
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1.  Id  frischem,  unverdünntem  Blut,  das  möglichst  rasch  nach 
der  EntDabme  bei  starker  Vergrösserung  untersucht  wird,  erscheinen 
die  Blutplättchen  als  zart  contourirte,  fein  gekörnte,  farblose,  scheiben- 
förmige Gebilde,  die  das  Licht  ähnlich  brechen  wie  das  Blutserum. 
Nach  Verlauf  von  etwa  drei  Minuten  ballt  der  grösste  Theil  sich  zu 
Buschein,  in  denen  die  Einzelindividuen  sternförmig  werden,  Fort- 
sätze bekommen,  stärker  granulirt,  stärker  lichtbrechend  und  flacher 
erscheinen.  Kurz  darauf  schiessen  im  Gesichtsfeld  zarte  Fibrinnadeln 
auf.  die  oft  von  den  Fortsätzen  der  Blutplättchen  ausgehen  und  sich 
Dach  allen  Sichtungen  kreuzen.  Alsdann  verlieren  die  Blutplättchen 
ihre  Contouren,  werden  noch  stärker  granulirt,  kleine  Blasen  bilden 
sich  an  der  Oberfläche  der  Körnebenhaufen,  die  aus  den  Plättchen 
resultiren,  bis  auch  zuletzt  dies 3  Haufen  zu  Detritus  zerfallen. 

2.  Bei  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Wasser  zum  Blut  tritt  jene 
artificielle  Sternform  der  Plättchen  deutlicher  hervor,  während  die 
Fibrinfäden  sieh  besser  zeigen  bei  Zusatz  von  Alkohol  oder  von  mit 
Methylviolett  gefärbtem  Wasser.  In  Folge  dieses  Zusatzes  schwellen 
die  Blutplättchen  zu  grossen  Blasen  an,  die  im  Inneren  eine  zart  granu- 
lirte,  mit  dem  Methylviolett  sich  färbende  Stelle  aufweisen  und 
zusammen  das  Bild  einer  Traube  darbieten. 

Bei  Doppelfarbung,  etwa  mit  Methylenblau-Fuchsinlösung,  sieht 
man  die  Kerne  blau^  die  rothen  Blutkörperchen  hochrotb,  die  Blut- 
plättchen blassviolett.  Nie  fand  Verf.  Formen,  deren  Färbereactionen 
etwa  auf  einen  üebergang  zwischen  rothen  Blutkörperchen  und  Blut- 
plättchen schliessen  liessen. 

Zählungen  der  Blutplättchen,  mit  dem  Thoma-Zeiss'schen 
Hämacytometer  vorgenommen,  ergaben  als  Durchschnittszahl:  200.000 
bis  250.0U0  im  Cubikmillimeter.  Beim  selben  Thier  ist  die  Zahl 
ziemlich  constant. 

Die  Blutplättchen  sind  die  Hauptfactoren  bei  der  Gerinnung; 
sie  allein  ändern  ihre  morphologischen  Charaktere  vor  dem  Gerinnungs- 
process  und  während  desselben.  In  pathologischen  Fällen,  in  denen 
die  Blutplättchen  sehr  zahlreich  sind,  ist  das  Fibrinnetzwerk  sehr 
dicht;  und  umgekehrt  spärlich,  wenn  wenig  Blutplättchen  im  Blut 
enthalten  sind.  Dazu  kommt,  dass  manche  Methoden,  die  die  Ge- 
rinnung des  Blutes  verhindern  oder  verzögern,  die  Veränderung  der 
Blutplättchen  hemmen;  so  der  Zusatz  neutraler  Salzlösungen  oder  von 
Pepton  zum  Blute,  die  Suspension  von  Blut  in  Ol.  ricini.  Maassgebend 
sind  die  Versuche  Bizzozero's. 

3.  Als  Conservirungsflüssigkeiten  wandte  Verf.  besonders 
Hayem'sche  Lösung:  Iprocentige  Osmiurasäure,  Na^  SO^  Methyl- 
violett-Lösung  an.  Feinere  Structurverhältnisse  als  im  frischen 
Präparat  liessen  sich  aber  dadurch  nicht  nachweisen;  immer  erschienen 
die  Blutplättchen  als  linsenförmige  Scheibchen  ohne  jede  Differen- 
zirung. 

Obgleich  sie  manchmal  concav  erscheinen  (Laker),  hält  sie 
Verf.  doch  für  flache  oder  selbst  sanft  convexe  Gebilde  und  deutet 
eine  etwaige  Concavität  als  eine  Art  von  Zusammengeklapptsein. 

4.  In  ihrem  Verhalten  gegen  Färbemittel  unterscheiden  sie 
sich  von  allen    anderen  Elementen  des  Blutes  oder  von  Theilen   des- 
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selben;  so  z.  6.  von  den  Kernen  der  Leukocyteu  und  von  den  Kernen 
der  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  des  Knochenmarkes,  die  durch 
Kernfärbemittel  ein  Chromatingerüst  aufweisen,  während  die  Blut- 
plättchen immer  homogen  gefärbt  erscheinen. 

In  Bezug  auf  die  Thrombose  kommt  Verf.  zu  Ergebnissen,  die 
mit  denen  von  Bizzozero,  Hayem,  Eberth  und  Schimmelbusch 
tibereinstimmen.  Wenn  die  Blutplättchen  innerhalb  der  Gefässe  in 
Berührung  mit  einem  Fremdkörper  treten  oder  die  Gefässwand  unter 
abnorme  Bedingungen  kommt,  so  spielen  sich  dieselben  Veränderungen 
ab,  die  oben  als  eitravasculäre  geschildert  sind.  Verf.  wiederholte 
und  bestätigte  einen  Theil  der  Versuche  jener  Autoren.  Die  experi- 
mentell nach  Ligatur,  nach  Anwendung  eines  Kausticums,  das  eine 
Läsion  der  Intima  mit  consecutiver  Ablösung  dieser  Haut  bedingte,  er- 
zeugten Thromben  enthielten  nur  accidentell  rothe  und  farblose  Blut- 
körperchen und  Fibrinfaden,  der  essentielle  Bestandtheil  sind  die  Blut- 
plättchen. Mayer  (Winterburg). 

F.  Viault,  Sf(r  Vaugmentatlon  consuh'rahle  du  novtbre  des  gl/fhules 
ronges  dans  le  sang  cliez  les  hahitant^  des  hanfs  iduteanx  de  V Amerlqiie 
dn  Sud  (Compt.  rend.  CXI,  24,  p.  917). 

Auf  einer  Studienreise  durch  Peru  und  Bolivia  begriffen,  um 
die  mit  dem  Aufenthalt  in  hochgelegenen  Regionen  bei  tief  ab- 
gesunkenem Luftdruck  sich  einstellenden  Veränderungen  des  Kreis- 
laufes, der  Athmung  und  des  Gesammtstoffwechsels  zu  studiren, 
machte  sich  V.  zunächst  daran,  die  am  Blute  sich  einstellenden  Ver- 
änderungen zu  prüfen.  Er  beobachtete  an  sich  selbst  mit  dem 
Zählapparate  von  Malasser,  dass  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
im  Gubikmillimeter,  die  bei  ihm  in  Lima  nur  5  Millionen  betragen 
hatte,  schon  nach  14tägigem  Aufenthalte  in  den  Cordilleren  zuMorococha 
auf  7  Millionen  angestiegen  war,  nach  drei  Wochen  8  Millionen  betrug. 
Auch  andere,  dort  schon  länger  angesiedelte  Personen  ergaben  7*3, 
7-84,  6-77,  7-92,  7*08,  6  0,  6'3,  7*44  Millionen  Blutkörperchen  (Grössen, 
welche  die  etwa  zu  5*4  Millionen  anzusetzende  Normalzahl  entschieden 
übertreffen.  Bef.).  Auch  Thiere  zeigten  in  dieser  Höhe  von  4392  Meter 
Seehöhe  auffallend  zahlreiche  rothe  Blutkörperchen,  so  eine  junge 
Hündin  9  Millionen,  ein  Hahn  6,  ein  männliches  Lama  16  Millionen. 
(Zwei  Personen,  mit  6*7  an  Intermittens  leidend,  mit  6*83  Millionen, 
die  sich  noch  immer  nicht  acclimatisirt  hatten,  bei  Ersteigen  der 
Berge  „Bergkrankheit"  bekamen,  sind  nicht  einmal  völlig  normal  zu 
nennen.)  Als  erster  Effect  des  Aufenthaltes  auf  hochgelegenen  Orten 
scheint  somit  eine  mächtige  Blutbildung  stattzufinden,  welche  die 
unter  dem  absinkenden  Luftdruck  auch  stark  verminderte  Absorptions- 
kraft des  Blutes  für  Sauerstoff  zu  compensiren  fähig  ist. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

H.  OriOSbach.«  Beiträge  zur  Histologie  des  Blutes,  L  Das  Blut  der 
acephalen  3foUusl'en  (Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  XXXVII, 
S.  22). 

I.  üntersuchungsmethode.  Um  frisches  Blut  zu  gewinnen, 
wurde  die  Schale  geöffnet,   das  Herz  des  Thieres  blossgelegt  und  mit 
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einer  fein  ausgezogenen  Glaspipette  punktirt,  nachdem  vorher  der 
Liquor  pericardii  mit  einer  anderen  Pipette  oder  mittelst  Filtrir- 
papier  abgesaugt  worden  war.  Oder  es  wurde  das  blossgelegte  Herz 
vorn  und  hinten  am  Darm  und  seitlich  an  den  Atrien  mit  einem 
Faden  unterbunden,  aus  dem  Körper  herausgehoben  und  die  Function 
in  einem  mit  Osmiumsäurelösung  gefüllten  Gefösse  vorgenommen.  Eine 
dritte  Methode  bestand  darin,  dass  das  Herz  von  aussen  durch  das 
Schal enschloss  mittelst  eines  eigenen  hohlen  Bohrers  punktirt  wurde, 
eine  Methode,  die  jedoch  nur  an  gewissen  Arten  von  Bivalven  aus- 
führbar ist. 

Zur  Untersuchung  des  frischen  Blutes  feuchte  Eammer  oder 
hängende  Tropfen.  Zur  Fixirung  und  gleichzeitigen  Färbung  wurde 
das  Blut  in  eine  Mischung  von  einprocentiger  Osmiumsäurelösung 
und  Methylgrün-,  Eosin-,  Safranin-,  Khodamiolösung  getropft  —  der 
letztere  neue  Farbstoff  wird  besonders  empfohlen  —  oder  in  eine 
solche  Mischung  von  Pikrinschwefelsäure  und  der  farblosen  Bosanilin- 
base  u.  s.  w. 

Im  lebenden  Zustande  färben  sich  die  Leukocyten  nicht,  ohne 
dass  sie  an  ihrer  normalen  Beschaffenheit  wesentliche  Einbusse 
erleiden. 

n.  Besultate.  Es  können  hier  nur  einige  der  wichtigsten 
hervorgehoben  werden,  zahlreiches  interessantes  Detail  eignet  sich 
nicht  f%r  ein  Beferat. 

1.  Der  rothe  Blutfarbstoff  vieler  Acephalen  ist  —  wie  schon 
Baj-Lankaster  f&r  einige  Arten  gefunden  hat  —  Hämoglobin  oder 
steht  diesem  wenigstens  sehr  nahe.  Es  ist  in  besonderen  scheiben- 
oder  kugelförmigen  Zellen  enthalten.  Dieselben  besitzen  eiue  deutliche 
Zellmembran,  einen  Zellleib  von  feinstreifiger  Structur,  einen  von 
einer  besonderen  Membran  umgebenen  und  Eernkörperchen  ent- 
haltenden Kern.  Theilungsbilder  wurden  nicht  beobachtet. 

2.  Die  Leukocyten  enthalten  zum  Theil  gröbere  Körner,  welche 
bei  manchen  Arten  eine  grünliche  Farbe  besitzen,  andere  Leukocyten 
sind  von  solchen  Körnern  vollständig  frei. 

3.  Yacuolen  finden  sich  in  den  normalen  Zellen  nicht. 

4.  Der  Zellleib  besteht  aus  einer  consistenteren  Substanz  von 
spongiöser  Beschaffenheit  und  einer  weicheren  Zwischenmasse.  Die 
beiden  Substanzen  unterscheiden  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Fiiirungs-  und  Färbungsmittel. 

5.  Die  Zwischensubstanz  hat  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft 
derContractilität  und  vermag  die  bekannten  Pseudopodien  auszustrecken, 
welche  den  Zelldurchmesser  um  das  drei-  bis  fünffache  an  Länge  über- 
treffen können.  Sie  haben  ein  ganz  charakteristisches  Aussehen,  welches 
eine  YerwechsluDg  mit  den  unter  abnormen  Verhältnissen  an  den 
Zellen  auftretenden  Gestaltsveränderungen  unmöglich  macht. 

6.  Im  Kerne  der  Leukocyten  sind  zwei  Substanzen  zu  unter- 
scheiden; eine  eigentliche  Netzstructur  ist  an  demselben  nicht  nach- 
weisbar,  ebensowenig  eine  Kernmembran.  Theilungsvorgänge  wurden 
an  den  Leukocyten  nicht  beobachtet. 

7.  Die  allermeisten  Leukocyten  haben  nur  einen  Kern.  In  einem 
Falle,  in  dem  das  Blut  einer  Muschel  untersucht  wurde,  an  der  einige 
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Tage  zuvor  ein  Herzstieh  durch  das  Schloss  ausgeführt  worden  war, 
fanden  sieh  jedoch  zahlreiche  zweikernige  Leukocyten  im  Blute.  Der 
Verf.  wird  diesen  Gegenstand  später  verfolgen. 

8.  Die  mannigfaltigen  Bewegungserscheinungen  der  mit  dem 
Blute  entleerten  Leukocyten  (Kriechen,  Plasraodienbildung  etc.)  sind 
zum  grossen  Theile  physikalisch- chemischen  Einflüssen  der  Umgebung 
zuzuschreiben  und  nicht  eigentliche  vitale  Vorgänge. 

Es  bedarf  daher  die  jetzt  so  ziemlich  allgemein  geltende  Lehr& 
von  der  Wanderung  der  Leukocyten  ebenso  wie  die  vom 
Phagocytismus  einer  gründlichen  Revision.  Der  Satz  Lavdovsky's: 
„Die  Leukocyten  können  im  Innern  der  Gefässe  ganz  so  wandern 
oder  kriechen,  wie  ausserhalb  derselben''^  ermangelt  vorläufig  einest 
einwurfsfreien  Beweises. 

IIL  Der  Verfasser  zieht  seine  vor  Jahren  aufgestellte  und  viel- 
fach angegriffene  Behauptung,  dass  am  Fusse  der  Najaden  und 
Mytileden  „Pori  aquiferi"  zur  Wasseraufnahme  in  das  Gefässsystem 
bestanden  und  durch  diese  Einrichtung  das  enorme  Schwellungs- 
vermögen der  Thiere  zu  erklären  sei,  zurück.    Stern berg  (Wien). 

Ii.  Butt6.  Inßuence  de  ceiialnes  snhsfances  medicamenteuses ,  et  en 
paHicidier  de  Vextrait  de  VaUrlane,  »ur  la  destricction  de  la  glycose 
dans  le  sang  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  24  Janvier  1891,  p.  53). 

300  Gramm  defibrinirtes  Hundeblut  wurden  mit  3  Gramm 
Traubenzucker  versetzt  und  dann  in  drei  gleiche  Portionen  A,  B  und 
0  vertheilt.  Die  Zuckermenge  wurde  sofort  in  A  bestimmt,  in  B  und 
C  nach  vierundzwanzigstündlichem  Verweilen  in  einem  bei  +38^ 
temperirten  Brutkasten.  B  hatte  einen  Zusatz  von  8  Cubikcentimeter 
destillirtes  Wasser  und  0  einen  Zusatz  von  8  Cubikcentimeter  Lösung 
von  Extractum  Valerianae  (10  Procent)  erhalten. 

Die  Zuckerbestimmung  geschah  nach  Quinquaud-Grehant 
durch  Gährung  und  Extraction  der  gebildeten  Kohlensäure  mittelst  der 
Quecksilberpumpe.  Es  wurde  gefunden: 

in  A    0  Gramm  933  Traubenzucker 
in  B    0  Gramm  100  „  (nach  24  Stunden) 

in  0    0  Gramm  457  „  (nach  24  Stunden 

bei  Valerianzusatz). 
Zusatz  von  Valerianextract  wirkte  also  deutlich  hemmend  auf  die 
sonst  rasche  Verzehrung  des  Traubenzuckers. 

Auch  im  Organismus  scheint  Einspritzung  von  Extractum  Valerianae 
einen  verzögernden  Einfluss  auf  die  Traubenzuckerzersetzung  aus- 
zuüben. Leon  Predericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Yerdauiiiig  uiid  der  Ernälmmg. 

J.  Schaffer.  Uehev  Bonxsche  Canäle  in  menschlichen  Zähnen 
(Sitzungsbericht  der  k.  Akademie  in  Wien  XCIX,  Abtheilung  III, 
S.  371  bis  379;  1  Tafel). 

An  dünnen  Schliffen  tadelloser  jugendlicher  Zähne,  welche  lange 
Zeit  in  gewöhnlichem  Wasser  ohne  Zusatz  gelegen  waren,  fand  Verf. 
Eoux'sche    Canäle,    welche   in    das   Dentin    sowohl    an   der   äusseren 
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Oberfläche  als  auch  von  der  Pulpahöhle  aus  hineingegraben  erscheinen. 
Die  Gänge  stellen  ein  dichtes,  filzartiges  Geflecht  dar  und  sind  im 
Einzelnen  bald  gestreckt,  bald  gekrümmt,  wenig  oder  reichlich  ver- 
zweigt, im  Ganzen  unregelmässig  und  haben  keine  Beziehung  zu  den 
Zabnbeinröhrchen.  In  den  mit  Luft  erfüllten  Canälen  wurden  auch 
quergestellte,  helle  Scheidewände  angetrofi'en;  in  vielen  wurden  glänzende, 
runde  oder  un regelmässige  Körnchen  gefunden.  Als  Ursache  der 
Bildung  der  Ganäle  gibt  Verf.  Algen  an,  in  diesem  Falle  eine  Süss- 
wasseralge.  Ein  vollkommen  intacter  Zahn  wurde  in  Wasser,  dem  ohne 
Wahl  einige  Algen  beigesetzt  wurden,  eingelegt.  Bald  war  der  Zahn  von 
einem  Algengeflechte  umgeben  und  es  erschienen  auffallig  grQne, 
unregelmässige  Flecken  an  der  Wurzel  und  am  Hals  bis  zur  Schmelz- 
grenze des  Zahnes,  die  den  Flecken  obiger  untersuchter  Zähne  ent- 
sprachen. Ein  solcher  Fleck  abgeschabt,  Hess  manigfache  Algen- 
formen erkennen,  darunter  auch  solche,  deren  Grösse,  Form  und  Ver- 
zweigung eine  auffallende  Aebnlichkeit  mit  oben  beschriebenen  Canälen 
darbieten.  Verf.  glaubt  an  einzelnen  Stellen  das  Eindringen  von 
chlorphyllhaltigen  Schläuchen  in  den  Oementüberzug  bestimmt  gesehen 
zu  haben.  Ho  11  (Graz). 

I.  Munk.  lieber  die  Resmytion  von  Fetten  und  festen  Fettsäuren 
nach  Ansschbiss  der  Galle  vom  Darmcanal  (Vir  eh.  Ar  eh.,  CXXH, 
S.  302). 

Durch  die  Untersuchungen  Munk 's  werden  unsere  Kenntnisse 
von  der  Bedeutung,  welche  die  Galle  für  die  Resorption  der  Fette 
hat,  in  einigen  wesentlichen  Punkten  erweitert.  Gallenfistelhunde,  die 
durch  einen  geeigneten  Maulkorb  am  Auflecken  der  Galle  gehindert 
wurden,  wurden  mit  einer  gewissen  Menge  Fleisch  und  ßeis  und 
daneben  in  betreffenden  Versuchsperioden  mit  3  und  7  Gramm 
Schweinschmalz  pro  Körperkilo,  ferner  mit  3  und  7  Gramm  Schmalz- 
fettsäuren, mit  3  Gramm  Hammeltalg  und  3  Gramm  Hammeltalg- 
säuren pro  Körperkilo  gefiUtert.  In  den  Fäces  wurde  das  Neutral- 
fett,  die  freien  Fettsäuren,  Seifen,  Cholesterin  und  der  Stickstoff  be- 
stimmt. 

Es  ergab  sich,  in  Bestätigung  früherer  Angaben,  dass  nach 
Abschluss  der  Galle  vom  Darm  massige  Mengen  von  Schmalz  bis  zu 
3 V2 Gramm  pro  Körperkilo,  zu  67  Procent,  und  grosse  Gaben  (7  Gramm 
pro  Körperkilo)  noch  zu  64  Procent  resorbirt  werden.  Die  relative  Aus- 
nntzung'also  ist  ungefähr  dieselbe,  während  die  resorbirten  absoluten 
Mengen  bis  auf  das  Doppelte  ansteigen.  Es  traten  trotz  Ausschlusses  der 
Galle  täglich  noch  rund  100  Gramm  Schmalz  aus  dem  Darm  in  die 
Säftemasse  füber.  Es  ist  dies  besonders  deswegen  auffallend,  weil  sonst, 
wenn  ein  Nahrungsstoff*  schon  in  massiger  Gabe  sehr  ungünstig  ver- 
werthet  wird,  mit  steigender  Dose  auch  die  Ausnutzung  entsprechend 
schlechter  wird. 

Die  festen  Fettsäuren  (z.  B.  die  des  Schmalzes)  werden  bei 
Ausschluss  der  Galle  nicht  nur  ebenso  gut,  sondern  bei  gleichen 
Gaben  ausnahmslos  sogar  besser,  und  zwar  um  rund  6  Procent  besser 
ausgenutzt.  Die  Ursache  für  die  schlechtere  Ausnutzung  der  Neu- 
tralfette   liegt    vermuthlich    mit    Eücksicht    auf    den    diesbezüglichen 
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Versuch    von  Nencki   dariü,     dass   bei  Abwesenheit  der   Galle   eine 
geringere  Spaltung  der  Neutralfette  durch  das  Pankreas  erfolgt. 

Die  talgartigeuFette  werden  selbstin  massigen  Mengen  schlecht 
ausgenutzt,  bei  nur  3  Gramm  pro  Kilo  Thier  zu  knapp  36  Procent. 
Also  muss  die  Anwesenheit  der  Galle  insbesondere  fQr  die  Aufnahme 
talgartigen  Fettes,  das  beim  normalen  Thier  selbst  in  viermal  so 
grosser  Gabe  (13  Gramm  pro  Körperkilo)  zu  90  Procent  ausgenutzt  wird, 
von  ganz  hervorragender  Bedeutung  sein.  Die  Talgsäuren  werden, 
wie  die  Schmalzsäuren,  bei  gleicher  Gabe  um  6  Procent  besser  ver- 
werthet  als  das  neutrale  Talgfett. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  O.  Hultgren  und  E.  Landergren.  Uebei^  die  Ausnutzung 
von  MargaHn,  Butter  und  hartem  Roggenbrot  im  Darm  des  Menschen 
(Skandin.  Arch.  f.  Phys.  II,  4/5,  S.  373). 

H.  und  L.  haben  an  sich  fünf  zweitägige  Ausnutzungsversuche 
mit  Brot  und  Fett  angestellt,  mit  Abgrenzung  der  Stühle  mittelst 
Preisseibeeren  oder  Blaubeeren  und  Einschieben  von  20stüudigem, 
respective  19stündigem  Fasten  vor  und  nach  dem  Versuche. 

Margarin  wurde  von  H.  mit  414,  respective  502  Procent,  von 
L.  mit  7*81  Procent  Fettverlust  ausgenutzt,  Butter  von  H.  mit  2*74, 
von  L.  mit  6*40  Procent  Verlust.  Für  dieselbe  Person  ergibt  sich  für 
Margarin  bei  H.  eine  um  1*84  Proceut,  bei  L.  eine  um  1-41  Procent 
schlechtere  Ausnutzung.  Die  mittlere  Ausnutzung  der  Butter  mit  4*57 
Procent  stimmt  sehr  nahe  mit  der  von  Bubner  gefundenen  mittleren 
Ausnutzung  mit  4*7  Procent,  wobei  je  nach  der  zugesetzten  übrigen 
Nahrung  der  Fettverlust  zwischen  1*8  und  696  Procent  schwankte, 
einmal  (mit  Mais)  sogar  auf  17*5  Procent  anstieg,  welche  Zahl  nicht 
im  Mittel  berücksichtigt  ist. 

Das  harte  Eoggenbrot  (Spisbröd  mit  nur  10  Procent  Wasser- 
gehalt) und  das  feine  harte  Eoggenbrot  von  demselben  Mehle  mit 
Zusatz  von  gesiebtem  Boggenbrot  (Knächebrod)  wurden  mit  16*43, 
16*21,  14*88,  15*54  Proceut  Verlust  der  Trockensubstanz  verwerthet. 
Die  Kohlehydrate  allein  mit  10*1,  9*6,  9*8,  8*3  Procent  Verlust.  (Meyer 
und  Eubner  hatten  kleienh altiges,  saueres  Eoggenbrot  mit  10*9, 
respective  13*8  Procent  Verlust  verwerthet  gesehen.  Weizenbrot  wird 
bekanntlich  mit  1  bis  2  Procent  Verlust  verwerthet.)  Die  Hülsen  ent- 
halten ausser  Cellulose  noch  Kohlehydrate  und  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen, welche  wegen  ihres  Einschlusses  in  feste  Hüllen  nrcht  ver- 
werthet w^erden.  Nach  einer* besonderen  Methode  im  Brote  bestimmte, 
bis  zum  Verschwinden  der  Jodreaction  im  Filtrate  ausgewaschene 
Hülseusubstanz  ergab  2*71  Procent  Stickstoff,  6*7  Procent  Asche,  76-36 
Procent  stickstofffreie  Extractivstoffe.  Siebetrug  9*8,  respective  9*95 Pro- 
cent des  Brotes.  Die  Berechnung  ergab,  dass  die  stickstofffreien  Extrac- 
tivstoffe des  Kothes  ausserordentlich  nahekommen  der  berechneten 
stickstofffreien  Schalensubstanz,  wie  sich  auch  an  den  Ausnutzungs- 
versuchen Eubner's  für  Weizenmehl  und  kleienhaltiges  Mehl  ergibt. 
Die  Schalen  bestehen  aber,  abgesehen  von  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanz und  ausser  der  Cellulose,  noch  aus  Stärkemehl.  Will  man  aus 
dem  Gehalt  des  Mehles  an  Cellulose,  wie  sie  König  in  seinem  Werke 


Nr.  4.  Centralblatt  für  Physiologie.  121 

angibt,  die  ganze  Sehalensubstanz  berechnen,  so  muss  man  das  Gewicht 
der  Holzfaser  mit  304  multipliciren  und  erhält  damit  zugleich  die 
btiekstofiOfreien  Extractivstoffe  des  Kothes. 

Die  stickstoffhaltige  Substanz  des  Brotes  scheint  mit  454  Procent 
Verlust  schlechter  ausgenutzt  worden  zu  sein  als  in  den  Versuchen 
mit  sauerem  Roggenbrot  von  Meyer  und  Bubner,  welche  32,  respec- 
tive  43"3  Procent  Verlust  beobachteten,  doch  ist  der  aus  den  Ver- 
dauungssaften  entstammende  Stickstoffgehalt  des  Eothes  eine  recht 
variable  Grösse  je  nach  der  Nahrung  und  der  Versuchsperson.  Wird 
dieser  zu  1  Gramm  angesetzt,  so  vermindern  sich  die  Differenzen 
merklich. 

Die  Verluste  an  Aschentestandtheilen  waren  grösser  als  bei  Ver- 
suchen Bubner's  mit  Weissbrot,  aber  kleiner  als  bei  Versuchen 
Bubner's  mit  Schwarzbrot  und  Meyer's  mit  Pumpernickel.  Die 
beiden  Versuchspersonen  H.  und  L.  hatten  auch  ungleiche  Verluste 
an  Aschensubstanz,  im  selben  Sinn,  wie  die  Fettverluste  verschieden 
waren.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

C.  A.  Socin.  In  wehher  Fm^Jit  icird  das  Eisen  resorbiH?  (Aus  dem 
Lab.  V.  Prof.  Dr.  G.  Bunge  in  Basel.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
XV,  2,  S.  93). 

Durch  die  Untersuchungen  von  Hamburger,  Bobert,  Cohn  ist 
festgestellt  worden,  dass  das  Eisen  in  anorganischen  Verbindungen 
erst  dann  resorbirt  wird,  wenn  die  Magen-  und  Darmschleimhaut 
etwas  angeätzt  ist.  S.  wollte  sich  nun  über  die  Besorbirbarkeit 
organischer  Eisenverbindungen  unterrichten.  Er  stellte  zunäcbst 
Versuche  an  Hunden  an.  Er  fütterte  dieselben  mit  Eidotter  als 
einer  Substanz,  die  das  Eisen  nach  den  Untersuchungen  Bunge's 
nur  in  organischen  Verbindungen  enthält,  und  bestimmte  die  Menge 
des  im  Eidotter  aufgenommenen  und  des  in  Harn  und  Roth  aus- 
geschiedenen Eisens.  Zwei  derartige  Versuche  missglückten  insofern, 
als  die  Hunde  unter  dem  Einfluss  von  mehr  oder  weniger  starken 
Durchfallen,  die  sich  im  Gefolge  der  Eidotterfütterung  einstellten, 
mehr  Eisen  ausschieden,  als  sie  in  der  Nahrung  aufgenommen  hatten. 
Der  dritte  Hund  erhielt  in  1544  Gramm  Eidotter  01807  Gramm 
Eisen,  davon  erschienen  im  Harn  00116  Gramm  Eisen;  im  Eoth 
00499  Gramm  Eisen  in  anorganischen  und  01035  Gramm  in 
organischen  Verbindungen,  im  Ganzen  also  0*1650  Gramm.  Da  nun 
der  Hundeharn  für  gewöhnlich  nur  Spuren  von  Eisen  enthält,  so 
sind  die  11  Milligramm,  die  sich  in  diesem  Falle  nach  Eidotter- 
ftitterung  fanden  (in  dem  einen  der  beiden  anderen  Versuche  enthielt 
der  Harn  7  Milligramm),  für  die  Besorption  des  „Hämatogens"  absolut 
beweisend. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurden  Mäuse  theils  mit 
einer  eisenfreien  Nahrung,  theils  mit  der  gleichen  Nahrung  unter 
Zusatz  von  Hämatogen,  Hämoglobin  oder  Eisenchlorid  gefüttert. 
Alle  diese  Thiere  starben  nach  ungefähr  gleicher  Zeit,  gleichgiltig, 
ob  die  Nahrung  eisenfrei  war  oder  das  Eisen  in  einer  der  erwähnten 
Verbindungen  enthielt.  Dagegen  lebten  diejenigen  Mäuse,  welche 
unter   den    gleichen    äusseren    Bedingungen    mit    Eidotter    gefüttert 
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worden  waren,  beliebig  lange  Zeit.  Da  die  Nahrung  der  ersteren 
scheinbar  alle  zum  Leben  nothwendi^en  Stoffe  in  dem  richtigen  Ver- 
hältnisse enthielt,  so  muss  die  Ursache  für  das  frühzeitige  Zugrunde- 
gehen der  betreffenden  Thiere  noch  weiter  erforscht  werden. 

F.  Eöhmann  (Breslau.) 

Physiologie  der  Sinne. 

SdlCtOfdr.  -feVn  Ver87ich  über  die  intracr an  teile  Leitung  leisester  Töne 
von  Ohr  zu  Ohr  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  der  Sinne,  II, 
1  u.  2). 

Die  Thatsache,  dass  man  die  Schwebungen  zweier  Töne  selbst 
dann  vernimmt,  wenn  jeder  Ton  einem  Ohr  so  zugeleitet  wird,  dass 
er  auf  directem  Wege  nur  ein  Ohr  erreichen  kann,  wurde  bereits 
vom  Verf.  an  anderem  Orte  dahin  erklärt,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Fortleitung  durch  die  Kopfknochen  handle.  Dem  Verf.  war  es  nun 
darum  zu  thun,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  die  Enochenleitung 
bis  zu  dem  niedrigsten  Intensitätsgrad  hinab  functionire,  da  eingehende 
Versuche  ergeben  hatten,  dass  selbst  bei  sehr  geringer  Intensität  der 
Primartöne  Schwebungen  vernommen  werden.  Die  Versuche  wurden 
nun  auf  folgende  Weise  ausgeführt:  Eine  Stimmgabel  wird  ganz  leise 
angeschlagen.  Der  in  einiger  Entfernung  sitzende  Beobachter  wartet, 
bis  der  Ton  so  weit  verklungen  ist,  dass  er  unmöglich  durch  Luft- 
leitung zum  Ohre  gelangen  kann  und  setzt  dann  einen  Besonator  an, 
worauf  der  Ton  wieder  sehr  leise  zur  Wahrnehmung  gelangt.  Wird 
nun  das  andere  Ohr  verschlossen,  so  wird  der  Ton  sofort  deutlicher 
und  rückt  gegen  die  Medianebene  vor.  Im  Momente  der  Oeffnung  tritt 
der  Ton  wieder  zurück  und  diese  Erscheinung  lässt  sich  bis  fast  zum 
völligen  Verschwinden  des  Eesonatortones  verfolgen. 

Der  Verf  erklärt  diese  Erscheinung  dahin,  dass  das  zweite  Ohr 
den  Ton  durch  Enochenleitung  wahrnimmt,  und  dass  dieser  Ton 
durch  Verschluss  des  Ohres  in  genügendem  Grade  verstärkt  wird, 
um  eine  Aeuderung  der  Localisation  hervorzurufen. 

AI.  Kreidl  (Wien). 

Dejerine  et  A.  Tliuilällt.  Sur  Ccvistencp  d'une  dissociation  de 
la    sensihiUfe    thermirjue   (froid,    et    chaud )    dans    la    SfjHngoritytlie 

(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  31  Janvier  1891,'  p.  60). 

Fall  von  Syringomyelie,  bei  welchem  die  Empfindlichkeit  für 
Druck,  Schmerz  und  Kälte  erhalten,  diejenige  für  Wärme  an  gewissen 
Eegionen  der  Haut  geschwächt  und  au  anderen  Theilen  völlig  auf- 
gehoben war.  Selbst  tiefe  Hautverbrennungen  wurden  vom  Patienten 
nicht  empfunden  (was  auch  wohl  auf  eine  Störung  der  Schmerz- 
empfindung deutet.  Ref.).  Leon  Predericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Ed,    EngeL      lieber  den  Stimmumfang  sechsjähriger  Kinder  und  den 

Schulgesang  (Hamburg  1889). 
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E.  uotersuchte  1315  Kinder  im  Alter  von  sechs  Jahren^ 
darunter  624  Knaben  und  691  Mädchen,  auf  den  Umfang  ihrer  Stimme. 
Er  kam  dabei  zu  Resultaten,  welche  von  den  bisher  herrschenden 
Anschauungen  in  vielen  Beziehungen  abweichen.  Er  constatirte  nämlich 
die  tiefen  Töne  fis,  g,  a  (unter  der  Linie)  bereits  bei  dem  vierten 
Theile  der  Knaben  und  sogar  bei  dem  dritten  Theile  aller  Mädchen 
dieses  Alters.  Obschon  die  Klangstärke  dieser  Töne  gering  war,  so 
ist  sie  nach  Ansicht  des  Verf.'s  doch  ausbildungsfähig,  und  die 
Töne  wurden  von  den  Kindern  ohne  Anstrengung  hervorgebracht. 

Der  Stimmumfang  betrug: 

4  ganze  Töne  von  c'  bis  f  bei  Knaben  133  Proc,  bei  Mädchen   4     Proc. 

5  „         «       «  C  „  g'  „       „  1-28     „       „         „         10-28    „ 
o„         y,„a„e„       „  i  oD     „ 

6  „         „      „  h  „  g'  „       „  1-24     „ 

6  „         „      „  c'  „  a'  „       „        16-67     „ 

7  n         n      „    a  „  g'  „       „  6-10     „ 

'  n  n  nC»?U»  n  u'OV        „ 

ö  n  n  n      ^     n    ^      n  n  ^'OV        „ 

"  Tj  n  »>C„C„  „  O'OO       ■„ 

1"  n  n  tt     C      p   e 

10      r,        „       „  a    „ 


n  n 


» 

1-72 

n 

8-97 

n 

347 

n 

5  35 

ji 

810 

« 

13-89 

n 

5-35 

n 

1-45 

>i 

217 

Bei  einzelnen  Kindern,  besonders  Mädchen,  ging  der  Stimm- 
umfang noch  über  diese  Tonanzabl  hinaus.  Ein  Knabe  verfügte  über 
10  V2  Töne  von  fis  bis  h',  sechs  Knaben  über  11  Töne  von  g  bis  c", 
fünf  Mädchen  über  12  von  g  bis  d",  sieben  über  13  von  g  bis  e", 
ein  Mädchen  sogar  über  zwei  volle  Octaven  von  g  bis  g". 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Zunahme  des  Stimmumfanges 
während  der  Schulzeit  und  nach  der  Mutation  hat  Verf.  nicht  ge- 
macht. Dagegen  hält  er  die  Anschauung,  dass  sich  der  Knabensopran 
nach  der  Mutation  in  eine  Bassstimme  verwandelt,  für  falsch.  Solche 
Knaben  haben  nach  seiner  Ansicht  nur  in  einem  falschen  Begister 
gesungen;  sie  haben  das  zweite,  ihnen  unnatürliche  Begister  benutzt, 
und  „nach  der  Mutation  tritt  die  Natur  in  ihre  Eechte".  „Der  Knabe 
mit  dem  tiefen  fis  wird  Bass  bleiben,  und  der  mit  dem  hohen  fis  wird 
niemals  zum  Bass,  wenn  die  Stimmen  richtig  gebildet  werden."  Denn 
nach  Ansicht  des  Verf. 's  ist  für  den  Knaben  das  Brustregister  das 
natürliche,  während  das  Mädchen  unbeschadet  der  Erhaltung  ihrer 
Stimme,  beide  Begister  nicht  nur  anwenden  kann,  sondern  sogar  an- 
wenden soll.  Sache  des  Lehrers  ist  es  allerdings,  bei  jedem  einzelnen 
Mädchen  die  Note  festzustellen,  bei  welcher  der  Bruch  erfolgt.  Aus 
diesen  Gründen  ist  Verf  folgerichtig  gegen  das  Zusammensingen  in 
den  ersten  Schuljahren. 

Auch  auf  die  Güte  des  musikalischen  Gehörs  hat  Verf  geachtet; 
er  gibt  jedoch  nicht  an,  welche  Grenze  er  hierbei  annimmt.  Er  fand 
unter  den  Knaben  17-3  und  unter  den  Mädchen  21*4  Procent  mit 
schlechtem  oder  schwachem  musikalischen  Gehör.    Auffallend  ist  bei 
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diesem   Besultat,    dass    mehr   Mädchen   als   Knaben   mit  schlechtem 
Gehör  behaftet  waren.  Treitel  (Berlin). 

Physiologisclie  Psychologie. 

A.  Ch&rpontior.  Analyse  experhientule  de  quelmies  elenients  de  la 
Sensation  de  poids  (Archiv  de  Physiologie  (5)  HI,  1,  p.  122). 

Ch.  hat  schon  1886  in  Soc.  de  Biologie  3  Avril  auf  gewisse 
Umstände  bei  der  Abschätzung  von  Gewichtsgrössen  aufmerksam 
gemacht,  welche  das  Urtheil  stören.  Hier  fasst  er  seine  Studien  darüber 
zusammen.  Auch  ohne  solche  Nebenumstände  gilt  ftlr  alle  Sinnes- 
wahrnehmungen das  psychophysische  Gesetz,  dass  die  Empfindung 
proportional  dem  Logarithmus  der  Beizgrösse  ist,  nach  Gh.  nicht  in 
voller  Schärfe,  wie  er  z.  B.  fQr  Licht  und  Farben  1888  in  einem 
Werke  Qber  diesen  Gegenstand  gezeigt  hat. 

Werden  Gewichte  nur  nach  dem  von  ihnen  ausgeübten  Druck 
abgeschätzt,  so  wird  als  merkbarer  Unterschied  V3  der  Gewichtsgrösse 
wahrgenommen.  Wird  dagegen  zugleich  durch  Heben  des  Gewichtes 
der  Muskelsinn  mit  in  Anspruch  genommen,  so  wird  schon  y^e  der 
Grösse  unterschieden.  Beide  Elemente  beeinflussen  unsere  Schätzung. 
Je  mehr  Muskeln  an  einer  Hebung  theilnehmen,  um  so  leichter 
erscheint  eine  Last  bei  gleicher  Oberfläche,  auf  welcher  der  Druck 
lastet,  wie  eine  Prüfung  mit  alleinigem  Heben  mittelst  eines  Fingers, 
Mitbewegen  im  Hand-,  im  Schultergelenk,  Vergleich  der  Schätzung 
mit  Arm  und  Bein  lehren.  Auch  mit  beiden  Händen  gehoben,  er- 
scheint eine  Last  leichter,  als  wenn  sie  mit  einer  Hand  gehoben  wird, 
wobei  aber  auch  die  vergrösserte  Druckfläche  Einfluss  nimmt.  Im 
selben  Sinne  wirkt  die  Yergrösserung  der  drückenden  Oberfläche,  wie 
der  Vergleich  gleich  schwerer  voller  und  hohler  Kugeln  ergibt;  die 
hohle  kann  mit  266  Gramm  einer  Vollkugel  von  200  Gramm  gleich- 
geschätzt werden  oder  mit  87  Gramm  gleich  50  Gramm.  Aber  auch 
dann,  wenn  sie  an  derselben  Schlinge  befestigt,  in  gleicher  Oberfläche 
drücken,  erscheinen  sie  uns  noch  gleich,  somit  schätzen  wir  eigentlich 
dabei  nicht  sowohl  absolute  als  specifische  Gewichte  derselben  ab. 
Werden  dieselben  Gewichte  wiederholt,  auf  verschieden  grossen  Plätt- 
ehen ruhend,  abgeschätzt,  dann  erscheinen  sie  mit  der  zunehmenden 
drückenden  Fläche  kleinergewichtig.  Diese  Abnahme  des  scheinbaren 
Gewichtes  ist  aber  nicht  einfach  proportional  der  Oberfläche,  sondern 
langsamer  abfallend.  Die  Schätzung  mit  dem  Muskelsinn  allein  ist 
bei  gleichem  Muskel  dagegen  proportional  dem  Gewicht.  Auch  der 
Zustand  des  Gentralnervensystems  hat  einen  Einfluss  auf  die  Schätzung, 
indem  eine  gleichzeitige  Leistung  äusserer  oder  innerer  Muskelarbeit 
mit  der  anderen  Hand,  dem  gleichseitigen  oder  beiden  Beinen  das 
Gewicht  niedriger  schätzen  lässt,  ebenso  ein  sich  Anstemmen  an  eine 
Mauer,  oder  eine  kräftige  Exspirationsbewegung  bei  geschlossener 
Glottis.  Die  scheinbare  Abnahme  des  Gewichtes  scheint  proportional 
der  Grösse  dieser  Muskelarbeit  zuzunehmen.  Mit  dieser  Nebenleistung 
steigt  thatsächlich  die  Maximalleistnng  der  hebenden  Hand  an,  aber 
nur  in  sehr  geringer   Höhe.   Es   kann   somit    nur   der  Vergleich  des 
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Hebens  mit  einer  anderen  intensiven  Muskelleistung  das  Gewicht 
unterschätzen  lassen.  In  derselben  Weise  scheint  auch  das  Gewicht 
einer  freischwebend  erhaltenen  Last  bei  gleichzeitiger  anderer 
Moskelleistung  abzunehmen.  Auch  die  Vorstellung  vom  Gewicht  zweier 
Körper  hat,  wie  die  Versuche  mit  Voll-  und  Hohlkugel  lehren,  die, 
anf  gleiche  Unterlage  gebracht,  bei  ungleichem  Gewicht  ungleich 
schwer  geschätzt  werden,  Einfluss  auf  die  Beurtheilung,  so  lange  man 
die  Augen  offen  hält.  Die  Gewichtsempfindung  resultirt  somit  aus  dem 
Druck  der  Haut  und  der  Gewebe  unter  derselben,  der  auf  die  Einheit 
der  Oberfläche  bezogen  wird;  aus  der  Muskelleistung,  die  als  Theil 
der  gleichzeitigen  motorischen  Impulse  abgeschätzt  wird;  sie  wird 
endlich  noch  durch  andere  Vorstellungen  beeinflusst. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Zeugung  und  EntAvickelung. 

M.  Holl.   Ueher  die  Reifung  der  Eizelle  des  Huhns  (Sitzber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  XCIX,  Juli  1890). 

Verf.  beginnt  mit  der  Schilderung  der  Eizellen  jüngsten  Zustandes, 
wie  sie  sich  im  Eierstock  eines  ausgekrochenen  oder  1  bis  2  Tage 
alten  Hähnchens  zeigen.  Sie  finden  sich  hier  zumeist  noch  in  Form 
Ton  Eizellhaufen,  aber  auch  bereits  innerhalb  kleiner  Follikel  liegend. 
Die  ersteren  stellen  nackte  Zellen  von  meist  polygonaler  Form  dar, 
deren  homogenes  oder  schwach  körniges  Plasma  (an  Präparaten 
aus  Flemming's  Gemisch)  schlecht  tingibel  erscheint.  Der  grosse  Kern 
besitzt  eine  deutliche  Kernhaut,  die  ein  dichtes  Kerngerüst,  spärlichen 
Eemsaft  und  ein  excentrisch  gelegenes,  stark  färbbares  Kernkörperchen 
verschliesst.  Dieses  hüllenlose  Ei  erhält  im  Laufe  der  weiteren  Ent- 
wickelung  eine  Membran,  und  zwar  vom  Stroma  des  Eierstockes, 
weshalb  sie  Verf.  nicht  als  Dotterhaut,  sondern  als  Tunica  adventitia 
bezeichnet  wissen  wiU.  Ebenso  entwickelt  sich  die  Membrana  granu- 
losa,  in  der  zweierlei  (Stütz-  und  Nähr-)  Zellen  unterschieden  werden, 
ond  die  Membrana  propria  aus  den  Spindelzellen  des  Stroma,  während 
das  umliegende  Bindegewebe  die  Theca  bildet,  so  dass  sämmtliche 
Hüllen  der  Eizelle  bindegewebigen  Ursprunges  sind. 

Indem  Verf.  zur  Besprechung  der  Beifeerscheinungen  übergeht, 
werden  zuerst  die  Veränderungen  an  der  Eizelle  erörtert.  Der  in  der 
Mitte  der  Eizelle  gelegene  Kern  wandert  gegen  ihre  Oberfläche,  um 
beim  Grösserwerden  wieder  in  die  Mitte  zurückzukehren  Beim  aber- 
maligen Emporrücken  nimmt  er  die  Form  einer  planconvexen  Linse 
an  und  liegt  im  fertigen  Ei  mit  der  ebenen  Fläche  der  Tunica  ad- 
ventitia  an. 

Während  dieser  Lageveränderungen  nimmt  er  rasch  und  stetig 
an  Grösse  zu,   seine  Kernbaut  wird  immer  dünner,    um  im   reifen  Ei 

fmz  zu  schwinden;  die  sogenannten  Pseudopodien  erklärt  Verf.  für 
unstproducte.  Was  den  Inhalt  des  Kernes  anlangt,  so  nehmen  Kern- 
saft und  chromatische  Substanz  bedeutend  an  Menge  zu  und  letztere 
zeigt  eine  Beihe  eigenthümlicher  Veränderungen  (Bildung  eines  quer- 
gebauten  Fadenknäuels,   üebergang   desselben  in   vielfach  gewundene 
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OerüstFträDge,  deren  Theilstticke  secundäre  und  tertiäre  Strahlen  aus- 
seiiden),  deren  Ender^ebniss  eine  gleiehmässige  Vertheilang  des  Ohro- 
matins  sammt  den  Kernkörperchen  in  Form  von  feinsten  Körnern 
durch  den  gesammten  Kernsaft  ist.  Daran  schliesst  sich  die  Bildung 
sechs  chromatischer,  nageiförmiger  Stäbchen  nahe  der  Oberfläche 
und  dem  Bande  des  Kernes,  die  wahrscheinlich  mit  der  Bildung  der 
ßichtungskörperchen  in  Beziehuny:  zu  bringen  sind.  Weiterhin  werden 
die  Veränderungen  am  Zellleib,  das  Auftreten  und  die  Schicksale  des 
Dotterkernes  besprochen,  welche  zur  Bildung  des  Dotters  führen. 
Diese  geht  in  zweierlei  Weise  vor  sich.  Der  erste  Dotter  entsteht 
durch  unmittelbares  Heranwachsen  der  im  Netzwerk  des  Zellleibes 
schon  a  priori  vorhandenen,  feinsten  Körner  zu  Dotterkugeln;  der 
zweite  gebt  aus  dem  verbleibenden  Ueberreste  desselben,  der  zur 
Rindenschicht  wird,  hervor.  Der  erste  stellt  den  centralen  Dotter  vor, 
um  welchen  sich  schichtenweise  nach  Art  von  Kugelschalen  Einden- 
dotter  lagert;  damit  im  Einklänge  steht  das  Durchschnittsbild  des 
fertigen  Dotters. 

Die  Zona  radiata  ist  ein  Erzeugniss  der  Granulosazellen  und 
besteht  aus  feinsten  eng  aneinander  liegenden  Fasern,  die  nichts  anderes 
sind,  als  Fortsätze  der  Nährzellen  der  Granulosa,  welche  durch  die 
Tunica  hindurchgehen  und  mit  dem  Plasmanetze  des  Dotters  in  Ver- 
bindung treten.  Sie  stellen  so  eigentlich  ;lntercellularbrücken  dar, 
welche  die  Nährwege  für  das  Ei  sind.  Verf  geht  nun  zur  Besprechung 
der  das  Ei  umhüllenden  Membranen  über  und  schildert  ihre  Verände- 
rungen gegen  den  Beifezustand  des  Eies  hin.  Die  Membrana  granulosa 
ist  mehrschichtig  geworden,  ihre  Zellen  degeneriren  und  bleiben  beim 
Austritte  des  Eies  im  Follikel  zurück.  Die  Zona  radiata  bildet  sich 
zurück,  und  zwar  zu  einem  Faserfilze,  der  der  Tunica  adventitia  innig 
anliegt;  beide  bilden  die  Dotterhaut  des  fertigen  Eies.  Dort  jedoch, 
wo  das  linsenförmige  Keimbläschen  die  Eioberfläche  erreicht,  geht 
zur  Zeit  der  Reife  die  Zona  vollkommen  verloren,  so  dass,  da  die 
Kernmembran  auch  geschwunden  ist,  der  Inhalt  des  Keimbläschens 
direct  der  Tunica  adventitia  anliegt.  Die  zahlreichen  Lücken,  welche 
diese  von  dem  Durchtritte  der  zugrunde  gegangenen  Fasern  der 
Zona  radiata  besitzt,  stellen  ebeosoviele  Mikropylen  dar,  durch  welche 
die  Samenfäden  direct  zum  Kerninhalt  gelangen  können. 

J.  Seh  äff  er  (Wien). 

Ij.  Blumenau.  Zur  Enfu-ichelangsgeschichte  und  feineren  Anatomie 
des  Hirnhalkens  (Archiv  für  mikroskopische  Antomie  XXXVII, 
S.  1  bis  15;  1  Tafel). 

Medianschnitte  embryonaler  menschlicher  Gehirne  lehren,  dass 
der  Balken  innerhalb  des  oberen  Randbogens  (nicht  zwischen  oberem 
und  unterem)  entsteht  und  dass  er  sich  nach  und  nach  entwickelt 
(zuerst  sein  mittlerer  Theil).  Der  Verwachsung  neuer  Theile  der 
medialen  Wände  geht  eine  Ausbildung  der  Balkenbündel  voran.  Die 
histologische  Untersuchung  wurde  an  Gehirnen  von  Schweineembryonen 
vorgenommen;  bei  der  Vergleichung  mit  einigen  menschlichen  Gehirnen 
ergab  sich,  dass  die  Hauptzüge  des  Vorganges  die  gleichen  sind. 
Nach  seiner  Bildung   zeigt   der   Balken  auf  seiner  oberen  Fläche  die 
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Fortsetzungen  aller  der  (vier)  Schichten,  aus  welchen  die  medialen 
Wände  der  Hemisphären  aufgebaut  sind.  Beim  Erwachsenen  deckt  die 
obere  Fläche  des  Balkens  die  drei  wesentlichen  Schichten  der 
Hemisphärenwand,  die  den  embryonalen  Balken  deckten.  Die  bei 
Embryonen  erhaltene  vierte  Schicht  ist  am  wenigsten  erhalten  und 
stellt  eine  sehr  dünne,  aus  Gliazellen  bestehende  Lage  dar.  Die  untere 
Fläche  des  Balkens,  also  wo  sie  den  Ventric.  septi  pell,  begrenzt  und 
zwischen  den  Gewölbeschenkeln,  ist  ursprünglich  von  grauer  Substanz 
des  oberen  Bandbogens  bedeckt,  und  in  rudimentärer  Weise  ist  der 
Ueberzug  auch  beim  Erwachsenen  vorhanden.  „Eine  physiologische 
Bedeutung  ist  wohl  nur  in  Betreff  der  oberen  ßalkenrinde  zu  ver- 
muthen.  Diese  letztere  enthält  Fasern,  welche  das  Tuber  olfactorium 
mit   der  Fascia  dentata  in  Verbindung  setzen;   ihre  graue   Substanz 

febt  in  die  der  Fasciolae   cinereae   continuirlich   über,   und   überall 
nden  wir  da  die  grossen,  gut  entwickelten  Zellen,  deren  functionelle 
Bolle  auf  einen  künftigen  Aufschluss  wartet."  Holl  (Graz). 

F.  Mftrcll&nd..  Ueber  fite  Kntwiclyelnng  des  Balkens  im  menschlichen 
Gehini  (Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  XXX  VH,  S.  298  bis  334 ; 
2  Tafeln). 

Verf.  berücksichtigt  vorläufig  nur  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse, soweit  dieselben  makroskopisch  und  mit  der  Lupe  erkennbar 
sind.  Eine  im  dritten  Fötalmonate  vorhandene  Verdickung  der  Schluss- 
platte ist  im  vierten  Monate  nicht  mehr  zu  sehen;  dagegen  geht  im  vierten 
jMonate  die  Schlussplatte  an  ihrem  oberen  Ende  in  eine  rundliche  An- 
schwellung Ober,  welche  als  Verwachsungsstelie  (1  bis  lö  Millimeter 
Durchmesser)  beider  Hemisphären  erscheint,  genau  vor  dem  Foramen 
Monroi  liegt  und  die  erste  Anlage  des  Balkens  darstellt.  „Dieselbe 
nimmt  demnach  den  vordersten  Theil  des  Bandbogens  unmittelbar 
oberhalb  der  verdickten  vorderen  Schlussplatte  ein  und  kommt  in  der 
Weise  zu  Stande,  dass  die  Verwachsung  der  Hemisphären  durch 
Oommissurenfasern  sich  an  die  bereits  oberhalb  der  vorderen  Commissur 
bestehende  Verbindung  derselben  anschliesst.  Die  halbkreisförmige 
vordere  Begrenzung  der  neuen  Verwachsungsstelle  entspricht  bereits 
frühzeitig  dem  Balkenknie  mit  dem  Bostrum,  währead  andererseits 
der  Winkel,  in  welchem  der  Balken  mit  dem  freien  Bande  des  Bogens 
zusammentrifft,  die  hintere  Begrenzung  des  Balkens,  also  die  Anlage 
des  Spleniums  darstellt."  Der  hintere  Winkel .  rückt  unterhalb  der 
Bogenfurche  immer  weiter  nach  hinten,  und  der  Verwachsungsrand 
zwischen  ihm  und  der  vorderen  Commissur  streckt  sich  mehr  und 
mehr  in  die  Länge.  „Die  Ausbildung  des  Fornix,  namentlich  der 
vorderen  Säulchen,  ist  in  diesem  Stadium  noch  sehr  im  Bückstande; 
der  sehmale  Saum,  längs  dessen  die  Verwachsung  des  Bandbogens 
oberhalb  der  vorderen  Commissur  allmählich  nach  hinten  fortschreitet, 
gewissermaassen  als  wenn  dieser  Theil  durch  das  immer  weiter  nach 
hinten  rückende  Splenium  ausgezogen  würde,  bildet  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  vorderen  Schlussplatte,  welche  daher  als  „verlängerte 
Schlusspiatte"  bezeichnet  werden  kann."  Die  erste  Anlage  der  Höhle 
des  Septum  pellucidum  kommt  wahrscheinlich  durch  Spaltbildung 
innerhalb  der  ursprünglich  totalen  Verwachsung  zu  Stande.  Im  fünften 
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Monate  streckt  sich  der  Balken  (3-5  Millimeter  Länge)  und  das 
Splenium  erhebt  sich.  Am  Ende  des  fünften  Monates  beträgt  dia 
Länge  des  Balkens  10  Millimeter,  und  er  wird  an  seinem  converen 
Umfange  von  der  Spitze  des  Rostrums  an  von  einem  schmalen  Saum  um- 
geben, welch  letzterer  hinten  unmittelbar  in  den  äusseren  Bing  des 
Kandbogens  übergeht.  Das  Splenium  tritt  in  Form  eines  abgerundeten 
Keiles  in  schräger  Richtung  aus  der  Rinne  zwischen  beiden  Ab- 
theilungen des  Randbogens  hervor  und  geht  nach  vorn  mit  seiner 
unteren  Fläche  allmählich  in  den  inneren  Ring  über;  die  Verbindung 
zwischen  beiden  wird  durch  den  flügelartig  verbreiterten  Theil  des 
Bogens  gebildet,  welcher  nach  vorn  in  das  Septum  sich  fortsetzt, 
um  den  freien  Rand  des  Spleniums  verlauft  eine  zarte  Streifung, 
welche  sich  auf  die  verlängerte  Schlussplatte  fortsetzt.  Dieselbe  ist 
nichts  anderes  als  die  Stria  longitudinalis  Lancisi,  während  der  den 
Balken  umgebende  Saum  die  Taenia  tecta  darstellt.  Der  innere  Rand- 
bogen mit  seiner  vorderen  Fortsetzung  hat  bereits  ganz  die  Bedeutung 
des  Fornix,  doch  sind  die  vorderen  Säulchen  desselben  noch  wenig 
ausgebildet.  Der  äussere  Randbogen  bildet  die  Fascia  dentata.  Im 
sechsten  Monate  ist  der  Balken  14  Millimeter  lang.  Knie,  Rostrum 
sind  vollständig  ausgebildet;  letzteres  setzt  sich  in  die  7  Milli- 
meter lange  dünne  Lamina  genu  fort,  welche  das  Septum  von  unten 
begrenzt.  Die  Höhle  des  Septum  erstreckt  sich  nach  hinten  bis  zum 
Splenium  und  wird  zwischen  diesem  und  dem  Foramen  Monroi  durch 
die  sogenannte  „verlängerte  Schlussplatte"  abgegrenzt,  welche  nunmehr 
als  „Bodenlamelle  des  Cavum  septi"  zu  bezeichnen  ist,  welche  letztere 
später  mit  dem  Balken  verschmilzt.  Im  siebenten  und  achten  Monate 
beträgt  die  Länge  des  Balkens  im  gehärteten  Zustande  34  Millimeter; 
das  Splenium  zeigt  eine  deutliche  Anschwellung.  Die  Bodenlamelle 
des  Cavum  septi  legt  sich  dicht  an  die  Oberfläche  des  Thalamus  an; 
die  Höhlung  des  Septum  pell,  reicht  bis  zum  Splenium.  Die  später  auf- 
tretende Verkleinerung  derselben  kommt  durch  Anlagerung  der  Boden- 
lamelle an  die  untere  Fläche  des  Balkens,  der  meist  eine  untrennbare 
Verwachsung  folgt,  zu  Stande;  zuweilen  tritt  die  Verwachsung  nicht 
ein  und  es  bleibt  ein  Spalt  zwischen  beiden  ^Verga's  Ventrikel)  be- 
stehen. Weiters  legen  sich  die  beiden  Seitentheile  des  Pornix  oberhalb 
und  hinter  dem  Foramen  Monroi  aneinander  und  verwachsen. 

Hell  (Graz). 


Berichtigung: 

In  dem  Berichte   über   die  Arbeit  von  G.  Pisenti  nnd  G.  Viola,  Bd.    IV, 
Kr.  24.  S.  764  bis  765,  muss  es  statt  Zirbeldrüse  überall  heissen:  Hypophysis. 


Zusendungen  bittet  man  eu  richten  an  Herrn  Prof,  Signu  JSaener  {Wien,  IX»  ServUen- 
gasse  19)  oder  an  Herrn  Prof.  Dr,  J,  Oad  (Berlin  SW.,  Qroatbeerenstrasae  67). 
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Originalmittheilungeii. 

Die  Beziehungen  der  Nervenfasern  des  Halssympathicus 
zu  den  OangUenzeUen  des  oberen  Halsknotens. 

YoD  O.  Langendorff  Id  Königsberg. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  21.  Mai  1891.) 

Langley  und  Dickinson    haben    in    letzter  Zeit    durch   eine 
Beihe  bemerkenswerther  Arbeiten^)  einen  sehr  willkommenen  Beitrag 


1)  On  the  looal  paralysis  of  peripberal  ganglia,  and  on  the  oonnexion  of  different 
elasses  of  nerve  fibres  with  them.  Proc.  Roy.  Soc.  Vol.  XLVI,  p.  423. 

The  conuexions  of  peripberal   nerve  cells  with  the  nerve  fibres  wbioh  run  to 
the  snb'lingual  and  submaxillary  glands.  Journ.  of  Physiol.  Vol.  XI,  p   123. 

On  the  progressive  paralysis  of  the  nerve  cells  of  the  superior  cervical  gangUon. 

Proc.  Roy.  Soc.  Vol.  XLVII,  p.  379. 
Pituri  and  nicotin.  Journ.  of  Physiol.  Vol.  XI,  p.  265. 

Action  of  various  poisons  upon  norve-fibres  and  peripheral  nerve- cells. 

Journ.  of  Physiol.  Vol.  XI,  Suppl.-Numbre,  p.  509. 
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zur  Physiologie  der  peripherischen  Gaüglienzelle  geliefert.  Sie  haben 
bekanntlich  mit  Hilfe  derNicotinvergiftung  darzuthun  vermocht,  dassdie 
Nervenfasern  des  sympathischen  Grenzstranges  die  Ganglien,  die  in 
ihren  Weg  eingeschaltet  sind,  nicht  einfach  passiren,  sondern  dass 
sie  in  ihnen  Station  machen,  in  ihnen  enden,  um  gewissermassen  neu- 
geboren  wieder   aus  ihnen  zu  entstehen  und  ihren  Weg  fortzusetzen. 

Vergiftet  man  ein  Thier  mit  Nicotin,  so  btisst  der  Halssympathicus 
alle  die  Wirkungen,  die  er  vorher  ausübte,  ein.  Seine  Reizung  verengt 
nicht  mehr  die  Pupille  und  die  Blutgefässe  des  Kopfes;  sie  fördert 
kein  Secret  mehr  aus  den  Speicheldrüsen;  die  sonst  beobachtete 
Hervortreibung  des  Augapfels,  das  Zurückweichen  der  Nickhaut,  die 
OeflFnung  der  Lidspalte  bleibt  aus. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  aber  selbst  bei  weitgehender 
Vergiftunoj  noch  erzielen,  wenn  man  den  Sympathicus  nicht,  wie 
gewöhnlich,  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Halsknoten  reizt, 
sondern  die  Fäden  in  Angriff  nimmt,  die  aus  dem  oberen  Cervieai- 
ganglion  kopfwärts  hervortreten. 

Diese  von  den  genannten  Forschern  entdeckte  Thatsache  lässt 
kaum  eine  andere  Deutung  zu,  als  die  ihr  von  denselben  gegebene, 
dass  nämlich  das  Nicotin  nicht  die  Fasern,  sondern  die  Ganglien- 
zellen des  Sympathicus  lähmt,  und  dass  die  Eeizung  unterhalb  des 
Ganglions  nur  deshalb  versagt,  weil  die  Erregung  in  den  in  ihre 
Bahn  eingeschalteten,  functionsunfähig  gewordenen  Zellen  ein 
unübersteigbares  Hinderniss  findet. 

Versuche  mit  localer  Vergiftung  der  Ganglienzellen  bestätigen 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung.  Bestrichen  L.  und  D.  das  obere 
Halsganglion  mit  einer  Nicotinlösung,  oder  führten  sie  auch  nur  eine 
Piqüre  des  Ganglions  mit  einer  vergifteten  Nadelspitze  aus,  so  ver- 
sagte die  Beizung  des  Grenzstranges  unter  dem  Knoten,  blieb  aber 
oberhalb  desselben  nach  wie  vor  wirksam. 

Ganz  analoge  Erscheinungen  Hessen  sich  auch  an  anderen 
sympathischen  Ganglien  beobachten,  so  an  denen  des  Plexus  solaris 
renalis  u.  s.  w. 

Meine  eigenen  Versuche,  über  die  ich  hier  in  Kürze  berichten 
will,  knüpfen  an  die  von  L.  und  D.  gemachten  Beobachtungen  an; 
sie  beziehen  sich  allein  auf  das  obere  Gervicalganglion,  und  zwar 
habe  ich  nur  die  am  Auge  wahrnehmbaren  Erscheinungen  in  Betracht 
gezogen. 

Tödtet  man  ein  Kaninchen  oder  eine  Katze  durch  Verblutung 
oder  Erstickung,  so  bleibt  für  kurze  Zeit  noch  die  Wirksamkeit  des 
Halssympathicus  erhalten.  Ist  die  dyspnoische  Mydriasis  abgelaufen, 
die  Pupille  auf  eine  mittlere  Weite  wieder  eingestellt,  so  bringt  Beizung 
des  Halssympathicus  eine  deutliche  Erweiterung  hervor;  zugleich  sieht 
man  den  Bulbus  vortreten,  die  Nickhaut  sich  zurückziehen,  die  Lid- 
spalte sich  erweitern.  Allmählich  gehen  diese  Wirkungen  verloren,  und 
zwar  schwinden  sie  —  ganz  ähnlich,  wie  dies  L.  und  D.  für  die 
Nicotinvergiftung  festgestellt  haben  —  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit; 
die  eine  Wirkung  kann  noch  vorhanden  sein,  während  die  andere 
bereits  verloren  ist.  Auf  die  Reihenfolge  des  Schwindens  habe  ich 
nicht  näher  geachtet;  sie    scheint  auch  nicht  ganz  constant  zu  sein. 
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Ist  nun  durch  die  Reizung  des  Nerven  keinerlei  Erfolg  mehr 
ZQ  erzielen,  so  kann  man  einen  solchen  noch  in  sehr  deutlicher  Weise 
eintreten  sehen,  wenn  man  die  aus  dem  Ganglion  entspringenden, 
such  dem  Kopfe  hin  sich  vertheilenden  Fäden  des  Sympathicus  (N. 
Cftfoticus  int.)  reizt.  Hier  ist  noch  bei  sehr  gelinden  Strömen  eine  un- 
verkennbare Wirkung  auf  das  Auge  vorhanden,  wenn  man  unterhalb 
des  Knotens  selbst  bei  übereinandergeschobenen  Bollen  des  Schlitten- 
apparates keine  Spur  von  Erfolg  mehr  erzielt. 

Die  Ganglienzellen  des  Sympathicus  sterben  also  früher 
ab,  als  die  Pasern  desselben,  und  die  Wirkungslosigkeit  der 
tieferen  Beizung  des  Nerven  kann  nur  dadurch  bedingt  sein,  dass 
die  Erregung  in  ihrem  Verlaufe  Ganglienzellen  passiren 
mass,  die  bereits  abgetödtet  sind,  und  die  deshalb  ihrem  Durch- 
tritt ein  unübersteigbares  Hinderniss  darbieten. 

Ich  komme  hiermit  zu  demselben  Schluss,  wie  die  genannten 
englischen  Physiologen,  und  ich  sehe  in  dem  Ergebniss  meiner 
Versuche  eine  Stütze  für  ihre  Behauptungen,  die  übrigens  auch  mit 
unseren  anatomischen  Kenntnissen  von  den  Ganglien  Zeilen  des  Sym- 
pathieus  sich  gut  in  Einklang  bringen  lassen. 

Ueber  die  Verrichtungen  der  sympathischen  Ganglien  herrscht 
noch  wenig  Klarheit.  Nachdem  einmal  bewiesen  ist,  dass  sie  wirklich 
Stationen  auf  dem  Wege  sind,  den  die  sympathische  Nervenerregung 
zu  nehmen  hat,  wird  die  nächste  Aufgabe  die  sein,  aufs  neue  zu 
untersuchen,  welche  Bedeutung  ihnen  in  trophischer  Hinsicht  bei- 
wohnt, und  ob  sie  im  Stande  sind,  tonische  Wirkungen  zu  entfalten. 
Es  sind  dies  Fragen,  deren  Lösung  bis  jetzt  erst  in  ganz  unzureichen- 
der Weise  versucht  worden  ist.  Ich  bin  mit  neuen  Versuchen  in  dieser 
Richtung  beschäftigt,  und  ich  behalte  mir  vor,  demnächst  über  deren 
Ergebnisse  Mittheilung  zu  machen. 


Zur  Kenntniss  der  Verdauung  der  Vögel,  insbesondere 

der  Gänse.*) 

Von  Ferd.  Klug  in  Klausenburg. 

(Von  der  Redaotion  übernommen  am  22.  Mai  1891.) 

Die  Verdauung  der  Vögel  wurde  seit  Tiedemann  und  Gmelin**) 
kaum  untersucht.  Die  Verdauung  im  Schlünde  und  Vormagen  betreffend, 
sind  noch  specielleVersuchein  der  Dissertation  vonPaulWilczewski***) 
verzeichnet,  nach  welchen  Albumin  im  künstlichen  Magensaft,  wie  es 
scheint,  nicht  verdaut  wird.  Im  Kropf  von  Tauben  hat  schliesslich  die 
Verdauung  Max  Teichmann****)   untersucht;  nach   demselben   soll 

*)  Autorreferat  aus  einem  am  zweiten  internationalen  Ornithologen-Gongress 
in  Budapest  den  18.  Mai  gehaltenen  Vortrag.  Die  ausfübrilohe  Mittheilung  wird  in 
den  Arbeiten  dieses  Congresses  erscheinen. 

**)  Friedr.  Tiedemann  und  Leop.  Gmelin,  Die  Verdauung  nach  Versuchen. 
II,  S.  96  bis  237.  1831. 

***)  Paul   Wilezewski,     Untersuchungen   über  den  Bau   der  Magendrftsen 
der  Vögel.  Inaugurat.-Di88ertation.  Breslau  1890. 

•***)  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  1889.  XXXIV,  S.  235  bis  247. 
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die  TOD  den  Schlunddrüsen  abgesonderte  schleimige  Flüssigkeit,  in 
Verbindung  mit  der  durch  GährungsTorgänge  erzeugten  Säure,  die 
Körner  erweichen  und  zum  Quellen  bringen.  Da  sich  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  auch  Pepsin  und  Salzsäure  in  geringer  Menge  im 
Kröpfe  befinden,  so  sind  die  Bedingungen  auch  fQr  den  Beginn  der 
Verdauung  gegeben. 

Versuche,  die  ich  mit  aus  der  Schleimhaut  des  Schlundes  derGänse 
gemachtem  künstlichen  Verdauungssaft  durchgeführt  habe,  ergaben, 
dass  derselbe  absolut  keine  verdauende  Wirkung  hat  und  lassen  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  wenigen  zerstreut  liegenden  Drüsen  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  der  Gans  und,  insofern  aus  gleichem  Bau 
auf  gleiche  Function  geschlossen  werden  kann,  auch  die  anderer 
Vögel  gar  kein  Verdauungssecret  absondern,  sondern  bloss  etwas 
Schleim  liefern,  welcher  die  mit  mehrschichtigem  Pflasterephithel 
bedeckte  Schleimhaut  des  Schlundes  schlüpfrig  erhält. 

Die  Schleimdrüsen  des  Schlundes  der  Gans  sind  wie  die 
im  unteren  Kropfende  und  im  Brusttheil  des  Schlundes  der  Taube 
befindlichen  Drüsen  (M.  Teichmann)  gebaut.  Wenn  wir  zu  diesen 
Drüsen  unter  dem  Mikroskope  Essigsäure  oder  Alkohol  geben,  so 
trüben  sich  die  Zellen,  während  starke  Salpetersäure  keinen  Nieder- 
schlag bewirkt  auch  sind  diese  Zellen  schwach  iUrbbar,  sie  enthalten 
demnach  viel  Mucin  und  gewiss  nur  wenig  Eiweiss.  Bei  hungernden 
Gänsen  sind  die  Drüsenzellen  hochcylindrisch,  einschichtig,  der  an 
der  basalen  Wand  befindliche  Kern  ist  oval,  mit  seinem  Langen- 
durchmesser  meist  der  Längsaze  der  Zelle  entsprechend  gelegen. 
Ganz  anders  trifft  man  die  Zellen  dieser  zusammengesetzt-schlauch- 
förmigen  Drüsen  bei  reichlich  gefütterten  Gänsen  an.  Gewöhnlich 
füllen  das  Lumen  derselben  mehr  weniger  kleine,  rundliche,  oft  auch 
unregelmässig  in  die  Länge  gezogene  Zellen  aus,  zwischen  welchen 
sich  Fäden  einer  schwach  zu  färbenden  feinkörnigen  Masse  hinziehen. 
Den  Zellkern  umgibt  wenig  Protoplasma,  derselbe  ist  rund,  grösser 
als  im  Hungerzustande,  hie  und  da  reichlich  Mytosis  zeigend.  Aehn- 
liche  Zellen  kleiden  auch  die  Drüsenwand  aus  und  bedecken  die 
faltenartigen  Vorsprünge  des  Drüseninneren.  Am  unteren  Ende  des 
Schlundes  der  Gänse  sind  reichlich  kleine  LymphfoUikel  anzutreflFen. 

Die  Drüsen  des  Vormagens  der  Gans  secerniren  einen  Magen- 
saft, der  Pepsin,  Salzsäure,  Lab-  und  Leimferment  enthält,  und  alle 
diese  sind  das  Secret  ein  und  derselben  Zellenart.  Die  grossen  Drüsen- 
schläuche des  Vormagens  sind  bekanntermaassen  aus  kleineren  Schläuchen 
zusammengesetzt,  in  welchen  es  nur  eine  Art  Zellen  gibt.  Diese  Zellen 
haben,  so  wie  die  Belegzellen  der  Fundusdrüsen,  keine  selbstständige 
Membran,  auch  der  Kern  ist  wie  bei  den  Belegzellen  mehr  weniger 
central,  nicht  wandstähdig.  Chemischen  Reagentien  gegenüber  ver- 
halten sie  sich  wie  eiweissreiche  Zellen.  Wenn  man  den  Vormagen 
einer  während  der  Verdauung  getödteten  Gans  der  Länge  nach  spaltet, 
rein  wäscht  und  dann  mit  einem  feinen  Basirmesser  in  eine  äussere 
und  innere  Hälfte  theilt,  so  reagiren  beide  Schnittflächen  sauer;  in 
dem  Brei,  den  man  durch  Zerreiben  der  äusseren  Vormagenhälfte 
erhält,  kann  freie  Salzsäure  nachgewiesen  werden.  Aus  der  äusseren 
und   inneren   Magenhälfte   gesondert   dargestellter  Magensaft   verdaut 
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gleich  gnt,  ja  der  aus  der  äusseren  Hälfte  bereitete  Magensaft  wirkte 
sogar  kräftiger. 

Wenn  man  Oberlegt,  wie  klein  das  Innere  des  Vormagens  und 
wie  weit  das  Lumen  des  Schlundes  ist,  so  folgt,  dass  die  Magen- 
verdauung  YorzQglich  in  dem  letzteren  vor  sieh  geht.  Dass  sieh  das 
Secret  des  Vormagens  in  der  That  in  den  Schlund  und  Kropf  ergiesst, 
kann  man  an  nüchternen,  mit  Pilocarpin  vergifteten  Thieren  direct 
beobachten.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass,  wie  ich  fand,  die 
Gontractionen  des  gereizten  Vormagens  direct  auf  den  Schlund  über- 
gehen, während  sich  die  Magencontractionen  bei  den  Säugethieren, 
wie  bekannt,  auf  den  Oesophagus  nicht  fortsetzen.  Vielleicht  sind  auch 
die  Muskelelemente  des  Schlundes  und  Vormagens  daher  so  ein- 
gerichtet, dass  die  längsverlaufenden  MuskelzelTen  die  innere,  die 
querverlaufenden  die  äussere  Muskellage  bilden;  denn  so  wäre  es 
denkbar,  dass  die  innere  Muskellage  während  ihrer  Gontraction  den 
Magensaft  nach  dem  Schlünde  befördert. 

Das  Secret  des  Pankreas  reagirt  schwach  sauer;  diese  schwach- 
saure Beaction  stammt  von  der  Gegenwart  freior  Salzsäure  her:  Der 
Darminhalt  verdauender  Gänse  reagirt  nämlich  stets  sauer,  selbst  dann, 
wenn  man  dieselben  mit  Fleisch,  Fibrin,  Hühnereiweiss  ernährt.  Dass 
die  Säure  dem  Magensaft  entstammt,  erscheint  als  höchst  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Länge  des  Dünndarmes  einer 
erwachsenen  Gans  2'5  Meter  beträgt;  während  der  Magensaft  diesen 
Weg  durchmacht,  müsste  derselbe  längst  neutralisirt  und  resorbirt 
sein.  Der  Brei  des  Pankreas  in  Verdauung  gewesener  Gänse*  röthet 
gewöhnlich  Lackmus.  In  dem  in  Wasser  gelösten  und  abfiltrirten 
Beste  des  abdestillirten  Aetherextractes  von  frischem  Pankreasbrei, 
erzeugte   Salpetersäure  und  salpetersaures    Silber    deutlich  Trübung. 

Künstlicher  Pankreassaft  von  Gänsen  verdaut  gut  Eiweiss,  Leim 
und  Kohlehydrate,  macht  Milch  nicht  gerinnen  und  zerlegt  Fette 
nicht  in  Fettsäure  und  Glycerin.  Auch  ergab  sich,  dass  schwach 
angesäuerter  Pankreassaft  (Ol  bis  0*2  Procent  HCl)  ebensogut  ver- 
daut als  neutraler  und  alkalischer.  Wenn  man  erwägt,  einen  wie 
relativ  langen  Weg  der  Darminhalt  im  Dünndarm  durchmacht,  so  dürfte 
der  Vortheil  der  Gegenwart  der  freien  Säure  gegenüber  dem  freien 
Alkali  hauptsächlich  darin  liegen,  dass,  während  dieses  die  Fäulniss 
befördert,  jene  dieselbe  hintanhält. 

Künstlicher  Bauchspeichel,  den  ich  aus  den  Besten  von  solchem 
Pankreas  bereitete,  das  bereits  zur  Darstellung  von  Verdauungsflüssig- 
keit einmal  gedient  hatte,  verdaute  nur  Leim.  Da  hier  von  einer 
Verdauung  des  Fibrins  absolut  keine  Spur  war,  so  ist  es  unmöglich, 
dass  das  Eiweissferment  jenes  Enzym  sei,  welches  hier  den  Leim 
verdaut;  diese  Erfahrung  zeigt  vielmehr  darauf  hin,  dass  den  Leim 
ein  besonderes  Ferment  verdaut.  Aehnlich  scheint  es  auch  im  Magen- 
saft zu  sein.  Wohl  kann  hier  auch  Leim  nur  bei  Gegenwart  freier 
Säure  verdaut  werden,  allein  meine  Erfahrungen  haben  gelehrt,*) 
dass  es  Magensaft  gibt,  der  Fibrin  gut  verdaut  und  auf  Leim  den- 
noch wirkungslos  ist.   Man  hat  also  im  Magensaft  und  Bauchspeiehel 


*)PfIfiger'8  Arohiv  f.  d.  g.  Physiologie  XLVm,  S.  108. 
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mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ein  besoDderes  Leimferment  zn  unter- 
scheiden. 

Künstlicher  Darmsaft  ist  vollkommen  wirkungslos  auf  Eiweiss, 
Fette,  Kohlehydrate.  Wenn  man  Gänse  fünf  Tage  hungern  lässt,  dann 
dieselben  tödtet  und  aus  den  Vormägen  wie  auch  aus  den  Dünndarm- 
schleimhäuten gesondert  Yerdauungsäüssigkeiten  bereitet  und  dieselben 
auf  ihre  verdauende  Wirkung  untersucht,  so  findet  man,  dass  der 
Magensaft  gut  verdaut,  während  der  Darmsaft  vollkommen  wirkungslos 
bleibt  Darrasaft,  den  man  aus  der  Schleimhaut  in  Verdauung  gewesener 
Gänse  bereitet,  wirkt  ähnlich  wie  Bauchspeichel.  nur  in  geringerem 
Maasse ;  dies  kommt  daher,  weil  derselbe  Beste  desPankreassaftes  enthält. 

Bei  der  Untersuchung  der  Schleimhaut  des  Vormagens  und 
Dünndarmes  fiel  mir  noch  eine  eigenlhümliche  Veränderung  dieser 
Schleimhäute  während  der  Verdauung  auf,  welche  bis  jetzt  der  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  entgangen  zu  sein  scheint. 

Die  Ausfuhrungsgänge  der  bereits  oben  erwähnten  zusammen- 
gesetzten Drüsen  durchdringen  eine  1*5  Millimeter  dicke  Schleimhaut- 
schicht, bis  sie  die  innere  Oberfläche  des  Vormagens  erreichen.  Diese 
Schleimhautschicht  ist  von  C.  Hasse  und  M.  Gazin  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  beim  Huhn  beschrieben  worden  und  bietet,  wie  ich. 
fand,  ein  vollkommen  verschiedenes  Bild  bei  hungernden  und  ge- 
schoppten  Gänsen. 

Bei  hungernden  Gänsen  scheint  diese  Schleimhautschicht  au8 
nach  Art  der  Lieb  erkühn 'sehen  Krypten  geformten  schlauchförmigen 
Drüsei)  zu  bestehen.  Parallel  der  Schleimhautoberfläche  geführte 
Schtiitte  zeigen  aber,  dass  wir  es  hier  mit  Leisten  zu  thun  haben,  die 
miteinander  zahlreiche  Anastomosen  eingehen  und  um  die  Mündungen 
der  zusammengesetzten  schlauchförmigen  Drüsen  mehrere  Reihen 
Goncentrirter  Kreise  bilden.  An  Serienschnitten  sieht  man,  dass  diese 
mit  Oylinderepithel  bekleideten  Leisten  in  der  Tiefe  stellenweise  einander 
näher  rücken  und  schliesslich  miteinander  verschmelzen,  während 
frei  gebliebene  Zwischenräume  sich  als  einfache  schlauchförmige 
Drüsen  in  die  Tiefe  fortsetzen.  Zugleich  ändert  sich  auch  die  Form 
des  auskleidenden  Epithels.  Während  das  die  Leisten  bedeckende 
Cylinderepithel  wenig  granulirt,  das  Protoplasma  der  Zellen  mehr 
glasartig  hell^  durchsichtig,  der  ovale  Kern  klein  und  dem  Basalende 
nahe  gelegen  ist.  werden  die  Zellen  in  den  schlauchförmigen  Fort- 
sätzen kleiner,  erhalten  eine  rundliche  Form,  erscheinen  reichlich 
granulirt,  der  Kern  ist  rund  und  in  der  Mitte  der  Zelle  gelegen. 
Diese  schlauchförmigen  Drüsenfortsätze  sondern  ein  erstarrendes 
Secret  ab,  welches  bekanntermaassen  den  Baum  zwischen  den  Leisten 
ausfüllt  und  selbst  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  des  Vormagens 
mit  einer  1*25  bis  1"75  Millimeter  dicken  Schicht  bedeckt. 

Bei  geschoppten  Gänsen  ist  von  dem  die  Schleimhaut  schützenden 
Seerete  keine  Spur,  die  Leisten  der  Schleimhaut  schützt  kein  Elpit bei, 
diese  und  in  geringerem  oder  grösserem  Maasse  auch  die  das 
schützende  Secret  absondernden  schlauchförmigen  Drüsen  bilden  viel- 
mehr einen  Detritus,  in  welchem  man  Zellen  des  in  Zerfall 
begriffenen  Cylinderepithels,  glatte  Muskelzellen,  auffallend  viel  Leuko- 
cyten  und  Nahrungsreste  findet. 
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Die  Schleimhaut  des  YormageDs  einer  Gans,  die  mit  Fleisch 
reichlich  gefQttert  worden  war,  traf  ich  ähnlich  verändert  an,  während 
die  einer  anderen,  welche  fQnf  Tage  hungerte  und  hierauf  mit  Pilo- 
carpin vergiftet,  nach  drei  Stunden  getödtet  wurde,  deren  Vormagen, 
und  Schlund  dementsprechend  auch  ziemlich  viel  Magensaft  enthielten, 
ein  der  im  Hungerzustande  befindlichen  vollkommen  entsprechendes  Bild 
darbietet.  Hieraus  schliesse  ich,  dass  diese  Veränderung  nicht  der 
während  der  Verdauung  abgesonderte  Magensaft  verursacht,  sondern 
dass  dieselbe  vielmehr  eine  Folge  der  durch  die  Nahrungsmittel 
verursachten  mechanischen  Insulte  ist. 

Da  die  Thiere  mit  solcher  allen  Epithels  entblösster  Magen- 
dehleimhaut  gut  gedeihen,  die  Function  des  Magens  überhaupt  keinerlei 
merkliche  Störung  erleidet,  so  folgt,  dass  die  deckende  Epithelschicht 
weder  den  Magen  vor  Selbstverdauung  schützt,  wie  diesA.  Bernard 
und  Andere  annahmen,  noch  aber  zur  Resorption  in  demselben 
nöthig  ist. 

Den  Bau  des  Dünndarmes  betrefifend,  will  ich  nur  vorläufig  be- 
merken, dass  die  Muskelschicht  desselben  aus  drei  Lagen  besteht! 
aus  einer  inneren  und  äusseren  der  Längsaxe  des  Darmrohres 
parallel  laufenden  schwächeren,  und  aus  einer  zwischen  diesen  beiden 
gelegenen  eirculär  geordneten  stärkeren  Muskellage. 

Die  Darmzotten  erscheinen  im  Duodenum  und  in  den  oberen 
Partien  als  untereinander  mehr  weniger  zusammenhängende  Ge-. 
bilde,  in  tieferen,  den  Blinddärmen  nahe  gelegenen  Theilen  des 
Darmrohres  sind  die  Zotten  in  ihrer  ganzen  Länge  isolirte,  gleich 
starke  Hervorragungen,  welche  alle  bei  hungernden  Gänsen  mit 
Gylinderepithel  bekleidet  sind.  Bei  gemästeten,  geschoppten  Gänsen 
hingegen  bietet  die  Darmschleimhaut  das  Bild  eines  eben  solchen 
Detritus  dar,  wie  die  des  Vormagens:  das  Zottengewebe  ist  bar  allen 
Epithels,  nur  in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  sind  Beste  des  Epithels 
der  Li  eher  kühn 'sehen  Krypten  anzutrefifen.  Man  muss  die  Verwüstung 
gesehen  haben,  welche  die  Darmschleimhaut  geschoppter  Gänse  zeigt, 
um  dieselbe  für  möglich  zu  halten. 

Und  bei  dieser  gewaltigen  Veränderung  der  Schleimhaut  des 
Vormagens  und  Dünndarmes  gedeihen  die  Thiere  gut.  Hier  erfolgt 
also  bei  dem  Mangel  allen  Epithels  reichliche  Besorption.  Wenn  die 
Angaben  zahlreicher  Forscher  eine  Betheiligung  des  Epithels  bei  der 
Besorption  —  dort^  wo  dasselbe  vorhanden  ist  —  als  unzweifelhaft 
erscheinen  lassen,  so  beweisen  meine  Erfahrungen  auf  das  entschiedenste 
dass  die  Besorption  ohne  Epithel  ganz  ungestört  vor  sich  gehen  kann. 
Die  grosse  Menge  der  Leukocyten  in  der  Darmschleimhaut  während 
der  Besorption,  die  Menge  von  Lymphfollikeln  im  Darm,  alle  diese 
sprechen  im  Sinne  Hofmeister's  für  eine  starke  Betheiligung  der 
Leukocyten  bei  der  Besorption. 

AUgemeine  Physiologie. 

O,  liinoSSior.  Sur  une  hSmatine  vegetale :  Vaspergillhie,  pigmeni  de9 
gpores  de  VAgpergiUus  niger  (Gompt.  rend.  GXH,  9,  p.  489). 
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Das  schwarze  Pigment  des  Aspergillus  niger  läset  sich  aus  dan 
Sporen  durch  ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser  ausziehen  und 
durch  Salzsäure  in  grossen  amorphen  Flocken  niederschlagen.  Es 
zeigt  merkwürdigerweise  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem 
wichtigsten  Pigment  der  Wirbelthiere,  dem  Hämatin  des  Blutes.  Wie 
letzteres,  so  ist  das  Aspergillin  —  so  wird  der  Farbstofif  genannt  — 
fast  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Mineralsäuren  etc.,  wenig  löslich 
in  Alkohol  mit  Essigsäure,  leicht  löslich  in  den  kaustischen  Alkalien, 
Alkalicarbonaten  und  basischen  Salzen,  wie  Borax,  Natriumphosphat  ete. 
Aus  ammoniakalischer  Lösung  wird  er  durch  Barytwasser  ausgeftdlt. 
Die  Hitze  ändert  die  Löslichkeit  in  den  verschiedenen  Substanzen. 
Erwärmt  man  das  Asperffillin  einige  Stunden  auf  180^  so  wird  es 
unlöslich  in  den  alkalischen  Laugen,  gibt  aber  vor  seiner  völligen 
Austrocknung  mit  Wasser  eine  Art  coUoidale  Halblösung,  die  die 
Säuren  und  neutralen  Salze  niederschlagen  und  die  eine  Spur  eines 
Alkalis  in  eine  wirkliche  Lösung  umwandelt,  welche  durch  das 
Porzellanfilter  hindurchgeht.  Die  sauren  Lösungen  sind  braun,  die 
alkalischen  rothbraun,  und  zeigen  auch  spectroskopisch  ein  ähnliches 
Verhalten  wie  das  Hämatin.  An  der  Luft  verbrennt  das  Aspergillin, 
indem  es  einen  Geruch  nach  verbranntem  Hörn  verbreitet,  und  lässt, 
wie  das  Hämatin,  einen  rothen  Bückstand  von  Eisenoxyd.  Die 
ammoniakalische  Lösung  wird  nicht  verändert,  wenn  sie  mehrere 
Stunden  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird.  Durch  Natriumhydrosulfid 
werden  die  Lösungen  reducirt;  das  Beductionsproduct  absorbirt  dann 
aus  der  Luft  sehr  gierig  den  Sauerstoff  und  geht  aus  der  goldgelben 
Farbe  wieder  in  die  ursprüngliche  braune  über.  Diese  Eigenschaften 
rechtfertigen  völlig  die  Bezeichnung  des  Aspergillins  als  „vegetabilisches 
Hämatin''. 

Wahrscheinlich  besteht  auch  eine  Analogie  der  Functionen  des 
Hämatins  und  Aspergillins;  und  die  Eigenschaft  des  letzteren,  den 
Sauerstoff  der  Luft  zu  fixiren  und  an  reducirende  Substanzen  abzugeben, 
lässt  vermuthen,  dass  auch  dem  letzteren  eine  respiratorische  Function 
zukommt  (vielleicht  lässt  sich  auch  bezüglich  der  Pigmente  anderer 
Pilze  Aehnliches  feststellen).  Baulin  hat  in  seiner  Arbeit  über  den 
Aspergillus  niger  ferner  nachgewiesen,  dass  bei  Gultur  des  Pilzes  in 
eisenfreien  Nährlösungen  nicht  nur  die  Pilze  kümmerlich  gedeihen, 
sondern  auch  die  Sporenbildung  unterbleibt  —  vermuthlich,  weil  dann 
das  Sporen pigment  nicht  gebildet  werden  kann. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

K.  Buchka  und  A.  Magalhaes.  Ud)er  das  Cytisin  (H.  Ber.  d.  d. 
.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  674  bis  680). 

Die  Yerff.  beschreiben  mehrere  Salze  des  Gytisins  und  ebenso 
des  Gytisinmethyljodid,  welches  sie  als  iodwasserstoffsaures  Methyl- 
cytisin  ansprechen.  Femer  haben  dieselben  ein  Acetyl-  und  ein 
Nitrocytisin :  Gn  His  NgO.NG  dargestellt,  welches  letztere  in  feinen 
Nadeln  krystallisirt  und  das  Gytisin  als  eine  „einfach  secundäre  Base'' 
charakterisirt.  Endlich  haben  die  Verff.  ebenfalls  die  Identität  des 
Cytisins  und.  Ulexins  nachgewiesen. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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B.  SchulZG«  lieber  basische  Stickstoffverbindungen  aus  den  Sanien 
von  Vieia  sativa  und  Pisum  sativum  (Zeitschr.  f«  pbysiol.  Ohem. 
XV,  2,  S.  140). 

Seh.  gelang  es  nach  einem  näher  beschriebenen  Verfahren,  aus 
den  Wickensamen  Gholin  und  Betain,  aus  den  Erbsensamen  nur 
Gholin  darzustellen.  Er  führt  Versuche  an,  aus  denen  sich  ergibt, 
dass  das  Gholin  in  den  Samen  präformirt  ist  und  nicht  aus  dem 
ebenfalls  in  den  Samen  enthaltenen  Lecithin  während  des  Arbeitens 
entstanden  ist.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Tizzoni  und  Cattani.  Untersuchungen  über  das  Tetanusgift  (Ar eh. 
f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  XXVII.  6,  S.  432). 

Nachdem  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Brieger,  Weyl, 
Kitasato  und  Fränkel  kurz  besprochen  worden,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Tetanusbacillus  der  Verff.  biologische  Unterschiede 
gegenflber  dem  von  Kitasato  beschriebenen  besitzt.  Die  Arbeit"^) 
selbst  beschäftigt  sich  ausführlicher  mit  Versuchen  über  die  Eigen- 
schaften des  Filtrates  der  Tetanusculturen.  Die  Gulturen  selbst 
wurden  unter  Wasserstoffgas  in  Glasballons,  welche  Gelatine  oder 
Fleischbrühe  mit  Zn  enthielten,  unter  einer  Temperatur  von  35^  ge- 
zogen und  nach  acht  bis  zehn  Tagen  durch  ein  Filtrum  von  Ghamber- 
land  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  im  luftleeren  Baum  bei  40^  G.  auf 
etwa  die  Hälfte  seines  Volumens  abgedampft  und  dann  auf  sein  Freisein 
von  Bacillen  geprüft. 

Das  Filtrat  zeigte  stets  dieselbe  Virulenz,  wie  die  Gulturen, 
denen  es  entnommen  war.  Während  es  daher  ausserordentlich  toxisch 
war,  wenn  es  aus  den  Gelatineculturen  stammte,  brachte  es  von  Fleisch- 
brOhcnlturen  in  vierter  Generation  herrührend,  an  Thieren  ebenso- 
wenig tetanische  Symptome  hervor,  wie  die  Gulturen  selbst.  Diese 
Thatsache  ist  umsomehr  zu  betonen,  als  einerseits  der  Eitasato'sche 
Bacillus  seine  Giftigkeit  in  Fleischbrühe  behält,  andererseits  Brieger 
nnd  Fränkel  aus  solchen  Gulturen  ihr  toxisches  Albumin  abge- 
schieden haben. 

Auch  das  Erankheitsbild,  welches  das  subcutan  injicirte 
Filtrat  hervorbringt,  gleicht  dem,  welches  man  durch  Inocu- 
latioD  giftiger  Gulturen  erhält.  Der  Grad  der  Giftigkeit  ist  so  gross, 
dass  schon  V,^  Tropfen  ein  mittelgrosses  Kaninchen  zu  tödten  ver- 
mag (in  drei  Tagen).  Hieraus  erklärt  sich  leicht,  wie  bei  Inoculation 
von  Gulturen  eine  Vergiftung  zu  Stande  kommen  kann,  ehe  die 
Bacillen  sich  weiter  entwickelten,  so  dass  man  bei  der  Section  ver- 
gebens nach  ihnen  sucht.  Der  Ort  der  Injection  (Haut,  Kreislauf, 
IschiadicaSy  Dura  mater)  übt  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
das  Bild  der  Vergiftung  aus.  Doch  ist  das  Filtrat  der  Tetanusculturen 
vom  Magen  aus  unwirksam. 

Eine  Erklärung  hiefÜr  geben  die  Versuche  über  den  Einfluss 
der  Salzsäure  auf  das  Filtrat.  Schon  die  blosse  Ansäuerung  genügt, 
um  in  zwei  Stunden  die  schädliche  Wirkung  von  '/^  Gubikcentimeter 


*)  Eine  kurze  Notiz  findet  sich  in  der  „Riforma  medioa*\  Juni  1890,  und  im 
«Geniralblatt  för  fiacterien-  and  ParaBitenkuDde'*,  Juli  1890. 
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Filtrat  auf  das  Glied  zu  beschränken,  in  welches  die  Injection  gemacht 
wurde.  In  fünf  Stunden  bis  drei  Tagen  ist  die  Giftigkeit  vollständig 
geschwunden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Mineralsäuren  (HCl)  beeinträchtigen 
^0-2,  organische  Säuren  (Eisessig),  Alkalien  (Kalilauge)  und 
endlich  Neutralsalze  (schwefelsauresAmmonium)  das  Gift  nicht 
Gegen  Wärme  ist  die  toxische  Substanz  des  Piltrates  weniger 
widerstandsfähig,  als  die  Sporen  des  Tetanus  selbst.  Je  nach  dem 
Grade  und  der  Wirkungsdauer  der  Wärme  wird  jene  mehr  oder 
weniger  angegriflfen.  Während  z.  B.  ^^  Cubikcentimeter  Filtrat,  wenn 
es  55^  C.  eine  Stunde  ausgesetzt  ist,  das  Auftreten  der  tetanischen 
Erscheinungen  nur  verzögert,  so  bringt  dieselbe  Dosis,  wenn  sie  eine 
Stunde  durch  58^  C.  erwärmt  wurde,  nur  noch  leichte  locale  Er- 
scheinungen hervor.  Es  sei  daher  auf  Untersuchung  über  Bacterien-» 
gifte,  welche  mit  Wärme  sterilisirt  sind,  nicht  viel  zu  geben. 

Für  etwaige  chemische  Untersuchungen  ist  die  Feststellung 
wichtig,  dass  das  Tetanusgift  nicht  dialysirbar  ist;  das  Ferment 
der  Tetanusculturen  in  Gelatine  geht  in  das  Filtrat  über.  Das  Filtrat 
löst  Gelatine,  Fibrin,  auch  geronnenes  Eiweiss  etwas  auf.  In  Fleisch- 
brühculturen  wurde  kein  Ferment  gefunden.  Wie  das  Tetanusgift» 
wurde  auch  das  Ferment  durch  Wärme  (80"  C.  in  einer  Stunde)  und 
durch  Salzsäure  (etwa  in  der  bei  der  künstlichen  Verdauung  mit 
Pepsin  üblichen  Stärke)  unwirksam  gemacht. 

Versuche,    die    toxische  Substanz  trocken   zu  erhalten: 

Das  nach  Brieger  und  Fränkel  angewandte  Verfahren  förderte 
eine  graugrünliche,  aber  nicht  toxische  Masse  zu  Tage.  Die  nähere 
Prüfung  zeigte,  dass  die  toxische  Substanz  durch  den  bei  jenem  Ver- 
fahren benutzten  Alkohol  zerstört  werde.  Dagegen  kamen  Verff.  zu 
dem  gewünschten  Ziel,  als  sie  das  durch  Dialyse  von  organischen 
Stoffen  befreite  Filtrat  der  Tetanusculturen  im  leeren  Eaum  bei  40®  C. 
verdampften  und  dann  ebenfalls  im  leeren  Baum  über  Schwefelsäure 
trockneten.  Die  erhaltene  Substanz  bestand  aus  gelbbraunen,  glänzenden 
Schuppen.  Aehnliches  erreichten  die  Verff.,  indem  sie  mit  schwefel- 
saurem Ammonium  auf  die  bei  Albuminoidstoffen  gebräuchliche 
Weise  im  Filtrat  einen  Niederschlag  erzeugten,  das  Präcipitat  im 
Wasser  wieder  aufnahmen  und  schliesslich,  wie  oben  geschildert, 
trockneten.  Es  entstanden  so  goldgelbe,  glänzende,  in  Wasser  massig 
lösliche  Schuppen.  2  Milligramm  des  Mittels  auf  1  Kilogramm 
injicirt  bringt  an  Thieren  in  kürzester  Zeit  (ein  bis  zwei  Tage)  das 
Bild  des  tjrpischen  Tetanus  hervor. 

Die  chemischen  Beactionen  der  Substanz  gleichen  imAlIge- 
meinen  denen  des  Diphtheritisgiftes  von  Brieger,  Fränkel.  In 
Wasser  gelöst,  verhält  sie  sich  gegen  Säuren,  Wärme  etc.  wie  das 
Filtrat  der  Cnlturen.  Im  trockenen  Zustande  widersteht  sie  jedoch 
weit  höheren  Temperaturen  (100^  G.  eine  Stunde  lang).  Der  durch 
Trocknen  erhaltene  Stoff  geht  in  Glycerin  über,  verliert  aber  dabei 
an  Toxi  ci tat. 

Die  Verff.  zählen  das  von  ihnen  isolirte  Gift  zu  den  Albuminoid^ 
Substanzen,  und  zwar  im  engeren  Sinne  zu  den  Enzymen  (löslichen 
Fermenten),  weil  es  sich  nur  extrahiren  lässt,  wenn  die  Tetanuscultaren 
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zugleich  peptisohes  Ferment  hervorbriageo,  weil  es  von  Säuren  und 
Wärme  —  wie  das  Ferment  —  angegriffen,  in  Glyeerin  gelöst  wird 
und  endlich  noch  in  minimalen  Dosen  (7io  Tropfen)  wirkt. 

Die  Versuche,   Thiere   gegen  Tetanus  immun  zu  machen,   miss- 
glöckten.  Max  Levy  (Berlin). 

B.  Silva  und  B.  Fesarolo.  Beobachtungen  über  den  elektrischen 
Leitungstcider stand  des  'menschlichen  Kärpers  in  noinnalem  und 
pathologischem  Zustande  (Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medicin  XL VII, 
3,  4,  S.  329). 

Nach  dem  Urtheil  des  Beferenten,  welcher  selbst  früher  auf 
diesem  Gebiete  gearbeitet  und  die  einschlägige  Literatur  aufmerksam 
verfolgt  hat,  glauben  die  Verff.  mit  Unrecht,  dass  durch  die  sehr 
aphoristische  Darstellung  ihrer  Befunde  die  Lehre  vom  elektrischen 
Leitungswiderstand  des  menschlichen  Körpers  wesentlich  gefördert 
wird.  Es  ist  möglich,  dass  durch  ihre  Versuchsanordnung  (Wheatstone- 
sehe  Brücke  mit  Bheochord),  welcher  sich  Gärtner  und  JoUy 
schon  in  ihren  gründlichen  Untersuchungen  bedient  haben,  deswegen 
genauere  Besultate  über  den  Anfangs  widerstand  ermittelt  werden 
konnten,  weil  sie  sich  statt  des  als  zu  träge  von  ihnen  verdammten 
£delmann'schen  Galvanometers  eines  aperiodischen  Desprez- 
d'ArsonvaTschen  Spiegelgalvanometers  in  der  Brücke  bedienten. 
Für  den  Leser,  welcher  die  fleissigen  tabellarischen  Bestimmungen 
Jolly's  vor  sich  hat,  wird  dies  aber  durch  die  beiden  einzigen 
Normaltabellen,  welche  gegeben  werden,  und  von  denen  die  eine 
einen  Anfangswiderstand  von  37.516,  die  andere  von  9137  Ohms  an- 
gibt, nicht  bewiesen.  Nach  denselben  wäre  allerdings  der  Anfangs- 
widerstand sehr  viel  geringer  als  nach  Gärtner's  und  Jolly's 
Untersuchungen  (bis  600.000  8.  E.).  Auch  die  gründlich  von  Jelly 
belegte,  übrigens  von  Martius  bestätigte  Thatsache,  dass  an  den 
Handflächen  und  Fusssohlen  der  Anfangswiderstand  relativ  gering  ist, 
fertigen  sie  leichthin  in  einem  Satze  als  eine  sonderbare  Beobachtung 
ab,  die  sicherlich  von  einer  fehlerhaften  Methode  abhängig  wäre. 
Die  Schlussfolgerungen  der  Verff.  sämmdich  abzudrucken,  wäre 
zwecklos,  weil  dieselben  nach  einem,  wie  sie  selbst  sagen,  flüchtigen 
Ueberblick  über  die  Geschichte  dieser  Frage,  von  einer  unrichtigen 
Darstellung  ihres  jetzigen  Standes  ausgehend,  einerseits  Anschauungen, 
—  auch  des  Beferenten  —  bekämpfen,  welche  längst  durch  exacte 
Ezperiroentalbefunde  von  Gärtner,  Jolh',  Stintzing,  Martius  u.  A. 
überholt  und  auch  von  ihm  selbst  als  unhaltbar  bereits  anerkannt 
sind,  andererseits  lediglich  Bestätigungen  anderweitiger  Befunde  mit- 
theilen. In  ersterer  Beziehung  wird  unnütz  die  Ansicht  bekämpft, 
dass  die  Widerstandsabnahme  besonders  auch  bei  Morbus  Basedowii 
lediglich  auf  vasomotorischen  Einflüssen  beruhe,  nach  letzterer 
Biehtung  wird  die  von  Martius  sichergestellte  Thatsache  wieder 
vorgeführt,  dass  die  Widerstaddsabnahme  wesentlich  an  der  Anode 
eintritt  nhd  von  deren  Grösse  abhängt  u.  s.  w.  Von  individuellen  An- 
gaben der  Verff.  möge  erwähnt  werden,  dass  der  Anfangswiderstand 
om  80  grösser  ist,  je  kleiner  die  Person,  dass  Missbrauch  von 
Alkohol,    Ausschweifungen    der    Liebe,   Bäder    eine    sehr    schwacha 
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Widerstandsabnahme  bewirke.  Dass  der  Leitungswiderstand  an  der 
kranken  Seite  bei  Pleuritis  mit  Exsudat  nach  Wolff  grösser  ist,  konnte 
bestätigt  werden,  während  bei  Hydrops  des  Abdomens  der  Widerstand 
vor  der  Paraeentese  grösser  gewesen  sein  soll.  Galvanisation  des 
Sympafchicus  unter  der  Kathode  mit  schwachen  Strömen  von 
0*50  bis  075  Milli- Ampere  soll  eine  bemerkenswerthe  Steigerung  des  so- 
gleich nach  der  Galvanisation  gemessenen  elektrischen  Widerstandes  des 
Körpers  sowohl  in  dessen  Initialziffer,  als  auch  im  Verlauf  selbst  und 
in  dessen  Endziffer  herbeiilkhren !  Antipyrin  soll,  wenn  es  auch  keinen 
Schweiss  erzeugt,  nichtsdestoweniger  Herabminderung  des  elektrischen 
Widerstandes  veranlassen.  Dagegen  ist  bei  Eruptionsfiebern,  bei  der 
Böse,  Masern,  Scharlach  trotz  der  lebhaften  Hautturgescenz  während 
des  Ausschlages  der  Widerstand  am  grössten.  Der  grosse  Wider- 
stand des  menschlichen  Körpers  hängt  fast  gänzlich  von  der  Decke  der 
Epidermis  ab,  während  den  SchweissdrQsen,  was  den  Widerstand 
betrifft,  keine  hervorragende  Bedeutung  zukomme.  Schnelles  Wachs- 
thum  der  Epidermis  in  Folge  reichlicher  Vascularisation  bewirke 
Widerstandsverminderung,  langsames  Wachsthum  in  Folge  geringer 
Vascularisation  hat  Widerstandsvermehrung  zur  Folge,  z.  B.  bei  feUen 
Personen  bei  Diabetes,  in  der  Beconvalescenz  nach  Infectionskrankheiten. 
Ein  Einfluss  der  Variationen  des  endocerebralen  Druckes  auf  den 
elektrischen  Widerstand  (Eulenburg)  liess  sich  nach  Versuchen  an 
Trepanirten  nicht  bestätigen.  E.  Bemak  (Berlin).] 


et  BoSC.  Causes  de  la  toxicite  de  Vurine  normale  (C.  E.  Soo. 
de  Biologie,  17  Janvier  1891,  p.  29;  Arch.  de  Physiol.  (5)  HI,  2, 
p.  273). 

Aus  ihren  Versuchen  über  Veneneinspritzung  (bei  Kaninchen) 
von  menschlichem  Harn  und  von  verschiedenen  Bestandtheilen  dieses 
Harnes  ziehen  Verff.  folgende  Schlüsse: 

1.  Das  Wasser  des  Harnes  hat  neben  einer  gewissen  Wirkung 
auf  Athmung  und  Verdauungscan al,  an  den  übrigen  Störungen  und  an 
dem  Grad  der  Tozicität  der  Harneinspritzungen  keinen  Antheil. 

2.  Die  Kaliumsalze  des  Harnes  tragen  zu  der  schädlichen  Wirkung 
der  Harneinspritzung  bei.  • 

3.  Die  diuretische  Wirkung  der  Harneinspritzungen  wird  zum 
Theil  durch  die  Gegenwart  des  Harnstoffes  und  der  Natron-  und 
Kalisalze  bedingt. 

4.  Die  Beschleunigung  der  Herzschläge  hängt  zum  Theil  von 
der  Gegenwart  der  Natronsalze  ab. 

Die  Wirkungen  dieser  Substanzen  geben  nicht  eine  genügende 
Erklärung  der  absoluten  Tozicität  der  Harneinspritzungen,  sowie  der 
beobachteten  Symptome.    .  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Mftirot  et  BOSO.  Causes  de  la  toxicite  de  Vurine  normale  (0.  B.  Soe. 
de  Biologie,  7  Fevrier  1891,  p.  94). 

Die  Tozicität  des  menschlichen  Harnes  wird  hauptsächlich  durch 
die  Harnfarbstoffe  bedingt.  Einspritzung  einer  wässerigen  Lösung  der 
aus  150  Gubikeentimeter  Harn  dargestellten  Farbstoffe  genügt,  um  ein 
Kaninchen    zu    tödten    (Myosis,    Diurese,   Athembeschwerden,    Puls- 
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beschleunigung  und   Hyperthermie   mit   nachfolgender  Hypothermie, 
Krampfanftlle,  Goma  wie  bei  den  einfachen  Harneinspritzungen). 

Leon  Fredericq  (Lüttieh). 

B.  DeVftUX«    De  taspht/xie  par  svbmerston  chez  les  animaux  et  les 
plantes  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  24  Janvier  1891,  p.  43). 

Wenn  man  Pflanzen  (keine  Wasserpflanzen  natürlich)  unter 
Wasser  taucht,  ertrinken  sie  und  sterben  ganz  wie  Thiere,  d.  h.  durch 
Verstopfung  ihrer  Athemöffnungen  und  Aufhebung  der  Sauerstoff- 
athmung.  L^on  Fredericq  (Lflttich). 

S«  Molisch.    Grunä/riss   einer  Histochemie   der  pflanzlichen  Oeniiss- 
mitfei  (mit  15  Holzschnitten,  Jena  1891). 

Der  Schwerpunkt  des  gediegenen  Werkes  liegt  in  der  Prüfung 
der  Chemie  der  cellulären  Nahrungs-  und  Genussmittel  mit  Bücksicht 
auf  deren  Gewebe  und  Zellen,  respecti?e  in  der  histologischen  Locali- 
sation  der  sogenannten  wirksamen  Stoffe.  In  dieser  Beziehung  er- 
scheint Molisch's  „Histochemie*'  grundlegend. 

Die  AusfUhrungen  des  Yerf 's  bewegen  sich  durchaus  auf  dem 
Boden  strengster  Wissenschaftlichkeit.  Für  die  Genauigkeit  seiner 
üntersuchungsweise  spricht  schon  der  Umstand,  dass  Verf ,  um  die 
Chemie  seiner  Objecto  und  die  Vertheilung  der  Stoffe  innerhalb  der 
Gewebe  richtig  zu  beurtheilen,  die  Untersuchung  auch  am  lebenden 
Object  vornahm.  Er  tritt  so  einer  Gepflogenheit  vieler  Chemiker  ent- 
gegen, welche  die  bei  der  Analyse  von  Pflanzentheilen  vorgefundenen 
Stoffe    ohneweiters     auch    der    lebenden  Pflanze    zuschreiben.      Die 

# 

Histochemie  eines  lebenden  Pflanzen theiles  unterscheidet  sich  jedoch 
oft  in  wesentlichen  Punkten  von  der  des  todten.  So  enthält  z.  B.  die 
frisch  geerntete  Vanillefrueht,  wie  Verf.  u.  A.  ausführt,  gar  kein 
oder  nur  sehr  wenig  Vanillin  und  entsteht  die  Hauptmasse  des 
letzteren  jedenfalls  erst  beim  Trocknen  der  Früchte  aus  einer  anderen 
Substanz.  Aehnlich  wird  bei  der  Composite  Ageratum  mexicanum  durch 
einen  postmortalen  chemischen  Process  freies  Cumarin  abgespalten. 
Und  analog  verhält  sich  die  Sache  bei  den  Indigopflanzen. 

Verf  gruppirt  den  Stoff,  wie  folgt: 

I.  Die  alkaloidhaltigen  Genussmittel:  Kaffeebohne,  Cola- oder 
Gurnnuss,  Theeblatt,  Cacaobohne,  Pfefferfrucht,  Senfsame,  Tabakblatt. 
—  n.  Die  alkaloidfreien  Genussmittel:  Pimentfrucht,  Gewürznelke, 
Vanillefrucht,  Paprika  oder  Capsicumfrucht,  Safran,  Zimmt. 

Der  Schilderung  der  Histochemie  eines  jeden  der  aufgezählten 
Genussmittel  werden  eine  Darlegung  des  anatomischen  Baues  und 
Angaben  über  die  Abstammung,  sowie  meist  eine  Beihe  allgemein 
interessanter  Details  vorausgeschickt;  auch  makrochemische  Analysen 
erscheinen  sorgfaltig  berücksichtigt. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Molisch'schen  Werkes  möchte 
Ref.  an  dieser  Stelle  nur  die  wichtigsten,  auf  die  Loealisation  der 
wirksamen  Stoffe  bezugnehmenden  Resultate  in  aller  Kürze  zu- 
sammenstellen. Auf  die  zahlreichen,  für  die  Praxis  der  Genussmittel- 
untersuchung werthvollen  Beobachtungen  geht  er  hier  nicht  ein» 
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Kaffeebohne:  Das  Caffein  konnte  im  ganzen  Endosperm  nach- 
gewiesen  werden.  Methoden:  1.  Darstellung  des  chlorwasserstoff- 
sauren Gaffein-Goldchlorids.  2.  Erjstallisation  des  Gaffeins  aus  Benzol. 

Kolanus s:  Gaffein  hat  seinen  Hauptsitz  in  den  Parenchymzellen 
des  Embryo. 

Theeblatt:  Die  Localisation  des  Thein  konnte  nicht  durch- 
geführt werden.  In  frischem  Material  gelingt  der  Theinnachweis  nur  in 
jungen,  noch  in  der  Entwickelung  begriffenen  Blättern.  Bei  den  aus- 
gewachsenen erhält  man  negative  Resultate. 

Gacaobohne:  Theobromin  findet  sich  in  der  Mehrzahl  der  Embryo- 
zellen. Methode :  Darstellung  des  chlorwasserstoffsauren  Theobromin- 
Goldchlorids. 

Schwarzer  Pfeffer:  Piperin  in  den  „gelben  Zellen"  des 
Perisperms,  welche  auch  ein  Weichharz  führen.  Methode:  1.  Aus- 
krystallisirenlassen  im  Wassertropfen.  2.  Rothe  Farbenreaction  mit 
Schwefelsäure. 

Weisser  Senf:  Sinapin  und  Sinaibin  sind  nur  im  Embryo  vor- 
handen, nicht  in  der  Samenschale.  Das  in  den  Zellen  vorhandene 
Fett  ist  frei  von  Sinapin  und  Sinaibin.  Methode:  Farbenreaction  (gelb) 
mit  Alkalien.  —  Ueber  die  Localisation  des  Myrosin  lässt  sich  derzeit 
nichts  Bestimmtes  sagen. 

Tabak:  Der  mikrochemische  Nachweis  des  Nicotins  ist  mit 
Sicherheit  nicht  möglich. 

Piment:  Eugen ol  kommt  vor  in  den  Oelbehältern  der  Frucht- 
haut, im  Embyro  unter  der  Epidermis.  Methode:  Darstellung  des 
Krystallbreies  durch  Einwirkung  concentrirter  Kalilauge. 

Gewürznelke:  Engend  findet  sich  hier  beim  lebenden  Object 
in  den  Oelräumen  der  ganzen  Knospe,  nur  nicht  in  den  Samenknospen, 
im  todten  Object  findet  sich  Eugenol  zwar  vorzugsweise  in  den  Oel- 
behältern, jedoch  auch  in  fast  allen  Zellen.  Methode:  Darstellung  des 
nelkensauren  Kali. 

Vanillefrucht:  Vanillin  findet  sich  in  allen  Elementen  der 
käuflichen  Vanille,  sowohl  im  Inhalte,  wie  in  den  Membranen.  Die 
frisch  geerntete  Vanillefrucht  enthält  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Vanillin.  Methode:  Vanillinreaction  mit  Orcin  und  Salzsäure.  Die 
karminrothe  Färbung  muss  momentan  eintreten. 

Gapsicumfrucht:  (Paprika)  Hauptsitz  des  Gapsaicins  sind 
die  Drüsenflecke  der  Fruchtscheidewandepidermis.  Die  Fruchtwand  ist 
davon  frei,  ebenso  der  Same. 

Safran:  Grocin  bei  der  käuflichen  Waare  in  allen  Elementen, 
sowohl  in  Zellinhalt  wie  in  der  Wand.  In  der  lebenden  Narbe  fehlt 
das  Grocin  nur  in  den  Schraubengefässen,  kommt  weit^rs  nur  im 
Zellsaft  aufgelöst  vor,  denselben  gleichmässig  orange  tingirend.  Methode: 
Lösiichkeitsverhältnisse,  Blaufärbung  mit  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure etc. 

Das  Picrocrocin  lässt  sich  mikrochemisch  nicht  nachweisen. 

Zimmtrinden:  Das  Zimmtöl  findet  sich  bei  der  chinesischen 
Zimmtrinde  in  den  „Weichharzzellen'\  welche  nicht  nur  dessen 
Hauptreservoir,  sondern  auch  dessen  Bildungsherd  repräsentiren.  Beim 
Geylonzimmt  im  Wesentlichen  das  gleiche  Verhalten.   Methode:  Lös- 
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licbkeitsverhältnisse,  gelbe  Farbenreaction  mit  Anilinsulfat,  welche  die 
SebleimzelleD  nicht  zeigen,  Stadium  der  Entwickelungsgeschicbte. 
Bezüglich  der  zahlreichen  mikrochemischen  Detailbeobachtungen,  so- 
wie über  des  Verf.'s  Ausführungen  über  Stärke,  Glykose,  Gerbstoffe, 
Kiweisskörper,  Kalksalze,  Nitrate  etc.  rauss  sich  Eef.  mit  der  Bemer- 
kung begnügen,  dass  Molisch's  Histochemie  eine  Fülle  neuer  Methoden 
and  Reactionen,  sowie  zahlreiche  neue  histologische  Beobachtungen 
enthält,  im  Speciellen  aber  auf  das  Orginal  verweisen. 

Krasser  (Wien). 

O.  Mattirolo  et  L.  Buscalioni.Z^  Ugument  semlnal  des  PapiUonactes 
daiis  le  mecanisrae  de  la  respiration  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XV,  1, 
p.  129). 

Ausgehend  von  den  Beobachtungen  Nobbe's  und  Detmer's  haben 
die  Verff.  experimentell  zu  entscheiden  gesucht,  in  welcher  Weise  der 
Athemprocess  der  Papilionaceensamen  von  den  anatomischen 
Eigenschaften  der  Samenschalen  und  ihren  Beziehungen 
zu  dem  Embryo  abhängig  ist.  Die  Versuche,  welche  mit  Phaseolus 
multijQorus  var.  coccineus.  Vicia  Faba,  Lupinus  albus  und  Pisum  sativum 
angestellt  wurden,  führten  zu  folgenden,  die  Ergebnisse  Nobbe's  und 
Detmer's  zum  Theil  ergänzenden,  zumTheil  berichtigenden  Besultaten. 

Die  Samenschale  der  Papilionaceen  vermag  in  Berührung  mit 
Wasser  oder  in  feuchter  Luft  Wasser  zu  absorbiren  und  erzeugt,  indem 
sie  sich  faltet,  im  Innern  Hohlräume  verdünnter  Luft,  in  die  die 
Aussenluft  durch  die  Oeffnung  der  Mikropyle  hineinströmt.  Bei  den 
Versuchen  im  Wasser  verbreitet  sich  das  Wasser  in  das  Innere  der 
Gewebe  und  verursacht  eine  Verminderung  des  Gasvolumens  in  den 
Intercellularräumen,  da  die  Luft  im  Wasser  gelöst  und  durch  das 
Plasma  verbraucht  wird.  Unter  normalen  Verhältnissen  verbreitet  sich 
aber  das  Wasser  längs  der  Membranen  und  nicht  in  den  Zellräumen. 

Die  Samenschale  der  Leguminosen  spielt  eine  wichtige  Bolle  bei 
dem  Gaswechsel  und  der  Luftzufuhr  für  den  Embryo.  Der  Gaswechsel 
findet  statt  bei  jedem  Wechsel  von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  m. 
der  Atmosphäre,  er  ist  aber  besonders  bemerkbar  in  dem  der  Keimung 
vorausgehenden  Stadium. 

Die  Mikropyle,  welche  befähigt  ist,  sich  je  nach  den  hygro- 
metrischen  Verhältnissen  zu  öffnen  und  zu  schliessen,  ist  der  natür- 
lichste Weg  flQr  die  in  den  Samen  eintretende  Athemluft.  Die  verzweigten 
Intercellularräume,  welche  die  Samenknospe  umgeben,  münden  in 
den  Mikropylecanal.  Der  Wechsel  von  Trockenheit  und  Feuchtigkeit 
greift  sehr  wirksam  ein  in  den  Eespirationsmechanismus  des  Embryos; 
man  kann  dabei  gewissermaassen  die  Samenschale  dem 
Brustkorb,  die  Mikropyle  dem  Mund  vergleichen.  Die  wichtige 
Bedeutung  der  Samenschale  für  den  Athemvorgang  und  Erhaltung  der 
Keimfähigkeit  der  Samen  ist  von  den  Verff.  bisher  nur  für  die  Legu- 
minosen nachgewiesen  worden,  doch  dürften  Versuche  mit  Samen 
anderer  Familien  gleichfalls  ähnliche  Resultate  zu  Tage  fördern. 

F.  Ludwig  (Greiz). 


144  Gentralbifttt  für  Physiologie.  Nr.  5. 

Physiologie  der  Athmung. 

P.  Langlois  6t  Cb..  fiicllOt.  Inßiience  des  pi'essions  extMewres 
8ur  la  Ventilation  pulmonaire  (Arch.  de  physiol.  [5],  III,  1,  p.  1). 

Die  Yerff«  haben  den  Einfluss  von  Athmungswiderständen 
auf  die  Atbembewegangen  untersucht.  Die  Widerstände  wurden  von 
Mo  Herrschen  Ventilen  geliefert,  deren  Flüssigkeitssäule  in  beliebiger 
Höhe  eingestellt  werden  konnte.  Es  ergab  sich,  dass  Hnnde  einen 
Druck  von  40  Gentimeter  Wasser  gut  überwinden  und  dabei  lange 
regelmässig  athmen  können;  ein  höherer  Druck  wird  nur  kurze  Zeit 
vertragen,  und  ein  Widerstand  von  70  Gentimeter  Wasser  wird  nicht 
mehr  überwunden.  Alle  Einflüsse,  die  das  Thier  sehr  schwächen, 
setzen  auch  seine  Fähigkeit,  Athmungswiderstände  zu  besiegen,  herab. 
So  wirken  nachtheilig  starke  Abkühlung,  Ueberhitzung,  bedeutende 
Blutentziehung  u.  A.  m.  Durchschneidung  der  Vagi  ist  ohne 
Einfluss.  Ghloralnarkose  (02  oder  0*3  Gramm  pro  Kilogramm  Thier) 
beeinträchtigt  nur  unbedeutend  die  Inspirationskraft,  setzt  dagegen  die 
exspiratorischen  Kräfte  so  bedeutend  herab,  dass  die  Thiere  schon  bei 
einem  Wasserdruck  von  15  Gentimeter  dyspnoisch  werden. 

Die  Ventilationsgrösse,  mittelst  der  Gasuhr  gemessen,  hängt  in 
hohem  Maasse  von  den  Widerständen  ab;  bei  einem  Gegendruck  von 
30  bis  40  Gentimeter  Wasser  kann  sie  auf  die  Hälfte  ihres  Normal- 
werthes  herabgesetzt  sein.  Dabei  kann  die  Athmung  immer  noch 
sufficient  bleiben ;  Dyspnoe  entsteht  erst,  wenn  die  Athmungsgrösse  etwa 
auf  40  Procent  des  normalen  Werthes  (bei  einem  Widerstand  von 
<^twa  40  Gentimeter  Wasser)  herabgegangen  ist. 

In  der  Morphium-  und  noch  mehr  in  der  Ghloralnarkose  können 
noch  weit  niedrigere  Athmungsgrössen  erreicht  werden,  ohne  dass  die 
Athmung  insufficient  wird.  Das  Thier  kann  noch  wohlbehalten 
bleiben  bei  einer  Athmungsgrösse,  die  auf  den  vierten  Theil  des 
Kormalwerthes  herabgesetzt  ist.  Verff.  glauben,  dass  die  in  der 
Karkose  vorhandene  Muskelruhe  die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist. 

Langendorff  (Königsberg). 

P.  EfikUdorS,  Ueher  einige  Experimente  zur  Lehre  von  der  kardialen 
Dyspnoe  (Wiener  Klin.  Wochenschrift  1891,  S.  161). 

Wurde  durch  die  linke  Garotis  in  das  Aortenostium  oder  in  die 
linke  Herzkammer  ein  Obturationskatheter  eingeführt,  so  hob  sich  der 
Thorax  inspiratorisch,  das  Zwerchfell  rückte  inspiratorisch  herab  und 
es  traten  dyspnoische  Athembewegungen  ein.  Diese  Erscheinungen 
werden  vom  Verf.  als  „kardiales  Asthma''  im  Sinne  von  v.  Basch 
gedeutet.  Obturation  des  rechten  Herzens  durch  einen  in  die  Jugularis 
externa  eingeführten  Katheter  rief  Erheben  des  Zwerchfelles  und 
Senkung  des  Thorax  hervor.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  tiiierisclien  Wärme. 

P.  Riclltor.  Experimentaluntersuchungen  iiber  Antipyrese  und  Pyrese, 
nervöse  und  künstliche  Hyperthei^mie  (Virchow's  Archiv  OXXllI, 
1,  S.  118). 
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L  Nach  Maragliano's  Versuchen   ist.    speciell  für  das   Kairin, 
der  Beweis  erbracht,    dass   mit   dem  Abfall  der  Temperatur   zugleich 
der  Gaswechsel  sinkt,    der   bekanntlich   im   Fieber    erhöht  ist.    Eine 
Herabminderung  der  Wärmeproduetion   um   15  Procent  bei  der  Ent- 
fieberung kann  aber  nicht   als  Erkläruugsgrund   für  den   Temperatur- 
abfali gelten,  da  ein  Gesunder  bei  Fasten  und  Buhe  den  Stofifwechsel 
weit  mehr  nämlich  bis  nahezu  auf  die  Hälfte  herabsetzen  kann,  ohne 
die  Temperatur  zu  ändern.   Die  Wärmeabgabe   ist   während  der  Ent- 
fieberung  erhöht,    wie   Maragliano    ebenfalls    beobachtete.    Murri 
wollte    geradezu    in    der    Wärmeretention,    respective    der    erhöhten 
Wärmeabgabe  im  Fiebereinbruch,  beziehungsweise  der  Entfieberung  die 
Erklärung  dieser  Vorgänge  sehen.  Henrijean  warf  ein,  dass  die  Anti- 
pyretika   wohl  die   erhöhte  Oxydation   Fiebernder   herabsetzen,    nicht 
aber  den  Stoffwechsel  Gesunder.    Sie  wirken  nicht  dadurch,  dass  die 
Wärmeabgabe  erhöht  wird,   sonst  müsste   unter  ihrem  Einfluss  der 
Gasweebsel  viel  mehr  ansteigen,  wie  bei  der  Wärmeentziehung  durch 
kfihle  Bäder.   Alle   diese  Erklärungsversuche  erfassen    aber   nach  B. 
nicht  den  Kern  der  Sache,  es  ist  die  Einstellung  der  Wärmeregulation, 
welche  beim  Fieber  nach  Liebermeister   auf  eine   höhere  Tempe- 
ratur verrückt   war,    welche   nach  Filehne    durch   die   Antipyretika 
wieder  zur  Norm  herabgedrängt   wird.  Um  den  Nachweis   hiefflr  für 
das  Kairin  zu  liefern,   rief  B.    an  Hunden   mit   der   von   Zuntz   und 
Aronsohn    empfohlenen   sterilisirten   Heujauche  Fieber  hervor   und 
prüfte  mit  dem  Bi  che  tischen  Oalorimeter  ä  siphon  die  Wärmeabgabe 
und  berechnete  aus  dem  Vergleiche  dieser  mit  der  während  des  Ver- 
suches  geänderten   Körpertemperatur   die   Höhe   der   Wärmebildung. 
Es  ergab  sieh,   dass  im  Fieber   die  Wärmebildung  und   die  Wärme- 
abgabe, wie  bekannt,  gesteigert  sind;  sobald  aber  der  Körper  auf  die 
normale  Temperatur  abgekühlt  ist,    dann   ist  als  Wirkung  des  Kairin 
nicht  mehr  eine  weitere  Erhöhung   der   Wärmeabgabe   nachweisbar, 
sondern  dieselbe  sinkt  sogar  unter   die  Norm.   Die   Prüfung  des   fie- 
bernden und  des  entfieberten  Thieres  auf  seine  Wärmeregulation,  auf 
Eintritt  von  Zusammenkauern,   kühle  Haut  und  Frostschauer  bei  Ab- 
kühlung, ausgestreckter  Lage,  warmer  Haut,  fliegender  Bespiration  des 
im  Thermostaten   erwärmten   Thieres   ergab,    dass   das   mit   40*4^  G. 
fiebernde  Thier,  auf  40*2^  abgekühlt,  schauert,  auf  40*9  erwärmt,  Hitze 
empfindet,  während  das  nach  40*7^  Fiebertemperatur   mit  Kairin   bis 
auf  37-8^  entfieberte  Thier,  auf  372^  abgekühlt,  noch  nicht  schauert, 
das  von  409*^  mit  Kairin  bis  auf  37-6®   entfieberte  Thier  bei  Erwär- 
mung auf  37'8^  schon  Hitze  empfindet.  Ein  normaler  Hund  von  38*4^ 
schauert  schon  bei  Abkühlung  auf  37*9^,   empfindet  Hitze  bei  Erwär- 
mung auf  39*1^.  Was  das  Kairin   wesentlich  bewirkt,   ist    somit   eine 
Aend^rung  der  Einstellung  für  die  Wärmeregulation,  nicht  aber  etwa 
allein  nur  eine  Erhöbung  der  Wärmeabgabe. 

Eine  Prüfung  der  Kairinwirkung  am  normalen  Thiere  ergab  auch 
nur  eine  vorübergehende  Erhöhung  der  Wärmeabgabe,  dann  ein  Ab- 
sinken derselben  unter  die  Norm.  Auch  hier  scheint  der  Wärme- 
regulationsapparat eine  Aenderung  der  Einstellung  zu  erfahren.  Dass 
die  Antipyretika  dagegen  auf  die  fiebererregenden  Mikroorganismen 
oder  Fermente  einen  Einfluss  haben,  ist  nicht  zu  behaupten.  Auch  die 
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Wirkung  des  Eairin  auf  raschere  Abkühlung  künstlich  überhitzter 
Thiere  nach  Murri  ist  mit  dieser  noch  tieferen  Einstellung  des  Bega- 
lationsapparates  zu  erklären. 

IL  Nervöse  Hyperthermie  kann  durch  verschiedene  Verletzungen 
des  Centralnei  vensystems,  Schnitt  zwischen  Pens  und  Oblongata, 
Bücken raarksdurchschneidung,  Verletzungen  der  Gehirnrinde,  des  cau- 
dalen  Theiles  des  Corpus  striatum  u.  s.  f.  hervorgerufen  werden.  E. 
prüfte  die  Folgen  der  letztgenannten  Verletzung  calorimetrisch  und 
auf  den  Stand  der  Wärmeregulation.  Im  Ansteigen  der  Hyperthermie 
ergab  sich  eine  Erhöhung  um  nur  Vio  ^^^  Wärmeproduction,  während 
sonst  weit  höhere  Steigerung  durch  Bewegung  des  Thieres  die  Tem- 
peratur nicht  erhöht,  das  Thier  zeigt  zugleich  wie  im  Fieberfrost  Ver- 
minderung der  Wärmeabgabe.  Auf  der  Höhe  des  Fiebers  bleibt  eine 
Wärmeabgabe  bestehen,  welche  nur  um  die  Norm  herum  schwankt, 
während  sie  bei  echtem  Fieber  über  die  letztere  erhöht  ist;  nur  die 
Athmung  ist  im  Dienste  der  Wärmeregulation  beschleunigt,  sonst 
bietet  das  Thier  kein  Zeichen  erhöht  empfundener  Temperatur.  Erst 
beim  Absinken  der  Hyperthermie  zeigt  sich  eine  Steigerung  der 
Wärmeabgabe  und  bei  normaler  Temperatur  auch  normale  Wärme- 
regulation, indem  die  Thiere,  während  der  Höhe  d«r  Hyperthermie 
über  41®  erwärmt,  keine  Beaction  gegen  die  Ueberhitzung  zeigten, 
bei  der  Abkühlung  erst  dann,  wenn  die  Temperatur  dadurch  unter 
die  Normale  herabsank.  Während  der  Hyperthermie  hat  somit  nicht 
wie  bei  Fieber  eine  Aenderung  der  Begulation  stattgefunden,  sondern 
nur  eine  Schädigung  der  Beactionsfähigkeit.  B.  glaubt,  dass  dies 
auf  einem  erhöhten  Tonus  der  Musculatur  und  der  Gefasse  beruhen 
müsse.  Die  Hyperthermie  ist  somit  vom  Fieber  zu  trennen.  Bei  beiden 
sind,  wie  auch  ß.  fand,  die  Autipyretika  wirksam,  so  wie  bei  der  von 
Stern  geprüften  Hyperthermie  nach  Vergiftung  mit  /3-Tetrahydro- 
naphtylamin,  die  doch  sicher  kein  Fieber  sei,  oder  bei  der  Hyper- 
thermie nach  künstlicher  Ueberhitzung,  ja  selbst  beim  Gesunden,  Zu- 
stände, die  doch  gewiss  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen. 

in.  B.  prüfte  endlich  auch  an  einer  5-1  Kilogramm  schweren, 
mit  200  Gramm  Fleisch  und  30  Gramm  Speck  ins  StickstoflFgleich- 
gewicht  gesetzten  Hündin  die  Höhe  der  Stickstoffausscheidung  unter 
24stündiger  Ueberhitzung  im  Thermostaten.  Hierbei  ergab  sieh  eine 
ungleich  ausgesprochenere  Erhöhung  derselben,  als  sie  früher  von 
anderen  Beobachtern  als  Folge  kurzdauernder  Ueberwärmung  gefunden 
worden  war.  Die  Erhöhung  trat  ausgesprochen  erst  am  zweiten  Tage, 
etwas  schwächer  noch  am  dritten  Tage  auf.  Während  der  Ueberhitzung 
trat  keine,  oder  eine  geringe  Erhöhung  auf.  B.  weist  darnach  die 
Schlüsse  Simanowsky's  ab,  dass  man  Ueberhitzung  und  Fieber  an 
dem  Fehlen,  respective  dem  Vorhandensein  einer  gesteigerten  Stick- 
stoffzersetzung erkennen  könne.  Bei  continuirlichem  Fieber,  bei  cere- 
braler Hyperthermie  und  bei  künstlicher  Ueberhitzung  nimmt  gleich- 
massig  die  Sauerstoffaufnahme  und  die  Kohlensäureproduction  naoh 
Sachs,  Aronsohn  und  Quinquaud  zu.  Dasselbe  zeige  sich  f&r 
die  Stickstoffausscheidung.  Die'  erhöhte  Wärmeproduction  bei  allen 
dreien  sei  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  erhöhter  Eigen- 
wärme. 
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(Die  von  R  beobachtete  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  ist 
offenbar  nicht  als  directe  Wirkung  der  üeberhitzung  anzusehen,  sie 
ist  Dicht  schon  am  Tilge  der  Noxe  zu  beobachten  gewesen,  wie  bei 
Dyspnoe  (Fränkel),  Ohloroforminhalation  (Salkowski,  Ken  Tani- 
fi:uti),  sie  scheint  ähnlich  wie  in  den  Versuchen  Argutinski 's  durch 
ilie  bei  gesteigertem  Stoffwechsel  bedingte  Entfettung  bedingt  zu  sein 
^siehe  Munk,  dieses  Centralbl.  1890,  Nr.  10),  bei  der  auch  ein  im 
Stiekstoffgleichgewicht  gewesenes  Thier  aus  demselben  fällt  und  Eiweiss 
eiubusst.  Hyperthermie  scheint  somit  der  Muskelarbeit  analog  zu  wirken, 
nicht  aber  ähnlich  den  infectiösen  Fiebern,  bei  denen  nach  Pipping 
(siehe  dieses  Centralbl,  1890,  Nr.  17),  wenigstens  oü  eine  selbstständige 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  vorzuliegen  scheint,  die  allerdings  oft 
durch  die  reichlichere  Ernährung  ebenso  getrennt  wird,  wie  gesteigerte 
Eiweisszerstörung  bei  Dyspnoe  (siehe  Klemperer,  dieses  Centralbl. 
1889,  Nr.  11),  der  selbst  den  fieberhaften  Eiweisszerfall  ähnlich  wie 
T,  Hösslin  und  Pipping  durch  reichlichere  Kost  beschränken 
konnte.  Ref.)  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

W.  Flemmillg.  lieber  Tlieilung  und  KernforrfieH  hei  Leuh)ci/ten 
und  über'  deren  Attractlonnsphären  (Arch.  fürmikr.  Anatom.  XXX VII, 
S.  249). 

1.  Es  ist  eine  zur  Zeit  noch  discutirte  Frage,  ob  sich  die  Leuko- 
cyten  durch  Mitose  theilen.  Zur  Untersuchung  dieser  Angelegenheit 
verwendete  Verf.  das  parietale  Bauchfell,  Bindegewebsplättchen  aus 
dem  Kopfe,  die  Lungen  und  das  Lungenmesenterium  von  mittelgrossea 
und  älteren  Salamanderlarven.  Aufbewahrung  in  starker  Chromosmium- 
essigsäure oder  Hermann'scher  Lösung,  Färbung  mit  Hämatoxylin, 
Safranin-GentJanaviolett  mit  Anwendung  des  Gram 'sehen  Verfahrens, 
oder  endlich  Färbung  mit  Safranin,  dann  Gentianaviolett  und  nach- 
folgende Behandlung  mit  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von 
Orange,  welche  Flüssigkeit  die  Eigenschaft  hat,  die  Gentianafarbe  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  extrahiren. 

An  so  behandelten  Präparaten  finden  sich  nun  farblose  freie 
amöboide  Zellen,  die  aus  Gefassen  ausgewandert  und  in  den  Gewebs- 
löcken  weitergedrungen  theils  noch  gruppirt  liegen,  theils  sich  lockerer 
zerstreut  haben,  zum  Theil  durch  Theilung  vermehrt  sind.  Sie  liegen 
dicht  um  Blutgefässe  herum,  wie  man  es  auch  bei  geringeren  Graden  von 
Auswanderung  am  lebenden  Objecte  beobachten  kann.  Diese  Zellen  ver- 
halten sich  völlig  so^  wie  die  Blutleukocyten  von  Salamandra.  wenn 
ihnen  in  einem  frisch  eingedeckten  Blutpräparate  Zeit  gegeben  wurde, 
theilweise  in  amöboide  Bewegung  Überzugehen,  oder  wie  wandernde 
Zellen,  die  man  in  den  Flossen  oder  im  Eiemenblättchen  der  Larve 
lebendig  .controliren  und  unter  dem  Deckglase  fixiren  kann. 

In  diesen'  Zellen  finden  sich  nun  reichlich  Mitosen  vom 
gewöhnlichen  Typus. 

Was  das  Verhalten  der  Kerne  dieser  Leukocyten  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  konnte  sich  Verf.  nicht  von  der  specifischen  Verschieden- 
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heit  zweier  Typen  in  den  Kernen,  wie  der  Erythroblasten-  undLeuka- 
blastenkerne  Löwit's,  überzeugen.  Es  bestehen  ja  zweifellos  diese 
beiden  extremen  Formen,  aber  es  finden  sich  sehr  viel  Mittelformen 
zwischen  denselben. 

Es  ist  auch  die  Ansicht  Löwit's  nicht  haltbar,  dass  die  Mitose 
ausschliesslich  den  Erythroblasten  zukomme.  Es  werden  die  Argumente 
dieses  Forschers  und  seine  Theorie  der  Blutbildung  überhaupt  ein- 
gehend  discutirt  und  widerlegt.  Insbesondere  stimmt  auch  mit  den 
Anschauungen  von  Löwit  die  Thatsache  nicht  überein,  dass  zweifel- 
los amöboide  Zellen  in  Mitose  gefunden  werden,  denn  nach  L. 
ist  gerade  der  Mangel  amöboider  Beweglichkeit  ein  wesentlicher 
Charakter  der  mitotisch  sich  theilenden  Erythroblasten.  Die  Befunde 
des  Verf  stehen  dagegen  im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen  der 
jüngsten  Untersuchungen  von  Bizzozero,  Denys,  H.  F.  Mülle r^ 
Spronck  und  Neumann. 

Der  Verf.  unterzieht  endlich  die  Arbeiten  von  Baumgarten 
und  Bibbert  über  Mitosen  in  den  Lymphdrüsen  einer  Kritik. 

2.  Bekanntlich  sind  in  neuester  Zeit  neue  Bestandtheile  der 
Zelle  entdeckt  worden:  die  Attractionssphären  mit  den  Gentral- 
körpern.  üeber  die  Existenz  dieser  Gebilde  in  den  Leukocyten  war 
bisher  nichts  bekannt.  An  solchen  Formen,  die  flachkriechend  aus- 
gebreitet liegen,  lassen  sich  nun  bei  der  angegebenen  Behandlung 
Centralkörper  und  Attractionssphären  ganz  deutlich  nachweisen. 

Dieselben  scheinen  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem 
Kerne  zu  stehen. 

So  finden  sich  relativ  häufig  Leukocyten  mit  ringförmigen 
Kernen.  Bei  diesen  liegt  nun  die  Sphäre  stets  einseitig  dem  Innen - 
räume  des  Binges  gegent\})er  und  dabei  nahe  am  Kern.  Ein  Loth, 
das  man  sich  von  dem  Centralkörper  der  Sphäre  auf  die  Ebene  des 
Kernringes  gefällt  denkt,  würde  denselben  ungefähr  in  der  Mitte  treffen. 

Bei  Zellen  mit  Kernfragmentirung  steht  die  Lage  der  Sphäre 
wiederum  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zur  Form  des 
Kernes. 

3.  Es  finden  sich  nicht  so  häufig  Zellen  mit  doppelten  oder 
mehrfachen  Kernen,  als  man  früher  —  auch  der  Verf.  selbst  — 
annahm.  Bei  Untersuchung  mit  den  neuen,  starken  Systemen  zeigt 
sich,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  anscheinend  zwei  Kerne  vor- 
handen sind,  doch  in  Wirklichkeit  Yerbindungsbrücken  zwischen  den- 
selben bestehen,   man   es   also  nur  mit  einem  Gebilde  zu  thnn  hat. 

4.  Der  Verf.  stellt  den  Satz  als  Hypothese  auf,  dass  bei  den 
Wirbeltbieren  die  physiologische  Neubildung  der  Leukocyten,  wie  der 
Zellen  der  Gewebe  überhaupt,  durch  Mitose  erfolge,  dass  nur  die 
auf  diesem  Wege  entstandenen  Zellen  das  Vermögen  besitzen, 
länger  fortzuleben  und  auf  demselben  Wege  ihresgleichen  zu  erzeugen ; 
dass  dagegen  Fragmentirung  des  Kernes  mit  oder  ohne  nach- 
folgende Theilung  der  Zelle  ein  Vorgang  sei,  der  nicht  zur  physio- 
logischen Vermehrung  und  Neulieferung  von  Zellen  führe. 

Sternberg  (Wien). 
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Physiologie  der  Drüsen. 

1.  S.  fiosonberg.  lieber  den  intermediären  Kreislauf  des  Fettes  durch 
die  LeheTy  seine  physiologische  Bedeutung  und  seine  Beziehung  zum 
Icterus  neonatorum  (Virch.  Arch.  [12]  UI,  1,  S.  17). 

2.  R.  VircllOW.  Der  intermediäre  Kreislauf  des  Fettes  durch  Leber 
und  Gallenblase  (ebenda  S.  187). 

1.  Durch  IsoliruDg  einzelner  Zellen  des  Gallenblasenepithels  und 
Beobachtung  derselben,  während  sie  unter  Umdrehungen  fortschwimmen, 
hatte  Yirchow  1857  nachgewiesen,  dass  diese  Zellen  im  Innern  mit 
reihenweise  geordneten  Fettkörnchen  durchsetzt  sind;  bald  war  die 
«inzelne  Zelle  ganz  davon  erfüllt,  bald  bloss  am  freien,  bald  bloss  am 
angewachsenen  Ende.  Andererseits  fand  sich  —  beim  Menschen  — 
auch  Fett  nicht  selten  im  Bindegewebe  und  den  Lymphgefässen  der 
Grallenblasenschleimhaut.  Nahm  man  nun  noch  hinzu,  dass  bei  ver- 
gleichenden Untersuchungen  an  jungen  Kätzchen  und  Hunden  vom 
selben  Wurf  und  nach  derselben  Nahrung  sich  bei  den  am  frühesten 
getödteten  Thieren  nur  im  äusseren  Theil  der  Zellen  Fett  nachweisen 
Hess,  bei  den  später  getödteten  die  Epithelien  ganz  damit  gefüllt 
waren  und  bei  den  zuletzt  getödteten  der  äussere  Theil  frei,  die  Basis 
aber  noch  gefUUt  sich  zeigte,  so  ergab  sich  daraus  der  Schluss,  dass 
jene  Bilder  das  Fett  auf  dem  Durchgang  aufwiesen.  Es  gelangt 
demnach  aus  der  Leber  Fett  in  die  Galle;  aus  ihr  wird  ein  Theil  des 
Fettes  in  den  Gallenwegen  resorbirt  und  gelangt  in  den  allgemeinen 
Kreislauf. 

Der  Verf.  nahm  nun  seinerseits  dieselbe  Frage  experimentell  in 
Angriff. 

Ein  Fettgehalt  der  Galle  konnte  zwar  nicht  nachgewiesen 
werden  an  Hunden  mit  permanenter  Gallenblasenfistel,  und  zwar 
weder  durch  Gentrifugirung  der  aufgefangenen  Galle  in  engen  Glas- 
röhrchen, noch  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  obersten 
Schicht  der  centrifugirten  Galle.  Es  ergab  sich  aber  aus  Versuchen 
an  normalen  Hunden  mit  genügender  Fettausnutzung,  denen 
eine  Gholedochusfistel  erst  nach  reichlicher  Fettfütterung  angelegt 
wurde,  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Galle  ein  deutlicher 
Grehalt  an  Fetttropfen. 

Auf  Schnittpräparaten  der  Gallenblase  von  Hunden,  Katzen, 
Mäusen,  mit  Fett  und  Milch  geftltterten  Kaninchen  fand  Verf.  stets 
Fetttröpfchen  den  Epithelien  aufgelagert,  gleichviel,  ob  die  Thiere 
io  früherer  oder  späterer  Verdauungsperiode  getödtet  worden  waren, 
oder  ob  sie  gefastet  hatten.  Eingelagert  fanden  sich  Fetttröpfchen 
nar  ab  und  zu;  es  wäre  möglich,  dass  sie  dann  durch  Präparation 
hineingelangt  waren.  Ein  Vorrücken  des  Fettes  von  der  freien  Ober- 
fläche der  Zellen  nach  der  angehefteten  Seite  oder  Fett  im  Gewebe 
jenseits  der  Epithelien  konnte  der  Verf.  nicht  nachweisen. 

Nach  der  Wistinghausen 'sehen  Lehre  stände  von  physiologi- 
schen Gesichtspunkten  aus  der  Vorstellung  nichts  im  Wege,  dass  Fett 
ohne  Einwirkung  jeden  Druckes  durchtrete  durch  die  von  Galle 
benetzten  Epithelien  der  Gallenblase,   deren    auffallende   Aehnlichkeit 
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mit  dem  Darmepithel  sich  übrigens  embryologiseh  daraus  erklärt, 
dass  die  GalleDwege  Abkömmlinge  des  Duodenums  sind.  Aus  der 
Wiederlegung  jener  Lehre  durch  Groeper  (dieses  Centralblatt  HI, 
S.  769)  und  aus  den  Versuchen  Abelmann's  (Centralblatt  IV,  S.  523) 
und  neuestens  von  Verf.  und  Zuntz  an  Gallenfistelhunden,  ergibt  sich 
aber,  dass  Galle  allein  die  Epithelien  zur  Aufnahme  von  Fett  nicht 
geeignet  macht.  Und  in  der  That  darf  auch  hier  keine  Resorption 
stattfinden;  es  könnte  sonst  ebenso  wie  Fett  auch  Galle  resorbirt 
werden,  die  Gallenblase  hörte  auf,  ein  Sammelbassin  für  die  Galle 
zu  bilden  und  permanenter  Eintritt  von  Galle  in  die  Circulation  hätte 
Ikterus,  Cholämie  zur  Folge.  Das  auf  die  Epithelien  aufgelagerte 
Fett  hat  im  Gegentheil  einen  mechanischen  Werth;  es  trennt  die 
Galle  von  den  Epithelzellen  und  hindert  so  eine  Besorption  der  Galle 
oder  reducirt  sie  auf  ein  unschädliches  Maass. 

Während  des  Fötallebens  fehlt  diese  Auflagerung  von  Fett; 
da  der  Fötus  aber  nur  sehr  wenig  Galle  producirt,  bedingt  der 
Eintritt  kleiner  Mengen  in  den  Kreislauf  keine  Symptome.  Beim 
Neugeborenen  hat  die  erste  Nahrungsaufnahme  eine  mächtige  An- 
regung der  Gallensecretion  zur  Folge;  es  kann  genügend  viel  resorbirt 
werden  und  Ikterus  tritt  ein.  Dadurch  aber,  dass  auch  Fetttröpfchen 
sich  der  Galle  beimischen,  in  die  Gallenblase  eintreten,  sich  den 
Epithelien  auflegen,  wird  die  Galle  nach  und  nach  von  der  resorbiren- 
den  Oberfläche  abgeschnitten. 

2.  Virchow  hält  der  Arbeit  Eosenb er g's  gegenüber  seine  oben 
referirten  Angaben  ungeschmälert  aufrecht  und  die  Thatsache  eines 
intermediären  Stoffwechsels  auch  jetzt  noch  fQr  sichergestellt.  Ebenso 
wie  nur  ein  Theil  von  dem  Fette,  das  in  die  Leber  gelangt,  in  die 
Gallenwege  ausgeschieden  wird,  so  werde  zwar  auch  nur  ein  Theil 
des  Fettes,  das  der  Galle  beigemischt  ist,  von  der  Gallenblasen- 
schleimhaut resorbirt,  eine  Besorption  aber  finde  statt.  Der  anatomische 
und  experimentelle  Beweis  wird  in  den  eingangs  gegebenen  Daten 
gefunden.  Mayer  (Winterburg). 

K.   A.   H.   Mörner    und    John    Sjögvist.    Eine    Harnstoff- 

bestimmungsmethode    (Skandinavisches  Archiv  für  Physiologie  EL,  6, 

S.  448). 

Die  Verff.  haben,  um  im  Harn  das  Verhältniss  der  Ammoniak- 
menge zur  Harnstoffmenge  sicher  und  bequem  bei  verschiedenen 
pathologischen  Processen  bestimmen  zu  können,  eine  neue  Methode 
der  Harnstoffbestimmung  für  den  Harn  ausgearbeitet,  da  die  bis  jetzt 
zu  diesem  Zwecke  benutzten  Methoden  entweder  unsicher  oder  zu 
complicirt  sind.  Bei  der  Bestimmung  des  Harnstoffes  mit  Natrium- 
hypobromit  erhält  man  nicht  nur  den  Stickstoff  des  Harnstoffes, 
sondern  auch  anderer  stickstoffhaltiger  Harnbestandtheile;  die  Harn- 
stoffbestimmung nach  Bunsen's  Methode  ist  viel  zu  umständlich  nnd 
hat  ebenfalls  Fehlerquellen;  die  Methoden  der  Harnstoff bestimmung 
von  Pflüger  und  Bleibtreu  sind  complicirt. 

Methode.  Nach  ihrer  Methode  werden  5  Cubikcentimeter  Harn 
in  einem  Kolben  mit  5  Cubikcentimeter  einer  gesättigten  Chlorbarynm- 
Jösnng,   in  welcher  5  Procent  Baryumhydrat   gelöst  sind,  gemischt. 
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Hierauf  werden  100  Cubikcentimeter  Alkoholäther  (2  Theile  Alkohol 
[97proceDtiger]  und  1  Theil  Aether)  zugefügt  und  das  Gemisch  bis  zum 
nächsten  Tag  in  verschlossenem  Gefässe  aufbewahrt.  Der  Niederschlag 
wird  abfiltrirt  und  mit  Alkoholäther  gewaschen  (am  besten  mit  fiilfe 
einer  Wasserstrahlpumpe).  Der  Alkoholäther  wird  aus  dem  Piltrat 
bei  55'  0.  (nicht  über  60®)  abdestillirt,  hierbei  ist  die  Luftverdünnung 
durch  eine  Wasserstrahlpumpe  sehr  vortheilhaft;  ist  die  Flüssigkeit 
auf  ungefähr  25  Cubikcentimeter  eingeengt,  so  wird  etwas  Wasser  und 
gebrannte  Magnesia  (um  das  Ammoniak  vollständig  auszutreiben)  zu- 

fesetzt  und  das  Abdampfen  fortgesetzt,  bis  die  Dämpfe  keine  alkalische 
leaetion  mehr  zeigen,  was  in  der  Begel  der  Fall  ist,  wenn  die 
Flüssigkeit  auf  15  bis  10  Cubikcentimeter  eingeengt  ist.  Die  Flüssig- 
keit wird  in  einen  passenden  Kolben  unter  Wasserspülung  über- 
geführt, mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und 
auf  dem  Wasserbad  eingeengt.  Der  Stickstoff  wird  nach  Kjeldahl 
bestimmt,  indem  nach  Zusatz  von  icO  Cubikcentimeter  reiner  Schwefel- 
säure die  Masse  auf  freier  Flamme  erhitzt  wird,  bis  sie  farblos  ist, 
und  das  entstandene  Ammoniak  mit  Natronlauge  ausgetrieben,  in 
vorgelegter  titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen  und  mit  Baryt  durch 
Zurücktitriren  bestimmt  wird;  als  Indicator  dient  eine  empfindliche 
Lackmuslösung.  Aus  der  gefundenen  Ammoniakmenge  wird  die  Harn- 
stoffmenge berechnet. 

Zur  Prüfung  der  Brauchbarkeit  der  Methode  sind  zahlreiche 
Untersuchungen  ausgeführt  worden.  Zunächst  haben  die  Verff.  die 
EjeldahTsche  Stickstoffbestimmungsmethode  bei  reinem  Harnstoff  an- 
gewendet und  im  Mittel  bloss  um  0*13  Procent  mehr  gefunden.  Hier- 
auf haben  sie  die  Bestimmungen  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn  , 
nach  den  Methoden  von  Kjeldahl  (wobei  sie  nicht  wie  Pflüger  und 
Bo bland  ein  Gemenge  von  concentrirter  und  rauchender  Schwefel- 
säure, sondern  bloss  gewöhnliche  concentrirte  Schwefelsäure  angewendet 
haben),  Ejeldahl-Vilfarth,  Dumas  ausgeführt  und  gut  überein- 
stimmende Besultate  erhalten.  Die  Kohlensäurebestimmung  bei  der  Ham- 
stofil)e8timmungsmethode  von  Bunsen  haben  die  Verff.  gasvolumetrisch 
in  einem  Frankland'schen  Apparate  ausgeftlhrt.  Die  Kohlensäure  wurde 
durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  Citronensäure  mit  Hilfe  einer 
SprengeTschen  Luftpumpe  und  Kochen  der  Flüssigkeit  ausgetrieben, 
wobei  ein  besonderes,  von  den  Verff.  construirtes  Zwischenstück 
zur  Verwendung  kam.  Um  den  Apparat  zu  prüfen,  haben  sie  die 
Kohlensäurebestimmung  bei  reinem  Harnstoff  ausgeführt  und  hierbei 
den  mittleren  Fehler  (aus  drei  Bestimmungen)  —  O'OTProeent  erhalten; 
der  geringe  Kohlensäuregehalt  der  Chlorbarjumlösung  (Pflüg er  und 
Bleib  treu)  bedingt  bei  ihren  Versuchen  keinen  merklichen  Fehler.  Die 
zngeschmolzenen  Glasröhrchen  wurden  in  mit  Wasser  nahezu  voll- 
ständig gef&IIten  schmiedeisernen  Röhren  durch  57^  Stunden  auf 
200  bis  220^  erhitzt;  bei  dieser  Methode  war  natürlich  der  innere 
Druck  in  den  Glasröhrchen  vermieden,  nur  bisweilen  ging  eine  Probe 
durch  das  Auftreten  von  Sprüngen  im  Glas  verloren. 

Femer  haben  sie  ihre  Methode  bei  reinen  Harnstofflösungen, 
dann  bei  solchen,  welche  ausserdem  noch  ein  Ammonsalz  enthielten, 
endlich  bei  solchen,    die  durch  Aetheralkohol  fällbare  Substanzen  — 
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Amylogen  und  Amylodextrin  —  enthielten,  angewendet  und  naoh  zäH- 
reichen  Bestimmungen  den  mittleren  Fehler  —  0*56  Proeent  gefunden; 
es  trat  also  nur  ein  geringer  Verlust  von  HarnstoflF  ein.  Um  die  Anwend- 
barkeit derselben  zur  Harnstoff  bestimm  ung  im  Harn  zu  prQfen  (die 
VerflF.  haben  vergeblich  versucht,  den  HarnstoflF  in  reinem  Zustande 
und  in  wägbarer  Form  aus  dem  Harn  zu  isoliren),  haben  sie  in  der 
nach  ihrer  Methode  schliesslich  erhaltenen  Flüssigkeit  sowohl  den 
Stickstoffgehalt  nach  Ejeldahl,  als  auch  die  nachBunsen's  Methode 
aus  derselben  zu  erhaltende  Kohlensäure  bestimmt  und  aus  jedem 
Besultate  für  sich  die  Harnstoffmenge  berechnet.  Zu  den  Analysen 
wurden  pathologische  Harne  benutzt,  ferner  auch  solche,  in  welchen 
sie  die  Menge  der  „Extractivstoffe''  im  V^erhältniss  zum  Harnstoff 
stark  vermehrt  hatten;  ausserdem  haben  sie  den  Ammoniakgehalt 
nach  Zusatz  von  Phenol,  um  Gährung  zu  vermeiden,  nach  Schlösing's 
Methode  bestimmt.  Im  Mittel  gab  die  Controlbestimmung  mit  Bunsen's 
Methode  einen  um  0'3  Procent  höheren  Werth;  nur  bei  einem  an 
Harnstoff  sehr  armen  Harn,  bei  welchem  also  die  unvermeidlichen  Be- 
stimmungsfehler relativ  sehr  gross  sind,  gab  die  Bunsen'sche  Methode 
einen  um  3  Procent  höheren  Werth.  Nach  diesen  Resultaten  erscheint 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  bestimmte  Stickstoff  wirklich  vom 
Harnstoff  herrührt  und  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  eine 
andere  Quelle  hat.  Es  wird  die  Mittheilung  von  Versuchen  angeschlossen, 
durch  welche  die  Noth wendigkeit  der  genauen  Befolgung  der  einzelnen 
Vorschriften  ihrer  Methode  gezeigt  wird. 

Durch  zahlreiche  Analysen  wurde  die  Methode  von  Pflüger, 
Bohland  und  Bleibtreu,  bei  welcher  nach  dem  Ausfallen  der  Extractiv- 
stoffe  mit  Phosphorwolframsäure  der  Harnstoff  nach  Bunsen's  Methode 
bestimmt  wird,  mit  ihrer  verglichen;  hierbei  haben  die  Verff.  in 
der  Regel  von  Salpetersäure  befreite  Phosphorwolframsäure  (durch 
Eindampfen  mit  Salzsäure)  angewendet.  Die  auf  Anwendung  der  Phos- 
phorwolframsäure beruhende  Methode  gab  ganz  bedeutend  niederere 
Harnstoffwerthe  (um  1  bis  6  Procent)  als  die  neue  Methode.  Die 
Ursache  ist,  dass  die  Phosphorwolframsäure  Harnstoff  aus- 
fällt. Aus  3-  bis  öprocentiger  Harnstofflösung  scheidet  sie  Harnstoff 
ab,  bei  Zusatz  von  durch  die  Phosphorwolframsäure  fallbaren  Sub- 
stanzen (Pepton,  Amylogen,  Amylodextrin)  wird  noch  mehr  Harnstoff 
mitausgefällt. 

Sie  haben  aujch  nach  der  neuen  Methode  nach  Ausfällung  der 
Extractivstoffe  mit  Phosphorwolframsäure  den  Harnstoff  bestimmt  und 
natürlich  durchgehenda  zu  niedere  Werthe  erhalten. 

Bohland  gibt  an,  im  Fieberharn  sei  eine  Substanz,  welche  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  gefällt  werde,  die  den  Stickstoff  anders 
gebunden  enthält  als  Harnstoff  und  Ammoniak;  von  einer  solchen 
Substanz  haben  die  Verff.  bei  ihren  Untersuchungen  nichts 
gesehen. 

Versuche,  den  Harnstoff  durch  Dialyse  mit  Alkohol  (97  procentigem) 
aus  dem  Harn  vollständig  zu  gewinnen,  gaben  zu  hohe  Werthe.  Den 
Schluss  der  Abhandlung  bilden  Mittheilungen  Ober  pathologische  Harne. 

Latschenberger  (Wien). 
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H«  Jini&U(L  Presentation  dlun  lapin  avec  ectopie  artißcielle  des  detix 
rein$  (C.  E.  8oc.  de  Biologie,  10  Janvier  1891,  p.  8). 

Verf.  legt  beim  Kaninchen  die  Niere  durch  einen  Schnitt  der 
Lombalgegend  bloss  und  zieht  das  Organ  durch  die  Muskelwunde 
aus  der  Bauchhöhle,  ohne  Gefässe,  Nerven  oder  Ureteren  zu  verletzen. 
Die  Hautwunde  wird  über  der  ektopisirten  Niere  vernäht.  Die  unter 
aseptischen  Cautelen  ausgefllhrte  Operation  wird  gut  ertragen:  sie 
bietet  den  Vortheil,  dass  die  Niere  jetzt  durch  ihre  neue  anatomische 
Lage   für  experimentelle  Eingriffe  leichter  zugänglich   geworden   ist. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

D.  J.  Hamiltoil.  The  means^  hy  which  the  oily  dehina  in  catarrhal 
nephritis  ts  removed  front  the  tvhules  (The  Journal  of  Anat.  and 
Physiol.  XXV,  2,  p.  198). 

An  der  Verbindungsstelle  zwischen  Tubulus  contortus  und  ab- 
steigendem Schenkel  der  Henle'schen  Schleife  findet  man  in  Fällen 
von  katarrhalischer,  acuter  oder  chronischer  Nephritis  Epithel-  und 
Fettmassen,  die  das  Lumen  des  Harncanälchens  ausfüllen  }ind  oft 
mit  einem  spitzen  Ende  in  die  Henle'sche  Schleife  hineinragen. 
Sie  sind  durch  den  Urin  dahin  gespült  worden,  können  aber  die  enge 
Stelle  nicht  passiren,  da  ihr  Durchmesser  oft  zwei-  oder  dreimal  so 
gross  ist,  als  der  des  schleifenförmigen  Ganälchens.  Dieses  selbst  ist 
sogar  in  schweren  Fällen  wenig  verändert,  es  ist  nicht  über  die  Norm 
ausgedehnt  und  enthält  nie  Fett-  oder  Körnermassen.  Es  bildet,  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  fast  vollständig  eine  Barriere  für  den  aus  den 
peripherischen  Theilen  stammenden  Fettdetritus.  Aufschluss  über  die 
Frage,  welches  denn  aber  sonst  das  Schicksal  jener  Fettmassen  sei, 
ergaben  Präparate,  in  welchen  in  typischer  Anordnung  reihenförmig 
neben  den  Tubuli  contorti  Fettkügelchen  sich  fanden.  Von  da  scheinen 
sie  in  die  Ljmphräume  zwischen  den  Canälchen  einzutreten  und  dann 
peripherwärts  zur  äusseren  Oberfläche  zu  gehen.  Sie  sammeln  sich  in 
den  cavernösen  Lymphräumen  der  Kapsel;  es  gelang  dem  Verf.  in 
einem  Präparat  diese  Bäume  vollständig  mit  Fett  infiltrirt  nachzu- 
weisen. 

Wenn  überhaupt,  so  gelangt  demnach  sehr  wenig  von  dem 
fettigen  Detritus,  in  den  die  Tubulusepithelien  zerfallen,  in  die  He n lö- 
sche Schleife;  der  grösste  Theil  tritt  durch  die  Röhrchen wandung 
hindurch  und  wird  durch  den  Lymphstrom  abgeleitet. 

Mayer  (Winterburg). 

E.  J61ldx&88ik.  Weitere  Untersuchungen  ilher  die  Quecksilberdiurese 
(Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVII,  3/4,  S.  226). 

Seit  der  1885  erschienenen  ersten  Mittheilung  J.'s  ist  das  Kalomel 
Yon  vielen  Seiten  geprüft  und  seine  diuretische  Wirkung  bestätigt 
worden.  Von  anderen  Mercurialien  haben  sich  als  diuretisch  wirkend 
noch  herausgestellt:  das  Hydrargyrum  jodatum,  Hydr.  amidato- 
biehloratum.  Als  wesentliche  Indicationen  zur  Anwendung  des 
Kalomels  haben  sich  wassersüchtige  Anschwellungen  bei  Herzkranken 
ergeben,   und  insbesondere  Anasarka;   in  zweiter  Linie  wirkte  es  bei 
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kardialem  Ascites  und  Hydrops  bei  LuDgenemphysem,  während  es  bei 
ausschliesslich  renalem  Hydrops  nur  in  wenigen  Fällen  die  Wasser- 
sucht beschränkte.  Das  Gelingen  der  diuretischen  Wirkung  ist  gebunden 
an  das  Vorhandensein  einer  Wassersucht;  wenn  der  Hydrops  beseitigt 
ist,  bleibt  die  Wirkung  aus,  auch  beim  Gesunden  tritt  keine  Polyurie 
ein.  Während  der  Hg.-Diurese  ist  der  Durst  nicht  gesteigert,  nach 
gQnstig  abgelaufener  Cur  ist  aber  das  Nahrungsbedürfniss  sehr  gross. 
Den  primären  Factor  bei  der  Wirkung  des  Kalomels  sucht  der 
Verf.  in  der  Besorption  der  Oedeme  durch  das  Blut  und 
beweist  diese  Ansicht  zunächst: 

I.  Per  exclusionem. 

1.  Auf  Herzaction  und  Blutdruck  ist  es  ohne  Einfluss. 
Während  z.  B.  Digitalis  bei  mangelhafter  Function  der  Herzmuseulatur 
die  Stromgeschwindigkeit  steigert,  die  Filtration  aus  den  Gefassen 
verringert  und  die  Bedingungen  der  Entfernung  der  Lymphe  aus  den 
Geweben  verbessert,  wirkt  sie  nicht  in  Fällen  schwerer  organischer 
Erkrankung  des  Herzmuskels,  in  denen  erhöhte  Arbeit  des  Herzens 
eben  nutzlos  ist,  in  denen  Kalomel  aber  noch  Diurese  hervorrufen  kann. 

2.  Auch  die  harnstoffvermehrende  Wirkung  des  Mittels, 
die  von  Noel  Paton  angegeben  ist,  ist  nicht  die  Ursache  der  Diurese. 
Eine  beträchtliche  Steigerung  des  Harnstoffes  weisen  zwar  auch  J.'s  Be- 
stimmungen nach;  dieselbe  erklärt  sich  daraus,  dass  hier,  wie  nach 
acuten  Krankheiten,  die  Krise  mit  rascher  Wendung  eintritt,  und  die 
in  Folge  des  starken  Heisshungers  nach  abgelaufener  Diurese  gereichte 
reichliche  Nahrung  die  Quelle  für  den  Harnstoff  wird.  Dieser  wirkt 
in  der  That  diuretisch;  indessen  wäre  der  ganze  Zuwachs  des  Urins 
in  Folge  der  Harnstoffsteigerung  ein  solcher  von  7  bis  19  Procent, 
während  thatsächlich  die  Diurese  nach  Kalomel  bedeutend  höhere 
Werthe  annehmen  kann. 

3.  Auch  durch  Steigerung  der  Secretionsthätigkeit  der 
Nieren  ist  die  Kalomeldiurese  nicht  bedingt.  Fürbringer  hatte  1887 
eine  Beizung  der  Nierenepithelien  deswegen  angenommen,  weil  die 
meisten  Fälle,  bei  denen  das  Kalomel  versagte,  solche  von  parenchy- 
matöser Nephritis  waren,  und  Bosenheim  hatte  diese  Ansicht  experi- 
mentell zu  stützen  gesucht.  Verf.  ist  aber  der  Ansicht,  dass  bei  den 
Bosenheim'schen  Durchströmungsversuchen  an  der  überlebenden  Niere, 
die  mit  defibrinirtem  Blut,  welchem  eine  Quecksilberasparaginmischung 
zugesetzt  war,  ausgef&hrt  wurden,  der  Hg-Zusatz  zum  Blute  zu  gross 
war,  dass  das  Ureterensecret  zum  grossen  Theil  nur  als  filtrirtes 
Blutserum  angesehen  werden  könne,  und  dass  das  Nierengewebe  zu 
bald  absterbe,  als  dass  die  Versuche  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Verlauf  der  Kalomeldiurese  haben  könnten. 

Uebrigens  übertrifft  das  Kalomel  die  auf  renalem  Wege  wirkenden 
Mittel  unvergleichlich. 

4.  Eine  Widerlegung  finden  auch  jene  Ansichten,  die  die  Wirkung 
des  Kalomels  zunächst  auf  seine  cath artische  und  ptyalagoge 
Eigenschaften  zurückftlhrten  und  die  die  eztrarenalen  Ausscheidungen 
bedeutender  erscheinen  lassen,  als  die  auf  dem  Wege  durch  die 
Nieren. 
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n.  Direct  durch  Versuche. 

Verf.  stellt  sieh  hierbei  zur  Aufgabe,  die  seiner  Theorie  nach 
in  Folge  des  Ealomels  veränderten  Dimisionsverhältnisse  zu  studiren 
und  die  einzelnen  Faetoren,  von  welchen  die  Veränderung  abhängen 
könnte,  zu  zergliedern. 

1.  Blutuntersuchungen  ergeben,  dass  die  erste  Veränderung 
im  Blute  zu  finden  ist;  in  dem  sehr  acut  einsetzenden  Beginn  der 
Kalomeldiurese  ist  der  Hämoglobingehalt,  wie  aus  der  Arbeit  von 
Benczur  und  Czatäry  (dieses  Centralblatt  IV,  S.  632)  über  die  die 
Aufsaugung  der  Oedeme  einleitenden  Blutdichtigkeitsveränderungen 
und  aus  eigenen  Bestimmungen  des  Verf.  hervorgeht,  vermindert, 
das  Blut  verdünnt.  Wenn  nachträglich  häufig  ein  Dichterwerden  eintritt, 
so  erklärt  sich  dasselbe  daraus,  dass  in  Folge  der  Verdünnung  in 
den  Nieren  die  reichliche  FlOssigkeitsausscheidung  angeregt  wird. 
Die  Annahme,  dass  das  Kochsalz  de«;  Blutes  den  Angriffspunkt  des 
Kalomels  darstellte,  d.  h.  dass  sich  aus  Heinora  osmotischen  Vermöi:en 
der  Eintritt  einer  dünnen  Salzlösung  ^Oedem)  in  die  concentrirtere 
(Blutplasma)  erkläre,  ist  auszuschliessen :  die  Analyse  ergibt  keine 
betrachtliche  Veränderung  des  Salzgehaltes  des  Blutes.  Wegen  des 
grossen  Maassstabes,  in  welchem  die  Blutveränderung  stattfindet, 
kommt  ausser  dem  NaGl  nur  eine  Einwirkung  auf  das  Albumin  des 
Blutes  in  Frage. 

2.  Nach  Aufnahme  von  Hg-Salzen  bildet  sich  im  Blute  Quecksilber- 
oiydalbuminat.  um  nun  die  Diffusions  Verhältnisse  dieser  Sub- 
stanz ZQ  studiren,  bedurfte  J.  eines  solchen  HgO-Albuminates,  das 
frei  von  jeder  fremden  Beimischung,  die  die  Diffusion  beeinflussen 
könnte,  in  Lösung  zu  erhalten  war.  Es  gelang  ihm  in  vielen  Fällen 
aus  gelbem  HgO  und  Eiweiss  direct  eine  Verbindung  zu  erhalten,  die 
eine  ganz  klare,  durchsichtige,  blass  gelbgrüne,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  darstellte,  die  in  beliebigen  Mengen  mit  Wasser  mischbar 
immer  eine  klare  Lösung  gab,  sich  monatelang  aufbewahren  liess, 
nicht  der  Fäulniss  unterworfen  war,  nach  Verdünnung  mit  Wasser  ohne 
Trübung  gekocht  werden  konnte.  Dieses  helle  Albuminat  konnte 
übrigens  in  zwei  andere  Modificationen  übergeführt  werden;  zuerst 
—  durch  Zusatz  von  (NH4)2S  oder  Kß  —  in  eine  braune  durch- 
sichtige Flüssigkeit,  welch  letztere  bei  55^  im  Brütofen  in  eine  dunkle 
tiotenscbwarze  Substanz  überging. 

Jenes  helle  Präparat  wurde  nun  in  einem  eigens  hergerichteten 
Dialysator  zu  Diffusionsexperimenten  benutzt.  Die  Membran  des 
Dialysator  war  aus  Schafdarm^  der  gebeizt  und  fettfrei  gemacht  worden 
war,  hergestellt.  Sie  wurde  über  einen  mittelgrossen,  an  den  Rändern 
geschliffenen  Glastrichter  ausgespannt,  gab  durch  eigene  Vorrichtungen 
einen  sicheren  Schluss  und  wurde  gegen  den  Druck  der  sich  innen 
vermehrenden  Flüssigkeit  durch  Auflagerung  eines  weitmaschigen 
Gazestoffes  geschützt.  Das  Stielende  des  Trichters  wurde  mit  einem 
dünnen,  circa  60  Centimeter  langen  Glasrohr,  von  welchem  aus  die 
Füllung  geschah,  in  Verbindung  gesetzt  und  der  Apparat  in  ein 
äQSseres,  weites  Geftss  gebracht,  das  0*7procentige  NaCl-Lösung  ein- 
sehioss.  Es  gelang  mit  dieser  Vorrichtung,  die  in  die  Eiweisslösung 
eingetretene   Flüssigkeit    zu  messen   und   dieselbe   vor   Verdunstung 
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mögliebst  zu  schützen.  Die  Höhe  der  iBneren  Flüssigkeit  wurde  nach 
einer  halben  Stunde  und  von  da  nach  24  Stunden  abgelesen.  Es  er- 
gab sich,  dass  in  das  Quecksilberoxydalbuminat  eineinhalb- 
bis  zweimal  mehr  Wasser  eintrat,  als  in  derselben  Zeit  in  einfache 
Eiweiss-  oder  Serumlösung,  die  zum  Vergleich  in  ähnliche  Apparate 
gegeben  war. 

3.  Den  Zusammenhang  der  experimentell  gewonnenen  Daten 
mit  dem  Verlauf  der  Ealomeldiurese  sucht  Verf.  nun  darin,  dass 
mittelst  der  Quecksilberpräparate  es  gelingt,  ohne  quantitative  Ver- 
änderung der  Bestandtheile  des  Blutes  die  endosmotischen  Eigen- 
schaften desselben  zu  steigern. 

III.  Anwendung  auf  die  Pathologie. 

1.  Bei  mangelhaft  compensirten  Herzfehlern  ist  die  Stauung 
die  Ursache  des  Hydrops,  und  zwar  entsteht  er  dann,  wenn  in  einer 
gewissen  Zeit  weniger  Lymphe  aus  den  Geweben  resorbirt  wird,  als 
in  derselben  Zeit  hineintranssudirt.  Die  Filtration  in  die  Gewebe  ist 
aber  gesteigert  in  Folge  der  Erhöhung  des  Seitendruckes,  der  Er- 
weiterung der  Gefässe  durch  Erschlaffung  der  Muscularis  und  vielleicht 
der  mangelhaften  Ernährung  der  GeiUsswände.  Diese  Flüssigkeit  konnte 
nun  zunächst  durch  die  Lymphgefässe  abfiiessen;  der  Abfluss  ist  aber 
dadurch  erschwert,  dass  in  den  grossen  Veneustämmen  der  Blutdruck 
etwas  erhöht  ist,  dass  Herzkranke  wenig  ergiebige  Athembewegungen 
und  kaum  Muskelarbeit  verrichten  und  in  Folge  davon  der  Lymph- 
strom nur  träge  fiiesst.  Fände  nun,  wie  in  der  Norm,  entgegengesetzt 
der  Filtrationsströmung,  auch  hier  ein  reichlicher  Rückfluss  der 
Gewebsflüssigkeit  in  die  Gapillaren,  eine  ergiebige  Endosmose  statt, 
so  würde  das  Oedem  sich  mindern.  Obwohl  nun  auch  bei  Herzkranken 
das  Blut  etwas  dichter  als  in  der  Norm  ist  (Lichtheim,  ßam- 
berger^  Jendrassik),  ist  die  Endosmose  in  die  Gapillaren  gering; 
würde  die  Dichtigkeit  zunehmen,  so  wäre  die  Circulation  erschwert. 
Ohne  die  Bestandtheile  des  Blutes  quantitativ  zu  beeinflussen,  bedingen 
aber  Hg-Präparate  eine  Steigerung  der  endosmotischen  Eigenschaften 
des  Blutes.  Wenn  schon  im  Experiment  der  Eintritt  von  Flüssigkeit 
in  das  mit  Hg  behandelte  Eiweiss  lebhafter  ist  als  in  das  reine  Ei- 
weiss, so  muss  im  Organismus  der  Vorgang  in  noch  grösserem 
Maassstabe  vor  sich  gehen,  da  er  durch  die  höhere  Temperatur,  die 
feine  Membran  der  Gapillaren  und  die  grosse  Fläche,  auf  der  er 
stattfindet,  begünstigt  wird.  So  wird  denn  das  Oedem  durch  das  Blut 
aufgesaugt  und  durch  die  Nieren  entleert. 

Aus  der  Stauung  erklärt  sich  aber  ferner  auch  die  Oligurie 
hydropischer  Herzkranker.  Es  fliesst  in  der  Zeiteinheit  weniger  Blut 
durch  die  Niere,  und  aus  dem  verminderten  Blut  kann  sich  weniger 
Wasser  abscheiden,  während  im  Gegentheil  der  Eintritt  von  Harn- 
wasser in  das  eingedickte  Blut  der  die  Harncanälchen  umspinnenden 
Gefässe  reichlicher  ist. 

Da  nun  unter  dem  Einflüsse  des  Kalomels  die  Besorptionsfahigkeit 
des  Blutes  gesteigert  ist,  fliesst  auch  in  die  Niere  eine  grössere 
Menge  Flüssigkeit;  die  Arbeit  der  Stauungsniere  wird  gesteigert,  der 
Flüssigkeitaustausch  wird  reger  und  gibt  auch  auf  diese  Weise 
Anlass  zu  vermehrter  Diurese. 
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2.  Der  grössere  Eiweissgehalt  der  Transsudate  bei  Ascites 
und  Hydrothorax  hat  zur  Folge,  dass  diese  Flüssigkeiten  minder  günstig 
zur  Endosmose  sich  erweisen;  ganz  ungeeignet  ist  das  pleuritische 
Ezusdat. 

3,  Wodurch  erklärt  sich  aber  das  Ausbleiben  der  Kalomel- 
wirkung  in  den  meisten  Fällen  von  Morbus  Brightii?  Bei  dieser 
Krankheit  entsteht  Oedem  dadurch,  dass  das  Blut  primär  verdünnt 
ist  und  die  Gewebe  erst  in  zweiter  Eeihe  wassersüchtig  werden, 
dann,  wenn  die  Ausscheidung  des  Harnwassers  vermindert  ist.  Hjdrämie 
allein  bedingt  kein  Oedem.  Der  Albumingehalt  des  Blutes  hat 
abgenommen;  selbst  wenn  nun,  bei  der  verlangsamten  Resorption 
seitens  des  Darmeanals  bei  dieser  Krankheit,  nach  Kalomeldarreichung 
in  genügender  Menge  Quecksilberalbuminat  gebildet  würde,  so  wäre 
bei  der  dünnen  Lösung,  die  hier  das  Blut  darstellt,  die  Endosmose 
nur  um  Weniges  vermehrt.  Ausserdem  hätte  vermehrte  Wasserauf- 
nahme in  das  Blut  nur  Steigerung  der  Hydrämie  und  wiederum  ver- 
mehrte Transsudation  zur  Folge. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  Fusari  et  A.  PanaSCi.  Lea  terminaisons  des  nerfs  dans  la 
muquetbse  et  dans  les  glandes  sereuaes  de  la  langue  des  maramif^res 
(avee  une  planchej  (Arch.  ital.  de  Biologie  XIv ,  3,  p.  240). 

Die  Verff.  berichten  kurz  über  die  Ergebnisse  der  Anwendung 
von  Golgi's  chromsaurer  (Silberoiyd-)  Methode  zum  Studium  der 
Nervenendigungen  in  der  Schleimhaut  und  in  den  serösen  Drüsen 
der  Zunge  der  Maus,  des  Kaninchens,  der  Katze,  der  Ziege.  Sie 
beschreiben  die  nervösen  und  ganglionären  Geflechte  und  die  intra- 
epithelialen Nervenendigungen  in  der  Schleimhaut  und  in  den  Papillen, 
an  den  Geschmacksknospen  und  in  dem  Epithele  zwischen  denselben. 
An  den  Geschmacksknospen  finden  sie  viererlei  Endigungen:  stärkere 
Fäden  setzen  sich  in  die  unteren  Enden  von  Stiftchen-  und  Stab- 
zellen fort;  andere  Fasern  aus  dem  subepithelialen  Plexus  verlaufen 
zwischen  den  Deckzellen  nach  aufwärts  am  freien  Ende  der  Knospe 
knopfförmig  endend;  andere  bilden  an  der  concaven  Seite  der  Deck- 
zellen feinste  Geflechte;  aussen  sind  die  Geschmacksknospen  von 
becherförmigen  Geflechten  umsponnen.  Von  dem  Plexus  der  Geschmacks- 
region ziehen  feine  geflechtartige  Stränge  zu  den  Geflechten  der 
serösen  Drüsen,  welche  von  den  grösseren  Stämmen  in  der  Musculatur 
und  von  den  sympathischen  Geflechten  um  die  Arterien  ihren  Ursprung 
nehmen.  An  den  Drüsen  werden  gröbere  und  feinere  Geflechte  unter- 
schieden, die  gesondert  gefärbt  werden  können.  Von  den  gangliforme 
Anschwellungen  zeigenden  Knotenpunkten  der  groben  Geflechte  gehen 
feine  Zweige  unter  die  Membrana  propria  und  zwischen  die  einzelnen  Zellen 
der  Acini,  die  einzelnen  Zellen  also  mit  einem  Geflechte  umspinnend. 
Mit  der  Golgi 'sehen  Methode  haben  die  Verff.  auch  die  Verzweigung 
der  Drüsengänge  und  die  motorischen  Nervenenden  an  den  Zungen- 
muskeln dargestellt.  Zoth  (Graz). 
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S.  S,   PrGObraSChensky.     Zur   Kenntnlss   des    Bcmes    dsr    Regio 
olfactoria  (Wiener  Klin.  Wochenschrift  1891,  S.  123). 

Verf.  untersuchte  die  Entwickelung  der  Geruchsschleimhaut  des 
Hühnchens.   In  der  Anlage  der  Begio  olfactoria  findet  sich  nur  eine 
Zell^attung   vor,   nämlich    ein  hohes   Gjlinderepithel.    Gegen    dieses 
wächst  der  Olfactorius   in   mehreren  Bündeln.    Seine   Pasern   breiten 
sich  dann  zwischen  den  Bindegewebszügen  aus.  Um  diese  Zeit  zeigen 
die  Epithelien  noch  keine  Veränderung.   Haben  nun  die  Nervenfasern 
die  äussere  Oberfläche  der  Epithelien  erreicht,  so  nehmen  die  Zellen 
in  diesem  Abschnitte  weniger  Farbstoff  auf  und  beginnen   ein  feines 
Netzwerk   zu    zeigen.    Die  Fäden   dieses  Netzes   hängen   sowohl    mit 
Fasern    des    Olfacttorius,    als    auch    mit    Fasern    des    Bindegewebes 
zusammen,  von  welchem  Bindegewebskörperchen  und  Fasern  in  das  Netz 
hineinragen.  Diese  Netzbildung  breitet  sich  immer  mehr  aus,  so  dass 
am  achten  Tage  der  Entwickelung  bereits  die  gesammten  Zellen  der 
Begio  olfactoria  daran  betheiligt  sind.  Es  treten  somit  beim  Hühnchen 
sämmtlicbe   Zellen    der   Begio   olfactoria   mit   dem  Bieehnerven   in 
Verbindung,    und   es   muss   daher   vom  embryologischen  Standpunkte 
—  wenigstens  für  dieses  Thier  —  beiden  Zellenarten  M.  Schultzens 
die  gleiche  physiologische  Dignität  zugeschrieben  werden. 

Sternberg  (Wien). 

Zeuguiig  und  Entwickelung. 

J.  JailO§ik.    Bemerkungen  über  die  Entwickelung  des  Genvtalsystenis 
(Sitzb.   d.  kais.  Akad.  in  Wiön,  XCIX,  1890). 

Verf.  erörtert  zunächst  kurz  die  Genese  und  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  zwei  Geschlechtsgänge  und  betont,  dass  er  bei  V^ogel- 
embryonen  den  Urnierengang  stets  unabhängig  vom  Epiblast  gesehen 
habe ;  der  Müller'sche  Gang  entsteht  sicher  aus  dem  Goelomepithel  und 
wächst  —  wenigstens  anfönglich  —  ganz  selbstständig  nach  rück- 
wärts ohne  Verbindung  mit  dem- Wolff'schen  Gang. 

Dann  geht  Verf.  näher  auf  die  Entwickelung  der  Nebenniere 
ein,  die  mit  der  der  Geschlechtsdrüse  enge  verbunden  ist.  Die  erste 
Spur  der  Nebennierenanlage  zeigt  sich  als  eine  deutliche  Proliferation 
des  Goelomepithels  an  der  medialen  Seite  des  WolflTschen  Körpers, 
ganz  dorsal,  dicht  der  Abgangsstelle  des  Mesenteriums  anliegend. 
Diese  Proliferation  dauert  noch  fort,  wenn  die  Geschlechtsdrüsen 
bereits  schon  ziemlich  weit  entwickelt  sind  und  beschrankt  sich  nicht 
nur  auf  das  vorderste  Ende  der  Gescblechtsleiste,  sondern  erstreckt 
sich  bei  Hühnerembryonen  sogar  auf  die  ganze  Länge  der  Geschlechts- 
drüse, ja  greift  noch  auf  den  Anfang  des  Mesenteriums  über.  Diese 
erste  Anlage  ist  noch  ausser  jeder  Beziehung  zu  den  ürnierencanälchen 
und  Glomerulis.  Später  jedoch  wird  die  Nebennierenanlage  durch 
die  Entwickelung  der  Vena  vertebralis,  besonders  bei  Hühnerembryonen, 
so  gegen  die  Urliiore  gedrängt,  dass  es  zm  einem  innigen  Gontacte 
zwischen  Ürnierencanälchen  und  Nebennierensträngen  kommt.  Niemals 
jedoch  konnte  Verf.  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
nachweisen,  ebensowenig  wie  zwischen  TJrniere  und  Nierencanälchen. 
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Eine  BetbeiligUDg  des  NerveDsystems  an  der  Entwickelung  der  Neben- 
niere findet  nicht  statt. 

Was  die  Beziehungen  der  Nebenniere  zu  den  Sezualsträngen 
der  Geschleehtsdrüse  anlangt,  so  löst  sieh  das  proximale  Ende  der 
Nebenniere  früher  vom  Goelomepithel,  während  das  distale  noch 
mit  der  Keimdrüse  in  Verbindung  bleibt,  und  zwar  bei  Säugethieren 
länger  mit  den  Epithelsträngen   des  Ovariums,    als   mit   dem  Hoden. 

Die  Entwickelung  der  Geschlechtsdrüsen  beim  Hühnchen 
besprechend,  bestätigt  Verf.  die  alte  Anschauung,  dass  die  Epithel- 
stränge  in  der  Hodenanlage  durch  die  Wucherung  des  verdickten 
Keimepithels  in  das  darunterliegende,  verdichtete,  reich  vascularisirte 
Bindegewebe  entstehen.  Eine  Vergrösserung  der  Geschlechtsdrüsen, 
sowohl  des  Hodens  als  auch  des  Ovariums,  findet  einerseits  durch 
eine  mitotische  Zellvermehrung  in  den  Epithelsträngen,  andererseits 
durch  fortwährende  Neubildung  von  Epithelsträngen  aus  dem  Keim- 
epithel am  distalen  Ende  derselben  statt. 

Beim  Ovarium,  und  zwar  bei  dem  allein  zur  Entwickelung  ge- 
langenden linken,  zeigt  sich  bald  eine  Trennung  und  Differenzirung 
dieser  Sezualstränge  vom  Keimepithel;  sie  erscheinen  blasser  und 
werden  durch  Bindegewebe  und  Gefässe  von  ihrem  Mutterboden 
getrennt  und  durch  eine  zweite,  vom  mächtiger  als  früher  entwickelten 
Keimepithel  ausgehende  Proliferation  mehr  in  die  Tiefe  gedrängt. 
Aus  dieser  zweiten  Proliferation  entwickeln  sich  die  Pflüger'schen 
Eischläuche  und  Eiballen.  Beim  rechten  Ovarium  kommt  es  gar  nicht 
zur  Entwickelung  derselben,  das  Keimepithel  wird  einschichtig,  das 
ganze  Gebilde  bleibt  im  Wachsthum  immer  mehr  und  mehr  zurück. 
Auch  am  Hoden  zeigt  sich  eine  ähnliche  Differenz  zwischen  Bechts 
und  Links;  rechts  wird  das  Epithel  niedrig,  endlich  einschichtig,  pro- 
ducirt  immer  aber  noch  Epithelschläuche.  Am  linken  bleibt  es  con- 
stant  höher  als  am  rechten,  zeigt  aber  trotzdem  eine  sehr  geringe 
Proliferation  in  die  Tiefe,  d.  h.  es  kommt  nicht  wie  beim  Ovarium 
zu  einer  zweiten  Proliferation,  zu  keiner  den  Pflüger'schen  Schläuchen 
analogen  Bildung.  Daraus  geht  auch  hervor,  dass  die  Hodencanälchen 
den  Sexualsträngön  des  Ovariums  entsprechen,  während  die  Pflüg  er- 
sehen Schläuche  secundäre  Bildungen  sind.  Diese  Verhältnisse  sind 
besonders  am  Hühnchen  sehr  klar. 

Aehnlich  gestalten  sich  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  bei 
Säugethieren  (Schweine-  und  Schafembryonen). 

Bemerkenswerth  ist  (bei  Schafembryonen)  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  des  Gewebes  des  Keimhügels.  Es  ist  Bindegewebe  mit 
protoplasmareichen  Zellen,  das  an  vielen  Stellen  durch  Capillaren 
in  Stränge  zerlegt  wird,  die  epithelialen  nicht  unähnlich  sind. 

Wird  die  Wand  eines  anliegenden  Glomerulus  schief  getroffen. 
so  kann  es  den  Anschein  haben,  als  ob  zwischen  dem  Epithel  des- 
selben und  dem  Gewebe  des  Keimhügels  eine  Gontiüuität  bestände, 
die  auch  als  genetischer  Zusammenhang  gedeutet  werden  könnte.  Die 
bald  erfolgende  Proliferation  des  Keimepithels  in  dieses  eigenthüm- 
liche Stroma  geht  wieder  in  Form  von  Strängen  vor  sich,  ist  aber 
nicht  so  deutlich  wie  beim  Hühnchen.  Erst  wenn  das  Stromagewebe 
wieder    das    Aussehen    eines  gewöhnlichen  Bindegewebes    annimmt. 
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kann  man  die  Epithelstränge  deutlicher  sehen,  was  als  ein  Heraus- 
differenziren  der  Epithelstränge  gedeutet  worden  ist. 

Beim  Hoden  wird  die  Verbindung  dieser  Stränge  mit  dem  Ober- 
äächenepithel  bald  durch  Blutgefässe  getrennt.  In  späteren  Stadien 
kann  das  Oberflächenepithel  gleichsam  durch  eine  unvollkommene 
zweite  Proliferation  hie  und  da  verdickt  erscheinen,  was  als  ein  An- 
klang an  die  Bildung  des  Ovariums  aufzufassen  ist.  Beim  Ovarium 
schreitet  diese  zweite  Proliferation  weiter  und  führt  wieder  zur  Bil- 
dung der  Pfluffer'schen  Schläuche,  die  sich  später  deutlich  von  den 
durch  die  erste  Fr oliferation  entstandenen  Sexualsträngen  unterscheiden. 

Man  muss  also  die  Geschlechtsdrüsenanlage  als  eine  hermaphro- 
ditische bezeichnen,  die,  zur  vollen  Entwickelung  gelangend,  im  Innern 
den  Hoden,  oberflächlich  den  Eierstock  zeigen  würde.  Wird  die  secun- 
däre  Proliferation  abgeschwächt  oder  unterdrückt,  dann  entwickelt 
sich  die  Drüse  zum  Hoden;  tritt  sie  mächtig  auf,  so  resultirt  das 
Ovarium.  Demnach  sind  die  Zellen,  aus  denen  das  Sperma  entsteht, 
ontogenetisch  älter  als  jene,  aus  welchen  die  Eichen  gebildet  werden. 

J.  Schaffer  (Wien). 

Ribbort.  Ueber  die  Regeneration  der  Mamilla  nebst  Bemerkungen 
über  ihre  Enttmckelung  (Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  XXXVH, 
S.  139—158.  1  Tafel). 

Die  Untersuchungen  über  die  Regeneration  wurden  an  jüngeren 
und  älteren,  weiblichen  und  männlichen  Kaninchen  und  an  Hundinnen, 
indem  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Mamilla  entfernt  wurde,  vor- 
genommen; die  über  die  Entwickelung  derselben  geschahen  an 
Mamillas  älterer  Embryonen  von  Bind,  Kaninchen,  Menschen  und  von 
Neugeborenen,  sowie  Kindern  und  Kaninchen  aus  den  ersten  Lebens- 
wochen und  -monaten.  Bei  beiden  waltet  der  wesentliche  Vorgang  ob. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  Entwickelung  der  Mamilla  die 
Drüsen epithelien  nach  aufwärts  gegen  die  epidermoidale  Deckschicht 
wachsen  und  nach  oben  immer  längere  Strecken  der  Milchgänge 
auskleiden,  findet  dasselbe  beim  Begenerationsprocesse  statt,  wo  die 
Epidermis  mit  ihren  Zellen  die  ganze  Wundfläche  überwuchert  hat. 
Hervorzuheben  ist,  dass  das  Drüsenepithel  keine  Neigung  hat,  auf  die 
Wundfläche  vorzudringen  und  so  ein  Deckepithel  zu  bilden,  was  aber 
bei  Wunden  der  Magenschleimhaut  der  Fall  ist,  indem  der  Ersatz  des 
Oberflächenepithels  nicht  von  dem  Wundrande,  sondern  von  den  Zellen 
der  Drüsen  ausgeht.  Ho  11  (Graz). 


Berichtigung: 

Nr.  2f  S.  47,   Zeile  17  von  unten  lies:   „gefundenen  Stiokstofifmenge'*  statt 
,1  gesunden  Stickstoffmengen'*. 


SSktsendbunffen  bittet  man  «u  ri€hten,  an  Herrn  Prof,  Sigtn*  JBsener  (Wient  IX, 

gaeee  19)  edar  an  Herrn  Prof.  J>r.  J,  0<»d  (JBerUn  8W.,  Oraaebeerenetraeee  67), 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Scliulzd  und  A.  Likiornik.   lieber  die  Constitution  des  Leucins 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  669  bis  673). 

E.  Seh.  und  A.  L.  haben  sjnthetiseh  dargestellte  inactive  a-Amido- 
isobutylessigsäare  (aus  Isovaleraidehydammoniak  und  Blausäure)  mit  in- 
aetivem,  durch  Erhitzen  eines  pflanzliehen  Eiweissstoffes  mit  Baryt 
erhaltenem  Leuein  vergliehen  und  beide  identiseh  gefunden.  Erstere 
löst  sich  in  105  Theilen  Wasser  bei  13^  das  Leuein  in  102*4<^  bis  21^ 
beide  lassen  sieh  durch  Penieillium  glaucum  unter  Bildung  eines  links- 
drehenden Leucins  spalten,    welches    schon  in  41,    beziehungsweise 
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43  Theilen  Wasser  löslich  ist,  und  beide  gehen  durch  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  und  Natriumnitrit  in  dieselbe  Oxysäure  (Schmp.  50^ 
beziehungsweise  52^)  über.  Beide  Körper  sind  demnach  identisch,  sie 
sind  aber  verschieden  von  der  normalen  a-Amidocaprons&ure,  welche 
in  Wasser  leichter  löslich  ist  und '  eine  bei  60^  schmelzende  Oxy- 
säure gibt.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

K.  Buchka  und  A.  Magälhaes.    lieber  das   Cytisin   (Ber.   d.   d. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  253  bis  260). 

Die  Verff.  erhielten  das  Alkaloid  auf  sehr  einfache  Weise  aus 
den  gemahlenen  Samen  von  Gytisus  Laburnum,  indem  sie  dieselben 
mit  verdünnter  Salzsäure  auszogen  und  die  eingeengte  Lösung  nach 
Uebersättigung  mit  Alkali  mit  Chloroform  ausschüttelten.  Beim  Ver- 
dampfen des  Chloroforms  hinterbleibt  dann  das  Alkaloid  als  Oel,  welches 
schnell  krystallisirt.  Das  reine  Cytisin  krystallisirt  sehr  schön,  Schmelz- 
punkt 156^;  es  ist  sublimirbar,  sehr  leichtlöslich  in  Wasser, Alkohol, 
Benzol,  Chloroform,  weniger  in  Aetber,  Amylalkohol,  Aceton,  nicht 
in  Schwefelkohlenstoff,  Ligroin,  Tetrachlorkohlenstoff.  Die  Analyse 
bestätigte  die  PartheiTsche  Formel:  C„  Hi4N,0.  Es  bildet  schön  krystal- 
lisirende  Salze,  z.  B.  Cn  H^  N,  0 .  HCl  und  C„  Hu  N,  0 .  2HC1  +2^/.  H,0. 
Mit  Natronkalk  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  gibt  es  Pyrrhol 
und  Pyridin-  und  Chinolinbasen.  Durch  Permanganat  wird  es  zu  einer 
syrupartigen,  in  Aether  nicht  löslichen  Säure  oxydirt. 

£.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  PartheiL  Ueber  das   Cytisin,  II  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV, 
S.  634  bis  640). 

Verf.  beschreibt  das  Brom-  und  Jodhydrat,  Nitrat  und  Sulfat 
der  Base,  welche  sämmtlich  krystallisirt  erhalten  wurden.  Die  freie  Base 
ist  in  Chloroform  leicht  löslich,  sie  enthält  kein  Methoxyl.  Weiter 
beweist  Verf.  durch  vergleichende  Versuche  die  völlige  Identität 
von  Cytisin  und  dem  Alkaloid  von  Ulex  europaeus,  dem  Ulexin,  weiche 
Kobert  schon  auf  Grund  physiologischer  Versuche  angenommen  hatte. 
Mit  Methyl-  und  A^thyljodid  vereinigt  sich  das  Cytisin  zu  schön 
krystallisirenden  Verbindungen;  mit  Permanganat  in  stark  alkalischer 
Lösung  oxydirt,  gibt  es  allen  Stickstoff  als  Ammoniak  aus. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.  Jacobi.   Ueber  die  Oxime  einiger  ZuckeraHen  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXIV,  S.  696  bis  699). 

Verf.  hat  die  Oxime  der  Dextrose  und  Bhamnose  dargestellt 
durch  Einwirkung  der  Zuckerarten  auf  eine  wässerige  Lösung  voo 
Hydroxylamin  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Beide  Verbindungen 
krystallisiren,  sind  in  Wasser  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  schwer 
löslich  und  zeigen  Birotation.  Bei  Dextroseoxim  sinkt  die  Drehun^r 
bis  auf  [a]  u  =  —  2^ .  2,  bei  Bhamnoseoxim  steigt  sie  bis  auf 
[a]^  =  4-13\6;  bei  Galaktoseoxim  sinkt  dieselbe  bis  auf  [ajo  = 
4- 14®. 7;  bei  Mannoseoxim  sinkt  sie  bis  auf  [«Jd  =  +7M.  Letztere 
beiden  Oxime  sind  im  Wasser  schwer  löslich. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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L«  ClaiSdn.  lieber  eine  Synthese  der  Chelidonsäure  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXIV,  S.  111  bis  120). 

Verf.  hat  dieselbe  auf  die  Weise  bewerkstelligt,  dass  er  auf  ein 
Gemisch  yod  Aceton  und  Oxaläther  Natrinmäthjlat  einwirken  liess, 
wobei  zunächst  Acetonoxaläther  und  hierauf  Acetondioxaläther  ent- 
steht: 

I. 
CH3  CH2.OO.CO.OC2H5 

CO  +C2H5.O.CO  C0.0.02H5  =  C0  +C2H5.OH; 

CH3  ^Hß 

n. 

CH, .  CO .  CO .  OCj  Hj  CHj .  CO .  CO .  OC2  Hj 

CO  =60  -fCjHjOH. 

CE,  +  CO .  OCjHj  —  CO .  OCj  Hj      CH^ .  CO .  CO .  OCj  H» 

Wird  sodann  der  Acetondioxaläther  mit  concentrirter  Salzsäure 
behandelt,  so  geht  er  in  Chelidonsäure,  beziehungsweise  deren.  Aether 
Ober: 

CHj.CO.CO.OCjHj  ^CH  =  C-CO.OCjH, 

CO  =     CO  ^0  +HjO. 

CHj  . CO . CO . OCj H5  CH=C  — CO.OCjHj 

Die  so  dargestellte  Chelidonsäure  ist  mit  der  natQrlichen,  aus 
Schöllkraut  dargestellten  völlig  identisch. 

£.  Drechsel  (Leipzig). 

Ii-  Claison    und  ES.  Hori.     Ueber   eine   Synthese   der   Aconitsäure 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  120  bis  127). 

Lässt  man,  nach  Yersuchen  von  C.  und  H.  Osalessigäther  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Eali  einige  Zeit  stehen, 
so  entsteht  das  Kalisalz  der  einbasischen  Aconitoxaltriäthyläthersäure 
(und  Essigäther?  Bef.): 

CO .  OC,  Hj         CO .  OOj  H5 

CH,  +CH,  +K0C0.CH3  = 

\  \ 

CO  CO 

CO .  OCHs         CO .  OC,Hj 

CO.OCHj     CO.ÜC.H, 

CH         CH 
'G      ^^CO 

CO.  OK  CO.OC2H. 

11* 


/^^  +Cj  Hj  0 .  CO  CH3. 
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Wird  dann  dieses  Kalisalz  Torsichtig  mit  verdfloDtem  alkoholischen 
Kali  behandelt,  so  zerfällt  es  in  Aconits&ure,  Oxalsftare  und  Alkohol: 


CO  .  OCj  Hj     CO .  OCj  H5 
CH  CH 


+  4K0H  = 


CO.OCjHj 


CO. OK    CO.. OK  ^^  ^„ 

•  Od    OK 

-.^    /     ^  ^    *  CO. OK. 

C 

CO.  OK 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

C.  Scheibler  und  H.  Hittelmeier.  Studien  aber  die  Stärke.  IL 
lieber  das  Gallisin  und  dessen  Entstehungstoeise  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXIV,  S.  301  bis  305). 

C.  Seh.  und  H.  M.  haben  das  von  Cobenzl  und  C.  Sehmitt 
im  Stärkezueker  aufgefundene  unvergährbare  Gallisin  näher  untersucht 
und  zunäehst  gefunden,  dass  dasselbe  zwar  bei  100^  aufsehäumt,  aber 
nieht  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  (C.  und  Sehm.),  sondern 
Entweiehen  von  Alkoholdämpfen,  weleher  Körper  vom  Gallisin  äusserst 
hartnackig  zurückgehalten  wird.  Das  Gallisin  redueirt  stark  alkalische 
Kupferlösun^  und  gibt  ein  Osazon  von  der  Formel  C24H32N4O9, 
welches  in  heissem  Wasser  etwas  leichter  als  seine  bekannten  Iso- 
meren löslieh  ist,  bei  145®  sintert,  zwischen  152  und  153®  schmilzt 
und  bei  200®  sich  zersetzt.  Hierdurch  ist  die  Anwesenheit  eines  Zuckers 
C]2^S2  ^11  ^^  Gallisin  erwiesen.  Dasselbe  entsteht,  wie  die  Yerff.  durch 
besondere  Versuche  nachweisen,  nicht  durch  Einwirkung  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  auf  die  Stärke,  sondern  vielmehr  auf  die 
Dextrose;  wahrscheinlich  ist  es  mit  der  Isomaltose  von  E.  Fischer 
identisch.  £.  Drechsel  (Leipzig). 

E«  Sinillgeilberg.  Studien  über  Oxydationen  aromatischer  Substanzen 
im  thiei^chen  Ch'ganismus  (Dissertation  Bostock). 

Der  Verf.  hat  das  Verhalten  einiger  aromatischer  Körper  im 
Organismus,  welche  mehr  als  einen  Benzolkern  enthalten,  untersucht. 

/Ce  HA 
Diphenyl  I   |        I  wird  von  Hunden  sehr  gut   vertragen.    Die 

Aetherschwefelsäuren  im  Harne  sind  vermehrt,  was  auf  eine  Oxydation 
schliessen  lässt.  Es  gelang  dem  Verf.,  auch  das  Oxydationsproduet 
(Paraoxydiphenyl)  aus  dem  Harne  darzustellen  und  zu  identificiren. 

C^  H,  —  NHj 
Bei  Versuchen  mit  Benzidin   j  Hess    sich   eine  Ver- 

Cg  H,  -  NH2 
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mehraog  der  Aetherschwefelsäuren  nicht  nachweisen,  es  besteht  dem- 
nach keine  Analogie  mit  dem  Anilin,  welches  bekanntlich  im  Thier- 
körper  oxydiit  wird. 

Cj  H4  —  Br 
Paradibromphenyl   |  wurde  nicht  oxjdirt. 

C,H,-Br 
Paramidodiphenyl   erwies   sich  als  giftig  und  tödtete  Hunde 
nach  kurzer  Zeit. 

Garbazol    I       >NH    wurde    im    Thierkörper  zu    Oxycarbazol 
C,H, 

Q*ü^^jTg   umgewandelt  und   in  Form  der  Aetherschwefelsäurever- 

bindung  ausgeschieden.  Die  Darstellung  von  Oxycarbazol  extra  corpus 
gelang  dem  Verf.  trotz  mehrfacher  Versuche  nicht. 

Bei  Verfbtterung  mit  Fluoren 

Cß  H4  Cß  H4  —  CH 

I       >CH2,  Phenanthren    |  || 

Cg  H4  Cj  H4  —  CH 

CeH^  — CO 
and  Phenanthrenchinon    1  |     liess   sich   keine  Oxydation  nach- 

C,H4  — CO 
weisen. 

C^Hj 
Bei  Diphenylamin    I       >NH  ergab  sich  bedeutende  Vermehrung 

•    C^Hj 
der  Aetherschwefelsäure  und,  aus  dem  Harne  konnte  Paraoxydiphenyl 
dargestellt  werden. 

Diphenylmethan  wurde  zu  Oxydiphenylmethan  verändert.  Die 
Besultate  der  Untersuchung  ergaben  eine  Bestätifi;ung,  respective  Er- 
weiterung der  Nölting'schen  Begel,  nach  welcher  bei  der  Hydro- 
xylirung  aromatischer  Körper  die  Hydroxylgruppe  zu  einer  schon  be- 
setzten Stelle  in  ParaStellung  tritt;  ist  aber  die  Parastellung  schon 
besetzt,  so  erfolgt  die  Hydroxylirung  im  Thierkörper  nicht. 

BezOglich  chemischer  Details  sei  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen. 

Kerry  (Wien). 

M.  SiOgfiriocL    Zur   KenntnUs   der   SpaÜungsproducte    der   Enceiss- 
korper  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  418  bis  432). 

S.  hat  verschiedene  Eiweisskörper:  Conglutin,  Eieralbumin, 
Glutenfibrin,  Hemiprotein  und  Oxyprotsulfonsäure,  durch  72  Stunden 
Kochen  mit  coucentrirter  Salzsäure  und  ZinnchlorQr  zersetzt,  und  die 
erhaltenen  Lösungen  besonders  auf  die  Anwesenheit  der  von  D rechsei 
als  Zersetzungsproducte  des  Gaseins  aufgefundenen  Basen  untersucht.  In 
allen  Fällen  erhielt  Verf.  1.  eine  Base,  welche  eine  in  Wasser  unlösliche 
amorphe  Silberverbindung  bildet  und  in  dieser  Form  abgeschieden 
werden  kann;  2.  eine  Base  C^  H,4  N2  Oj,  und  3.  Lysatininsilbernitrat : 
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A,  NO3 .  Cß  H,3  N3  Oj  .  HNO3.  Bezüglich  der  Methoden  zur  TrennuDg 
dieser  Körper  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden;  hier  sei  nur 
Folgendes  angefllhrt.  Aus  der  amorphen  Silberverbindung  erhielt 
Veif.  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Salzsäure  ein  in 
kurzen  Prismen  krjstalhsirendes  Chlorid  G.^  B^^  ^e  ^e «  ^  ^^^^  welches 
aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  und  Aether  ausgefällt  wird. 
Die  zweite  Base  bildet  ein  in  schönen  gelben  Nadeln  krystallisirendes 
Chloroplatinat,  welches,  durch  Alkohol  und  Aether  gef&llt,  ein  Molekül 
Alkohol  enthält:  C«  H^^  N^  0^  .  2HC1 .  PtCl^  +  G^\  .  OH^  und  eine 
analoge  Verbindung  auch  mit  Methylalkohol  bildet.  Das  reine  Chlorid 
der  Base:  C^  B^^  N2  O3  •  2 HCl  krystallisirt  in  schönen  Nadeln.  Das 
Lysatininsilbernitrat  krystallisirt  in  schönen  Nadeln,  welche  in  Wasser 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  nicht  löslich  sind.  Diese  Basen  entstehen 
auch  aus  dem  Caseln.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  aus  dem  Gluten- 
fibrin  nur  sehr  wenig  der  Base  C^  H]4  N2  0^  erhalten  wurde,  sowie 
dass  aus  Eieralbumin  anscheinend  noch  andere  Basen  hervorgehen. 
Aus  dem  Conglutin  erhielt  Verf.  neben  den  genannten  Basen  noch 
Leucin,  Tyrosin,  Phenylalanin,  Asparaginsäure  und  eine  kleine  Men^e 
einer  krystallinischen  Substanz  C4  B3  NO2,  welche  süss  schmeckt 
und  jedenfalls  eines  der  von  SchQtzenberger  beschriebenen  Gluko- 
protei'ne  darstellt,  welche  bisher  unter  den  mittelst  Säuren  erhaltenen 
Spaltungsproducten  der  Eiweisskörper  noch  nicht  aufgefunden  worden 
war.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fischer  und  O.  Piloty.  Reduction  der  Zuck&t'säure  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  521  bis  528). 

Wenn  mau,  nach  F.  und  P.,  Zuckersäurelacton  in  saurer  Lösung 
mit  Natrium amalgam  behandelt,  so  wird  dasselbe  zunächst  in  Glukon- 
säure  Obergeftihrt;  dieselbe  ist  identisch  mit  der  aus  Euxanthinsäure  etö. 
erhaltenen,  besitzt  namentlich  als  Lacton  dasselbe  Drehungsvermögen 
fa]S  =  +19^ .  1  (-f  190 .  2,  Thierfelder).  Diese  Synthese,  sowie  die 
Ueberf&hrung  der  durch  Spaltung  erhaltenen  Säure  in  Zuckersäure 
beweist  die  Eichtigkeit  der  von  Schmiedeberg  und  Meyer  aus- 
gesprochenen Ansicht,  dass  die  Glykuronsäure  im  Organismus  durch 
Oxydation  des  Traubenzuckers  entstehe.  Wird  die  Reduction  der 
Zuckersäure  noch  weiter  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Fähigkeit, 
Fe  hli  n  g  'sehe  Lösung  zu  reduciren,  ganz  verloren  hat,  so  entsteht  dieselbe 
Säure,  welche  Thierfelder  schon  aus  der  Glykuronsäure  durch  Be- 
duction  gewonnen  hat;  die  Verff.  nennen  dieselbe  Gulonsäure.  Wird 
diese  d-Uulonsäure  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  wird  sie  wieder 
zu  d-Zuckersäure  oxydirt,  behandelt  man  dagegen  ihr  Lacton  mit 
Natriumamalgam,  so  entsteht  daraus  ein  Zucker  Cq  H^j  ^e«  ^^^  ^i^ 
Verff.  d-Gulose  nennen.  Derselbe  ist  ein  farbloser  Syrup,  welcher 
mit  Bierhefe  nicht  gährt  und  sich  von  der  Dextrose  noch  durch  die 
Eigenschaften  seines  Osazons  unterscheidet.  Die  Verff.  geben  folgende 
Formeln  zur  Erklärung  der  Isomerien  zwischen  Dextrose  und  Gulose, 
Glukonsäure  und  Gulonsäure: 

Glukose  .    .     .    .  CH^  (OH)  .  (CH  .  OH)^ .  CO  .  H 
Gluconsäure    .    .  CH^  (OH) .  (CH  .  OH)^  .CO  .OH 
Zuckersäure    .    .  CO  .  OH  .  ^CH  .  OH)^  .CO  .OH 
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GlykuroDSäure     .  CO  .  OH  .  (OH  .  OH)^  .  CO  .  H 
Gulonsäure      .    .  CO  .  OH  .  (Cfl  .  OH)^ .  CH,  .  OH 
Galose   .    .    .    .  CO  .  H     .  (CH  .  OH)^  .  CH^  .  OH 
(Eef.  möchte  zu  diesen  Formeln  bemerken,  dass  dieselben  doch 
nur    dann   eine  wirkliche  Erklärung  ftlr   die  beobachteten  Isomerien 
geben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  beiden  endständigen  Kohlenstoff- 
ttome    einer    normalen    Kette    nicht    gleiche    chemische  Functionen 
haben.  Wie  eine  solche  Verschiedenheit  stereochemisch  hervorgebracht 
werden  kann,  theilen  die  Verff.  leider  nicht  mit) 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fisclier    und  B.  Stahel.    Zur  Kenntniss   der  Xyhse    (Ber.    d. 
d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  528  bis  539). 

F.  und  St  haben  Xylose  durch  Behandlung  mit  Blausäure  etc. 
in  Xylosecarbonsänre  Qbergeführt  welche  sich  als  1-Gulonsäure  er- 
wiesen hat  Das  Lacton  derselben  C^  H^o  0^  krystallisirt  sehr  schön, 
besitzt  das  Drehungsvermögen  [a]  d  =  —  65^  .  3,  also  gerade  so 
^oss,  aber  entgegengesetzt  wie  das  Lacton  der  d-Gulonsäure  (4-  56^ .  1, 
Thierfelder).  Das  basische  Barytsalz  krystallisirt  aus  viel  heissem 
Wasser  in  sehr  feinen  KrystäUchen.  Durch  Natriumamalgam  wird  die 
Säure  in  1-Gulose  flberffeftkhrt,  welche  einen  süss  schmeckenden, 
ganz  sehwach  recbtsdrehenden,  nicht  ^hrungsf&higen  Syrup  dar- 
stellt. Das  Hydrazon  desselben  krystallisirt  in  weissen  Nädelehen 
(Schmp.  143%  das  Osazon  bildet  eine  gelbe,  flockig-krystallinische 
Hasse  (Schmp.  Ib6%  ist  in  heissem  Wasser  merklich  löslich.  Die 
Laetone  der  d-  und  1-Gulonsäure  vereinigen  sich  zu  dem  inactiven 
i-Gulonsäurelacton,  welches  sehr  schön  kiystallisirt  (Schmp.  160^). 
Durch  Salpetersäure  wird  die  1-Gulonsäure  in  1-Zuckersäure  über- 
gef&hrt;  durch  Natrinmamalgam  erst  in  den  Zucker  und  dann  (in 
alkalischer  Lösung)  in  1-Sorbit.  Die  Verff.  schliessen  aus  ihren  Ver- 
suchen, dass  die  Xylose  ebenso  wie  die  Arabinose  zur  Seihe  des 
1-Hannits  oder  1-Sorbits  gehört;  bei  der  Beduction  mit  Natrium- 
amalgam geben  sie  indessen  nicht  denselben  Alkohol,  sondern  Arabit 
and  Xylit,  welche  total  voneinander  verschieden  sind.  Während 
erstere  krystallisirt,  konnte  letztere  bisher  nur  als  Syrup  erhalten 
werden,  welcher  auch  nach  Zusatz  von  Borax  kein  Drehungsvermögen 
zeigt.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Y.  Inoko.    Ueber    die    giftigen    Bedandtheile    und    Wirkungen    des 
japanischen    Pantherschwamms    (Amanita  pantJierina)    (Aus    dem 
pharm.  Inst   zu   Tokio;    Mittheilungen    aus  der  mea   Facult.   der 
kaiserl.  Japan.  Universität  Tokio  I,  4,  S.  313). 

Unser  Fliegenschwamm  (Am.  muscaria  L.)  scheint  in  Japan 
nicht  die  flieffentödtende  Eigenschaft  zu  besitzen  und  wird  Beritake, 
d.  h.  Bothpilz,  genannt.  Unter  Fliegenpilz  (Hayetoritake)  versteht 
man  in  Japan  unsere  Amanita  pantherina,  den  Pantherschwamm, 
welcher  in  diesem  Lande  die  Bolle  unseres  Fliegenschwammes  über- 
nimmt nnd  mit  zu  den  häufigsten  Pilzen  gehört,  welche  Vergiftungen 
herbeiftlhren  und  auch  schon  zu  einem  Giftmorde  benutzt  wurde, 
der  am  Ende  des  Aufsatzes  mitgetheilt  wird.  Der  Pilz  wächst  gerade 
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zur  Fliegenzeit  (Mai  bis  October)  und-  wird  zur  Abwehr  der  Fliegen 
frisch  in  mit  Sake  (einem  Reisspiritus)  gefüllte-  Schalen  gelegt.  Durch 
Trocknen  geht,  wie  bei  unserem  Fliegenschwamm,  die  fiiegentöd- 
tende  Eigenschaft  verloren. 

Eine  grössere  Zahl  im  Text  kurz  mitgetheilter  Kranken- 
geschichten zeigt  uns  das  wechselvolle  Bild  von  den  an  Menschen 
vofffekommenen,  oft  tödtlichen  Vergiftungen.  Im  Allgemeinen  wurden 
beobachtet:  Kopfschmerz,  Müdigkeit,  Durst,  Brechen,  Durchfall,  Kolik, 
maniakalische  Aufregung,  Delirien,  Betäubung,  Dvspno^,  Speicbelfluss, 
Schweisse,  Krämpfe,  Schwäche  und  Kälte  der  Extremitäten.  Obwohl 
bald  dieses  oder  ienes  Symptom  fehlt  oder  in  den  Vordergrund  tritt, 
so  kann  man  doch  zwei  klinische  Hauptformen  der  Pantherschwamm- 
vergiftungen unterscheiden:  die  gastroenteritische  und  die  neuro- 
pathische,  je  nachdem  im  Wesentlichen  der  Verdauungstractus 
oder  das  Nervensystem  ergriffen  ist.  —  üeber  das  Verhalten  von  Herz 
und  Pupille  findet  sich  in  den  Beobachtungen  an  Menschen  nichts 
Zuverlässiges  mitgetheilt. 

Die  Thierversuche  wurden  durch  Injection  eines  alkoholisch- 
wässerigen Extractes  ausgeführt,  welcher  durch  Bleiessig  gereinigt  und 
dann  durch  Hj  SO4  entbleit  war.  Aus  den  ftlnf  als  Beispiel  mitgetheilten 
Protokollen  —  betreffend  eine  Katze,  einen  Hund,  ein  Kaninchen,  eine 
Taube,  einen  Bana  iBSCulentä  —  geht  hervor,  dass  der  Pantherschwamm 
unverkennbar  Muscarinwirkungen  äussert  Neben  Salivation,  Dyspnoe, 
Qastroenteritis  sprechen  dafQr  besonders  die  Myosis  (auffallend  bei 
Katzen)  und  die  Verlangsamung  des  Herzschlages  (diastolischer  Herz- 
stillstand beim  Frosch),  nicht  zum  wenigsten  auch  der  Umstand,  dass 
Atropin  die  Erscheinungen  rasch  wieder  rückgängig  macht.  Das  dem 
Müscarin  ähnliche,  wenn  auch  schwächer  wirkende  Gholin  mochte  — 
das  konnte  man  a  priori  sagen  -^  an  der  Wirkung  betheiligt  sein, 
konntia  aber  besonders  nicht  das  Verhalten  des  Herzens  erklären; 

Die  nach  der  von  Böhm  modificirten  Schmiedeberg'schen 
Methode  vorgenommene  chemische  Analyse  förderte  dann  auch  in 
Gestalt  einer  farblosen,  strahligen  Krystallmasse  ein  Gemisch  von 
salzsauren  Alkaloiden  zu  Ta^e,  das  zum  grössten  Theil  aus  Gholin 
bestand  (chemische  Untersuchung),  nebenher  aber  im  physiologischen 
Versuch  deutliche  Müscarin  Wirkung  zeigte.  —  Durch  Behandlung  der 
alkohoUschen  Lösung  des  Basengemisches  mit  Platinchlorid  (Ausf&Uen 
des  Gholin)  und  Hj  S  konnte  endlich  fast  reines  Müscarin  dargestellt 
werden.  —  Das  Verhältniss  des  Alkaloidgemisches  zur  Trockensub- 
stanz wurde  als  circa  0*1  Procent  gefunden  und  stimmt  also  mit  dem 
des  deutschen  Boletus  lucidus  und  Agaricus  pantherinus  überein. 

Die  vom  Fliegenschwamm  bekannte  narkotische  Wirkung  wurde 
auch  vom  Pantherschwamm  gelegentlich  am  Menschen,  und  sehr  ver- 
einzelt an  Thieren  beobachtet.  Üeber  die  narkotische  Substanz  Hess 
sich  nichts  Gewisses  ermitteln. 

Zum  Schluss  berichtet  Verf.  über  die  narkotische  Wirkung 
einer  noch  nicht  beschriebenen  Gollybiaspecies,  welche  bei  der  Station 
Nagono  dicht  an  der  Wurzel  von  Nandina  domestica  wächst  und 
jetzt  nach  Ausrottung  dieses  Strauches  fast  verschwunden  ist.  Daher 
waren  keine  Versuche  möglich.  Daa  Bild  der  Vergiftung  hat  grosse 
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Aehnlichleit  mit  dem  Alkoholrausch:  Lautes  Lachen,  Singen  .  .  ., 
Taumeln,  lallende  Sprache,  Krämpfe,  Mydriasis,  geröthetes  Gesicht, 
AnSstbesie  der  Haut;  kräftiger,  etwas  verlangsamter  Puls,  wenig  be- 
schleunigte Athmung.   In  dem  mitgetheilten  Fall  trat  Genesung  ein. 

Max  Levy  (Berlin). 

F.Hopps-Seylor.  Uebei*Blut  und  Ham  eines  Falles  von  melanotischem 
Sarkom  (Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  XV,  2,  S.  179). 

H.  analysirte  das  Blut,  welches  aus  der  leicht  blutenden 
Geschwulst  aufgefangen  wurde.  Das  Resultat  war  folgendes:  1000  Theile 
Blut  enthalten  320*99  Gewichtstheile  rothe  Blutkörperchen  und 
679-01  Gewichtstheile  Plasma.  1000  Theile  rothe  Blutkörperchen 
geben  40406  Theile  Oxyhämoglobin,  0*81  Theile  Albuminstoffe, 
1>62  Theile  Lecithin,  570  Theile  Cholesterin,  1*59  Theile  Alkohol- 
aaszng,  7*72  Theile  Wasserauszug,  somit  423*41  Theile  feste  organische 
Stoffe  und  576*59  Theile  Wasser  und  anorganische  Salze.  1000  Theile 
Blutserum  geben  67*68  Albuminstoffe  2*323  Lecithin,  0*654  Cholesterin, 
3-473  Fette,  1*63  Alkoholauszug,  2*18  Wasserauszug,  7*53  anorganische 
Salze,  also  85-47  Theile  feste  Stoffe  und  914*53  Theile  Wasser. 

Diese  Analyse  stimmt  mit  der  von  Schröpfkopfblut,  welche  H. 
Tor  längerer  Zeit  bei  einer  Patientin  mit  Chylurie  ausführte,  hin- 
reichend gut  Oberein. 

Die  Analysen  des  Menschen-  und  Säugethierblutes  zeigen  in 
bemerkenswerther  Uebereinstimmung : 

1.  Dass  das  Gewicht  der  rothen  Blutkörperchen,  wie  sie  im 
eireulirenden  Blute  enthalten  sind,  ungefähr  ein  Drittel  vom  Gewicht  des 
ganzen  Blutes  ausmacht;  2.  dass  beim  Menschenblut  ebenso  wie  im 
Blute  der  betreffenden  Säugethiere  der  Wassergehalt  im  Vergleich  zu 
anderen  Organen  ein  ausserordentlich  niedriger  ist.  Es  enthalten 
nämlich  nach  den  angefahrten  Analysen  die  rothen  Blutkörperchen 
beim  Menschen  57*7  Procent,  beim  Pferd  60*9  Procent,  beim  Hund 
56*9  Procent,  beim  Bind  60*0  Procent  Wasser. 

Der  Ham  des  Patienten  enthielt  zwei  verschiedene  Substanzen, 
welche  die  DunkelArbung  bewirken  konnten,  nämlich  1.  Urobilin, 
welches  bei  Beduction  durch  Fäulniss  und  nachheriger  Oxydation  an 
der  Luft  einen  braunen  Farbstoff  bildet,  und  2.  einen  Körper,  der  einen 
sehr  leicht  löslichen,  braunen  Farbstoff  liefert,  fällbar  durch  neutrales 
Bleiaeetat,  durch  Schmelzen  mit  Aetzkali  unter  Ammoniakentwickelung 
umgewandelt  zu  Huminsäure  und  Protocatecbusäure.  Dieser  Körper 
kann  sowohl  von  einem  leicht  zersetzlichen  Kohlehydrat,  als  auch 
von  einer  aromatischen  Substanz  wie  Brenzcatechin  herstammen. 

F.  Böhmanu  (Breslau). 

P.    Walthor.     Ueher    FicKs    Theorie    der    Labwirkung    und    Blut- 
gerinnung (Pflöger 's  Arch.  XLVHI,  S.  529). 

Der  Verf.  hat  in  Sozhlet's  Laboratorium  mehrere  Versuche 
angestellt,  deren  Besultate  gegen  die  von  A.  Fick  aufgestellte  Theorie 
der  Labgerinnung  (siehe  dieses  Gentralbl.  EI,  S.  347)  sprechen. 
Nach  dieser  Theorie  braucht  nicht  jedes  Gasel'nmolekQl  mit  einem 
Fermentmolekol  in  BerQhmng  zu  kommen;  der  durch  Fermentmoleküle 
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angeregte  Process  pflanzt  sich  ohne  weitere  Mithilfe  der  Ferment- 
fliolekQle  von  Gaseinmolekfil  zu  GaseinmoIekGl  fort.  Fick  stQtzte  diese 
Theorie  durch  folgende  Angaben :  Der  Senne  bringt  mit  einer  kleinen 
Handvoll  Eäselab  durch  geringe  Rührbewegungen  die  ganze,  den 
Kessel  ftlllende  Milch  in  einigen  Minuten  zur  Gerinnung,  so  dass 
man  nicht  denken  kann,  dass  die  zähe  Masse  sich  so  gleichmässig 
vertheilt  habe,  dass  jedes  Gaseünmolekül  mit  einem  Fermentmolekül 
in  Berührung  gekommen  sei.  Ferner  hat  er  in  einem  Beagensglase 
einige  Tropfen  Labmagen-Gljcerin-Auszug  mit  Milch  von  40^  fiber- 
schüttet und  im  Wasserbade  von  gleicher  Temperatur  in  kaum  einer 
Minute  eine  gleichmässige,  bis  an  die  Oberfläche  reichende  Gerinnung 
der  Milch  erhalten. 

Der  ersten  Angabe  Fick 's  gegenüber  theilt  der  Verf.  mit, 
dass  es  eine  Hauptregel  des  Eäsebetriebes  ist,  dass  die  Labflüssigkeit 
möglichst  innig  und  gleichmässig  mit  der  Milch  gemischt  werde,  da 
dieses  fUr  eine  gleichmässige  Reifung  des  Käses  unerlässlich  ist;  dass 
ferner  bei  der  Darstellung  keiner  einzigen  Käsesorte  die  Gerinnung  „blitz- 
Fchnell"  oder  „in  wenigen  Minuten"  erfolgt  —  bei  der  Bereitung  des 
Emmeuthaler  Käses  dauert  die  Gerinnung  durchschnittlich  30  Minuten, 
bei  französischen  Weichkäsen  3  bis  5  Stunden,  das  Minimum  der 
Gerinnungszeit  ist  im  Allgemeinen  20  Minuten. 

Bei  Versuchen  mit  gefärbten  Glycerinlösungen  gelang  es  dem 
Verf.  trotz  aller  Vorsicht  nicht,  einige  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  im 
Reagensglas  ohne  mehr  oder  minder  weitgehende  Mischung  beider 
Flüssigkeiten  zu  überschichten.  Er  hat  in  einem  Ü-Rohr  mit  220  Milli- 
meter Schenkellänge  und  32  Millimeter  Durchmesser  300  Gubikcenti- 
meter  mittelst  der  Gentrifuge  entrahmte  Magermilch  (damit  die  durch 
die  Rahmbildung  bedingten  Bewegungen  der  Flüssigkeit  vermieden 
sind)  von  35^  G.  mit  2*5  Gubikcentimeter  einer  wässerigen  Lablösung 
mittelst  einer  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenen  Pipette  überschichtet. 
Die  Lablösung  war  so  stark,  dass  sie,  mit  der  Milch  vermischt,  dieselbe 
bei  35^  G.  in  15  Minuten  zur  Gerinnung  bringen  konnte.  Nach  einer 
Minute  trat  in  der  Berührungsschicht  ein  Gerinnsel  auf;  nach  vier 
Stunden  erst  war  das  Gerinnsel  bis  in  die  Hälfte  des  Rohres  gedrungen, 
in  welchem  sich  die  Fermentlösung  befand;  nach  sieben  Stunden 
war  die  Milch  auch  im  zweiten  Schenkel  geronnen.  Bei  anderen  Ver- 
suchen wurden  in  ein  unten  zuffeschmolzenes,  25  Millimeter  weites 
Glasrohr  250  Gubikcentimeter  Milch  von  35®  C.  gebracht;  in  diesem 
Gylinder  war  ein  5  Millimeter  weites,  in  eine  feine  Spitze  ausge- 
zogenes Glasrohr  so  befestigt,  dass  die  Spitze  den  Boden  berührte. 
In  dieses  enge  Glasrohr  wurden  2*5  Gubikcentimeter  einer  starken 
Lablösung,  welche  schwerer  als  die  Milch  war  (durch  zugesetzten 
Rohrzucker),  gebracht.  Die  Milch  war  in  der  obersten  Schicht  erst 
nach  zwei  bis  drei  Stunden  geronnen.  Endlich  wurde  in  vier  Büretten 
durch  die  Gentrifuge  vom  Rahm  befreite  Magermilch  (60  Gubikcenti- 
meter) mit  wässeriger,  starker  Fermentlösung  überschichtet  und  bei 
Zimmertemperatur  (17*0  bis  18*3^  G.)  stehen  gelassen;  nach  24  Stunden 
konnten  aus  einer  Bürette  noch  48  Gubikcentimeter  und  aus  einer 
zweiten  nach  27  Stunden  noch  30  Gubikcentimeter  ungeronnene  Milch 
abgelassen    werden    u.    s.  w.;    in   einer  fünften  Bürette,    welche  nur 
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Magermilch  ohne  Labfermeot  enthielt,  war  die  Milch  erst  nach 
48  Stunden  geronnen.  Die  Fermentmen^e  hätte  ausgereicht,  um,  der 
Milch  beigemischt,  dieselbe  bei  17^  G.  m  40  Minuten  zur  Gerinnung 
zu  bringen.  In  allen  diesen  Versuchen  gerann  also  die  Milch  nicht 
blitzartig  und  nicht  in  wenigen  Minuten,  sondern  erst  nach  Stunden; 
die  Erscheinungen  berechtigen  also  nicht  zu  den  von  Fick  gefolgerten 
Schlössen.  Dass  schliesslich  doch  die  ganze  Milch  gerann,  wird 
zunächst  durch  die  Bewegungen  bedingt,  welche  durch  die  in  Folge 
der  Gontraction  des  Gerinnsels  ausgestossene  Flüssigkeit  hervor- 
gerufen werden;  ferner  durch  die  Sonderung  der  Milch  in  ein  speci- 
fisch  schwereres  Gerinnsel  und  ein  specifisch  leichteres  Serum,  wo- 
durch ebenfalls  bedeutende  Bewegungen  der  Flüssigkeit  veranlasst 
werden,  die  zu  einer  Mischung  der  Milchschichten  f&hren.  Zum 
Schlüsse  werden  die  minimalen  Mengen  der  Labflassigkeit  berechnet, 
welche  in  den  Versuchen  die  Gerinnung  herbeigeftlhrt  haben.  lu 
Bezug  auf  die  Giltigkeit  der  Theorie  Fick*s  f&r  die  Blutgerinnung 
hat  der  Verf.  keine  Experimente  mitgetheilt.  (Der  Herr  Verf.  erwähnt 
nicht,  dass  der  Bef.  schon  vor  Jahresfrist,  am  12.  April  1890,  in 
diesem  Gentralbl.  IV,  Nr.  1,  über  Versuche  berichtet  hat,  aus  welchen 
er  dieselben  Schlösse  wie  der  Verf.  abgeleitet  hat  und  die  Fick's 
Theorie  auch  ftkr  die  Blutgerinnung  widerlegen.  Ferner  haben 
ebenfalls  vor  Jahresfrist  A.  Sheridan-Lea  und  W.  Lee  Dickin- 
Kon  im  Joum.  of  Physiol.  XI,  p.  307,  Versuche  mitgetheilt  —  sie 
haben  sogar  den  zweiten  Milchgerinnungs versuch  des  Verf.'s  in  der- 
selben Weise  angestellt  — ,  die  sie  zu  den  gleichen  Schlussfolgerungen 
gefthrt  haben.)  Latschenberger  (Wien). 

Coupard.  et  Saint  HilairB.  Injections  de  semm  de  sang  de  eJiien 
dans  la  (rachSe  (G.  E.  Soc.  de  Biologie,  7  Fövrier  1891,  p.  81). 

Verff.  haben  bei  einem  tuberculösen  Kranken  zu  therapeutischen 
Zwecken  in  der  Trachea  mittelst  Stichcanüle  mehreremale  Hundeblut- 
serum (jedesmal  4  Gubikcentimeter)  ohne  den  geringsten  Schaden 
eingespritzt.  Flüssigkeiten  werden  bekanntlich  von  der  Trachea-  und 
Bronchienoberfläche  äusserst  rasch  und  leicht  resorbirt 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Caspary«    Ueber   den  Ort  der  Bildung  des  Hautpigments   (Arch. 
f.  Dermatol.  u.  Syph.  XXIII,  1,  S.  3). 

Aus  seinen  zahlreichen  üntersuchun&:en  schliesst  Verf.,  dass  Fehlen 
oder  Vorhandensein  fremder  Pigmentzellen  in  der  Epidermis  zu  der 
Pigmentirung  der  basalen  Epithelschicht  in  keiner  Beziehung  steht. 
Bald  wird  die  basale  Zellschicht  reichlich  durchsetzt  mit  nicht  epi- 
thelialen Pigmentzellen,  sie  selbst  ist  arm  oder  gar  frei  von  Pigment 
(Schweinerüssel).  Bald  entbehrt  sie  jener  fremden  Elemente  und  ist 
trotzdem  reichlich  versehen  mit  Pigment  (normale  Brustwarzen-  und 
Achselhöhlenhaut,  Vitiligorand).  Bald  kommen  in  stark  pigmentirter 
Basalschicht  auch  noch  verästelte  Pigmentzellen  fremder  Herkunft  vor 
(Morbus  Addisonii,  Haarbulbus,  Naevus  pigmentosus).  Hieraus  scheint 
die  Folgerung   nahe   zu  liegen,    dass  ftlr  das  Pigment  der  Oberhaut 
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zweierlei  ToneinaDder  unabhängige  Quellen  bestehen,  die  übrigens 
keineswegs  immer  gleichzeitig  zu  fliessen  brauchen.  Darnach  hätten 
die  basalen  Epithelzellen  auch  die  Fähigkeit,  selbstständig  Pigment 
zu  erzeugen,  wären  also  ebenso  wie  das  Betinaepithel  echte  Pigment- 
zellen oder  könnten  doch  zu  solchen  werden. 

Joseph  (Berlin). 

GrOlgi.    Demonstration   der  Enttmckelung  der  Malariaparasiten  durch 
Photographien,  Erste  Reihe.  Entwickelung  derAmoeba  Malariae  fehris 

rrtana^e.  Mit  zwei  Tafeln  (Zeitschr.  f.  Hygiene^    X.  Bd.,  1.  Heft, 
136). 

G<  besitzt  namentlich  das  Verdienst,  den  regelmässig  fort- 
schreitenden Entwickelungsprocess  des  Malariaparasiten  im  Innern 
der  rothen  Blutkörperchen  und  die  Uebereinstimmung  dieses  Ent- 
wickelungsganges  mit  der  Wiederkehr  der  Fieberan fälle  bei  den  inter- 
mittirenden  Formen  der  Malaria  nachgewiesen  zu  haben.  Bei  dem 
quartanen  Fieber  z.  B.  vollzieht  sich  der  Entwickelungskreislauf  genau 
in  den  drei  Tagen,  weiche  zwischen  dem  Ende  eines  Anfalles  und 
dem  Beginn  eines  anderen  liegen,  während  der  Ausbruch  des  Fiebers 
mit  dem  Theilungs?organg  des  voll  entwickelten  Parasiten  und  der 
Invasion  der  neu  gebildeten  Generation  zusammenfällt.  Diese  That- 
Sachen  bilden  einerseits  einen  weiteren  wichtigen  Beweis  ftlr  die 
parasitäre  Natur  jener  endoglobulären  Bildungen,  andererseits  gewähren 
sie  werthvoUe  Anhaltspunkte  ftlr  die  Diagnose,  da  ein  geQbter  Beob> 
achter  aus  der  Blutuntersuchung  die  ^eit  des  nächsten  Anfalles 
vorherzusagen  vermag. 

In  gegenwärtiger  Mittheilung  thut  (j.  einen  weiteren  nicht  un- 
wichtigen Schritt  zur  allgemeinen  Verständigung  tlber  die  Frage  der 
Malariaparasiten  durch  Mittheilung  von  vorerst  zwölf  vortrefflich  gelun- 
genen Mikrophotogrammen  des  Parasiten  der  Febris  quartana  in 
seinen,  einzelnen  Entwickelungsstadien  innerhalb  der  rothen  Blut- 
körperchen. Dieselben  sind  in  der  That  so  charakteristisch,  dass  die 
erwähnte  diagnostische  Verwerthbarkeit  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Jedem,  der  sich  für  die  Frage  interessirt,  wird  das  Studium  dieser 
Photogramme  von  grösstem  Interesse  sein. 

Buchner  (München). 

AUgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Rollott.   lieber  Wellenbewegung  in  den  Muskeln  (Biol.  Gentralbl. 
XI,  S.  180). 

£.  berichtet  kurz  über  die  diese  Frage  berührenden  Resultate 
seiner  Untersuchungen  der  Gontractionsvorgänge  an  Insectenmuskeln 
(Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  LIII  und  LVm).  Der  Kategorie  von 
Bewegungsvorgängen,  welche  als  prompte  Beantwortung  von  Einzel- 
reizen auftreten  (Einzelzuckungen,  klonische  und  glatte  Tetani)  steht 
eine  zweite  gegenüber,  zu  welcher  solche  Bewegungen  gerechnet 
werden,  welche  periodisch  oder  rhythmisch  ablaufen  (z.  B.  das  Wellen- 
spiel  der    Muskelik'  abaterbeod^  -  iBsecten  ^  oder  ausgesehnittener  In- 
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sectenmuskeln).  Die  beiden  Eategorien  von  GoDtractionsvorgäDgen 
-werden  an  Larven  von  Goreihra  plumicomis  nebeneinander  beobachtet 
und  ausführlich  beschrieben.  Die  Länge  der  ablaufenden  Wellen  ist 
inomer  verbältnissmässig  gering:  8  bis  24  Querstreifen.  Ihre  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit wurde  nach  der  Methode  der  Geschwindig- 
keitsmessung des  capillaren  Kreislaufes  unter  dem  Mikroskope  bestimmt; 
sie  ist  sehr  gering,  0*169  Millimeter  im  Mittel.  Die  Art  und  Weise 
d<is  Ablaufes  des  Wellenspieles  an  den  Muskeln  der  absterbenden 
Gorethralaiven,  die  ermittelte  geringe  Länge  und  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Wellen  sprechen  gegen  die  Annahme  Aebys, 
dass  die  totale  Gontraction  des  Muskels  durch  Summirung  von  Wellen 
der  Art  bedingt  werde,  wie  sie  im  Wellenspiele  ausgeschnittener 
Inseetenmuskeln  beobachtet  werden.  Man  muss  dafür  längere  Wellen 
mit  grösserer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  annehmen.  Aber  auch 
die  längsten  Wellen  der  Inseetenmuskeln  sind  wahrscheinlich  weit 
kürzer  als  solche  von  Vertebratenmuskeln.  Eine  trotzdem  rasche 
Summirung  derselben  zur  totalen  Gontraction  könnte  durch  möglichst 
vielfache  Verknüpfungen  von  Muskel  und  Nerv  erreicht  werden.  Solche 
sind  bei  Ghrysomeliden  von  Föttinger  und  R.  beschrieben  worden. 

0.  Zoth  (Graz). 

E.  Hering.    Phy^iologiacher  Nachweis  des  Schliessungs-Eastrastromes 
(Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVIH,  7  u.  8,  S.  417). 

Im  Folgenden  ist  zum  Theil  mit  des  Verf.'s  Worten  eine  Ver- 
suchsanordnung beschrieben^  mittelst  welcher  derselbe  den  physiolo- 
gischen Nachweis  des  Schliessungs-Extrastromes  erbracht  hat. 

Es  beflnde  sich  im  Kreise  eines  DanielTschen  Elementes  eine 
Pohrsche  Wippe,  ein  Bheostat,  ein  Quecksilberschlüssel  und  eine 
primäre  Spirale  mit  Drahtbündel  (z.  B.  die  eines  Schlittenapparates 
nachDuBois-Beymond).  Diesen  Ereis  nennt  Verf.  die  Hauptleitung. 
Von  den  beiden  Enden  der  Spirale  zweige  sich  nun  noch  je  eine 
zu  einer  unpolarisirbaren  Elektrode  fahrende  Leitung  ab,  und  in  eine 
derselben  sei  ein  zweiter  Quecksilberschlüssel  eingeschaltet,  lieber  die 
unpolarisirbaren  Elektroden  dieser  Nebenleitung  werde  der  Schenkel- 
nerv mit  seinem  Mitteltheile  gelegt. 

Ist  zunächst  der  Bheostat  auf  das  Minimum  des  Widerstandes  (auf  0) 
eingestellt  und  öffnet  und  schliesst  man  die  Nebenleitung  mittelst  des 
Nebenleitungsschlüssels,  so  zeigt  der  Schenkel  kräftige  Schliessungs-, 
beziehungsweise  auch  Oeffnungszuckung,  denn  es  geht  ein  zur  Erregung 
derNerven  hinreichender  Zweigstrom  durch  die  Nebenleitung.  Oeffnet  oder 
schliesst  man  die  Hauptleitung  mittelst  des  Hauptleitungsschlüssels, 
während  die  Nebenleitung  dauernd  geschlossen  ist,  so  verbindet  sich 
die  Wirkung  des  Verschwindens  oder  Entstehens  des  Stromzweiges 
im  Nerven  mit  derjenigen  der  Extraströme  und  man  erhält  entsprechend 
kräftige  Beactionen  des  Präparates.  Man  schaltet  nun  mittelst  des 
Bheostaten  einen  solchen  Widerstand  in  die  Hauptleitung,  dass  die 
Intensität  des  durch  den  Nerven  gehenden  Eettenstromzweiges  eben 
bis  zur  Unwirksamkeit  herabgesetzt  wird,  und  also  Schliessung, 
beziehungsweise  Oeffhung  der  Nebenleitung  mittelst  des  Nebenleitungs- 
schlüssels keine  Zuckung  mehr  hervorruft.  Lässt  man  jetzt  die  Neben- 
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leituDg  dauernd  geschlossen  und  öffnet  die  Hauptleitung,  so  zuckt  der 
Schenkel  in  Folge  des  Oeffhungs-Extrastromes.  Aber  auch  die  Wieder- 
schliessung der  Hauptleitung  erzeugt  jetzt  kräftige  Zuckung,  welche 
durch  den  Schliessungs-Extrastrom  bedingt  ist. 

Um  lediglich  die  Wirkung  des  Schliessungs-Extrastromes  zu 
erhalten,  muss  der  Oeffnungs-Extrastrom  ganz  unwirksam  gemacht 
werden.  Dies  erreichte  Verf.  dadurch,  dass  er  entweder  den  Draht, 
welcher  das  Element  mit  dem  Bheostat  und  diesen  mit  der  Spirale 
verbindet,  an  einer  Stelle  zu  einem  spitzwinkeligen  Knie  zusammen- 
bog und  dessen  von  der  HOlle  befreite  Spitze  in  den  Quecksilber- 
Schlüssel  der  Hauptleitung  tauchte,  oder  indem  er  die  beiden  vom 
Element  zur  Spirale  gehenden  Drähte  sich  kreuzen  Hess,  an  der 
Ereuzungsstelle  in  Gontact  brachte;  durch  solches  Verfahren  wurde 
in  der  Hauptleitung  zwischen  Element  nnd  Bheostat  einerseits  uud 
der  Spirale  andererseits  eine  „Nebenschliessung  von  verschwindender 
Länge  hergestellt,  so  dass  der  Strom  aus  der  Spirale  verschwand  und 
der  entstandene  Oeffnungs-Extrastrom  sich  fast  ausschliesslich  durch 
die  Nebenschliessung  ausglich.''  Diese  Ausschaltung  des  Elementes  und 
des  Bheostaten  aus  der  Hauptleitung  bewerkstelligte  Verf.  in  voll- 
kommener Weise  durch  hierzu  eigens  construirte  Gontactvorrichtungeu. 
Die  eine  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  QuecksilberschlQssel,  in 
dessen  Quecksilber  überdies  an  passender  Stelle  das  spitzwinkelige 
Knie  eines  Kupferdrahtes  mit  seiner  Spitze  durch  leichte  Bewegung 
eines  Hebels  eingetaucht  werden  kann.  Die  andere  Vorrichtung  ent- 
hält zwei  auf  einem  kleinen  Stativ  befestigte,  sich  kreuzende  Kupfer- 
drähte, .  deren  oberer  durch  Druck  auf  einen  Knopf  mit  dem  unteren 
an  der  beiderseits  mit  Platin  belegten  Kreuzungsstelle  in  Gontact 
gebracht  werden  kann ;  beim  Nachlassen  des  Druckes  wird  der  Gontact 
durch  Federkraft  wieder  gelöst.  Das  Eintauchen  des  Knies  in  das 
Quecksilber  bei  der  ersten  Vorrichtung,  sowie  die  Herbeiführung  des 
Gontactes  zwischen  den  beiden  Kupferdrähten  der  zweiten  Vorrichtung 
ist  in  Betreff  des  Extrastromes  gleichbedeutend  mit  einer  Oeffnung 
des  Stromes  in  der  Hauptleitung,  während  die  Oeffnung  dieser  beiden 
Gontactschlüssel  einer  Schliessung  des  Stromes  in  der  Hauptleitung 
gleichkommt;  es  bleiben  daher  allein  die  Schliessungs-Extraströme 
wirksam. 

Beide  Arten  von  Gontactschlüsseln  finden  in  allen  jenen  Fällen 
zweckmässige  Anwendung,  wo  es  gilt,  einen  Widerstand  oder  ein 
Element  plötzlich  aus  einem  Kreise  auszuschalten,  um  die  Intensität 
des  Stromes  im  Kreise  plötzlich  zu  ändern,  beziehungsweise  auf  Null 
zu  bringen.  Solche  Vorrichtungen  sind  unbedingt  erforderlich,  wenn 
die  Wirksamkeit  der  Schliessungs-Extraströme  bei  obiger  Versuchs- 
anordnung am  menschlichen  Körper  geprüft  werden  soll;  hierbei 
bedarf  es  nämlich  so  starker  Ströme,  dass  die  Wirkung  der  Oeffnungs- 
Extraströme  bald  unerträglich  wird. 

Für  die  Demonstration  der  physiologischen  Wirkung  beider 
Extraströme  in  Vorlesungen  empfiehlt  Verf  statt  einer  gewöhnlichen 
primären  Spirale  eine  aus  einem  Doppeldraht  gewundene  Spirale  zu 
benutzen,  in  welcher  der  Strom  die  beiden  Drähte  gleichsam  nach- 
einander durchfliesst.  Verf.  liess  an  den  vier  Drahtenden  einer  solchen 
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Spirale  eine  UmscbaltvorricbtuDg  anbringen,  welcbe  gestattet,  je  nacb 
Belieben  die  beiden  Dräbte  bald  in  gleieber  Bicbtung  (gleichläufig), 
bald  in  entgegengesetzter  Sichtung  (gegenläufig)  zu  durchströmen. 
Ersterenfalls  entstehen  in  der  Spirale  die  Extraströme  wie  in  jeder 
gewöhnlichen  Spirale,  letzterenfalls  können  sie  nicht  entstehen,  weil 
die  Windungen  des  einen  Drahtes  in  entgegengesetztem  Sinne  indu- 
eirend  wirken  wie  die  des  anderen.  Man  durchströmt  zunächst  die 
beiden  Drähte  der  Spirale  gegenläufig  und  schaltet  so  viel  Widerstand 
in  die  Hauptleitung,  dass  das  Präparat  auf  Schliessung  und  Oeffnung 
der  Hauptleitung  nicht  mehr  reagirt;  dann  schaltet  man  um,  so  dass 
beide  Drähte  gleichläufig  durchströmt  sind:  Jede  Schliessung  und 
Oeffnung  erzeugt  nun  in  Folge  des  Extrastromes  kräftige  Zuckung. 

Steinach  (Prag). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CSrculation. 

Viault.  Contnbution  ä  Vetvde  des  gaz  du  sang,  —  Sur  la  quan- 
titi  d^oxygine  contemie  dans  le  sang  des  animaux  qui  vivent  sur  les 
hattts  plateaux  de  Vamemque  du  sud  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
7  Fevr.  1891,  p.  87). 

Verf.  hat  bei  einer  Höhe  von  4392  und  3724  Meter  (Hochebenen 
von  Peru)  die  Gase  des  arteriellen  Blutes  bei  zwei  Schafen  und  einem 
Hunde  ausgepumpt  und  analysirt.  Es  fand  sich  darin  nicht  weniger 
Sauerstoff  (Schaf  1316  und  13*3  Gubikcentimeter  0,  Hund  18*26  Gubik- 
centimeter  0  f&r  100  Gubikcentimeter  Blut)  und  gewöhnlich  nicht 
mehr  Hämoglobin  als  im  Blut  von  unseren  Hausthieren.  Bei  Thieren, 
welche  auf  bedeutenden  Höhen  leben,  ist  das  Hämoglobin  auf  kleine 
und  sehr  zahlreiche  Blutkörperchen  vertheilt  (16  Millionen  Eörperchen 
auf  1  Gubikmillimeter  beim  Lama),  was  die  respiratorische  Oberfläche 
der  Blutkörperchen  erhöht. 

L^on  Frede ricq  (Lüttich). 

J.  HeriCOUrt  et  Gh..  Ricliet.  Technique  des  procedSs  pour  obtenir 
du  serum  pur  de  chien  et  innocuüe  des  Injections  de  ce  liquide  chez 
rhomme  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  17  Jan  vier  1891,  p.  33). 

Hundeblut  wird  in  sterilisirten  Glaskolben  aufgefangen,  deren 
Hals  mittelst  Wattepfropfen  verschlossen  wird.  Anderentags  wird  das 
klare  Serum  in  sterilisirte  Glaspipetten  (ausgezogene  Glasröhren  von 
2  Gentimeter  Durchmesser  und  3  Gubikcentimeter  Inhalt)  aufgesogen. 
Beide  Enden  der  Glasröhren  werden  zugeschmolzen  und  sämmtliche 
Bohren  fttr  48  Stunden  bei  -j-38^  aufbewahrt.  Die  Bohren,  welche 
sich  bei  dieser  Behandlung  trüben,  enthalten  Keime  und  werden  ver- 
worfen. Das  Hundeserum  der  klar  gebliebenen  Bohren  kann  ohne 
Schaden  (1  bis  2  Gubikcentimeter  auf  einmial)  subcutan  eingespritzt 
werden.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Hericourt,  P.  Langlois  et  Saint-Hilaire.   Efet  therapeu- 

tique  des  injections  de  serum  de  chien  (Hemocyne)  chez  Vhomvie^ 
dans  le  caurs  de  la  tuberculose  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  24  Jan- 
vier 1891.  p.  45). 
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« 

Yerff.  sollen  bei  mehreren  Tuberkelkranken  sehr  günstige  Er- 
folge bekommen  haben  durch  subcutane  Einspritzangen  von  Hunde- 
blutserum (alle  2  bis  5  Tage  Einspritzung  von  1  bis  2  Gubikcenti* 
meter).  L^on  Freder icq  (Lottich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  van  Gehucllteil.  Le  mecanisme  dela  sScrition  (Anat  Anz.  VI,  1, 

S.  12). 

Yerf.  untersuchte  die  secernirenden  Zellen,  welche  die  epithe- 
liale Bekleidung  des  Mitteldarmes  der  Larven  von  Ptychoptera 
contaminata  bilden.  Diese  Bekleidung  wird  von  einer  einzigen  Beihe 
grosser  Zellen  gebildet,  welche  zum  Theil  als  wahre  DrQsenzellen  an- 
z (Sehen  sind.  Der  Vorgang  der  Secretion  lässt  sich  an  ihnen  sehr 
gut  verfolgen,  ebenso  wie  an  den  Zellen  der  acht  kleinen  tubulösen 
Drüsen,  welche  dem  Mitteldarme  zugehören.  Man  trifft  nun  bei  ver- 
schiedenen Individuen  oder  an  verschiedenen  Stellen  des  Darmes  eines 
und  desselben  Individuums  die  Zellen  in  den  verschiedensten  Phasen 
der  Secretion  an:  Die  Zellen  sind  granulirt,  frei  von  geformten  Ele- 
menten oder  Einschlüssen,  der  Kern  gross  und  reich  an  Nuclel'n- 
körperchen;  das  Plateau  ist  an  einer  oder  an  mehreren  Stellen 
durchbrochen  und  es  quillt  ein  Theil  des  Protoplasmas  vor  und  er- 
giesst  sich  in  den  Darm.  Die  Zellen,  deren  Plateau  unversehrt,  sind 
ruhende  Secretionszellen.  Beginnt  die  Zelle  ihre  Thätigkeit,  so  steigt 
der  intracelluläre  Druck,  das  aus  Wimpern  bestehende  Plateau  gibt 
nach  und  die  auszustossende  Masse  erbebt  sich  in  Form  einer  Blase; 
der  Inhalt  derselben  stellt  sich  an  gehärteten  Präparaten  als  eine 
feinkörnige  Masse  dar;  an  frischen  Objecten  scheint  er  aus  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit  zu  bestehen.  Manchmal  steigen  mehrere 
Blasen,  aus  derselben  Zelle  auf;  bald  trennen  sie  sich  von  der  Zelle 
—  man  findet  in  der  Darmlichtung  eine  Menge  von  ihnen  —  und 
letztere  zeigt  das  Bild  des  Buhestadiums.  Hat  sich  eine  sehr  grosse 
Secretmasse  von  der  Zelle  losgelöst,  ist  deren  Plateau  zerstört,  so 
regenerirt  sie  dasselbe  nur  dann,  wenn  kein  neuer  Schub  erfolgen 
soll.  Manchmal  wird  auch  der  Zellkern  mit  der  Secretkugel  aus- 
gestossen;  die  Zelle  stirbt  dann  ab  und  von  der  Basis  her  tritt  eine 
neue  an  ihre  Stelle.  Woher  die  neue  Zelle  kommt,  ist  unsicher;  nie- 
mals finden  sich  Kerntheilungsfiguren  in  den  Epithelzellen.  So  weit 
Verf.  den  Vorgang  verfolgen  konnte,  zeigte  der  Kern  im  Verlauf  des 
Secretiousprocesses  keine  Veränderungen. 

E.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

H.  Wintdrnitz«    Ueber  Eitceüs   im   normalen  Hai*n    (Zeitschr.    f. 
physiol.  Chem.  XV,  3  u.  4,  S.  189). 

W.  untersuchte  nach  verschiedenen  Methoden,  unter  anderen 
auch  nach  dem  Verfahren  von  Posner,  normalen  Harn  auf  Eiweiss. 
Im  Gegensatz  zu  Posner  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  nicht 
jeder  normale  Urin  Eiweiss  enthält.  Dagegen  scheine  allerdings  das 
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Vorkommen  von  Eiweiss^  wenn  auch  nur  in  Sporen,  eine  keineswegs 
seltene  Erscheinung  zu  sein. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

G.  Hoppd-Soylor«  Uebet'  die  Ausscheidung  de»*  KdOcsahe  im  Urin, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zu  Ruhe  und 
Bewegung  (Zeitschr.  f.  physioi.  Ohem.  XV,  2,  S.  161). 

H.  führte  nach  der  Methode  von  Neubauer  bei  einer  grösseren 
Anzahl  Ton  Personen  Kalkbestimmungen  im  Harn  aus,  welche  ihn  zu 
folgenden  Schlüssen  führen :  „Bei  länger  dauernder  Bettruhe  tritt  eine 
deutliche  Zunahme  der  Ealkausscheidung  in  den  meisten  Fällen  ein. 
Allmählich  scheint  dann  die  Kalkmenge  wieder  abnehmen  zu  können, 
so  dass  zuletzt  fast  normale  Werthe  erreicht  werden.  Bei  fieberhaften 
Erkrankungen  findet  eine  Abnahme  statt,  wohl  zum  Theil  durch 
die  mangelhafte  Nahrungsaufnahme  bedingt.  Injectionen  von  Ealomel 
führen  zu  erhöhter  Ausscheidung  von  Ealk  im  Urin.'' 

F.  Böhmann  (Breslau). 

R.  Stom.  lieber  das  Auftreten  von  Oxyhämoglobin  in  der  Galle 
(Virch.  Arcb.  [12]  ÜI,  1,  S.  33). 

Drei  Stunden  nach  intravenöser  Injection  von  krjstallisirtem 
Hämoglobin,  das  aus  Pferdeblut  hergestellt  war  und  in  OGprocentiger 
Na  Gl-Lösung  aufgelöst  wurde,  fand  sich  in  der  Galle  von  Kaninchen 
Hämoglobin,  wenn  pro  Kilogramm  Thier  mindestens  0*02  Gramm  ein- 
gespritzt worden  war.  Die  Galle  wurde  aus  der  Gallenblase  des 
getödteten  Thieres  nach  vorher  vorgenommener  Unterbindung  des 
Ductus  cysticus  in  einem  Beagensglase  aufgefangen.  Sie  behielt  ihre 
grüne  Farbe;  der  Hämoglobingehalt  wurde  in  der  etwas  mit  destil- 
lirtem  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  mit  Hilfe  eines  mit  einer  Scala 
versehenen  Spectroscop  ä  vision  directe  nachgewiesen. 

Eine  Ausscheidung  von  Hämoglobin  durch  die  Nieren  fand  erst 
nach  Injection  weit  höherer  Dosen  statt.  Es  bestand  also  zwischen 
der  blossen  Hämoglobinämie  und  der  Hämoglobinurie  ein  Stadium, 
in  welchem  die  Leber  den  im  Blutplasma  frei  circulirenden  Blutfarb- 
stoff zwar  noch  auszuscheiden,  aber  nicht  mehr  ihn  umzuwandeln  im 
Stande  war. 

Schon  Vossius  hatte  1879  bei  Hunden  nach  Injection  grösserer 
Mengen  von*Hämoglobinlösung  in  der  Galle  Blutfarbstoff  nachgewiesen; 
die  Versuche  hatten  aber  den  Einwurf  Stadelmann 's  hervorgerufen, 
ob  nicht  mechanische  Beizung  der  Gallenwege  Beimengung  von  Blut 
zur  Galle  zur  Folge  gehabt  habe. 

Die  Versuche  des  Verf  schliessen  sich  an  die  Arbeiten  von 
Werthe imer  &  Meyer  (cf.  Centralblatt  HI,  S.  362)  und  von 
Filehne  (HI,  S.  491)  an  und  hatten  als  weiteres Ergebniss,  dass  Hämo- 
globinocholie  auch  eintritt  nach  subcutaner  Injection  grosser  Dosen 
von  Hämoglobinlösung.*) 


*)  Anf  die  dieses  Centraibl.  IV,  S.  514,  referirte  Arbeit  Stadel  mann  *8  ist 
Doeh  kein  Bezug  genommen. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  intravenöse  Injection  von  0'6pro- 
centiger  Kochsalzlösung  allein,  sei  es  erwärmt  oder  nicht,  schon 
dazu  hinreicht,  beim  Kaninchen  Hämoglobinocholie  zu  erzeugen,  und 
zwar  bei  einer  Miniroalmenge  von  10  Cubikcentimeter.  Eine  Erklärung 
ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  selbst  diese  Flüssigkeit  nicht  ganz 
indifferent  für  Kaninchenblut  ist;  da  die  Lösung  nur  ein  Salz  enthält, 
ist  sie  wohl  im  Stande,  dem  Plasma  und  den  rothen  Blutkörperchen 
durch  Difiiision  andere  Salze  zu  entziehen.  Andererseits  könnten  in 
Folge  der  Injection  in  der  Leber  mehr  rothe  Blutkörperchen,  als  in 
der  Norm  zugrunde  gehen,  oder  es  dürfte  die  Leber  dadurch  so 
geschädigt  werden,  dass  sie  nicht  im  Stande  ist,  den  Farbstoff  der 
in  normaler  Zahl  in  ihr  zugrunde  gehenden  Erythrocyten  zu  zerstören. 

Blutfarbstoff  in  der  Galle  von  Kaninchen  konnte  ferner  nach- 
gewiesen werden  nach  Einspritzung  von  Milzbrandbacillen  in 
allen  Fällen,  von  Diphtheriebacillen  in  einem  Theil  der  Versuche; 
letzteres  auch  bei  Meerschweinchen. 

Bei  Untersuchung  von  menschlichen  Leichen,  deren  Section 
8  bis  48  Stunden  nach  dem  Tode  stattfand,  ergaben  sich  auffallende 
Unterschiede  in  dem  Hämoglobingehalt  der  Galle;  während  bei  be- 
stimmten Krankheiten  nie  Hämoglobin  nachweisbar  war,  fand  sich 
bei  anderen  Hämoglobin  mit  constanter  Begelmässigkeit  vor,  aber  in 
so  grosser  Menge,  dass  cadaveröse  Einflüsse  nicht  ausgeschlossen 
werden  konnten,  nämlich  nach  dem  Tode  eingetretene  Imbibition  der 
Gallenwege  mit  Blutfarbstoff.  M.  Mayer  (Winterbarg). 

Pal.    Beitrag    zur  Kenntniss    der    Pancreasfunction    (Wiener    Klin. 
Wochenschr.  Nr.  4,  vom  22.  Januar  1891). 

Das  Auftreten  von  künstlichem  Diabetes  mellitus  nach  Exstir- 
pation  des  Pancreas,  wie  v.  Mering  undMinkovsky  gezeigt  haben, 
veranlasst  den  Verf.  zur  Aufstellung  der  Hypothese,  dass  durch  die 
Exstirpation  des  Pancreas  aus  dem  Organismus  ein  wichtiges  Organ 
fQr  den  Zuckerverbrauch  eliminirt  werde,  indem  er  dabei  annimmt, 
dass  der  Zucker  entweder  in  der  Drüse  vollständig  verbrannt  oder 
aus  demselben  ein  anderer  Körper,  wahrscheinlich  ein  Kohlehydrat, 
gebildet  wird.  Verf.  hat  diese  Frage  durch  eine  quantitative  Zucker- 
bestimmun^  in  dem  in  die  Drüse  eintretenden  und  austretenden 
Blute  zu  lösen  versucht.  Um  möglichst  un vermengtes  Pancreas- 
blut  zu  erhalten,  hat  Verf.  folgenden  Weg  eingeschlagen :  Es  wurde 
eine  Schlinge  um  den  Pancreasvenenstamm  in  der  Nähe  des  Aus- 
trittes aus  der  Drüse  gelegt  und  eine  Canüle  in  die  aus  dem  Duode- 
num in  das  Pancreas  eintretende  Vene,  und  zwar  in  der  Bichtung 
zur  Drüse,  eingebunden.  Solange  der  Weg  zur  Pfortader  hin  frei  ist, 
fliesst  aus  der  Canüle  wenig  Blut  aus;  in  dem  Moment,  wo  durch 
die  Schlinge  der  Stamm  abgesperrt  wird,  fliesst  das  gesammte  Pancreas- 
blut  rückläufig  durch  die  Canüle  ab.  Das  so  gewonnene  Blut  wurde 
in  Bezug  auf  seinen  Zuckergehalt  mit  Carotisblut  verglichen;  ausser- 
dem wurde  das  Blut  aus  der  Carotis  mit  dem  übrigen  Darroblute 
verglichen.  Das  Resultat  von  fünf  in  entsprechender  Weise  variirten 
Untersuchungen  war  bis  auf  einen,  in  welchem  in  der  Pancreasvene 
um  die  Hälfte  weniger  Zucker  gefunden  wurde  als  im  Darmblute,  ein 
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negatives.  Der  Verf.  führt  nun  als  das  Resultat  beeinträchtigende 
Momente  an,  dass  erstens  kein  reines  Pancreasblut  erhalten  wurde, 
dass  zweitens  durch  die  Laparotomie  das  Pancreas  Störungen  erlitten 
haben  konnte^  und  dass  endlich  ein  Umstand  in  die  Wagschale  fällt, 
welcher  zu  der  Innervation  der  Pancreasgefässe  in  inniger  Beziehung 
steht.  Dem  Verf.  gelang  es  nämlich,  bei  der  gleichen  Versuchsanord- 
nung durch  Beizung  des  Splanchnicus  mit  so  schwachen  Strömen, 
welche  im  grossen  Kreislauf  eine  Drucksteigerung  nicht  hervorrufen, 
die  Ausflussgeschwindigkeit  zu  erhöhen,  während  bei  starken  Strömen 
eine  Verlangsamung  des  Blutausflusses  eintrat.  Es  sind  demnach  im 
Splanchnicus  Gonstrictoren  und  Dilatatoren  für  die  Pancreasgefässe 
vorhanden,  von  welchen  die  letzteren  bei  schwachen,  die  ersteren  bei 
starken  Strömen  in  Action  treten. 

Dieser  Umstand  lässt  nun  annehmen,  dass  schwache  physiolo- 
gische Beize,  wie  etwa  der  Beiz  des  Mageninhaltes,  genügen,  um 
eine  Hyperämie  des  Pancreas  hervorzurufen,  und  glaubt  der  Verf.  auch, 
dass  das  Pancreas  seine  zuckervernichtende  Thätigkeit  während  der 
Verdauung  in  höherem  Grade  ausübt,  als  im  nüchternen  Zustand. 

AI.  Kreidl  (Wien). 

ZftWfitdsky.    Ueber  die  Znsammiensetzung   des  normalen  menschlichen 
•  Pancreassecretes  (Wratsch  Nr.  10,  1891). 

Nach  der  Exstirpation  eines  Pancreastumors  bei  einer  jungen 
Frau  blieb  eine  Pancreasfistel  zurück.  Der  ausfliessende  Saft  wurde 
gesammelt  und  analysirt.  Es  fand  sich:  Wasser  86-405  Procent,  organische 
Substauz  13*251  Procent,  Proteinstoflia  9205  Procent,  Alkoholextract 
(der  Stickstofi')  bestimmt  0*827  Procent,  Salze  (Cloride,  Phosphate, 
Sulfate;  Natron,  Kali,  Kalk,  Eisen)  0344  Procent. 

Der  Saft  verwandelte  energisch  bei  38^  G.  Stärke  in  Maltose, 
Eiweiss  in  Pepton  und  emulsionirte  Olivenöl. 

Die  Zusammensetzung  des  Pancreassaftes  vom  Menschen  stimmt 
mit  der  des  Pancreassaftes  vom  Hunde  überein,  nach  der  Angabe  von 
C.  Schmidt.  Axenfeld  (Perugia). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  M.  StSCherbakOV.  lieber  den  Einfluss  einer  vermehi^n  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  anf  die  Erhi^ankimgen  des  Magens 
(Wratsch  Nr.  2,  1891). 

Bekanntlich  kann  man  normalen  Hunden  grosse  Mengen  ver- 
dünnter Salzsäure  (4*5  pro  mille)  in  den  Magen  einflössen,  ohne 
besondere  Wirkung  hervorzubringen.  Ganz  anders  verhalten  sich  hierzu 
Hunde,  die  vorher  anämisch  gemacht  waren,  entweder  durch  Ver- 
giftung mit  Anilin  oder  durch  Aderlässe. 

llin  Hund  von  21  Kilogramm  Gewicht  wurde  langsam  mit  Anilin- 
gaben vergiftet.  Die  Quantität  des  Hämoglobins  wurde  vor  der  Vergiftung 
zu  115^  bestimmt;  die  Zahl  der  rothen  Blutkörper  war  6,400.000; 
die  Alkalescenz  des  Blutserums  entsprach  72-6  Milligramm  Na  HO. 
Im  Verlaufe  von  74  Tagen  bekam  der  Hund  14-1  Gramm  Anilin,  wor- 

12* 
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auf  das  Gewicht  des  Thieres  auf  17*6  Eilogramm  sank;  sein  Hämoglobin- 
gehalt  war  40  bis  45^  die  Zahl  der  Blutkörper  3,700.000,  und  die 
Älkalescenz  entsprach  47*6  Milligramm  Na  HO. 

Nach  der  eingetretenen  Vergiftung  bekam  das  Thier  reichlich 
verdünnte  Salzsäure  in  den  Magen  eingeflösst;  es  verendete  nach 
sechs  Tagen,  und  bei  der  Obduction  fand  sich  ein  rundes  Magengeschwür. 

Ein  anderes  Thier  wurde  durch  Aderlässe  anämisch  gemacht, 
und  nach  der  eingetretenen  Anämie  bekam  das  Thier  verdünnte  Salz- 
säure. Es  verendete  nach  drei  Wochen  in  Folge  der  Perforation  eines 
runden  Magengeschwürs.  A  x  e  n  f e  1  d  (Perugia). 

Physiologie  der  Sinne. 

H.  Adlor.  Die  Farbensiiftprobe,  Eine  neue  Methode  zur  Untersuchung 
der  Farhenhlindheit  (Wiener  Med.  Wochenschr.  v.  21.  Mai  1891, 
IV,  Nr.  21). 

Verf.  empfiehlt  als  Ersatz  oder  Beigabe  zu  den  üblichen  Proben 
mit  Wolle,  Papieren  u.  e.  w.  eine  Probe  an  Farbstiften,  die  leicht 
in  gehöriger  Anzahl  und  Variation  zu  beschafi*en  sind.  Die  Stifte, 
mit  der  freigelegten  Spitze  nach  oben,  sind  in  einem  Futteral  unter- 
gebracht und  der  untersuchende  lässt  gleich  erscheinende  Farben 
zusammenlegen,  die  man  von  Wollproben  auswählen  lässt.  Sodann 
werden  mit  den  Stiften  Buchstaben,  Worte  oder  einfache  Zeichnungen 
ausgeftlhrt,  wobei  der  Untersuchte  noch  auf  feinere  Farbenunterschiede 
aufmerksam  werden  kann.  Der  Hauptvortheil  dieser  Methode  besteht 
darin,  dass  der  Arzt  in  der  einfachsten  Weise  die  Verwechselungs- 
farben, auf  einem  Blatt  Papier  verzeichnet  in  ELänden  hat,  und  da 
die  Farben  unveränderlich  sind,  dauernd  aufbewahren  kann.  Es  wird 
weiterhin  auf  den  Werth  des  Zeichnens  mit  solchen  Stiften  als 
Hebung  des  Farbensinnes  aufmerksam  gemacht. 

Sigm.  Einer  (Wien) 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

SllOrrigton.  Nots  on  some  functions  of  the  cervical  sympathetic  in 
the  Monkey  (Brit.  med.  Journ.  1S91,  Nr.  1577,  p.  635). 

Verf.  reizte  durch  schwache  Inductionsschläge  das  obere  Ende 
eines  durchschnittenen  Sympathicus  am  Halse  des  Affen  und  erhielt 
folgenden  Effect:  Die  Palpebralöffnung  ist  etwas  erweitert,  hauptsächlich 
durch  Heben  des  oberen  Augenlides.  Die  Pupille  erweitert  sich.  Das 
Ohr  ist  nach  hinten  gezogen  und  erblasst.  Die  Haut  des  Nasenloches 
der  correspondirenden  Seite  wird  etwas  blass.  Das  Haar  an  der  Stirn, 
Schläfe  und  der  Wange  richtet  sich  langsam  auf.  Dadurch  wird  dem 
Gesicht  ein  Ausdruck  der  üeberraschung  und  des  Schreckens  ver- 
liehen. Ausserdem  stellt  sich  noch  eine  geringe  Böthung  des  Zahn- 
fleisches über  dem  Oberkiefer  derselben  Seite  ein.  Dieser  Effect  kommt 
durch  Beizung  von  Fasern  zu  Stande,  welche  von  dem  Bückenmark 
durch  die  vorderen  Wurzeln  des  zweiten  und  besonders  des  dritten 
Brustnerven  austreten  Joseph  (Berlin), 
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eil.  Bicll6t.  Infliience  de  fattitude  sur  Vanemie  cerebrale  (C.  R. 
Soc.  de  Biologie,  17  Jan  vier  1891,  p.  35). 

Bei  durch  arterielle  Blutung  stark  anämisch  gemachten  Hunden 
tritt  der  Tod  (Aufhebung  der  Athembewegungen  in  weniger  als  einer 
halben  Minute)  sofort  ein,  wenn  man  das  Thier  aufrecht  stellt.  Es 
gelingt  dann,  das  Thier  wieder  zu  beleben  durch  einfache  horizontale 
Stellung  des  Körpers  oder  noch  besser^  wenn  man  den  Kopf  nach 
unten  bringt.  L6on  Frede ricq  (Lattich). 

"W.  Kochs.  Beiträge  zur  Kenntnisa  des  Hypnotismtts  und  des  Schlafes 
beim  Menschen  (Biol.  Centralbl.  XI,  S.  229). 

Wenn  sich  auch  der  hypnotische  Schlaf  vom  physiologischen 
wesentlich  unterscheidet,  so  besteht  doch  wieder  andererseits  in 
manchen  Punkten  eine  auffallende  Uebereinstimmung.  Der  hypnotische 
Schlaf  kann  auch  durch  geeignete  Versuchsanordnung  und  Suggestionen 
in  den  physiologischen  Schlaf  übergeleitet  werden,  und  sieht  K.  darin 
eine  werthvolle  therapeutische  Thatsache. 

Sowohl  dem  hypnotischen  als  dem  physiologischen  Schlaf  (mit 
Einschluss  des  durch  schlafmachende  Medicamente  erzeugten)  geht 
ein  Erregungsstadium  voraus.  Im  normalen  Schlaf  finden  keine 
besonders  auffälligen  Veränderungen  der  verschiedenen  vitalen 
Functionen  statt;  der  Schlafende  unterscheidet  sich  vom  Wachenden 
im  Wesentlichen  nur  durch  das  mehr  oder  minder  mangelnde  Be- 
wusstsein,  während  man  sich  alle  Lebensvorgänge  —  namentlich  auch 
das  Werden  und  Vergehen  im  Centralnervensystem  —  als  durchaus 
continuirlich  vorzustellen  hat.  Obersteiner  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

H.  V.  HelmllOltz.  Versiich  einer  enceiterten  Anwendung  des 
Fechner' sehen  Gesetzes  im  Farhensystem  (Zeitschr.  f.«  Psychologie  u. 
Physiol.  der  Sinnesorgane,  II,  S.  1). 

Alle  bisher  angestellten  Versuche  über  die  eben  noch  wahr- 
nehmbaren Unterschiede  beziehen  sich  auf  den  Fall,  dass  die 
Aenderungen  der  Empfindung  nur  in  einer  einzigen  Richtung  vor  sich 
gehen.  Das  Gebiet  der  Farbenempfindungen  bietet  die  Gelegenheit, 
solche  Studien  auch  f&r  eine  nach  drei  Dimensionen  sich  erstreckende 
Mannigfaltigkeit  zu  machen. 

Gewisse  hierhergehörige  Fragen  können,  wenigstens  zum  Zwecke 
einer  vorläufigen  Orientirung,  mit  relativ  einfachen  Mitteln  der  Prüfung 
unterzogen  werden.  Eine  Beihe  solcher  Versuche  wurde  vom  Verf 
in  der  Art  angestellt,  wie  man  in  der  Photometrie  verfährt,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  zwei  etwas  verschieden  gefärbte  Lichter  ihrer 
Helligkeit  nach  zu  vergleichen.  Man  macht  (durch  Abstufung  des 
einen)  den  Unterschied  möglichst  gering  und  betrachtet  dies  als  das 
Verhältniss  gleicher  Helligkeit.  Aehnlich  wurden  (mittelst  rotirender 
Scheiben)  zu  einer  Mischung  zwei  Lichter,  a  und  &,  welche  gewisser- 
roaassen  den  Grund  bilden,  in  einigen  Bingen  noch  eine  fest  bestimmtQ 
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kleine  Quantität  des  Lichtes  a,  in  den  anderen  eine  variirbare  des 
Lichtes  b  zugefügt,  und  die  letztere  so  gewählt,  dass  der  Unterschied 
der  Singe  ein  möglichst  geringer,  die  Farben  sich  möglichst  ähnlich 
wurden.  Es  findet  sich  nun,  dass  der  Zusatz  an  h  zu  diesem  Zwecke 
um  so  grösser  gemacht  werden  muss,  je  mehr  von  dieser  Farbe  schon  im 
Grunde  Torhanden  ist.  Die  Wirkung  des  Zusatzes  einer  Farbe  auf  die 
Helligkeit  wird  also  wesentlich  durch  den  schon  vorhandenen  Yorrath 
dieser  selben  Farbe  in  der  Mischung  geschwächt. 

Aehnliches  kann  auch  bei  grossen  Farbendifferenzen  festgestellt 
werden,  sofern  der  Beobachter  im  Stande  ist,  die  Helligkeit  stark 
verschiedener  Farben  direct  zu  vergleichen,  was  besonders  bei  den 
Dichromaten  der  Fall  zu  sein  scheint.  Versuche  in  dieser  Bichtun^r 
wurden  von  Brodhun  ausgeführt,  ergaben  aber  keine  deutliche 
Bestätigung  des  obigen  Gesetzes.  Dagegen  gestatten  die  übrigen  Unter- 
suchungen Brodhun's  eine  Vergleichung  der  Unterschiedsempfind- 
lichkeit itür  Intensitätsabstufungen  einerseits  und  für  Unterschiede  des 
Farbentones  andererseits,  da  nach  directen  Mischungsversuchen  die 
sämmtlichen  einzelnen  Spectralfarben  durch  gleich  aussehende 
Mischungen  einer  lang-  und  einer  kurzwelligen  Farbe  ersetzt  werden 
konnten.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  z.  B.  der  Zusatz  einer  sehr  kleinen 
Menge  des  kurzwelligen  Lichtes  schon  (als  Aenderung  der  Farbe) 
wahrgenommen  wird,  wenn  derselben  eine,  überwiegend  langwelliges 
Licht  enthaltende  Mischung  hinzugefügt  wird,  so  zwar,  dass  derselbe 
im  Vergleich  zur  Gesammtmenge  des  Lichtes  viel  kleiner  sein  kann, 
als  diejenige  Menge  gemischten  Lichtes,  die  erforderlich  wäre,  um 
eine  merkHche  Helligkeitsveränderung  zu  erzielen.  Mit  anderen  Worten : 
durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  zweiten  stark  abweichenden 
Farbe  im  Felde  wird  die  Erkennbarkeit  kleiner  Abstufungen  von  Inten- 
sitätsstufen farbigen  Lichtes  viel  weniger  beeinträchtigt,  als  durch  das 
Vorhandensein  eines  gleich  hellen  Quantums  derselben  Farbe.  Für 
Elementarempfin düngen  nach  Art  der  von  Hering  angenommenen 
müsste,  um  dies  zu  erklären,  ein  ganz  anderes  psycho -physisches  Gesetz 
als  das  Weber-Fechner'sche  ezistiren.  Dagegen  kann  die  Thatsache 
mit  einer  erweiterten  Form  des  Fechn  er' sehen  Gesetzes  in  Einklang 
gebracht  werden,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Grösse  der  Empfindungs- 
stufe fQr  jede  Grundfarbe  (im  Helmholtz'schen  Sinne)  nur  von  der 
Menge  der  vorhandenen  gleichartigen  Farbe  abhängig  ist,  unabhängig 
dagegen  von  der  Menge  der  gleichzeitig  das  Feld  deckenden  anderen 
Grundfarben. 

Hierbei  würde  aber  noch  fraglich  bleiben,  wie  sich  die  Wahr- 
nehmbarkeit bei  dem  Zusammentreffen  von  Abstufungen  zweier  oder 
aller  drei  Grundempfindungen  verhält.  In  dieser  Hinsicht  kann  zunächst 
angenommen  werden,  dass  die  resultirende  Veränderung  der  Empfindung 
dE  sich  aus  den  Aenderungen  der  einzelnen  Grundfarbenempfindungen, 
etwa  nach  der  Formel: 

dE2  =  dE,2  +  dEj^  J-  dEg^  +  .  .  .  . 

ergäbe.  Unter  dieser  Voraussetzung  und  unter  der  Annahme  der- 
jenigen functionellen  Beziehungen  zwischen  den  dE  und  den  ent- 
sprechenden Beizen,  welche  gemäss  früher  erörterten  Untersuchungen 
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von  König  und  Brodhun  anzunehmen  sind,*)  werden  die  Versuchs- 
ergebnisse des  letzteren  Beobachters,  betreffend  die  verschiedenen 
Unterschiedsempfindlichkeiten,  einer  Discussion  unterzogen.  Dieselbe 
lässt  die  Giltigkeit  der  obigen  Formel  als  möglich  erscheinen,  ohne 
sie  jedoch  mit  genügender  Sicherheit  beweisen  zu  können,  wozu  die 
Genauigkeit  der  Versuche  nicht  ausreicht.  Möglich  erscheint  auch, 
dass  für  die  Wahrnehmung  des  Unterschiedes  immer  nur  die  am 
deutlichsten  veränderte  Grundfarbe  wirkt  und  die  anderen  unter  der 
Schwelle  bleibenden  Unterschiede  gar  keinen  Einfluss  ausüben.  Als 
besondere  Ergebnisse  der  Theorie  werden  noch  die  folgenden  hervor- 
gehoben : 

1.  Dass  die  Unterschiede  der  Farben  bei  sehr  geringer  Intensität 
des  Lichtes  verschwinden  müssten. 

2.  Dass  sie  auch  bei  sehr  hoher  Intensität  verschwinden,  wenn 
man  den  die  Blendung  ausdrückenden  Factor  berücksichtigt. 

3.  Dass  die  Linien  des  kleinsten  Farbenunterschiedes,  die  von 
einer  gegebenen  Farbe  zum  Nullpunkt  des  objectiven  Lichtes  zu 
ziehen  sind,  nicht  den  Linien  gleicher  Mischung  folgen  und  dass  also 
von  Farben  einerseits  grosser  und  andererseits  kleiner  Helligkeit  nicht 
immer  die  von  gleichem  Mischungsverhältnisse  einander  am  ähnlichsten 
sehen  werden.  v.  Kries  (Freiburg). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

L.  Tarillli.  Lo.  jyi^essione  neirinteimo  delC  uovo  di  polh  e  i  mioi 
effetti  8uUo  sviluppo  (Atti  e  Rendicont  della  Accad.  med.  chir.  di 
Perugia  V,  U,  Fase.  3% 

In  einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  wurde  festgestellt,  dass 
das  Auftragen  von  Firnissen  in  den  Eiern  einen  bedeutenden  inneren 
Dmek  erzeugt,  und  zweitens  wurde  der  Einfluss  der  Firnisse  auf  die 
Entwickelung  des  Embryos  untersucht.  Zum  Firnissen  wurden  Juden  - 
pecb,  Möbellack,  Goma-lacca  und  Olivenöl  verwendet;  in  die  LuA- 
kammer  des  Eies  wurde  ein  Manometer  eingeführt. 

Im  ungefirnissten  Ei  bringt  die  Erwärmung  auf  39  bis  45^  G. 
keinen  Druck  hervor,  aber  schon  das  Firnissen  mit  Olivenöl  bringt 
einen  Druck  von  55  Millimeter  Glycerin  hervor;  beim  Abkühlen 
des  Eies  wird  der  Druck  negativ.  Das  ganze  Ei  mit  Judenpech 
gefimisst  weist  einen  Druck  von  140  Millimeter  Glycerin  und  bis  zu 
26  Millimeter  Quecksilber  auf.  Das  Firnissen  mit  Leinöl  bringt  einen 
Druck  von  160  Millimeter  Glycerin  hervor.  Wird  das  Ei  partiell 
gefimisst,  nämlich  die  Hälfte,  die  der  Luftkammer  entspricht,  so  steigt 
der  Druck,  der  sich  aber  bald  wieder  ausgleicht,  wahrscheinlich  durch 
den   nicht  gefirnissten  Boden   der  Kammer;   das  Firnissen   der  ent- 


*)  Es  wird  demnaoh,  wenn  E  die  Empfindung  und  x  der  Reiz  ist,  dB  nicht 

e=  ^  ,     .  sondern  dB  =  -tt — ; — ,v  ^      gesetzt,  worin  F/m  eine  mit  der  Gesammt- 

helligkeit  znuehmende  Function  aller  in  der  Mischung  vertretenen  Liohtarten,  der 
Biendangafanotion,  ist 
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gegeDgesetzten  Hälfte  des  Eies  bringt  keinen  Druck  hervor;  wird  die 
Luftkammer  von  innen  gefimisst,  so  steigt  der  Druck  rapid,  besonders 
wenn  Manometer  und  Luftkammer  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  sind. 

Das  Firnissen  der  Luftkammer  von  aussen  bringt  Stillstand  in 
der  Entwickelung  des  Embryos  hervor;  wird  die  Luftkammer  von  innen 
gefirnisst,  so  ist  keine  Spur  von  Entwickelung  zu  constatiren.  Das 
Firnissen  des  ganzen  Eies  mit  Judenpech  oder  Möbeliack  verursacht 
völligen  Stillstand  der  Entwickelung. 

Die  Entwickelungshemmung  des  Embryos,  die  als  Folge  des 
Ueberfirnissens  des  Eies  beobachtet  wird;  ist  also  nicht  bloss  durch  die 
Verhinderung  der  Respiration,  sondern  auch  durch  den  abnormen  Druck, 
unter  welchem  sich  das  Ei  befindet,  hervorgebracht. 

Axenfeld  (Perugia). 

E,  'Wasm&IlII.  PaiihenogenesU  hei  Ameisen  durch  IciinMUche  TeTnpe- 
raturverhältnisse  (Biol.  Oentralbl.  XI,  Nr.  1,  S.  21). 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Arbeiterinnen  der 
Ameisen  manchmal  parthenogenetisch  Eier  legen,  und  zwar  geschieht 
dies  unter  natürlichen  Verhältnissen  am  häufigsten  bei  manchen 
Zwischenformen  zwischen  Weibchen  und  Arbeiterin,  ferner  in  Golonien, 
die  keine  befruchteten  Weibchen  besitzen.  Dem  Verf.  gelang  es,  aujf 
folgende  Weise  eine  Parthenogenesis  hervorzurufen.  Es  wurden  auf 
die  obere  Glasscheibe  von  Nestern,  in  welchen  sich  Golonien  von 
Formica  sanguinea  befanden,  täglich  durch  mehrere  Stunden  erwärmte 
Glasplatten  gelegt.  Dadurch  geriethen  die  Thiere  in  fieberhafte  Leben- 
digkeit und  sammelten  sich  an  der  wärmsten  Stelle  der  Glasscheibe. 
Nach  einer  Woche,  spätestens  14  Tagen,  begann  ein  allgemeines  Eier- 
legen, das  bei  den  Arbeiterinnen  mit  viel  mehr  Anstrengung  erfolgte 
als  bei  den  Weibchen;  der  Process  ging  um  so  mühsamer  vor  sich, 
je  kleiner  das  Individuum  war;  das  kleinste  brauchte  zu  einem  Ei 
wenigstens  10  Minuten.  Von  vielen  Hunderten  auf  diese  Weise  ge- 
legten Eiern  kam  jedoch  kein  einziges  zur  Entwickelung,  sie  wurden 
theils  als  Eier,  theils  als  Larven  von  den  Ameisen  verzehrt.  Die  in 
verschiedenen  Jahren  mit  verschiedenen  Golonien  von  Formica  san- 
guinea angestellten  Versuche  hatten  regelmässig  denselben  Erfolg; 
bei  Formica  fusca  hatte  dieselbe  Temperaturerhöhung  eine  schwächere 
Wirkung.  Diese  Versuche  zeigen  somit,  dass  abnorme  Wärmever- 
hältnisse bei  manchen  Ameisenarten  eine  der  Ursachen  sind,  bei 
gewöhnlichen  Arbeiterinnen  Parthenogenesis  hervorzurufen. 

AL  Kreidl  (Wien). 


Zuwndttngen  bUUt  man  stu  riehtett  an  Herrn  Prof.  Slgm*  Boener  {Wien,  IX.  iSwultet»» 
gaaee  19)  i>dtr  an  Herrn  Brof,  J>r,  J.  Oad  (Berlin  SW.,  GroeebeerenetroBse  67). 

Die  Autoren  von  „Originelmitiheilungen"  erhelten  50  SeparatebdrUoke  gratis. 


K.  n.  k.  Hofbnchdrackerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Bedactear:  Prof.  Sign.  Exner. 
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AUgemeine  Physiologie. 

A.  Likiernik.    Ueber    das  Uipeol    (Ber.   d.   d.  ehem.  Ges.  XXIV, 
S.  183  bis  186). 

L.  hat  in  dem  Aetherextracte  der  Samenschalen  von  Lupinus 
luteus  einen  cholesterinartigen  Körper  gefunden,  dem  er  den  Namen 
Lupeol  gibt.  Dasselbe  (aus  dem  umkrystallisirten  Benzoat  durch 
alkoholisches  Kali  abgeschieden)  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Ligroi'n,  Schwefelkohlenstoff,  heissem 
Weingeist;  aus  letzterer  Lösung  krystallisirt  es  wasserfrei  in  langen  farb- 
losen Nadeln.  Es  ist  rechtsdrehend,  [a\jy  =  +27^  Schmelzpunkt  204^; 
Formel:  Cj^  H4^  0.  Löst  man  circa  001  Gramm  in  5  Gubikcentimeter 
Chloroform  und  setzt  10  Tropfen  Essigsäureanhydrid  und  2  Tropfen 
concentrirte  Schwefelsäure  zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bald  röth- 
lich  und  dann  binnen  einer  halben  Stunde  intensiv  violettroth.    Mit 
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Chloroform  und  Schwefelsäure  allein  erhält  man  nur  eine  braune 
Färbung.  Das  Benzoat:  Cj*  ^u  0  .  C7  H5  0  krystallisirt  in  schwer 
löslichen,  gut  ausgebildeten  Frismen,  dasAcetat  krystallisirt  in  Nadeln. 
Mit  Brom  gibt  es  die  krystallisirende  Verbindung  G^b  H^i  BrO.  Wie 
man  sieht,  gehört  das  Lupeol  einer  Beihe  von  alkoholartigen  Körpern 
an,  welche  dem  Cholesterin  ähnlich,  aber  ärmer  an  Wasserstoff  sind, 
als  dieses.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Likiornik«  Ueber  einige  Begtandtheile  der  Samenschalen  von 
Pisum  sativum  und  PhaseoltLs  vulgaris  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV, 
S.  187  bis  188). 

L.  hat  aus  den  Samenschalen  von  Pisum  sativum  eine  Substanz 
abgeschieden,  welche  mit  dem  Phytosterin  von  Hesse  sich  als  identisch 
erwies.  Aus  den  Samenschalen  von  Phaseolus  vulgaris  dagegen  konnte 
er  zwei  cholesterinähnliche  Substanzen  gewinnen,  welche  er  Paraphy- 
tosterin  und  Phasol  nennt.  Ersteres  ist  dem  (iallensteincholesterin  sehr 
ähnlich,  schmilzt  aber  bei  149  bis  150^  und  sein  Benzoat  krystallisirt 
in  matten  dünnen  Prismen.  [«Jd  =  —  44^ .  1  (in  Chloroform).  Formel  : 
C24  H40  0 ;  es  krystallisirt  mit  einem  Molekül  HgO.  Das  Phasol  krystalli- 
sirt aus  Weingeist,  worin  es  leichter  löslich  als  das  Paraphytosterin 
ist,  in  kleinen  glänzenden  Tafeln,  welche  bei  189  bis  190^  schmelzen. 
[a]j,  =  +30<^.6  (in  Chloroform).  Formel:  C^g  Hj^  0.  Mit  Chloro- 
form und  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  purpurroth,  aber 
viel  schwächer  als  die  Cholesterine.  Vielleicht  ist  es  mit  Cupreol, 
Quebrachol  und  a-  und  /3-Lactucerol  homolog. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Kossei  und  M.  Krüger«  Ueber  die  Verseifung  von  Estern 
durch  Natriumalkoholat  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XV,  3  und  4, 
S.  321). 

Es  werden  die  bereits  früher  von  Eossei  in  Gemeinschaft  mit 
K.  Obermüller  begonnenen  Versuche  über  die  Verseifung  von  Fetten 
durch  Natriumalkoholat  fortgesetzt. 

Es  sei  Folgendes  erwähnt:  Bei  der  Einwirkung  von  Natrium- 
alkoholat auf  die  Fette  entsteht  fQr  gewöhnlich  neben  der  Natriumseife 
freier  Alkohol,  in  gewissen  Fällen  aber  auch  der  Ester  der  Fettsäure. 
Bei  der  Verseifung  von  Salol  bildet  sich  Phenol,  salicylsaures  Natrium 
und  der  Ester  der  Salicylsäure,  und  zwar  der  Aethylester  bei  der 
Anwendung  von  Natriumäthylat,  der  Amylester  bei  der  Verwendung 
von  Natriumamylat. 

Die  Verseifung  ist  auch  in  der  Kälte  eine  vollständige,  sie  wird 
beschleunigt,  wenn  man  den  Alkohol,  der  Fette  und  Alkoholat  ent- 
hält, verdunstet  und  den  Bückstand  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
erhitzt. 

Zur  Ausfilhrung  der  Fettsäurebestimmung  im  Fett  ward  folgende 
Methode  empfohlen: 

„Die  zur  Verseifung  nöthige  Lösung  von  Natriumalkoholat  ist 
jedesmal  frisch  zu  bereiten.  Man  löst  zu  dem  Zweck  5  Gramm  me- 
tallisches blankes  Natrium  in  100  Cubikcentimeter  absolutem  Alkohol, 
ohne  während  der  heftigen  Eeaction  zu  kühlen;   zur  Vermeidung ^ des 
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allzustarken  Abdunstens  des  Alkohols  nimmt  man  die  Lösung  in 
einem  mit  BückflusskQbler  versehenen  Kolben  vor.  Man  itkllt  nötbigen- 
£dls  auf  100  Gubikcentimeter  auf.  10  Gubikcentimeter  einer  solchen 
Lösung  genügen  zur  Verseifung  von  5  Gramm  Hammeltalg,  f&r 
Batteifett  nimmt  man  etwa  15  Gubikcentimeter. ' 

Zur  Analyse  wägt  man  ungefähr  5  Gramm  des  geschmolzenen 
Fettes  mit  Hilfe  einer  Pipette  in  einem  250  Gubikcentimeter  fassenden 
Kolben  ab,  fibergiesst  sie  mit  10  bis  20Gubikcentimeter  absolutem  Alkohol^ 
erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  das  Fett  wieder  geschmolzen  ist,  und 
f&gt  10  bis  15  Gubikcentimeter  der  Alkohollösung  hinzu.  Das  Fett 
löst  sich  sofort.  Alsdann  verjagt  man  auf  stark  siedendem  Wasser- 
bade den  Alkohol,  indem  man  den  Kolben  schief  stellt,  und  erhitzt 
die  trockene  Seife  noch  kurze  Zeit.  Man  löst  hierauf  die  Seife  in 
100  Gubikcentimeter  Wasser  und  verfährt  im  Uebrigen  nach  den  von 
flehner  angegebenen  Vorschriften."  F.  Böbmann  (Breslau). 

E«  Fischer.    Ueher  d-   tind  i-Mannozucker säure   (Ber.    d.    d.    ehem. 
Ges.  XXIV,  S.  539  bis  546). 

F.  hat  d-Mannozuckersäure  sowohl  durch  Oxydation  von  d-Mannon- 
säure,  als  auch  von  d-Mannose  mit  Salpetersäure  erhalten.  Das 
Doppellacton  derselben  krystallisirt  in  farblosen,  langen  Nadeln  von 
der  Formel  Gg  H^  0^;  es  reducirt  Fehling'sche  Lösung,  ist  in 
Wasser  viel  weniger  löslich  als  sein  optisches  Isomere,  die  Meta- 
zuckersäure  von  Kiliani.  [a]?  =  -|-201®.8.  DasDiamid  Gg  Hjo  Nj  0^ 
bildet  farblose  rhomboederähnliche  Kryställchen;  das  Hydrazid 
G|2  H|4  N2  Oq  krystallisirt  in  mikroskopischen,  fast  farblosen 
Nadeln.  Die  Lactone  der  d-  und  1-Mannozuckersäure  vereinigen 
sich  zu  dem  inactiven  i-Mannozuckersäurelacton,  welches  in  schönen 
langen  Prismen  krystallisirt;  man  kann  dasselbe  auch  durch  Oxydation 
von  i-Mannonsäurelacton  mit  Salpetersäure  erhalten.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  Verf.  das  Metazuckersäurelacton  von  Kiliani  (I-Mannozucker- 
säurelacton)  auf  seine  optische  Wirkung  untersucht  und  dieselbe  der- 
jenigen des  d-Mannozuckersäurelactons  gleich,  aber  entgegengesetzt 
gefunden  hat  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Pinner   und  R.  Wolffenstein.    Ueher  Nicotin  (Ber.   d.   d. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  61  bis  67). 

Durch  Wasserstoffsuperoxyd  wird  das  Nicotin:  Gio  Hu  Ng  in 
Oiynicotin:  G^  H«  Nj  0  übergeführt,  welches  schwach  basische 
Eigenschaften  besitzt  und  ähnlich,  aber  viel  schwächer  wie  Nicotin 
wirkt.  Das  Ghloroplatinat  Gw  Hi«  N«  O.PtClg  Hg  krystallisirt;  die 
freie  Base  krystallisirt  auch,  ist  aber  äusserst  zerfliesslich,  riecht 
sehwach  nach  Morcheln.  Mit  Permanganat  gibt  es  Nicotinsäure.) 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  HfitmiXlStrstOIl«    Ueher  (las  Vorkommen  von  Miikoidsuhsfanzen  in 
Ascitesflilssigkeiten  (Z.  f  physiol.  Ghem.  XV,  3  und  4,  S.  202). 

H.  untersuchte  Aseitesflüssigkeit  in  vier  Fällen  von  Cirrhosis 
hepatis  syphilitica,  in  einem  Fall  von  Cancer  ventriculi  et  peritonei 
und   einem  Falle  von   Tuberculosis  peritonei  mit  positivem  Erfolge 
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auf  Mukoidsubstanzen.  Zum  Nachweis  derselben  empfiehlt  er  folgendes 
Verfahren : 

Das  Eiweiss  wird  durch  Sieden  unter  Essigsäurezusatz  coagulirt, 
das  concentrirte  Filtrat  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  auf 
einen  Gehalt  von  Glykogen  geprüft,  bei  Abwesenheit  desselben  mit 
einer  verdünnten  Mineralsäure  erhitzt  und  dann  die  Trommer'sche 
Probe  ausgeführt. 

Die  Eiweisskörper^  welche  sich  in  der  Ascitesflüssigkeit 
fanden,  waren  ausser  geringen  Mengen  von  Fibrin  noch  Albumin 
und  Globulin. 

Der  durch  Alkohol  erzeugte  Niederschlag  enthielt  das 
Mukoid  und  Mucinalbumose.  Ersteres  ist  durch  Essigsäure  fällbar 
und  in  überschüssiger  Essigsäure  sehr  schwer  lösUch,  letztere  wird 
durch  Essigsäure  nicht  gefällt  und  zeigt  mit  Albumosen,  welche  von 
H.  durch  Alkalieinwirkung  aus  echtem  Mucin  dargestellt  wurden, 
eine  grosse  Uebereinstimmung. 

Das  Mukoid  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  aber  in  minimalen 
Mengen  Alkali.  Die  Lösung  wird  beim  Sieden  weder  trübe  noch 
opalisirend.  Bei  Ausführung  der  He  Her 'sehen  Probe  tritt  zwar  an 
der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  ein  weisslicher  Bing  auf, 
der  aber  beim  Umrühren  wieder  gänzlich  verschwindet.  Die  durch 
einen  Ueberschuss  von  Essigsäure  gewonnene  Mukoidlösung  gibt  mit 
Ferrocyankalium  eine  Trübung,  die  sich  im  Ueberschuss  des  Beagens 
löst.  Nach  Zusatz  von  Natxiumacetat  kann  die  Mukoidlösung  mit 
Essigsäure  angesäuert  werden,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht. 
Eine  solche  Lösung  wird  durch  Gerbsäure  gefällt,  mit  Salzsäure  gibt 
sie  einen  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  leicht  löst.  Sie 
wird  durch  Quecksilberchlorid  nicht  gefallt,  aber  durch  Queck- 
silberjodidjodkalium  bei  Anwesenheit  einer  Säure,  ferner  durch  Eisen- 
ohlorid  und  Bleizucker. 

Die  Farbenreactionen  der  Prote'instoffe  mit  Millons  und 
Adamkiewicz's  Beagens,  sowie  die  Xanthoprotei'nsäureprobe  fielen 
positiv  aus.  Mit  Eupfersulfat  und  Alkali  wurde  eine  schöne  Biuret- 
reaction  erhalten.  Die  alkalische,  kupferoxjdhaltige  Lösung  wurde  beim 
Sieden  gar  nicht  reducirt;  wurde  die  Mukoidlösung  nach  Zusatz  von 
2  Procent  Salzsäure  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  erwärmt,  so 
gab  sie  eine  schöne  Beaction  mit  der  Trommer'schen  Probe. 

Die  Mucinalbumose  ist  äusserst  leicht  löslich  in  Wasser;  sie 
wird  durch  Essigsäure  und  Salzsäure  weder  gefällt  noch  getrübt, 
gibt  keine  Beaction  mit  Ferrocyankalium,  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid, 
Quecksilber] odidjodkalium,  Bleizucker;  es  entsteht  eine  Fällung  bei 
vorsichtigem   Zusatz    von   Eisenchlorid  und   Bleiessig.    Die  Xantho- 

Erotelnsäure-  und  Biuretprobe,  die  Beaction  mit  Millons  undAdam- 
iewicz's  Beagens  fielen  positiv  aus.  Beim  Sieden  mit  Natronlauge 
und  Kupfersulfat  scheidet  sich  kein  Eupferozydul  aus,  dagegen  geschieht 
dies  nach  Erwärmen  mit  2  Procent  Salzsäure.  Die  Mucinalbumose 
wird  durch  Ammoniumsulfat  gefällt. 

Im  alkoholischen  Filtrat  war  neben  Mucinpepton  Gljkose, 
die  in  der  Ascitesflüssigkeit  präformirt  war,  und  eine  nicht  gährungs- 
fähige,  reducirende  Substanz,  welche  vermuthlich  durch  das  Erhitzen 
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einer  essigsauren  Lösung  und  durch  das  Eindampfen  aus  dem  Mukoid 
entstanden  war. 

Das  Mukoid  enthielt:        G 
in  Fall  1  51-40 

Die  Mucinalbumose  enthielt: 
in  Fall  1  49-79 

n      „      2  49  87 

»         n         ^ 

n        n        ^  ""■ 

H.  theilt  einige  quantitative  Analysen  der  untersuchten  Ascites- 
flOssigkeiten  mit.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.    Schulze    und    A.  LikiBmik«    Darstellung    von  Lecithin    aus 
Pßanzensamen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  71  bis  74). 

Nach  Seh.  und  L.  kann  man  aus  Pflanzensamen  (Wicken  und 
Lupinen^  Lecithin  in  der  Weise  abscheiden,  dass  man  dieselben  erst 
mit  Aetner,  und  dann  mit  Weingeist  bei  circa  60^  erschöpft;  letztere 
Auszüge  werden  bei  40  bis  50^  eingedunstet,  der  Bückstand  mit 
kaltem  Aether  aufgenommen,  die  Aetherlösung  mit  Wasser  unter  Zusatz 
Ton  etwas  Kochsalz  ausgeschüttelt,  dann  verdunstet,  der  Bückstand  mit 
absolutem  Alkohol  bei  50^  ausgezogen,  und  die  Lösung  in  eine 
Eältemischung  gestellt.  Dabei  scheidet  sich  eine  Substanz  mit  allen 
Eigenschaften  des  Lecithins  aus;  Phosphorgehalt:  3*68  Procent.  Mit 
Barjtwasser  gekocht,  liefert  dieses  Lecithin  Cholin,  Glycerinphosphor- 
säure  und  fette  Säuren  (Oelsäure  und  feste  Fettsäuren),  es  ist  demnach 
ein  Gemenge  mehrerer  Lecithine.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Emile   M8r.     Repartition   hivemale   de    Vamidon   dans   les   plantea 
ligneuses  (Compt.  rend.  CXH,  17,  p.  964). 

Der  gewöhnlichen  Vorstellung  nach  bleiben  die  Speichergewebe 
der  Holzpflanzen  von  dem  Blattfall  an  mit  Stärke  gefHUt,  bis  £eselbe 
im  Frühjahr  bei  Entfaltung  der  Knospen  zur  Wurzelbildung  und 
Bildung  neuer  Jahresringe  aufgebraucht  wird,  und  im  Winter  ist  die 
Menge  der  aufgespeicherten  Stärke  am  grössten.  Die  Versuche  und 
Untersuchungen  des  Verf.  haben  gezeigt,  dass  dies  eine  falsche  Vor- 
stellung ist.  Vielmehr  sind  zwei  Vorgänge  bei  dem  Wachsthume  der 
Holzgewächse  zu  unterscheiden,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  sind : 
eine  Besorption  der  Stärke  im  Spätherbst  und  ihr  Wieder- 
auftreten zu  Beginn  des  Frühlings.  Jeder  von  diesen  Processen 
hat  ungefähr  eine  Dauer  von  6  bis  8  Wochen,  so  dass  gerade  der 
eigentliche  Winter  die  Zeit  ist,  wo  die  Beservestärke  in  ge- 
ringster Menge  vorhanden  ist 

Die  Besorption  der  Stärke  im  Spätherbst  dürfte  nach  den 
Versuchen  des  Verf.  auf  Bechnung  der  Verbrennung  bei  der  Bespira- 
tion  der  Holz-  und  Bastgewebe  zu  setzen  sein,  welche  von  dem  Mo- 
ment an,  wo  die  Blätter  ihr  Assimilationsvermögen  verlieren,  bis  zur 
Zeit  der  Winterruhe  unterhalten  wird.  Es  findet  aber  nicht  nur  eine 
mehr  oder  weniger  vollständige  Besorption  der  Stärke  im  Herbst  statt; 
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die  Orte  des  Stärkeverbrauches  sind  wie  die  Orte  der  lebhaftesten 
Vitalität,  jetzt  andere  als  in  der  Vegetationsperiode.  Im  Herbste  sind 
es  einestheils  die  Knospen  der  jungen  Zweige,  andererseits  die  Wurzel, 
deren  Wachsthum  noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Ende  des  Wachs- 
thumes  anderer  Organe  bei  den  ersten  Frösten  anhält.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  Jahreszeit  verlangsamt  sich  die  Athmungsverbrennung  bis 
zu  der  eigentlichen  Winterruhe,  wo  die  Vertheilung  der  Stärke  während 
ungefähr  3  Monate  stationär  bleibt.  Bei  den  die  Stärke  reichlich 
aufspeichernden  Holzpfianzen  tritt  die  Winterruhe  ein,  bevor  die  Stärke 
gänzlich  erschöpft  ist;  das  Holz  ist  hier  auch  im  Winter  noch  hin- 
reichend mit  Stärke  versorgt.  Bei  den  Pflanzen  mit  geringer  Stärke- 
speicherung  ist  am  Ende  des  Herbstes  nur  noch  wenig  Stärke  vor- 
handen. Im  Frühjahr  kehrt  sich  der  Vorgang  um :  die  grünen  Gewebe 
(Binde^  überdauernde  Blätter),  welche  im  Herbste  am  meisten  Beserve- 
stärke  hergeben  mussten,  beginnen  nach  der  Winterkälte  vor  dem  Auf- 
brechen der  Knospen  sich  wieder  rasch  mit  Stärke  zu  füllen,  welche 
das  Chlorophyll  der  Binde  liefert. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

M.  Prillieux.  Le  Seigle  enimmit   (Compt.  rend.  CXH,  16,  p.  894). 

In  einigen  Gemeinden  in  der  Dordogne,  besonders  in  den  Terri- 
torien von  Firbeix,  Mialet  und  Saint-Saud,  zeigte  der  Boggen  der  vor- 
jährigen Ernte  besondere  und  sehr  charakteristische  giftige  Eigen- 
schaften. Brot,  das  gleich  nach  der  Ernte  aus  dem  Boggenmehl 
gebacken  wurde,  verursachte  etwa  zwei  Stunden  nach  dem  Genüsse 
bei  Jedermann  allgemeinen  Taumel  und  Schläfrigkeit  und  Unfähigkeit 
zu  irgend  welcher  Arbeit  während  der  folgenden  24  Stunden.  Leute, 
welche  nach  dem  Genüsse  auf  die  Felder  gegangen,  waren  nicht  im 
Stande,  allein  zurückzukehren.  Thiere,  Hunde,  Schweine,  Geflügel, 
welche  von  dem  Brot  zu  fressen  bekamen,  wurden  verdriesslich, 
taumelig  und  nahmen  24  Stunden  lang  weder  Nahrung  noch  Trank.  Die 
Sj^mptome  hatten  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  nach  dem  Genüsse 
des  Mutterkornes,  wohl  aber  mit  den  Wirkungen  des  Taumellolchs, 
nur  traten  sie  intensiver  und  schneller  auf  und  wurden  durch  das 
Getreide  selbst  erzeugt. 

Woronin  hatte  kurz  zuvor  ganz  ähnliche  Wirkungen  des 
„Taumelgetreides*'  in  Usurien  in  Bussland  beschrieben  und  das  Taumel 
erzeugende  Getreide  von  zahlreichen  Pilzen  durchwuchert  gefunden, 
die  die  toxischen  Wirkungen  verursachten.  Besonders  waren  es  vier 
Pilzspecies :  Fusarium  roseum,  Giberella  Saubinetii,  Helminthosporium  sp. 
und  Cladosporium  herbarum,  auf  die  sich  Woronin's  Verdacht  lenkte. 
Bei  den  vom  Verf  untersuchten  Körnern  des  französischen  Taumel- 
roggens fand  sich  von  diesen  Pilzen  keiner.  Dagegen  zeigten  die  (nicht 
ausgewachsenen)  Körner  im  Innern  alle  das  Mycelium  und  Stroma 
eines  und  desselben  Pilzes,  welcher  den  Kleber  und  die  Stärkekörner 
vermuthlich  durch  ein  diastatisches  Ferment  corrodirt  hatten.  Bei 
Cultur  im  feuchten  Baume  und  bei  einer  Temperatur  von  15^  bis  18^  C. 
brachte  Verf.  den  Pilz  zur  Sporenbildung.  Er  erinnerte  in  gewisser 
Hinsicht  an  die  Gattung  Dendrodochium  Bonord,  zeigte  aber  bezüglich 
der  Sporenbilduug  ein  sehr  eigenartiges  Verhalten,    wie  es  sonst  sehr 
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selten  ist  und  z.  B.  Ton  dem  Ananasschimmel,  Sporochisma  paradoxum 
de  Seynes,  bekannt  ist.  Die  Sporen  werden  nicht  äusserlich  am  Ende 
der  fructificiren den  Zweige,  sondern  im  Innern  selbst  gebildet.  Das 
Plasma  des  Endgliedes  bildet  eine  frei  im  Innern  gelegene  Zelle, 
welches  sodann  durch  eine  Oeffnung  am  Ende  der  Zelle  entleert  wird. 
Letztere  bleibt  offen  und  das  Plasma  fahrt  dann  fort,  immer  am  Ende, 
am  Grunde  des  offenen  Gylinders  neue  Sporen  zu  bilden,  die  ejacu- 
lirt  werden.  Der  Pilz  ist  hernach  ohne  Zweifel  zu  einer  neuen  Gattung 
zu  stellen.  F.  Ludwig  (Greiz). 

Bitter«  Die  Filtration  bacterientrUber  und  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten 
durch  Kieseiguhrfilter  (Aus  dem  hygienischen  Institut  d^  Universität 
Breslau;  Zeitschr.  f.  Hyg.  X,  1,  S.  155). 

Verf.  prüfte  Filter  aus  comprimirtem.Kieselguhr  (von  Nordt- 
meyer  am  gleichen  Orte  unmittelbar  vorher  beschrieben)  auf  ihre 
F&higkeit,  Bacterien  aus  Flüssigkeiten  zurückzuhalten,  und  erhielt  vor- 
treffliche Resultate.  Jeder  EieseJguhrkörper  (in  ähnlicher  Form  wie  die 
sogenannten  „Kerzen"  von  Ghamberland),  sowohl  von  der  weniger 
durchlässigen,  wie  der  durchlässigen  Sorte,  gab  stets  ein  keimfreies  Filtrat, 
selbst  bei  den  als  äusserst  klein  bekannten  Bacillen  der  Mäusesepti- 
kämie.  Dabei  ist  gleichzeitig  die  quantitative  Leistung  dieser  Filter 
weit  höher  als  jener  von  Ghamberland,  und  man  kann  durch  Wischen 
die  filtrirende  Oberfläche  immer  wieder  freilegen,  weil  ein  derber 
Wischer  die  Kieseiguhrmasse  ein  wenig  angreift  und  so  die  unbrauchbar 
gewordene  Oberfläche  beseitigt.  Die  Filtratmenge  betrug  im  Verlaufe 
längerer  Zeit  bei  Faulflüssigkeiten  etwa  das  Zehnfache  gegenüber  einem 
Ghamberlandfilter  gleicher  Grösse. 

Auch  für  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  war  das  Besultat  äusserst 
günstig.  In  einer  Stunde  lassen  sich  mit  dem  Filter  1000  Gubikcenti- 
meter  klaren,  sterilen  Serums  gewinnen.  Selbst  aus  frischer  Milch 
lässt  sich  das  Serum  abfiltriren. 

Bu ebner  (München). 

A.  KoSSeL  lieber  die  Chorda  dorsalis  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
XV,  3  und  4,  S.  331). 

K.  untersuchte  die  Chorda  des  Störes.  Die  Beaction  war  neutral, 
sie  enthielt  in  einem  Falle  9641,  im  anderen  95*41  Procent  Wasser. 
Der  feste  Bückstand  enthielt  085  Procent  Asche,  davon  0*805 Procent 
in  Wasser  lösliche,  und  0*047  Procent  in  Wasser  unlösliche  Substanz. 
Die  frische  Chorda  enthielt  nur  sehr  geringe  Mengen  in  Wasser  lös- 
licher Eiweisskörper ;  Mucin  oder  mucinähnliche  Substanz  war  nicht 
nachweisbar,  ebensowenig  Glubon  oder  Collagen.  Dagegen  wurde  eine 
12*95  Procent  des  festen  Bückstandes  entsprechende  Menge  Glykogen 
gefunden.  Der  nach  der  Eztraction  mit  Wasser  zurückbleibende  Eiweiss- 
körper gab  beim  Sieden  mit  Salzsäure  keine  reducirende  Substanz. 
Es  konnte  also  kein  Stoff  nachgewiesen  werden,  durch  welchen  die 
Chorda  als  zur  Bindegewebsgruppe,  speciell  dem  Knorpelgewebe  ge- 
hörig charakterisirt  wäre,  dagegen  zeigte  sich  in  chemischer  Hinsicht 
vollkommen  der  Charakter  von  embryonalem  Gewebe. 

F.  Böhmann  (Breslau). 
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G.  FoUCh6t.  Stir  la  fomiaiwn  du  pigment  melanique  (C.  B, 
Soc.  de  Biologie,  18  Avril  1891,  p.  241). 

Durch  Einwirkung  einer  alkoholischen  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid auf  Blut  bilden  sich  krystallinische  Körperchen  oder  rundliche 
Massen  von  Melanin.  Dieses  künstliche  Melanin  wird  durch  Salzsäure 
nicht  angegriflfen,  wird  aber  durch  Schwefelsäure  unter  Bildung  einer 
schmutzigpurpurfarbigen  Trübung  aufgelöst. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  V.  LabordO-  Des  phenomenes  gue  Von  ob^ei^ve  sur  la  tete  et  le 
tronc  des  decapites,  et  de  leur  signißcation  pkysiologtque  (C.  B.  Soc, 
de  Biologie,  7  Fevrier  1890,  p.  99). 

Verf.  war  bei  mehreren  Hinrichtungen  (Enthauptung  mittelst 
Guillotine)  zugegen  und  hat  unmittelbar  nach  der  Enthauptung  folgende 
Erscheinungen  notirt: 

Kopf:  Fibrilläre  Zuckungen  der  Muskeln  der  Stirn,  der  Schläfen 
u.  s.  w.;  Bewegungen  der  Augen  und  Augenlider,  asphyktische  Schnapp- 
bewegungen des  Mundes  und  des  Unterkiefers;  Fortbestehen  der  Iris- 
verengerung (auf  reflectorischem  Wege)  bei  starker  Beleuchtung  der 
Betina  in  den  fünfundzwanzig  ersten  Minuten  nach  der  Enthauptung. 
Beflectorischer  Lidschluss  bei  Gorneaberührung. 

Bumpf:  Spontane  und  reflectorische  Bewegungen  der  unteren 
und  oberen  Extremitäten. 

Es  sind  also  ähnliche  Erscheinungen  wie  sie  Loje  beim  Hunde 
nach  der  Enthauptung  beschrieben  hat,  und  es  besteht  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  nervösen  Centcalorgane  des  Menschen  sich  in 
dieser  Hinsicht  anders  verhalten  als  die  des  Hundes. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

G.  Schwalbe  und  R.  Mayeda.  lieber  die  KaliberverhäUnüse  der 
quergestreiften  Mushelfaseim  des  Menschen  (Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F. 
IX,  4,  S.  482). 

Die  Verf.  charakterisiren  die  einzelnen  Muskeln  des  Menschen, 
wie  das  Mayeda  schon  früher  itlr  quergestreifte  Muskeln  verschiedener 
Wirbelthiere  gethan  hatte,  durch  ihre  „Faserkalibercurven",  deren  Be- 
rücksichtigung sie  besonders  auch  den  Pathologen  für  die  Beurtheilung 
atrophischer  oder  hypertrophischer  Zustände  ans  Herz  legen.  Diese 
Gurven  sind  auf  Grund  von  7400  Messungen  an  63  verschiedenen 
Muskeln  des  erwachsenen  Menschen,  die  möglichst  frisch  24  Stunden 
mit  20procentiger  Salpetersäure  bei  40^  behandelt  und  dann  in  Wasser 
zerfasert  worden  waren,  in  der  Weise  ausgeftlhrt,  dass  als  Abszissen 
die  Dicken  der  Muskelfasern,  als  Ordinaten  die  Anzahl  der  gemessenen 
Fasern  jeder  bestimmten  Dicke  aufgetragen  wurden.  Die  Tabelle  zu  der 
Gurventafel  gibt  die  Maxima  und  Minima,  sowie  das  Mittel  der  gefun- 
denen Dickenwerthe  in  Millimetern  an.  Einer  Erwägung  der  möglichen 
Ursachen  dieser  Verschiedenheiten  ist  der  zweite  Theil  der  Abhandlung 
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gewidmet.  Aus  der  ZasammenstelluDg  der  untersuchten  Muskeln  nach 
dem  Maximum  der  Faserdicken  mit  gleichzeitiger  Angabe  des  Mini- 
mums und  der  Differenz  beider  (Breite  der  Gurve)  ergibt  sich  zunächst, 
dass  die  unterschiede  der  Gurvenbreiten  hauptsächlich  gegen  das 
Maximum  hin  liegen.  Man  kann  also  den  feinfaserigen  Muskeln  (mit 
geringen  Gurvenbreiten,  Z.B.Augenmuskeln)  nicht  grobfaserige  Muskeln 
gegenüberstellen,  sondern  „Muskeln  mit  breiter  Faserkalibercurve''. 
Die  Grösse  der  Muskeln  beherrscht  die  Faserdicken  nicht.  Auch  aus 
der  Art  der  fiinctionellen  Beanspruchung  ist  keine  directe  Erklärung 
für  die  verschiedenen  Ealiberverhältnisse  zu  entnehmen.  Von  wesent- 
licher Einwirkung  zeigen  sich  der  Ernährungszustand  und  das  Geschlecht, 
vielleicht  auch  die  Muskelübung.  Eine  Verschmälerung  der  Faser- 
kalibercurve  tritt  immer  vom  Ealibermaximum  her  auf:  es  fallen  die 
hohen  Faserkaliber  aus.  Endlich  wird  das  Dickenwachsthum  der  Muskel- 
fasern mit  der  Methode  der  Faserkalibercurven  untersucht.  Besonders 
hervorgehoben  wird,  dass  die  Gurven  verschiedener  Muskeln  des  Neu- 
geborenen —  im  Gegensatze  zum  Erwachsenen  —  einander  ausser- 
ordentlich ähnlich  sind;  erst  beim  weiteren  Wachsthume  treten  Un- 
gleichartigkeiten  auf.  Die  Ealibercurve  eines  Muskels  wird  um  so 
breiter,  je  grösser  das  Wachsthum  ist.  Die  Verf.  sind  also  geneigt,  die 
Verschiedenheiten  der  Faserkalibercurven  von  Verschiedenheiten  des 
VTachsthumes  abzuleiten.  Eine  solche  Verschiedenheit  des  Wachs- 
thumes  ist  schon  von  Theile  (1884)  durch  sorgfältige  Wägungen 
erwiesen  worden;  und  der  Reihe  von  Th eile's  „Wachsthums- 
cogfficienten"  verschiedener  Muskeln  ist  die  Beihe  der  Wachstbums- 
eoefficienten  ftir  die  Faserdicken  derselben  Muskeln  homolog.  Muskeln 
mit  hohen  Wachsthumsco^fificienten  erreichen  hohe  Faserkalibermaxima, 
während  Muskeln  mit  kleinem  Wachsthumscoöfficienten  feinfaserig 
bleiben.  Anhangsweise  werden  noch  die  Sesultate  einiger  vergleichenden 
Messungen  an  Muskeln  der  Fledermaus,  des  Hundes,  der  Maus  und 
des  Menschen  mitgetheilt.  Zoth  (Graz). 

H.  A.  Thomson.  On  a  form  of  avergrowth  of  the  skull  following 
the  distribution  of  the  fifth  nerve  (Edinburgh  Med.  Journ.  1891, 
Jan.,  p.  603). 

Es  handelt  sich  um  eine  Schädelmissbildung,  welche  höchst  selten 
ist  und  ein  Licht  wirft  auf  den  trophischen  Einfluss  der  Nerven  auf 
die  Gewebe. 

Ein  53jäbriger  Mann  litt  seit  frühester  Kindheit  an  Epilepsie, 
welche  vielleicht  bedingt  war  durch  eine  grosse  Enostose  am  1.  Os 
frontis.  Der  Schädel  zeigte  eine  sehr  bedeutende  Asymmetrie,  und 
zwar  waren  die  Knochen  an  der  linken  Seite  bedeutend  vergrössert, 
während  die  der  rechten  Seite  ganz  normal  waren.  Die  Hypertrophie 
betraf  alle  Knochen  der  linken  Seite,  sowohl  die  faseialen  wie  die 
kranialen,  nnd  schnitt  scharf  an  der  Mittellinie  ab.  Die  Knochen  waren 
nach  jeder  Sichtung  vergrössert,  allerdings  waren  einzelne  stärker 
betheiligt  als  andere.  Die  Oberfläche  zeigte  einzelne  Auftreibungen. 
Baeonders  stark  vergrössert  war  der  Gondylus  des  linken  Unterkiefers 
in  seinem  transversalen  Durchmesser,  hiermit  ging  eine  sehr  aus- 
gesprochene Verbreiterung  der   Sulci,   Ganäle   und  Foramina  für  die 
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Nerven  und  Blutgefässe  derselben  Seite  einher,  besonders  jener,  welche 
dem  Durchtritt  der  verschiedenen  Zweige  des  fünften  Nerven  dienen, 
zumal  das  Foramen  rotundum  und  ovale,  sowie  allerübrigen  Austritts- 
stellen im  Gesicht.  Auch  die  Enochenhypertrophie  war  in  Parallele 
mit  der  Ausbreitung  des  fünften  Nerven,  die  Veränderungen  waren 
nur  in  den  vorderen  zwei  Dritttheilen  des  Schädels,  aber  nicht  hinter 
dem  Proc.  mastoideus  zu  finden.  Für  diese  Veränderungen  macht  Verf. 
einen  trophischen  Einfiuss  verantwortlich.  Es  bestand  hier  also  ein 
Zustand,  der  das  Gegentheil  der  Hemiatrophia  facialis  darstellte. 

Joseph  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation, 

M.  L.  Ranvior.  Transfo^^Tuation  in  vitro  des  cellules  lymphatigues 
en  clasmatocytes  (Compt.  rend.  CXII,  p.  688). 

B.  beobachtet  an  einem  in  einer  Glaszelle  mit  Luft  eingeschlos- 
senen Tropfen  peritonäaler  Froschljmphe  bei  15^  C.  lebhafte  amöboide 
Bewegung  und  directe  Zelltheilung.  Nach  einstündigem  Erwärmen 
auf  25^  finde  man  neben  unveränderten  beweglichen  Zellen  solche  mit 
verästelten  Fortsätzen,  welche  theilweise  oder  ganz  ihre  Beweglichkeit 
eingebüsst  haben  und  welche  letzteren  B.  mit  seinen  „Glasmatocyten" 
(in  fijre  Zellen  im  Bindegewebe  umgewandelte  Wanderzellen)  identificirt. 

0.  Zoth  (Graz). 

H.  ArnapUd.  Experienees  potir  decider  si  le  coeur  et  U  centre 
respiratmre  ayant  cesse  d'agir,  sont  irr^evocablement  niorts  (Arch.  de 
physiol.  [5],  EI,  2,  p.  396). 

A.  hat  durch  Thierversuche  festzustellen  gesucht,  wie  lange  nach 
dem  Tode  das  stillstehende  Herz  und  die  stillstehende  Athmung  die 
Fähigkeit  behält,  durch  Zuführung  von  sauerstoffreichem  Blute  wieder- 
belebt zu  werden.  Er  findet,  dass  bei  verbluteten  oder  erstickten 
Thieren  eine  Wiederbelebung  noch  15  bis  16  Minuten  nach  dem  gänz- 
lichen Aufhören  von  Athmung  und  Herzschlag  möglich  ist,  dass  aber 
nach  höchstens  25  Minuten  der  Scheintod  in  definitiven  Tod  über- 
gegangen ist.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

S.  Arloing.  Nouvelle  contribution  ä  Vetude  de  la  paHie  cervicale  du 
grand  sympathique  envisagee  comme  net'f  secretoire  chez  les  animaux 
soUpedea  (Arch.  de  physiol.  (5)  HI,  2,  p.  241). 

A.  hat  seine  Untersuchung  über  die  secretorischen  Verrichtungen 
des  Halssympathicus  auch  auf  den  Esel  ausgedehnt.  Er  fand  hier 
nach  Durchschneidung  des  genannten  Nerven : 

1.  Eine  Steigerung  der  Thränenabsonderung  auf  der  Durch* 
schneidungsseite.  Dieselbe  kann  schon  eine  Viertelstunde  nach  der 
Operation  beginnen.  Da  es  sich  dabei  nach  Aussage  näherer  Versuche 
weder  um  eine  Folge  der  Vermehrung  des  Blutstromes,  noch  um  eine 
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BeizüDg  eeoretoriseher  Fasern  bandeln  kann,  glaubt  A.  die  Se- 
cretionssteigerung  auf  den  Fortfall  absonderungshemmender  Fasern 
bezieben  zu  müssen 

2.  Aucb  die  grossen  Talgdrüsen,  die  sieb  beim  Esel  auf  der 
Innenseite  der  Ohrmuschel  finden,  beginnen  nach  der  Sjmpathicus- 
darcbschneidung  stärker  zu  secerniren.  Hier  handelt  es  sich  nach  A. 
wahrscheinlich  um  Reizung  secretorischer  Fasern. 

3.  Endlich  steht  auch  die  Schweissabsonderung  unter  der 
Herrschaft  des  Sympathicus.  A.  bestätigt  für  den  Esel  den  bekannten 
Versuch  7on  Dupuy,  welcher  beim  Pferd  nach  Durchschneidung  des 
Halssjmpathicus  lebhaftes  Schwitzen  der  betreffenden  Eopfbälfte 
beobachtet  hatte.  Aus  Beizungsversuchen  folgert  A.  (mit  Luch- 
sin ger),  dass  der  Sympathicus  Absonderungsfasern  ftlr  die  Schweiss- 
seeretion  enthält;  daneben  führt  der  Nerv  aber  auch  secretions- 
hemmende  Fasern.  A.  schliesst  dies  daraus,  dass,  wenn  man  nach 
Ausftlhrung  der  Sympathicusdurchschneidung  dem  Thiere  Pilokarpin 
injicirt,  die  verletzte  Seite  stärker  schwitzt  als  die  andere. 

Langendorff  (Königsberg). 

G.   Hoppe-Soylor«   lieber  die  AiLSscheidung  des  Urobilins  in  Krank-' 
ketten    (Virchow's  Arch.  [12]  IV,  1,  S.  30). 

Nach  einer  Methode,  die  im  Original  nachgelesen  werden  mag, 
bestimmte  6.  Hoppe-Seyler  den  ürobilingehalt  im  Harn  einer 
grossen  Beihe  von  Patienten.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  kommt 
er  zu  folgenden  Schlüssen :  Der  ürobilingehalt  des  Urins  ist  vermehrt 
1.  bei  Stauung  der  Galle  in  der  Leber,  wenn  die  Diurese  reichlich 
ist  oder  noch  Galle  in  den  Darm  gelangt,  wie  bei  Polycholie;  2.  bei 
Stagnation  des  Dickdarminhaltes,  nicht  bei  der  des  Dünndarminhaltes; 
3.  bei  Blutungen  in  innere  Organe.  Einigermaassen  normale  Werthe 
fanden  sich  in  Fällen  von  perniciöser  Anämie,  Leukämie  und  Pseudo- 
leukämie.  Herabgesetzt  war  die  Urobilinausscheidung  1.  bei  Darnieder- 
liegen der  Leberthätigkeit  in  Folge  von  Kachexie,  Inanition,  manchen 
Anämien  u.  s.  w.;  2.  bei  Stauung  der  Galle  ohne  jeden  Abfluss  in  den 
Darm  und  geringer  Diurese;  3.  einige  Zeit  nach  Ablauf  eines  Ikterus. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  SalkOWSki.     Ueher    Vorkommen   und    Nachweis  des  Hämatopor- 
phyrins  im  Harn  (Z.  f.  physiol.  Chem.  XV,  3  u.  4,  S.  286). 

S.  beschreibt  die  Eigenschaften  dreier  Harne,  welche  ihm  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  dunklen  Farbe  zur  Untersuchung  überwiesen 
worden  waren.  Aus  der  eingehenden  Untersuchung,  deren  Einzelheiten 
im  Original  nachzulesen  sin^  ergab  sich,  dass  die  Harne  ihre  Farbe 
einem  Gebalte  an  Hämatoporphyrin  verdankten. 

Zum  Nachweis  des  Hämatoporphyrins  empfiehlt  S.  folgende 
Methode:  „Circa  30  Gubikcentimeter  Harn  werden  mit  alkalischer 
Chlorbaryumlösung  (Gemisch  gleicher  Volumina  kaltgesättigter  Baryt- 
hydratlösung und  Chlorbaryumlösung  1 :  10)  vollständig  ausgef&llt,  der 
Niederschlag  einigemale  mit  Wasser,  dann  einmal  mit  Alkoh.  abs. 
gewaschen,  der  Alkohol  möglichst  abtropfen  gelassen.  Den  feuchten 
Niederschlag  bringt  man  in  eine  kleine  Beibschale,.  setzt  etwa  6  bis 
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8  Tropfen  Salzsäure  und  eventuell  noch  so  viel  Alkoh.  abs.  hinzu,  dass 
ein  dünner  Brei  entsteht,  verreibt  gut,  läset  einige  Zeit  stehen  oder 
erwärmt  gelinde  auf  dem  Wasserbad  und  filtrirt  durch  ein  trockenes 
Filter  .  .  .  Bei  Gegenwart  von  Hämatoporphyrin  im  Harn  ist  der 
Alkoholauszug  roth  gefärbt  und  zeigt  die  beiden  charakteristischen 
Absorptionsstreifen  des  Hämatoporphyrins  in  saurer  Lösung.  Macht 
man  die  Lösung  ammoniakalisch,  so  nimmt  sie  einen  gelblichen 
Farbenton  an  und  zeigt  nunmehr  die  vier  Absorptionsstreifen  des  Hämato- 
porphyrins in  alkalischer  Lösung.  Eine  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
etwa  auftretende  Trübung  ist  durch  geringen  Zusatz  von  Wasser  oder, 
wenn  die  Trübung  dabei  bleibt«  durch  Filtriren  zu  beseitigen." 

Es  lassen  sich  noch  0035  Procent  Hämatoporphyrin  im  Harn 
nachweisen. 

Die  Menge  Hämoglobin^  welche  untergehen  muss,  um  die  innerhalb 
24  Stunden  im  Harn  ausgeschiedene  Menge  von  Hämatoporphyrin  zu 
bilden,  schätzt  S.  auf  Vs^  ^^^  gesammten  Hämoglobinvorrathes.  Ist 
dieselbe  auch  an  sich  nicht  erheblich,  so  würde  sie  doch  bei  längerer 
Dauer  der  Hämatoporphyrurie  ins  Gewicht  fallen.  Im  Allgemeinen  ist 
letztere  eine  sehr  ernstliche  Erscheinung.  Von  sechs  bisher  bekannten 
Fällen  endeten  drei  tödtlich. 

In  den  drei  Fällen  von  Salkowski  stand  die  Hämatoporphyrurie 
wahrscheinlich  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  dem  Gebrauche 
von  Sulfonal.  F.  Köhmann  (Breslau). 

B.  E.  Rachford.   The  influence  of  hile  on  tke  fat-splitting  propeHies 
of  pancreatic  juice  (The  Journal  of  physiology  XH,  1,  p.  72). 

Die  fettspaltende  Wirkung  des  Pancreassaftes  wurde  von  B. 
unter  der  Leitung  von  Gad  in  folgender  Weise  untersucht.  Mit 
0'25procentiger  Sodalösung  gibt  ein  Oeltropfen  um  so  schneller 
eine  Emulsion,  je  grösser  der  Gehalt  des  Oeles  an  freier  Fettsäure 
ist.  Wird  nun  Oel  mit  Pancreassaft  versetzt,  so  ist  das  Oel  um  so 
früher  emulsionsfähig,  je  schneller  das  fettspaltende  Enzym  des 
Saftes  gewirkt  hat.  (Die  Emulsionsföhigkeit  wurde  nach  dem  Verfahren 
von  Gad  vermittelst  0'25procentiger  Sodalösung  geprüft.) 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Pankreassaft  rührte  aus  Fisteln 
her,  die  B.  beim  Kaninchen  angelegt  hatte.  Es  zeigte  sich,  dass 
Zusatz  von  Kaninchen  gallo  die  fettspaltende  Fähigkeit  des  Saftes  be- 
deutend vergrössert,  während  Hinzuftlgung  von  V4Pi'ocentiger  Salzsäure 
sie  verlangsamt.  Wird  gleichzeitig  Galle  und  Salzsäure  zugesetzt,  so 
ist  die  Fettspaltung  noch  mehr  verstärkt  als  bei  alleinigem  Zusatz  von 
Galle.  Aehnlich  wie  letztere  verhält  sich  eine  Sprocentige  Lösung 
von  glykocholsaurem  Natron;  doch  wirkt  sie  schwächer.  Wird 
Pancreassaft  mit  fünf  Theilen  V4procentiger  Sodalösung  verdünnt,  so 
verlangsamt  sich  die  Fettzerlegung  bedeutend. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  im  Duodenum  die 
günstigsten  Bedingungen  ftür  die  Fettzerlegung  gegeben  seien,  während 
eine  Emulsion  hier  nicht  zu  Stande  kommen  könne.  In  den  tieferen 
Abschnitten  des  Dünndarmes  sei  das  [Jmgekehrte  der  FaU. 

In  der  begünstigenden  Wirkung,  welche  die  Galle  auf  die 
fettzerlegende    Function    des    Bauchspeichels    übt,    sieht  Verf.    die 
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Ursache    der    fast    allgemein    der  Galle    zugeschriebenen  Bedeutung 
itir  die  Fettresorption. 

Langen dorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernähi'ung. 

^.  NicOlftS.    Recherches  sur  Tepitheliiim  de  Vintestin  gi^ele    (Internat. 
Monatsschr.  f.  Anat.  u.  PhysioL  Vm,  1). 

Die  Aufgabe  beschränkt  N.  auf  die  Untersuchung:  1.  des  Proto- 
plasnaas  der  Zotten-Epithelzellen  und  speciell  ihr  Verhalten  bei  der 
Fettresorption;  2.  der  „Eörnerzellen"  Paneth's  in  den  „Lieberkühn''- 
«chen  Krypten.  Mensch,  Hund,  Katze,  Fledermaus,  Batte,  Eich- 
hörnehen, Kaninchen,  Maus  wurden  von  den  Säugern,  von  Beptilien: 
Eidechse,  Viper,  Schildkröte,  Blindschleiche,  von  batrachiern:  Frosch 
und  Triton  untersucht.  Die  Präparate  wurden  fixirt  mit:  Flemming's 
Gemisch,  Iprocentiger  Osmiumsäure,  Babl's,  MerkeFs  Gemenge, 
und  gesättigter  wässeriger  Sublimatlösung;  desgleichen  mit  einer  Mischung 
Ton  3  Theilen  Salpetersäure  mit  0*5  Osmiumsäure  und  100  Theilen 
Wasser.    Gefärbt  wurde  mit  Hämatoxylin,  Safranin,  Methylviolett. 

Um  die  Fettaufnahme  zu  untersuchen,  fütterte  N.  Tritonen  und 
Frösche  nach  zwölftägigem  Fasten  mit  Fliegenlarven,  und  verglich  die 
erbetenen  Bilder  mit  denen  der  Hungerthiere.  Am  hungernden 
Triton  zeigt  das  Protoplasma  spongiösen  Charakter;  an  Schnitten  mit 
Safranin-Violett-Doppelfärbung  stellt  es  sich  als  ein  blassgraues  Netz 
dar.  In  dem  Zellabschnitt  zwischen  Kern  und  Spitze  sind  die  Maschen 
sehr  weit,  die  Fächer  gewöhnlieh  in  der  Zellaxe  orientirt,  daher  das 
fibrilläre  Aussehen.  In  dem  Abschnitt  zwischen  Kern  und  Basis  ist  das 
Netz  unmittelbar  unter  dem  Saume  sehr  dicht;  hier  zeigen  sich  nie  Fett- 
tröpfchen. Der  Best  des  Abschnittes  enthält  beim  Hungerthier  feinste 
Körnchen  oder  grössere  Kugeln.  Die  Körnchen  sind  farblos  oder 
blassroth  (Safranin) ;  zuweilen  liegen  sie  in  einem  hellen  Binge,  ebenso 
wie  die  Kugeln,  deren  Grösse  in  sehr  weiten  Grenzen  schwankt.  Letztere 
bestehen  aus  einer  ungefärbten  —  oder  nur  wenig  grauvioletten  — 
Substanz  und  safranophiien  Körperchen,  deren  Formen  sehr  verschieden 
und  welche  meist  excentrisch  gelegen  sind.  Ausser  beim  Triton  finden 
sich  diese  Körperchen  auch  beim  Frosche  und  bei  der  Eidechse,  doch 
nicht  bei  Säugern.  Eine  Stunde  nach  Oelfütterung  des  Triton  zeigen 
viele  Zellen  feine  schwarze  Körnchen,  daneben  auch  graue  Kügelctien 
mit  schwarzen  Körnern ;  10  Stunden  nach  Larvenfütterung  sind  die 
Zellen  ganz  mit  schwarzen  Körnern  erfüllt,  safranophile  Körper  sind 
nicht  mehr  zu  sehen.  Aehnliche  Verhältnisse  weisen  der  Frosch  und 
manche  andere  Thiere  auf. 

Verf.  gibt  dann  eine  genaue  Beschreibung  der  „Phagocyten'', 
welche  Heidenhain  beim  Meerschweinchen  fand,  nach  seinen  eigenen 
Präparaten  vom  Frosche.  Diese  Elemente  liegen  zwischen  den  Epithel- 
zellen, schieben  sich  nach  dem  Darmlumen  vor  und  stossen  Körner 
in  dieses  ab.  Nachdem  N.  noch  angeführt  hat,  dass  die  Kerne  der 
EpithelzeUen  beim  Menschen  nach  Safranin(Methylviolett)förbung, 
die  einen  nur  violett,  die  anderen  nur  roth  gefärbt  erscheinen,  obwohl 
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in  jedem  Kerne  beide  Substanzen,  die  violette  und  rothe,  vorhanden 
sind,  gebt  er  zu  der  Frage  über,  ob  der  Kern  der  Epithelzelle  bei 
der  Absorption  Veränderungen  erleidet. 

Es  lässt  sich  daftlr-  nur  anfahren,  dass  während  des  Stadiums  der 
vollkommenen  Erfüllung  der  Zellen  mit  Fettkörnern  die  Kerne  bei 
Triton  und  Frosch  abgeplattet,  die  Ghromatinkörner  weniger  zahlreich 
und  von  blassvioletter  Farbe  sind. 

Die  von  N.  im  Protoplasma  der  Zellen  beschriebenen  Elemente 
sind  nach  ihm  identisch  mit  den  „Einschlüssen"  Heidenhain's,  den  „Kary- 
osomen"  vonLukjanow,  den  „Nebenkernen",  „Halbmondkörnern"  etc. 
Sie  stammen  aus  der  Zelle  selbst,  und  zwar  aus  dem  Protoplasma 
derselben. 

Die  Körner  sind  das  erste  Product;  sie  werden  zu  Kugeln  (auf 
welche  Art  ist  nicht  zu  entscheiden)  und  diese  stellen  ein  Secretions- 
product  dar,  bestimmt,  bei  der  Assimilation  der  Nahrung  Dienste  zu 
leisten.  Die  „Phagocythen"  sind  Epithelzellen,  in  welchen  die  Körner-, 
resp.  Kugelbildung  so  rasch  und  so  allgemein  stattgefunden  hat,  dass 
sie  zur  Degeneration  der  Zelle  ftlhrte.  Die  „Einschlüsse"  (Körner  und 
Kugeln)  enthalten  eine  Substanz,  welche  durch  Osmium  eine  graue 
Farbe  annimmt,  zweitens  eine  stark  brechende  Substanz,  welche  durch 
Alkohol  und  Xjlol  gelöst  wird,  und  drittens  einen  durch  diese  Beagen- 
tien  nicht  lösbaren  Körper.  Dazu  käme  ein  Ferment,  die  safranopUlen 
Körnchen  in  den  Kugeln.  Bei  der  Fettaufnahme  schwärzen  sich  die 
Kugeln,  sie  werden  fetthaltig.  Verf.  bespricht  dann  die  verschiedenen 
Ansichten,  welche  über  den  Weg  des  Fettes  in  die  Circulation  herrschen; 
er  geht  specieller  auf  die  Arbeiten  von  Altmann,  Krehl  u.  d.  Bef. 
ein  und  fasst  dann  seine  Besultate  noch  einmal  in  einigen  „Gonclu- 
sions"  zusammen  (s.  d.  Orig.). 

Der  n.  Theil  enthält  die  Besultate,  welche  N.  beim  Studium  von 
Paneth's  „Körnchenzellen"  der  Lieberkühn'schen  Krypten  erhielt, 
und  zwar  beim  Menschen,  der  Maus,  der  Batte,  der  Fledermaus,  des 
Eichhörnchens  und  der  Eidechse.  Die  „Körner"  sind  von  verschiedenem 
Kaliber,  doch  enthält  jede  Zelle  nur  Körner  einer  Grösse. 

Nach  Fixirung  durch  Flemming*s  Gemisch  färben  sich  die 
kleinen  Körner  mit  Safranin  gleichmässig  roth,  die  grösseren  zeigen 
eine  grau-gelbliche  Grundsubstanz,  um  die  sich  ein  rothgeförbter  Halb- 
mond herumlegt;  dabei  sind  alle  von  einem  hellen  Hofe  umgeben. 
Je  nach  der  Lage  ist  das  Aussehen  dieser  „corpuscules  k  demi-lune 
safranophile"  ein  sehr  verschiedenes. 

Das  körnchenlose  Protoplasma  zeigt  immer  eine  äusserst  feine 
Netzstructur;  die  Kerne  fehlen  nie  und  weisen  ein  achromatisches  Netz 
mit  Chromatinkörnchen  auf.  Bei  der  Maus  finden  sich  neben  den 
genannten  noch  zwei  andere  Arten  von  Zellen;  die  eine  gleicht  den 
beschriebenen,  nur  enthält  sie  keine  Körnchen,  die  andere  ist  eingekeilt 
zwischen  die  Körnchenzellen,  ihr  Protoplasma  färbt  sich  sehr  stark, 
der  Kern  ist  abgeplattet,  daneben  finden  sich  typische  Becherzellen. 
Bei  der  Maus  enthalten  viele  Zellen  kugelige  und  halbmondförmige 
Einschlüsse  mit  safranophilen  Körperchen;  ihr  Kern  ist  deformirt. 
Die  „Körnchenzellen"  des  Eichhörnchens  zeigen  dieselben  Bilder;  beim 
Menschen,  der  Batte,  der  Fledermaus  fehlt  nur  die  safranophile  Zone 
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der  Körner.  Die  Doppelfalten  des  Eidechsendarmes  zeigten  auf  ihrem 
Gmnde  ähnliche  Zellen,  deren  Eügelchen  die  safranophile  Haube  tragen. 
Die  Menge  der  Körnchen  schwankt  in  weiten  Grenzen;  in  manchen 
Zellen  fehlen  sie  ganz,  das  Protoplasma  derselben  zeigt  dann  ein  weit- 
maschiges Netz.  Am  Boden  der  Falten  kommen  auch  dünne,  flaschen- 
förmige  Zellen  Tor,  vollgepfropft  voll  allerfeinste  Körnchen. 

Protoplasma  und  Kern  der  Paneth'schen  Zellen  durchlaufen 
Terschiedene  Phasen;  je  nach  dem  Stadium  ihrer  secretorischen  Thä- 
tigkeit  sind  sie  körnchenfrei,  oder  sie  enthalten  feine  Körnchen;  die- 
selben wandeln  sich  in  solche  mit  safranophilen  Körperchen  um. 
Hierauf  stösst  sie  die  Zelle  aus  und  fällt  selbst  zusammen.  Der  Kern 
verliert  zur  Zeit  der  stärksten  Körnchenfüllung  sein  achromatisches 
Netz,  wird  gegen  die  Basis  der  Zelle  gedrängt  und  bietet  dann  ein 
zerfetztes  Ansehen  dar. 

Anknüpfend  an  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  „Körnchen''  mit 
den  Kugeln  in  den  Epithelzellen  des  Triton  und  des  Frosches,  bespricht 
Verf.  ihre  Bedeutung.  (S.  d.  Orig.) 

Die  Literatur  ist  an  den  einzelnen  Stellen  eingehend  besprochen ; 
die  Arbeit  von  Melissinos  und  Nicolaides  (Arch.  f.  Phjsiol.,  Juni 
1890)  bespricht  Verf.  anhangsweise,  da  sie  nach  Vollendung  des 
Manuscriptes  erschien.  Der  umfangreichen  Arbeit  sind  gute  Tafeln  und 
eine  ausführliche  Figurenerklärung  beigefügt. 

ß.  Metzner  CFreiburg  i.  B.). 

A.  Hacfadien,  M.  Nencki  uod  N.  Sieber.  Research  into  the 

chemical  processes  in  the  small  intestine  of  man  (The  Journ.  of 
Anat.  and  Phys.  XXV,  3,  p.  390.  Gleichen  Inhalts  mit  A.  Mac- 
fadien,  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Untersuchungen  über  die 
chemischen  Vorgänge  im  menschlichen  Dünndarm.  Arch.  f.  ezper. 
Path.  und  Pharm.  XXVIII,  3/4,  p.  311). 

Die  Beobachter  untersuchten  den  Dünndarminhalt  einer  62jährigen 
Frau,  welcher  an  der  Klinik  Kocher's  in  Bern  an  der  Grenze  zwischen 
Dünn-  und  Dickdarm  ein  Anus  praeternaturalis  hatte  gebildet  werden 
müssen.  Die  Kranke  erhielt  fünf  Mahlzeiten,  gemischte  Kost.  Der 
abfliessende  Inhalt  enthielt  bei  vorwiegend  animalischer  Nahrung  5  Pro- 
eent,  bei  vorwiegend  vegetabilischer  Nahrung  10  Procent  Trocken- 
rückstand. Der  Abfluss  war  stetig,  doch  Nachts  minimal.  Prüfungen 
über  die  Zeitdauer  von  einer  Nahrungsaufnahme  bis  zur  Entleerung 
aus  dem  Dünndarm  ergaben  bei  200  Gramm  grünen  Erbsen  den  Beginn 
der  Entleerung  nach5y4,  respective  2  V4  Stunden,  das  Ende  der  Entleerung 
nach  23,  respective  14  Stunden.  Salol,  zu  zwei  Gramm  genommen, 
liess  sich  nach  zwei  Stunden  nachweisen,  zuletzt  noch  nach  11  Stunden, 
respective  16  Stunden.  Bei  rascherem  Durchgange  war  der  Dünndarm- 
inhalt wasserreicher. 

Der  Inhalt  war  dünnflüssig  bis  dicklich  von  Salbenconsistenz, 
war  durch  Bilirubin  gelb  bis  gelbbraun  gefärbt,  in  der  Begel  fast 
geruchlos,  er  enthielt  Muskelfasern,  Detritusmassen,  Pigmentkörner, 
amorphe  Eiweiss-,  Mucin-  und  Gallensäureflocken,  Pflanzenfasern, 
Stärkekömerund  zahlreiche  Bacterien.  Die  Reaction  war,  ausser  zwei- 
mal nach  Erbsenmuss,   sonst  stets    sauer,    im    Mittel    entsprechend 
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1  pro  mille  Essigsäure.  Das  Filtrat  enthielt  an  1  Procent  in  der 
Hitze  coagulirendes  Ei  weiss,  Mucin,  Peptone,  Dextrin,  0*3  bis  4'7ö 
Procent  Zucker,  Milchsäure,  darunter  vorwiegend  optisch  inactive 
Gährungsmilchsäure,  wenig  optisch  active  Paramilcbsäure.  Hoher  Zucker- 
gehalt fand  sich  bei  hoher  Acidität  =  021'  Procent.  Bei  Ernährung 
mit  Fleisch,  Eiern,  Pepton  und  Milchreis  enthielt  der  Trockenrückstand 
5*39  bis  6-78  Procent  nicht  resorbirten  Stickstoff,  entsprechend 
28  bis  32*68  Gramm  Eiweiss  im  Tage,  oder  30  bis  42  Procent  Eiweiss 
neben  85  Procent  unorganischer  Salze  und  ebensoviel  Fett  und  in 
Aether  lösliche  Stoffe,  45  Procent  Kohlehydrate  und  nur  in  Alkohol 
lösliche  Stoffe.  Leucin,  Tjrosin,  Phenol,  Skatol  fehlten,  nach  dem 
Gerüche  Hessen  sich  gelegentlich  wenigstens  Spuren  von  Indol  nach- 
weisen, durch  Destillation  Spuren  von  Schwefelwasserstoff,  aber  kein 
Methylmercaptan,  im  Harn  liess  sich  wenigstens  an  einzelnen  Tagen 
Indigo  nachweisen.  Amidosäuren  fehlten  ebenfalls  im  Bückstand  der 
Destillation.  Der  Dünndarminhalt  enthielt  stets  nur  Bilirubin  undürobilin» 
Gulturen  der  Bacterien  auf  BoUplatten  bis  zur  5.  bis  6.  Verdünnung 
ergaben  bei  Fleischkost  vier  Stäbchen  und  zwei  Goccenarten,  eine 
Hefenart  und  einen  Schimmelpilz,  bei  Genuss  von  Erbsenmuss  drei 
Goccen  (darunter  zwei  Diplococcenarten),  drei  Stäbchen  und  Hefenarten, 
die  theils  aärobisch,  theils  anaerobisch  in  Gulturen  gewonnen  waren. 
Als  Patientin  wieder  einen  Monat  lang  vorwiegend  Fleischkost  genossen, 
traten  wieder  andere  Bacterien  in  den  Vordergrund.  Es  ergab  ^ich 
somit,  dass  die  Bacillen  und  Goccen  des  Dünndarminhaltes,  über 
deren  morphologische  und  biologische  Eigenschaften  das  Original  ein- 
gesehen werden  muss,  obenan  von  der  genommenen  Kost  abhängig 
sind.  Aus  den  chemischen  und  bacteriologischen  Untersuchungen  ergab 
sich  übereinstimmend,  „dass  unter  normalen  Verhältnissen  im  mensch- 
lichen Dünndarm  das  Eiweiss  in  der  Regel  gar  nicht,  oder  aus- 
nahmsweise in  ganz  geringer  Menge  zersetzt  wird.  Die  im  Dünn- 
darm befindlichen  Mikroben  zersetzen  vorzugsweise  die  Kohlehydrate 
unter  Bildung  von  Aethylalkohol,  der  beiden  Milchsäuren,  Essigsäure 
und  Bernsteinsäure''.  Das  Eiweiss  wird,  wie  Prüfungen  des  Dickdarm- 
inhaltes und  der  aus  demselben  gewonnenen  Gulturen  ergaben,  nur 
im  menschlichen  Dickdarm  zersetzt,  zugleich  damit  beginnt  auch  die 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  In  Leichen  von  Personen,  die 
Wismuthnitrat  erhalten  hatten,  fand  sich  typisch,  „wie  mit  einem 
scharfen  Bande  von  der  Ileocöcalklappe  ab  die  ganze  Dickdarm- 
schleimhaut" sammtartig  schwarz  von  Schwefelwismuth.  Im  Dünndarm 
werden  unter  der  Einwirkung  der  die  Kohlehydrate  zersetzenden 
Bacterien  grosse  Mengen  von  organischen  Säuren  gebildet.  Die  Asche 
des  festen  Bückstandes  ergab  bei  Fleischkost  39*54  Procent  der  Basen 
an  Mineralsäuren  gebunden,  60*46  Procent  anorganische  Säuren,  bei 
Erbsenmuss  19*9  Procent  der  Basen  an  Mineralsäuren,  80*1  Procent 
an  organische  Säuren  gebunden.  Zu  der  Bindung  dieser  reichlichen 
Mengen  von  organischen  Säuren  bis  auf  einen  geringen  Best  freier 
organischer  Säure  muss  die  Darmschleimhaut  grosse  Mengen  von 
Alkalien  abgeben.  „Die  Abgabe  des  Alkali  an  den  Speisebrei  ist  gewiss 
eine  wichtige  und  bis  jetzt  nicht  berücksichtigte  Function  der  Darm- 
mucosa  und  eine  richtige   Neutralisation  des  sauren  Dünndarminhaltes 
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YOD  wesentlicher  Bedeutung  für  die  normale  Dünndarmverdauung. 
Liefert  die  Schleimbaut  zu  wenig  Alkali,  ro  müsste  consequenterweise 
eine  Hyperaciditat  des  Darminhaltes  entstehen,  wobei  das  abgesonderte 
Macin  sofort,  ohne  mit  Speisebrei  sich  zu  vermischen,  auf  der  Darm- 
schleimhaut niedergeschlagen  wird,  ebenso  auch  die  Gallensäuren. 
Es  mQssten  sowohl  die  Verdauung,  wie  die  Besorption  leiden,  und 
wir  haben  in  der  That  gesehen,  dass  stark  diarrhöischer,  dünnflüssiger 
Darminhalt  auch  den  höchsten  Zucker-  und  Säuregehalt  hatte/'  Umgekehrt 
würde  eine  alkalische  Beaction  des  Dünndarminhaltes  faulige  Zersetzung 
daselbst  zur  Folge  haben.  Die,  wenn  auch  geringe  Acidität  des  Dünn- 
darminhaltes lässt  die  Pancreasverdauung  zu,  sie  verhütet  aber  die 
Bildung  der  bei  alkalischer  Beaction  im  Beagensglase  auftretenden 
nächsten  Zerfallsproducte  der  Eiweisskörper,  nämlich  Leucin  und 
Trypsin.  Sie  verhindert  nicht  nur  die  Eiweissföulniss,  sondern  hemmt 
auch  die  Zersetzung  der  Kohlehydrate.  Bouillon  mit  1  pro  mille 
Milch-  oder  Essigsäure,  mit  Dünndarmbacterien  geimpft,  blieb  bei 
Bruttemperatur  zwei  Tage  klar  und  ohne  Wachsthum,  doch  erwiesen 
sich  die  Bacterien,  auf  Nährgelatine  verimpft,  noch  lebensfähig.  Die 
Bacillen,  welche  Kohlehydrate  zersetzen,  sind  gegen  Säuren  resistenter 
als  die  der  Eiweissfäulniss,  doch  können  die  letzteren  ungeschädigt 
mechanisch  gedeckt  durch  Speisebrei  in  den  Dickdarm  gelangen, 
vielleicht  auch,  wie  sicher  mehrere  andere  Bacterien  wohl  im  Wachs- 
tbnme  gehemmt,  doch  noch  keimfähig  in  den  Dickdarm  übertreten. 

Eine  Prüfung  der  Eiweissbilanz  ergab,  dass  die  Patientin  bei 
Ausschluss  der  Besorption  im  Dickdarme  von  70*74  Gramm  Eiweiss 
nur  14-25  Procent,  also  V-  unresorbirt  Hess,  während  85*75  Proeent 
im  Magen  und  Dünndarm  resorbirt  wurden.  Die  Kohlehydrate  wurden 
nicht  in  dem  Maasse  resorbirt,  zugleich  in  erheblichem  Grade  durch 
die  Gährungsmikroben  zersetzt. 

Die  von  Pasteur  aufgeworfene  Frage,  ob  die  Wirbelthiere  ohne 
Mikroben  ihre  Nahrung  verwerthen  können,  welche  Pasteur  bekanntlich 
mit  Wahrscheinlichkeit  verneinen  zu  müssen  glaubte,  wird  von  M., 
N.  und  S.  nach  dem  Vorliegenden  bejahend  beantwortet.  Die  im 
Dünndarme  gebildeten  Producte:  die  beiden  Milchsäuren,  Essigsäure, 
Bemsteinsäure,  Kohlensäure,  Aethylalkohol  und  WasserstoflF  sind  gewiss 
nicht  fär  den  Unterhalt  unseres  Lebens  nothwendig,  die  Producte  der 
Eiweissfaulniss  im  Dickdarm,  wie  das  Indol,  Skatol,  Phenol,  Milch- 
säuren, flüchtige  Fettsäuren,  aromatische  Säuren,  daneben  Ammoniak 
nnd  die  organischen  Basen,  ferner  die  Gase:  Kohlensäure,  Wasserstoff, 
Methan,  Schwefelwasserstoff  und  Methylmercaptan  sind  keine  Nahrungs- 
stoflFe,  in  grösseren  Mengen  gebildet,  sogar  schädlich  oder  wenigstens 
belästigend. 

Trotz  des  erheblichen  Eiweissverlustes  und  des  nicht  genauer 
bestimmten  Entganges  anderer  Nährstoffe  konnte  die  Patientin  sicher 
nicht  nur  Eiweiss  ansetzen,  sondern  auch  von  einem  Stickstoffumsatz 
von  8-5  Gramm  in  48  Tagen  auf  etwa  20  Gramm  sich  erheben  und 
von  dem  elenden  Gewichte  von  40  Kilogramm  sich  innerhalb  sechs 
Monaten  erholen.  Vielerlei  Details  müssen  im  Original  eingesehen 
werden. 

'    B.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Trasaburd  Araki.  Ueher  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Glykose 
im  Organismus  hei  Sauerstoffmangel  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XV, 
3  und  4,  S.  335). 

Durch  eine  grössere  Beihe  von  Versuchen,  welche  Verf.  unter 
Leitung  von  F.  Hoppe-Seyler  anstellte,  überzeugte  er  sich  davon, 
dass  sowohl  bei  Hunden  wie  bei  Hühnern  Zucker  und  Milchsäure 
neben  Eiweiss  im  Harne  auftritt,  wenn  ihnen  der  Sauerstoff  der 
Athmungsluft  in  der  Weise  entzogen  wird,  dass  derselbe  --  in  einem 
geeigneten  Apparate  —  allmählich  durch  atmosphärische  Luft  ersetzt 
wird.  Einen  ganz  ähnlichen  Erfolg  hatte  bei  Hunden,  Kaninchen  uod 
Hühnern  die  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd,  ferner  bei  Hunden  und 
Fröschen  die  Vergiftung  mit  Curare.  Der  Zucker  fehlte  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  Milchsäure,  wenn  die  Thiere  gehungert  hatten. 
Auch  das  Auftreten  von  Zucker  und  Milchsäure  im  Harn  von  strychnini- 
sirten  Fröschen  bezieht  Verf  auf  einen  durch  die  behinderte  Athmung 
hervorgerufenen  Sauerstoffmangel.  Im  Harn  nach  dem  epileptischen 
Anfall  war  Milchsäure  und  Eiweiss  enthalten,   aber  kein  Zucker. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

J.  Munk.  lieber  die  Folgen  lange  fortgesetzter  eiweissarmer  Nahrung 
(Verh.  d.  physiolog.  Gesellsch.  zu  Berlin  1890—91,  N.  7,  8  und  9, 
20.  März  1891,  p.  1). 

£.  Salkowski  und  später  J.  Munk  hatten  gezeigt,  dass  Thiere 
bei  erhöhten  Gaben  von  stickstofffreier  Nahrung  sich  mit  geringeren 
Mengen  von  Eiweiss  im  Stickstoffgleichgewichte  erhalten  können. 
M.  Kumagowe,  dann  F.  Hirschfeld  hatten  dies  auch  für  den 
Menschen  in  Selbstversuchen  bestätigt.  Ob  dies  aber  auch  für  die 
Dauer  unbeschadet  der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  möglich  ist, 
war  nicht  geprüft. 

J.  M.  setzte  eine  12  Kilogramm  schwere  Hündin  durch  40  Tage 
mit  34  Gramm  Eiweiss,  38  Gramm  Fett  und  70  Gramm  Kohlehydraten 
ins  Stickstoff-  und  Körpergleichgewicht.  Als  er  nur  die  Hälfte,  d.  i. 
17  Gramm  Eiweiss,  gab,  musste  er  auf  55  Gramm  Fett  und  116  Gramm 
Kohlehydrate  steigen,  um  Stickstoffverlust  und  Körpergewichtsverlust 
zu  verhüten.  Bei  dieser  Kost  wurden  constant  im  Koth  etwa  normale 
Mengen  der  Nahrung  entleert,  042  bis  052  Gramm  Stickstoff,  3  bis 
5  Procent  der  Fette  und  nur  Spuren  von  Kohlehydraten.  In  der  sechsten 
Woche  wurde  die  Resorption  gestört,  es  gingen  108  Gramm  Stick- 
stoff, 15  Procent  Fett  und  2*9  Gramm  Kohlehydrate  im  Kothe  ab,  das 
Thier  verlor  nun  bei  ebenfalls  gesteigertem  Stickstoffverluste  im  Harn 
1*2  Gramm  Stickstoff  =  35  Gramm  Körperfleisch  im  Tage.  Die  Stühle 
wurden  ohne  bestehenden  Ikterus  acholisch,  enthielten  in  der  zehnten 
Woche  28  Procent  des  Nahrungsfettes,  3  Procent  der  Kohlehydrate. 
Der  aus  dem  Koth  durch  Alkohol  extrahirbare  Stickstoff,  der  zumeist 
von  ßückständen  der  Galle  herrührt,  betrug  fast  nur  V?  dös  Stickstoffes 
des  Kothes.  Von  der  neunten  Woche  ab  wurde  das  Thier  matter,  es 
hatte  500  Gramm  Körpergewicht  verloren,  aber  an  Fleisch  1000  Gramm, 
so  dass  Wasser  oder  Fett  angesetzt  worden  sein  musste.  Der  Versuch 
musste  abgebrochen  werden.  Bei  Zuschuss  von  30  Gramm  Eiweiss 
und    Abzug    von    80   Gramm    Kohlehydraten    wurde  das  Thier  noch 
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matter,  erbrach  einmal.  Bei  reiner  Fettfleischnahrung  war  es  in  drei 
Ta^en  wohl,  es  verlor  nur  mehr  2  Procent  des  Fettes,  setzte  im  Tage 
60  bis  90  Gramm  Eorperfleisch  an. 

Eine  sonst  ausreichende,  aber  eiweissarme  Nahrung  f&hrt  somit 
nach  einer  Reihe  von  Wochen  zu  einer  Beeinträchtigung  der  Verdauung 
und  der  Resorption  aller  Nährsubstanzen,  besonders  der  Fette,  auch 
bei  massigen  Fettgaben.  Die  eiweissarme  Ko$t  dürfte  nicht  genügend 
Eiweissmaterial  zur  Regeneration  des  Protoplasmas  der  Verdauungs- 
drüsen  bieten,  daher  allmählich  die  Secretionsgrösse  der  Verdauungs- 
8äfte  absmkt  R.  von  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

S  Dubois.  NouveUe  Theorie  du  mecanisme  des  sensations  lumi- 
neuses  (Revue  generale  des  sciences  pures  et  appliquees  1890, 
p.  198). 

Pholas  dactylus  besitzt  keine  eigentlichen  Augen;  aber  die 
ganze  freie  Hautoberfläche  und  besonders  die  mit  Pigmentzellen  be- 
deckten Theile  der  Athemröhre  sind  für  Lichtreize  äusserst  empfind- 
lich (dermatoptisches  Sehen).  Es  genügt  schon  eine  sehr  schwache 
Beleuchtung  der  Athemröhre,  um  bei  dem  im  Dunkeln  aufbewahrten 
Thiere  auf  reflectorischem  Wege  eine  plötzliche  Zusararaenziehung 
der  Athemröhre  zu  bewirken.  Die  Siphonbewegung  wurde  graphisch 
verzeichnet  und  sowohl  Dauer  als  Intensität  und  Farbe  des  Licht- 
reizes mehrfach  variirt. 

Diese  Siphonbewegung  wird  vom  Verf.  auf  folgendem  Wege 
erklärt.  Die  vom  Lichte  getroffenen  Epithelzellen  der  Athemröhre 
übermitteln  den  Reiz  den  mit  ihnen  zusammenhängenden  subepithelialen 
Maskelbündeln  und  veranlassen  deren  Zusammenziehung.  Diese  locale 
Verkürzung  erregt  ihrerseits  durch  mechanische  Erschütterung  die 
Nervenendigungen  der  sensiblen  Nerven  der  Haut.  Von  hier  aus  wird 
der  Reiz  nach  den  motorischen  Ganglienzellen  fortgepflanzt,  welche 
die  allgemeine  Gontraction  der  mächtigen  Siphonmusculatur  be- 
herrschen. 

Es  wird  also  durch  Vermittelung  von  Epithelzellen  und  von 
eontraetilen  Fasern  der  Reiz  der  Lichtschwingungen  in  einen  ein- 
fachen Druck-  oder  Tastreiz  umgewandelt. 

Verf  sucht  diese  Auffassung  des  Mechanismus  der  Lichtreizung 
zu  verallgemeinern  und  auch  dem  Auge  der  Vertebraten  anzupassen: 
directe  Reizung  der  Pigmentzellen  durch  Lichtschwingungen,  Zusammen- 
ziehung der  Zapfen  und  Kegel  der  Retina,  wodurch  eine  mechanische 
Erschütterung  der  Nervenfasern  veranlasst  wird. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  A.  liippincott.  lieber  die  durch  comg-irende  Gläser  hervor- 
()erufene  hinocnlare  Afetamorphopsie  (Arch.  f.  Augenheilk.  XXIU, 
2,  S.  96). 

H.  Culbertson  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  manche  Astig- 
raatiker    nahe   Gegenstände    verzerrt    sehen,     wenn     sie    sich    einer 
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Gylinderbrille  bedienen,  die  vom  Ärzte  in  der  gewöhnlichen  Weise, 
d.  h.  für  ferne  Probebuehstaben,  ausgesucht  worden  ist.  Die  Ver- 
zerrung der  nahen  Gegenstände  bleibt  aus,  wenn  der  Kranke  dieselben 
einäugig  betrachtet.  Die  Verzerrung  lässt  sich  auch  bei  doppeläugiger 
Betrachtung  naher  Gegenstände  vermeiden,  wenn  man  die  ausgleichenden 
Gylindergläser  um  die  Blicklinie  ein  wenig  dreht.  H.  Gulbertson 
erklärte  diese  Thatsache  durch  die  Annahme,  dass  bei  manchen  Per- 
sonen eine  Raddrehung  der  Augen  stattfinde,  wenn  das  Augenpaar 
von  der  Betrachtung  ferner  Gegenstände  zu  der  eines  nahen  übergehe. 

Diese  Erklärung  hält  L.  für  falsch.  Die  Erscheinung  binocularer 
Metamorphopsie,  sei  durchaus  nicht  selten;  sie  komme  besonders 
häufig  vor  bei  Astigmatismus  eines  oder  beider  Augen  mit  schiefen 
Achsen ;  doch  komme  sie  auch  ganz  ohne  Astigmatismus  vor. 
z.  B.  in  allen  Fällen  von  Anisometropie  mit  doppeläugigem  Einfach- 
sehen; endlich  lasse  sie  sich  jederzeit  bei  Normalsichtigen  durch 
Gylindergläser  hervorbringen. 

Wie  die  L.*schen  Beispiele  von  Bild  Verzerrung  zu  dem  Gulbert- 
son'schen  passen  und  wie  sie  alle  zusammen  unter  den  Hut  einer 
Theorie  zu  bringen  sind,  das  möge  der  Leser  selber  aus  der  L.'schen 
Abhandlung  zu  ergründen  suchen;  mir  ist  diese  Aufgabe  trotz  wieder- 
holter Bemühung  nicht  gelungen. 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

A.    Rollött.     VersiLche  über    subjecttve  Farben     (Pflüger's    Archiv 
XLIX,  S.  1). 

In  grosser  Sättigung  und  gleichzeitig  einer  grossen  Anzahl  von 
Personen  können  die  subjectiven  Farben  mittelst  einer  passend  ein- 
gerichteten Projectionsvorrichtung  bei  Anwendung  von  Bogenlicht 
demonstrirt  werden.  Zur  Erzeugung  der  primären  Farben  werden 
farbige  Glasplatten  und  Farbstofflösungen  benutzt.  Die  Ausführung 
der  einzelnen  Versuche  ist  im  Originale  nachzusehen.  Sowohl  die 
Erscheinungen  des  simultanen  als  des  successiven  Gontrastes,  der 
simultanen  und  successiven  Farbeninduction  treten  mit  einer  solchen 
zwingenden  Kraft  —  ohne  noch  das  Auge  zu  beleidigen  —  auf,  dass 
sich  niemand  dem  Eindrucke  entziehen  kann.  Nicht  im  Projections- 
felde  allein,  auch  im  Lichtkegel  lassen  sich  bei  gewissen  Versuchen 
einige  Gontrasterscheinungen  (besonders  Gontrast  zwischen  verschie- 
denen Sättigungsgraden  derselben  Farbe)  gut  demonstriren.  Die  Ver- 
suche über  das  Abklingen  der  Nachbilder  können  sich  mit  den  bei 
hellem  Tageslichte  angestellten  nicjit  messen.  Bemerkenswerth  ist 
aber  der  langsame  üebergang  zwischen  positivem  und  negativem  Nach- 
bilde bei  denselben.  Die  Versuche  über  den  simultanen  Gontrast 
würden  eine  Erklärung  aus  einer  Urtheilstäuschung  nur  äusserst  ge- 
zwungen zulassen.  0.  Zoth  (Graz). 

P.  MicllOlSOIl.     Ueber    das     Voi^handeiisein    von    Gesckmacksempßn- 
dungen  im  Kehlkopfe  (Virchow's  Arch.  (12),  lü,  3,  S.  389). 

Das  schon  lange  von  den  Anatomen  constatirte  Vorkommen  von 
Schmeckbechern  an  der  Innenfläche  des  Kehldeckels  legte  die  Frage 
nahe,  ob  denn  hier  eine  Geschmacksempfindung  bestehe. 
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Zu  dem  Zwecke  stellte  Verf.  in  Gemeioschaft  mit  0.  Langen- 
dorff  eine  Beihe  von  VerFuchen  an,  aus  welchen  in  der  That  unzwei- 
deutig erhellt,  dass  die  Innenfläche  des  Kehlkopfes  Geschmacks- 
empfindung besitzt.  Darnach  erhält  die  Auflfassung  der  Schmeckbecher 
als  Endorgane  der  geschmackspercipirenden  Nerven  eine  weitere 
Stütze.  Zur  Prüfung  wurde  eine  Schroetter'sche  Kehlkopfronde  mit' 
einer  Chinin-  oder  Saccharinlösung  befeuchtet  und  damit  der  Kehldeckel 
vorsichtig  berührt.  Die  hierdurch  erzielten  positiven  Befunde  wurden 
noch  controlirt  durch  die  bei  elektrischer  Beizung  zu  Staude  kom- 
mende Geschmacksempfindung.  Die  weiteren  Versuche,  ob  der  eben- 
falls mit  Geschmacksknospen  ausgestatteten  Schleimhaut  der  Stell- 
koorpel  auch  Gescfamacksempfänglichkeit  zukomme,  siud  sehr  viel 
schwieriger  anzustellen  und  fielen  nicht  vollkommen  sicher  aus.  Diese 
Frage  ist  aber  weniger  wichtig.  Bewiesen  ist  jedenfalls  durch  diese 
Untersuchungen,  dass  ein  Theil  des  Kehlkopfinnern  Geschmacks- 
empfindungen vermittelt.  Joseph  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

W.  H.  Howell  and  G.  C.  Huber.  Physiology  of  the  communicating 
hranch  heUceen  the  superior  and  the  Inferior  laryn^eal  nerves  (The 
Journ.  of  Physiology  XII,  1,  p.  5). 

Die  Versuche  der  VerfF.  beziehen  sich  auf  eine  nervöse  Anastomose, 
die  sowohl  beim  Menschen  als  auch  bei  vielen  Thieren  eine  Verbindung 
zwischen  dem  N.  laryngeus  superior  und  dem  N.  recurrens  herstellt 

Beim  Hunde  gelang  der  Nachweis,  dass  dieselbe  centripetale 
Fasern  enthält,  deren  Reizung  den  Blutdruck  steigert  und  die  Athem- 
bewegungen  hemmt.  Diese  Pasern  haben,  wie  sich  auch  durch 
Degenerationsversuche  darthun  lässt,  ihre  peripherische  Ausbreitung 
in  der  Schleimhaut,  der  Trachea  und  der  Speiseröhre.  Sie  sammeln 
sich  bei  vielen  Hunden  in  einem  besonderen  Stämmchen  und  treten 
dann  in  den  Recurrens  ein,  um  von  diesem  wieder  an  den  Laryngeus 
superior  abgegeben  zu  werden.  In  anderen  Fällen  verlaufen  sie,  ohne 
einen  eigenen  Zweig  zu  bilden,  im  Recurrens  nach  oben  und  gehen 
dann  durch  den  Communicationszweig  zum  oberen  Kehlkopfnerven. 
Die  Anastomose  kann  also  angesehen  werden  als  ein  sen- 
sibler Ast  des  Laryngeus  sup.,  der  für  die  Trachea  und  den 
Oesophagus  bestimmt  ist  und  der  in  einem  Theil  seines 
Verlaufes  sich  dem  Recurrens  anschliesst. 

Nur  die  trachealen  (nicht  die  ösophagealen)  Antheile  der  Nerven 
haben  Einfluss  auf  die  Athembewegungen.  Die  Verfi".  konnten  in  dieser 
Beziehung  durch  besondere  Versuche  darthun,  dass  chemische  Reizung 
der  tieferen  Luftwege  (durch  Ammoniakdämpfe)  die  Athmung  hemmt, 
auch  wenn  die  Vagi  (unterhalb  der  Larynx  sup.)  durchschnitten  sind, 
dass  aber  jede  Wirkung  aufhört,  wenn  auch  die  Recurrenten  nach 
Aufnahme  jener  trachealen  Zweige  durchtrennt  werden. 

Aehnlich  wie  beim  Hunde  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Katze, 
dagegen  scheinen  beim  Kaninchen  die  sensiblen  Fasern  der  Luftröhre 
im  N.  recurrens  centripetal  zu  verlaufen  und  aus  ihm  direct  in  den 
Vagusstamm  überzugehen.  Langen dorff  (Königsberg). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerveasystems- 

P.  SaniaSBa.  lieber  elgenthümUcke  Zellen  im  Gehirn  von  LeptodorcL 
hyalina  (Anat.  Anz.  VI,  2,  S.  54). 

AnschliesseDd  an  die  Beobachtungen  Wiedersheim's  am  lebenden 
Thiere ,  legt  Verf.  seine  Befunde  an  Schnittserien  des  gehärteten 
Objectes  vor. 

Das  Gehirn  ist  mit  dem  Gangl.  opt.  durch  zwei  Gommissureo 
verbunden,  der  wurstförmige  Körper  besteht  aus  Punktsubstanz  und 
entspricht  dem  Oentralkörper  der  Entomostraken.  Das  Gehirn  setzt 
sich  zusammen  aus  einer  centralen  Fasermasse  (Punktsubstanz)  und 
aus  einer  von  Ganglienzellen  gebildeten  Rindenschicht.  Ueber  dieser 
finden  sich  tiberall  mit  Ausnahme  des  unteren  Theiles  des  Gehirns, 
grosse  polygonale  Zellen  mit  wandständigem  Kerne  und  Einschlüssen 
oder  Yacuolen  (oder  mit  beiden)  im  Protoplasmaleibe.  Die  Einschlüsse 
haben  hufeisen-,  wurst-  oder  biscuitförmige  Gestalt  und  liegen  z.  Th. 
in  Haufen.  Osmiumsäure  bräunt  dieselben.  Vacuolen  finden  sich 
stellenweise  in  grosser  Anzahl.  Nach  S.  spielen  sich  die  voq 
Wiedersheim  beschriebenen  Bewegungsvorgänge  an  den  Ein- 
schlüssen dieser  Zellen  ab.  Die  letzteren  haben  zu  den  nervösen 
Vorgängen  wohl  keine  directen  Beziehungen.  Ueber  ihre  Entstehung 
konnte  Verf.  aus  Mangel  an  jungen  Thieren  noch  nichts  ermitteln. 

R.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

H.  Schütz.  Anatomische  UntersiLchungen  über  cfew  Faserverlavf  im 
centralen  HöhUngrau  und  den  Nervenfaserschimmd  in  dem^selben  bei 
der  progressiven  Parahfse  der  Irren  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXII,  3, 
S.  527) 

Seh.  unterscheidet  im  centralen  Höhlengrau: 

1.  Das  Kerngrau  ^Stilling'sche  Nervenkerne,  Nucleus  funiculi 
teretis,  WestphaPscher  Trochleariskern  etc.). 

2.  Das  netzförmige  Grau. 

3.  Das  dorsale  Längsbündel. 

Namentlich  letzteres  wird  vom  Verf.  sehr  eingehend  beschrieben. 
Es  ist  in  Oblongata.  Pons  und  Mittelhirn  stets  am  Boden  des  Ven- 
trikels anzutreffen.  Dasselbe  verbindet  einerseits  die  höher  gelegenen 
Theile  des  centralen  Höhlengraus  mit  den  weiter  distalwärts  gelegenen, 
anderers  »its  gibt  es  Fasern  zu  benachbarten  Hirntheileu  ab.  Die  Haupt- 
masse seiner  Fasern  stammt  aus  dem  Sehhügel  und  Tuber  cinereum. 
Caudalwärts  gibt  es  Fasern  an  alle  Hirnnervenkerne,  das  netzförmige 
Grau,  das  Kerngrau  und  die  Formatio  reticularis  grisea  ab.  Die 
Details  des  Verlaufes  sind  im  Original  nachzulesen. 

In  zwölf  Fällen  von  Dementia  paralytica  fand  sich  stets  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Faserschwund  im  dorsalen  Längsbündel,  ebenso 
meist  auch  im  übrigen  centralen  Höhlengrau.  Da  auch  entwickelungs- 
geschichtlich  die  Fasern  des  centralen  Höhlengraus  sich  einheitlich 
verhalten  (Markumhüllung  tritt  erst  nach  den  ersten  Lebenswochen 
des  Kindes  ein),  möchte  Seh.  annehmen,  dass  die  Fasermassen  des 
centralen  Höhlengraus  ein  Fasersystem  für  sich  bilden.  Dasselbe 
würde  die  Aufgabe  haben,  zu  einer  geordneten  Synergie  der  einzelnen 
Nervenkerne   beizutragen,   wie   sie  in  späterer  Zeit  nach  der  Geburt 
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durch  Einübung,  z.  B.  bei  dem  Sprechen  und  Schreiben,  zu  Stande 
kommt.  Demnach  ist  Seh.  geneigt,  die  articulatorische  Sprachstörung, 
die  Störungen  der  mimischen  Innervation,  sowie  die  Unfähigkeit  zu 
sehreiben,  bei  der  Dementia  paralytica  auf  den  erwähnten  Paser- 
schwund  zurückzufahren.  Eine  sichere  Beziehung  eines  bestimmten 
Theiles  des  centralen  Höhlengraus  zu  dem  Pupillarreflex  ergab  sich 
aus  den  pathologischen  Beobachtungen  nicht.  Ziehen  (Jena). 

Th.  ZacllOr.  Beiträge  zur  Kennt7iiss  des  Faserverlanfes  im  Pespedunculi, 
soin'e  über  die  corticalen  Beziehungen  d^s  Cmytis  genicttlatnm  inter- 
num  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXII,  3,  S.  654). 

Verf.  hat  vier  Fälle  von  Hirnerweichung  speciell  mit  Rücksicht 
auf  secundäre  Degenerationen  untersucht.  Im  ersten  Falle  betraf  die  Er- 
weichung vorzugsweise  den  Hinterhauptslappen,  respective  dessen  Mark- 
strahlungen, sowie  die  hinteren  Abschnitte  der  beiden  oberen  Schläfen- 
windungen; die  Degeneration  im  Hirnschenkelfuss  beschränkte  sich 
auf  den  lateralsten  Abschnitt.  Im  zweiten  Falle,  wo  vorzugsweise  die 
Stabkranzfasei n  des  vorderen  Abschnittes  der  ersten  und  zweiten  (?) 
Schläfenwindung  zerstört  waren,  betraf  die  secundäre  Degeneration 
im  Hirnschenkelfuss  vorzugsweise  etwas  weiter  nach  innen  gelegene 
Fasern.  Es  würden  also  die  im  äussersten  Abschnitt  des  lateralen 
Fussdrittels  verlaufenden  Fasern  aus  dem  Occipitallappen,  die  nach 
innen  daran  anstossenden  aus  dem  Schläfenlappen  kommen.  Das  Auf- 
treten hochgradiger  Degeneration  im  Corpus  geniculatum  internum  in 
beiden  Fällen  entspricht  der  Wernicke'schen  Annahme,  dass  das 
Corpus  geniculatum  internum  nicht  nur  mit  dem  Opticus,  sondern  auch  mit 
der  Binde  der  ersten  Schläfenwindung  und  der  Inselgegend  in  Ver- 
bindung steht.  Das  Corpus  geniculatum  externum  war  —  in  völligem 
Einklang  mit  den  Experimentaluntersuchungen  v.  Monakow's  —  nur 
im  ersten  Falle  degenerirt. 

Bemerkt  sei  auch,  dass  in  beiden  Fällen  sogenannte  optische 
Aphasie  (Freund)  bestand.  Interessant  ist  dies  speciell  für  den 
zweiten  Fall,  da  hier  die  Binde  selbst  überall  intact  war,  vielmehr  nur 
Leitungsbahnen  zerstört  waren,  und  da  Sehstörungen  fehlten. 

Die  beiden  letzten  Fälle  von  Z.  bestätigen  im  Wesentlichen 
Bekanntes,  so  den  Verlauf  der  Pyramidenbahn  im  zweiten  äusseren 
Viertel  des  Fusses.  Im  dritten  Viertel  des  B'usses  scheinen  na- 
mentlich Fasern  aus  dem  Corpus  striatum  zu  liegen.  Gegen  die  Ansicht 
Flechsiges,  dass  irainnersten  Viertel  Stirn hirn- und  Linsenkern- 
fasern  liegen,  sprechen  Z.'s  Fälle  entschieden.  Vielmehr  scheinen  hier 
ausser  Fasern,  welche  von  der  Basis  des  Linsenkernes  kommen,  nament 
lieh  Fasern  von  der  Inselgegend  zu  verlaufen.      Ziehen  (Jena^^. 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  Schottlaeilder.  Beitrag  zur  Kennt niss  der  FoUikeldtresie  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  die  unveränderten  Follikel  in  den  Eier- 
stöcken der  Säugethiere  (Arch.  für  mikr.  Anat.  XXXVII,  S.  192, 
1891). 

Der  Bückbildungsprocess   ungeplatzter  Follikel   wurde  an  Eier- 
stöcken von  Mäusen,  Batten,  Meerschweinchen,  vom  Hund  und  Menschen 
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grösstentheils  nach  Flemmings  Methode  der  Pixirung  und  Färbung 
(Safranin,  repective  Gentianaviolett)  untersucht. 

Zunächst  wird  der  Begriff  „atretischer"  und  „nicht  atretischer 
Follikel''  erörtert.  Letztere  sind  verhältnissmässig  selten  und  werden 
von  den  atretischen  an  Zahl  weit  übertrofifen,  d.  h.  die  weitaus  grössere 
Anzahl  von  Eiern  geht  abortiv  im  Eierstock  zugrunde  und  mit  dem 
Ei  der  ganze  Follikel  (atretischer  Follikel),  während  nur  ein  geringer 
Theil  durch  die  Ovulation  ausgestossen  wird  (nicht  atretischer  Fol- 
likel); beide  Vorgänge  sind  jedoch  nur  Phasen  eines  physiologischen 
Vorganges.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  den  Bau  nicht  atretischer 
Follikel  geht  Verf  auf  die  Besprechung  der  Atresie  über.  Dieselbe 
wird  meist  durch  eine  Zerstörung  des  Eies  eingeleitet;  im  Verlaufe 
der  letzteren  setzen  die  zum  Untergang  des  Epithels  führenden  Pro- 
cesse  ein;  meist  vor  völliger  Vernichtung  des  Epithels,  selten  erst 
später,  wird  der  entstandene  Substanzverlust  von  der  Theca  aus  gedeckt. 

Die  Veränderungen  am  Ei  anlangend,  so  erfährt  zunächst  die 
Zona  eine  wahrscheinlich  hyaline  Verquellung,  der  alsbald  eine  fettige 
Degeneration  des  Dotters  folgt,  welche  mit  einer  ümlagerung  der 
chromatischen  Substanz  des  Keimbläschens  im  Sinne  chromatolytischer 
Entartung  verbunden  ist.  Dieser  geht  hie  und  da  (im  Allgemeinen 
selten  und  nicht  bei  allen  Thieren)  schon  in  unreifen  Eiern  Mitosen- 
bildung voran,  wobei  der  Follikel  schon  nicht  mehr  normal  ist.  Es 
folgt  rasch  eine  Einwanderung  von  Granulosazellen  (Pflüger's  Nagel- 
zellen), das  zerstörte  oder  fibrinös-hyalindegenerirte  Dotter  wird  durch 
zum  Theil  neugebildete  Gefässe  resorbirt,  als  Best  erhält  sich  ara 
längsten  die  zusammengefaltete  Zona. 

Die  Art  des  Zugrundegehens  des  FoUikelepithels  ist  eine  ver- 
schiedene. Als  erste  schildert  Verf.  die  Chromatolyse,  als  zweite  die 
Ablagerung  von  Fett  oder  fettähnlicher  Substanz.  Beide  Vorgänge 
können  combinirt  oder  jeder  für  sich  vorkommen,  und  zwar  scheint 
in  grossen  Follikeln  die  Chromatolyse,  in  kleineren  die  Fettdegeneration 
vorzuwalten.  Im  Epithel  besonders  junger  Follikel  scheint  noch  eine 
dritte  Art  des  Zugrundegehens  vorzukommen,  welches  Verf.  im  Sinne 
einer  Druckatrophie  zu  deuten  geneigt  ist.  Was  die  Veränderungen 
der  Theca  anlangt,  so  wird  sie  zur  Füllung  des  durch  den  Untergang 
des  Eies  und  der  Granulosa  entstandenen  Raumes  herangezogen,  und 
zwar  durch  Wucherung  und  Vermehrung  ihrer  ursprünglichen,  fixen 
Biudegewebskörper  —  und  dies  scheint  bei  grossen  Follikeln  fast  aus- 
schliesslich der  Fall  zu  sein  —  unter  Hinzutritt  von  Gefässeinwucherung. 
Ausserdem  kann  es  aber  auch  innerhalb  dieser  ersten  Wucherung  zu 
einer  zweiten  kommen,  deren  Ursprung  nicht  sicher  festzustellen  ißt, 
wofür  aber  entweder  Wanderzellen  oder  die  Endothelien  der  Mem- 
brana propria  thecae  verantwortlich  zu  machen  sind.  Aus  diesem  zell- 
reichen, fibrillenarmen  Gewebe  wird  zunächst  ein  schleimiges,  dann 
aber  ein  festes,  fibrillenreiches,  narbiges  Gewebe;  an  Stelle  des  zu 
grundegegangenen  Follikels  finden  wir  ein  Corpus  fibrosum. 
J.  Schaffer  (Wien). 

Zusendungen  bittet  man  zu  rMUen  an  Herrn  JProf,  Sigm,  Exner  {Wient  ZX.  ServUen" 
ffoe/ie  19)  oder  m^  Herrn  J*rof.  "Dr.  J.  Gad  (Berlin  SW.,  Orosebeerenetraeee  67). 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  SO  Separatabdriloke  gratis. 

K.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Allgemeine  Physiologie. 

W.  Majert  und  Alb.  Schmidt.  Zur  Kenntnlss  des  Spermins, 
dessen  Nichtideiittfät  mit  Piperazin,  dem  sorjeiiannteti  Aethylemmin 
Didenbnrgs  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  241  bis  243). 

M.  und  Seh.  haben  das  von  ihnen  synthetiseh  dargestellte 
Piperazin  (Aethylenimin,  Diäthylendiamin)  mit  dem  Schreiner'schen 
Spermin  direet  verglichen  und  ziehen  aus  ihren  Versuchen  den 
Schluss,  dass  beide  Basen  einander  zwar  ähnlich,  aber  doch  nicht 
miteinander  identisch  sind.  Beide  haben  fast  den  gleichen  Geruch, 
beide  sind  mit  Wasserdämpfen  unzersetzt  flüchtig;  aber  veährend  der 
Niederschlag  des  Diäthylendiamins  mit  Kaliumwismuthjodid  tief  granat- 
roth  (ähnlich  dem  Hg  J«)  ist,  ist  der  des  Spermins  stets  orangefarben 
und  mehr  flockig  krystalliniseh.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
die  Diäthylendiaminverbindung  in  rechteckigen  gestreckten  Täfelchen 
oder  auch  sternförmig  angeordneten  Stäbchen,  die  Sperminverbindung 
dagegen  immer  in  langen  spitzen  Nädelchen,  die  zu  zarten  feder- 
förmigen  Gebilden   gruppirt   sind.   Auch  gelingt   es   nicht,    aus  dem 
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Diäthylendiamin  die  charakteristischen  Gharcofscheu  Erystalle  des 
Phosphates  zu  erhalten,  wie  aus  dem  Spermin.  In  den  menschlichen 
Organismus  zu  0*5  bis  1'5  Gramm  eingeführt,  geht  dasDiäthylendianniD 
schnell  in  den  Harn  über.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Spitzor.  ExpemTnentalunfersuchnngen  über  die  Darmtoirkung  des 
Opiums  und  Moiyhins  (Arbeiten  aus  d.  pharm.  Inst,  der  Univ. 
Breslau.  [Von  d.  med.  Facult.  zu  Breslau  gekrönte  Preisschrift.] 
Virch.  Arch.  [12]  m,  3,  S.  593). 

Verf.  erprobte  die  Darmwirkung  des  Opiums  und  Morphins  an 
Fröschen,  Kaninchen  und  am  Menschen. 

Unter  den  Fröschen  zeigte  sich  Bana  temporaria  empfindlicher, 
als  Bana  esculenta.  Die  Versuche  an  ihnen  wurden  bei  einer  Zimmer- 
temperatur von  16  bis  18^  C.  vorgenommen.  Die  Sensibilität  des 
Darmes  wurde  aus  der  Stärke  des  auf  die  Serosa  applicirten  Beizes 
beurtheilt,  welcher  gerade  noch  Abwehrbewegungen  veranlasste.  Als 
Beiz  diente  meist  der  faradische  Strom;  daneben  kommen  auch 
Lösungen  in  Goncentrationen.  die  die  nervösen  Elemente  nicht  zer- 
stören, in  Gebrauch  (V3  Procent  HCl  oder  y^  Procent  H2SO4  etc. 
vorsichtig  aufgetupft).  Auch  thermische  Beize  wurden  angewandt  (Be- 
rühren des  Darmes  mit  der  Spitze  einer  glühenden  Nadel). 

Die  Prüfung  auf  Verhalten  der  Peristaltik  geschah  mittelst  eines 
spirituös-wässerigen  Pfefiferextractes,  von  welchem  mit  einem  Böhrchen 
einige  Tropfen  in  den  Magen  des  Thieres  gebracht  wurden.  Durch 
chemische  und  mechanische,  auf  die  Serosa  applicirte  Beize  gelang 
es  Verf.  nicht,  rein  peristaltische  Bewegungen  zu  erzeugen.  Die 
Elektricität  wirkt  erst  in  einer  Stärke,  in  der  sie  bereits  Schmerzen 
erzeugt.  Sie  konnte  also,  da  Sensibilität  und  Peristaltik  gesondert 
geprüft  werden  sollten,  ebenfalls  nicht  verwerthet  werden. 

Die  genannten  Methoden  ergaben,  dass  die  Sensibilität  des 
Darmes  schon  durch  so  geringe  Dosen  Opium  (2  bis  3  Milligramm 
des  wässerigen  Eztractes)  herabgesetzt  werden,  dass  sie  Peristaltik, 
ja  die  Hautsensibilität  unbeeinflusst  lassen.  Der  Angriffspunkt  ist  in 
diesem  Stadium  der  Vergiftung  der  Darm  selbst;  denn  enthirnte 
Frösche  zeigen  dieselbe  Erscheinung,  die  übrigen  Functionen  des 
Bückenmarkes  sind  nicht  behelligt,  das  Narkoticum  wirkt  bei  local er 
Anwendung  in  noch  geringerer  Dosis,  als  bei  subcutaner.  Die  That- 
sache  überhaupt,  dass  Opium  local  auf  den  Darm  wirkt,  veranschaulicht 
am  besten  ein  Strychninfrosch,  bei  welchem  die  Circulation  (durch 
Abbinden  des  Herzens)  sistirt,  und  dann  in  den  Darm  eine  Opium- 
lösung injicirt  ist.  Die  vom  Opium  getroffenen  Darmtheile  müssen  dann 
mit  viel  stärkeren  Strömen  gereizt  werden,  um  Beflexkrämpfe  zu  erzielen, 
als  die  anderen  Darmtheile.  Diese  Wirkung  des  Opiums  ist  eine  local- 
resorptive,  nicht  local-anästhetische  und  dem  Cocain  analoge;  denn  sie 
zeigt  sich  auch  bei  subcutanen  Injectionen  am  Darm,  während  sie 
auf  der  Haut  nicht  zu  Stande  kommt.  Für  die  Warmblüter  ist  es 
übrigens  von  Alt  und  Leinweber  direct  nachgewiesen,  dass  ein  grosser 
Theil  des  subcutan  beigebrachten  Narkoticums  im  Magendarmcanal 
ausgeschieden  wird. 
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Bei  grösseren  Dosen  nimmt  die  Sensibilität  des  Darmes  weiter- 
hin ab.  Daneben  vermindert  sich  nun  auch  die  Peristaltik.  Bei  O'Ol  bis 
0-15  Extract.  Opii  tritt  auf  der  Haut  eine  Beflexübererregbarkeit  ein, 
während  sie  sich  am  Darm  erst  bei  002  zeigt,  dagegen  ist  die  Sensi- 
bilität des  Darmes  in  diesem  Stadium  vollständig  erloschen,  d.  h. 
selbst  auf  stärkste  Beize  treten  keine  Abwehrbewegungen  mehr  auf. 
Bei  noch  grösseren  Dosen  (0*04  bis  005)  entsteht  totale  Lähmung 
des  Darmes.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  auch  am  vom 
Rückenmark  und  Gehirn  isolirten  Darme,  und  beruhen  daher  sicher 
—  wenigstens  zum  Theil  —  auf  Lähmung  der  im  Darm  gelegenen 
motorischen  Centren.  Da  nach  Verabfolgung  von  Opium  die  bei  un ver- 
gifteten Thieren  nach  Zerstörung  von  öehirn  und  Bückenmark  auf- 
tretende peristaltische  Unruhe  ausbleibt,  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ob  Beizung  der  hemmenden  nervösen  Apparate  im 
Spiele  steht,  doch  lässt  sich  die  Beflexübererregbarkeit  des  Darmes 
nach  gewissen  Dosen  kaum  anders,  als  durch  Lähmung  der  hemmenden 
Apparate   erklären,    welche   zu  Anfang   der  Vergiftung  erregt  waren. 

Im  Allgemeinen  wirkt  Opium  vom  Darm  aus  in  etwas  geringerer 
Dose,  als  in  die  Haut  gespritzt. 

Vom  Morphin  gilt  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  vom  Opium. 
Doch  ist  es  auffallend,  dass  es  nicht  quantitativ  stärker  als  Opium 
wirkt,  obwohl  dieses  doch  noch  eine  Menge  anderer  unwirksamer 
Bestandtheile  enthält.  Es  war  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  ein 
Theil  seiner  Alkaloide  die  stärkere  Wirkung  bedinge.  Es  wurden  nun 
daraufhin  Narkotin,  Narcein,  Thebal'n,  Papaverin  und  das  meconsaure 
Natron  untersucht.  Von  diesen  zeigten  Narcein  und  meconsaures 
Natron  überhaupt  keine  Darmwirkung,  die  übrigen  eine  geringere  als 
Opium.  Man  muss  mithin  die  bessere  Wirkung  des  Opiums  aus  der 
blossen  Addition  der  Alkaloide  erklären.  Vielleicht,  dass  dieses  oder 
jenes  Alkaloid  die  Ganglienzellen  für  die  Aufnahme  von  Morphin 
empfanglicher  macht. 

An  Kaninchen  wurde  nur  die  Peristaltik,  nicht  die  Sensibilität 
des  Darmes  geprüft,  da  diese  schon  normalerweise  sehr  gering  ist. 
Um  möglichst  physiologische  Verhältnisse  zu  schaffen,  wurde  ab- 
weichend von  der  Begel  vom  Darmlumen  aus  die  Peristaltik  erregt, 
indem  eine  mit  Indigokarmin  gefärbte  15-  bis  20procentige  Kochsalz- 
lösung ins  Darmlumen  gespritzt  wurde  (gewöhnlich  3  bis  4  Cubik- 
centimeter  analwärts  ins  Duodenum).  Das  Fortschreiten  der  gefärbten 
Flüssigkeit  kann  durch  die  Darmwand  deutlich  beobachtet  werden. 
Von  5  zu  5  Minuten  wurden  die  vom  Darminhalt  zurückgelegten 
Strecken  durch   am  Mesenterium   befestigte   Klemrapincetten   markirt. 

Nach    subcutaner   Injection   von    0*01    bis   004   Morphin   oder 

0"1    bis  0'3  Extract.  Opii   beobachtete  Verf.  jedesmal   eine  Abnahme 

der  Peristaltik,  d.  h.  der  Darminhalt  gebrauchte  mehr  Zeit  als  vorher, 

um    dieselben  Strecken    zurückzulegen.    Zugleich  wird  die  sonst  sehr 

uoregelmässige  Darmbewegung  gleichmässiger.  Für  vom  Mesenterium 

getrennte  Schlingen  gilt  dasselbe.  Nur  muss  man  zum  Nachweis  sehr 

schwache  Beize   (3-  bis  4procentige  NaOl-Lösungen)  direct  anwenden 

oder    sehr   weit  von   der   mit  den  gewöhnlichen  Lösungen  injicirten 

15* 
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Darmstelle    entfernte   Partien    aufsuchen;    denn    die   Beisztärke   des 
NaGl  nimmt  mit  der  Länge  der  zurückgelegten  Strecke  natürlich  ab. 

Opium  wirkt  bei  innerlicher  Darreichung  etwas  stärker  auf 
den  Darm,  als  bei  subcutaner;  dagegen  sind  die  Allgemeinerschei- 
nungen weniger  ausgesprochen.  Da  sich  fär  Morphin,  je  nach  der 
Anwendung,  kein  Unterschied  zeigt,  so  muss  man  annehmen,  dass 
die  übrigen  Alkaloide  des  Opiums  resorptionsverzögernd  auf  das 
Morphin  wirken. 

Die  Versuche  nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  bewiesen, 
dass  die  Opiate  die  Hemmungsapparate  reizen. 

Die  Versuche  an  Menschen  wurden  theils  an  Insassen  eines 
Armenhauses,  theils  an  Beconvalescenten  aus  Spitälern  ausgeführt, 
betrafen  also  Leute,  welche  sich  unter  fast  gleichen  Lebensbedingungen 
befanden.  Es  zeigte  sich  bei  Gesunden,  wie  bei  Kranken  mit  gesteigerter 
Peristaltik  eine  Bestätigung  der  Thierversuche.  Opium  wirkt  nur  inner- 
lich genommen  etwas  besser  stuhlverstopfend  und  auch  darmschmerz- 
stillend, als  das  Morphin.  Auch  traten  bei  innerlicher  Darreichung 
des  Opiums  am  schwersten  Allgemeinerscheinungen  auf.  Bei  sehr 
heftigem  Darmschmerz  aber  wirkt  am  schnellsten  die  subcutane 
Morphiuminjection.  Die  übrigen  Alkaloide  des  Opiums  (Godei'n, 
Papaverin,  Narkotiu,  Narcein)  gaben  in  Dosen,  welche  keine  unan- 
genehmen Allgemeinerscheinungen  zur  Folge  haben,  keine  Darm- 
wirkung. Max  Levy  (Berlin). 

A.  Kast  und  B.  Mostor.  lieber  Stofftvechselstörungen  nach  länger 
dauernder  Chloroformnarkose  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XVIII,  5/6, 
S.  469). 

Nachdem  schon  1850  von  Casper,  von  Langenbeck,  Bohrend 
Todesfälle  oder  wenigstens  schwere  Krankheitserscheinungen  Stunden, 
selbst  Tage  und  Wochen  nach  anscheinend  glücklich  überstandener 
Ghloi-oformnarkose  beobachtet  worden,  hat  Nothnagel  durch  Thier- 
versuche mit  subcutaner  Injection  von  Chloroform  als  Todesursache 
fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  nachgewiesen.  Ungar,  Oster- 
tag,  Thieme  und  Fischer  bestätigten  diese  Degeneration  des  Herz- 
muskels und  fanden  auch  die  übrige  Musculatur  verfettet,  die  Leber 
aber  fettig  infiltrirt.  K.  konnte  bei  den  nach  längerer  Ghloroform- 
inhalation  trotz  constanter  Nahrungsaufnahme  von  ausgekochtem  Fleisch 
stark  abmagernden  Thieren  eine  tiefe  Stoffwechselstörung  nachweisen, 
die  sich  in  einer  bis  auf  das  Dreifache  ansteigenden  und  noch  durch 
Wochen  nachher  zeitweise  schubweise  erhöhten  Chlorausscheidung  zeigte, 
weiter  konnte  K.  als  Wirkung  von  Chloroforminhalation  ein  reich- 
liches Auftreten  einer  Glykuronsäureverbindung  nachweisen,  welche 
den  Harn  stark  reducirend  macht.  Strassmaun,  Salkowski,  Ken, 
Taniguti  fanden  auch  erhöhten  Eiweisszerfall  nach  Ghloroform- 
inhalation. 

K.  und  M.  prüften  nun  auch  die  Schwefelabscheidung  nach 
längerer  Cbloroformnarkose  am  Harne  von  Patientinnen  der  Hegar- 
schen  Klinik.  Während  normal  beim  Kochen  von  Harn  mit  dem  gleichen 
Volumen  lOprocentiger  Natronlauge  und  einem  Zusätze  von  ein  paar 
Tropfen   neutralen   Bleiacetates  nur  eine  sehr  schwache  Fällung  von 
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Schwefelblei  ausfällt,  entsprechend  dem  nicht  oxydirten  Schwefel,  gibt 
Ghloroformharn  eine  reichliche  schwarze  Fällung.  Der  nicht  oiydirte 
Schwefel  stieg  nach  Ghloroformnarkose  von  12'5  auf  20*8,  von  166 
auf  30-8,  von  149  auf  23*2,  von  104  auf  200  Procent  gegenüber 
dem  ozjdirten  Schwefel  des  Harnes  an.  In  welcher  Verbindung  dieser 
Schwefel  abgeschieden  wird,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Diese 
Verbindung  hat  aber  sicher  mit  dem  Gjstin  das  Verhalten  gemeinsam, 
bei  wiederholtem  Kochen  mit  Lauge  immer  neuen  Schwefel  freizugeben. 
Gystin  war  bald  nachweisbar,  bald  fehlend;  unterschwefelige  Säure 
fehlte.  Die  Störung  des  Eiweissumsatzes  bei  chronischer  Ghloroform- 
intoxication  unterscheidet  sich  somit  nur  quantitativ  von  der  bei 
Phosphorvergiftung. 

Als  weitere  constante  Erscheinung  fand  sich  Urobilinurie  am 
dritten  oder  vierten  Tage  nach  der  Narkose,  auch  wenn  Blutungen 
nach  der  Narkose  ausgeschlossen  waren. 

Die  Acidität  des  Harnes  steigt  nach  der  Ghloroformnarkose 
mächtig,  z.  B.  von  207  auf  28-0,  30,  40;  von  15  auf  43*0,  38;  von 
20  auf  40,  44;  von  20  auf  43,  47,  33;  von  16  auf  48,  58,  32  u.  s.  f., 
eine  Acidität,  die  zum  Theil  aus  dem  als  Salzsäure  entleerten  Ghlor 
des  Ghloroforms  abzuleiten  ist.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

PiOTTO  Ii68ftg6«  Influence  de  la  salure  s^ir  la  formation  de  Vaniidon 

dann   les  organes  vSgetatifs  chlorophylliens  (Gompt.  rend.  GXH,  13, 

p.  672). 
Pierrd  LosagO.  Influence    de  la  salure  sur  la  quantit6  de  Pamidon 

contenu   dans   les   organes   vegStatifs   du  Lepidium  sativum  (Oompt. 

rend.  GXU,  14,  p.  891). 

Verf  hat  in  der  ersten  Abhandlung  dargethan,  dass  der  Salz- 
gehalt des  Nährbodens  einen  Einäuss  auf  die  Stärkebildun^  in  den 
grünen  Vegetationsorganen  der  Pflanzen  hat,  dass  ein  starker  Salz- 
gehalt die  Stärkebildung  durchaus  verhindert.  In  der  zweiten  Abhandlung 
berichtet  er  über  die  Einwirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Stärkebil- 
dung in  den  verschiedenen  Organen  von  Lepidium  sativum.  Er  hat 
zum  Vergleich  Gulturen,  die  dann  zugleich  untersucht  wurden,  getränkt 
mit  Flusswasser,  mit  Lösungen  von  1  Gramm,  1*66  Gramm,  2*5  Gramm, 
5  Gramm,  12'5  Gramm,  25  Gramm  Na  Gl  auf  den  Liter  Wasser  oder 
mit  Wasser,  das  Vj^,  y^j,  V^,  Vsi  V21  Meerwasser  enthielt.  In  den 
folgenden  Tabellen,  die  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  wieder- 
geben, bedeutet  0  keine  Stärke,  T  Spuren  davon,  TP  sehr  wenig, 
P  wenig,  B  viel  Stärke  in  den  betreffenden  Organen  der  Gultur- 
pflanzen. 

1.  Stärkmenge,  welche  der  Bewässerung  mit  verschiedenen  Koch- 
salzlösungen entspricht: 

Floaswasflcr   1  Gramm    1-66  Qramm   2*5  Gramm   5  Gramm   18*5  Gramm   25  Gramm 

Blatt  B  BP  B  B  0  0 

Stengel  B  B  B  B  P  T  0 
Ob.Wurael- 

theil  B  BP  B  TB  T  0 
üntWurzel- 

theil  B  B           B  TP  P  T  0 
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2.  Stärkemenge,   welche   der  Bewässerung   mit  Meerwasser  ver- 
schiedener Verdünnung  entspricht: 


FoBSwassor 

"» 

'/» 

■/,o 

'U 

'U 

Reinea  Meerwauer 

Blatt 

B 

B 

P 

B 

B 

0 

0 

Stengel 

B 

B 

TP 

P 

TP 

0 

0 

Wurzel  oben 

B 

B 

TP 

P 

P 

0 

0 

Wurzel  unten 

B* 

B 

B 

B 

T 

TP 

0 

Die  Tabellen  zeigen  deutlich,  dass  mit  12  bis  15  Gramm  Salz 
(pro  Liter)  die  Stärkebildung  völlig  unterbleibt,  dass  im  üebrigen 
bezüglich  der  einzelnen  Pflanzentheile  etc.  die  Beeinflussung  sich  ver- 
schieden äussert.  F.  Ludwig  (Greiz). 

Henri  Jumolle.  üasshuhtiov  chez  les  Lichens  (Compt.  rend.  CXIL 
16,  p.  888). 

Bekanntlich  sind  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  die 
Flechten  als  eine  Vereinigung  von  Algen  und  Pilzen  zu  betrachten, 
welche  letzteren  im  Verhältniss  gegenseitiger  Förderung  zu  einander 
stehen.  Der  Alge  liegt  dabei  nach  gewöhnlicher  Annahme  die  Bildung 
der  Kohlehydrate  ob,  die  wie  bei  allen  chlorophyllhaltigen  Organen 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  durch  die  Assimilation  der  Kohlen- 
säure der  Luft  stattfindet.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  bei  den  meisten 
Flechten  die  Masse  der  Pilze  bedeutend  über  die  der  Algen  überwiegt, 
so  drängt  sich  Einem  die  Frage  auf,  ob  wohl  die  Eespiration  der 
Pilzelemente  die  Assimilation  der  Algenelemente  tiberwiegt.  Es  würden 
dann  die  Flechten  offenbar  eine  andere  Kohlenstoffquelle  als  die  atmo- 
sphärische Luft  nöthig  haben.  Bonnier  und  Mangin  hatten  that- 
sächlich  für  bestimmte  Fälle  das  üeberwiegen  der  Respiration  erwiesen. 
Verf.  hatte  jedoch  gefunden,  dass  diese  Fälle  keine  allgemeine  Giltig- 
keit  besitzen  und  dass  das  Gegentheil  in  gleicher  Weise  beobachtet 
werden  kann.  Da  die  Färbung  des  Thallus,  der  bei  den  einzelnen 
Flechtenspecies  sehr  verschieden,  und  hiermit  die  Assimilation  ver- 
änderlich ist,  hat  Verf.  Versuche  mit  zahlreichen  Flechten  verschie- 
denster Färbung  und  der  verschiedensten  Abtheilungen  angestellt,  indem 
er  die  Luft  der  Probirgläser,  in  die  die  Flechten  gebracht  waren, 
vor  und  nach  der  Beleuchtung  analysirte:  Er  ist  dabei  zu  folgenden 
Schlüssen  gekommen: 

Bei  günstigen  Beleuchtungs-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  und 
in  geeigneter  Jahreszeit  sind  alle  Flechten  im  Stande,  die  Kohlensäure 
der  Luft  so  energisch  zu  zerlegen,  dass  die  Menge  der  zerlegten 
Kohlensäure  die  bei  der  Respiration  entbundene  überwiegt.  Es  bleibt 
demnach  Kohlenstoff"  atmosphärischen  Ursprunges  in  der  Flechte 
zurück.  Die  Assimilationsintensität  variirt  indessen  bedeutend  mit  der 
Flechtenspecies;  verhältnissmässig  gross  bei  den  Strauch-  und  Laub- 
flechten, kann  sie  bei  den  anderen  so  gering  werden,  dass  eine  Zer- 
legung der  Kohlensäure  nur  bei  heller  Belichtung  der  Flechten 
wahrnehmbar  ist.  Es  gilt  dies  besonders  für  die  Krustenflechten,  wie 
Lecidea,  die  auf  Rinde  und  Steinen  Flecke  verschiedener  Färbung 
bilden. 

Für  die  Flechten  gibt  es  kein  Optimum  der  Beleuchtung.  Unter 
allen  Bedingungen  ist  bei  ihnen  das  directe  Sonnenlicht  wirksamer, 
als  das  diff'use  Tageslicht.  F.  Ludwig  (Greiz). 
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Chodat.  Contrünitlon  a  V Kinde  d^s  pla^tides  (Arch.  sc.  phys.  et  nat. 
XXV,  2,  p.  244). 

Bei  der  Untersuchung  der  Gbromoplastiden,  Ghloroplastiden  und 
Leukoplastiden,  besonders  derjenigen  von  Solanum  pseudocapsicum, 
Capsicum  chilense,  Beseda  odorata,  Narcissus  sp.  div.,  Anthurium  sp., 
Bilbergia  sp.,  Philodendron  sp.,  Galanthe  Sieboldi,  Phajus  sp.,  Tentro- 
pohlia  umbrina,  Protococcus  sp.  konnte  Verf.  die  schwammartige  Structur 
des  GrundgerQstes  bestätigen.  Alle  Piastiden  werden  nach  ihm  durch 
ein  farbloses  Plasma  oder  Stroma  gebildet,  welches  labyrinthförmig 
uoregelmässig  begrenzte  und  mehr  oder  wenig  durch  secundäre  Stroma- 
zweige  in  Unterabtheilungen  zerfallende  Lacunen  umschliesst.  Bei 
rundlichen  oder  polyedrischen  Piastiden  sind  die  Lacunen  strahlig  oder 
uoregelmässig  vertheilt,  während  sie  bei  den  in  die  Länge  gestreckten, 
sowohl  den  stabförmigen  (Ghromoplastiden  der  Narcissenblüthen)  als 
spindelförmigen  (Gapsicum  chilense,  Galanthe  Sieboldi,  Phajus),  so 
orienürt  sind,  dass  ihre  Hauptaxe  der  Längsaxe  der  Piastiden  parallel 
ist.  Bei  den  sphärischen  Piastiden  ist  die  gleiche  Polarisation  bei 
der  Theilung  zu  sehen. 

Verf.  stimmt  jedoch  nicht  mit  Pringsheim  und  Tschirch 
Qberein,  dass  den  Piastiden  eine  besondere  Membran  zukäme;  da,  wo 
dies  scheinbar  der  Fall  ist,  handelt  es  sich  um  eine  durch  Vacuolen- 
bildung  zu  Stande  gekommene  Pseudomembran. 

Bei  der  Umwandlung  der  Ghloroplastiden  in  gelbe  oder  rothe 
Piastiden  (bei  Früchten)  bleibt  die  labyrinthartige  Schwammstructur 
unverändert,  nur  der  Farbstoff  verändert  sich.  Der  Farbstoff  selbst 
aberzieht  nach  dem  Verf.  in  einer  dünnen  Schicht  die  Wände  der 
Lacunen,  während  die  Innenmasse  des  Stromas  farblos  ist.  Die  „Kry* 
stalloide"  Schimper's  in  den  spindelförmigen  Piastiden  von  Phajus 
und  den  Ghromatophoren  verschiedener  Pflanzen,  welche  das  Licht 
doppeltbrechen,  sind  trotzdem  von  derselben  Schwammstructur  wie  die 
Piastiden  selbst. 

Verf.  hat  die  meisten  Beobachtungen  an  unverletzten  Zellen  ohne 
Anwendung  von  Reagentien  gemacht,  hat  sodann  aber  auch  mit  Erfolg 
Pikrinsäure,  Ghlornatrium  verwendet,  mit  besonderem  Erfolg  eine 
schwach  saure,  wässerige  Glycerinlösung,  deren  Goncentration  er,  je 
nach  der  Feinhaut  der  Objecte,  variirte. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

N.  Wedenski.  IJu  i-hythnie  musculalre  datis  la  contraction   normale 
(Arch.  de  physiol.  [5]  IH,  1,  p.  58). 

Die  von  Helmholtz  aufgestellte  Regel,  dass  die  Höhe  des 
Mnskeltones  der  Zahl  der  Beize  entspricht,  welche  ihm  zugeführt 
werden,  ist  nach  den  telephonischen  Untersuchungen  W's.  nur  mit 
gewissen  Einschränkungen  giltig.  Sie  ist  richtig,  solange  die  Beiz- 
ft-equenz  eine  gewisse  Grösse  nicht  überschreitet;  sie  gilt  ferner  nur 
für  den  FaU,  dass  die  Beizung  eine  kräftige  und  der  Muskel  nicht 
ermüdet  ist. 
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W.  bekämpft  demgemäss  auch  die  Ansicht  Derjenigen;  welche 
annehmen,  dass  man  aus  der  Höhe  des  Muskeltones  einen  Schluss 
ziehen  könne  auf  die  Zahl  der  Beize,  die  ihm  vom  Gentralorgan  aus 
und  durch  den  zugehörigen  Nerv  übermittelt  werden.  Die  An- 
nahme, dass  die  willkürliche  Muskelcontraction  durch  eine  wenig 
frequente  Zahl  von  centralen  Anstössen  hervorgerufen  werde,  hält  er 
für  irrig.  Seiner  Meinung  nach  geht  vielmehr  aus  dem  Charakter  des 
Muskelgeräusches  hervor,  dass  der  Bhythmus  der  dem  Muskel  vom 
Nerven  übermittelten  Beize  ein  sehr  geschwinder  ist,  und  dass  erst 
das  Endorgan  diesen  Bhythmus  in  einen  weit  langsameren  verwandelt. 

Langendorff  (Königsberg). 

N.    WdddllSki.  Du  rhythme  TnuMmlaira  dans  la  contrafion  produite 
par  Viinniafion  em^icale  (Arch.  de  physiol.  [5],  III,  2,  p.  253). 

W.  untersuchte  mit  Hilfe  des  Telephons  die  Periode  der  elek- 
trischen Schwankungen,  die  ein  Muskel  bei  Beizung  der  Hirnrinde 
oder  bei  peripherischer  Beizung  zeigt.  Bei  corticaler  Beizung  ent- 
spricht, seinen  Beobachtungen  gemäss,  der  Muskelrhjthmus  niemals 
der  angewendeten  Beizfrequenz,  hängt  dagegen  in  hervorragendem 
Maasse  von  der  Intensität  der  Beizung  ab.  Je  stärker  der  Beiz, 
desto  höher  wird  der  im  Telephon  wahrgenommene  Ton.  Auch  die 
Dauer  der  Beizung  ist  von  Einfiuss.  und  zwar  insofern,  als  mit 
zunehmender  Beizdauer  die  Frequenz  der  galvanischen  Schwankungen 
wächst. 

In  dem  Ergebniss  dieser  Versuche  sieht  W.  eine  Bestätigung  der 
von  ihm  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  aus  dem  Bhythmus  des 
Muskels  bei  centraler  Erregung,  also  vermuthlich  auch  bei  der  will- 
kürlichen Zusammenziehung,  kein  Schluss  erlaubt  ist  auf  den  Bhyth- 
mus der  Centralapparate.  Zur  Bekräftigung  dieses  Satzes  theilt  W. 
Versuche  mit,  bei  denen  es  ihm  gelungen  war,  auch  die  Actions- 
ströme  der  gereizten  Hirnrinde  vermittelst  des  Telephons  wahrzunehmen: 
das  gehörte  Geräusch  war  ein  ganz  anderes,  als  das  im  Muskel- 
telephon erzeugte. 

Die  Höhe  des  bei  der  natürlichen  Contraction  wahrnehmbaren 
Schwankungsgeräusches  wechselt  innerhalb  weiter  Grenzen,  und  zwar 
ist  seine  Frequenz  abhängig  von  der  Energie  der  centralen  Innervation 
und  von  dem  Grade  der  Ermüdung.  Dadurch  erklären  sich  nach  W. 
auch  die  verschiedenen  Angaben,  die  von  den  einzelnen  Autoren 
über  die  Höhe  des  Muskeltones  bei  der  willkürlichen  Contraction 
gemacht  worden  sind.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Athinimg, 

Sp6Ck.  Kohlensäure  und  Athemhewegtmgen     (Deutsch.    Arch.  f.  klin. 
Med.  XXVH,  5/6,  S.  509). 

S.  beleuchtet  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  gegenwärtige 
Sachlage  in  den  Versuchen,  die  Begulation  der  Athmung  bei  Muskel- 
arbeit zu  erklären.  Geppert  und  Zuntz  fanden,  dass  wenigstens  bei 
nicht  bis  zu   Dyspnoe   gesteigerter  Arbeitsleistung   der  Gasgehalt  des 
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arteriellen  Blutes  in  Bezug  auf  Kohlensäure  nicht  an'steigt,  somit  ist 
eine  centrale  Erregung  der  Athemcentren  durch  die  bei  der  Arbeit 
gebildete  Kohlensäure  auszuschliessen.  Wenn  dennoch  Muskelarbeit 
eine  mächtige  Steigerung  der  Lungenventilation  hervorruft,  so  kann 
dies  auf  zwei  Wegen  gedacht  werden,  einmal  hervorgerufen  durch  die 
von  Geppert  und  Zuntz  vermuthete  Bildung  von  unbekannten  Stoffen, 
welche  das  Athemcentrum  erregen,  oder  durch  eine  reflectorische 
Erregung  des  Athemcentrums  durch  Erregung  von  Nervenendigungen 
in  den  Venen  durch  den  in  ihnen  gesteigerten  Kohlensäuregehalt. 
Die  erste  Annahme  entbehrt  nach  S.  einer  festen  Grundlage  durch 
den  Mangel  eines  anderweitigen  Nachweises  der  postulirten,  fQr  die 
Athemcentren  reizenden  Substanzen.  Der  von  Geppert  und  Zuntz 
versuchte  Beweis,  durch  Unterbrechung  der  centripetalleitenden  Bahnen 
mittelst  Bückenmarkdurchschneidung  und  fortbestehender  Athem- 
regulation  die  Wirksamkeit  von  Blutreizen  nachzuweisen,  sei  nicht  voll- 
giltig,  da  einmal  zahlreiche  sympathische  Bahnen  durch  Bückenmarks- 
durchsehneidung  nicht  mitgetroffen  sind,  thatsächlich  dann  noch  reflec- 
torische Erregungen  von  Bahnen  jenseits  der  Durchschneidung  auslösbar 
I  sind,   das   Athemcentrum  überhaupt   nicht   als  ein   enges   Gebiet  der 

Oblongata  abgegrenzt  werden  dürfe,  sondern  bis  in  den  VierhOgel  und 
I  Sehhügel  (ja  selbst  bis  in  die  Gehirnrinde  hinauf,  ünverricht,  Preo- 

I  braschensky,   siehe   dieses  Centralbl.   1890,   Nr.  24.  Ref.)   Oentral- 

'  Organe  ftlr  Erregung  von  Athembewegungen  nachweisbar  sind,  endlich, 

I  weil  denn  doch  eine  bedeutende  Störung  und  Verspätung  der  Athem- 

regulation  bis  zu  starker  002-ADhäufung  im  Blute  nach  Bückenmarks- 
I  durchschneidung  auftritt.     Die  Versuche  A.  Löwy's,   nach  denen  der 

Harn  tetanisirter  Thiere,  ins  Blut  anderer  Thiere  injicirt,  auf  die  Athem- 
thätigkeit  derselben  keine  Wirkung  hat,  sprechen  gegen  eine  Bildung 
von  Substanzen,  welche,  durch  Muskelarbeit  gebildet,  die  Oentren  der 
Athmung  erregen.  Die  breiten  Ausführungen  müssen  im  Originale 
eingesehen  werden.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Th.  HoS6]lll6ini.  Ueber  den  gesundheitsschädigenden  Einflu^s  eiweiss- 
armer  Nah-ung  (Verh.  d.  physiol.  Ges.  zu  Berlin  1890  bis  1891, 
Nr.  7,  8,  9;  20.  März  1891,  S.  4). 

B.  suchte  am  Hunde  zu  prüfen,  ob  eine  eiweissarme,  kohlehydrat- 
und  fettreiche  Kost,  bei  der  auch  mit  geringen  Eiweissmengen 
Stickstoffgleichgewicht  erhalten  werden  kann,  wie  dies  Hirschfeld, 
Kumagawa  und  Elemperer  auch  für  den  Menschen  erwiesen  hatten, 
flir  die  Dauer  erträglich  sei.  Ein  Pudel  von  11  "3  Kilogramm  erhielt 
anfangs  eine  1447  Cal.  (also  128  Cal.  pro  Kilogramm  gegen  566  9al., 
welche  bei  der  Grösse  des  Thieres  nach  der  Meek-Bubner'schen 
Formel  nöthig  waren,  Bef )  und  2*825  Gramm  Stickstoff  enthaltende 
Kost,  später  eine  Kost  von  1066  Cal.  Wärmewerth  (also  94-3  Cal.  pro 
Kilogramm)  mit  2*525  Gramm  Stickstoff  in  der  Form  von  170  Gramm 
Reis,  60  Gramm  Fett,  25  Gramm  Schabefleisch.  Das  Thier  setzte  sich 
in  Stickstoffgleichgewicht,   schied  1-8  Gramm  Stickstoff  im  Harn  und 
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0'5  Gramm  im  Kotfae  ab.  Schon  nach  etwa  fünf  Wochen  stieg  der 
Fettverlust  im  Kothe  von  079  Procent  auf  2*1  an,  nach  acht  Wochen 
wurde  das  Thier  matt,  appetitlos,  leicht  ikterisch  (Sklera  und  Harn 
geprüft).  Das  Thier,  das  bisher  von  11*3  auf  12*8  Kilogramm 
sich  angemästet  hatte,  verlor  nun  an  Gewicht  im  Lauf  einer  \Voche 
1*2  Kilogramm.  Am  Beginn  der  neunten  Woche  gelang  es,  mit 
76  Gramm  Schabefleisch  und  105  Gramm  Fett  wieder  regelmässige 
Aufnahme  der  Nahrung  zu  erzielen,  die  ebenfalls  1066  Gal.  und 
2-525  Gramm  Stickstoff  enthielt.  Auch  jetzt  war  das  Thier  mit  2'0  bis 
21  Gramm  Stickstoff  im  Harn,  0*403  Gramm  im  Koth  im  Stickstoff- 
gleichgewicht. Der  Fettverlust  im  Koth  war  auf  4  Procent  gestiegen, 
das  Befinden  wurde  progressiv  schlechter,  der  Ikterus  bestand  fort, 
die  Fäces  wurden  etwas  heller,  das  Gewicht  hob  sich  etwas,  von 
11*66  auf  11*85  Kilogramm,  die  Nahrungsaufnahme,  die  bis  zum 
71.  Tage  wenigstens  iu  kleinen  Portionen  vollständig  möglich  war. 
wurde  am  72.  Tage  ganz  verweigert,  oder  nur  Fleisch  in  ganz  kleinen 
Mengen  genommen,  am  76.  Tage  starb  das  Thier,  11  Kilogramm 
schwer,  ohne  je  gefiebert  zu  haben,  im  Zustande  tiefster  Erschöpfung. 
Der  Gaswechsel  war  auch  in  den  letzten  Tagen  normal,  ebenso  die 
Blutalkalescenz.  Die  Fettspaltung  im  Darm  war  bis  zum  Tode  normal. 

Die  Section  ergab  beträchtliche  Schwellung  und  graugelb  bis 
gelbe  Färbung,  vielfach  stellenweise  Hyperämie  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut,  besonders  im  Dickdarm  kleinere  und  grössere 
Hämorrhagien.  Der  Schleimbelag  des  Darmes  reichlich,  der  Ductus 
choledochus  frei,  die  Leber  beträchtlich  vergrössert,  fast  teigig  weich, 
am  Durchschnitt  buttergelb.  Nach  mikroskopischer  Prüfung  handelte 
es  sich  um  Fettleber,  wie  sie  oft  bei  Phthisikern  vorkommt,  und  um 
hochgradige  fettige  Degeneration  des  Epithels  der  Drüsen  im  Magen 
darmcanal.  Die  Thoraxorgane  nicht  merklich,  Milz  und  Nieren  wenig 
verändert. 

Das  Krankheitsbild  war  das  eines  progressiven,  malignen 
Erschöpfungszustandes;  die  Section  ergab  neben  katarrhalischen  und 
entzündlichen  Erscheinungen  eine  tiefgreifende  parenchymatöse  Dege- 
neration, die  bei  Hunden  nur  bei  lutoxicationen  oder  Infections- 
krankheiten  vorkommt,  hier,  da  diese  beiden  Ursachen  fehlten,  durch 
die  unzweckmässige  Ernährung  bedingt.  Der  Tod  mag  bei  dem 
geschwächten  Zustande  durch  den  Katarrh  bedingt  worden  sein.  Die 
Prüfung  des  Stoffwechsels  während  der  Erkrankung  ergab,  dass  weder 
der  Gaswechsel  noch  die  Zerstörung  des  Eiweiss  durch  den  Zustand 
erhöht  war,  dass  das  Stickstoffgleichgewicht  trotz  der  schweren  ana- 
tomischen Läsionen,  forterhalten  blieb,  somit  nichts  fQr  die  Integrität 
des  Eiweissstoffwechsels  in  den  einzelnen  Organen  beweist.  Bemer- 
kenswerth  ist  die  trotz  tiefgreifender  Degeneration  im  Magendarm- 
drüsengebiet  relativ  wohl  erhaltene  Eesorption,  wie  sie  auch  Fr. 
Müller  bei  Darmaffection,  E.  bei  Phosphorvergiftung  am  Menschen 
relativ  ungestört  vorfanden.  Das  Bild  des  Zust^ndes  scheint  nicht 
ganz  gleichartig  zu  sein  (siehe  Immanuel  Munk's  Beobachtung), 
und  erst  nach  7  bis  8  Wochen  bei  eiweissarmer  Kost  klar  her- 
vorzutreten. 

K.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

S.  Exnor«  Die  Physiologie  der  faceftii-teii  Augen  von.  Krebsen   und 
Insecteu  (Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke,  1891). 

In  diesem  mit  einer  Mikrophotographie,  sieben  Steindrucktafeln 
und  23  Holzschnitten  glänzend  ausgestatteten  Buche  stellt  E.  die  Ergeb- 
nisse von  Untersuchungen  zusammen,  welche  bis  in  den  Anfang  der 
Siebzigerjabre  zurück  reichen.  Ein  Theil  des  Inhaltes  ist  aus  früheren 
Veröffentlichungen  E. 's  den  Fachgenossen  bereits  bekannt.  Insbesondere 
kennen  die  Leser  dieses  Blattes  zwei  Arbeiten  genauer:  „Das  Netzhautbild 
des  Insectenauges''  und  „Durch  Licht  bedingte  Verschiebungen  des 
Pigmentes  im  insectenauge  und  deren  physiologische  Bedeutung",  über 
welche  im  Jahrgange  1889,  S.  531  u.  ff.,  eingehend  berichtet  worden 
ist.  Diesen  Bericht  wolle  der  Leser  zunächst  noch  einmal  vornehmen, 
da  der  meinige  gewissermaassen  die  Fortsetzung  jenes  früheren  Be- 
richtes ist. 

Demgemäss  verweile  ich  nicht  bei  den  Eigenschaften  des  dioptri- 
schen  Elementes,  das  aus  Hornhaut  nebst  Krystallkegel  und  je  nach 
der  Länge  des  Krystallkegels  als  „Linsencylinder"  von  verschiedener 
Brennweite  wirkt;  ich  gleite  weg  über  die  von  £.  endgiltig  fest- 
gestellte und  ausgebaute  Lehre  Mülle r's,  dass  die  dioptrischen  Elemente 
des  Facettenauges  je  einen  Bildpunkt  erzeugen,  deren  Gesammtheit 
ein  mosaikartiges  aufrechtes  Netzhautbildchen  liefert;  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähne  ich,  dass  E.  mit  Hilfe  des  dioptrischen  Apparates  eines 
Leuchtkäferchenauges  ein  Fenster,  ein  darauf  geklebtes  B.  und  eine 
dahinter  stehende  Kirche  mikrophotographirt  und  seinem  Buche  als 
Titelbild  beigegeben  hat.  Ich  wende  mich  gleich  zu  der  Frage,  wie 
weit  hinter  dem  Krystallkegel  der  Bildpunkt,  beziehungsweise  das 
vorerwähnte  aufrechte  Bild  zu  Stande  kommt. 

Die  ausgedehnten  Untersuchungen  E.'s  lehren,  dass  das  dioptrische 
Bildchen  bei  verschiedenen  Thieren  sehr  verschieden  weit  hinter  den 
Krystallkegeln  liegt.  Fassen  wir  zunächst  den  Limulus,  eine  Krebsart 
ins  Auge!  Die  Krystallkegel  stehen  nur  in  der  Mitte  des  Auges  senk« 
recht  zur  Hornhautfläche,  in  den  Bandtheilen  dagegen  schief,  woraus 
sich  eine  ansehnliche  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  ableiten  lässt; 
allerdings  muss  dafür  eine  Verzerrung  des  dioptrischen  Bildes  in  den 
Kauf  genommen  werden.  Der  Versuch  lehrt  nun,  dass  das  mikro- 
skopisch kleine  „verkümmerte''  umgekehrte  Bildchen  eines  hellen  Punktes 
hart  am  inneren  Ende  des  Krystallkegels,  an  der  „Spitzenfläche"  liegt. 
Ferner  ergibt  sich,  dass  einäusserer  Lichtpunkt  zwar  vorwiegend,  aber 
doch  nicht  ausschliesslich  mittelst  des  centrirten  Krystallkegels,  viel- 
mehr auch  mittelst  der  nächsten  Nachbarn  den  centrirten  Bildpunkt 
erzeugt.  Unmittelbar  hinter  der  Spitzenfläche  liegen  einige  pigmentlose 
Zellen,  und  dann  kommen  sofort  die  in  Pigment  eingebetteten  Stäbchen- 
bildungen, beziehungsweise  das  „Bhabdom"  Grenacher  s.  Diese  Bhab-» 
dorne  bilden  die  lichtempfindliche  Schicht.  Bei  dem  Limulusauge  sendet 
also  jeder  äussere  Lichtpunkt  in  sechs  Krystallkegel  Lichtstrahlen  und 
versetzt  sechs  Bhabdome,  d.  i.  sechs  Seheinheiten,  in  Thätigkeit.  Ein 
dem  Lichtpunkte  A  benachbarter  Lichtpunkt  B  wird  gleichfalls  eine 
Gruppe  von  Bhabdomen  reizen  und  es  wird  also  A  von  B  nur  dann 
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deutlich  unterschieden  werden  können,  wenn  A  und  B  einen  merklich jd, 
von  E.  berechneten  Abstand  haben  ;  mit  anderen  Worten,  die  Sebsch^.fe 
des  Limulusauges  kann  nur  eine  massige  sein.  Das  hier  geschilderte  Netz- 
hautbild nennt  E.  „Appositionsbild''.  Dieser  Name  bildet  den  Gegensatz 
zu  dem  gleich  zu  besprechenden  „Superpositionsbild '  einer  anderen 
Gruppe  von  Augen.  Nach  der  Grundform  des  Limulusauges  sind  nun 
die  Augen  anderer  Krebse  und  auch  die  vieler  Insecten  gebaut, 
z.  B.  die  der  Hummeln,  Fliegen  und  Libellen,  sämmtlich  Tag- 
thiere!  Wenden  wir  uns  zu  dem  Auge  des  Leuchtkäferchens!  Auch 
bei  diesem  ist  die  Hornhautfacette  mit  einem  zugehörigen  Krystall- 
kegel  der  dioptrische  Grundtheil;  die  Krystallkegel  stehen  in  einem 
Halbkreis,  dessen  Mittelpunkt  in  dem  Augenknoten,  dem  „Ganglion 
opticum",  liegt.  Die  Netzhaut  liegt  nicht  unmittelbar  hinter  den  Spitzen- 
flächen, sondern  in  einem  Abstände  von  den  letzteren,  der  etwa  drei- 
bis  viermal  so  gross  sein  mag,  wie  ein  Krystallkegel  lang  ist  Im  Ein- 
klänge hiermit  ergibt  der  Versuch,  dass  ein  heller  Punkt  A  mittelst 
des  auf  ihn  gerichteten  (centrirten)  Krystallkegels  einen  Bildpunkt 
nicht  an  der  Spitzenfläche,  sondern  etwa  023  Millimeter  hinter  der- 
selben, d.i.  noch  etwas  hinter  der  Netzhaut,  entwirft.  Der  Versuch  zeigt 
aber  ferner,  dass  der  Bildpunkt  nicht  von  dem  einen  Krystallkegel 
herrührt,  sondern  dass  etwa  30  nächste  Nachbarn  des  ausgerichteten 
den  Punkt  A  genau  an  der  gleichen  Stelle  abgebildet,  und  somit  ein 
„Superpositionsbild''  erzeugt  haben.  Wie  das  dioptrisch  zu  erklären 
ist,  hat  E.  eingehend  dargelegt.  In  wenig  Worten  und  ohne  Zeich- 
nungen diese  Erklärung  wiederzugeben,  ist  wohl  kaum  möglich.  Es  muss 
daher  eine  Andeutung  gentigen.  Jedes  Facettenglied  ist  ein  winziges 
astronomisches  Fernrohr;  da  man  durch  ein  solches  aufrechte  Bilder 
sieht,  so  ist  es  klar,  dass  ein  Lichtstrahl,  der  von  links  her  auf  die 
Axe  eines  Faeettengliedes  zielt,  nach  allen  Brechungen  wieder  links 
von  der  Aze  zum  Vorschein  kommt,  als  ob  er  im  Innern  des 
Facettengliedes  durch  Spiegelung  abgeprallt  wäre;  ein  parallelstrabliges 
Bündel  wird  also  durch  den  ausgerichteten  Krystallkegel  einen  Bild- 
punkt erzeugen,  auf  den  die  rechts  gelegenen  Krystallkegel  von  rechts 
her,  auf  den  die  linken  Nachbarkegel  von  links  her  ihren  Antheil  an 
Lichtstrahlen  hinlenken.  Ein  solches  „Superpositionsbild"  ist  licht- 
stärker und  schärfer  als  die  ersterwähnten  „Appositionsbilder";  von 
seiner  Schärfe  gibt  das  Titelbild  des  E. 'sehen  Buches  eine  eher  unter-, 
als  übertriebene  Vorstellung. 

Augen  mit  Superpositionsbild  fand  E.  bei  zahlreichen  Käfern, 
Krebsen  und  Schmetterlingen.  Wenigstens  bei  den  letzteren  handelt 
es  sich  ausschliesslich  um  Nachtthiere!  Das  Auge  mit  Superposi- 
tionsbild ist  wegen  seiner  Lichtstärke  für  Thiere,  die  im  Sonnenschein 
leben,  nicht  geeignet.  Nun  weiss  man  aber,  dass  auch  Nachtschmetter- 
linge am  Tage  fliegen  und  folglich  zu  sehen  im  Stande  sind.  Man 
wird  also  vermuthen  dürfen,  dass  dieselben  eine  Einrichtung  zur  Ein- 
stellung des  Auges  auf  grelle  Beleuchtung  besitzen ;  sie  ist  in  der  That, 
wie  E.  zeigt,  in  Form  von  verschieblichem  Pigmente  vorhanden, 
in  das  die  Krystallkegel  eingebettet  sind.  Wird  ein  solches  Dunkelauge 
ins  Helle  gebracht,  so  wandert  das  Pigment  aus  der  Schichte  der 
Krystallkegel  nach  rückwärts;  es  bildet  feinste  Schläuche,  welche,  alles 
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Licht  verschlacken,  das  nicht  ziemlich  genau  in  der  Richtung  der 
Facettenaxe  eingefallen  ist.  Jetzt  gelangt  also  nur  noch  durch  an- 
nähernd „centrirte"  FacettengUeder  Licht  zu  der  Netzhaut;  der  Bild- 
punkt  wird  also  bedeutend  lichtschwächer,  als  es  bei  Aussenstellung 
des  erwähnten  Pigmentes  unter  sonst  gleichen  Umständen  sein  müsste, 
und  damit  verwandelt  sich  das  Superpositionsbild  sozusagen  in  ein 
Appositionsbild.  Da  also  das  zwischen  den  Facettengliedern  steckende 
Pigment  die  gleiche  Bolle  spielt  wie  im  Wirbelthierauge  die  Iris,  so 
hat  es  den  Namen  Irispigment  erhalten.  Die  Augen,  welche  nach  einer 
der  bis  jetzt  erwähnten  Grundformen  gebaut  sind,  zeigen  nun  noch 
mancherlei  Besonderheiten,  die  mit  der  Lebensweise  des  betreffenden 
Thieres  in  Beziehung  stehen.  Natürlich  ist  es  nicht  möglich,  hier  alle 
diese  Punkte  auch  nur  zu  berühren.  Immerhin  mag  erwähnt  werden, 
dass  Uebergänge  zwischen  Appositionsbild  und  Superpositionsbild  vor- 
kommen und  dass  bei  manchen  Arten  bisher  noch  gar  nicht  erwähnte 
dioptrische  Gesetze  zur  Anwendung  gelangen.  So  besitzen  z.  B.  die  Phro- 
nimiden,  eine  Krebsart,  in  ihren  Scheitelaugen  KrjstallkegeJ,  die  in  lange 
fadenartige  Fortsätze  auslaufen.  Das  Licht,  das  in  einen  Krjstall- 
kegel  eintritt  wird  nicht  bloss  vermöge  der  Eigenschaft  des  Erystall- 
kegels  als  „Linsencylinder"'  gebrochen  und  gesammelt,  sondern  auch 
durch  vollständige  Spiegelung  an  den  Wänden  bis  in  die  Spitze  des 
fadenartigen  Fortsatzes  weiter  geleitet,  wo  ihm  die  Gelegenheit  wird, 
nin  Netzhauttheilchen  in  Erregung  zu  versetzen. 

Endhch  bei  Gopilia,  einer  anderen  Erusterart,  ist  eine  Augen- 
form vorhanden,  die  mit  den  vorerwähnten  gar  keine  Aehnlicbkeit 
hat.  Es  sind  winzige  Thierchen,  nur  wenige  Millimeter  lang,  platt- 
gedrückt und  fast  völlig  durchsichtig.  Ihr  Auge  besteht  aus  einer 
einzigen  ErystalUinse,  die  selbstverständlich  ein  umgekehrtes  Bild  von 
den  Gegenständen  der  Aussenwelt  erzeugen  muss.  Das  Bild  liegt 
nach  E.'s  Messung  etwa  1  Millimeter  hinter  der  Linse.  Hier 
trifft  es  auf  ein  Gebilde,  das  die  auftreffenden,  vom  Lichtpunkte 
kommenden  Strahlen  noch  weiter  sammelt;  unmittelbar  dahinter 
treffen  sie  auf  die  Netzhaut,  die  aber  wunderbarer  weise  aus  einem 
einzigen  gelben,  abgeknickten  Stab  mit  einigen  Retinulazellen  und 
drei  Bhabdomen  besteht.  Wie  kann  ein  Thier  mit  so  wenig  gegliederter 
Netzhaut  die  dioptrischen  Bildchen  sehen?  Die  Antwort  fand  E.  durch 
die  Beobachtung,  dass  der  gelbe  Sehstab  beweglich  ist,  und  bei  den 
(am  lebenden  Thiere  beobachteten)  Bewegungen  stets  den  gleichen 
Abstand  von  der  Linse  hält  Der  Sehstab  tastet  also  gewissermaassen 
das  dioptrische  Bildchen  eines  äusseren  Gegenstandes  ab  und  ver- 
mittelt so  durch  ein  Nacheinander  von  Eindrücken  das,  was  andere 
Thiere  durch  ein  Nebeneinander  von  Eindrücken  gewinnen,  Vor- 
stellungen nämlich  von  den  Dingen  der  Aussenwelt 

Der  reiche  Inhalt  des  E. 'sehen  Buches  ist  hiermit  keineswegs 
erschöpft.  Es  folgen  weitere  Abschnitte,  welche  das  Netzhautpigment 
und  seine  Verschiebungen,  das  Netzhau ttapetum,  das  Augenleuchten, 
die  merkwürdige  Erscheinung  der  Pseudopupillen  behandeln.  Endlich 
wird  in  einem  vorletzten  Abschnitte  ein  zusammenfassender  Ueber- 
blick  über  die  Leistung  des  Facettenauges,  seine  Vorzüge  und  Nach- 
theile gegenüber  dem  Wirbelthierauge  gegeben. 
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Bezüglich  des  Netzhautpigmentes  sei  Folgendes  bemerkt.  Es  ist 
nach  dem  oben  gesagten  klar,  dass  bei  Tagaugen,  d.  h.  bei 
Augen  mit  Appositionsbild  von  Netzhautpigment  nicht  wohl  geredet 
werden  kann.  Nur  sind  die  Grundtheilchen  der  Netzhaut,  die  Seh- 
stäbe, beziehungsweise  die  Bhabdome  in  Pigment  eingehüllt.  Aber 
da  die  Netzhautelemente  (Betinulazellen  mit  nachfolgendem  Sehstab 
oder  Bhabdom)  den  Erystallkegeln  unmittelbar  aufsitzen,  so  bilden 
Irispigment  und  Netzhautpigment  eine  einzige  zusammenhängende 
Masse.  Ganz  anders  bei  den  Nachtaugen,  bei  denen  die  Sehstäbe  ver- 
hältnissmässig  weit  von  den  Krystallkegeln  und  somit  vom  Irispigment 
entfernt  sind.  Bei  ihnen  sieht  man  zwei  gesonderte  Pigmentschichten 
und  kann  (wenigstens  bei  Krebsen)  die  Verschiebung  beider  Pigment- 
lagen durch  Lichtwirkung  nachweisen;  das  Irispigment  zieht,  wie  oben 
bereits  erwähnt,  abwärts,  d.  h.  in  die  Tiefe  des  Auges,  das  Netzhaut- 
pigment aufwärts,  also  dem  Irispigment  entgegen.  Die  Bedeutung  des 
Netzhautpigmentes  und  seiner  Verschiebung  ist  offenbar  eine  ganz 
ähnliche  wi^  die  des  Irispigmentes:  eine  lichtversehliessende  Hülle 
der  einzelnen  Netzhauttheilchen  zu  bilden;  dazu  kommt,  dass  bei 
manchen  Krebsen  durch  das  nach  vorne  gerückte  Pigment  die  Spiege- 
lung aufgehoben  wird,  die  vorher  an  dem  Netzhauttapetum  stattfand; 
alles  Einrichtungen,  welche  eine  zu  starke  Lichtreizung  auf  die 
Netzhauttheilchen  abschwächen  sollen. 

Das  Augenleuchten  fand  E.  bei  fast  allen  Insecten,  auch  bei 
den  Krebsen^  dagegen  bei  Käfern  nicht,  vermuthlich  wegen  des  zu 
grossen  Pigmentreichthumes  dieser  letzteren  Thiere.  Am  leichtesten 
ist  das  Augenleuchten  bei  Nachtschmetterlingen  wahrzunehmen,  und 
zwar  nur  bei  dunkel  gehaltenen  Thieren  und  nur  für  kurze  Zeit; 
beleuchtet  man  das  Auge  eines  dunkelgehaltenen  Nachtschmetterlings 
z.  B.  mit  dem  Augenspiegel,  so  nimmt  das  Leuchten  schnell  ab  und 
sinkt  wohl  gar  unter  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit.  Die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  ist  leicht.  Grundsätzlich  ist  ja  das  Leuchten  des 
Facettenauges  ganz  die  gleiche  Erscheinung  wie  das  Leuchten  des 
Wirbelthierauges.  Daher  sowohl  im  einfachen  als  beim  zusammen- 
gesetzten, facettirten  Auge  das  Leuchten  am  leichtesten  bei  den 
Thieren  zu  sehen  ist,  die  ein  Tapetum  besitzen,  daher  bei  Glieder- 
thieren  mit  Appositionsbildaugen  der  schwache  Lichtschimmer,  der 
aus  einer  kleinen  Gruppe  von  Facetten  zurückkommt,  nur  schwer 
und  nur  unter  günstigen  Bedingungen  zu  sehen  ist;  während  bei  Augen 
mit  dem  lichtstarken  Superpositionsbilde  das  Leuchten  leicht  wahr- 
genommen wird,  aber  auch  verschwindet,  wenn  das  Auge  sich  unter 
dem  Lichtreiz  durch  Eückwärtswenden  des  Irispigmentes  in  ein  Tag- 
auge (Auge  mit  Appositionsbild)  verwandelt,  ähnlich  wie  auch  bei 
dem  Wirbelthierauge  das  Augenleuchten  bei  enger  Pupille  nur  schwer 
zu  sehen  ist. 

Wenden  wir  uns  zu  der  merkwürdigen  Erscheinung,  die  man 
seit  Leydig  als  Pseudopupillen  bezeichnet.  Auf  dem  Facettenauge 
sieht  man  häufig  einen  schwarzen  Fleck,  hie  und  da  von  einem 
Kranze  sechs  kleinerer  schwarzer  Flecke,  ja  selbst  von  einem  zweiten 
Kranze  umgeben,  der  wahrscheinlich  aus  12  schwarzen  Flecken 
besteht.   Dass   es   sich  hier  nicht  um  Pupillen  im  Sinne  des  Wirbel- 
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thierauges  handelt,  zeigt  sich  deutlich  an  dem  Wandern  der  schwarzen 
Flecke,  sobald  der  Betrachter  seinen  Platz  bezüglich  des  Facetten- 
anges  wechselt;  daher  eben  der  Name  Pseudopupille.  E.  fand  nun, 
dass  die  Erscheinung  bloss  an  solchen  Augen  zu  sehen  ist,  die 
zwischen  den  vorderen  Abschnitten  der  Krystallkegel  eine  spiegelnde 
Masse,  ein  sogenanntes  Iristapetum  haben.  Man  sieht  daher  die  Pseudo- 
pupillen  schwarz  auf  rothem,  blauem,  gelbem,  blaugrünem,  lichtbraunem, 
braunem  und  dunkelbraunem  Grunde  selbstverständlich  um  so 
deutlicher,  je  heller  das  Iristapetum  spiegelt.  Schwarz  wird  dem  Be- 
trachter derjenige  Theil  der  Facetten  erscheinen,  aus  denen  kein 
Licht  zu  ihm  zurückgeworfen  wird.  Es  werden  das  in  erster  Linie 
solche  Facetten  sein,  die  auf  den  Beobachter  ausgerichtet  sind.  Dies 
ist  natürlich  durchaus  kein  Widerspruch  gegen  das  beim  Augenleuchten 
Auseinandergesetzte;  denn  dort  waren  ja  stets  besondere  Vorrichtungen 
(Augenspiegel!)  getrofifen,  um  die  ausgerichteten  Facetten  von  dem 
Orte  des  Beobachters  aus  sehr  grell  zu  beleuchten.  Mit  Hilfsmitteln 
dieser  Art  kann  man  natürlich  auch  die  Mitte  der  Pseudopupille 
prachtvoll  leuchten  machen.  Die  genaueren  Ausführungen  E's.  über 
das  Wesen  der  Pseudopupillen  sind  ohne  die  Hilfe  von  Zeichnungen 
nicht  gut  wiederzugeben. 

Was  endlich  den  Vergleich  zwischen  der  Leistungsfähigkeit  des 
Faeettenauges  und  der  des  einfachen  betrifft,  so  hat  E.  die  Genugthuung, 
eine  bereits  1875  ausgesprochene  Ansicht  durch  seine  langjährigen  Unter- 
suchungen bestätigt  zu  sehen,  die  Ansicht,  dass  das  Wirbelthierauge 
zum  Erkennen  von  Formen,  das  Facetten  äuge  zum  Bemerken  von 
Veränderungen  im  Gesichtsfelde  geeigneter  ist.  Daher  manche  Glieder- 
thiere,  flir  die  beides  von  Wichtigkeit  ist,  ein  doppeltes  Augenpaar 
besitzen,  das  eine  facettirt,  um  auf  die  kleinste  Bewegung  im  Gesichts- 
felde aufmerksam  zu  werden,  das  andere  von  einfachem  Baue,  um  die 
Formen  der  Gegenstände  genau  sehen  zu  können. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  M.  Bloch    liecherohes    exjyerimefitales  nnr  les  seiisations  de  trac- 
tion  et  de  p^^ession  cvianees  (Arch.  de  Physiol.  (5)  HI,  2,  p.  322). 

B.  hat  sehr  einfache  und  fein  arbeitende  Apparate  angegeben, 
um  die  Schwellenwerthe  för  Zug  und  Druck  der  Haut  an  verschie- 
denen Körperstellen  zu  bestimmen.  Um  den  ersteren  Werth  zu 
bestimmen,  klebt  er  dünne  Platten  Heftpflaster  an  die  Haut  und  wartet 
ab,  bis  die  dadurch  hervorgerufene  Tastempfindung  abklingt.  Dann 
erst  wird  ein  am  Heftpflaster  befestigter  Faden  an  die  Oese  einer 
Uhrfeder  geknüpft,  deren  Zugkraft  bei  verschiedener  Excursion  des 
freien  Endes  empirisch  festgestellt  und  an  einem  an  der  Aze  der 
Feder  angeklebten  Papierstreifen  für  einzelne  Grundwerthe  markirt 
worden  war.  Zur  Prüfung  des  Schwellenwerthes  fiir  Druckempfindung 
benützt  tr  dünne  Endstücke  von  Gänsefederkielen,  Schweinsborsten 
und  menschliche  Haare.  Auch  diese  Körper  müssen  durch  feine 
Gewichte,  am  bequemsten  durch  Belastung  mit  bekannten  Bruchtheilen 
von  rechteckigen  Papierstreifchen,  deren  Gewicht  die  Einheit  von  z.  B. 
einem  Centigramm  repräsentirt,  vorher  auf  Biegsamkeit  geprüft  werden. 
Das  tastende  Ende   dieser  Instrumente  ist  mit  einem  kleinen  Papier- 
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quadrat   beklebt,   das  Instrument  selbst  ist  auf  einen  hölzernen  Stiel 
geklebt. 

Die  Prüfung  mit  diesen  beiderlei  Methoden  ergibt  ganz  andere 
Resultate  als  die  mit  dem  Weber'schen  Aesthesiometer.  Dies  letztere 
Instrument  misst  eigentlich  nicht  die  localen  Schwellenwerthe,  sondern 
nur  den  Abstand,  in  dem  differente  Tastempfindungen  noch  voneinander 
unterschieden  werden  können.  So  kann  die  Differenz  der  Resultate 
nicht  wundernehmen.  Die  an  verschiedenen  Körperstellen  mit  beiden 
Metboden  gefundenen  Schwellenwerthe  müssen  im  Original  eingesehen 
werden.  Sie  liegen  für  Zug  zwischen  5  Gentigramm  an  Stirn  und 
Schläfe,  und  20  Gramm  am  Malleolus  internus;  für  Druck  zwischen 
Ves  und  1  Milligramm  an  Gesicht  und  Ohr,  und  6  und  12  Gentigramm 
an  der  Innenfläche  des  rasirten  Beines  und  der  Aussenfläche  des 
Armes.  Die  Haare  der  Haut  können  durch  ihre  Hebelwirkung  eine 
sehr  gesteigerte  Druckempfindung  vortäuschen,  sie  müssen  darum  vor 
der  Prüfung  entfernt  werden. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

L.  Hdrinanil.  Die  UeheHragung  der  Vocale  durch  das  Telephon  und 
das  Mikrophon  (Pflüger's  Arch.  XLVHI,  S.  543). 

Das  Wesen  eines  Vocalklanges  wird  nach  der  Ansicht  der 
meisten  Forscher  auf  Grund  der  bekannten  Untersuchungen  von 
Helmholtz  darin  gesehen,  dass  sich  derselbe  aus  einer  Seihe  harmo- 
nischer Theiltöne  zusammensetzt,  aus  denen  ein  einzelner  von  immer 
derselben  Höhe  durch  besondere  Intensität  hervortritt.  Dieser  An- 
schauung trat  kürzlich  H.  (siehe  Centralbl.  f.  Physiol.  XIV,  S.  241  u.  560) 
entgegen,  fQr  den  das  Charakteristische  eines  Vocalklanges  darin 
liegt,  dass  ein  Ton  von  einer  und  derselben  Tonhöhe  für  jeden  Vocal 
in  seiner  Intensität  auf  und  nieder  schwankt,  und  zwar  um  so 
seltener,  je  tiefer  der  Vocal  gesungen  und  um  so  häufiger,  je  höher 
er  gesungen  wird.  Untersuchte  nun  H.  die  Uebertragung  musikalischer 
und  vocalischer  Klänge  durch  das  Telephon  und  Mikrophon,  so  ergab 
sich  ihm  das  Resultat,  dass  die  hierbei  beobachteten  Erscheinungen 
wohl  auf  Grund  seiner,  keineswegs  aber  auf  Grund  der  Helmholtz 'sehen 
Hypothese  erklärt  werden  konnten. 

Die  frühere  Annahme,  dass  in  Folge  der  Induction  im 
Telephon  sich  die  Phasen  aller  Töne  um  ein  Viertel  ihrer  Periode 
verschieben  müssten,  hat  sich  durch  die  Untersuchungen  von  H.  Fr. 
Weber  und  Helmholtz  —  welche  zuerst  die  Selbstinduction  der 
Spiralen  berücksichtigten  —  als  irrig  erwiesen.  Es  findet  unter 
gewissen  Umständen  so  gut  wie  keine  Phasenverschiebung  der  einzelnen 
Theiltöne  statt,  neben  anderen  Bedingungen  hingegen,  di#  von  der 
Grösse  der  Widerstände  und  des  Eigenpotentials  der  Spiralen  ab- 
hängen, zeigt  sich  unter  der  Phasenverschiebung  eine  Begünstigung 
der  höheren  Töne,  ja  bei  gewissen  Versuchsanordnungen  ist  die  Ueber- 
tragung geradezu  dem  Quadrate  der  Schwingungszahl  proportional. 
Nahezu  entgegengesetzt  wirkt  das  Mikrophon,  welches  durch  Oscillation 
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des  Widerstandes  die  Uebertraguog  tiefer  Töne  bevorzugt,  indem  es 
unter  gewissen  Bedingungen  bei  gleichzeitiger  Phasenverschiebung 
von  74  Periode  die  Amplituden  umgekehrt  proportional  den  Schwin- 
gungszahlen  überträgt.  Wurden  nun  Musikstücke  auf  einem  Glavier 
oder  (was  bequemer  ist)  auf  einer  Drehorgel  gespielt,  so  konnte  man 
sich  von  den  verschiedenen  Wirkungen  jener  Versuchscombinationen 
aberzeugen,  indem  einmal  der  Bass,  beziehungsweise  die  tiefen  Theil- 
töne,  das  anderemal  der  Sopran,  beziehungsweise  die  hohen  Partialtöne 
bevorzugt  und  dadurch  das  ganze  Musikstück  in  der  Stärke  und  Art 
seiner  Klange  eigenthüralich  verändert  wurde.  Auf  die  Erkennbar- 
keit der  Vocale  aber  blieben  jene  Versuchsanordnungen  so 
gut  wie  ohne  jeden  Einfluss,  namentlich  erhielt  sich  der  Vocal 
A  vorzüglich.  Hiernach  ist  also  für  den  Vocalcharakter  weder  das 
lutensitäts-  noch  das  Phasenverhältniss  von  irgend  erheblicher  Bedeu- 
tung. Ja,  das  erstere  kann  in  der  zweiten  und  sogar  in  der  dritten 
Potenz  der  Schwingungszahlen  wachsen,  ohne  dass  der  Vocalcharakter 
sich  ändert.  Dies  Alles  ist  nun  ganz  unvereinbar  mit  der  Definition 
der  Vocale  nach  Helmholtz,  dagegen  ohne  jede  Schwierigkeit  mit 
derjenigen  von  H.  zu  erklären;  denn  alle  oben  erwähnten  Processe 
lassen  den  charakteristischen  Grundton  eines  Vocales  in  derjenigen 
Bäufigkeit  intermittiren  oder  oscilliren,  in  welcher  er  es  vorher  that, 
schädigen  also  seinen  Charakter  nicht.  Grützner  (Tübingen). 

L.    Hormami      Ueher    die    PHifnng    von    Vocalcnrven    mittelst  der 
Komischen  WeUensirene  (Pflüger's  Arch.  XLVHI,  S.  574). 

Der  oben  genannte  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
schnell  rotirenden  Rade,  an  dessen  Stirnfläche  eine  beliebige  Curve 
aus  dünnem  Blech  befestigt  und  mit  einem  schmalen  Luftstrom  ange- 
blasen wird.  Indem  die  Luft  aus  einer  dünnen,  senkrecht  auf  die  Abrisse 
der  Curve  gerichteten  Spalte  auf  die  Curve  trifft,  schwankt  ähnlich 
wie  die  Ordinaten  derCurven  auch  die  Stärke  des  Luftstromes.  Wurde 
nun  von  H.  eine  A-Curve  zusammengesetzt  und  auf  dem  Rade,  das 
sich  mit  der  nöthigen  Geschwindigkeit  drehte,  angeblasen,  so  hörte 
man  thatsächlich  ein  ganz  zweifellos,  kräftiges  und  schönes  A. 
Andere  Vocalcurven  werden  später  geprüft  werden. 

Grützner  (Tübingen)! 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

G.  BetziuS.  Zur  Keniitnlss  des  Nervensysteme  d-er  Crastaceen  (Biolo- 
gische Untersuchungen.  Neue  Folge  I,  1.  Stockholm  1891). 

B  suchte  in  vorliegender  mit  prachtvollen  Tafeln  ausgestatteten 
Abhandlung  vornehmlich  folgende  Fragen  zu  lösen:  1.  In  welcher 
Anzahl  sind  die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  bei  den  Wirbellosen  vor- 
handen? 2.  Wie  gestaltet  sich  der  Verlauf  dieser  Fortsätze  und  wie 
verhalten  sie  sich  zu  der  sogenannten  Punktsubstanz  und  zu  den 
Nervenfasern  der  Commissuren  und  der  peripheren  Nervenzweige? 
3.  Wie  gestaltet  sich  der  Verlauf  der  Nervenfasern,  ihr  Ursprung 
und  ihr  Verhalten  zu   der  Punktsubstanz   und  zu  den  Ganglienzellen? 
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Die  einschlägigen,  bereits  bekannten  Anschauungen  werden  ausführlich 
wiedergegeben  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Verf.  bediente  sich 
bei  seinen  Untersuchungen  der  Methylenblaumethode  Ehrliches  und 
stellte  damit  Vorversuche  am  Nervensystem  von  Myxin^  glutinosa, 
Palämon  und  einigen  Anuiliden  an.  Das  hauptsächlichste  Unter- 
suchuugsmaterial  bildete  jedoch  der  Flusskrebs,  dessen  Nervensystem 
einem  eingehenden  und  systematischen  Studium  unterzogen  wurde. 
Zunächst  wurden  die  sechs  Abdominalganglien  der  Reihe  nach  studirt, 
dann  die  zwei  letzten  Thoracalganglienpaare  und  endlich  das  Ober- 
schlundganglion (sog.  Gehirn)  des  Flusskrebses. 

Ausserdem  wurde  auch  die  Structur  und  Endigungsweise  der 
peripheren  Nerven  bei  Astacus  und  Palaeraon  vom  Verf.  untersucht, 
und  über  diesen  Gegenstand  wird  ebenfalls  eine  eingehende  Literatur- 
übersicht mitgetheilt.  Was  seine  eigenen  Ergebnisse  anlangt,  so  konnte 
er  folgende,  wichtige  Structurverhältnisse  nachweisen:  Die  Ganglien- 
zellen (und  dies  gilt  für  alle  untersuchten  Formen)  sind  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  —  am  proximalen  Ende  der  Abdominalganglien  liegt  in 
der  Regel  eine  bi-  oder  multipolare  Zelle  —  unipolar,  besitzen  nur 
einen  Fortsatz,  der  als  Stammfortsatz  direct  in  eine  Nervenfaser  über- 
geht, in  seinem  Verlaufe  jedoch  Nebenfortsätze  zur  Punktsubstanz  der 
Ganglien  abgibt,  in  der  sie  reichlich  verzweigt,  doch  ohne  Netz- 
bildung und  Anastomosen  endigen.  Aus  jedem  Ganglion  setzen  sich 
Stammfortsätze  der  Zellen  sowohl  proximalwärts,  wie  distalwärts  in 
die  Längscommissuren  des  Bauchstranges  fort,  um  als  Nervenfasern  zu 
den  nächstfolgenden  Ganglien  oder  an  ihnen  vorbeizulaufen.  In  die 
peripher  abgehenden  Nervenzweige  der  Ganglien  treten  Stammfort- 
sätze der  Ganglienzellen  als  peripherische  Nervenfasern  ein,  während 
die  Nebenzweige  sich  in  der  anliegenden  Punktsubstanz  verzweigen. 
Wahrscheinlich  sind  alle  Nervenfasern  der  peripheren  Zweige  solche 
Stammfortsätze.  .Die  physiologische  Werthigkeit  der  Stammfortsätze 
konnte,  trotz  grosser  Unterschiede  in  der  Dimension  und  Structur 
derselben,  sowie  der  Ganglienzellen,  aus  denen  sie  entspringen,  nicht 
sicher  dargelegt  werden.  Die  Punktsubstanz  ist  kein  Netz,  d.  h. 
kein  anastomosirendes  Geflecht,  sondern  besteht  hauptsächlich  aus 
den  reichverzweigten  Nebenfortsätzen  der  Ganglienzellen  des  betref- 
fenden Ganglions,  denen  sich  einzelne  Seitenzweige  durchziehender 
Längsfasern  beimengen,  die  wahrscheinlich  Nebenfortsätze  solcher  in 
anderen  Ganglien  gelegenen  Zellen  und  ihrer  Stammfortsätze  sind. 
Nicht  nur  die  Stammfortsätze,  welche  direct  in  Nervenfasern  über- 
gehen, sondern  auch  die  Nebenfortsätze  müssen  als  nervös  angesehen 
werden. 

Ein  directer  Ursprung  von  Nervenfasern  aus  Ganglienzellen 
ohne  Nebeufortsätze,  sowie  ein  indirecter  Ursprung  von  Nervenfasern 
aus  einem  Netz  oder  Geflecht  in  der  Punktsubstanz  kommt  höchst- 
wahrscheinlich nicht  vor.  Die  peripheren  Nervenfasern  gewisser 
Crustaceen  bieten  grosse  Analogien  mit  denen  von  Wirbelthieren;  so 
besitzen  die  Nervenfasern  des  Bauchstranges  und  deren  periphere 
Zweige  bei  Palaemon  u.  A.  eine  Myelinscheide,  die  in  bestimmten 
Entfernungen  jEinschnürungen  zeigt  und  zwischen  jedem  Paare  der- 
selben    je    einen    Kern    an    der  Innenfläche   der   Scheide   trägt.     Bei 
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AstacuSy  Homarus  etc.  hat  die  Scheide  der  Nervenfasern  kein  Myelin 
and  keine  Einschnürung,  die  Kerne  liegen  an  der^  Aussenfläche  der 
Scheide. 

Nach  Abgabe  der  Myelinscheide  laufen  bei  Palaemon  die  Nerven- 
fasern nackt  aus;  in  den  Muskeln  theilen  sie  sich  fortfahrend  dicho- 
tomisch  und  endigen  als  feine,  varicöse  Fäserchen,  welche  die  Muskel- 
fasern eng  umspinnen. 

Die  sensiblen  Fasern  endigen  bei  Palaemon  nach  Verlust  der 
Myelinscheide  je  mit  einem  Büschel  feinster  varicöser  Fäserchen. 
welche  die  Epidermis  der  Haut  mit  den  reichlichsten  Verästlungeu 
durchspinnen  und  sogar  in  die  zahlreichen  Borsten  der  Eörperoberfläche 
hinaustreten,  um  weit  in  denselben  verlaufend  mit  feinsten  Zweigchen 
zu  endigen.  Aus  den  dargestellten  Verhältnissen  bei  Wirbellosen  lassen 
sich  einige  interessante  Analogien  mit  den  jtingst  bekannt  gewordenen 
Thatsachen  bei  Wirbelthieren  hervorheben.  Die  meisten  Ganglienzellen 
der  Crustaceen  gehören  dem  ersten  Typus  Go lg is  an;  Zellen  nach  dem 
zweiten  Typus  von  Golgi  kommen  zum  mindesten  sehr  spärlich  vor. 
Dabei  entsprächen  die  „Nebenfortsätze"  der  Wirbellosen  den  „Proto- 
plasmafortsätzen" der  Wirbelthiere,  Das  Verhalten  dieser  Nebenfort- 
sätze zur  Punktsubstanz  gibt  einen  guten  Fingerzeig  für  die  Beur- 
theilung  der  Bedeutung  und  des  Verhaltens  der  Protoplasmafortsätze 
der  Wirbelthiere.  Der  Verlauf  der  Stamm-(Axencylinder-)fortsätze 
der  Ganglienzellen  in  den  motorischen  Wurzeln  ist  bei  beiden  Thier- 
classen  ein  offenbar  übereinstimmender;  sollte  dies  auch  bei  den  sen- 
siblen Ganglienzellen  der  Fall  sein,  dann  wäre  in  dem  Verhalten 
des  getheilten  Ganglienzellenastes,  welcher  bei  den  Krebsen  central- 
wärts  verläuft,  d.  h.  sich  in  der  Punktsubstanz  verästelt,  ein  Fingerzeig 
für  die  Beurtheilung  des  Schicksales  des  analogen  Gebildes  bei  Wirbel- 
thieren gegeben. 

Die  Nebenfortsätze  der  längsverlaufenden  Nervenfasern  bei  Wirbel- 
losen, die  sich  in  der  Punktsubstanz  verzweigen,  lassen  sich  unge- 
zwungen mit  den  Collateralen  der  Wirbelthiere  vergleichen. 

J.  Schaffer  (Wien). 

W.  Bioddruiailll.  Ueher  den  Urs'pi'^ung  und  die  Endigvngsweise  der 
Nei-ven  in  den  Ganglien  iclrhelloser  Thiere  (Jenaische  Zeitschrift  für 
Naturwissenschaft  XXV,  N.  F.  XVÜI,  S.  429  bis  466). 

B.  bearbeitete  dasselbe  Thema  wie  Retzius  mittelst  der  gleichen 
Methode  und  seine  Ergebnisse  bilden  theils  eine  werthvolle  Ergänzung, 
theils  eine  Bestätigung  der  ßesultate  von  Retzius.  Er  untersuchte 
am  eingehendsten  das  Nervensystem  von  Hirudo  medicinalis,  ausserdem 
auch  das  von  Nereis  pelagica,  Astacus  fluv.  und  Oniscus. 

Nach   einer  genauen  Besprechung  der  Methode  gibt  Verf.  auch 

eine  üebersicht  über  den  Bau    der  Ganglien  bei  Hirudo,  der  wir,  als 

zum  Verständniss  nöthig.  Folgendes  entnehmen.  In  den  Ganglien  bilden 

die  Zellen  eine  periphere   Schicht,   die  Fasern  eine  centrale,   schwer 

zu   entwirrende  Masse,  die  centrale  Punktsubstanz  von  Leydig.    Das 

Ganglion  ist  wie  der  ganze  Bauchstrang  unmittelbar  von  einer  Neuri- 

lemmhülle  umgeben  (äussere  Kapsel),  während  eine  innere  Kapsel  die 

centrale   Punktsubstanz  umschliesst;    beide   stehen    an    den  Abgangs- 

16* 
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stellen  der  Nervenwurzeln  und  Commissuren  in  Verbindung.  In  den 
Gommissuren  treten  nach  der  Methjlenblaubehaudlung  bald  Fasern 
von  ausserordentlich  verschiedenen  Durchmessern  hervor.  Neben 
äusserst  feinen,  meist  varicösen  Fibrillen  breite,  heller  gefärbte 
Axencylinder;  besonders  treten  in  jedem  der  zwei  Hauptcommissuren- 
stränge  ein  breites  FibrilleubQndel  hervor,  welches  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  eine  sehr  deutlich  fibrilläre  Structur  zeigt.  Zwischen 
den  Commissuren  verläuft  in  einer  eigenen  Scheide  ein  dritter 
schmaler  Nervenstrang,  der  Mediannerv  von  Faivre,  der  sich  eben- 
falls in  das  Innere  der  Ganglien  verfolgen  lässt.  Von  den  Commis- 
surenfasern  unterscheiden  sich  deren  intraganglionäre  Fortsetzungen 
vor  Allem  dadurch,  dass  sie  zum  grössten  Theil  verzweigt  sind;  die 
meisten  geben  an  die  Puuktsubstanz  unter  fast  rechten  Winkeln 
abgehende,  kleine  Aestchen  ab. 

Die  erwähnten,  deutlich  fibrillären  medianen  Bündel  durchsetzen 
das  Ganglion  ebenfalls  nach  seiner  ganzen  Länge;  nur  an  zwei  Stellen, 
und  zwar  im  Niveau  des  Ursprunges  der  Nervenwurzeln,  zweigt  von 
dem  Fibrillenbtindel  jederseits  je  ein  Ast  ab,  der  sich  direct  in  die 
betreffende  Wurzel  begibt  und  mit  dieser  das  Ganglion  verlässt  Üb 
dies  durch  Theilung  oder  Abzweigung  geschieht,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, wahrscheinlicher  ist  das  letztere.  Auch  der  Faivre'sche 
Mediannerv  gibt  im  Inneren  des  Ganglions  nach  beiden  Seiten  hin 
feine  Aestchen  ab.  Diese  Längsfasern,  welche  sämmtlich  das  Ganglion 
durchsetzen,  ohne  in  demselben  zu  enden  oder  zu  entspringen,  wären 
der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  zu  vergleichen.  Was  die  Wur- 
zeln anlangt,  so  treten  in  jeder  zwei  durch  ihre  Dicke  und  Färbung 
ausgezeichnete  Axencylinder  ein,  die  theils  in  der  gleichseitigen,  theils 
in  der  anderen  GanglienhälAe  in  regelmässiger  Weise  sich  verzweigen; 
und  zwar  theih  sich  der  eine  Axencylinder  beim  Durchtreten  durch 
die  äussere  Kapsel  in  einen  absteigenden  Ast  für  die  gleichseitige 
Hälfte,  während  der  zweite,  quer  durch  die  Ganglienhälfte  ziehend,  längs 
des  ganzen  Innenrandes  der  inneren  Kapsel  der  anderen  Hälfte  feinste, 
sich  verzweigende  Nervenästchen  zur  Puuktsubstanz  abgibt;  diese 
Endverzweigungen  scheinen  stets  frei,  ohne  irgend  welche  Anastomosen 
einzugehen,  zu  enden.  Der  zweite  Axencylinder  tbeiltsich  hirschgeweih- 
artig, aber  in  der  gleichseitigen  Hälfte,  ohne  mit  den  entgegenkom- 
menden Aestchen  der  gekreuzten  Faser  zu  anastomosiren. 

Ausser  diesen  zwei  Axeucylindern  treten  durch  die  Wurzeln 
noch  feinere  Fasern  in  wechselnder  Zahl  ein,  welche  theils  in  Zellen 
enden,  theils  sich  in  der  Funktsubstanz  verzweigen,  ohne  direct  mit 
Zellen  in  Verbindung  zu  treten. 

Von  den  Ganglienzellen  lassen  sich  nur  einige  durch  die  Färbung 
gut  darstellen;  so  zwei  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnete,  meist  in  der 
Mitte  des  Ganglions  nahe  beieinanderliegende  Zellen,  deren  jede  einen 
mächtigen  Fortsatz  abgibt,  der  sich  in  die  beiden  Wurzeln  derselben 
Seite  zu  gabeln  scheint.  Diese  Zellen  scheinen  ohne  Zusammenhang 
mit  anderen  Nervenelementen  des  Ganglions.  Weiters  färben  sich  fast 
regelmässig  vier  paarweise  in  der  Nähe  des  vorderen  Wurzelabganges 
gelegene  Zellen  von  birnförmiger  Gestalt,  die  sich  direct  in  Axen- 
cylinder fortsetzen,  welche  in  die   innere  Kapsel  eindringen  und  nach 
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bogenförmigem  Verlaufe  durch  eine  der  beiden  Wurzeln  das  Ganglion 
verlassen.   Innerhalb   der  ganzen   intracapsulären  Strecke   entspringen 
zai]lreiehe,  feinste  Seitenästchen  aus  dieser  Faser,  welche  sich  in  der 
Püiiktsubstanz  in  ganz  ähnlicher  Weise  verzweigen,  wie  es  bereits  von 
den  anderen  Wurzelfasern  geschildert  wurde.    Man  sieht  hieraus,  dass 
Verzweigungen     von     Ganglienzelleufortsätzen   sich   auf  das     innigste 
mit  solchen  direct  sich  verästelnden  Axsencylindern  innerhalb  der  Punkt- 
substauz  durchäechten.   Dieses  Verhalten    muss   auch  für  viele  andere 
in  einem  Ganglion  enthaltene  Zellen  angenommen  werden.  Bei  anderen 
Jedoch  verliert  der  stets  in  der  Einzahl  vorhandene  Nervenfortsatz  als- 
bald nach  seinem  Eintritte  in  die  innere  Kapsel  seine  Selbstständigkeit 
und  tbeilt  sich  in  immer  feinere  Zweige,    die  sich  schliesslich  in  der 
Centralfasermasse  verlieren.    Aber  auch   gekreuzte  Zelltbrtsätze    lassen 
sich  in  jedem  Ganglion  nachweisen,    besonders    an    zwei  am  hinteren 
Pole   gelegenen   Zellen.    Neben    diesen   monopolaren    Zellen   kommen 
auch  multipolare  vor;  besonders  zu  erwähnen  ist  eine  unpaare,  in  der 
Medianlinie    nahe    dem    hinteren  Pole   des    Ganglions   gelegene  Zelle, 
welche  zu  dem  Faivre'schen  Mediannerven  in  einer  nahen  Beziehung 
steht  und  auch  zugleich  mit  beiden    Hälften   der  Centralfasermasse  in 
Verbindung  tritt.  Die  „Centralfasermasse"  setzt  sich  also  aus  Elementen 
verschiedener  Herkunft  zusammen  und  stellt  ein  ausserordentlich  com- 
plicirtes  Geflecht  oder  vielleicht  ein  in  sich  geschlossenes  Netz  feinster 
Nervenfasern    dar,    die   aus   dreifacher    Quelle   stammen:    1.  von  ver- 
ästelten   Seitenzweigen   durchziehender   Längsfaseru;   2.    von    Wurzel- 
fasern, die,  ohne  direct  mit  Zellen  zusammenzuhängen,  sich  innerhalb 
der  Punktsubstanz  auf  das  reichste  verzweigen;  3.  von  zahllosen,  secun- 
dären  Verzweigungen  von  Ganglienzellenfortsätzen.  Diese  complicirten 
Verhältnisse  werden  durch  ein  Schema  übersichtlich  dargestellt.     Ein 
ähnliches  wird  von  einem  Ganglion  von  Nereis  gegeben,  und  man  er- 
sieht daraus  bei  aller  Verschiedenheit   im   Einzelnen  doch  die  Ueber- 
einstimmung  in  den    allgemeinen   Zügen   mit   dem  geschilderten  Ver- 
halten bei  Hirudo.   Betrefis   der  Ergebnisse   bei    Astacus  und  Oniscus 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  die  bei  Wirbellosen  angetroflfenen 
Verhältnisse,  wie  Eetzius,  mit  den  besonders  durch  Golgi  bekannt 
gewordenen  bei  Wirbelthieren  in  Parallele  und  kommt  zu  dem  Analogie- 
schluss,  dass  auch  bei  Wirbellosen  die  directe  Verzweigung  als  ein 
Charakteristicum  sensibler  Fasern  anzusehen  ist,  während  die  unmittel- 
bar aus  Zellen  entspringenden  Achsencylinder  für  motorisch  zu  halten 
wären.  Auch  den  beiden,  von  Golgi  im  Rückenmark  uoterschiedeneu 
Zellformen  lassen  sich  analoge  aus  den  Ganglien  der  Wirbellosen  an 
die  Seite  stellen. 

Betreffs  der  Frage,  ob  die  Nervenelemente  in  der  Centralfaser- 
masse in  directem,  anatomischem  Zusammenbange  stehen,  konnte  Verf 
zu  keiner  vollen  Gewissheit  kommen;  sicher  ist,  dass  innerhalb  der 
gröberen  Nervenverzweigungen  keinerlei  Anastomosen  vorkommen. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  einige  Erörterungen  über  den  feineren 
Bau  des  Achsencylinders  in  Bezug  auf  die  physiologische  Werthigkeit 
der  dieselben  zusammensetzenden  Fibrillen,  wobei  hervorzuheben  ist, 
dass   bei    Färbung  mit  Methylenblau   im   frischen   Zustande   Nerven- 
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fasern   mit  ausgesprochener  fibrillärer  Structur  (wie    die  Neurochorde 
von  Astacus)  vollkommen  homogen  erscheinen. 

J.  Schaffor  (Wien). 

Dojorino.  Contrlbution  ä  l'etnde  de  Vapha»ie  viotricc  sons-coHlaile 
et  de  la  localisation  cerebrale  d^es  centres  Ifnynges  (nmscles  j)honaf/ittri<J 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  28  Fevrier  1891,  p.  155). 

Fall  I.Mann,  67  Jahre  alt.  Motorische  subcorticale  Aphasie  mit 
rechter  Hemiplegie  seit  10  Jahren.  Lähmung  des  rechten  Stimmbandes. 
Keine  Agrapfaie,  keine  sensorielle  Aphasie.  Normale  Sensibilität  und 
folgende  Sectionsbefunde:  Normale  Beschaffenheit  der  grauen  Ober- 
fläche der  Broca'schen  Windung  mit  Herd  in  der  unterliegenden 
weissen  Substanz.  Subcorticaler  Herd  auf  der  Höhe  der  unteren 
Extremität  des  Sulcus  Bolandi.  Subcorticaler  Herd  des  vor- 
deren Theiles  der  untersten  Extremität  der  Circonvolutio  frontalis 
ascendens.  Normale  Beschaffenheit  von  Po ns  und  Bulbus.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  sich  eine  leichte  absteigende 
Sklerose.    Die  Bulbuskerne  normal. 

Fall  U.  Mann,  56  Jahre  alt.  Motorische  subcorticale  Aphasie 
mit  Lähmung  des  rechten  Stimmbandes  seit  drei  Jahren.  Rechte 
Hemiplegie  mit  Contractur.  Leichte  Lähmung  des  rechten  unteren 
Facialis.  Keine  Lähmung,  weder  der  Zunge  noch  des  Gaumensegels. 
Schreiben  mit  der  linken  Hand  leicht.     Keine  sensorielle  Aphasie. 

Sectionsbefunde:  Zwei  kleine  lacunäre  Herde  im  Putamen 
rechts  und  links.  Subcorticaler  Herd  am  Fusse  der  Broca  sehen 
Windung,  sowie  an  dem  unteren  Ende  des  G.  frontalis  ascendens. 
Insula  und  Broca'sche  Windung  normal. 

Zwei  ganz  kleine  Herde  im  Pens  auf  der  Höhe  der  Trige- 
minuswurzeln  auf  beiden  Seiten  der  Medianlinie,  hinter  dem  Pyramiden- 
bündel. Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  H.  Cllisvitz.  Unfersnchungen  über  die  Knhrickelung  der  Area 
v?id  Fovea  centralis  retinae  (Arch.  f.  Anat.  [und  Physiologie]  1890, 
S.  332.  Mit  3  Taf.). 

Verf,  hat  die  bisher  noch  wenig  untersuchte  Entwickelung  der 
Area  und  Fovea  centralis  retinae  bei  Corvus  frugilegus,  FringiUa 
domestica,  Columba  livia  domestica,  Lacerta  vivipara,  Sterna  cantiaca, 
Syngnathus  syphle  einer  erneuten  Bearbeitung  unterzogen.  Ausserdem 
hat  er,  da  die  drei  kernhaltigen  Netzhautschichten  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung gewisse  Schwankungen  der  absoluten  Dicke  zeigen,  zum 
Vergleiche  noch  die  Netzhaut  zweier  Species  ohne  Area,  von  Mus  decu- 
raanus  (albinotische  Varietät)  und  von  Zoarces  viviparus  herangezogen. 
Seine  Resultate  sind  folgende: 

Die  Area  centralis  retinae,  sei  es,  dass  sie  eine  Fovea  besitzt 
oder  nicht,  dass  sie  einfach  oder  doppelt  in  derselben  Netzhaut  erscheint, 
entsteht  ausserhalb  der  Augen  blasenspalte,  nachdem  letztere 
geschlossen  ist  und  steht  mit  derselben  in  keiner  genetischen  Ver- 
bindung.   Die  Area  centralis  entspricht    derjenigen  NetzhautsteUe,    an 
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welcher  die  von  der  vitrealen  nach  der  chorioidealen  Seite  vor- 
i>ehreitende  DifiFerenzirung  der  Netzhautschichten  ihren  Anfang  nimmt 
und  zuerst  vollendet  ist.  Von  ihr  aus  schreitet  die  Differenzirung  nach 
allen  Seiten  hin  gegen  die  Peripherie  fort.  In  den  Netzhäuten  ohne 
Area  nimmt  die  Gesammtdicke  der  drei  kernhaltigen  Schichten  (durch 
die  Zahl  der  übereinanderliegenden  Kerne  ausgedrückt)  anfangs  zu, 
bis  sie  ihr  Maximum  ungefähr  zu  jener  Zeit  erreicht,  in  welcher  die 
Differenzirung  der  Schichten  in  dem  betreffenden  Netzhauttheile  vollendet 
ist:  von  da  an  nimmt  die  Dicke  wieder  bis  zum  erwachsenen  Zustande 
absolut  ab.  Das  Ganglion  optici  besitzt  dabei  in  seiner  ersten  Anlage 
die  grösste  Mächtigkeit,  die  es  überhaupt  während  der  ganzen  Ent- 
Wickelung  erreicht,  nimmt  dann  an  Dicke  fortwährend  ab,  bis  es  im 
erwachsenen  Zustande  das  Minimum  derselben  erreicht.  Die  beiden 
Körnerschichten  zusammengenommen  nehmen  im  Verlaufe  der 
Entwickelung  ebenfalls  stetig  an  Dicke  ab.  In  den  Netzhäuten  mit  Area 
ist  im  Bereiche  derselben  die  Netzhaut  gleichfalls  zu  jener  Zeit  am 
mächtigsten,  in  welcher  die  Differenzirung  beginnt  und  nimmt  von 
da  ab  stetig  an  Mächtigkeit  ab.  Gegen  das  Ende  der  Entwickelung 
jedoch  kommt  es  aber  in  der  Area  wieder  zu  einer  Zunahme  au 
Mächtigkeit.  Das  Ganglion  optici  hat  hierbei  von  seiner  ersten  Anlage 
an  in  der  Area  eine  grössere  Mächtigkeit,  als  sonst  in  der  Betina;  im 
weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  wird  dieser  Unterschied  dadurch 
immer  auffalliger,  dass  diese  Schicht  in  der  übrigen  Netzhaut  die 
gewöhnliche  absolute  Abnahme  an  Mächtigkeit  zeigt,  während  sie  an 
der  Area  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  verhältnissmässig  geringerem 
Grade  sich  verdünnt.  Die  innere  Körnerschicht  nimmt  nach  ihrer 
Ausscheidung  als  selbstständige  Schicht  anfangs  in  der  Area,  sowie 
in  der  übrigen  Netzhaut  an  Dicke  ab;  am  Schlüsse  der  Entwickelung 
jedoch  zeigt  sie  eine  neuerliche  Dickenzunahme.  Die  äussere  Körner- 
schicht wird  in  der  Area  ur^-prünglich  dünn  angelegt  und  bleibt  hier 
längere  Zeit  einschichtig;  erst  gegen  das  Ende  der  Entwickelung 
wäch.st  sie  zu  ihrer  definitiven  Mächtigkeit.  Die  Opticusfasern  zeigen 
schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Area  den  für  diese  Eegion 
charakteristischen  Verlauf.  Die  Zapfen  in  der  Area  haben  anfangs  eine 
grössere  Dicke  als  in  den  übrigen  Netzhautpartien  und  sind  in  früheren 
Stadien  auch  dicket*  als  bei  Erwachsenen;  während  der  Entwickelung 
nehmen  sie  absolut  an  Dicke  ab.  Die  Pigmentzellen  können  sich  in 
entsprechenderweise  wie  die  Zapfen  verhalten.  In  diesem  Falle  nehmen 
sie  in  der  Area  allmählich  an  Breite  zu,  bis  ein  Maximum  erreicht 
ist,  welches  zeitlich  ungefähr  mit  der  grössten  Zapfendicke  zusammen- 
fällt; hierauf  werden  sie  wieder  absolut  schmäler  und  besitzen  im 
erwachsenen  Zustande  ihre  geringste  Breite.  Die  Pigmentzellen  der  Area 
sind  dann  in  früheren  Stadien  absolut  breiter  als  die  übrigen  Pigment- 
zellen des  Augengrundes,  im  erwachsenen  Zustande  aber  absolut  schmäler. 
Die  Fovea  centralis  entsteht  erst,  nachdem  ihre  Area  schon  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  ist,  mitunter  erst  während  der 
letzten  Entwickelungsphasen  derselben.  Sie  entsteht  als  einfache  Ein- 
biegung an  der  vitrealen  Fläche  der  Area  und  dringt  allmählich  weiter 
in  die  Tiefe,  wobei  die  einzelnen  Schichten  in  der  Beihenfolge  von 
der  vitrealen  nach  der  chorioidealen  Seite  hin  ausgebuchtet,  verdünnt. 
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respective  unterbrochen  werden.  Während  der  Entwickelung  tritt  oft, 
namentlich  bei  Formen  mit  tiefer  Fovea,  eine  Protuberantia  bulbi,  das 
heisst  eine  umschriebene  Vorwölbung  der  ganzen  Bulbuswand  auf,  in 
welcher  die  Areapartie  der  Netzhaut  ausgebuchtet  liegt;  diese  Protu- 
beranz  ist  eine  vorübergehende  Bildung,  die  zur  Zeit  des  Beginnes  der 
Foveabildung  wieder  verschwunden  ist.  Die  bei  vielen  Vögeln  vor- 
kommende schräge,  zu  den  Müller'schen  Fasern  gekreuzte  Stellung 
der  Elemente  im  Ganglion  retinae  und  die  nach  der  Eetinaflilche 
gehende  strahlige  Anordnimg  derselben  Elemente  treten  gleichzeitig 
auf,  und  zwar  so,  dass  sie  bei  Beginn  der  Foveabildung  bereits  voll- 
endet sind.  Zwei  Areae  derselben  Retina  mit  ihren  Foveae  entwickeln 
sich  jede  in  der  ffir  die  Einzelarea,  respective  Fovea  geltenden 
Weise.  Der  Anfang  der  Areabildung  fällt  somit  mit  dem  Beginne  der 
Schichtendifferenzirung  zusammen;  ihren  Abschluss  hat  sie  gewöhnlich 
zu  einer  Zeit  erreicht,  wo  das  junge  Thier  sich  selbst  überlassen  bleibt. 
Bei  den  Nesthockern  unter  den  Vögeln  fällt  ein  Theil  der  Area- 
entwickelung  noch  in  die  Zeit,  welche  sie  nach  dem  Auskriechen  im 
Neste  zubringen,  und  auch  beim  neugeborenen  Menschen  ist  die  Area 
noch  nicht  völlig  entwickelt,  indem  die  äussere  Körnerschicht  noch 
einreihig,  die  Zapfen,  wie.  dies  schon  Hannover  wusste,  noch  wenig 
ausgebildet  sind.  Die  Fovea  jedoch  ist  vorhanden. 

Sigra.  Fuchs  (Wien). 

S.  Giovannini.  Des  alteratüms  des  foUlcnles  dans  la  depilation  et 
du  mode  de  regeveratkm  des  jxn'b  arraches  (Arch.  Ital.  de  Bio!.  XV, 
1,  p.  50.  Vergl.   auch  Archiv,  f.  mikr.  Anat.  XXX,  S.  528). 

Verf.  untersuchte  kleine  Stückchen  menschlicher  Kopfhaut  tbeils 
unmittelbar  nach  der  Depilation,  theils  1  Stunde  bis  123  Tage  darnach. 
Seinen  Beobachtungen  nach  existirt  im  Inneren  des  FollikeKs 
sogleich  nach  der  Depilation  kein  freies  Pigment,  wenigstens  nicht  in 
solcher  Menge,  dass  der  Haarbulbus  sich  dessen  entledigen  könnte  bei 
seinem  Durchtritt  durch  die  Follikel  wand  ( Wertheim  \  Ferner  wird 
die  äussere  Wurzelscheide  niemals  ganz  mit  dem  Haare  ausgerissen 
(Kölliker).  Nach  der  Entfernung  des  Haares  atrophirt  der  Follikel. 
Die  Follikelwand  schrumpft  langsam  zusammen  und  die  Papille  wird 
an  Umfang  reducirt.  Im  Inhalt  des  Follikels,  in  den  Zellen  der  Matrix 
des  Haares  und  der  inneren  Wurzelscheide  verschwindet  die  Karyo- 
kinese  im  Verlaufe  einiger  Tage. 

Die  Regeneration  der  Haare  beginnt  41  bis  72  Tage  nach  der 
Epilation.  Sie  vollzieht  sieh  durch  Karyokinese  der  Epithelzellen,  welche 
im  Inneren  des  atrophirten  Follikels  zurückgeblieben  sind.  Die  Karyo- 
kinese beginnt  oberhalb  der  alten  Papille,  in  der  zweiten  Periode 
zeigt  sie  sich  besonders  stark  in  der  Nähe  der  Papille.  Bald  erhebt 
sich  eine  spitze  Verlängerung,  deren  äussere  Zellenlage  sich  von  oben 
nach  unten  zu  verhornen  beginnt  (Henle'sche  Scheide).  Das  Auftreten 
der  pigmentirten  Wanderzellen  beginnt  oft  gleichzeitig  mit  der  Karyo- 
kinese in  dem  Follikel,  mitunter  aber  ist  das  neue  Haar  bereits  bis 
zur  äusseren  Haut  gewachsen,  ehe  die  regelmässige  Vertheilung  des 
Pigmentes  im  Inneren  beginnt. Joseph  (Berlin.) 

Zuaendnrtgen  bittet  mtni  tni  Hchtett   an   Jferrn  J'rof.   Sigm.   Jtkmer  (Wien,  JX.  Servtieft' 
gasse  19)  oder  an  Herrn  Prof.  Dr.  J.  iiad  {Jterlin  sn\,  Grosuheerenstrasne  67). 

Die  Autoron  von  „Originalmittheilungen''  erhalten  50  Separatabdrücke  grati». 

K.  a.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  £xner. 
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Originalinittheiluiigen. 

Beitrag   zur  Kenntniss   des  inneren  Baues  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern. 

Von  Dr.  Nicolaus  Mihäjlovits 

I.  Assistent  am  physiologischen  Institut  zu  Budapest. 

(Ans  dem  physiologischen  Institute  der  königl.  ung.  Universität  zu 

Budapest.) 

(Der  Sedaotion  zugekommen  am  20.  Juli  1891.) 

Die  Untersuchungen  hinsichtlich  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern und  die  hierdurch  entstandenen  Meinungsverschiedenheiten  haben 
eine  erhebliche  Literatur  geschaffen. 

Trotzdem,  dass  sich  Viele  bestrebten,  den  Bau  des  Gewebes  der 
qaergestreiften  Muskelfasern  aufzuklären,  sind  die  Meinungen  noch 
immer  sehr  verschieden,  und  es  ist  bis  jetzt  noch  Niemandem  gelungen, 
diese  Frage  definitiv  zu  lösen. 

Hie  und  da  erhebt  sich  auch  jetzt  noch  mancher  Beobachter, 
der  an  die  bereits  bekannten  Theorien  eine  neue  Theorie  anreiht  und 
mit  grossem  Eifer  bestrebt  ist,  die  alleinige  Bichtigkeit  seiner  Mei- 
nung za  beweisen.  Auch  Herr  Prof.  Haycraft  (^Edinburgh)  hatte  auf 
dem  X.  internationalen  medicinischen  Gongress  eine  Methode  demon- 
strirt,  mit  deren  Anwendung  der  Bau  der  quergestreiften  Muskelfasern 
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durch   die  auf  der  Oberfläche   dieser  Fasern  yorhandenen   oder  ent- 
stehenden  Ungleichheiten  der  Form  bewiesen  werden  sollte. 

Ich  befasse  mich  schon  seit  längerer  Zeit  im  physiologischen 
Institute  zu  Budapest  mit  dem  Studium  des  inneren  Baues  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  und  habe  auf  dem  Gongress  —  die  in  dieser 
Frage  entstandenen  Theorien  vergleichend  und  kritisirend  —  meine 
Stimme  für  die  Jendrdssik'sche  Theorie  erhoben,  welche  den 
inneren  Bau  der  quergestreiften  Muskelfasern,  durch  die  nur  mit  Hilfe 
des  Mikroskops  wahrnehmbare  sogenannte  innere  Faserströmung  erklärt. 

Ich  war  sehr  überrascht,  als  ich  bemerkte,  dass  Herr  Prof. 
Haycraft  von  der  erwähnten  und  in  Du  Bois-ßeymond's  Archiv 
bereits  im  Jahre  1879  veröffentlichten  Jendrassik'schen  Theorie 
nicht  unterrichtet  war.  Im  Verfolge  meiner  Beobachtungen  bin  ich  so 
weit  vorgeschritten,  dass  ich  nunmehr  in  der  Lage  bin,  zu  der  mehr- 
erwähnten Jendrässik'schen  Theorie  einen  Beitrag  leisten  zu  können, 
der  die  Bichtigkeit  dieser  Theorie  beweist. 

Bevor  ich  zur  Lieferung  dieses  beweisfQhrenden  Beitrages  schreite, 
erachte  ich  es  fQr  angemessen,  die  in  dieser  Frage  entstandenen  ver- 
schiedenen, zumeist  voneinander  abweichenden  Meinungen  mit  einigen 
Worten  zu  erwähnen. 

Merkel*)  und  Sachs,**)  im  Einverständnisse  mit  Krause, 
sehen  in  den  Querstreifen,  welche  an  der  quergestreiften  Muskelfaser 
unter  dem  Mikroskop  wahrnehmbar  sind,  feste  Membranen,  die  im 
engen  Zusammenhange  mit  der  Muskelumhüllung  in  der  Muskelfaser 
Scheidewände  bilden. 

Auch  Hensen  entdeckte  einen  Streifen,  den  er  Mittelscheibe 
nannte,  währenddem  der  durch  Krause  und  Amici  bekannt  gewor- 
dene Streifen  Querlinie  heisst;  ausser  den  bereits  erwähnten  sind 
noch  die  MerkeTsche  „Endscheibe"  und  die  Engelmann 'sehe  Grund-^ 
membran  zu  nennen. 

Die  Meinung  der  Forscher  in  Bezug  auf  diese  Streifen  ist  nicht 
übereinstimmend,  insoferne  als  der  Eine  diesen,  der  Andere  jenen 
Streifen  für  den  Ausdruck  derjenigen  Membran  ansieht,  welche  die 
sogenannten  Abschnitte  begrenzen  soll. 

Der  Bau  der  quergestreiften  Muskelfasern  wird  durch  die  Jen- 
drässik'sche  Theorie  auf  eine  ganz  andere  Art  beleuchtet. 

Jendrässik  sieht  in  der  quergestreiften  Muskelfaser  ein  Bohren- 
System,  und  im  Innern  der  einzelnen  Eöhrchen  eine  fest-flüssige 
Materie,  deren  Theilchen  gegenseitig  aufeinander  einwirken,  und  die 
sich  in  einer  gewissen  Ordnung  aneinander  reihen  und  hierdurch  das 
Bild  der  Querstreifung  hervorrufen. 

Jendrässik 's  Behauptung  erscheint  im  Lichte  der  durch  ihn 
beobachteten  und  mitgetheilten  ***)  inneren  Strömungserscheinung  sehr 
plausibel. 

*)  Arohiv  für  mikroskopische  Anatomie,  Bd.  VIII,  S.  244. 
**)  Arohiv   für  Anatomie,   Physiologie   und   wissenschaftliohe  Medioin    1872, 
S.  607. 

***)  „A  yiliamdram   altal   az   izomban  elöid^zett  4ramlatok  okairol",    M.  Tad. 
Akad.  ertekez^seinek  III.  oszt,  VIII.  kötet,  XIV.  szam,  1878. 

„Die  innere  Strömung  in  der  Muskelfaser'',  Du  Bois  -  Reymond's 
Archiv  1879. 
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Wenn  man  z.  B.  zwischen  das  Objeetgläschen  Qtid  did  Deck- 
platte einen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  bringt,  so  kann  däutlieb 
beobachtet  werden,  dass  gleichzeitig  mit  der  Verdickung  des  Muskel^ 
röhrchens  auch  die  Beihen  der  Streifen  abgebrochen  erscheinen,  die 
Streifen  in  einer  bestimmten  Biehtung  eine  fortschreitende  Strdmung 
zeigen  und  sich  am  entgegengesetzten  Ende,  obzwar  in  schmäleren 
Streifen,  wieder  ordnen.  Wenn  die  Muskelfaser  hernach  wieder  neu- 
tralisirt  wird,  so  erscheinen  die  Streifen  von  neuem  in  der  früheren 
Breite. 

Dasselbe  wiederholt  sich,  wenn  man  die  Muskelfaser  wie  früher, 
anstatt  mit  Säure,  zuerst  mit  verdünnter  Lauge  behandelt. 

Das  Besultat  bleibt  dasselbe,  sei  es,  dass  die  Beaction  durch 
einen  beigesetzten  Tropfen  Säure,  oder  dnrcb  einen  den  Muskelfasern 
entlang  geführten,  chemisch  wirkenden  elektrischen  Strom  geän- 
dert wird. 

Diese  innere  Strömung  kann  auch  dann  beobachtet  werden, 
wenn  man  die  Muskelfaser  auf  dem  sogenannten  Heiztischohen  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  (40®)  erwärmt;  in  diesem  Falle  wirkt  die 
in  Folge  der  Erwärmung  ausgeschiedene  Muskelsäure  derart,  wie 
wenn  verdünnte  Essigsäure  beigesetzt  worden  wäre. 

Es  seheint  demnach,  dass,  wenn  sich  die  chemische  Wirkung 
äadert,  d.  i.  wenn  sie  sauer  oder  basisch  wird,  die  Substanz  der 
Muskelfasern  in  derjenigen  Biehtung,  wo  die  chemische  Wirkung 
wechselt,  zu  strömen  beginnt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  anfangs 
die  ganze  Muskelsubstanz  sammt  den  breiten  Streifen  strömt,  wobei 
die  anisotropen  Scheiben  alsbald  Körnchen  ausscheiden,  die  hernach 
zerstreute,  kleine  Gruppen  bilden.  Aus  diesen  Körnchen  entsteht  bei 
fortschreitender  Strömung  eine  aus  dünnen  Scheiben  zusammengesetzte, 
dichte  Gestreiftheit,  welche  so  lange  unverändert  bleibt,  bis  sich  die 
chemische  Beaction  der  Muskelfasern  nicht  von  sauer  auf  neutral, 
oder  von  basisch  auf  neutral  ändert. 

Dieser  Wechsel  der  chemischen  Beaction  kann  durch  ent- 
sprechende Neutralisirung  oder  durch  Aenderung  der  Strömungs- 
richtong  hervorgerufen  werden,  wenn  sich  die  dichte  Gestreiftheit  in 
Körnchen  auflöst  und  wenn  sich  diese  Körnchen  während  der  in  der 
entgegengesetzten,  also  retrograden  Biehtung  laufenden  Strömung  au 
der  Grenze  der  in  ihrer  ursprünglichen  Form  gebliebenen,  normalen 
Streifung  den  ursprünglichen  entsprechenden  breiten  Streifungen  wieder 
ordnen. 

Die  neueste  Erklärung  des  Baues  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern rührt  von  Herrn  Hajcraft  her,  indem  er  behauptet,  dass  dais 
mikroskopische  Bild  von  der  Form  der  Muskelfaser  abhängt.  Auf  dem 
X.  internationalen  Gongress  demonstrirte  Herr  Haycraft  Abdrücke  in 
trockenem  Gollodium  von  in  Sublimatlösung  fixirten  und  in  Alkohol 
präservirten  Muskelfasern.  Diese  Abdrücke  zeigten  eine  dem  mikro- 
skopischen Bilde  der  Muskelfasern  entsprechende  Structnr.  Nach  dem 
gänzlichen  Trocknen  des  Gollodioms  verschwanden  die  Abdrücke  all- 
mählich. 

Nun  Age  ieb  zu  den  voneinander  verschiedenen  und  wider- 
sprechenden  Erklärungen    meine  eigenen   Beobachtungen  hinzu,   die 
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darch  Jedermann  wiederholt  und  controlirt  werden  können,  da  die 
Ausftihrung  des  Experimentes  sehr  einfach  und  mit  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist. 

Wenn  man  vom  Schenkelmuskel  des  Frosches,  unmittelbar  nach 
dem  Tödten  des  Thieres  —  die  Fascia  behutsam  hebend  und  der- 
jenigen Richtung  folgend,  in  welcher  die  Muskelfasern  laufen  —  ein 
kleines  Muskelbündel  herausschneidet  und  auf  die  Objectplatte  gelegt, 
dasselbe  dann  mit  der  Präparirnadel  schleunigst  in  seine  Bestandtheile 
trennt,  so  sieht  man  —  vorausgesetzt,  dass  die  Trennung  genügend 
schnell  geschah  —  an  den  voneinander  getrennten  Muskelfasern 
anfangs  nichts  von  der  mehrerwähnten  Querstreifung,  sondern  man 
bemerkt  diese  Erscheinung  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit,  und 
zwar  anfangs  als  eine  sehr  feine  Gestreiftheit,  die  sich  allmählich 
deutlicher  und  schärfer  hervorhebt. 

Die  sich  aneinander  reihenden  Streifen  entstehen  zusehends,  und 
zwar  so,  dass  nach  einer  gewissen  Zeit  in  der  einen  Hälfte  noch  gar 
keine  Streifen  sichtbar  sind,  während  gleichzeitig  die  andere  Hälfte 
bereits  eine  deutlich  hervortretende  Streifung  zeigt. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Erscheinung 
einer  mechanischen  Einwirkung  zuschreibe,  welche  durch  die  Präparir- 
nadel während  der  Zerlegung  der  Muskelbündel  auf  die  Muskelfasern 
ausgeübt  worden  ist.  Der  Druck  der  Präparirnadel  hat  nämlich  die 
im  Innern  des  Sarkolemmas  befindlichen  Theilchen  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  gebracht.  Nach  dem  Aufhören  der  äusseren  Kraftein- 
wirkung wird  die  Gestreiftheit  als  Folge  der  Kraft  Wirkung  der  Theilchen 
wieder  sichtbar,  da  die  in  einer  gewissen  Richtung  aufeinander  wir- 
kende Anziehung  der  Theilchen  in  den  Vordergrund  tritt. 

Nicht  minder  interessant  ist  auch  folgendes  Experiment:  Wenn 
man  den  Muskel  vorsichtig  mechanisch  in  seine  Bestandtheile  zerlegt, 
neben  dieselben  unter  die  Deckplatte  (damit  der  Druck  derselben 
vermieden  werde)  beiderseits  einen  Streifen  Papier  bringt  und  hernach 
die  unter  der  Deckplatte  hervorstehenden  beiden  Enden  des  Faserchens 
mit  einer  Präparirnadel  in  der  Querrichtung  abstreicht  und  sie  hier- 
durch einer  mechanischen  Einwirkung  aussetzt,  so  sieht  man  unter 
dem  Mikroskop  an  der  Muskelfaser,  die  unmittelbar  nach  der  Zer- 
legung eventuell  eine  Streifung  zeigte,  nach  dem  Abstreichen  mit 
der  Präparirnadel  eine  Veränderung. 

Die  Wirkung  dieser  mechanischen  Kraft  besteht  darin,  dass  sich 
die  Muskelfaser  an  einem  Punkte  verdickt,  dass  die  Streifungen  ver- 
schwinden und  in  einer  gewissen  Richtung  zu  strömen  scheinen.  Kurz 
darauf  erscheint  die  Streifung  von  neuem. 

Die  Streifung  erscheint,  und  zwar  nachdem  sie  eine  gewisse 
Strecke  zurückgelegt,  wieder  nach  derselben  Reihenfolge,  wie  sie 
begann. 

Das  Gleichgewicht  der  Theilchen  wurde  demnach  durch  die 
physikalische  Kraftwirkung  gestört.  Nach  dem  Aufhören  dieser  äusseren 
Kraftein  Wirkung  stellt  sich  das  gestörte  Gleichgewicht  und  die  Ge- 
streiftheit in  Folge  des  Aufeinanderwirkens  der  Theilchen  wieder  her. 

Meiner  Meinung  nach  bekräftigt  dieses  Experiment  die  sonst 
schon   genügend    begründete    Jendr^ssik'sche  Theorie,     welche  die 
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Struetur  der  quergestreifteD  MuskelfaserD  vod  der  inneren  Strömung 
herleitet,  und  welche  Strömung  ausser  bei  mechanischer  Einwirkung, 
sowohl  bei  Hinzusetzung  von  Chemikalien,  als  auch  bei  Durchleitung 
des  elektrischen  Stromes  und  bei  Wasserzusatz  von  Jedermann  beob- 
achtet werden  kann. 

Diese  Erscheinungen  treten  nach  entsprechender  Behandlung 
an  jedem  lebenden  Froschmuskel  mit  solcher  Begelmässigkeit  auf^ 
dass  ein  jeder  Forscher,  der  von  seinen  Beobachtungen  positive  Be- 
snltate  erwartet,  hierauf  sein  Augenmerk  richten  muss.  Diese  innere 
Strömung  sehliesst  das  Vorhandensein  von  abgrenzenden,  membranöse 
Abschnitte  bildenden  Schichten  im  Innern  der  Muskelröhre  (wie  sie 
Krause  behauptet)  ganz  aus,  umsomehr,  da  die  Lösung  der  Streifung, 
das  gänzliche  Zerfallen  in  Körnchen  und  hernach  die  beginnende 
Strömung  in  einem  beträchtlichen  Theile  der  Muskelfaser  einen  Baum 
umfasst,  der  die  Länge  von  100  bis  150  Streifen  zusammengenommen 
Qberschreitet. 

Ausser  dem  körnigen  Zerfallen  erwähne  ich  noch,  dass  die 
lose  gewordenen  Schichten  auch  unter  dem  Einflüsse  einer  schwächeren 
elektrischen  Strömung  oder  bei  leichter  Berührung  mit  der  Präparir- 
nadel,  in  Folge  dieser  mechanischen  Wirkung  weitergeführt  werden, 
und  dass  sich  die  weitergeführten  Theilchen  an  einem  anderen  Punkte, 
also  nicht  dort,  wo  sie  vor  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  in 
der  Sarkolemmaröhre  gelagert  waren,  in  feinen,  respective  breiten 
Streifen  ordnen. 

Und  selbst,  wenn  wir  von  den  Veränderungen  der  Lage  ab- 
sehen, so  beweisen  die  Messungen  Merei's  schon  an  und  für  sich 
(da  die  gesammte  Breite  je  eines  breiteren  lichten  und  dunkleren 
Streifens,  oder  die  Entfernung  zweier  Krause'schen  Linien  vonein- 
ander —  0*0025  bis  0*0018  Millimeter  beträgt),  dass  auf  eine  Länge 
von  1  MiUimeter  400  bis  500  Streifen  fallen.  Die  Breite  der  feinen 
Streifen  beträgt  0*0008  bis  00004  Millimeter,  es  fallen  demnach  von 
diesen  1250  bis  2500  auf  1  Millimeter.*) 

Aus  einer  Berechnung  auf  diesem  Grunde  erhellt,  dass  (da  das 
Sarkolemma  selbst  an  der  strömenden  Bewegung  keinen  Theil  nimmt) 
schon  bei  einer  Strömung  von  V2  Millimeter  Länge,  137  Kraus e'sche 
Membranen  bersten  müssten,  wenn  die  Bohre  den  Krause'schen  Linien 
entsprechend  durch  mit  dem  Sarkolemma  verwachsene  Membranen 
in  Abschnitte  getheilt  wäre,  und  zwar,  ohne  dass  den  Strom  das 
geringste  Hinderniss  treffen  würde,  oder  ohne  dass  von  den  Membranen 
die  geringste  sichtbare  Spur  zurückgeblieben  wäre. 

Auch  den  Umstand  kann  ich  nicht  unberührt  lassen,  dass 
während  der  in  der  Muskelfaser  sichtbaren  Strömung  die  Streifungen 
ort  in  eine  schiefe  Lage  gerathen,  und  zwar  so,  dass  die  Flächen 
dieser  Streifen  nicht  vertical  auf  diejenige  Bichtungslinie  fallen,  in 
welcher  die  Strömung  fortschreitet,  wenn  die  Umgestaltung  der 
Körnchen  an  einem  Ende  der  Faser  früher  eintritt  als  an  anderen 
Theilen  seiner  Länge. 


*)  Adat  a  har^tesikolt  izom  ^let  is  szöyettaniboz.  M.  Tud.  Akad.  ^rtekezes- 
ünek  III,  08zt.  YIIL,  kotet,  XIV,  szim.  1878,  36  lap. 
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Aueh  EflbDe*8  Beobachtung  verdient  unser  Augenmerk.  Kflhne 
hatte   nämlich  während  seiner  mikroskopischen  Beobachtungen  wahr- 

{genommen,  daßs  in  der  Muskelfasersubstanz  im  Innern  des  Sarko- 
emmas  sich  zwischen  den  Streifungen  ohne  sichtbares  Hindemiss 
eine  Filaria  durchzieht  und  die  Streifungen  sich  hierbei  auflösten,  nach 
der  Strömung  aber  von  neuem  in  ihre  ursprüngliche  La^e  zurück* 
kehrten.  Einen  Beweis  gegen  die  Structur  mit  Abschnitten  liefert  auch 
das  di^rch  Merkel  und  Engelmann''')  beschriebene,  sogenaEiite 
homogene  Stadium  der  quergestreiften  Muskelfasern. 

Hinsichtlich  der  Theorie  des  Herrn  Haycraft  bemerke  ich 
allein,  dass  es  schade  ist,  dass  er  die  Entstehung  der  angefertigteo 
und  faetisch  sichtbaren  Abdrücke  nicht  auf  eine  andere  Art  commen- 
tirt,  umsomehr,  da  jene  gewisse  Gestreiftheit  der  Muskeln  sowohl  an 
dem  frischen  Muskel,  als  auch  auf  abgestorbenen  Fäserchen  beobachtet 
werden  kann.  Herr  Haycraft  weist  nur  Abdrücke  von  abgestorbenen 
und  in  corrosio  präparirten  Muskelfasern  auf. 

Meiner  Ansicht  nach  sollte  die  Ungleichheit  der  Form,  welche 
von  der  Elasticität  der  Muskeln  abhängt,  nicht  an  Abdrücken  ab- 
gestorbener Muskeln,  die  von  den  Abdrücken  frischer,  lebender 
Muskelfasern  allenfalls  dififeriren,  demonstrirt  werden. 

Es  wäre  vielleicht  wichtiger  gewesen,  wenn  Herr  Haycraft  im 
Sinne  der  Jen dr äs sik'schen  Theorie  gesagt  hätte,  dass  auf  der  trock- 
nenden Gollodiumschichte  der  Abdruck  derjenigen  festen  kleinen 
T|ieilchen  zurückbleibt,  welche  lebend,  in  Folge  ihrer  aufeinander  ge- 
richteten Wirkung,  eine  gewisse  Querstrqifung  zeigen,  und  auch  in 
corrosio  präservirten  und  in  Alkohol  gehärteten  Muskelftserchen 
diejenige  Lage  beibehalten,  welche  sie  in  der  lebenden  Faser  ein- 
genommen haben. 

Es  wäre  erwünscht,  wenn  nach  all  dem  auch  Andere  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  die  innere  Muskelfaserströmung  richten  würden, 
welche  ohne  allen  Zweifel  gegen  die   in  fast  allen  Lehrbüchern  vor- 

fetragene  Lehre  von  der  Structur  in  Abschnitten  spricht,  mit  welcher 
ichre  der  Anföngcr  viel  Zeit  verliert,  welche  ihn  in  eine  falsche 
Bichtung  treibt  und  ihn  nöthi^t.  Vorgetragenes  zu  memoriren,  ohne 
dass  er  sich  vom  Sachverhalte  eine  Ueberzeugung  verschaffen 
kann. 

Im  Laufiß  meiner  Beobachtungen  bin  ich  zur  Ueberzeugung  ge- 
langt, class  die  im  Innern  der  Muskelfaser  wahrnehmbare  Gestreiftheit 
faetisch  nichts  Anderes  sein  kann,  als  die  Aneinanderreihung  der 
öfter  erwähnten  kleinen  festen  Theilchen,  welche  Tbeilchen  sowohl 
durch  Erwärmung  und  chemischen!  Beiz,  als  auch  durch  elektrische 
und  mechanische  Beizung  in  Strömung  gerathen;  und  nach  alledem 
darf  man  nunmehr  ohne  allen  Zweifel  behaupten,  dass  in  der  lebenden 
Muskelfaser  keine  membranösen  Schichten  existiren,  welche,  mit  dem 
Sarkolemma  oder  miteinander  verwachsen,  Abschnitte  bilden. 


*)  Engelmann,     Mikroskopische    UntersaohuDgen  über  die   quergestreifte 
MuBkelsubstaDi.  Pflüger's  Arohiv  1873,  7.  B,  S.  67. 
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Der  Mechanismus  der  Secretion. 

Von  Prof.  Joh.  Frenzel. 

(Der  RedactioD  zugegangen  am  2.  August  1891.) 

Während  leider  die  vergleichende  Physiologie  im  Allge- 
meinen nur  wenig  Fortechritte  zu  verzeichnen  hat,  so  muss  es  mit 
besonderer  Genugthuung  begrQsst  werden,  wenn  in  modernen  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  einmal  eine  Ausnahme  ge- 
macht und  die  rein  morphologische  Richtung  verlassen  wird.  Eine 
solche  Ausnahme  bildet  das  umfangreiche  Werk  A.  van  Gehuchten's: 
Becherches  histologiques  sur  Tappareil  digestif  de  la  larve  de  la  Pty- 
ehoptera  contaminata.  V^'*"  partie.  Etüde  du  revStement  ^pith^lial  etc.,"*") 
zu  dem  ferner  noch  ein  besonderer  Artikel  erschienen  ist:  Le  m4- 
canisme  de  la  Säcr^tion.'^'^) 

Offenbar  sieht  der  Autor  die  Resultate,  welche  er  bei  der  Larve 
von  Ptychoptera  contaminata  L.  (Faltenmücke)  hinsichtlich  der  Se  er e- 
tionsvorgänge  erhalten  hat,  für  die  werthvollsten  seiner  Unter- 
suchungen an,  und  es  verlohnt  sich  wohl,  mit  einigen  Worten  darauf 
emzugehen. 

Van  Gebuchten  fand  nämlich  im  Mitteldarm  jener  Larven 
zweierlei  Zellgruppen,  von  denen  er  die  ersteren  als  secernirende, 
die  letzteren  als  resorbirende  anspricht.  Nach  seiner  Meinung  ge- 
schieht femer  die  Secretion  so,  dass  die  Zellen  an  ihrer  oberen,  freien, 
nnr  von  dem  Härchensaum  (Plateau)  bedeckten  Seite  allmählich  ein- 
zelne Secrettheile  ausstossen,  ohne  dabei  ftir  gewöhnlich  und  un- 
bedingterweise zugrunde  zu  gehen. 

Ich  selbst  hatte  frQher,  und  hierin  liegt  der  unterschied  von 
der  Arbeit  Gehuchten's,  an  zahlreichen  Arthropoden  Unter- 
suchungen angestellt,  ohne  doch  zu  einem  gleichen  Resultate  ge- 
kommen zu  sein.  Mir  war  es  vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  hier  die 
Zellen  bei  der  Secretion  zugrunde  gehen,  ähnlich  wie  Heidenhain 
es  för  die  Speicheldrüsen  behauptet.  Für  die  Leber  der  Dekapoden,***) 
für  den  Darm  von  Schmetterlingsraupen  f)  (Bombyx  neustria,  1.  c. 
Taf.  Vni,  Fig.  18)  etc.  glaube  ich  den  strengen  Beweis  dafür  geliefert 
zu  haben.  Femer  habe  ich  kürzlich  eine  kleine  Mittheilung  über  den 
Darm  von  Artemiaft)  dem  Druck  übergeben,  wo  ich  am  lebenden 
Thiere  das  Ausstossen  der  Epithelzellen  mitsammt  dem  Kerne  vor 
sich  gehen  sah.  Dasselbe  fand  ich  bei  Echinodermen,ttt)  wie  an  an- 
derer Stelle  zu  berichten  sein  wird. 


*)  La  Gellnle.   Recueil  de  Cytologie   et   d'histologie   g^nörale  eto.   Tome  VI; 
I*  Fasoicule  1890. 

**)  Anatom.  Anzeig.  6.  Jahrg.  1891,  Nr.  1,  p.  12. 
***)  lieber  die  Mitteldarmdrüse  der  Crustaceen.   Mittheil.  d.  Zoolog.  Station 
Neapel.  Bd.  5,  S.  50  flf,  -  Cfr.  Taf.  4,  Fig.  20,  24,  29,  31  etc. 

t)  Einiges  über  den  Mitteldarm  der  Inseoten,  sowie  über  Epithelregeneration. 
Areh.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  26,  p.  229  ff. 

tt)  Wird  in  den  Zool.  Jahrbüchern  erscheinen. 

ttt)  ^'  ^o^'k  meine  Fublioation:   Zum  feineren   Bau  des    Wimperapparates. 
Aich.  l  mikr.  Anat  Bd.  28,  p.  53  ff.  und  Taf.  8,  Fig.  4  und  9. 
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Trotzdem  aber  ist  die  Möglichkeit  Dicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dass  ilQr  andere  Fälle  die  Ansicht  Gehuchten's  richtig 
bleibt.  Die  sogenannte  Leber  der  Dekapoden,  sowie  der  Mitteldarm 
vieler  Insecten  fUhrt  ja  zweierlei  Zellen,  und  wenn  aach  die  einen 
sich  bei  der  Secretion  selbst  vernichten,  so  ist  dies  bei  den  anderen 
noch  nicht  unbedingt  nothwendig.  Zwei  Punkte  aber  sind  es,  welche 
sehr  berechtigte  Zweifel  an  der  Deutung  Gehucbten's  aufkonamen 
lassen  müssen.  Einmal  nämlich  hat  derselbe  nur  an  conservirtem 
Material  nach  der  Schnittmethode  untersucht.  Wer  sagt  jedoch,  dass 
dieses  keine  Trugbilder  liefert?  Das  Secret  ist  kein  Eiweiss  mehr, 
nicht  mehr  gut  coagulirend,  sondern  vielmehr  mischbar  mit  wässe- 
rigen Flüssigkeiten  etc.  Es  ist  mithin  von  vorneherein  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  so  gut  fixiren  lasse,  wie  der  Zellleib.  Viel 
wahrscheinlicher  wird  es  vielmehr,  dass  Quellung  eintritt;  und  so 
könnte  mithin  alles  das,  was  Gebuchten  f&r  Secretion  ansieht,  auf 
eine  Quellung  des  Zellinhaltes  mit  nachfolgendem  Bersten  zurück- 
geführt werden.  Ich  selbst  habe  früher  oft  derartige  Bilder  erhalteo, 
welche  ebensogut  wie  ein  freiwilliges  Ausstossen  auch  ein  Artefact 
sein  könnten. 

Nun  ist  noch  ein  zweiter  Einwurf  zu  machen.  Gesetzt  nämlich, 
wir  hätten  in  den  Präparaten  Gebuchten 's  wirklich  den  Yorganff 
der  Secretion  vor  uns.  Wer  sagt  uns  denn,  dass  das  Stadium,  welches 
wir  gerade  erblicken,  ein  in  sich  abgeschlossenes  ist?  Der  Autor 
jibt  zu,  dass  auch  ganze  Zellen  mit  Eern  ausgestossen  werden 
cfr.  1.  c.  Taf.  4,  Fig.  76,  81,  88).  Wäre  es  da  nicht  denkbar,  dass 
las,  was  Gebuchten  im  Schnitt  sieht  (cfr.  1.  c.  Taf.  4,  Figg.  67, 
68  ff.),  bloss  der  Beginn,  respective  ein  mittleres  Stadium  der 
Secretion  ist?  Denn  die  Secretion  könnte  ja  ganz  gut  so  geschehen, 
dass  sich  die  Zelle  unter  Vorschieben  eines  kleinen  Tropfens  vor- 
wölbt, um  allmählich  mit  dem  Kern  auszuwandern.  Tödten  wir  sie 
nun  gerade  im  Anfange  dieses  Processes,  so  wird  es  freilich  so  aus- 
sehen, als  wenn  nichts  als  jener  Tropfen  heraustritt. 

Bereits  früher  habe  ich  die  Darstellung  eines  Bildes  gegeben 
(cfr.  Git.  4,  Taf.  8,  Fig.  17,  Gimbexlarve),  das  mit  denen  Gehuchten^s 
sehr  übereinstimmt.  Gewiss  ist  es  ja  denkbar,  dass  dort  ein  Vorgang 
nach  seiner  Auffassung  stattfinde;  ganz  ebenso  denkbar  ist  aber  auch 
ein  völliges  Ausstossen  der  Zelle.  Eine  sichere  Entscheidung  wird 
mithin  nicht  möglich. 

Ein  Schnittpräparat,  dies  ist  nun  meine  Meinung,  kann  in  der 
vorliegenden  Frage  gar  keine  Beweiskraft  haben.  Hier  gibt  es  nur 
einen  sicheren  Weg,  nämlich  die  Vorgänge  am  frischen,  lebenden 
Objecto  zu  verfolgen.  Dies  konnte  van  Gebuchten  wohl  an  seinem 
Objecto  nicht  ausfahren,  und  ich  selbst  habe  mich  vergeblich  bemüht, 
bei  den  um  Vieles  geeigneteren  Copepoden  etc.  zur  Elarheit  zu  ge- 
langen. Deswegen  darf  man  indessen  sein  Heil  nicht  ausschliess- 
lich in  der  Schnittmethode  suchen  und  frisch  darauf  los  säbeln. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  an  einer  anderen  Stelle  ausftlhrlicher 
auf  diese  Frage  zurückzukommen,  sei  nur  noch  kurz  die  Absorption 
berührt.  Auch  hier,  so  meine  ich,  hat  van  Gebuchten  keinen 
exacten  Beweis  ftlr  seine  Auffassung  geliefe/t.  Trotzdem  will  ich  ihre 
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Berechtigung  nicht  bestreiten,  *  möchte  es  aber  fQr  ebensogut 
möglich  halten,  dass  auch  die  zweite  Zellart  im  Mitteldarme  secre- 
torisch  sei,  oder  dass  sie  theils  absorbire,  theils  secernire,  wie  dies 
f&r  den  Mitteldarm  von  Artemia,  wo  nur  eine  Zellart  vorhanden, 
recht  wahrscheinlich  wird.  Die  Frage  der  Resorption  ist  freilich  noch 
schwerer  zu  behandeln  als  die  der  Secretion,  denn  bei  letzterer  ist 
wenigstens  noch  etwas  zu  sehen,  bei  ersterer  gewöhnlich  aber 
nichts,  da  ja  das  zu  Absorbirende  in  gelöster  Form  in  die  Zellen 
eintreten  muss  und  dem  Blicke  entschwindet. 

Versuche  am  Nervus  laryngeus  superior  des  Pferdes. 

Von  Dr.  L.  Breisacher,  Philadelphia  U.  S.  A. 

und 
Th.  QUtzlaff,  Berlin. 

(Der  Kedaotion  zagegangen  am  4.  August  1891.) 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  hat  der  Eine  von  uns  (B.)  gezeigt, 
dass  die  Angabe  von  Einer,  wo.  nach  der  Durchschneidung  des 
Nervus  laryngeus  superior  beim  Pferde  eine  Atrophie  der  Kehlkopf- 
muskeln  der  betreffenden  Seite  folgen  soll,  nicht  zutreffend  ist.  Zwei 
Pferden  waren  Stücke  des  Nervus  laryngeus  superior  resecirt  worden, 
und  es  zeigte  sich  bei  der  Obduction,  welche  3^A,  beziehungsweise 
3V4  Monate  nach  der  Operation  stattfand,  dass  die  Kehlkopfmusculatur 
auf  der  operirten  und  nicht  operirten  Seite  absolut  normal  war. 

Dem  gegenüber  wurde  von  Einer  geltend  gemacht,  dass  bei  dem 
von  ihm  ausgeführten  Versuche  bei  der  post  niortem  vorgenommenen 
Untersuchung  der  Musculatur  Atrophien  nachgewiesen  werden  konnten. 
Weiterhin  hob  Einer  erwidernd  hervor,  dass  in  drei  Versuchen  eine 
Lfthmung  des  der  Operationsseite  zugehörigen  Stimmbandes  mit  Hilfe 
des  von  ihm   angewandten   Kehlkopfspiegels   beobachtet  worden   war. 

Die  Kehlkopfmusculatur  der  hier  in  Berlin  von  B.  operirten 
Thiere  hat  sich  auch  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  durch- 
aus normal  ergeben.  Die  Einer*schen  Angaben  bezüglich  der  Stimm- 
bandlähmung hatten  sich  damals  nicht  prüfen  lassen,  weil  ein  Kehl- 
kopfspiegel für  Pferde  zu  jener  Zeit   hier  noch  nicht  vorhanden  war. 

Um  jedoch  auch  den  zweiten  Punkt  klarzustellen,  haben  wir 
in  diesem  Sommer  mit  Hilfe  des  physiologischen  Laboratoriums  der  thier- 
ärztlichen  Hochschule  unter  Anwendung  des  Kehlkopfspiegels  weitere 
drei  Versuche  angestellt,  in  denen  jedesmal  das  betreffende  Pferd  vor 
und  nach  der  Besection  eines  Nervus  laryngeus  superior  wiederholt 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  wurde.  Es  zeigte  sich, 
dass  in  allen  drei  Versuchen,  trotz  der  durch  die  Autopsie  nachgewie- 
senen Besection  des  Nervus  laryngeus  superior,  in  derStellungund 
Bewegung  der  Stimmbänder  keine  Veränderung  auf  der  ope- 
rirten Seite  eingetreten  war,  gleichgiltig,  ob  das  Thier  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  nach  der  Operation  lebte. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  im  Einklang  mit  den  frü- 
heren Versuchsresultaten  bei  einem  Pferde,  welches  3V2  Monate  nach 
der  Besection  des  Nervus  laryngeus  superior  getödtet  wurde,  irgend 
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welche  Atrophie  der  Musculatur  der  operirten  Seite  nicht  gefunden 
wurde.  Auch  sei  als  interessantes  Ergebniss  noch  angeführt,  dass  bei 
dem  einen  Pferde  eine  hochgradige  Atrophie  der  Kehlkopfmnsculatur 
auf  der  linii:en,  nicht  operirten  Seite  gefunden  wurde:  bei  einem  Pferde, 
welches  bereits  intra  vitam  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  als  Kehlkopf- 
pfeifer  erkannt  war.  Hier  hatte  sich  bei  der  Kehlkopfspiegelunter- 
suchung vor  der  Operation  gezeigt,  dass  das  rechte  Stimmband  und 
der  zugehörige  Aryknorpel  deutliche  Bewegungen  bei  ruhiger  Athmung 
machten,  während  das  linke  Stimmband  in  Cadaverstellung  stand  und 
der  zugehörige  Aryknorpel  sich  nicht  bewegte. 

Demnach  ergibt  sich,  im  Anschluss  an  die  von  B.  früher  an- 
geKtellten  Untersuchungen,  dass  nach  Durchschneidung  des  Nervus 
laryngeus  superior  eine  Atrophie  der  vom  Nervus  laryngeus  inferior  ver- 
sorgten Muskeln  nicht  eintritt,  und  weiterhin,  dass  nach  Durchschnei- 
dung des  Nervus  laryngeus  superior  eine  Aenderung  in  der  Stellung 
und  Bewegung  des  gleichseitigen  Stimmbandes  im  Sinne  der  von 
Exner  postulirten  Stimmbandlähmung  nicht  vorhanden  ist. 

Herr  Geheimrath  Müller  und  Herr  Professor  Schütz  haben 
die  Besection  der  Nerven  und  die  Beschaffenheit  der  Kehlkopfmuskeln 
constatirt;  Herr  Professor  Munk  und  Herr  Dr.  B.  Baginsky,  die 
Kehlkopfspiegeluntersuchung  mit  uns  gemacht :  wir  sagen  allen  diesen 
Herren  besten  Dank. 

Allgemeine  Physiologie. 

L.  Ranvior.  De  VendotMUum  du  peritoine  et  des  modifications  qu*il 
subit  dans  VinflamTnation  expSriraentale ;  comment  ilfatit  comprendre 
la  guerison  des  plaies  par  rSunion  immediate  (Compt.  rend.  CXH, 
16,  p.  842). 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  am  peritonäalen  Endothele  des 

e rossen  Netzes  vom  Meerschweinchen  (Fixirung  in  einprocentiger 
smiumsäure,  Färbung  mit  Methylviolett)  kommt  B.  zur  folgenden  An- 
schauung über  den  Bau  des  Endothels:  Die  Endothelzellen  bestehen 
aus  einer  oberflächlichen  dünnen  Platte  verdichteten  Protoplasmas, 
deren  Grenzen  durch  die  Silberimprägnation  dargestellt  werden.  Das 
Protoplasma  unterhalb  dieser  Platte,  in  welchem  sich  der  Kern  befindet, 
ist  aber  nicht  von  dem  benachbarter  Zellen  getrennt,  sondern  es  setzt 
sich  in  Form  anastomosirender  Netze,  deren  Balken  sich  radiär  von 
den  einzelnen  Kernen  ausbreiten,  von  einer  Zelle  zur  anderen  fort. 

Experimentell-pathologische  Untersuchungen  stützen  diese  Auf- 
fassung. Bei  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Batten  wird  durch  Injection 
von  sechs  Tropfen  einer  37oo  Silbernitratlösung  in  die  Bauchhöhle  eine 
leichte  Peritonitis  erzeugt  und  das  Endothel  des  Netzes  ein  bis  neun 
Tagen  darauf  nach  der  angegebenen  Methode  untersucht.  Es  zeigt  sich 
an  den  minder  unmittelbar  betroffenen  Partien  lebhafte  Wucherung 
des  endothelialen  Protoplasmas  der  ihrer  oberflächlichen  Platten 
beraubten  Endothelzellen  schon  zu  einer  Zeit,  da  eine  Neubildung  von 
Zellen  durch  indirecte  Zelltheilung  noch  nicht  zu  beobachten  ist.  Die 
Wucherung  führt   zu   neuer  Anastomosen-  und  Netzbildung,   Balken 
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und  Ausl&ufer  benutzen  die  Torfindlid^en  Fibrianetze  als  GerQstwerk, 
an  dem  sie  sich  hinziehen  und  ausbreiten. 

Diesen  Vorgang  hält  B.  fQr  bedeutungsvoll  für  die  Erklärung 
der  Primaheilung  von  Wunden.  Auch  hier  werden  sich  wahrscheinlich 
aaswachsende  Fortsätze  der  Bindegewebszellen  an  dem  Fadenwerke 
des  primären  fibrinösen  Exsudates  hinziehen  und  so  an  Stelle  dieses 
yeigänglicben  bald,  schon  bevor  Vermehrung  der  zelligen  Elemente 
darch  Zelltheilung  eingetreten  ist,  ein  festeres,  lebendiges  Gerüstwerk 
bilden,  aus  dem  sich  später  die  bindegewebigen  und  elastischen  Ele- 
mente der  Narbe  entwickeln.  0.  Zoth  (Graz). 

la.  R&IXVior.  De  Vorigine  des  cellules  du  fus  et  du  role  de  ces  SU- 
ments  dans  les  tdssus  enflaTomSs  (Gompt.  rend.  GXII,  17,  p.  922). 
Die  Zellen  des  Eiters  stammen  nicht  von  ausgewanderten  Leuko- 
cyten  allein,  sondern  auch  von  den  „Glasmatocyten  (fixirten  Wander- 
zellen)  her,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Entzündungsreizes 
wieder  in  Leukocyten  umwandeln  und  durch  directe  Zelltheilung  ver- 
mehren sollen.  Im  grossen  Netze  verschiedener  Säugethiere,  das  mit 
Silbernitrat  (s.  d.  vorige  Bef.)  leicht  entzündet,  dann  nach  24  Stunden 
mit  Osmiumsäure  und  Methylviolett  behandelt  worden  ist,  findet  man 
an  Stelle  der  Glasmatocyten  eine  grosse  Zahl  von  Leukocyten  und, 
je  nach  der  Stärke  des  Entzündungsprocesses  an  verschiedenen  Stellen, 
alle  Uebergänge  bis  zu  noch  unveränderten  Glasmatocyten.  Ein  Expe- 
riment am  Frosche  bekräftigt  diese  Anschauung. 

Bezüglich  der  Bolle  der  Eiterzellen  in  entzündeten  Geweben 
sehliesstsieh  B.  Metschnikoff  an,  bei  der  einfachen  Entzündung  durch 
älzende  oder  reizende  Substanzen  falle  ihnen  die  Bolle  zu,  die  nekroti- 
sirten  Gewebstheile  zu  entfernen  und  so  das  afficirte  Terrain  zu  reinigen. 
Alle  Eiterzellen  der  durch  Silbernitratinjection  entzündeten  Peritonäal- 
böhle  zeigen  sich  von  Gewebstrümmern  verschiedener  Form  und  Grösse, 
rothen  Blutkörperchen,  groben  Körnern,  Silberalbuminatkörnchen  etc. 
erfüllt.  0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  thierisehen  Wärme. 

G.  N.  StOW&rti  On  the  conditions  which  affect  the  hss  of  heat  hy 
radiation  from  the  animal  hody  (Studies  from  the  pbysiological 
Laboratory  of  Owens   College,   Manchester.  I,   1891,  p.  102). 

Die  per  Flächeneinheit  abgegebene  Wärmemenge  eines  Körpers 
an  eine  Umgebung  von  constanter  Temperatur  hängt  von  zwei  Factoren 
ab,  von  der  Natur  der  Oberfläche  und  von  der  Temperaturdifferenz 
zwischen  der  Oberfläche  und  der  Umgebung.  Ist  diese  Differenz  nur 
gering,  so  ist  die  Wärmeabgabe  proportional  dem  Producte  aus  eben 
dieser  Differenz  in  eine  Gonstante,  das  Emissionsvermögen,  welches 
von  der  Natur   der  strahlenden  Oberfläche   abhängt.   Es  ist  dann  in 

diesem  einfachsten  Falle  —  —  =  c*  1),  worin  d  die  Temperatur- 
differenz, c  eine  Gonstante  ist.  Dulong  und  Petit  haben  folgende 
Formel  groben,  welche  innerhalb  weiter  Grenzen  mit  der  Erfahrung 
sehr  gat  Qbereinstinuat: 
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wo  -d-  wieder  die  Temperaturdifferenz,  r  die  Temperatur  der  Umgebung 
und  c  eine  Gonstante  ist,  welche  von  der  Natur  des  Körpers  abhängt, 
während  c  eine  absolute  Gonstante  ist,  welche  für  die  hunderttheilige 
Scala  1-0077  beträgt. 

Es  sind  noch  eine  Beihe  anderer  Formeln  aufgestellt  worden, 
welche  alle  jene  zwei  Grössen  enthalten. 

Für  solche  Temperaturdifferenzen,  wie  sie  unter  normalen  Ver- 
hältnissen zwischen  Haut  und  der  Luft  eines  Zimmers  bestehen,  ist 
der  Betrag  der  Abkühlung  etwas  grösser,  als  ihre  Formel  1)  ergibt, 
für  eine  Temperaturdifferenz  von  20®  z.  B.  nicht  mehr  als  6'5  Procent. 
Obige  Formel  erscheint  demnach  für  die  Zwecke  der  hier  zu  referirenden 
Untersuchungen  völlig  ausreichend.  Die  Beziehung  zwischen  der  Tem- 
peratur und  dem  Widerstände  eines  metallischen  Leiters  ermöglicht 
es,  Thermometer  und  Badiometer  von  grosser  Genauigkeit  und  Empfind- 
lichkeit zu  construiren,  und  in  den  letzten  Jahren  ist  dieses  Princip 
auch  vielfach  bei  physikalischen  Untersuchungen  über  Wärme  ver- 
wendet worden.  Auch  hat  es  bald  in  die  Physiologie  Eingang  gefunden. 
Masje  hat  im  Jahre  1887  zur  Messung  der  Strahlung  von  der  mensch- 
lichen Haut  ein  Gitter  von  Stanniol  angewendet,  und  erst  kürzlich  hat 
Eolleston,  allerdings  ohne  Erfolg,  versucht,  im  thätigen  Nerven  ein 
Ansteigen  der  Temperatur  mit  Hilfe  eines  Widerstandsthermometers 
von  Platindraht  zu  construiren.  Einen  ähnlichen  Versuch  hatte  Verf. 
vor  mehr  als  drei  Jahren  mit  einem  Gitter  aus  einem  Goldplättchen 
gemacht;  die  ersten  Experimente  ergaben  gleichfalls  ein  negatives 
Eesultat;  doch  wurden  die  Versuche  früher  abgebrochen,  bevor  ein 
definitives  Ergebniss  gewonnen  worden  war. 

L  Messung  der  Temperatur  der  strahlenden  Oberfläche. 
In  der  hier  zu  referirenden  Arbeit  benutzte  Verf.  Gitter  aus  Blei- 
plättchen.  Drei  Arten  eines  solchen  Gitters  kamen  in  Verwendung. 
Einmal  wurde  ein  Bleiplättchen  auf  ein  Deckgläschen  mit  Schellack 
befestigt  und  dann  zu  einem  Gitter  zurech tgeschnitten,  dessen  Stäbe 
ungefähr  einen  Millimeter  breit  und  einen  halben  Millimeter  von- 
einander entfernt  waren;  das  Gitter  wurde  mit  einem  Stückchen 
dünnsten  Glases  bedeckt  und  in  den  einen  Arm  einer  Wheatstone'schen 
Brücke  eingeschaltet.  Sein  Widerstand  betrug  zwischen  drei  und  vier 
Ohms,  die  empfindliche  Oberfläche  etwas  mehr  als  einen  Quadratcenti- 
meter;  ein  völlig  gleiches  wurde  in  den  zweiten  Arm  der  Brücke 
geschaltet,  welche  ausserdem  noch  einen  graduirten  Draht  mit  Schleif- 
contact  enthielt.  Es  kamen  zwei  Beobachtungsmethoden  zur  Anwendung. 
Im  ersten  Falle  wurde  die  Brücke  auf  Null  gestellt,  das  eine  der 
Gitter  der  Haut  angelegt  —  es  wurde  hierzu  immer  dasselbe  ver- 
wendet —  und  die  Ablenkung  abgelesen.  Diese  letztere  ist  proportional 
der  Temperaturdifferenz  zwischen  den  beiden  Gittern.  Auf  experimentellem 
Wege  wurde  der  Werth  der  Ablenkung  in  Temperaturgraden  erhalten. 
Im  zweiten  Falle  wurden  zwei  gleiche  Widerstände  an  jedem  Ende 
des  Brückendrahtes  eingeschaltet,  welche  von  solcher  Grössenordnung 
waren,  dass  beim  Maximum  der  Temperaturdifferenz  zwischen  beiden 
Gittern    der  Schleifcontact  ungefähr  an   der  Grenze   des  dritten  and 
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letzten  Viertels  des  Brückendrahtes  eingestellt  werden  musste,  damit 
die  Brücke  stromlos  war.  Eine  zweite  Form  des  Gitters  war  dazu 
bestimmt,  die  Durchschnittstemperatur  abwechselnder  Streifen  der 
gegebenen  Area  zu  messen;  in  einem  dritten  Falle  war  das  Gitter 
so  construirt,  dass  die  Aussenääcbe  des  Metalles  direct  der  Luft  aus- 
gesetzt war.  In  jedem  Versuche  wurde  die  Temperatur  der  gewöhn- 
lieh Yon  den  Kleidern  bedeckten  Theile  unmittelbar  nach  der  £nt- 
blössung  bestimmt.  In  allen  Fällen  ergab  sich,  dass  die  Temperatur 
eines  Eörpertheiles,  welcher  der  Luft  eines  kühlen  Baumes  ausgesetzt 
ist,  allmählich  ein  Minimum  erreicht,  welches  er  dann  behält.  Die 
Abkühlung  ist  jedoch  nicht  an  allen  Theilen  der  Oberfläche  dieselbe. 
Im  Allgemeinen  kühlt  die  Streckseite  der  Extremitäten  rascher  ab,  als 
die  Beugefläche.  Der  Temperaturabfall  ist  an  jener  Stelle  sehr  beträcht- 
lich, an  welcher  die  Muskellage  eine  wenig  mächtige  ist,  oder  wo 
dieselbe  ganz  fehlt.  Die  Haut  über  der  Patella  und  dem  Schienbeine 
kühlt  sehr  rasch  ab,  die  Temperatur  des  Handrückens  ist  fast  immer 
geringer,  als  jene  der  Handfläche. 

n.  Messung  der  durch  Strahlung  abgegebenen  Wärme- 
menge. Zu  diesen  Messungen  wurde  anfangs  eine  Thermosäule,  bald 
aber  wieder  ein  Gitter  aus  einem  Bleiplättchen  angewendet,  welches  an 
einer  Oberfläche  geschwärzt  war;  ihr  gegenüber  standin  der  Wheatstone- 
schen  Brücke  ein  zweites,  möglichst  gleiches;  die  Messungen  wurden 
in  der  schon  angegebenen  Weise  ausgeführt,  die  Entfernung  des  Gitters 
von  der  strahlenden  Oberfläche  war  constant  Ab  Centimeter.  Der  Be- 
trag der  Strahlung  wechselte  beträchtlich  an  den  verschiedenen  Punkten 
der  Oberfläche.  Ueber  den  Kleidern,  welche  durchwegs  aus  lichtgrauem 
Stoffe  bestanden,  war  er  näherungsweise  proportional  der  Temperatur- 
differenz; in  höherem  Maasse  war  dies  noch  an  der  unbedeckten  Haut 
der  Fall.  Die  totale  Strahlung  betrug  unter  den  günstigsten  Umständen 
nicht  mehr  als  700. 000  Gramm  Calorien  in  24  Stunden  för  ein  Körper- 
gewicht von  70  Kilogramm.  Für  ein  Körpergewicht  von  82  Kilogramm 
ergibt  dies,  wenn  man  die  Oberfläche  und  somit  auch  die  Strahlung 
dem  Körpergewichte  proportional  setzt,  820.000  Gramm  Galerien.  Nun 
hat  V.  Helmholtz  den  totalen  Wärmeverlust  durch  die  Haut  (dann 
Verdunstung,  Strahlung  und  Leitung)  bei  einer  Lufttemperatur  von 
20®  C.  für  82  Kilogramm  Körpergewicht  mit  2,180.000  Gramm  Calorien 
in  24  Stunden  berechnet.  Nimmt  man  den  Wärmeverlust  durch  Ver- 
dunstung mit  280.000  Gramm  Calorien  an,  so  kommt  auf  Rechnung 
von  Strahlung  und  Leitung  an  die  umgebenden  Medien  1,800.000  Gramm 
Calorien,  somit  auf  erstere  nach  des  Verf.'s  Versuchen  980.000  Gramm 
Calorien.  Masje  hatte  aus  seinen  Versuchen  berechnet,  dass  die  von 
einem  Menschen,  dessen  Körpergewicht  82  Kilogramm  war,  durch 
Strahlung  abgegebene  Wärmemenge  1,782.000  Gramm  Calorien  beträgt; 
allerdings  bleibt  dabei  mitthätig  der  Wärmeverlust  durch  Leitung, 
was  nach  Stewart  sicher  ein  Fehler  ist.  Masje  sagt  sogar,  dass  das 
Wärmeleitungsvermögen  ruhiger  Luft  sehr  gering,  etwa  20.000mal  so 
klein  ist,  als  das  des  Kupfers.  Die  Ursache,  weshalb  Masje  einen 
so  hohen  Werth  für  die  durch  Strahlung  abgegebene  Wärmemenge 
fand,  ist  nach  unserem  Autor  darin  zu  suchen,  dass  in  M.'s  Experi- 
menten nicht  sowohl  der  auf  Rechnung  von  Leitung  und  Verdunstung 
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zu  schreibende  Wftrraeverlnst  sehr  gering,   sondern   vielmehr  der  ge- 
sammte  W&rmeverlust  sehr  gross,  viel  grösser  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen war.  Was  M.  gemessen  hat,  war  die  von  einem  entblössten 
Körper  an  einen  kahlen  Kaum  durch   Strahlung  abgegebene  Wärme- 
menge, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  gesammte  Wärme- 
verlust bei  einer  Lufttemperatur  von  10  bis  15®  C.  weit  beträchtlicher 
ist,  wenn  der  ganze  Körper   entblösst,   als   wenn   er  bekleidet  ist.  In 
des  Verf.'s  Experimenten  war  beispielweise  das  Verhältniss  der  Wärme- 
strahlung von  der  Flächeneinheit  der  Palma  manus,   zu  der  von  der 
Oberfläche    eines    dfinnen   Flanellhemdes,  gemessen   Ober  der  Beuge- 
fläche des  gleichseitigen  Vorderarmes,   rund  5:1,  das  Verhältniss  der 
Strahlung  von  der  entblössten  Haut  der  Beugefläche  des  Vorderarmes 
zu  der  derselben  Stelle,  wenn  sie  leicht  bedeckt  war,  6 : 1,  wenn  sie 
überdies  noch  mit  dem  Bocke  bekleidet  war,  10:1.  Es  ergibt  sieh 
sonach,  dass  wir  den  Wärmeverlust  durch  Strahlung  viel  zu  hoch  ver- 
anschlagen,  wenn   wir  als  Norm   die  Strahlung  von  der  entblössten 
Haut  annehmen ;  denn  die  Kleider  werden  hauptsächlich  durch  Leitung 
erwärmt.   Aus  des  Verf/s  Experimenten  hatte  sich  ergeben,  dass  die 
Wärmestrahlung  von   zwei  Factoren   abhängig  ist,   der  Temperatur- 
differenz und  dem  Emissionsvermögen.   Mas  je  hingegen  konnte  einen 
merklichen  Einfluss  der  ersteren  auf  den  Betrag  der  Strahlung  von  der 
entblössten  Haut  nicht  finden;  dagegen  ergab  sich  ihm,  dass  das  Emis- 
sionsvermögen in  sehr  hohem  Grade  variirte.  Er  fand,  dass,  wenn  der 
ganze  Körper  oder  ein  grosser  Theil  desselben   der  Luft  eines  kohlen 
Raumes  ausgesetzt  wurde,  die  Strahlung  mit  der  Dauer  der  EntblÖssung 
zunahm;   war  die   Temperatur   des  Baumes    nur  9  bis  10^  C,  so  er 
reichte  sie  in  einer  Stunde  das  Doppelte,  ja  selbst  Vierfache  ihres  ui- 
fänglichen  Werthes.   Er  erklärt  dies  durch  Veränderungen  des  Emis- 
sionsvermögens, welche  vielleicht  theilweise  auf  reflectorischem  Wege 
zu  Stande  kommen.  Verf.  zieht  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen 
durchaus  nicht  in  Zweifel,  möchte  aber  bezüglich  ihrer  Deutung  auf  die 
Bolle  hinweisen,    welche  die  Quantität  des  abgegebenen    Schweisses 
dabei  spielen  könnte.  Das  Absorptionsvermögen  von  Wasserdampf  für 
strahlende  Wärme  ist  ein   sehr  grosses;   nimmt  man   nun   die  beim 
Erwachsenen  durch    die  Perspiratio  insensibilis    abgegebene  Wasser- 
menge mit  durchschnittlich  650  Gubikcentimenter  an,   so  ergibt  sich, 
da  ein  Gramm  Wasserdampf  rund  33*000  Gubikcentimeter  trockener 
Luft  bei  30^  G.  sättigen  kann,  dass  dieselbe  ein  trockenes  Luftvolumen 
von  21,450.000  Gubikcentimeter  bei  30^  G.  mit  Wasserdampf  sättigen 
kann.  Wird  die  Körperoberfläche  mit  20.000  Quadratcentimeter  ange- 
nommen, so  erhalten  wir  per  Quadratcentimeter  Oberfläche   ungef&hr 
1070  Gubikcentimeter  mit  Wasserdampf  bei  30^  G.   gesättigter   Luft 
innerhalb  24  Stunden;  dies  ergibt  fQr  die  Minute  ungefähr  0*75  Gubik- 
centimeter.   In    einer  Minute   würde  also   die  Verdampfung  von  der 
Haut  hinreichen,  um  den  Körper  mit    einer  0*75   Gentimeter  hohen 
Luftschicht    zu    umgeben,    welche    mit    Wasserdampf    gesättigt    ist, 
vorausgesetzt,  dass  sich  die  Luft  in  Buhe  befindet.    Wenn  auch  diese 
Zahlenangaben   nur  sehr  angenähert  den  jeweilig  herrschenden  that- 
sächlichen  Verhältnissen  entsprechen,  so  ergibt  sich   au$  ihnen  doch, 
dass  eine  Absorption  der  strahlenden  Wärme  zwischen  Haut  und  dem 
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Instrumente  stattfinden  muss.  Die  weitere  Kritik  einiger  von  des  Verf/s 
Ergebnissen  abweichender  Besultate  Masje's  muss  im  Originale  nach- 
gelesen werden. 

m.  Gleichzeitige  Messung  der  Oberflächentemperatur 
ond  der  Strahlung.  Die  Methoden  waren  im  Allgemeinen  wieder 
die  bisher  angewendeten.  Es  ergab  sich,  dass  unter  normalen  Verhält- 
nissen weder  beim  Menschen  noch  beim  Thiere  der  Wärmeverlust 
durch  Strahlung,  durch  Aenderungen  im  Emissionsvermögen  regulirt 
werden  kann  und  dass  für  die  Temperaturen,  bei  welchen  Verf.  gearbeitet 
hat,  weder  durch  Abkühlung  noch  durch  Erwärmung  der  Haut  eine 
merkliche  Aenderung  des  Emisionsvermögens  erzielt  werden  kann.  Es 
ist  also  die  Temperaturdifferenz  zwischen  der  strahlenden  Oberfläche 
und  der  Umgebung  für  die  Wärmeabgabe  in  erster  Linie  bestimmend. 
Steigt  diese  Differenz,  so  steigt  auch  die  Wärmeabgabe,  mag  die  erstere 
durch  Erniedrigung  der  Aussentemperatur  oder  durch  Erhöhung  der 
Hauttemperatur  vergrössert  werden  oder  mag  fttr  die  normaliter 
ausstrahlende  Oberfläche  eine  andere  substituirt  werden,  fQr  welche 
sowohl  die  Temperatur  als  das  Emissionsvermögen  oder  beides 
erhöht  ist.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

K.  Hnrthle.  Beiträge  zur  Hämodynamik  (VI.  u.  VII.    Abhandlung. 
Pflüger's  Archiv  XLIX,  1/2,  S.  29). 

In  der  VI.  Abhandlung  vertheidigt  Verf.  zunächst  das  früher  von 
ihm  fbr  die  Gonstruction  der  Blutwellenzeichner  aufgestellte  Princip, 
die  zur  Ausgleichung  von  Druckdifferenzen  nothwendige  FlOssigkeits- 
versehiebung  auf  das  kleinstmögliche  Maass  zu  beschränken,  gegen 
die  Angriffe  von  v.  Frey  und  Krehl  (du  Bois-Eeymond's  Arch.  1890) 
and  sucht  zu  zeigen,  dass  die  von  den  genannten  Autoren  mitgetheilten 
Curven  des  intrakardialen  Druckes,  welche  mittelst  eines  Federmano- 
meters bei  relativ  grosser  FlQssigkeitsverschiebung  erhalten  wurden, 
gerade  in  Folge  des  letzteren  Umstandes  fehlerhafte  seien.  Aehnliche 
Einwände  werden  gegen  die  von  v.  Frey  und  Erehl  gelieferten 
Abbildungen  derpulsatorischen  Druckschwankung  der  Arterien  erhoben. 
H.  beschreibt  ferner  einige  neue  kardiographische  Vorrichtungen  — 
ein  durch  die  Brustwand  zu  bohrendes  Instrument  zur  Begistrirung 
des  Herzspitzenstosses  bei  Thieren ;  ein  Instrument  zur  Begistrirung 
des  Spitzenstosses,  sowie  des  Arterienpulses  beim  Menschen;  einem 
doppelläufigen,  von  der  Carotis  aus  einzuführenden  Katheter  zur  gleich- 
zeitigen Untersuchung  des  Druckes  im  linken  Ventrikel  und  in  der 
Aorta;  —  ausserdem  einen  Druckdifferenzmesser,  welcher  den 
Zweck  hat,  die  zwischen  linker  Herzkammer  und  Aortawurzel  vorhan- 
denen Druckdifferenzen  graphisch  darzustellen.  Derselbe  ist  eine  Art 
hydrostatischer  Wage,  durch  welche  zwei  Druckwerthe  gegeneinander 
abgewogen  werden:  die  Druckwerthe  wirken  mittelst  zweier,  mit 
Gummimembran  überspannter  und  mit  Herz-,  bezüglich  Aorteninnerem 
verbundener  Trommeln  auf  die  Arme  eines  Wagebalkens  und  werden 
durch  die  mittelst  eines  Hebelwerkes  vergrösserten  Ausschläge  des 
letzteren  dargestellt. 
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Vn.  Abhandlung,  lieber  den  Zasammenhang  zwischen 
Herztbätigkeit  und  Pulsform.  In  Fortsetzung  seiner  früheren 
Arbeiten  untersuchte  H.  an  morphinisirten  Hunden  den  Druckablauf 
in  der  linken  Herzkammer  und  in  der  Aorta.  Während  der  Systole 
steigt  der  Eammerdruck  und  erhält  sich,  von  kleinen  Schwankungen 
abgesehen,  längere  Zeit  auf  der  Höhe;  während  der  Diastole,  dem 
Zustande  der  Erschlafiung  und  der  Buhe  der  Muskelfasern,  fallt  er  auf 
0  oder  wird  negativ  und  bleibt  dann  auf  0.  An  der  Gurve  des  Aorten- 
druckes  kommt  der  Beginn  der  Systole  nicht  zum  Ausdruck,  sondern 
es  vergeht  eine  gewisse  Zeit,  ehe  in  der  Kammer  die  Spannung  des 
Aortenblutes  erreicht  wird:  die  Anspannungszeit,  im  Mittel  0*02 
bis  004".  Auf  die  Dauer  dieser  Zeit  ist  weniger  von  Einfluss  der 
Aortendruck,  als  vielmehr  andere  Factoren,  wie  die  Grösse  der  Druck- 
differenz zwischen  Kammer  und  Aorta  kurz  vor  Beginn  der  Systole  und 
besonders  die  Innervation  des  Herzmuskels.  Am  Ende  der  Anspannungs- 
zeit hat  der  Kammerinhalt  den  Druck  der  auf  den  Semilunarklappen 
ruhenden  Blutsäule  erreicht,  und  durch  weitere  Zusammenziehung 
wird  nun  Blut  in  die  Aorta  gepresst.  Die  dadurch  entstehende  pul- 
satorische  Druckschwankung  hat  am  Orte  ihres  Entstehens  (Herz)  eine 
ähnliche  Form,  wie  sie  der  Sphygmograph  von  den  peripheren  Arte- 
rien liefert.  Nach  Marey  unterscheidet  H.  die  secundären  Wellen 
der  Aortenpulsschwankung  in  systolische  und  diastolische.  Erstere 
stimmen  nach  Form  und  Zahl  mit  denen  des  systolischen  Plateaus 
der  Kammerpulse  überein.  Unter  letzteren  ist  eine  Welle,  die  erste 
diastolische,  die  bei  starker  Ausbildung  den  sogenannten  doppelschlä- 
gigen  Puls  erzeugt,  daher  auch  dikrotische  Welle  genannt  wird. 
Bei  verschiedenen  Zuständen  des  Kreislaufapparates  nehmen  Kammer- 
und  Aortenpuls  vom  Beginne  der  pulsatorischen  Druckschwankung  bis 
zum  Ende  der  Systole  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf,  und  es  besteht 
die  wesentliche  Veränderung  darin,  dass  das  Druckmaximum  verschieden 
lange  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Systole  auftritt.  Bei  hohem  Druck 
im  Aortensystem  liegt  dies  Maximum  am  Ende  der  Systole,  es  entsteht 
pulsus  tardus,  bei  niederem  Druck  liegt  es  am  Anfang  des  systo- 
lischen Plateaus,  es  entsteht  pulsus  celer.  Hiernach  ergibt  sich,  dass 
eine  Beeinflussung  der  Dauer  der  Systole  durch  die  wechselnden  Wider- 
stände in  der  Aorta  nicht  stattfindet,  dass  ein  verschieden  langer 
Druckanstieg  in  der  Aorta  nicht  auf  verschiedene  Systolendauer  schliessen 
lässt.  Es  ist  somit  die  Systolendauer  (wenigstens  innerhalb  weiter 
Grenzen)  unabhängig  von  der  Arbeit,  welche  das  Herz  bei  seiner  Zu- 
sammenziehung leistet.  Zur  Messung  der  Dauer  der  Kammersystole 
lässt  sich  die  Aortencurve  gut  verwenden.  Zwar  ist  der  Beginn  der 
Systole  an  dieser  Gurve  gar  nicht,  das  Ende  mehr  oder  weniger  scharf 
durch  die  Kuppe  der  secundären  Welle  bestimmt,  deren  hinterer 
Schenkel  zur  dikrotischen  Welle  abfallt^  allein  die  Strecke  vom  Beginn 
des  Pulses  bis  zum  Auftreten  der  dikrotischen  Welle  stellt  ziemlich 
genau  die  Dauer  der  Kammersystole  dar.  H.  unterscheidet  daher  nach 
Marey  an  der  Pulscurve  einen  systolischen  und  einen  diastolischen 
Theil. 

Die    genauere  Bestimmung    der  Austreibungsperiode    anlangend, 
so  lässt    sich  in   denjenigen  Fällen,    wo  der  Druck  in  Kammer  und 
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Aorta  bis  zam  Ende  der  Systole  steigt,  schliessen,  dass  diese  Periode 
bis  zam  Ende  der  Systole  dauert,  um  in  Fällen,  wo  das  palsatorische 
Anwachsen  des  arteriellen  Druckes  schon  lange  vor  dem  Ende  der 
Systole  aufbort,  die  Ausftreibungszeit  zu  bestimmen,  benutzte  H.  den 
erwähnten  Druckdifferenzmesser,  und  hierbei  zeigte  sich,  dass  auch  bei 
katakroten  Pulsformen  der  Druck  in  der  Kammer  etwas  erhöht  ist 
gegen  den  Aortendruok  bis  zu  dem  MomeBt,  wo  ersterer  rasch  absinkt, 
der  Herzmuskel  also  erschlafft.  H.  schliesst  hieraus,  dass  bis  m  diesem 
Momente  der  Herzmuskel  Blut  austreibt.  Die  Dauer  des  Anstieges 
der  arteriellen  Druckcurve  ist  also  kein  Maassstab  ftlr  die  Dauer  der 
Austreibungsperiode,  vielmehr  hängt  die  Zeit  des  Eintrittes  des  pul- 
satorischen  Druckmazimums  während  der  Systole  von  dem  Verhältniss 
ab,  welches  zwischen  dem  Zu-  und  Abfluss  in  der  Aortenwurzel  besteht. 
An  der  Pulsenrve  entspricht  die  (nicht  immer  deutliche)  Kuppe,  welche 
zur  dikrottschen  Welle  abfällt,  dem  Ende  der,  Systole  und  zugleich 
dem  der  Kammerentleerung,  gleichgUtig,  ob  der  Druckanstieg  bis  zu 
diesem  Punkte  dauert  oder  nicht. 

Nach  H.  werden  durch  Messung  der  Druckdifferenz  zwischen 
Kammer  und  Aorta  noch  zwei  weitere  streitige  Punkte  entschieden. 
Erstens  die  Frage  nach  der  sogenannten  rüclständigen  Gontrac- 
tion  des  Eammermuskels.  Da  die  Erschlaffung  der  Kammer  nnmittefbar 
der  Entleerung  folge,  indem  der  Druckdifferenzmesser  erhöhten  Kammer- 
druck bis  zum  Beginn  der  Diastole  zeige,  so  komme  eine  rückständige 
Gontraction  normal  nicht  vor.  Bei  Strychninvergiftung  war  eine  solche 
zu  beobachten:  hier  blieb  nach  dem  Klappenschlusse  der  Ventrikel- 
dmck  noch  eine  Zeitlang  beinahe  so  hoch  wie  der  Aortendruck. 
Auch  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt  des  Semilunarklappen- 
Schlusses  sei  durch  Messung  der  Diuckdifferenz  zu  entscheiden.  Um 
diesen  Moment  noch  genauer  zu  bestimmen,  wurde  durch  Gompression 
eines  Kantschukballons,  der  jederseits  in  einen  Schlauch  raQndete  und 
durch  je  ein  nach  gleicher  Sichtung  sich  öffnendes  Ventil  von  diesem 
getrennt  war,  künstlich  ein  Flüssigkeitsstrom  erzeugt  Die  jederseits 
neben  dem  einen  Ventil  angebrachten  einfachen  und  Differeozmano- 
meter  zeigten  an,  dass  Klappenschluss  und  -Oeffnung  (durch  elektrische 
Zeicbenmarkirung  genau  angegeben)  genau  erfolgten  in  dem  Moment, 
wo  die  Ourve  des  Drnckdifferenzmessers  die  Abscisse  nach  unten, 
bezüglich  nach  oben  hin  schnitt.  Ausserdem  zeigte  sich  sofort  nach 
dem  Klappenschlusse  am  Anfang  des  Schlauches  eine  neuerliche 
Drocksteigerung,  die  dikrotiscbe  Welle,  welche  dadurch  entsteht,  dass 
mit  dem  Aufhören  der  Gompression  sich  die  im  Schlauche  befindliche 
Flüssigkeit  rückwärts  nach  dem  Orte  geringeren  Druckes  bewegt, 
durch  den  Klappenschluss  in  ihrer  Bewegung  gehemmt,  und  dass 
durch  die  Hemmung  nur  die  Geschwindigkeit  der  bewegten  Masse  in 
Spannung  umgesetzt  wird.  Besondere  Versuche,  in  welchen  das 
Arterienrohr  durch  eine  senkrechte  Röhre  dargestellt  wurde,  zeigten, 
dass  diese  Welle  um  so  grösser  ist,  je  grösser  die  Geschwindigkeit 
der  Gompression,  je  grösser  also  die  Geschwindigkeit  der  rückströ- 
menden Flüssigkeit  ist,  so  dass  H.  die  dikrotische  Welle  definirt 
als  das  Aequivalent  von  potentieller  Energie,  welches  aus  der  kine- 
tischen der  rückläufigen  Blutmasse  durch  den  Semilunarklappenschluss 
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entsteht.  Der  letztere  erfolgt  also  nach  Verf.  kurz  nach  Beginn  der 
Entspannung  des  Kammermuskels,  doch  fliesse  wahrscheinlich  gar 
kein  Blut  oder  nur  eine  sehr  kleine  Menge  in  den  Ventrikel  zurück. 
Von  der  durch  andere  Autoren  wahrscheinlich  gemachten  Sonderang 
des  Vorganges  des  Elappenschlusses  in  die  Klappen  Stellung  und 
Klappen  Spannung  erwähnt  H.  nichts. 

Der  Verlauf  der  Herzthätigkeit  und  des  Aortendruckes  wird  somit 
folgendermaassen  eingetheilt: 

A,  Herzkammer.  I.  Systole,  Zusammenziehung  der  Muskelfasern, 
zerfallt  in  Anspannungszeit  und  Austreibungszeit. 

U.  Diastole,  Erschlaffung  und  Buhe  des  Muskels,  zerfallt  in 
Entspannungszeit  und  AusfKlllungszeit  der  Kammer. 

B.  Aortendruck.  I.  Systolischer  Theil  der  Pulscur Fe,  deckt  sich 
zeitlich  mit  der  Austreibungszeit  der  Kammersystole,  ist  aus  praktischen 
Gründen  jedoch  vom  Beginne  der  Pulscurve  bis  zum  Beginne  der 
dikro tischen  Welle  zu  rechnen. 

IL  Diastolischer  Theil  der  Pulscurve. 

H.  untersuchte  ferner  den  Einfluss  der  äusseren  Herznerven  auf 
die  Pulsform.  Bei  elektrischer  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  eines 
Halsvagus  ergab  sich  eine  bedeutende,  der  Reizwirkung  entsprechende 
Verlängerung  des  diastolischen  Theiles  der  Pulscurve,  aber  keine  oder 
nur  eine  geringe  Verlängerung  des  systolischen  Theiles.  Nach  Durch- 
schneidung beider  Vagi  verkürzten  sich  der  systolische  und  diastolische 
Theil  der  Pulscurve,  der  arterielle  Druck  stieg.  Reizung  der  beschleu- 
nigenden Herznerven  ergab  in  der  Regel  erhebliche  Verkürzung  des 
systolischen  Theiles,  weniger  starke  des  diastolischen.  Seltener  war 
der  letztere  vorzugsweise  verkürzt,  und  dann  war  fast  stets  der  Blut- 
druck gesteigert. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  an  Hunden  gewonnenen  Ergebnisse 
auch  auf  den  Menschen  übertragen  werden  dürfen,  hat  H.  Kar 
diogramm  und  Pulscurve  am  Menschen  miteinander  verglichen. 
Zuvor  jedoch  wurden,  um  das  Kardiogramm  in  Bezug  auf  den  gleich- 
zeitigen intraventrieulären  Druck  kennen  zu  lernen,  an  Hunden  beide 
Curven  gleichzeitig  aufgenommen.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  in  einer 
Reihe  von  Fällen  das  Andrängen  der  Herzoberfläche  gegen  die  vordere 
Brustwand,  wodurch  der  systolische  Theil  des  Kardiogramms  gebildet 
wurde,  denselben  Verlauf  nahm,  wie  der  Druckablauf  im  Ventrikel, 
während  in  anderen  Fällen  die  beiden  Curven  nicht  übereinstimmten. 
H.  nennt  jene  Kardiogramme  typische,  diese  atypische.  Beim  Menschen 
kommt  er  durch  gleichzeitige  Aufzeichnung  von  Spitzenstoss-  und 
Carotiscurven  zu  dem  Resultat,  dass  auch  hier  Ende  der  Systole  und 
Ende  der  Austreibungsperiode  zusammenfallen,  und  dass  eine  Zeit  der 
rückständigen  Contraction  nicht  existire.  Die  Dauer  der  Anspannungs- 
zeit findet  er  =  006". 

Die  menschliche  Herzkammer  arbeitet  also  ganz  ähnlich,  wie 
oben  vom  Hunde  beschrieben  worden  ist. 

0.  Lüde  ritz  (Berlin). 


% 
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Physiologie  der  Drüsen. 

Fr.  Eruger.  TJeher  den  Eisengehalt  der  Leber-  und  Milzzellen  in 
verschiedenen  Lebensaltern  (Zeitschr.  f.  Biolog.  N.  F.  IX,  4,  S.  439). 
Der  MittheiluDg  der  Untersuchungsmethoden  und  Besultate  der 
von  C.Meyer  und  M.  Pernoü  auf  Anregung  des  Verf/s  ausgeführten 
Untersuchungen  sind  die  in  der  Literatur  bis  jetzt  vorhandenen  An- 
gaben Ober  die  bei  Leber  und  Milz  ausgeführten  Eisenbestimmungen 
und  den  durch  dieselben  gefundenen  Eisengehalt  dieser  Organe  voraus- 
geschickt Die  von  den  genannten  Herren  ausgeführten  Eisenbestim- 
mungen wurden  nur  an  den  reinen  Leber-  und  Milzzellen  ausgeführt,  die 
nach  der  von  den  Schülern  AI.  Schmidts,  A.  Schwartz  undE.  Authen 
angegebenen  Methoden  gewonnen  worden  sind.  Die  Leber  erwachsener 
Tbiere  wurde  nach  Entfernung  der  Gallenblase  und  der  äusserlich 
anhaftenden  ünreinigkeiten  mit  Glasscherben  in .  1  bis  2  Gentimeter 
dicke  Scheiben  zerschnitten  und  diese  mit  einem  Hornspatel  geschabt; 
bei  Kalbs-  und  Fötallebern  genügte  es,  den  Peritonealüberzug  auf 
einer  Seite  zu  entfernen,  vorauf  dieselben  sofort  mit  einem  Spatel 
geschabt  werden  konnten.  Der  so  gewonnene  Brei  wurde  mit  0'5-  bis 
0*75procentiger  Kochsalzlösung  vermischt  und  mit  der  Hand  durch 
reine  Leinwand  bei  Anwendung  schwachen  Druckes  gepresst;  auf  dem 
Tuche  bleiben  nur  gröbere  Theile,  während  durch  dasselbe  nur  die 
Leberzellen  mit  der  Kochsalzlösung  gehen.  Die  zellenhaltige  Flüssig- 
keit wurde  in  Standgefössen  mit  mehr  Kochsalzlösung  versetzt  und 
in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Nach  6  bis  12  Stunden  wurde  die  über 
dem  am  Boden  des  Gefässes  befindlichen  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  durch  einen  Heber  entfernt  und  durch  neue  Kochsalzlösung 
ersetzt;  nach  vier- bis  sechsmaligem  Wechsel  zeigte  die  Waschflüssigkeit 
(in  20  bis  30  Gentimeter  dicken  Schichten  untersucht)  keine  Hämo- 
globinstreifen mehr,  und  die  am  Boden  befindlichen  Zellen  wurden 
hierauf  zur  Eisenbestimmung  verwendet.  Gegenüber  den  Angaben  von 
Pldsz,  dass  der  Leberzellenbrei  an  0'75procentige  Kochsalzlösung  Ei- 
weisssubstanzen  abgibt,  in  welchen  Zaleski  stets  Eisen  nachwies,  hebt 
der  Verf.  hervor,  dass  sich  in  der  letzten  Waschflüssigkeit  auch  mit 
den  empfindlichsten  Beagentien  nur  Spuren  von  Eiweiss  nachweisen 
Hessen,  dass  der  Trockenrückstand  von  2  bis  3  Liter  Waschwasser 
gar  keine  oder  nur  minimale  Eisenreaction  gab,  dass  auch  bei  weit- 
gehendem Auswaschen  des  Zellenbreies  der  Eisengehalt  desselben 
nicht  wesentlich  geändert  wird  Die  Milz  wurde  nicht  in  Scheiben 
zerschnitten,  es  genügte,  dieselben  nach  der  Reinigung  von  Fett  und 
anhängendem  Bindegewebe  an  den  Bändern  zu  beschneiden  und  die 
Zellen  mit  dem  Spatel  herauszupressen;  der  erhaltene  Zellenbrei 
wurde  wie  der  aus  der  Leber  gewonnene  behandelt.  Die  so  nach  der 
unter  der  Leitung  AI.  Schmidt's  ausgebildeten  Methode  gewonnenen 
Leber-  und  Milzzellen  sind  frei  von  Verunreinigungen,  von  Blutfarb- 
stoff, Zwischenzellflüssigkeit  u.  s.  w.  und  haben  ihre  vitalen  Eigen- 
schaften vollkomruen  beibehalten.  Der  Zellbrei  wurde  schliesslich  durch 
mehrstündiges  Gentrifugiren  eingedickt,  hierauf  in  einer  kleinen  Portion 
der  Trockenrückstand,   in   einer  zweiten  das  Kochsalz  bestimmt,  weil 

aus  der  bei  der  Bereitung  benutzten  Kochsalzlösung  Salz  in  den  Brei 
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übBTgegmgtn  ist;  der  grösste  Theil,  der  Best  des  Breies,  wurde  nach 
Zaf&gen  Yon  kohlensaurem  Natron  verascht,  die  Asche  schliesslich  in 
Schwelsfture  aufgenonunen,  durch  Zink  das  Bisenoxyd  zu  Eisenoxydul 
redücirt  und  letzteres  mittelst  Ghamäleonlösung  bestimmt;  die  Einzel- 
heiten der  Operationen  sind  in  der  Abhandlung  angegeben.  Es  wurde 
Bftßh  der  Menge  des  gefundenen  Eisenoxyduls  der  Procentgehalt  der 
Trockensubstanz,  nach  Abzug  der  gefundenen  Menge  Kochsalz,  an 
metallischem  Eisen  berechnet.  Die  beiden  nebenstehenden  Tabellen 
Bind  Auszüge  aus  den  zwei  vom  Verf.  für  den  Eisengehalt  der  Leber- 
und  MilzzeTlen  mitgetheilten  Tabellen.  Die  Besultate  sind  zum  Theil 
denen  ähnlich,  welche  Lapicque  erhalten  hat.  Es  besteht  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  dem  Eisengehalt  der  ft^talen  Leberzellen  und 
dem  bei  erwachsenen  Thieren ;  die  fötalen  Leberzellen  enthalten  etwa 
die  zehnfache  Menge  Eisen.  Aber  auch  innerhalb  der  Litrauterinperiode 
ist  der  Eisengehalt  der  Leberzellen  kein  gleichbleibender;  er  nimmt 
im  Allgemeinen  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  der  Fötalperiode  ab,  steigt 
während  der  zweiten  Hälfte  wieder  an  und  sinkt  während  des  letzten 
Monates  wieder  schnell  ab.  Die  Leberzellen  von  circa  neun  Wochen 
alten  Kälbern  enthalten  aber  immer  noch  etwa  siebenmal  so  viel  Eisen  als 
die  erwachsenen  Thiere;  in  den  vier  ersten  Lebenswochen  sinkt  aber 
der  Eisengehalt  rasch  auf  den  erwachsener  Thieren  herab,  wie  es 
schon  Lapicque  gefunden  hat.  Der  Eisengehalt  der  Leberzellen  er- 
wachsener Thiere  zeigt  nur  geringe  Schwankungen  und  ist  bei  beiden 
Geschlechtem  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Milzzellen  enthalten 
bei  erwachsenen  Thieren  stets  bei  weitem  grössere  Mengen  Eisen, 
als  bei  Föten  und  Kälbern;  ferner  ist  der  Eisengehalt  der  Milzzellen 
bei  erwachsenen  Thieren  nach  den  Geschlechtern  sehr  verschieden, 
er  ist  bei  weiblichen  Thieren  f&nf-  bis  sechsmal  so  ffross  als  bei  männlichen. 
Der  Verf.  vermuthet,  dass  der  höhere  Eisengehalt  der  Milzzellen  zur 
Zeit  der  Pnbertätsentwickelung  eintritt.  Die  Eisenmengen  der  Milz- 
zeilen  unterUegen  bei  erwachsenen,  namentlich  weiblichen  Thieren, 
grösseren  individuellen  Schwankungen  als  bei  Föten  und  Kälbern. 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A«  Orunort.  Die  fei^mentcUive  Wirkung  des  Dünndamisaftes  (Inaug.- 
Diss.,  Dorpat  1890). 

Auf  Veranlassung  des  Bef.  prüfte  G.  die  fermentative  Wirksam- 
keit des  DOnndarmsaftes  unter  Ausschluss  von  Mikroorganismen.  Zu 
den  Versuchen  wurden  Extracte  der  Schleimhaut  benutzt,  die  folgender- 
maassen  hergestellt  wurden:  Gleich  nach  Tödtung  des Versuchsthieres 
(Hund)  wurde  der  Dünndarm  herausgeschnitten,  sorgfältig  gereinigt,  die 
Sebeimhaut  bis  zur  Muscularis  abgeschabt  und  mit  der  vier  bis  itlnffachen 
Menge  gesättigten  Gloroformwassers  zwei  Tage  hindurch  extrabirt.  Dieser 
Extract  wurde  nun  zum  Theile  als  solcher  auf  seine  verdauende  Wirk- 
samkeit hin  untersucht,  zum  grösseren  Theil  aber  mit  dem  acht-  bis  zehn- 
fachen Volumen  96i)rocentigen  Alkohols  gefallt,  dieser  nach  zwei  Tagen 
decantirt  und  durch  absoluten  Alkohol  ersetzt,  der  bald  nochmals  er- 
neuert wurde.  Nach  mehreren  Tagen  wurde  wieder  decantirt  und  nun 
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statt  des  Alkohol  Aether  zum  Niederschlag  gebracht  nnd  10  bis  15  Tage 
stehen  gelassen.  Alsdann  wurde  der  Aether  abfiltrirt  und  zu  den 
Versuchen  der  fermenthaitige  Niederschlag  zweimal  24  Stunden  mit 
gesättigtem  Ghloroformwasser  extrahirt. 

Sowohl  der  ursprüngliche  Extract,  als  auch  der  des  Alkohol- 
niederschlages wurden  bezQglich  ihrer  Einwirkung  auf  Fibrin  (gekochtes) 
Hühnereiweiss  (gekochtes),  Amylum  und  Bohrzucker  geprüft;  es  ergab 
sich,  dass  beide  Eztracte  unwirksam  auf  Fibrin  und  Hühnereiweiss 
waren,  dagegen  Rohrzucker  invertirten  und  Amylum  in  Traubenzucker 
umwandelten.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  am  eine  bacterielle  Wirkung 
handelte,  ist  durch  Züchtungsversuche  nachgewiesen  worden.  Sowohl 
die  Extracte  fQr  sich,  als  auch  die  Yerdauungsgemische  (nach  Eintritt 
der  fermentativen  Wirkung)  in  Nährgelatine  auf  Platten  und  Petrischalen 
gegossen,  wiesen  auch  nach  viermal  24  Stunden  keinen  Pilz  auf. 

6.  verfolgte  ferner  die  invertirende  Eraft  des  Darmsaftfermentes 
auf  optischem  Wege,  um  eine  annähernd  richtige  Bestimmung  des 
aus  dem  Rohrzucker  sich  bildenden  Invertzuckers  zu  ermöglichen. 
Er  fand  dabei,  dass  die  Inversion  des  Rohrzuckers  durch  dieses  Fer- 
ment verhältnissmässig  langsam,  aber  vollständig  vor  sich  geht. 

G.  kommt  zu  dem  Schlüsse:  die  Dünndarmschleimhaut  liefert 
unorganisirte  Fermente,  welche  im  Stande  sind,  Rohrzucker  zu  inver- 
tiren  und  Amylum  in  Zucker  umzuwandeln. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

G.  Heinricius.  Ueber  die  EnüoicJcelung  der  Placenta  bei  der  KcUze 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVII,  S.  357  bis  374,  mit  2  Tafeln). 

In  den  frühesten  zur  Untersuchung  gelangten  Stadien  ist  die 
Mucosa  uteri  mit  einer  aus  spindelförmigen,  anastomosirenden  Zellen 
bestehenden  Bindegewebslage,  in  welche  die  Chorionzotten  hinein- 
wachsen, und  unter  welcher  das  mütterliche  Epithel  verloren  ge- 
gangen ist,  bedeckt.  Durch  das  Zelllager  verlieren  die  Uterindrüsen 
die  Verbindung  mit  der  Uterushöhle;  dieselben  sind  in  lebhafter 
Hyperplasie  befindlich,  treiben  Sprossen  und  sind  stark  erweitert; 
ihr  Epithel  unterliegt  Veränderungen,  Proliferationen,  Ablösungen  an 
der  Drüsenwand  etc.  In  einem  späteren  Stadium  gewahrt  man  die 
Bildungen  der  eigentlichen  Placenta  im  Bereich  einer  breiten,  gürtel- 
förmigen Zone  des  citronen förmigen  Eies,  welcher  Zone  entsprechend 
die  Mucosa  besonders  starke  Veränderungen  erleidet.  Während  im 
übrigen  Theile  der  Mucosa  sich  die  Drüsen  in  Hyperplasie  befinden, 
wandelt  sich  an  der  Stelle  der  Placentabildung  das  Bindegewebslager 
in  ein  Syncytium  um,  in  welches  die  Chorionzotten  einwachsen,  ohne 
jedoch  die  Drüsen  zu  erreichen.  In  den  Drüsenräumen  unterhalb  der 
Zotten  zerfallen  die  Drüsenzellen.  In  einem  Fruchtsack,  wo  der  Em- 
bryo 5  Centimer  lang  ist,  hat  die  Placenta  die  endgiltige  Ausbildung 
hinsichtlich  ihres  Baues  erreicht.  Das  Syncytium  ist  zum  grossen 
Theil  verschwunden  und  die  Chorionzotteu  haben  die  tieferen,  erweiterten 
DrQsenräume  erreicht   und   es  hat  daselbst   am  Ende   der  Zotte  das 
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Chorionepithel  eine  andere  Form  angenommen,  welches  nun  geeignet 
erscheint,  die  in  den  Drüsenräumen  befindlichen  Zellproducte,  die 
sogenannte  Uterinmilch,  aufzunehmen.  Das  Gewebe  zwischen  den  Zotten 
ist  in  bedeutendem  Grade  reducirt;  die  Zotten  sind  fast  in  ihrer  ganzen 
Länge  nur  durch  schmale  Balken  getrennt,  welche  je  ein  mütter- 
liches Capillargefäss  enthalten,  dem  das  Chorionepithel  unmittelbar 
anliegt  Das  Syncytium,  über  dessen  Ursprung  Verf.  sich  nicht  mit 
Sicherheit  aussprechen  kann,  welches  als  eine  Art  Deciduabildung  an- 
zusehen ist,  wobei  aber  weder  das  Drüsenepithel  noch  das  fötale 
eine  Solle  spielt,  scheint  theil weise  zur  Nahrung  des  Embryo  zu 
dienen,  nach  dessen  Absorption  die  Zellenproducte  der  zerfallenen  Drüsen 
(üterinmileh)  durch  Vermittelung  der  Zotten  zur  selben  Verwendung 
herangezogen  werden. 

„Es  herrscht  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Form  und  in 
den  Functionen  der  Zellen  der  Darmzotten  und  denjenigen  der  Chorion- 
zottenenden.''  Eine  Bildung  von  Uterinmilch  findet  auch  in  dem  der 
Placenta  zunächst  gelegenen  Theile  der  Schleimhaut,  in  welchen  keine 
Zotten  eingedrungen  sind,  statt,  und  das  Chorionepithel  hat  daselbst 
dieselbe  Form  Veränderung  wie  an  den  Zottenenden  aufzuweisen.  Etwas 
weiter  von  der  Placenta  entfernt  sieht  man  schon  in  frühen  Stadien 
Anhäufungen  von  Blut  zwischen  Uterinschleimhaut  und  Chorion  und 
in  den  Drüsenräumen,  die  im  Laufe  der  Entwickelung  an  Ausdehnung 
zunehmen ;  sie  bestehen  aus  rothen  Blutkörperchen,  Blutkrjstallen, 
Epithelzellen  der  Drüsen,  Fibrinfasern  und  feinkörnigem,  braunem 
Detritus.  Das  Chorion,  welches  über  diese  Bluträume  hinüberzieht,  ist 
mit  seinem  Epithel  von  dem,  welches  die  Mehrzahl  der  Zotten  bekleidet, 
ganz  verschieden;  die  Zellen  sind  bedeutend  grösser  und  länglich  und 
enthalten  rothe  Blutkörper  und  auch  kleine  feine  Körnchen,  dem  er- 
wähnten Detritus  gleichend.  Verf.  meint,  dass  das  Chorionepithel,  wo 
es  die  Blutanhäufungen  ausserhalb  der  Placenta  bekleidet,  die  Eigen- 
schaft besitzt,  rothe  Blutkörperchen  aufnehmen  zu  können  und  diese 
wahrscheinlich  so  zu  verändern,  dass  sie  weiterhin  als  Nahrung  dienen 
können.  In  späteren  Stadien  verschwinden  diese  Blutanhäufungen.  Der 
grüne  Saum  der  Hundeplacenta  wird  vom  Verf.  ganz  so  aufgefasst, 
wie  die  Blutanhäufungen  bei  der  Eatzenplacenta. 

HoU  (Graz). 

M.  MöbiuS.  Ueber  die  Folgen  von  beständiger  geschlechtsloser  Ver- 
mehrung der  Blüthenpflanzen  (Biologisches  Centralblatt,  IX,  Nr.  5 
und  6,  1891). 

Den  Anstoss  zu  dem  vorliegenden  Aufsatz  gab  eine  in  den  Zucker- 
rohrplantagen von  Java  weit  verbreitete  Epidemie,  welche  mit  dem 
Namen  „Sereh*'  bezeichnet  wird.  Ueber  die  Ursache  der  Krankheit 
weiss  man  nichts  Bestimmtes.  Manche  glauben  die  Ursache  in  Nema- 
toden, manche  in  Bacterien,  manche  wieder  in  inneren  Ursachen  suchen 
za  müssen.  An  diese  letzteren  denken  namentlich  die  Pflanzer,  sie 
meinen,  dass  das  Zuckerrohr,  weil  es  in  der  Cultur  immer  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  (durch  Stecklinge)  vermehrt  wird,  degenerirt 
sei.  Dass  in  Folge  solcher  Vermehrung  die  Pflanzen  nach  und  nach 
altersschwach  werden,  ist  eine   alte,  immer   wieder  von   neuem   auf- 
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tauchende  Behauptung.  Mit  Bücksiebt  auf  die  Zuckerrohrepidemie  hat 
nun  der  Verfasser  alle  Daten  kritisch  zusammengestellt,  die  über  die 
Folgen  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  bei  Blüthenpflanzen  be- 
kannt geworden  sind. 

Die  meisten  höheren  Pflanzen  vermehren  sich  durch  Samed, 
welche  als  das  Resultat  eines  geschlechtlichen  Actes  anzusehen  sind. 
Aus  dem  Samen  wächst  ein  neues  IndiFiduum  hervor.  Der  ganze 
Process  ist  als  eine  Verjüngung  anzusehen.  Pflanzen,  die  sich  durch 
Samen  fortpflanzen,  werden  immer  verjüngt.  Diese  Art  der  Port- 
pflanzung heisst  Beproduction.  Ihr  gegenüber  steht  die  Propagation 
oder  vegetative  Vermehrung,  die  sich  in  verschiedener  Weise,  gewöhnlich 
durch  Stecklinge,  Absenker,  Ausläufer,  Knollen  etc.  vollzieht.  In  dieser 
Vermehrungsweise  erblicken  nun  viele  Forscher  keinen  VerjOngungs- 
process,  sondern  nur  eine  Verlängerung  des  individuellen  Lebens. 

Demnach  werden  auch  alle  Pflanzen,  welche  durch  Propagation 
von  einer  aus  einem  Samen  entstandenen  Pflanze  abgeleitet  werden 
können,  als  ein  Individuum  oder  eine  „Sorte'*  bezeichnet.  Die  Lebens- 
dauer einer  solchen  „Sorte"  soll  nun  ebenso  begrenzt  sein  wie  die 
eines  aus  einem  Samen  hervorgehenden  Individuums. 

Der  Autor  nimmt  nun  gegen  diese  Schlussfolgerung  Stellung. 
Es  sei  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  die  durch  Propagation 
entstandenen  Pflanzen  zu  einem  Individuum  zu  rechnen.  Pilze  pflanzen 
sich  häufig  nur  ungeschlechtlich  fort,  und  doch  sei  bei  ihnen  von 
Altersschwäche  nichts  wahrzunehmen.  Dasselbe  gilt  auch  von  einigen 
höheren  wild  wachsenden  Pflanzen,  so  von  Kalmus,  Immergrün,  Schilf- 
rohr, Wasserpast  und  anderen,  desgleichen  von  einigen  uralten  Gultnr- 
gewachsen,  z.  B.  der  Banane,  Dattelpalme,  Yamswurzel,  Taro  (Colo- 
casia  antiquorum),  Batate,  dem  Feigenbaum,  Oelbaum  und  zahlreichen 
Zierpflanzen. 

Diesen  Pflanzen  stehen  allerdings  einige  gegenüber,  die  seit 
Langem  nur  ungeschlechtlich  vermehrt  werden  und  die  in  letzter  Zeit 
sehr  stark  an  Epidemien  leiden.  Die  an  Strassen  so  häufig  gepflanzte 
Pyramidenpappel  Populus  pyramidalis  Roz.  gehört  hierher.  Ferner  der 
Weinstoek,  die  Kartoff'el  und  unsere  Obstbäume.  Bei  der  Pappel  kennt 
man  derzeit  die  eigentliche  Ursache  des  Absterbens  nicht,  wohl  aber 
bei  den  anderen  genannten  Gulturpflanzen.  Beim  Weinstock  wirken  ent- 
weder die  Phylloxera  oder  Pilze  tödtend,  bei  der  Kartoffel  die  Perono- 
spora  infestans,  und  bei  den  Obstbäumen  verschiedene  Pilze. 

Viele  Landwirthe  glauben  nun,  dass  das  Befallenwerden  von 
Schmarotzern  schon  ein  Zeichen  von  Krankheit  oder  innerer  Dispo- 
sition sei,  die  eben  durch  den  Schmarotzer  nur  ausgelöst  wird. 

Auch  diese  Ansicht  weist  der  Autor  auf  Orund  verschiedener 
Erfahrungen  zurück  und  hält  den  Schmarotzer  f&r  die  primäre  und 
alleinige  Ursache  der  Krankheit.  Eine  besondere  Stütze  für  diese  An- 
sicht ludet  der  Verf.  in  der  Thatsache,  dass  zahlreiche  Gulturpflanzen 
die  stets  aus  Samen  gezogen  werden,  gleichfalls  von  verschiedenen 
Krankheiten  heimgesucht  werden  (Getreidearten,  Bunkelrüben,  Gurken 
u.  a.  m.). Molisch  (Graz). 

Zfisendungen  hütet  man  «t<  richten  an  Herrn  Prof.  Sigtn,  jBxner  {Wien,  ZX.   AsrHCsM- 
gaeee  19)  oder  cm  JHTorrn  Prof,  J.  Oad  (Berlin  SW.,  GroeäbeeretMirueBe  €7Jm 
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OriginaJuiittheiluiigeii. 

Zur  Frage  über  die  Localisation  der  Geschmacks- 

centren  in  der  Hirnrinde. 

Yen  Dr.  A.  Schtscherback  aus  St.  Petersburg. 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  zu  Berlin.) 
(Der  Bedaction  zugegangen  am  14.  August  1891.) 

Die  Localisation  der  Geschmackscentren  in  der  Hirnrinde  ist 
«in  fast  nocli  gar  nicht  bearbeitetes  Gebiet  in  der  Physiologie  des 
Oentralnervensystems.  Der  einzige  in  der  Literatur  bekannte  Hinweis 
Ferrier's,  welcher  beim  Affen  in  der  tieferen  Partie  des  Schläfen- 
lappens das  Geschmackscentrum  zusammen  mit  dem  Biechcentrum 
fand,  stiess  auf  viele  Einwände  und  wurde  von  Niemandem  bestätigt.*) 
Die  Pathologie  des  Menschen  gibt  hierüber  auch  keinen  positiven 
Aufsehluss.**) 


*)  Munk.  lieber  die  Fanotionen  der  Grosshirnrinde.  Berlin  1890,  S.  12  bis  14. 

**)  Seeli  gm  filier.   Lehrbuch    der  Krankheiten   des    Bückenmarks    und  Ge- 
hims.  II. 

CentndbUtt  far  Physiologie.  21 
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Ich  habe  meine  Versuche  ausschliesslich  an  Kaninchen  ange- 
stellt, indem  ich  nach  Exstirpation  gewisser  Gegenden  der  Hirnrinde 
ihre  Beaction  auf  gewisse  geniessbare  und  ungeniessbare,  in  Bezug 
auf  den  Geschmack  indiJBTerente  oder  unangenehme  Stoffe  beobachtete. 
Kaninchen  sind  für  derartige  Versuche  das  beste  Material,  weil  in 
Folge  der  hervorragenden  Bolle,  welche  bei  ihnen  der  Act  der  Nah- 
rungsaufnahme spielt,  der  ganze  entsprechende  physiologische  Apparat 
bei  ihnen  sehr  entwickelt  ist  und  hauptsächlich  weil,  wie  Professor 
Gad  gezeigt  hat,  beim  Kaninchen  nur  ein  geringer  Theil  dieses 
Actes  von  der  Hirnrinde  abhängig  ist.  Man  kann  also,  wenn  man  an 
Kaninchen  experimentirt,  die  corticalen  Störungen  am  besten  studiren 
und  dieselben  von  Beschädigungen  des  subcorticalen  Mechanismus 
streng  unterscheiden. 

Die  Besultate  der  Versuche  von  Professor  Gad,  über  die  er  nur 
in  einem  kurzen  Besum^  Mittheilung  gemacht  hat,  zeigen,  dass  beim 
Kaninchen  die  reflectorischen  Kaubewegungen  und  das  Schlucken  nach 
Entfernung  des  Hirnmantels  vollkommen  erhalten  bleiben,  während 
das  Formen  und  Zurückschieben  des  Bissens  ausbleiben.  Deshalb 
macht  das  operirte  Thier,  wenn  man  ihm  den  Stengel  eines  Kohl- 
blattes  zwischen  den  Molar-  und  Schneidezähnen  in  den  Mund  ein- 
führt, ganz  zweckmässige  Kaubewegungen  und  zerkleinert  die  ihm 
gereichte  Nahrung.  Letztere  wird  aber  von  dem  Thier  nicht  aus- 
genutzt, sondern  verbleibt  im  Vordertheil  der  Mundhöhle  und  fallt 
heraus.  Daraus  zieht  Professor  Gad  den  Schluss,  dass  das  Beissen, 
Kauen  und  Schlucken  beim  Kaninchen  rein  reflectorische  Acte  seien, 
welche  von  dem  Hirnstamm  abhängen,  Mhreud  das  Formen  und 
Zurückschieben  des  Bissens  unter  der  Botmässigkeit  höherer  Gentren 
(Hirnrinde)  stehen.*) 

Als  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Gad  an  das 
genauere  Studium  der  von  ihm  beobachteten  Erscheinung  herantrat, 
stellte  ich  mir  zwei  Aufgaben:  1.  wollte  ich  bestimmen,  ob  man  diese 
Erscheinung  auf  eine  Verletzung  irgend  eines  bestimmten  Bezirkes  der 
Hirnrinde  zurückführen  könne,  und  2.  versuchen,  den  Mechanismus 
des  Entstehens  derselben  zu  erklären. 

Bevor  wir  aber  an  die  Beschreibung  der  Versuche  selbst  heran- 
treten, ist  es  nothwendig,  den  normalen  Act  der  Nahrungsaufnahme 
beim  Kaninchen  in  einigen  Worten  zu  schildern,  und  zwar  von  dem 
Augenblick  an,  wo  die  Nahrung  sich  bereits  in  der  Mundhöhle  be- 
findet. Schon  die  Gegenwart  eines  Fremdkörpers  in  letzterer  genügte, 
um  auf  reflectorischem  Wege  Kaubewegungen  auszulösen.  Diese  Be- 
wegungen treten  auf,  sowohl  bei  Gegenwart  von  ungeniessbaren 
Gegenständen  (ein  Stückchen  Holz,  ein  Papierröllchen  u.  s.  w.),  als 
auch  von  solchen,  die  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Thieres  bilden; 
hierbei  rufen  Geschmacksreize,  selbst  solche  von  unangenehmer  Natur 
(ein  mit  einer  concentrirten  Chininlösung  getränktes  Papierröllchen) 
viel  energischere  und  länger  dauernde  Bewegungen  hervor,  als  Stoffe, 
die  keinen  Geschmack  haben    (ein  mit  Wasser   getränktes   Böllchen). 


*)  Eulen  bürg 's   ßeal-Eneyklopädie  der   gesammten   Heilkunde.    1888,  16, 
S.  510  („Reflexe"). 
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Die  erwähnteo  Eeflexe  werden  sowohl  bei  der  Eeizung  der  vorderen, 
als  auch  bei  der  hinteren  Partie  der  Zunge  beobachtet.^) 

Gleich  nach  den  reflectorischen  Kaubewegungen  tritt  das  Moment 
der  Auswahl  ein:  Stoffe,  welche  für  die  Ernährung  von  Werth  sind, 
werden  weiter  nach  hinten  geschoben,  gekaut  und  verschluckt,  wäh- 
rend die  unessbaren  ausgeworfen  oder,  wenn  sie  indifferent  sind,  im 
Maul  behalten  werden.  Die  Auswahl  beruht  wahrscheinlich  auf 
Empfindungen,  welche  durch  den  Fremdkörper  hervorgerufen  werden 
und  welche  tactile,  Geruchs-  oder  Geschmacksempfindungen  sein 
können.  Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  schon  im  vorderen 
Theil  der  Zunge  die  Geschmacksempfindungen  eine  wesentliche  Bolle 
spielen.  Trotz  der  gleichen  tactilen  Empfindungen  unterscheidet  näm- 
lich das  Kaninchen  an  der  vorderen  Zungenpartie  sehr  gut  das  mit 
Ghininlösung  getränkte  Papierröllchen  von  einem  ebensolchen,  aber 
mit  Wasser  getränkten:  ersteres  wird  sofort  herausgeworfen,  gegen 
das  zweite  hingegen  verhält  sich  das  Thier  indifferent.  Der  Geruch 
hat  auch,  wie  es  scheint,  keine  besondere  Bedeutung.  Die  Kaninchen 
sind  überhaupt  sehr  unempfindlich  gegen  verschiedene  derartige  Beize, 
wenn  die  gleichzeitige  Einwirkung  des  zu  prüfenden  Stoffes  auf  das 
AUgemeingeftihl  ausgeschlossen  ist.  Der  Geruch  von  Asa  foetida, 
Jodoform,  Bergamottöl,  Moschus,  Valeriana  ruft  beim  Kaninchen  gar 
keine  Beaction  hervor.  Durch  Beimischen  der  genannten  riechenden 
Stoffe  (in  ungelöstem  Zustande,  in  welchem  sie  auf  die  Geschmacks- 
nerven nicht  einwirken)  erzielt  man  ebenfalls  keinen  Erfolg:  Die 
Thiere  fressen  ruhig  mit  Moschus,  Jodoform  u.  s.  w.  be- 
streuten Kohl,  obgleich  sie  dieselben,  aber  mit  Ghininlösung 
getränkten  Stoffe  energisch  herauswerfen.  Jedoch  in  einem  Falle,  in 
welchem  bei  einem  Kaninchen  nach  einseitiger  Exstirpation  des  Hirn- 
mantels  in  einem  bestimmten  Bezirk  (s.  unten)  Verlust  des  Geschmack- 
sinns  auf  einer  Hälfte  der  Zunge  beobachtet  wurde,  verschluckte  das 
Thier  manchmal  ganz  ruhig  ein  in  Ghininlösung  getauchtes  Kohlblatt, 
wenn  das  Blatt  auf  die  normale  Zungenhälfte  gelegt  wurde  —  allein, 
es  war  dies  ein  Thier,  welches  kurz  zuvor  ein  schweres  Trauma  des 
Hirns  erlitten  hatte,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
Perception  von  Empfindungen  bei  ihm  überhaupt  geschwächt  war,  so 
dass  es  nicht  im  Stande  war,  sich  über  die  complicirten  Geschmacks- 
empfindungen richtig  zu  orientiren.  Normale  Thiere  hingegen  sind, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sehr  energisch  bestrebt,  sich  von 
dem  ihnen  in  den  Mund  eingeführten  Chinin  zu  befreien,  selbst  wenn 
dabei  auch  der  leckere  Kohl  herausgeworfen  werden  sollte:  nicht 
nur;  dass  sie  den  ihnen  unangenehmen  Stoff  sofort  entfernen,  sondern 
sie  suchen  auch  gleich  darauf  die  Schnauze  mit  den  Vorderpfoten 
abzuwischen,  sie  belecken  sich  u.  s.  w.  Im  ersten  Falle  also  (Kohl 
-}-  unlösliche  riechende  Stoffe)  empfängt  das  Kaninchen  gewöhnliche 
und  angenehme  Geschmacksempfindungen  (unlösliche  riechende  Stoffe 


*)  Ausser  den  erwähnten  gibt  es  beim  Kaninchen  noch  eine  andere  Form 
von  Kaureflex,  auf  welchen  mich  Professor  Gad  aufmerksam  gemacht  hat,  nämlich 
es  treten  Eaubewegungen  auch  bei  von  beiden  Seiten  auf  die  Nagezähne  aus- 
geführten Druck  auf. 

21* 
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kommen  als  Gescbmackserreger  nicht  in  Betracht,^)  es  beachtet  nicht 
den  deutlichen  Nebengerach  der  Nahrung,  erkennt  sie  als  geniessbar 
an  und  verschluckt  sie.  Im  zweiten  Falle  (Eohl,  benetzt  mit  Ghinin- 
lösung)  empfängt  das  Thier  unangenehme  Geschmacksempfindungen 
und  ist  bestrebt,  auf  der  Stelle  den  fremden  Körper,  durch  den  die- 
selben hervorgerufen  wurden,  zu  entfernen,  obgleich  der  Geruch  des 
Kohles  durch  Anfeuchtung  desselben  mit  Ghininlösung  doch  keines- 
wegs eine  Veränderung  erfahren  hat.  Die  angeführten  Beispiele 
sprechen  in  einer  ziemlich  beweisenden  Weise  zu  Gunsten  der  An- 
nahme, dass  unter  allen  Umständen  nicht  die  Geruchs-,  sondern  die 
Geschmacksempfindungen  bei  der  Differenzirung  der  geniessbaren  und 
der  ungeniessbaren  Stoffe  die  Hauptrolle  spielen. 

Wir  haben  also  beim  Kaninchen  schon  in  der  vorderen  Partie 
der  Zunge  sozusagen  eine  Geschmacksstation,  wo  nach  einigen  reflee- 
torischen  Kaubewegungen  eine  Differenzirung  der  geniessbaren  und 
der  ungeniessbaren  Stoffe  stattfindet.  Als  Geschmacksnerv  fungirt  hier 
das  ftknfte  Paar,  denn  nach  einseitiger  intracranieller  Durchschneidung 
des  Nervus  trigeminus  beobachtet  man  deutlich  einen  Verlust  der 
Geschmacksempfindung  im  vorderen  Theil  der  Zunge  auf  der  ent- 
sprechenden Seite.  (Das  Thier  reagirt  nicht  auf  ein  mit  Chinin  ge- 
tränktes Stückchen  Papier,  so  lange  dieses  auf  der  vorderen  Partie 
der  Zunge  auf  der  operirten  Seite  liegt,  und  wirft  es  beim  Weiter- 
schieben heraus,  ebenso  wenn  das  Papier  mit  einer  beliebigen  Partie 
der  normalen  Zungenhälfte  in  Berührung  kommt.) 

Eine  zweite  Geschmacksstation  befindet  sich  in  der  Gegend  der 
Papilla  foliata  (Nervus  glossopharyngeus).  Hier  wird  die  ebenfalls  auf 
Geschmacksempfindungen  beruhende  Auswahl  noch  einmal  controlirt: 
ist  das  Besultat  ein  günstiges,  so  wird  das  Kauen  fortgesetzt  und  das 
Schlingen  geht  vor  sich;  im  entgegengesetzten  Falle  bleibt  es  bei  den 
refiectorischen  Kaubewegungen  und  die  ungeniessbaren  Stoffe  werden 
dann  herausgeworfen  oder  verbleiben  eine  Zeitlang  in  der  Mundhöhle 
(wenn  sie  fir  das  Thier  indifferent  sind). 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  zwischen  dem  Verhalten  des 
normalen  Thieres  ungeniessbaren  und  zugleich  indifferenten 
Stoffen  gegenüber  einerseits  und  andererseits  dem  Verhalten  des 
Thieres  mit  exstirpirtem  Hirnmantel  (nach  Professor  Gad)  geniessbaren 
Stoffen  gegenüber,  die  ein  Lieblingsnahrungsmittel  des  Kaninchens 
bilden,  eine  deutliche  Analogie  besteht.  Es  ist  deshalb  natürlich,  wenn 
man  annimmt,  dass  das  Ausbleiben  willkürlicher  Schlingbewegungen 
bei  operirten  Thieren  sich  durch  den  Verlust  der  Fähigkeit,  Geschmacks- 
empfindungen zu  percipiren,  erklären  lässt. 

Unter  dieser  Voraussetzung  trat  ich  an  Versuche  mit  Exstirpation 
des  Hirnmantels  heran  und  beobachtete  dabei  nicht  nur  den  Act  der 
Nahrungsaufnahme,  sondern  auch  die  Beaction  auf  gewisse  Ge- 
schmacksreize. 


*)  Unlöslichen  oder  wenig  löslichen  Geschmacksstoffen  gegenüber  ist  das 
Kaninchen  ganz  uuempündlich ;  so  z.  B.  bleibt  das  Chinin,  welches  in  gelöstem 
Zustande  sehr  deutlich  einwirkt,  in  Gestalt  von  Pulver  ohne  jeden  Eiufluss. 
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Die  fast  in  allen  Fällen  beiderseitige  Exstirpation  wurde  aus- 
gef&hrt  vermittelst  eines  sehr  einfachen,  von  Lehmann*)  vorge- 
schlagenen Sangapparates.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  mit  einem 
Bunsen'schen  Aspirator  verbundenen  Bohre,  die  nach  Einschaltung 
einer  Woolfschen  Flasche  in  eine  Metall-  oder  GlascanQle  mit  feiner 
Oeffnung  ausläuft.  Während  durch  den  Bunsen'schen  Aspirator  Wasser 
fliesst,  wird  die  Luft  in  der  Bohre  verdünnt  und  saugt  bei  einer 
gewissen  Annäherung  die  zarte  Hirnsubstanz  an.  Die  Intensität  der 
saugenden  Wirkung  kann  man  reguliren,  indem  man  den  Wasserstrom 
in  dem  Aspirator  beschleunigt  oder  verlangsamt.  Die  Blutung  pflegt 
bei  der  Exstirpation  der  grauen  Substanz  gewöhnlich  keine  sehr  be- 
deutende zu  sein;  dabei  fliesst  das  Blut  zugleich  mit  der  Hirnsubstanz 
sofort  durch  die  Ganüle  in  die  doppelhalsige  Flasche,  wodurch  die 
Möglichkeit  einer  sehr  guten  Orientirung  auf  dem  Operationsfeld,  fast 
ebenso  gut  wie  an  der  Leiche  gegeben  ist.  Der  Ganüle  kann  natürlich 
eine  beliebige  Gestaltung  gegeben  werden,  entsprechend  den  Bedin- 
gungen der  Oertlichkeit,  in  der  operirt  wird.  Mit  Hilfe  einer  genügend 
dünnen  und  langen  Ganüle  kann  man  sogar  eine  ausgebreitete  Exstir- 
pation vornehmen,  wobei  man  sich  nur  einer  Trepanationsöffnung  (auf 
jeder  Seite)  zu  bedienen  braucht.  Meistens  habe  ich  es  auch  so 
gemacht;  nur  in  seltenen  Fällen  musste  ich  an  zwei  Stellen  trepa- 
niren  und  die  Enochenbrücke  mit  einer  Pincette  entfernen,  um  auf 
einmal  das  Hirn  auf  einer  grösseren  Strecke  blosszulegen.  Der  Durch- 
messer der  Trepanationsöffnung  betrug  3  Millimeter.  Da  uns  natürlich 
sehr  viel  daran  gelegen  war,  die  operirten  Thiere  möglichst  lange  am 
Leben  zu  erhalten,  so  wurden  während  der  Operation  verschiedene 
üautelen  angewandt,  um  jegliche  Gomplicationen  seitens  der  Wunde 
zu  vermeiden.  Alle  Instrumente  wurden  vor  der  Operation  in  ein  mit 
einer  Glasplatte  yerschliessbares  Wasserbad  gelegt,  in  welchem  das 
Wasser  allmählich  zum  Sieden  gebracht  wurde,  und  in  welchem  sie 
vom  Eintritt  des  Siedepunktes  15  Minuten,  auch  länger,  belassen 
wurden,  um  dann  in  öprocentiger  Garbolsäurelösung  abgekühlt  zu 
werden.  Das  Operationsfeld  wurde  n)it  Sublimat  (1 :  lOOO)  oder  mit 
Carbolsäure  gereinigt.  Nach  Beendigung  der  Operation  wurde  etwas 
Jodoform  auf  die  Wunde  gestreut,  dieselbe  durch  einige  Nähte  ge- 
schlossen und  mit  einer  GoUodiumschicht  bedeckt. 

In  einer  Yersuchsserie  (22)  wurde  auf  einer  bestimmten  Strecke 
die  Hirnrinde  mit  den  darunter  liegenden  Theilen  der  weissen  Sub- 
stanz exstirpirt  (im  Ganzen  bis  auf  etwa  15  bis  2*0  Millimeter  Tiefe), 
in  einer  anderen  Reihe  wurden  mittelst  desselben  Saugapparates 
Büschel  der  Corona  radiata  in  einem  bestimmten  Punkt  zerstöi*t  (neun 
Versuche). 

In  den  Versuchen  der  ersten  Kategorie  vertrugen  die  Thiere  die 
Operation  gewöhnlich  sehr  gut,  wenn  nur  die  Exstirpation  nicht  auf 
allzu  grosse  Gebiete  erstreckt  wurde,  während  die  Thiere  der  zweiten 
Versuchsreihe  gewöhnlich  am  dritten  bis  siebenten  Tage  zugrunde 
pngen. 


*)  Baginsky  und  Lehmann.  Studie  über  die  Function  des  Corpus  striatum. 
Du  Bois-Beymond's  Archiv  1886,  S.  185. 
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Nach  den  klinischen  Synnptomen  —  im  Sinne  eines  Vorhanden- 
seins von  Störungen  des  Nahrungsaufnahmeactes  —  kann  man  die 
Versuche  der  ersten  Kategorie  in  drei  Gruppen  eintheilen:  1.  Versuche 
mit  positivem  Resultat  (sechs  an  Zahl);  hierher  gehören  diejenigen 
Fälle,  in  welchen  während  drei  bis  sechs  Tagen  nach  der  Operation 
dasselbe  typische  Bild  beobachtet  wurde,  welches  oben  nach  Professor 
Gad  schon  geschildert  ist;  2.  Fälle  mit  unbestimmtem  Besultat 
(sechs),  in  welchen  der  Ausfall  des  willkürlichen  Schluckvermögens 
bei  erhaltenen  reflectorischen  Eaubewegungen  entweder  allzu  kurze 
Zeit  (ein  bis  zwei  Tage)  beobachtet  wurde  und  dann  verschwand, 
oder  unvollkommen  war;  3.  Fälle,  welche  sofort  ein  negatives  Re- 
sultat ergaben,  d.  h.  solche,  bei  welchen  gar  keine  typischen  Störungen 
constatirt  werden  konnten  (zehn). 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  beim  Kaninchen  bei  jeder  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Beschädigung  des  Hirns  gleich  nach  der 
Operation  (zuweilen  bis  24  Stunden  nach  derselben)  ein  vollständiger 
oder  beinahe  vollständiger  Ausfall  der  Kaureflexe  selbst  auf  starke 
Reize  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  hin  bemerkt  wird.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  man  auf  Grund  dieser  ersten  —  im  wirklichen 
Sinne  des  Wortes  „allgemeinen"  —  Symptome  zu  gar  keinen  Schlüssen 
gelangen  kann.  Was  aber  das  weitere  Bild  anbetrifft,  so  steht  das- 
selbe, wie  ein  Vergleich  der  Hirne  von  operirten  Thieren  beweist,  in 
einer  deutlichen  Abhängigkeit  von  der  Localisation  der  Beschädigung. 
So  umfasste  die  Exstirpation  in  allen  Fällen,  in  welchen  ein  positives 
Resultat  beobachtet  wurde,  oder  beschränkte  sich  auf  ein  Rinden- 
gebiet, welches  der  Coronarnaht  entsprach,  von  4  bis  5  Millimeter 
Breite,  und  welches  sich  (auf  beiden  Seiten)  auf  der  convexen  Fläche 
der  Hemisphäre  von  der  Fissura  longitudinalis  bis  zum  unteren  Rand 
erstreckte.  Will  man  einen  bestimmten  Effect  erzielen,  so  muss  die 
Exstirpation  eine  vollständige  auf  der  ganzen  genannten  Strecke 
sein,  d.  h.  es  muss  die  ganze  graue  Substanz  entfernt  werden;  sonst 
erhält  man  das,  was  ich  oben  ein  unbestimmtes  Resultat  genannt  habe. 
Letzteres  wurde  in  meinen  Versuchen  auch  bei  Verletzungen  von 
Rindenpartien  beobachtet,  welche  etwas  nach  vorne  gelegen  waren, 
wenn  die  Verletzungen  theil weise  auch  das  beschriebene  Oentrum  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  umfassten.  Gänzliche  oder  partielle 
Zerstörung  des  oberen  oder  des  unteren  Theiles  allein  des  Centrums 
ergab  gar  keinen  Effect.  Vollständige  Zerstörung  der  grauen  Substanz, 
selbst  in  der  sehr  grossen  Ausdehnung  des  ganzen  vorderen 
Theiles  der  Hemisphären  (auf  der  oberen  und  der  Orbitalfläche), 
durch  welche  aber  der  von  uns  begrenzte  Bezirk  nicht  berührt  wurde, 
war  stets  von  einem  gänzlich  negativen  Resultat  begleitet.  Letzteres 
tritt  auch  ein  bei  der  Exstirpation  in  dem  hinter  dem  Centrum  ge- 
legenen Gebiet,  ebenso  bei  gleichzeitiger  Entfernung  der  grauen 
Substanz  in  der  vorderen  und  hinteren  Partie  der  Hemi- 
sphären, wenn  das  Centrum  unbeschädigt  geblieben  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  eigenartige  Ver- 
^nderungy  welche  im  Nahrungsaufnahmeact  beim  Kaninchen  nach  Ex- 
stirpation gewisser  Bezirke  der  Hirnrinde  eintritt,  kein  allgemeines, 
sondern    ein   Herdsymptom   ist,   welches   nicht  von   dem  Ausfall  der 
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Functionen  der  Hirnrinde  in  toto,  sondern  von  dem  Verlust  einer 
speciellen  Function  derselben  abhängt.  Diese  Thatsacbe  allein  schon 
genügt,  um  im  gegebenen  Falle  die  Abwesenheit  des  Willens  und  der 
willkürlichen  Initiative  als  Ursache  der  in  Bede  stehenden  Störung 
ausznschliessen. 

Gänzlich  ausgeschlossen  ist  auch  die  Abhängigkeit  dieser  Störung 
von  der  Intensität  des  Traumas  und  von  dem  Allgemeinzustand  der 
Thiere,  denn  ein  positives  Besultat  wurde  meistens  gerade  nach  einer 
beschränkten  Exstirpation,  bei  sehr  gutem  Allgemeinbefinden  erzielt, 
während  ein  negatives  und  unbestimmtes  Besultat  nach  viel  grösseren 
Beschädigungen  eintrat,  welche  oft  sogar  den  Tod  herbeiführten.  (Die 
Kaninchen,  welche  ein  positives  Besultat  ergaben,  war  ich  genötbigt, 
behufs  Untersuchung  des  Gehirns  zu  tödten,  nachdem  die  Störungen 
seitens  des  willkürlichen  Schluckens  bei  ihnen  verschwunden  waren.) 
Ausserdem  bietet  die  Beobachtung  des  Nahrungsaufnahmeactes  bei 
einem  Thier  mit  tiefgehender  Störung  des  Allgemeinzustandes  (acute 
Meningitis)  ein  ganz  anderes  Bild  dar:  bringt  man  ihm  ein  Stückchen 
Kohl  in  den  Mund,  so  führt  das  Kaninchen  träge  und  nicht  lange 
andauernde  Kaubewegungen  aus,  schluckt  ungern  und  wirft  meistens 
die  Nahrung  aus  dem  Munde  heraus;  kurz  vor  dem  Tode  verschwinden 
die  Kaureflexe  und  das  Thier  reagirt  weder  reflectorisch,  noch  will- 
kürlich auf  Geschmacksreize.  £twas  ganz  Anderes  beobachtet  man  bei 
der  typischen  Störung,  von  welcher  hier  die  Bede  ist.  Alle  Arten 
von  Kaureflexen  sind  vollkommen  erhalten,  das  Thier  kaut  automatisch 
Alles,  was  ihm  in  den  Mund  gelegt  wird,  bleibt  aber  gleich  darauf 
ganz  indifferent  und  schluckt  nicht  spontan,  obgleich  der  Schluckreflex 
ebenfalls  vorhanden  ist. 

Man  kann  also  die  in  Bede  stehende  Erscheinung  weder  mit  dem 
Ausfall  der  Initiative,  noch  mit  Erscheinungen  seitens  des  Allgemein- 
zustandes erklären.  Die  Ursache  hiervon  muss  folglich  anderswo  ge- 
sucht werden. 

Ausser  der  schon  oben  erwähnten  Annahme  betreJOfs  Ver- 
lust der  Perceptionsfahigkeit  der  Geschmacksempfindungen  kann  man 
auch  an  eine  Functionsstörung  des  Bewegungsapparates  denken :  Wenn 
nicht  an  eine  von  der  Binde  herrührende  Parese,  so  doch  wenigstens 
an  eine  sogenannte  corticale  Ataxie.  Die  directe  Beobachtung  bestätigt 
Jedoch  diese  Annahme  nicht;  ausserdem  spricht  gegen  dieselbe  die 
Thatsacbe,  dass  der  Bindenbezirk,  dessen  Zerstörung  stets  einen  Aus- 
fall des  willkürlichen  Schlingens  bedingt,  gar  keine  motorischen  Gentra 
für  die  Fressbewegungen  enthält,  wie  elektrische  Beizversuche  be- 
weisen. Er  liegt  hinter  den  Bewegungscentra  und  ist  selbst  unerreg- 
bar; die  Kaucentra  berühren  ihn  nicht  einmal  unmittelbar,  sondern 
sind  von  ihm  getrennt,  oben  bei  der  Fissura  longitudinalis  durch  die 
Centra  ftkr  die  vorderen  und  hinteren  Extremitäten,  und  in  der  Mitte 
der  convexen  Fläche  der  Hemisphären  durch  das  Centrum  des  Nervus 
facialis.  Zugleich  bringt  die  Zerstörung  der  grauen  Substanz  im  ganzen 
Gebiete,  welches  die  motorischen  Gentren  für  die  Fressbewegungen 
enthält,  gar  keine  Störungen  hervor:  eine  ausgedehnte  Exstirpation 
der  grauen  Substanz  in  der  oberen  und  Orbitalfläche  der  Hemisphären 
nach  vorn   vor   der  Sulura  coronalis,    wo   diese   üentren  ihren  Sitz 
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haben,  ist,  wie  wir  gesehen,  mit  keinen  Veränderungen  seitens  de» 
willkürlichen  Schlingeus  verbunden.  Endlich  widerspricht  der  Hypo- 
these von  dem  musculären  Ursprung  der  in  Bede  stehenden  Störung 
die  von  mir  an  zwei  Kaninchen  mit  partieller  Exstirpation  der  von 
uns  umgrenzten  Partie  der  Hirnrinde  gemachte  Beobachtung  (es  wurde 
der  vordere  Theil  des  Gentrums  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ent- 
fernt). Bei  diesen  Thieren  bestanden  die  reflectorischen  Kaubewegungen 
ohne  willkürliches  Schlucken  nur  so  lange  die  Nahrung  sich  im  vor* 
deren  Theil  der  Mundhöhle  befand;  bei  Berührung  des  hinteren 
Theiles  der  Zunge  mit  dem  Kohlblatt  hingegen  legten  sie  dem  leckeren 
Bissen  gegenüber  ein  deutliches  Interesse  an  den  Tag  und,  nachdem 
sie  es  zerkaut,  verschluckten  sie  es  ganz  regelrecht.  Es  ist  somit  klar, 
dass  das  Wesentliche  der  Störung  nicht  in  einer  Läsion  des  moto* 
rischen  Apparates,  sondern  in  der  Abwesenheit  von  die  Thätigkeit 
desselben  hervorrufenden  Impulsen,  d.  h.  hauptsächlich  von  dem  Aus- 
fall von  Geschmacksempfindungen  besteht.  Die  Beobachtung  zeigte 
auch  wirklieb,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  das  willkür- 
liche Schluckvermögen  verloren  war,  zugleich  auch  ein 
Verlust  des  Geschmacksinnes  zu  constatiren  war.  Zur  Unter- 
suchung des  Geschmackes  bediente  ich  mich  einer  concentrirten 
Ghininlösung  in  schwacher  Salpetersäure  (welche  so  verdünnt  war, 
dass  sie  selbst  bei  einem  normalen  Thier  keine  Beaction  hervorrief). 
Gewöhnlich  führte  ich  dem  Thier  ein  in  Chininlösung  getauchtes 
Papierröllchen  in  den  Mund.  Normale  und  auch  solche  operirte  Tbiere, 
welche  mit  der  in  Bede  stehenden  Störung  des  Schluckvermögens 
nicht  behaftet  waren,  warfen  den  unangenehmen  Gegenstand  nach 
deutlichen  reflectorischen  Kaubewegungen  energisch  wieder  aus  dem 
Munde;  die  Thiere  hingegen,  bei  denen  ein  Ausfall  der  willkürlichen 
Schluckbewegungen  beobachtet  wurde,  verhielten  sich  dem  Chinin- 
papier  gegenüber  ganz  ruhig,  kauten  es  mechanisch  und  Hessen  es 
als  einen  ganz  indifferenten  Gegenstand  in  der  Mundhöhle  liegen. 
Interessant  ist,  dass  zugleich  mit  diesem  indifferenten  yerhalten  des 
Thieres  die  reflectorischen  Kaubewegungen,  ähnlich  wie  bei  nor- 
malen Kaninchen  viel  lebhafter  waren  und  länger  dauerten  bei  Beizung 
der  Zunge  mittelst  Chininpapier,  als  mittelst  eines  mit  Wasser  be- 
netzten Papieres  oder  sogar  mittelst  eines  Kohlblattes.  Durch  die  Leb- 
haftigkeit der  reflectorischen  Bewegungen  lässt  sich  zweifellos  auch 
die  Erscheinung  erklären,  dass  bei  der  Untersuchung  mittelst  Chinin- 
papier, besonders  wenn  dasselbe  leicht  riss  und  stark  mit  Chinin  ge- 
tränkt war,  nicht  selten  ein  zufälliges  Herunterschlucken  desselben 
beobachtet  wurde,  welches  jedoch  augenscheinlich  gar  keinen  Eindruck 
auf  das  Thier  machte.  Der  Geschmacksverlust  begleitete  unveränder- 
lich die  in  Bede  stehende  Störung  des  Nahrungsaufnahmeactes  und 
verschwand  stets  zugleich  mit  ihr,  so  dass  ich,  indem  ich  den  Ge- 
schmackssinn der  operirteu  Thiere  untersuchte,  stets  im  Voraus  be- 
stimmen konnte,  ob  sie  im  Stande  sind,  die  Nahrung  willkürlich  zu 
schlucken  oder  nicht.  Besonders  war  dies  der  Fall  bei  zwei  Thieren, 
von  welchen  oben  die  Bede  war  und  bei  welchen  das  willkürliche 
Schlucken  erst  beim  Hineinschieben  eines  Stückchens  Kohl  in  den 
hinteren  Theil  der  Mundhöhle  stattfand:    und  bei  diesen   die  unter- 
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süchuDg  des  Geschmackssinnes  einen  Ausfall  desselben  im  vorderen 
Theil  der  Zunge  bei  vollständig  normalem  Verhalten  im  hinteren 
Theil*)  ergab. 

Die  Gesammtheit  der  angeführten  Thatsachen  lässt,  so  glaube 
ich,  gar  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dass  die  Ursache  der  Störung 
des  Nabrnngsaufnahmeactes  bei  den  operirten  Thieren  auf  den  Ver- 
lust der  Geschmacksempfindungen  als  eines  fQr  den  willkürlichen 
Schlingact  noth wendigen  Stimulus  zurückzuführen  ist,  oder  mit  an- 
deren Worten:  Wir  müssen  gestehen,  dass  der  Bezirk  der  Hirnrinde, 
welcher  bei  den  Versuchen  mit  „positivem*'  Besultate  zerstört  wurde, 
das  corticale  Geschmackscentrum  enthält'*'*)  Der  corticale 
Charakter  des  Verlustes  des  Geschmackssinnes,  welcher  in  diesen 
Versuchen  beobachtet  wurde,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  sub- 
eorticale  motorische  Mechanismus  bei  den  operirten  Thieren  ebenso 
gut  durch  Geschmackserregungen  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde 
wie  bei  normalen.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  Kann  man  das  Gen- 
trum selbst  in  dem  von  uns  beschränkten  Bezirk  localisiren?  und 
werden  vielleicht  die  Symptome  des  Ausfalles  der  Functionen  durch 
eine  Beschädigung  der  Fasern  der  weissen  Substanz,  welche  zum 
eigentlichen,  anderswo  gelegenen  Gentrum  verlaufen,  erklärt?  Die 
oben  angeflAhrten  Versuche  gestatten  letztere  Frage  im  negativen 
Sinne  zu  beantworten,  da  die  Exstirpation  der  benachbarten  Bezirke 
vorn  und  hinten,  wie  auch  des  unteren  Theiles  des  Gentrums  selbst, 
wie  wir  gesehen  haben,  ear  keinen  Effect  liefert,  was  nicht  hätte 
sein  können,  wenn  es  sich  um  die  Zerstörung  der  leitenden  Fasern 
gehandelt  hätte. 

Nachdem  wir  somit  die  Existenz  eines  Geschmackscentrums  in 
der  Hirnrinde  constatirt  haben,  sind  wir  berechtigt,  auch  nach  ein- 
seitiger Zerstörung  desselben  mehr  oder  weniger  lang  andauernde 
Störungen  des  Geschmacksinns  auf  der  einen  Hälfte  der  Zunge  zu 
erwarten.  Ich  konnte  auch  wirklich  nach  Entfernung  der  grauen  Sub- 
stanz im  Gebiete  des  genannten  Gentrums  auf  einer  (auf  der  rechten) 
Seite  sechs  Tage  lang  einen  sehr  demonstrativen  Verlust  des  Ge- 
schmacksinns auf  der  linken  Hälfte  der  Zunge  beobachten:  Das 
Thier  verhielt  sich  ganz  indifferent  sowohl  einem  in  Ghininlösung 
getauchten  Papierröllchen,  als  auch  einem  Kohlblatt  gegenüber,  so- 
fern diese  Gegenstände  von  der  linken  Seite  in  den  Mund  eingeftlhrt 
wurden;  geschah  dies  hingegen  von  der  rechten  Seite,  so  wurde  das 
mit   Chinin  getränkte  Papier   ausgeworfen,    der  Kohl   aber  verzehrt. 


*)  Dieses  iDteressante  Bild  konnte  leider  erst  im  Laufe  des  zweiten  Tages 
nach  der  Operation  bei  beiden  Kaninchen  beobachtet  werden;  am  dritten  Tage 
waren  gar  keine  Störungen  mehr  vorhanden.  Dieselbe  ErscheiDung  noch  einmal 
henrorzabringen,  ist  mir  leider  nicht  gelangen,  obgleich  ich  es  an  zahlreichen  Be- 
mdhnngen  in  dieser  Hinsieht  nicht  habe  fehlen  lassen,  wobei  ich  die  verschiedene 
Innervation  des  vorderen  und  des  hinteren  Theiles  der  Zunge  (in  Bezu;  auf  die 
Geschmacksnerven)  im  Auge  hatte. 

**)  Die.  oben  beschriebenen  Versuche  schliessen  natürlich  eine  gleichzeitige 
Lasion  auch  anderer  corticaler,  sensibler  Gentra  nicht  aus,  wie  z.  B.  des  tactilen 
und  des  Geruchscentrums,  doch  können  wir  über  letztere  nicht  urtheilen,  weil 
unsere  Versuche  gar  keine  positiven  Thatsachen  darüber  ergaben. 
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Die  Localisation  des  beschriebenen  Gentrums  bietet  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  dar,  weder  auf  dem  Schädel,  noch  auf  dem 
herausgenommenen  Hirn.  In  ersterem  Falle  dient  die  Goronamaht  als 
leitende  Linie,  im  zweiten  eine  derselben  entsprechende  Linie,  welche 
an  der  Hirnbasis  durch  den  hinteren  Band  des  Ghiasma  nn.  optico- 
rum  hindurchgeht.  Das  Geschmackscentrum   verbreitet  sich  ungefähr 

2  bis  3  Millimeter  nach  vorn  und  nach  hinten  von  dieser  Linie 
(augenscheinlich  etwas  mehr  nach  hinten,  als  nach  vorne)  und  liegt 
auf  der  ganzen  convexen  Fläche  der  Hemisphäre  von  der  Fissura  lon- 
gitudinalis  bis  zum  unteren  Bande  im  Gebiete,  welches  dem  Parietal- 
lappen  entspricht. 

Es  erübrigt  noch  einige  Worte  über  die  Dauer  der  Geschmacks- 
störungen zu  sageU;  welche  nach  Entfernung  des  corticalen  Gentrums 
eintreten.  Wie  aus  Obigem  erhellt,  ist  die  längste  Dauer  sechs  Tage; 
meistens  aber  tritt  die  vollständige  Bestitution  aller  Functionen 
schon  früher,  nach  vier  Tagen,  ein.  In  dieser  Beziehung  theilt  also 
das  Geschmackscentrum  das  Schicksal  aller  sensitiven  cordicalen 
Centra.*) 

Dasselbe  Bild  wie  bei  der  Exstirpation  des  corticalen  Geschmacks- 
centrums trat  auch  bei  der  Störung  gewisser  Fasern  des  Anfangtheiles 
der  Gorona  radiata  ein.  Auch  hier  wurde  zugleich  mit  dem  Verlust 
des  Geschmackssinnes  die  Abwesenheit  des  willkürlichen  Schluckver- 
mögens bei  vollkommen  erhaltenem  reflectorischen  Eaumechanismus 
beobachtet.  Die  Operation  wurde  so  ausgeführt,  dass  mittelst  des  be- 
reits   beschriebenen   Saugapparates    in   jeder  Hemisphäre    ein    etwa 

3  Millimeter  im  Durchmesser  fassender  Ganal  durch  die  ganze  Dicke 
der  Hemisphäre,  in  einer  Entfernung  von  10  bis  12  Millimeter  vor 
der  Sutura  coronalis,  in  der  Nähe  der  Mittellinie  (d.  h.  im  Gebiete, 
dessen  oberflächliche  Zerstörung  gar  keinen  Effect  lieferte)  gelegt 
wurde.  Je  nach  der  Ausdehnung  der  Zerstörung  wurde  auch  hier 
entweder  ein  mehr  stabiles  Besultat  (bis  zu  sechs  Tagen)  oder  ein 
solches  von  vorübergehendem  Gharakter  beobachtet;  mitunter  konnte 
man  überhaupt  gar  keine  Störungen  des  Geschmackes  oder  des 
Schlingens  constatiren,  obgleich  sich  bei  der  Section  ein  Theil  der 
Fasern  zweifellos  als  zerstört  erwies.  Es  kann  folglich  auch  hier  von 
keiner  zufälligen  Erscheinung  die  Bede  sein,  und  man  könnte  eher 
an  eine  Läsion  der  centrifugalen  Fasern  denken,  welche  von  dem 
oben  beschriebenen  Gentrum  zur  Hirnrinde  ftihren.  Eine  genaue  Be- 
stimmung dieser  Bahnen  ist  jedoch  erst  möglich  durch  eine  genaue 
mikroskopische  Untersuchung,  welche  den  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Mittheilung  bilden  wird. 

Zum  Schlüsse  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  um  dem  hoch- 
verehrten Professor  Dr.  Gad  fClr  dessen  liebenswürdige  Theilnahme 
und  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  mir  bei  meiner  Arbeit  durch 
Wort  und  That  förderlich  war,  meinen  herzlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. 


*)  Vgl.  Wundt:  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie  1887,  I,  S.  159. 
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Die  Ringbänder  der  Nervenfaser« 

Mitgetheilt  Dach  Untersuchungen   von   Dr.  Johansson   durch 

Justus  Gaule. 

(Der  Redaotion  zugekommea  am  19.  August  1891.) 

Herr  Dr.  J.  E.  Johansson  aus  Stockholm  hat  im  Verlauf  einer 
Untersuchung,  die  er  in  meinem  Institute  unternahm,  einen  Bestand- 
theil  der  markhaltigen  Nervenfaser  entdeckt,  über  den  ich  in  Erwar- 
tung der  Fertigstellung  des  Druckes  seiner  Abhandlung,  vi^elche  wegen 
der  Abbildnngeu  wohl  noch  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird, 
einstweilen  kurz  berichten  will. 

Man  härtet  die  peripheren  Nerven  des  Frosches  (Ba.  esculenta, 
auch  die  des  Kaninchens  zeigen  die  Erscheinung,  wahrscheinlich  auch 
die  anderer  Thiere)  in  Erlyk'scher  Flüssigkeit  (Kalichromat  3  Procent, 
Kupfersulfat  1  Procent),  sorgfältig  ausgespannt,  durch  14  Tage  in  der 
Wärme,  zerzupft  dann  in  Wasser  und  färbt  etwa  eine  Stunde  lang 
eine  Probe  mit  Saffranin,  eine  zweite  mit  Eosin,  ein  dritte  mit 
Nigrosin,  eine  vierte  mit  Hämatoxylin  (Alaun  ^/^  Procent,  Häm. 
üO  Procent).  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Proben  zeigt 
dann,  dass  das  Saffranin  nur  die  Kerne  der  Markscheide,  das  Eosin 
den  Axencjlinder,  das  Nigrosin  den  Aiencylinder  und  die  Mark- 
scheide gefärbt  hat  Das  Hämatoxylin  endlich  hat  den  Axencylinder 
etwas  gefärbt,  dazu  aber  in  unregelmässigen  Abständen  quer  über  den 
Nerven  verlaufende  Bänder  hervorgebracht,  welche  keine  der  anderen 
Farbstoffe  sichtbar  macht.  Man  könnte  zuerst  daran  denken,  dass  nur 
an  den  betreffenden  Stellen  die  Farbstofflösung  eingedrungen  wäre. 
Da  aber  das  Nigrosin  überall  in  das  Innere  dringt,  da  auch  der 
Axencylinder  von  dem  Hämatoxylin  ganz  gleichmässig  gefärbt  wird, 
mithin  auch  dieses  sich  überall  hin  ausbreiten  kann,  so  wird  eine 
solche  mechanische  Erklärung  sehr  unwahrscheinlich.  Lässt  man  die 
Hämatoxylinlösung  längere  Zeit  (24  Stunden)  einwirken,  so  wird  die 
ganze  Nervenfaser  ziemlich  stark  gefärbt,  immer  sieht  man  die  erst- 
gefarbten  Querbänder  viel  dunkler  gefärbt  von  den  übrigen  Theilen 
sich  abheben.  Es  findet  sich  also  an  den  betreffenden  Stellen  eine 
Substanz,  welche  das  Hämatoxylin  aus  seinen  Lösungen  niederschlägt 
und  festhält,  während  sie  den  übrigen  Farbstoffen  gegenüber  indiffe- 
rent ist. 

Die  so  gefärbten  Bänder  liegen  nun,  wie  das  an  diesen  Präpa- 
raten vollkommen  erhaltene  Bild  der  Markscheide  leicht  zu  beobachten 
gestattet,  an  den  Stellen,  wo  die  sogenannten  schiefen  Imisuren  sich 
finden,  d.  h.  wo  die  nach  Schmidt  und  Lantermann  genannten 
Markstulpen  ineinander  stecken. 

Die  Bänder  sind  ringförmig  um  den  Nerven  gelegt,  und  sie 
passen  sieh  in  den  meisten  Fällen  genau  der  abgestumpften  Trichter- 
form an,  welche  die  ineinandergesteckten  Enden  der  Markstulpen 
zeigen.  Die  Gliederung  der  Markscheide  in  diese  Stulpen  wird  durch 
das  zwischen  je  zweien  eingeschaltete  farbige  Band  natürlich  sehr 
hervorgehoben  und  man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  die  sich  färbende 
Substanz  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Gliedern  ausfüllt.  Es 
würde  also  das  Bingband,  genau  genommen,  die  Gestalt  einer  trichter- 
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förmigen  Mantelfläche  haben,  welche  die  Markscheide  von  aussen 
nach  innen  schief  durchsetzt,  so  dass  zwei  keilföroiig  zugespitzte 
Abschnitte  derselben  entstehen.  Banvier  hat  beschrieben,  dass  zwischen 
beiden  Abschnitten  sich  Fäden  ausspannen,  welche  also  diese  Mantel- 
fläche durchziehen.  Diese  sind  nunmehr  auch  gefärbt,  und  rufen  eine 
Fadenzeichnung  des  farbigen  Bandes  hervor.  Vergegenwärtigt  man 
sich,  dass  die  Bänder  in  der  schönen  Kerntinction  des  Hämatoxylin 
erscheinen,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  der  Unbefangene, 
wenn  er  dieselben  sieht,  sie  als  Kerne  anspricht.  Ich  will  einstweilen 
dahin  gestellt  sein  lassen,  wie  viel  von  einer  berechtigten  Hypothese 
diesem  Eindruck  zu  Grunde  liegt,  aber  dafQr  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  mit  dem  Hämatoxylin  sich  färbende  Substanz  durch 
ihre  Löslichkeitsverhältnisse  fon  der  Ghromatinsubstanz  der  Kerne 
sich  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Bringt  man  nämlich  den  Nerven, 
bevor  (bei  unaufgeschlitzter  Nervenscheide)  die  Erlyk'sche  Flüssigkeit 
neun  Tage  auf  ihn  eingewirkt  hat,  in  Alkohol,  so  erscheinen  die 
Bänder  nicht  mehr.  Erst  durch  neuntägige  Einwirkung  wird  ihre 
Substanz  in  eine  dem  Alkohol  widerstehende  unlösliche  Modification 
umgewandelt.  Die  Ghromatinsubstanzen  der  Kerne  sind  aber  bekannt- 
lich in  Alkohol  überhaupt  nur  wenig  löslich.  Da  bei  dem  Ueberführen 
dieser  Bänder  aus  einer  in  Alkohol  löslichen  in  eine  in  Wasser  und 
Alkohol  unlösliche  Modification  das  Kupfer  eine  Bolle  spielt,  so  wurde 
an  die  Entstehung  einer  Kupferseife  gedacht.  Als  man  aber,  um  diesen 
Gedanken  zu  prüfen,  auf  entsprechende  Weise  eine  Kalkseife  her- 
stellen wollte,  veränderte  sich  das  Aussehen  der  ganzen  Markscheide 
so  sehr,  dass  die  Wirkungen,  welche  der  Kalk  hervorgebracht  hatte, 
sich  nicht  auf  einfache  Weise  interpretiren  Hessen.  Man  wird  bei 
Substanzen,  welche  ursprünglich  so  leicht  löslich  sind  und  nur 
schwierig  in  eine  unseren  Beagentien  widerstehende  Modification  über- 
geführt werden  können,  natürlich  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass 
jede  kleine  Veränderung  in  der  Vorbereitung  des  Präparates  auch  das 
Bild  ändert.  Darin  liegt  ja  auch  der  Grund,  weshalb  diese  Bänder 
seither  noch  nicht  gesehen  wurden.  Indessen  hat  Dr.  Johansson  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  auch  bei  vollkommen  gleicher  Behandlung 
das  Bild  derselben  sich  ändert.  Das  variirende  Moment  liegt  hier  in 
der  Jahreszeit.  Die  seither  geschilderte  Erscheinungsform  bezieht  sieb 
nämlich  auf  Maiexemplare  von  Bana  esculenta.  Im  Juni  tritt  ein  ganz 
neuer  Typus  auf. 

Im  Juni  gefangene  Thiere  derselben  Art  zeigen  an  Stelle  der 
Bänder  nur  gefärbte  Fasern,  welche  nach  Art  der  elastischen  Bing- 
und  Spiralfasern,  die  um  des  Bindegewebes  Fibrillenbündel  gelegt 
sind,  eine  kleine  Einschnürung  der  Nervenfaser  herbeiführen.  In  diesen 
Nerven  ist  übrigens  auch  das  Verhältniss  des  Azencylinders  zur 
Markscheide  sehr  verändert  und  der  erstere  nur  in  Gestalt  eines 
schmalen,  vielfach  gedrehten  Bandes  im  weiten  Inneren  der  letzteren 
wahrnehmbar.  Im  Verlauf  der  Monate  Juni  und  Juli  kommt  es  dann 
zu  Bildern,  welche  als  eine  allmähliche  Rückkehr  zu  dem  Maitypus 
aufgefasst  werden  können.  Zwischen  den  beiden  so  extrem  veränderten 
Typen  lag  die  Begattungszeit,  und  man  wird  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  in  derselben  die  Ursache  der  Veränderung  sucht.  Es  wird 
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offeDbar  während  derselben  den  Nerven  ein  Bestandtheil  entzogen, 
welcher  ihnen  im  Verlauf  des  Sommers  dann  allmählich  wieder  resti- 
tuirt  wird.  Diese  Entdeckung  hat  einen  gewissen  Werth  zur  Erklärung 
des  ausserordentlich  matten  Verhaltens  der  Sommerfrösche  und  der 
mangelhaften  Beantwortung  der  an  ihre  Nerven  gestellten  phjsio- 
logischen  Fragen.  Viel  grösser  erscheint  ihre  Bedeutung  mit  Bücksieht 
auf  die  pangenetische  Hypothese.  Das  Verschwinden  der  färbbaren 
Substanz  der  Bingbänder  nach  der  Begattung  schien  uns  zuerst  ge- 
radezu hinzudeuten  auf  eine  Wegnahme  derselben  zu  Gunsten  der 
Anlage  der  neuen  Geschlechtsproducte.  Indessen  bei  kritischer  üeber- 
legung  muss  man  sich  sagen,  dass  dieser  Gedanke  noch  zu  plump  ist. 
Die  Begattungsvorgänge  brauchen  nichts  anderes  zu  thun,  als  dass  sie 
eine  kleine  Atomgruppe  aus  den  betreffenden  Substanzen  loslösen. 
Dadurch  können  dieselben  schon  in  ihrer  Löslichkeit  so  beeinflusst 
werden,  dass  sie  den  Beagentien  gegenüber  sich  anders  verhalten  und 
durch  die  letzteren  ein  völlig  anderes  Bild  der  Nerven  herbei- 
geführt wird. 

Was  die  Bedeutung  der  Bingbänder  für  Natur  und  Function  der 
Nerven  betrifft,  so  wird  man  noch  mehr  über  dieselben  erfahren 
müssen,  um  sich  darüber  auszusprechen.  Einstweilen  scheint  mir  in 
der  Auffindung  derselben  eine  merkwürdige  Bestätigung  der  von  mir 
im  Anfang  dieses  Jahres  in  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Phy- 
siologie der  Sinnesorgane  (1.  Heft  1891,  p.  18)  ausgesprochenen  An- 
sicht zu  liegen,  dass  die  Markstulpen  einer  allerdings  modificirten 
zelligen  Gliederung  der  Nerven  entsprechen. 

Zürich,  den  12.  August  1891. 

Allgemeine  Physiologie. 

P-  Giacosa«  Etudes  sur  Vaction  physiologique  de  Veuphorine  (phertyl- 
vrethane)  et  de  quelques  C(yrp8  analogues  (Arch.  ital.  de  Biol.  XV, 
1,  p.  33). 

Schmiedeberg  hatte  1885  den  Aethjläther  der  Garbaminsäure 
oder  ürethan  als  Hypnoticum  empfohlen.  Wie  nun  im  Urethan  der 
Einfluss    der  Aethjlgruppe    auf   die  NH^-Gruppe  sich  kund  thut,    so 

NH .  Ce  H5 
hoffie  Verf.,  es  werde  möglich  sein,  im  Phenylurethan  CO<C 

0 .  Gj  H  j 

eine  Beeinflussung  des  Phenylradicals  besonders  durch  die  Aethjl- 
^nppe  zu  erzielen. 

Phenylurethan,  1874  von  Wedd ige  dargestellt,  kommt  im  Handel 
vor  und  bildet  schöne,  weisse,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  lösliche,  geruchlose  Krystalle,  die  etwas  nach  Theer 
schmecken  und  sich  zwischen  den  Zähnen  leicht  brechen. 

Zunächst  wirkt  Phenylurethan  oder  Euphorin,  dem  Phenylgehalt 
des  Moleküls  entsprechend,  antiseptisch;  in  Erystallform  in  Gulturen 
pathogener  Organismen  gebracht,  hindert  es,  trotz  seiner  Schwerlös- 
lichkeit, deren  Entwickelung.  In  Dosen  von  02 Procent  sistirt  es  die 
Hefegährung  fast  vollständig. 
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Als  Abkömmling  des  Urethan  wirkt  es,  iu  grossen  Dosen,  läh- 
mend auf  das  Nervensystem;  in  mittleren  hemmt  es  die  Stoffwechsel- 
Vorgänge.  Das  Herz  wird  nicht  in  schädlicher  Weise  beeinflusst.  Beim 
Frosch  bedingt  die  Injectiou  von  1  bis  2  Oentigramm  Euphorin  Läh- 
miingserscheinungen ;  das  Thier  bleibt  regungslos,  unbeweglich,  reagirt 
nicht  auf  äussere  Beize,  erholt  sich  aber  nach  kurzer  Zeit.  Das  Herz 
schlägt  auch  während  der  Vergiftung  ruhig,  die  Athembewegungen 
aber  sind  geschwächt.  Jene  Lähmungserscheinungen  sind  centrden 
Ursprunges,  analog  denjenigen  bei  acutem  Alkoholismus. 

Bei  Kaninchen  tritt  Abstumpfung  der  Grosshirnfunctionen  erst 
nach  sehr  grossen  Dosen  ein  ;  05  Gramm  in  alkoholischer  Lösung  rief 
Müdigkeit,  auffällige  ßuhe,  frequente  Athmung  hervor.  Ein  Hund  ver- 
trug in  zehn  Tagen  14  Gramm  ohne  jedes  Uebelbefinden.  Beim 
Menschen  hat  Phenylurethan  in  Dosen  von  0*5  bis  2*0  keine  Neben- 
wirkungen. Herz  und  Blutdruck  bleiben  unverändert;  es  bildet  sich 
kein  Methämoglobin  (Sansoni).  Die  ausgesprochen  antipyretische 
Wirkung  hängt  von  der  Erweiterung  der  peripherischen  Gefasse  ab. 
Aehnlich  dem  Acetanilid  oxydirt  es  sich  in  ParaStellung  und  wird 
zum  Theil  als  Paraoxyphenylurethan  durch  den  Urin  entleert,  der 
grössere  Theil  wird  als  Aetherschwefelsäure  abgeschieden,  ein  kleinerer 
vielleicht  in  Verbindung  mit  Glykuronsäure.  Während  aber  das  Methyl- 
substitutionsproduct  des  Acetanilid  oder  Exalgin  ein  heftiges  Gift  dar- 
stellt, das  epileptische  Gonvulsioneu,  maniakalische  Anfälle,  Zittern 
der  Glieder,  Cyanose  und  Collaps  hervorruft,  ist  das  Methylsubstitu- 
tionsproduct  des  Phenylurethan  oder  Methyleuphorin  ein  fast  indiffe- 
renter Körper.  Es  ist  ein  klares  Oel  mit  leichtem  Anisgeruch  und  wird 
vom  Hunde  sehr  gut  ertragen.  *  Nach  Ingestion  grosser  Mengen 
Methyleuphorin  gibt  der  Urin,  mit  H2SO4  gekocht,  direct  die  Indo- 
phenolerection.  Mayer  (Winterburg). 

P.  Albertoni.  Action  de  fe  coca'ine  sur  la  contractihilite  du pi^otoplasvia. 
(Arch.  ital.  de  biol.  Tome  XV,  1.  p.  1). 

In  grossen  Dosen  ist  Cocain  ein  Protoplasmagift;  es  hemmt 
die  Bewegungen  des  Protoplasmas,  hebt  sie  sogar  vollkommen  auf 

Bringt  man  Lepidopterenlarven  in  eine  0'5-  bis  zweiprocentige 
Cocainlösung,  so  verlieren  sie  die  Fähigkeit  der  Strudelbewegung.  Die 
amoeboiden  Bewegungen  der  Eörnerzellen  aus  dem  Blute  von  Suss- 
wasserkrebsen  werden  gehemmt.  Untersucht  man  die  Membrana  nicti- 
tans  des  Frosches  in  Humor  aqueus  und  lässt  den  faradischen  Strom 
darauf  wirken,  dann  bauchen  sich  die  Zellen  der  Schleimdrüsen  jener 
Membran  in  Folge  des  Stromes  in  das  Drüsenlumen  vor:  diese  Be- 
wegung fehlt,  wenn  man  Cocain  in  %  procentiger  Na  Cl-Lösung  gelöst 
auf  den  Bulbus  einwirken  lässt.  Die  Spermatozoon  von  Kaninchen  ver- 
lieren in  einer  Mischung  von  zweiprocentiger  Cocain-  und  physio- 
logischer Na  Cl-Lösung  nach  einer  halben  Stunde  sämmtlich  ihre  Beweg- 
lichkeit. Nach  Application  von  zweiprocentigem  Cocain  auf  den  Gaumen 
des  Frosches  tritt  eine  ausserordentliche  Verlangsamung  der  Flimmer- 
bewegung, dann  ein  Erlöschen  ein.  Am  Frosch-Mesenterium  tritt  schon 
V4  Stunde  nach  Zusatz  von  Cocain  ßandstellung  der  farblosen  Blut- 
körperchen, ohne  jede  Verlangsamung  der  Circulation,  ein;  die  Leuko- 
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eyten  treten  nicht  mehr  durch  die  Getässwand.  Nach  zwei  Stunden 
yerlangsamt  sich  der  Blutstrom,  weisse  Blutkörperchen  sieht  man  in 
den  Gefässen  haufenweise,  ausserhalb  fehlen  sie  auch  jetzt. 

In  kleinen  Dosen  übt  Cocain  eine  excitirende  Wirkung  auf  das 
Protoplasma  aus.  Nimmt  man  als  Massstab  die  Zeitdauer,  die  ein 
Eohlenpartikelchen  braucht,  um  auf  der  gleichmässig  nivellirten  pars 
mediana  und  posterior  des  Froschgaumens  in  Folge  der  Flimmer- 
bewegung nach  dem  Pharynx  transportirt  zu  werden,  so  ergibt  sich,  dass 
unter  dem  Einfluss  kleiner  Dosen  Cocain  diese  Zeit  geringer,  die 
Geschwindigkeit  also  grösser  wird.  Wenn  die  Dauer  des  Transportes 
über  eine  bestimmte  Partie  des  Gaumens  —  nach  Wegnahme  jeder 
überschüssigen  Flüssigkeitsmenge  vermittelst  dünnen  Löschpapiers  — 
in  der  Norm  zwei  Minuten  ist,  so  ist  sie  nach  Zusatz  physiologischer 
Na  Cl-Lösung  etwa  eine  Minute,  von  0*25procentiger  Cocainlösung 
aber  nur  Yj  Minute.  Diese  Beschleunigung  hält  eine  Zeit  lang  an  und 
lässt  sich,  wenn  auch  in  abgeschwächtem  Maasse,  von  neuem  her- 
vorrufen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  stimmen  mit  den  Funda- 
mentalsätzen, zu  denen  die  Mosso'sche  Arbeit  gelangt,  vollkommen 
überein.  Mayer  (Winterburg). 

M.  "Wolters.  Zur  Kenntnüs  der  Grundsuhstanz  und  der  Saftbahnen 
des  Knorpels  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXVII,  S.  492). 

Verf.  arbeitete  die  Angaben  Mörner's  mit  dessen  Methode  nach 
(Doppelfärbung  mit  Tropaeolin-Methylviolett)  und  konnte  im  Allge- 
meinen die  von  Mörner  beschriebenen  Beactionen  an  Kehlkopf-  und 
Bippenknorpeln  des  erwachsenen  Bindes  und  des  Menschen  bestätigen ; 
Gelenkknorpel,  sowie  fötale  und  sehr  junge  Knorpel  zeigten  von  der 
Differenzirnng  der  Grundsubstanz  in  Ghondrinballen  und  Balkenwerk 
keine  Spur.  Vergleichsweise  wurden  dieselben  Knorpel  —  frische 
verhielten  sich  wie  in  starkem  Alkohol  gehärtete  —  mit  verdünntem 
Delafild'schen  Hämatoiylin  gefärbt  (24  Stunden  und  mehr),  dann 
lOMinuten  in  concentrirte  alkoholische  Pikrinsäurelösung  gebracht,  sodann 
aufgehellt  und  in  Balsam  eingeschlossen.  Eine  Uebereinstimmung  mit 
der  Mörner'schen  Färbung  ergab  diese  Färbung  nicht.  Von  Interesse 
sind  jedoch  die  Befunde  an  einem  in  Alkohol  (96  Procent)  gehärteten 
Thyreoidknorpel  eines  circa  25  Jahre  alten  Mannes,  welche  Verf  mittelst 
dieser  Methode  in  Bezug  auf  das  Saftbabnensystem  im  Hyalinknorpel 
erhielt.  Er  stellt  zunächst  die  verschiedenen  Ansichten  der  Autoren 
über  die  Art,  wie  der  Saftstrom  den  Knorpelzellen  zugeftihrt  wird,  zu- 
sammen und  beschreibt  dann  die  eigenthümlichen  Structurbilder,  welche 
die  Hämatoxylin-Pikrinsäureförbung  ergab.  Er  erhielt  ein  gelb- 
gel&rbtes,  netzförmiges  Fiechtwerk,  dessen  Streifen  im  Allgemeinen  senk- 
recht zum  Perichondrium  angeordnet  sind  und  auf  die  Knorpelzellen 
als  Knotenpunkte  zulaufen.  Die  Maschenräume  des  Flechtwerkes  er- 
schienen durch  Häraatoxylin  blau  gefärbt.  An  Schnitten  senkrecht  zur 
Knorpeloberfläche  unterscheidet  Verf  vom  Perichondrium  gegen  die 
verkalkte  Mitte  fünf  Zonnen,  die  auch  gegen  die  innere  Knorpel- 
oberfläche in  umgekehrter  Ordnung  vorhanden  sind.  Ein  über- 
einstimmendes Bild  ergab  die  Aether-Collodiummethode  von  Budge 
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undOrth.  „Die  Bildungen,  die  diesem  System  zu  Grande  liegen,  können 
weder  als  einfache  Schrumpfungsproducte  aufgefasst  werden,  noch  als 
elastische  Elemente,  noch  als  Ausdruck  der  KnorpelfibriUenbündel 
oder  als  Zellfortsätze."  Ebenso  verwirft  Verf.  die  Anscnauung  Spina's, 
dass  es  sich  um  zwei  Enorpelarten  handle.  Er  neigt  vielmehr  zur 
Ansicht,  dass  es  sich  um  Saflbahnen  handelt,  jedoch  nicht  um  solche 
mit  eigenen  Wandungen,  also  Ganälchen  oder  Hohlräume,  sondern  nur 
um  Partien  der  Grundsubstanz,  die  dem  Saftstrom  den  geringsten  Wider- 
stand entgegensetzen  und  daher  stark  mit  Flüssigkeit  durchsetzt  sind. 
Der  Arbeit  ist  ein  ausführliches  Literaturverzeichniss  beigegeben. 

J.  Schaffer  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen, 

W.  Braune  und  O.  Fischer.  Die  Bewegungen  des  Kniegelenkes 
nach  einer  neuen  Methode  am  lebenden  Menschen  gemessen  (Abhandl. 
d.  math.-phvs.  Glasse  d.  kgl.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften 
XVn,  Nr.  II), 

Der  Yerf.  weist  zunächst  die  Methoden  Lecomte's  und  Hei- 
berg's  zur  Bestimmung  der  Ulnabewegungen  beim  Lebenden  zurück, 
weil  die*  Bewegungen  der  Ulna  dabei  durch  äussere  Gewalt  erzeugt 
werden.  Ueberhaupt  sei  streng  zu  unterscheiden  zwischen  Gelenk- 
bewegungen, die  durch  die  Muskeln  allein,  und  solchen,  die  durch 
andere  Gewalten  (Eörperschwere  etc.)  hervorgebracht  oder  beeinflusst 
sind,  da  die  Gelenke  keine  starre,  sondern  eine  durch  Druck  ver- 
änderliche Form  besässen.  Wurden  die  Flächen  eines  Gelenkes  durch 
Schrauben  sehr  fest  aneinander  gepresst,  in  Gyps  eingegossen  und 
durchsägt,  so  fand  sich  eine  ausgiebige  Berührung  der  Gelenkflächen, 
bei  Gelenken  ohne  Pressung  aber  ein  KlafiFen  oder  Berührung  an  einer 
sehr  beschränkten  Stelle.  Verf.  erinnert  daran,  dass  bei  den  Gelenk- 
bewegungen die  betreJQfenden  Muskeln  immer  mit  sehr  grossen  Gom- 
ponenten  pressend  auf  die  Gelenkflächen  wirken  und  sich  so  erst  bei 
der  Bewegung  aus  dem  Knorpel  eine  passende  Pfanne  herausarbeiten. 
In  der  Buhe  federn  die  Knorpel  zurück  und  treten  ausser  Gontact 
dieser  Wechsel  befördert  die  Girculation  der  Ernährungsflüssigkeit. 

Ehe  der  Verf.  auf  die  Versuche  am  Kniegelenk  eingeht,  weist 
er  nach,  dass  fast  alle  Anatomen  zwei  Arten  der  Bewegungen  im  Knie- 
gelenk annehmen,  Beugung-Streckung  und  Pronation-Supination  (circa 
40®).  Verf.  beschreibt  dann  folgende  Versuctie:  Zuerst  wurde  ein  Knie- 
gelenk an  der  Leiche  wie  gewöhnlich  untersucht;  es  zeigte  sich,  dass 
die  Tibia  bei  Wiederholung  derselben  Beugebewegung  sich  nicht  auf 
der  gleichen  Gurve  bewegte;  wurden  aber  die  Gelenkenden  durch 
20  Kilogramm  aufeinander  gepresst,  so  durchliefen  drei  in  der  Tibia 
befestigte  Nadelspitzen  bei  Wiederholung  der  Bewegung  dieselbe  Bahn 
(durch  ein  räumliches  Goordinatensystem  festgestellt).  Sodann  wurde 
der  analoge  Versuch  am  Lebenden  angestellt,  wobei  nur  sehr  unregel- 
mässige Projectionscurven  erhalten  wurden,  weil  sich  der  Mann 
während  der  Coordinatenablesungen  für  die  einzelnen  Zwischenstel- 
lungen nicht  ganz  in  der  gleichen   Lage  halten   konnte.    Es  müssen 
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also  die  Goordinaten  mehrerer  Punkte  des  bewegten  Gliedes  bei  un- 
unterbrochener Bewegung  in  möglichst  vielen  Zwischenstellungen  aus 
der  Ferne  gemessen  werden.  Das  wurde  erreicht  durch  Photographie. 
Zu  dem  Zweck  wurden  an  dem  eingegipsten  Fussgelenk  der  Versuchs- 
Individuen  (zwei  Soldaten)  an  drei  Stellen  zwei  Messingschrauben  mit 
Spitzen  befestigt,  die  mit  einem  Inductionsapparat  verbunden  waren. 
Während  einer  Beugung  des  Kniegelenkes,  die  etwa  1  bis  2"  Zeit 
erforderte,  wurden  zwischen  den  Spitzen  20  bis  30  Funken  über- 
springen gelassen,  die  im  halbdunklen  Zimmer  sowohl  von  der  Seite, 
als  von  vorn  photographirt  wurden.  Das  Versuchsindividuum  lag  platt 
auf  einem  Tisch  in  Bauchlage  (Bewegung  des  Oberschenkels  durch 
Schiene  ausgeschlossen).  Von  jedem  wurden  drei  Doppelaufnahmen 
gemacht: 

1.  Das  Bein  mit  den  „Funkenspitzen"  in  der  Buhe  (von  vorne 
und  von  der  Seite); 

2.  die  Funken  bei  einer  Beugung  (von  vorne  und  von  der  Seite) ; 

3.  dasselbe  bei  einer  zweiten  Beugung  (zur  Gontrole). 

Die  Goordinaten  der  einzelnen  Funken bilder  wurden  in  der 
Weise  gewonnen,  dass  nach  dem  Versuch  an  dieselbe  Stelle,  wo  sich 
vorher  das  Bein  befunden  hatte,  eine  Tafel  mit  einem  rechtwinkeligen 
Qaadratcentimeternetz  aufgehängt  und  auf  dieselbe  Platte  photographirt 
wurde;  in  einem  Fall  stand  die  Tafel  parallel  der  Längsachse  des 
Beines  (YZ  Ebene,  Seitenansicht),  im  anderen  Falle  wurde  sie  so 
gedreht,  dass  sie  darauf  senkrecht  stand  (XZ  Ebene),  für  die  photogra- 
phische Platte  mit  der  Ansicht  von  vorn.  Die  so  gewonnenen  Pro- 
jectionen  der  Funken  sind  aber  keine  rechtwinkeligen,  sondern  Central- 
projectionen,  bezogen  auf  „den  optischen  Mittelpunkt  der  Linse  des 
betreffenden  photographischen  Apparates''  (bei  Anwendung  eines  Linsen- 
systemes  hätten  die  beiden  Knotenpunkte  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  D.  Bef.).  Es  werden  nun  mit  Hilfe  einer  einfachen  Trans- 
formation aus  den  centralen  Projectionen  der  drei  mit  dem  Bein  ver- 
bundenen Punkte  in  der  Buhe  und  in  den  21,  respective  31  oder  33 
Phasen  der  Bewegung  die  zugehörigen  rechtwinkeligen  berechnet  und 
ebenso  f&r  den  Oelenkmittelpunkt  in  der  Buhe*).  Um  eine  genaue 
Vorstellung  von  dem  ganzen  Bewegungsvorgang  gewinnen  zu  können, 
wurden  die  Bewegungen  in  viele  kleine  Bewegungen  zerlegt,  und  zwar 
80,  dass  von  den  33  aufeinanderfolgenden  Stellungen  der  aufleuchtenden 
Punkte,  z.  B.  bei  Soldat  A,  Versuch  I,  allemal  fQnf  zusammengefasst 
wurden,  um  als  kleine,  reine  Drehungen  behandelt  zu  werden.  (Ver- 
rückung des  Punktes  /  aus  Stellung  1  nach  5,  aus  2  nach  6  etc.). 
Um  für  jede  dieser  kleinen  Drehungen  die  Drehungsaxe  zu  bestimmen, 

Singen  die  Verff.  davon  aus,  dass  alle  Punkte  sich  bei  einer  reinen 
otation  in  parallelen  Ebenen  bewegen,  die  sämmtlich  senkrecht  auf 
der  Botationsaxe  stehen;  es  ist  daher  möglich,  aus  den  sechs  Goor- 
dinaten der  Anfangs-  und  Endlage  jener  drei  Punkte  die  Bichtung 
der  hypothetischen  momentanen  Drehungsaxe  zu  berechnen.  Dies  führten 


*)  Der  Oelenkmittelpunkt  warde  yermuthlioh  naoh  dem  Aagenmaass  wie  in 
der  Abhandlang  aber  den  Sohwerpnnkt  (Bd.  XY,  Nr.  7  der  Abb.  d.  kg[.  Bäohs. 
Ges.  d.  Wissenschaften)  bestimmt.  Der  Kef. 
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die  VerflF.  aus.  Der  bequemeren  Anschauung  halber  wurden  dann  die 
Coordinaten  transformirt  auf  den  Gelenkmittelpunkt  als  Coordinaten- 
anfangspunkt.  So  ergab  sieh  leicht  die  Entfernung  des  in  der  Tibia- 
längsaxe  gelegenen  Punktes  //  vom  Gelenkmittelpunkt  und  auch  der 
Beugungswinkel  der  Tibialängsaze  in  den  verschiedenen  photographisch 
fixirten  Stellungen.  Es  galt  noch  die  jedesmalige  Drehung  in  einen 
Bollungs-  und  einen  Beugungsantheil  zu  zerlegen,  das  geschieht  durch 
ßechnung  nach  einer  bestimmten  Formel  aus  der  Abweichung  der 
momentanen  Drehungsaxe  von  der  Normalen  auf  die  Ebene,  in  der 
sich  für  den  kleinen  Drehungsantheil  die  Tibialängsaxe  annähernd 
bewegt  (momentane  Beugungsaxe).  Die  arithmetischen  Mittel  dieser 
Berechnungen  der  vier  Versuche  sind  sehr  •  übersichtlich  graphisch 
dargestellt  in  einer  Tabelle,  aus  der  man  sehen  kann,  wie  viel  Bollung 
mit  einer  bestimmten  Beugung  verbunden  ist.  Es  zeigt  sich,  dass  der 
üebergang  aus  der  Streckstellung  in  Beugung  von  20^  mit  einer  Ein- 
wärtsrollung  von  circa  6^  verbunden  ist,  dass  die  Einwärtsrollung  von 
da  ab  einer  Auswärtsrollung  Platz  macht,  die  bis  zu  einer  Beugung 
von  90®  ebenfalls  6*^  beträgt,  so  dass  die  ganze  Einwärtsrollung  wieder 
ausgeglichen  wird.  Der  Verf  zieht  bei  der  üebersicht  über  die  ge- 
wonnenen Resultate  den  Schluss,  dass  am  Lebenden  eine  willkürliche 
Rotation  des  Unterschenkels  um  seine  Längsaxe  bei  jeder  beliebigen 
Beugestellung  fast  ganz  ausgeschlossen  ist,  dass  das  Kniegelenk  nur 
«inen  Grad  der  Freiheit  besitzt,  dass  die  Bewegung  eine  zwangläufige 
ist,  bei  der  keine  feste  Axe  existirt,  und  dass  mit  der  Beugung  stets 
Bollung  des  bewegten  Knochens  sich  verbindet."  (Verf  fiihrt  übrigens 
nirgends  an,  dass  die  zwei  Personen  aufgefordert  wären,  willkürlich 
mit  dem  Unterschenkel  Eollbewegungen  zu  versuchen.  D.  Eef.). 

K.  Fick  (Würzburg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii^culation. 

P.  Martius.    Epikritische  Beiträge  zur  Lehre  von  der  HerAewegung 
(Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  XIX,  1/2). 

Verf.  bestreitet,  dass  die  Angaben  der  Autoren  über  die  Deutung 
des  Cardiogrammes  wirklich  so  stark  diflferiren,  wie  eine  Figur  Leon 
Fredericq's  dies  darstellt  (vgl.  dieses  Oentralbi.  1888,  Nr.  1).  Diese 
Figur  sei  ein  schematisirtes  Hundecardiogramm  und  daher  nicht  mit 
allen  Cardiogrammen,  speciell  nicht  mit  den  menschlichen,  zu  identi- 
ficiren.    M.  bespricht  darauf 

1,  die  allgemeine  Form  der  Gardiogramme  und  betont 
gegenüber  anderen  Autoren,  insbesondere  Freder icq,  dass  man  die 
Gurve  des  Herzstosses  und  die  des  intracardialen  Druckes  nicht  ein- 
ander gleichsetzen  könne.  Welche  Punkte  der  beiden  Curven  gleichen 
Phasen  der  Herzthätigkeit  entsprechen,  das  könne  niemals  aus  einer 
zufillligen  Formähnlichkeit  erschlossen  werden.  Auch  die  Vergleichung 
der  Curven  einer  Kategorie  unter  sich,  speciell  der  Herzstosscurven 
des  Menschen,  sei,  da  diese  Curven  eine  äusserst  wechselnde  Gestalt 
geigten,  mit  Vorsicht  auszuführen,  und  bei  Cardiogrammen  von  ver- 
schiedener Form  sei  a  priori  nicht  zu  sagen,  welche  Punkte  der  einen 
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Oiir?e    mit    bestimmten    der  anderen    übereinstimmen,   sondern   eine 
besondere  Untersuchung  sei  ausserdem  hierzu  nothwendig. 

2.  Diese  Untersuchung  werde  gegeben  durch  die  Möglichkeit, 
die  Momente  der  Elappenschlüsse  mittelst  der  akustischen  Markir- 
methode  im  Gardiogramm  festzulegen.  M.  vertheidigt  diese  Methode 
gegen  die  Angriffe  Fredericq's  und  Hermann's  und  weist  auf  die 
Bestätigung  hin,  welche  die  die  Markirmethode  begründenden  Ex- 
perimente durch  y.  Ziemssenund  v.  Mazimowitsch  erfahren  hätten. 

3.  In  einer  Kritik  der  Anschauungen  über  die  Herzbewegungen 
ohne  Bücksicht  auf  die  Gardiographie  gibt  M.  zunächst  eine  Anzahl 
Ton  Diagrammen,  welche  die  Anschauungen  verschiedener  Forscher 
—  Yolkmann  und  Donders,  Martius  im  Jahre  1887,  Landois, 
Edgren,  Hofmeister,  Gowl  und  Gad,  Martius  jetzt  —  betreffend 
den  Phasenablauf  des  arbeitenden  Herzens  und  dessen  Beziehungen 
zum  Klappenspiel  und  zur  zeitlichen  Lage  der  Herztöne,  darstellen,  und 
bespricht  dieselben  kritisch.  Die  Theilung  der  Systole  in  „Verschluss- 
zeit" (nach  Anderen  „Anspannungszeif'j  und  „Austreibungszeit''  sei 
als  der  wichtigste  Erwerb  der  neueren  Zeit  in  der  Herzmechanik  auf- 
zufassen. Genauer  wird  dann  eingegangen  auf  die  „Yerharrungszeit'\ 
Die  plötzliche,  schallerzeugende  Spannung  der  Semilunarklappen  setze 
«ine  plötzlich  auftretende,  erhebliche  Druckdifferenz  voraus.  Diese  könne 
nur  durch  plötzliche  Erschlaffung  des  contrahirten  Ventrikels  entstehen, 
d.  h.  eine  V erharr ungszeit  nach  dem  zweiten  Ton  sei  ein  physi- 
kalisches Unding.  M.  nimmt  damit  zurück,  was  er  früher  als  möglich 
zugegeben:  das  Vorhandensein  einer  Verharrungszeit  nach  dem  zweiten 
Ton.  Die  Systole  sei  also  sicher  nicht  grösser  als  die  Zeit  vom  ersten 
bis  zweiten  Ton.  Es  frage  sich,  ob  sie  kleiner  sein  könne  (Landois, 
Edgren),  was  dann  einer  „physiologischen  Insufficienz''  gleichbedeutend 
sei.  Eine  solche  InsufScienz  brauche  aber  nicht  vorhanden  zu. sein, 
wenn  die  mit  der  beginnenden  Erschlaffung  eintretende  grosse  Druck- 
differenz die  Klappen  schon  „geschlossen'',  d.  h.  aneinandergelegt, 
„gestellt''  vorfinde.  Dann  würde  im  Moment  des  Nachlasses  der  Ven- 
trikelcontraction  das  „rückströmende"  Blut  nur  die  lose  bereits  ausein- 
andergelegten Klappen  in  starke  Spannung  versetzen  und  zum  Tönen 
bringen,  ohne  dass  Blut  in  den  Ventrikel  zurückfliesse.  Diese  Mög- 
lichkeit sei  wirklich  bewiesen  bereits  durch  Ceradini.  Sofort 
nach  dem  Ende  der  Austreibungszeit  legen  sich  durch  die  Kraft  der 
Wirbel,  die  beim  Aufhören  des  systolischen  Einströmens  durch  rück- 
läufige Bewegung  der  Wandschichten  entstehen,  die  Elappensegel  an- 
einander, während  die  starke,  tonerzeugende  Spannung  erst  einen 
kurzen  Zeitmoment  später  bei  plötzlicher  Erschlafiung  des  Ventrikels 
«intrete;  die  genannte  kurze  Zeit  sei  die  gesuchte  Verharrungszeit. 
Ausser  den  „Schliessungswirbeln"  sei  (M.)  wahrscheinlich  noch  die 
Elasticität  der  ad  maximum  ausgedehnten  grossen  Arterien  wirksam, 
die  Klappen  aneinanderzulegeu.  Die  Verharrungszeit  leiste  keine  unnütze 
Arbeit,  sondern  sie  diene  dazu,  die  Wiedervernichtung  bereits  gelei- 
steter Arbeit  zu  verhindern. 

4.  Die  eben  beschriebene  Auffassung  von  der  Herztbätigkeit 
sei  mit  den  Besultaten  der  Gardiographie  wohl  in  Einklang  zu  bringen. 
.M.  bespricht  die  von  v.  Ziemssen  und  v.  Maximowitsch  am  blojss- 
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gelegten  menschlichen  Herzen  gewonnenen  Gurven  und  kommt,  ab- 
weichend von  der  Erklärung  der  genannten  Autoren,  zu  dem  Ergebniss, 
dass  in  diesen  Gurven  das  bis  in  alle  Einzelheiten  vollendete  Bild  der, 
wie  oben  beschrieben,  aufgefassten  Herzthätigkeit  dargestellt  sei.  Auch 
die  eardiograpbischen  Gurven  Edgren's  werden  von  M.  anders  als 
von  ihrem  Urheber  gedeutet  und  mit  der  mitgetheilten  Auffassung 
in  Uebereinstimmung  gebracht.  Die  relative  Dauer  der  einzelnen  Phasen 
der  Herzaction  anlangend,  so  findet  gleich  anderen  Beobachtern  auch 
M.,  dass  in  der  Norm  die  Dauer  der  Systole  im  Vergleich  zur  Dia- 
stole sehr  conslant  ist.  Von  den  einzelnen  Phasen  der  Systole  (=  Gon- 
tractionsdauer  der  Ventrikelzeit  =  Zeit  vom  ersten  bis  zweiten  Ton)  zeige 
ferner,  wenigstens  innerhalb  physiologischer  Grenzen,  die  Verschluss- 
zeit eine  auffällige  Gonstanz.  Dagegen  könnten  Austreibungszeit  und 
Verharrungszeit  schwanken,  und  zwar  seien  sie  einander  umgekehrt 
proportional,  welche  Verschiedenheiten  an  der  verschiedenen  Form 
der  Gardiogramme  hervorträten. 

G.  Lüderitz  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

W.  Fick.  lieber  einen  hei  der  Einwirhang  üoUrter  Leherzellen  auf 
Hämoglobin  oder  Eiweiss  entstehenden  ha/mstoffähnlichen  Körper 
(Inaug.-Dissert.  Dorpat,  1891). 

F.  hatte  die  Aufgabe,  uachzuweisen,  ob  die  isolirten  Leberzellen 
bei  der  Einwirkung  auf  Hämoglobin  ausser  Glycin  und  Taurin  auch 
noch  andere  stickstoffhaltige  Derivate  des  Eiweisses,  namentlich  Harnstoff 
liefern.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  er  stark  ausgewaschene  isolirte 
Leberzellen  mit  einer  Lösung  von  Hämoglobin  zusammen  und  unter- 
suchte, nach  eingetretener  Entfärbung  der  Blutfarblösung,  die  über  den 
Zellen  stehende  Flüssigkeit  nach  dem  Vorgange  v.  Schroeder's  auf 
Harnstoff. 

Es  kam  F.  dabei  zunächst  darauf  an,  zu  constatiren: 

1.  Ob  der  eventuell  in  der  Flüssigkeit  sich  findende  Harnstoff  schon 
vor  dem  Zusammenbringen  der  Zellen  mit  der  Hämoglobinlösung  in 
den  ersteren  vorhanden  war  und  durch  die  Flüssigkeit  nur  extrahirt 
wurde,  oder  ob  er  später  in  den  Zellen  gebildet  wurde. 

2.  Im  letzteren  Falle,  ob  Hämoglobin  die  Harnstoffbildnng  be- 
fördert. 

3.  Ob  Serumeiweiss  sich  ebenso  wie  Hämoglobin  verhält. 

4.  Ob  Zucker  sich  bei  der  eventuellen  Harnstoffbildung  als  noth- 
wendig  erweist. 

5.  Ob  ein  Kochsalzgehalt  von  0*6  Procent  die  Harnstoffbildung 
befördert. 

Entsprechend  dieser  Fragestellung  musste  natürlich  eine  Beihe 
von  Präparaten  gleichzeitig  aufgestellt  werden. 

F.  kommt  nun  durch  seine  Versuche  zu  folgendem  Resultat: 
Die  Liebig'sche  Titrirmethode  gibt  bei  allen  Präparaten  ein  positives 
Besultat,  obgleich  die  Zwischenflüssigkeit  der  Zellen  vor  dem  Aufstellen 
der  Präparate  keine  Spur  eines  Niederschlages  mit  Mercurinitrat  gab. 
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Der  durch  Mercurinitrat  f&Ubare  Körper  tritt  in  grösserer  Menge  in 
den  Präparaten  auf,  die  Hämoglobin  oder  Eiweiss  enthielten.  F.  ver- 
suchte weiter  nach  der  Schroeder'schen  Methode  diesen  für  Harnstoff 
gehaltenen  Körper  rein  darzustellen  und  erhielt  dabei  nadeiförmige, 
gefiederte  Krystalle  in  einer  dicken  gelblichen  hygroskopischen  Schmiere, 
welche  er  auf  einige  für  Harnstoff  charakteristische  ßeactionen  prüfte : 
mit  metall.  Quecksilber  und  Salpetersäure  entwickelten  sich  bei  gelindem 
Erwärmen  farblose  Dämpfe,  zum  Theil  aus  Kohlensäure  bestehend; 
mit  Oxalsäure  behandelt  traten  Krystallformen  auf,  die  dem  Oxalsäuren 
Harnstoff  sehr  ähnlich  waren.  Mit  Salpetersäure  kamen  jedoch  keine 
Krystalle  zu  Stande;  ebenso  wenig  konnte  bei  Behandlung  mit  Brom 
und  Natronlauge  Gasentwickelung  wahrgenommen  werden.  Die  beiden 
letzteren  umstände  sprechen  dagegen,  dass  der  betreffende  Körper 
Harnstoff  sei. 

F.  kommt  endlich  zum  Schluss,  dass  es  sich  um  ein  Product 
der  regressiven  Metamorphose  handelt,  weil  man  nach  Zufuhr  von  Eiweiss, 
besonders  aber  von  Hämoglobin  eine  beträchtliche  Vermehrung  des 
betreffenden  Körpers  constatiren  kann.  Dass  die  Zersetzung  desEiweisses 
bei  den  Versuchen  mit  isolirten  Leberzellen  nicht  bis  zur  Harnstoff- 
bildung fortschreitet,  lässt  sich  wohl  dem  Umstände  zuschreiben,  dass 
man  die  Zellen  nicht  soweit  in,  den  natürlichen  Verhältnissen  ähnlichen 
Bedingungen  versetzen  kann. 

Die  Arbeit  ist  unter  AI.  Schmidts  Leitung  ausgeführt. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

JL.  DahL  JDie  Parikreasfermente  bei  Rinder-  und  Schafften  (Inaug.- 
Dissert.  Dorpat,  1890. 

D.  stellte  seine  Versuche  an  Föten  in  den  verschiedensten  Ent- 
wickelungstufen an  und  wollte  zunächst  den  Zeitpunkt  des  Aufrittes  der 
Pankreasfermente  feststellen,  ferner  aber  auch  die  Steigerung  der 
Wirkung  derselben  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  Fötus 
beobachten. 

Zur  Gewinnung  der  Fermente  wurde  das  fein  zerschnittene  Pan- 
kreas mit  dem  zehnfachen  Gewichte  gesättigten  Ghloroformwassers, 
respective  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Glycerin  24  Stunden  extrahirt 
und  dann  filtrirt,  respective  durch  Leinwand  gepresst. 

Zur  Prüfung  auf  das  diastatische  Ferment  wurde  sterilisirter 
einprocentiger  Amylumkleister  benutzt,  der  zu  gleichen  Theilen  mit  dem 
Ghloroformwasserextract  aufgestellt  wurde  oder  zu  dem  auf  je  3  Cubik- 
centimeter  filnf  Tropfen  Glycerinextract  hinzugesetzt  wurden.  Die  Prüfung 
selbst  geschah  mittelst  der  Soldaini-Preus s'schen  Lösung. 

Das  Trypsin  wurde  nachgewiesen  durch  Einwirkung  des  Extractes 
auf  rohes  Fibrin,  das  fettzerlegende  Ferment  endlich  nach  der  Angabe 
von  Haidenhain. 

Die  Versuche,  die  bei  Körpertemperatur  ausgeführt  wurden,  ver- 
imlassten  D.  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Die  drei  Pankreasfermente  treten  beim  Fötus  nicht  gleich- 
zeitig auf,  sondern  es  beginnt  sowohl  bei  Bindern  als  auch  bei  Schafen 
das  Trypsin  den  Seigen. 
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2.  Das  Trypsin  erscheint  zu  finde  des  ersten  oder  zu  Anfang  des 
zweiten  Dritttheils  des  Embryonallebens. 

3.  Das  diastatische  Ferment  erscheint  zu  Ende  der  ersten  oder 
zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  der  Tragzeit. 

4.  Das  fettzerlegende  Ferment  steht  bei  Rinderföten  zwischen 
den  beiden  obengenannten  Fermenten,  tritt  später  als  das  Trypsin, 
aber  früher  als  das  diastatische  auf;  bei  Schafsföten  hingegen  scheint 
erst  das  diastatische,  dann  das  fettzerlegende  Ferment  aufzutreten. 

5.  Von  Beginn  der  fermentativen  Wirkung  an  steigt  dieselbe  ent- 
sprechend der  Entwickelung  des  Fötus. 

Die  Arbeit  ist  unter  der  Leitung  des  Bef.  ausgeführt. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  H.  Chittenden  and  J.  A.  Hartwell.  The  relative  formation 
of  proteoses  and  peptones  in  gastric  digestion  (The  journ.  of  phy- 
siol.  XII,  p.  12). 

Bei  der  Verdauung  der  Eiweisskörper  durch  Pepsinsalzsäure 
entstehen  drei  gut  charakterisirte  Glassen  von  Verdauungsproducten : 
Acidalbumin,  Albumosen  oder  Proteosen,  und  Peptone.  Das  Acid- 
albumin  fällt  bei  der  Neutralisation  der  Lösung  aus;  aus  dem  Filtrate 
werden  die  Albumosen  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  und  Ansäuern 
mit  Essigsäure  oder  am  besten  durch  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat 
ausgefallt;  die  eigentlichen  Peptone  werden  hierauf  im  Filtrate  nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  und  so  reichlichem  Zusatz  von  Soda- 
lösung, dass  das  gesammte  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Ammonium- 
salz zerlegt  wird,  durch  Kupfersulfat  nachgewiesen.  Nach  der  Ent- 
deckung der  Albumosen  durch  Kühne  und  Chittenden  hat  der 
Letztere  gefunden,  dass  in  der  Magensaftverdauungsflüssigkeit  irgend 
eines  Eiweisskörpers  nur  wenig  Peptone  gebildet  werden  und  dass 
eine  vollständige  Peptonisation,  wenn  sie  überhaupt  eintritt,  nur  bei 
sehr  verlängerter  Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure  denkbar  ist;  dass 
ferner  die  Albumosen  oder  Proteosen  als  das  erste  Product  der  Pepsin- 
verdauung und  die  Peptone  als  das  Endproduct  derselben  zu  be- 
trachten sind  und  dass  die  Peptone  schrittweise  aus  den  Albumosen 
oder  Proteosen  entstehen.  Früher  wurde  das  Gemisch  von  Proteosen 
und  Peptonen  immer  als  Pepton  bezeichnet. 

Die  Verff.  haben  bei  ihren  Versuchen  das  Mengenverhältniss 
zwischen  Albumosen  und  Peptonen  bestimmt,  besonders  mit  Eück- 
sicht  auf  die  Behauptung  einiger  Beobachter,  dass  die  Peptone  un- 
mittelbar aus  dem  Acidalbumin  hervorgehen  und  die  „Propeptone" 
oder  Albumosen  nicht  noth wendig  die  Vorläufer  der  Peptone  sind. 
Boas  (siehe  dieses  Centralbl.  I,  S.  317)  behauptet,  dass  das  Acid- 
albumin und  die  Propeptone  bei  der  Pepsinverdauung  als  blosse 
Nebenproducte  durch  die  Säurewirkung  entstehen  und  dass  bei  An- 
wendung eines  kräftigen  Magensaftes  blos  Peptone  als  Endpro- 
ducte  gefunden  werden.  Dem  gegenüber  muss  der  Begriff  „Peptone" 
festgestellt  werden.   Alle  Physiologen  betrachten  die  Peptone   als  das 
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Epdproduct  der  MagenverdauuDg;  aber  die  einen  betrachten  alles  nicht 
durch  Neutralisation  fällbare  als  Pepton,  oder  andere  alles,  was  nicht 
durch  Neutralisation  und  nach  Zufügung  von  Essigsäure  durch  ge- 
sättigte Kochsalzlösung  ausfällt.  Bei  dieser  letzteren  Methode  wird 
die  Gegenwart  von  Deuteroalbumose  nicht  nachgewiesen  und  es  wird 
die  Proto-  und  Heteroalbumose  nur  unvollständig  gefällt,  ausser  es 
ist  die  Flüssigkeit  mit  Salz  gesättigt;  ein  negativer  Erfolg  bei  An- 
wendung von  Essigsäure  und  gesättigter  Kochsalzlösung  ist  kein  Be- 
weis ftir  die  Abwesenheit  von  Peptonen.  Endlich  behaupten  noch 
andere  Physiologen,  dass  durch  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  Pep- 
tone gefällt  werden  und  daher  dieser  Methode  keine  charakteristische 
Beaction  zu  Grunde  liege.  Auf  diese  Behauptung  gibt  es  zwei  Ant- 
worten; erstens  gibt  bei  unvollständiger  Fällung  mit  Ammoniumsulfat 
bei  einer  kräftigen  Magenverdauungsilüssigkeit  das  Filtrat  eine  starke 
Biuretreaction ;  zweitens  wird  der  Ammoniumsulfatniederschlag,  wenn 
er  durch  Dialyse  von  Ammoniumsulfat  befreit  und  in  frischem  Magen- 
saft wieder  aufgelöst  worden  ist,  nur  theilweise  durch  eine  neue 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  gefällt,  es  ist  also  die  Substanz  weiter 
verändert  worden,  so  wie  es  der  Ansicht  der  VerfiF,  entspricht.  Wenn 
daher  die  Peptone  als  Endproducte  der  Verdauung  angesehen 
werden,  so  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Ammoniumsulfatnieder- 
schlag eine  Substanz  enthält,  welche  ein  Zwischenproduct  ist,  welches 
einer  weiteren  Umwandlung  in  die  eigentlichen  Peptone  föhig  ist.  Id 
vorläufigen  Untersuchungen  haben  die  Verff.  gefunden,  dass  die  ein- 
zelnen Proteosen,  welche  bei  der  Magen  Verdauung  von  Albumin,  Fibrin, 
Globulin,  Myosin,  Casel'n  und  anderen  Eiweissarten  entstehen,  das 
Hauptproduct  der  Verdauungsthätigkeit  des  Pepsins  sind,  wenn  das 
Ferment  in  massiger  Concentration  angewendet  worden  ist  und  die 
Einwirkung  nicht  zu  lange,  z.  B.  12  bis  24  Stunden  gedauert  hat^ 
dass  ferner  die  Peptone  aus  einer  weiteren  Veränderung  dieser 
Zwischenkörper  hervorgehen. 

Die  Experimente,  die  die  Verff.  beschreiben,  sind  von  ihnen  sa 
eingerichtet  worden,  dass  durch  dieselben  ihre  Theorie  zuverlässig 
geprüft  werden  konnte.  Die  angewendeten  Pepsinlösungen  waren  sehr 
stark  und  vollständig  rein;  durch  vorläufige  Versuche  wurde  die  Ver- 
dauungskrail  der  Pepsinsalzsäurelösung  geprüft,  sie  enthielt  02  bis 
0  4  Procent  Salzsäure  (CIH);  die  Verdauungszeit  wurde  in  vielen 
Versuchen  auf  sechs  Tage  verlängert.  Zunächst  wurde  coagulirtes 
Eierei  weiss,  welches  sehr  fein  zerschnitten  wurde,  und  hierauf  Blutfibrin 
zu  den  Versuchen  benutzt.  Nach  der  Unterbrechung  der  Verdauung 
zu  einer  bestimmten  Zeit  wurde  mit  Normalsodalösung  neutralisirt, 
die  Flüssigkeit  allmählich  erwärmt,  der  Neutralisatiousniederschlag 
auf  getrocknetem  und  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  heissem 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  und  schliesslich  mit 
Alkohol  gewaschen  und  bei  110^  C.  bis  zum  constanten  Gewichte 
getrocknet.  Das  Filtrat  und  die  Waschwässer  wurden  auf  ein  kleineres 
Volumen  gebracht,  mit  Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  und  heiss 
vorsichtig  mit  reinem  Ammoniumsulfat  versetzt,  wobei  ein  Ueberschuss 
des  letzteren  sorgfältig  vermieden  wurde.  Hierauf  erhitzten  sie  die 
Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  und,  sobald  an  der  Oberfläche  derselben. 
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ein  Häutcheu  von  AmmoDiumsuIfat  erschien  und  die  Proteosen  sich 
zu  einer  gummiartigen  Masse  geballt  hatten,  entfernten  sie  die  Flüssig- 
keit durch  Decantation;  die  Proteosen  hängen  gewöhnlich  hartnäckig 
an  der  Wand  und  nur  in  wenigen  Fällen  musste  der  Niederschlag 
auf  einem  in  einem  Heisswassertrichter  befindlichen  Filter  gesammelt 
werden.  Der  gummiartigen  Beschaffenheit  der  Proteosen  wegen  mussten 
diese  mit  kochendheisser  Ammoniumsulfatlösung  durchgeknetet  werden, 
um  sie  auszuwaschen.  Schliesslich  wurden  die  Proteosen  in  wenig 
heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  in  eine  kleine  gewogene  Schale 
gespült,  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  gebracht  und  bei  110®  C. 
bis  zu  constantem  Gewicht  getrocknet.  Sie  lösten  die  trockene  Masse 
in  einer  beträchtlichen  Menge  Wasser  und  bestimmten  in  einem  ge- 
messenen Theile  der  Lösung  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Chlorbarium 
die  Schwefelsäure,  berechneten  hierauf  die  Menge  des  in  der  Masse 
enthaltenen  Ammoniumsulfats  und  brachten  dieselbe  von  dem  Ge- 
sammtgewicht  des  Proteosenniederschlages  in  Abzug;  es  wurden  immer 
gut  stimmende  Doppelbestimmungen  ausgeführt.  Das  Gewicht  des 
Neutralisationsniederschlages  und  der  Proteosen  wurde  vom  Trocken- 
gewicht der  angewendeten  Eiweisskörper  abgezogen,  die  Differenz 
entsprach  der  Menge  der  gebildeten  eigentlichen  Peptone.  Gleich- 
zeitig wurde  stets  ein  Versuch  mit  der  gleichen  Menge  derselben 
Pepsinsalzsäurelösung  in  derselben  Weise  ausgeführt,  und  schliesslich 
ebenfalls  die  Menge  des  Neutralisationsniederschlages,  der  Proteosen 
und  Peptone  bestimmt  und  die  stets  sehr  geringen  Mengen  zur  Gor- 
rectur  verwendet. 

Es  sind  die  Besultate  von  sieben  Experimenten  mitgetheilt;  wir 
wollen  nur  einige  von  ihnen  ausführlicher  erwähnen. 

Beim  ersten  Versuche  wurden  0*6  Gramm  vollständig  reinen, 
trockenen  käuflichen  Pepsins  (scale  pepsin),  welches  durch  Dialyse 
gereinigt  worden  ist,  in  800  Cubikcentimeter  0-2procentiger  Salz- 
säurelösung aufgelöst;  der  Lösung  wurden  120  Gramm  fein  vertheiltes, 
coagulirtes  Eiereiweiss  zugefugt  und  die  Mischung  bei  40*^  0.  in  ge- 
schlossener Flasche  stehen  gelassen.  Die  Pepsinmenge  genügte,  wie 
durch  einen  besonderen  Versuch  nachgewiesen  wurde,  um  eine  zwölf- 
mal so  grosse  Menge  coagulirten  Eiereiweisses  zu  lösen.  In  wenigen 
Stunden  war  das  Eiweiss  vollständig  gelöst;  die  erste  Portion  der 
Flüssigkeit  wurde  nach  42  Stunden,  die  zweite  nach  69,  die  dritte 
nach  91,  die  vierte  nach  142  Stunden  der  Analyse  unterworfen.  Die 
einzelnen  Portionen  waren  gleich  gross,  jede  enthielt  dieselbe  Menge 
des  Eiweisskörpers  oder  dessen  Producte.  Die  Menge  der  Trocken- 
substanz des  Eiweisses  jeder  Portion  war  3-547  Gramm.  Die  Re- 
sultate sind: 

Zeit  KeutrarsatioDstiiederachlag  Proteoaen  Peptone 

42  Stunden  0225  Gramm  6-34  Proo.  2-268  Gramm  6394  Proe.  2972  Proc. 

69        „  0174        „      4-90      „  i5-262        „       63-77      „  31 33     „ 

91        „  0165        „      4-65      „  2182        „       6151      «  33  84     , 

142        «  0144        „      405      „  1882        „       53-05      ,  4290     , 

Beim  dritten  Experiment  wurden  1  Gramm  Pepsin  in  einem 
Liter  0-2procentige  Salzsäure  gelöst  und  150  Gramm  coagulirtes  Eier- 
eiweiss   zugeftlgt  und   die  Mischung  bei   40^  G.   im  Wasserbad  ge- 
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lassen.  In  weniger  als  zwei  Stunden  war  das  ganze  Eiweiss  gelöst; 
«s  wurden  fünf  gleiche  Portionen  nach  verschiedenen  Zeiten  der  Ana- 
lyse unterzogen.  Die  fünfte  Portion  wurde  nach  derselben  Zeit  wie 
die  vierte  analysirt,  aber  es  ist  der  fünften  Portion  nach  47  Stunden 
um  0*1  Gramm  mehr  Pepsin  und  um  200  Oubikcendmeter  mehr 
0'2procentige  Salzsäure  zugeftlgt  und  dieselbe  bis  zur  118.  Stunde 
bei  40®  C.  gehalten  worden,  genau  so  wie  die  vierte  Portion.  In 
jeder  Portion  war  3*854  Gramm  trockene  Eiweisssubstanz.  Die  Be- 
soltate  sind: 

Zelt  NeatrallAationsniedenchlag  Proteosen  Peptone 

6  Stunden  0-2750  Gramm  71  Proc.  2-6926  Gramm  69*8  Proo.  231  Proo. 

22        „  01328        «       3-5     „  2-4246       «       62-9      ^  336      „ 

28        ,  01287        .       3-3     ,  2-8781       „       61*7      ,  349      „ 

118        ,  00064        •       Ol     «  1-9388       ^       50-3      „  49  6      ^ 

118        .  00073        „       0-2     n  1-7308       „       449      n  549      , 

Dieses  Experiment  zeigt,  dass  die  zuerst  entstandenen  Proteosen 
ganz  allmählich  und  langsam  in  Peptone  umgewandelt  werden,  und, 
da  bei  der  fünften  Probe,  nachdem  nach  47  Stunden  bedeutend  mehr 
Pepsin  und  Salzsäure  zugefügt  worden  sind,  in  weiteren  71  Stunden 
nur  5  Procent  mehr  Peptone  gebildet  worden  sind,  die  langsame 
Umwandlung  nicht  auf  Pepsin-  oder  Säuremangel  geschoben  werden 
kann. 

Bei  dem  vierten  Experimente  wurde  die  dritte  und  vierte  Por- 
tion nach  derselben  Zeit  der  Analyse  unterworfen;  der  vierten  Portion 
wurde  aber  nach  der  70.  Stunde  um  150  Cubikcentimeter  mehr 
0'4procentige  Salzsäure  zugefügt.  Die  Besultate  der  Analyse  der 
beiden  letzten  Portionen  sind: 

Zeit  Nentralisatlonraiedenchlag  Proteosen  Peptone 

144  Stunden  0-0081  Gramm  02  Proo.  17281  Gramm  480  Proo.  517  Proo 
144        „  0-0081        „       0-2     r,         1-7251       „       479      „  618      „ 

Das  Hinzuftlgen  der  Salzsäure  hat  also  die  Peptone  nicht  ver- 
mehrty  es  folgt  daraus,  dass  die  Umwandlung  der  Proteosen  in  Pep- 
tone nicht  durch  die  Yerdauungsproducte  noth  wendiger  weise  gehindert 
werden  muss.  Es  ist  also  die  unvollständige  Umwandlung  in  Peptone 
auch  nicht  der  Anhäufung  von  Verdauungsproducten  zuzuschreiben, 
und  es  ist  ferner  möglich  zu  denken,  dass  die  Vorgänge  bei  der 
künstlichen  Magenverdauung  nicht  sehr  verschieden  von  jenen  der 
DatQrlichen  sein  dürften. 

Im  fünften  Experimente  waren  nach  408  Stunden  (17  Tagen!) 
nur  53*8  Procent  Peptone  gebildet. 

Im  siebenten  Experimente  wurde  Blutfibrin  verwendet.  Dasselbe 
wurde  mit  Wasser  gewaschen,  gekocht  und  mehrere  Monate  unter 
Alkohol  gelassen ;  hierauf  wurde  dasselbe  neuerdings  mit  Wasser  ge- 
kocht, um  alle  Spuren  des  Alkohols  zu  entfernen.  Die  Pepsinlösung 
wurde  aus  der  geschabten  Schleimhaut  eines  Schweinemagens  her- 
gestellt, nachdem  sie  durch  Dialyse  gereinigt  und  schliesslich  auf  den 
Säuregehalt  von  0*2  Procent  gebracht  worden  war.  Jede  Portion  ent- 
hielt 10  Gramm  feuchtes  Fibrin  (entsprechend  3*2733  Gramm  trockener 
Eiweisssubstanz)  und  200  Cubikcentimeter  Pepsinsalzsäurelösung.  Die 
Besultate  sind: 
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Zeit  NeatralüBtionaniederachlag  Proteosen  Peptone 

25  Stunden      0*3175  Gramm    97  Proc.       1-3723  Gramm  41  9  Proc.       483  Proc. 
47       „  0-3561       „       10-9     ,  09685       ,       29-5      „  595       , 

65       ^  03190       „         9-7     „  0*9940       „       30-4      »  59-8      . 

In  diesem  Experimente   ist   die  höchste  Procentzahl  ftlr  die  er- 
zeugten Peptone  erreicht  worden. 

Ans  den  Experimenten  folgt,  dass  die  Albumosen  oder  Proteosen 
in  der  That  das  Erstlingsproduct  der  Magenverdauung  sind,  sie  sind  das 
normale  Product  der  verdauenden  Wirkung  beider:  des  Pepsins  und  der 
Salzsäure,  nicht,  wie  Boas  behauptet,  der  Säure  allein.  Die  Proteosen 
sind  die  Vorgänger  der  Peptone,  die  Umwandlung  der  Proteosen  in 
Peptone  geht  langsam  und  allmählich  vor  sich.  Bis  jetzt  konnten  die 
Verff.  keine  Pepsin  Verdauung  durchführen,  ohne  eine  bedeutende 
Menge  von  Proteosen  in  der  Flüssigkeit  zu  finden.  Der  Grund, 
dass  Boas  (1.  c.)  keine  „Propeptone"  bei  der  künstlichen  Verdauung 
fand,  ist,  dass  die  von  ihm  angewendete  Methode  nicht  die  Gegen- 
wart von  Deuteroalbumose  anzeigt.  Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  Peptone 
unmittelbar  aus  Acidalbumin  entstehen;  vielmehr  zeigen  die  Besultate 
der  Verff.,  dass  die  Peptone  aus  den  Albumosen  entstehen. 

Bei  den  oben  beschriebenen  Experimenten  ist  die  Verdauungs- 
leistung durch  die  Bestimmung  der  Menge  der  Proteosen,  welche  in 
Peptone  umgewandelt  werden,  durchaus  nicht  vollständig  gemessen. 
Es  entstehen  ja  dreierlei  Proteosen  bei  der  Magen  Verdauung;  die 
Proto-  und  Heteroalbumose  werden  zuerst  gebildet,  diese  ersten  werden 
allmählich  in  die  Deuteroalbumose  und  diese  in  Peptone  umgewandelt; 
in  den  oben  erwähnten  Experimenten  sind  sie  alle  zusammen  be- 
stimmt worden.  Man  muss  schliessen,  dass  unter  ganz  gleichen  Be- 
dingungen eine  grössere  Menge  Pepton  aus  Deuteroalbumose  als  aus 
Proto-  und  Heteroalbumose  entsteht.  Die  Verflf.  haben  zur  Prüfung 
dieser  Vermuthung  Experimente  mit  reinen  Caseosen  aus  Gasein  und 
Glutencaseosen  aus  Glutencasein  des  Weizens  angestellt,  welche  durch 
künstlichen  Magensaft  erzeugt  wurden;  die  Durchführung  der  Expe- 
rimente war  genau  dieselbe  wie  die  früher  beschriebene.  Die  Ver- 
dauungsflüssigkeiten waren  sehr  kräftig  und  enthielten  0*4  Procent  Gl  H. 
Die  Besultate  sind: 

Zelt  Neutralisationsniedenehlag  Proteosen  Peptone 

Heterooaseose  3*5972  Gramm. 

94  Stunden       00357  Gramm  09  Proc.       30179  Gramm  839  Proc.       15*1  Proc. 

Protocaseose  mit  etwas  Deuterocaseose  3' 6258  Gramm  in  jeder  Portion. 

72  Stunden       00212  Gramm  05  Proc.       27546  Gramm  759  Proc.      234  Proc. 
119        „  0-0117       „       0-3     n  2  4492       „        67  5     „  321     „ 

166        „  0-0081       „       0-2     „  2-3395       „        64-5     ,  35-2      « 

Eeine  Deuterocaseose  2*9279  Gramm  in  jeder  Portion. 

69  Stunden       00351  Gramm  1-1  Proc.       10985  Gramm  37-5  Proc.      61'2  Proc. 
137        n  0-1171       „       3-9     „  0-8717       „        29-7     «  662     „ 

Protoglutencaseose  4*2682  Gramm  in  jeder  Portion. 

69  Stunden       00117  Gramm  0*2  Proc.       3*8984  Gramm  91-3  Proc.        8*3  Proc. 
137        .  0-0280       „       0-6     „  35719       „       83*6     .  15*6      „ 

Protoglutencaseose  mit  etwas  Deuterocaseose  3*2697  Gramm  in  jeder  Portion. 

69  Stunden       0*0090  Gramm  0*2  Proc.       2-5984  Gramm  79*4  Proc.      20*3  Proe^ 
137        ,  00238       ,       0-7     .  2-3609       „       72*2      ,  270     „ 
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Durch  die  Resultate  dieser  Versuche  ist  festgestellt,  dass  die  ersten 
Proteosen,  die  Proto-  und  Deuteroproteose  nur  langsam  in  Peptone 
umgewandelt  werden,  da  sie  darch  die  Zwischenstufe  der  Deutero- 
proteose hindurch  gehen  müssen.  Die  den  Peptonen  am  nächsten 
stehende  Deuteroproteose  wird  rasch  und  vollkommen  in  Pepton  um- 
gewandelt. Es  ist  klar,  dass  die  Bildung  der  Peptone  schrittweise  vor 
sich  geht,  dass  der  grösste  Theil  der  bei  der  Verdauung  durch  Pepsin- 
salzsäure erzeugten  Peptone  durch  die  Zwischenstufen  der  Albumosen 
oder  Proteosen  hindurchgegangen  ist. 

Latschenberger  (Wien). 

P.  Horton-Smith.   On  the  comjyosition  and  action  of  peptonised  milk 
(The  journ.  of  physiol.  XII,  p.  42). 

Die  Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  des  Verf's  gab  eine 
klinische  Beobachtung,  welche  zu  seiner  Kenntniss  kam;  bei  einem  alten 
Manne,  welcher  an  Blutbrechen  in  Folge  von  Lebercirrhose  litt,  wurde, 
als  ihm,  um  dem  Magen  alle  Arbeit  zu  ersparen,  peptonisirte  Milch 
verabreicht  wurde,  eine  ausserordentlich  starke  Harnsäureausscheidung 
beobachtet,  welche  sofort  aufhörte,  als  wieder  unveränderte  Milch 
anstatt  der  peptonisirten  verabreicht  wurde.  Der  Verf  hat  durch  Ver- 
suche am  gesunden  Menschen  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob 
durch  die  peptonisirte  Milch  bei  Gesunden  die  Menge  der  ausgeschie- 
denen Harnsäure  verändert  wird. 

Im  ersten  Theile  der  Abhandlung  wird  über  Untersuchungen 
berichtet,  welche  die  Ausmittelung  der  Beschafifenheit  und  Menge  der 
in  den  peptonisirten  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Proteide  zur  Aufgabe 
halten.  Untersucht  wurden  Benger's  Beef  Jelly  (Fleischgallerte), 
Darby's  Fluid  Meat  (flüssiges  Fleisch)  und  peptonisirte  Milch.  Durch 
qualitative  Untersuchung  konnte  er  feststellen,  dass  Beef  Jelly  10  Procent 
festen  Bückstand,  wenig  Pepton,  hauptsächlich  Albumosen  (darunter 
geringe  Mengen  von  Protoalbumose  und  Heteroalbumose,  sehr  viel 
Deuteroalbumose)  und  Gelatine  besitzt;  weder  Anti-  noch  Dysalbumose 
ist  zugegen.  Er  macht  aufmerksam,  dass  sich  Gelatine  ähnlich  wie 
Deuteroalbumose  verhält:  wird  eine  Gelatinlösung  durch  Ammonium- 
sulfat gefällt,  der  Niederschlag  wieder  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
mit  Kochsalz  gesättigt,  so  tritt  kein  Niederschlag  auf;  sobald  man 
jedoch  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzufügt  und  die  Lösung  kocht, 
so  scheidet  sich  die  Gelatine  aus  wie  die  Deuteroalbumose  (siehe  auf 
Seite  310  die  von  Ohittenden  und  Hartwell  über  das  Verhalten  der 
Deuteroalbumosen  bei  dieser  Reaction  gemachte  Bemerkung;  d.  Bef.j. 
Fluid  Meat  enthält  circa  75  Procent  festen  Bückstand,  darunter  gegen 
12*61  Procent  Ol  Na,  geringe  Peptonmengen,  sehr  viel  Albumosen 
(Hetero-,  Proto-  und  in  grösster  Menge  Deuteroalbumose),  Extractiv- 
stoffe  und  unter  diesen  Karnin,  Hypoianthin,  Xanthin  und  Ereatin. 
Die  peptonisirte  Milch  wurde  nach  dem  Vorgange  William  Eobert's 
mit  Trypsin  und  nicht  mit  Pepsin  erzeugt;  es  kann  hierzu  Fairchild's 
peptonising  powders,  ebenso  Benger's  liquor  pancreaticus  benutzt 
werden,  der  Verf.  benutzte  immer  das  letztere  Präparat.  Zu  568  Cubik- 
centimeter  Milch  wurden  142  Cubikcentimeter  Wasser  gefügt  und  das 
Ganze  auf  60^  G.  erwärmt,  hierauf  12*2  Cubikcentimeter  liquor  pan- 
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creaticus  und  1*3  Gramm  doppeltkobieDsaures  Natron  fainzugefiigt  and 
das  Gemisch  im  Incubator  bei  24^  durch  IV2  Stunden  gelassen;  die 
Temperatur  der  Milch  fiel  in  dieser  Zeit  auf  37^  C.  und  die  des  In- 
cubators  stieg  auf  26^  C.  Alle  vom  Verf.  untersuchten  und  zu  seinen 
Versuchen  benutzten  Proben  von  peptonisirter  Milch  wurden  in  dieser 
Weise  bereitet.  Diese  so  bereitete  peptonisirteMilch  enthält  keinen  un- 
löslichen Best,  es  fehlt  also  das  Antialbumid,  obwohl  bei  der  Tryp-. 
sinverdauung  gewöhnlich  eine  beträchtliche  Menge  dieses  Körpers  auf- 
tritt. Nach  der  Neutralisation  entstand  ein  sehr  geringer  Niederschlag, 
der  sich  an  der  Oberfläche  sammelte;  da  die  peptonisirte  Milch  nach 
ihrer  Filtration  durch  Porzellan  den  Niederschlag  in  unveränderter 
Menge  ausschied,  konnte  derselbe  nicht  aus  Gase'in  bestehen  (welche^ 
nicht  durch  Porzellan  hindurchgeht),  sondern  wahrscheinlich  aus  einem 
Gemisch  von  Anti-  und  Dysalbumose,  welche  in  Wasser  und  Salz- 
lösungen unlöslich  sind;  die  Körper  des  Niederschlages  werden  auch 
durch  Ammoniumsulfat  mit  ausgefällt,  welches  ebenfalls  beim  Casein 
nicht  der  Fall  ist.  In  der  Flüssigkeit  selbst  finden  sich  in  grösster 
Menge  Protoalbumose,  in  geringerer  Menge  Deuteroalbumose  und  Hetero- 
albumose;  Dys-  und  Antialbumose  sind  (im  Neutralisationsnieder- 
schlage) in  sehr  geringer  Menge  zugegen.  Die  Albumosen  bilden  die 
Hauptmasse  der  Proteide,  Peptone  sind  ebenfalls  zugegen,  und  zwar  in 
etwas  grösserer  Menge  als  im  Beef  Jelly  und  Fluid  Meat.  Der  Verf. 
hat  die  schwierige  Aufgabe  gelöst,  die  quantitative  Bestimmung  der 
wichtigsten  Proteide  der  peptonisirten  Milch  auszuführen.  Das  grösste 
Hinderniss  für  die  Bestimmungen  bildete  das  Milchfett;  es  wurde  die 
Menge  des  Neutralisationsniederschlages,  der  Albumosen  und  der  Peptone 
bestimmt,  wobei  stets  Doppelanalysen  ausgeführt  wurden.  Zur  Bestim- 
mung des  Neutralisationsniederschlages  wurden  250  Oubik- 
centimeter  peptonisirte  Milch  durch  H au kin's  Porzellanfilter  abfiltrirt, 
wobei  ein  klares,  leicht  gelblich  gefärbtes  Filtrat  erhalten  wurde.  Den 
Niederschlag  wusch  er  mit  Wasser,  bis  das  Waschwasser  neutral 
reagirte,  zum  Filtrat  wurde  Essigsäure  gefUgt^  bis  der  Niederschlag 
erschien,  dieser  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  mit  heissem  Wasser 
gewaschen,  bis  das  Waschwasser  nach  der  Sättigung  mit  Ammonium- 
sulfat und  dem  Zufügen,  von  Essigsäure  keine  Spur  einer  Trübung 
mehr  zeigte,  bei  110®  C.  getrocknet  und  gewogen.  Es  kann  gegen 
diese  Methode  eingewendet  werden,  dass  vielleicht  am  Porzellanfilter 
ein  Theil  der  Körper  des  Niederschlages  zurückbleibe;  dagegen  bemerkt 
der  Verf.,  dass  die  Niederschlagsmenge  überhaupt  eine  sehr  gerinfi^e 
war,  und  dass  sich  die  Menge  derselben  nach  der  Filtration  nicht 
vermindert  zu  haben  schien.  Bei  der  Albumosenbestimmung  ist 
das  Milchfett  sehr  hinderlich ;  weder  durch  die  Centrifuge,  noch  durch 
Ausbuttern  Hess  sich  das  Fett  so  vollständig  entfernen^  als  es  noth- 
wendig  ist;  auch  mit  Soxhlet's  Apparat  gelangte  er  nicht  zum  Ziele, 
weil  aus  dem  getrockneten  Albumosenniederschlag  selbst  nach  meh- 
reren Tagen  nicht  alles  Fett  extrahirt  war.  Der  Verf.  hat  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass,  nachdem  der  Albumosenniederschlag  bei 
105®  0.  getrocknet  worden  ist,  sich  nach  der  Lösung  desselben  in 
Wasser  alles  Fett  abfiltriren  lässt,  da  die  Fettkügelchen  fest  zusammen- 
kleben.   Die  Albumosenbestimmung  wurde  daher  in  folgender  Weise 
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ausgeführt:  361  Cubikcentimeter  (Vj  Pinte)  peptonisirte  Milch  wurde 
abgemessen  und  in  einem  geigneten  Apparat  durch  24  Stunden  aus- 
gebuttert, die  von  der  Butter  gesonderte  Flüssigkeit  neutralisirt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  wenigen  Tropfen  Essigsäure 
sehr  schwach  angesäuert  und  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  der  ab- 
filtrirte  Niederschlag  bei  niederer  Temperatur  getrocknet  und  dann 
Torsichtig  vom  Filter  genommen;  um  den  am  Filter  gebliebenen  Best 
zu  erhalten,  wurde  das  Filter  mit  Wasser  gekocht,  das  Filtrat  mit 
Ammoniumsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt 
and  getrocknet  und  der  trockene  Niederschlag  von  demselben  genommen 
und  dasselbe  Verfahren  nochmals  wiederholt,  um  auch  die  letzten 
Spuren  des  Niederschlages  zu  gewinnen.  Der  gesammte  Niederschlag 
wurde  bei  105®  C.  getrocknet,  in  einem  Mörser  fein  zerrieben,  gut 
gemischt,  in  zwei  Portionen  getheilt  und  jede  analysirt.  Die  Portionen 
wurden  in  Wasser  gelöst,  das  Fett  wurde  durch  Filtration  entfernt, 
das  beigemengte  Ammoniumsulfat  durch  Bariumhjdrat  zersetzt,  wobei 
der  Zusatz  des  letzteren  so  lange  erfolgte,  als  ein  Niederschlag  ent- 
stand; das  Ammoniak  wurde  vertrieben  und  der  geringe  üeberschuss 
des  Bariumhydrats  durch  vorsichtig  bis  zur  neutralen  Beaction  zu- 
gesetzte Schwefelsäure  beseitigt,  das  Bariumsulfat  abfiltrirt  und  wie- 
derholt mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen;  das  Filtrat  enthielt  nur 
die  Albumosen,  es  wurde  eingedampft,  der  Bückstand  bei  105^  bis 
110®  G.  getrocknet,  gewogen.  Die  Menge  der  so  erhaltenen  Albumose 
ist  etwas  gering,  die  Ursachen  hiervon  sind  in  der  Abhandlung  aus- 
führlich erörtert.  Grosse  Schwierigkeiten  bot  die  Bestimmung  der 
Peptone.  Die  colorimetrische  Methode,  bei  welcher  aus  der  Inten- 
sität der  Färbung  bei  der  Biuretreaction  auf  die  Peptonmenge  ge- 
schlossen werden  kann,  ist  noch  nicht  ausgearbeitet.  Zuerst  versuchte 
der  Verf.  die  Peptone  und  Albumosen  durch  Dialyse  zu  trennen;  dieser 
Versuch  misslang,  weil  nicht  nur  die  Peptone,  sondern  auch  die  Al- 
bumosen diffundiren;  ferner  versuchte  er  die  durch  Dialyse  von 
allen  übrigen  Bestandtheilen  befreite  Lösung  der  Albumosen  und  Pep- 
tone zu  benutzen,  um  in  einem  Theile  derselben  durch  Ammonium- 
sulfat  die  Albumosen  zu  fällen  und  zu  bestimmen  und  in  einem  an- 
deren Theile  die  Albumosen  und  Peptone  zusammen  mit  Phosphor- 
wolframsäure zu  fällen  und  zu  bestimmen.  Diese  Methode  führt  nicht 
zum  Ziele,  da  die  Voraussetzung  Hoppe-Seyler's,  dass  die  Albu- 
mosen durch  Phosphorwolframsäure  vollständig  wiedergewonnen  werden 
können,  nicht  richtig  ist;  durch  einen  besonderen  Versuch  überzeugte 
sieh  der  Verf.,  dass  hierbei  ungefähr  nur  die  Hälfte  der  Albumosen 
wieder  gewonnen  wird.  Schliesslich  hat  er  die  Albumosen  durch 
Ammoniumsulfat  ausgefällt  und  die  im  Filtrat  enthaltenen  Peptone 
durch  Phosphorwolframsäure  ausgefällt  und  bestimmt.  Verschiedene 
gegen  die  Methode  mögliche  Einwürfe  werden  durch  dagegen  an- 
gefbhrte  Thatsachen  widerlegt.  Die  Methode  ist  folgende:  180*0  Cubik- 
eentimeter  peptonisirte  Milch  wurde  auf  ein  kleineres  Volumen  gebracht, 
sehwach  angesäuert,  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag 
wiederholt  mit  gesättigter,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuerter  Am- 
moniumsulfatlösung gewaschen,  bis  die  letzte  Waschflüssigkeit  keine 
Binretreaction  mehr  gab;  hierauf  wurde  der  Niederschlag  vom  Filter 


318  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  11. 

geDommen  und  neuerdings  mit  sauerer,  gesättigter  Ammoniumsulfat* 
lösung  gewaschen,  bis  das  letzte  Filtrat  keine  Biuretreaction  gab; 
dieser  Vorgang  wurde  zweimal  wiederholt.  Die  gesammten  Filtrate, 
die  eine  bedeutende  Menge  ausmachten,  wurden  vereinigt,  alles 
Ammoniumsulfat  wurde  durch  Zusatz  von  Barjthydrat  (gesättigte 
Lösung)  zersetzt,  ausserdem  ein  geringer  Ueberschuss  zugesetzt,  das 
Ammoniak  vertrieben,  durch  Decantation  das  Bariumsulfat  entfernt  und 
gewaschen,  bis  von  der  letzten  Flüssigkeitsportion  keine  Biuretreaction 
mehr  erhalten  wurde;  die  letztere  gab  aber  immer  noch  die  Xantho- 
proteidreaction  und  es  wurde  daher  die  Decantation  mit  neuenjFlussigkeits- 
mengen  fortgesetzt,  bis  auch  diese  Beaction  nicht  mehr  eintrat.  Alle 
Flüssigkeitsmengen  wurden  vereinigt,  hierauf  wurde  so  viel  Schwefel- 
säure zugesetzt,  dass  sie  davon  6  Procent  enthielten,  dann  ein  grosser 
Ueberschuss  von  Phosphorwolframsäure  zugefügt  und  die  Masse  über 
Nacht  stehen  gelassen.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  so  lange  mit  fünfprocentiger  Schwefelsäure  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  farblos,  also  phosphorwolframsäurefrei  war.  Der  in  ein 
Becherglas  gespülte  Niederschlag  wurde  mit  gesättigter  Barythydrat- 
lösung versetzt,  bis  stark  alkalische  Beaction  herrschte,  und,  nachdem 
die  Masse  wiederholt  aufgerührt  worden  war,  das  Ganze  über  Nacht 
stehen  gelassen,  damit  alle  Peptone  sich  lösen  konnten,  die  Lösung 
concentrirt,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  das  Bariumsulfat  abfiltrirt, 
das  Filtrat  wieder  eingeengt,  zur  Trockne  gebracht  und  schliesslich 
der  Bückstand  bei  110^  bis  115^  G.  getrocknet.  Nach  den  so  aus- 
geführten Analysen  waren  in  der  peptonisirten  Milch  enthalten: 

Neutralisationsniederschlag  0*0636  Procent 
Albumosenniederschlag    .    1*3900      „ 
Peptone 03089 

Zusammen    1-7625  Procent. 

Da  die  Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Milch  sehr  wechselt, 
so  ist  ein  genauer  Vergleich  mit  derselben  nicht  möglich;  da  Tyrosin 
und  Leucin  beim  Peptonisiren  gebildet  werden,  so  muss  natürlich  der 
Proteidgehalt  der  peptonisirten  Milch  geringer  sein,  als  der  der  frischen 
Milch.  Die  Albumosen  bilden  in  der  peptonisirten  Milch  die  Haupt- 
masse, aber  es  sind  auch  beträchtliche  Peptonmengen  zugegen,  Ober- 
haupt bilden  bei  allen  sogenannten  Peptonpräparaten  die  Albumosen 
die  flauptmenge. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  werden  die  Versuche 
angeführt,  die  der  Verf.  an  sich  selbst  mit  peptonisirter  Milch  an- 
gestellt hat,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dadurch,  dass  in  den 
Körper  in  diesem  Nahrungsmittel  grosse  Mengen  von  Peptonen  plötz- 
lich eingeführt  werden,  im  Stoffwechsel  des  Körpers  in  Bezug  auf  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  eine  Aeuderung  hervorgerufen  werde,  ob 
die  Ausscheidung  des  Harnstoffes,  der  Harnsäure  und  des  Gesammt- 
stickstoffes  geändert  werde.  Er  verglich  die  Mengen  des  Harn- 
stoffes, der  Harnsäure  und  des  Gesammtstickstoffes,  welche  im  Harn 
ausgeschieden  wurden,  wenn  er  sich  mit  peptonisirter  Milch,  mit  reiner 
Milch  und  in  gewohnter  Weise  nährte;  alle  Vorsiehtsmaassregeln  u.s.  w. 
sind  genau  angegeben.    Die  Harnsäure  wurde  mit  Salkowski's  Me- 
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thode  bestimmt;  bei  der  Bestimmung  des  HarnBtoff es  wurde  Pflüge r's 
Modification  der  Hüfner'schen  Methode  benutzt  (Pflüger  und  Boh- 
land,  Pfifiger's  Archiv  XXXIX,  S.  143),  wobei  er  den  Apparat  von 
A.  Dupre  verwendete;  der  Gesammtstickstoflf  wurde  nach  KjeldahTs 
Methode  mit  der  von  Kreusler  angegebenen  Modification  bestimmt, 
bei  welcher  Phosphorsäureanhydrid  und  Schwefelsäure  (50  Gramm 
P2  O5  zu  200  Cubikcentimeter  804  Hj)  statt  Nordhäuserscbwefelsäure 
verwendet  werden;  zur  Austreibung  des  Ammoniaks  wurde  mit 
Alkohol  gereinigtes  Natronhydrat  benutzt.  In  den  drei  Tagen  der  Milch- 
diät nahm  er  täglich  5  X  722  Cubikcentimeter  reine  Milch  und  nur 
fünf  Arrowrootbiscuits,  die  keinen  Stickstoff  enthalten,  und  sonst  keine 
Speise  und  keine  Flüssigkeit.  An  den  drei  Tagen  der  Aufnahme  der 
peptonisirten  Milch  wurden  an  jedem  Tage  5325  Cubikcentimeter 
peptonisirte  Milch,  fünf  Arrowrootbiscuits  und  sonst  keine  Speise 
und  Flüssigkeit  genommen.  Die  Besultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
angegeben:  Die  Experimente  zeigen,  dass  durch  grosse  Mengen  in 
den  Körper  eingefiihrter  Albumosen  und  Peptone  der  Stoffwechsel  des 
Körpers  in  Bezug  auf  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  nicht  geändert 
wird;  so  ist  z.  B.  das  Yerhältniss  der  Stickstoffmenge  im  Harnstoff 
zu  der  des  Gesammtstickstoffes  fast  dasselbe  bei  der  Ernährung  mit 
peptonisirter  Milch  wie  bei  normaler  Ernährung.  Die  Menge  des  Harn- 
stoffes ist  bei  der  Ernährung  mit   peptonisirter    Milch    etwas    höher. 

Ernährung  mit  peptonisirter  Milch. 


Ham 

16.  Juli  alkalisch 

17. 

18. 


n 
n 


Harosfture 

0-3864  Gramml 

0-4139 

0-3311 


Mittel 
0-3771 


Gesammtetiekstoff 

18-83  Gramm 

19-47 

19-63 


n 


Mittel 
19-31 


» 


16. 
17. 
18. 


n 


n 


Hamatoff 

33-81  Gramm 

35-31 

36-58 


Gesammtstickstoff 
zu   N    im   Harnstoff 


n 
n 


Mittel 
35-31 


1 : 0-837 
1:0-852 
1 :  0-8681 


Mittel 
1 : 0-852 


Ernährung  mit  reiner  Milch. 


Harn 

23.  Juli  sauer 

24. 

25. 


n 


n 
n 


Harn»ftare 

0-4432) 

0-3327  J  0-3742 
0-3467J 

Gewohnte  Ernährung. 


H&nistoff 

30-12| 

31-41  [  3205 
34-64 


Hern 

sauer 


30.  Juli 
1.  August  „ 


30.  Juli 

31.  „ 
1.  August  „ 


n 


n 


Harnsäure 

0-7266] 

0-6342  [  0-7092 
0-7668J 

Harnstoff 

32181 

34-14}  33-08 
32  93 


Gesammtstlckstoff 


\ 


18-50 

1902}  18-78 
18-82) 

Gesammtstlckstoff 
zu    N     im   Harnstoff 


1:0  8IH 
1 : 0-837 
1:0-816 


1 : 0-821 
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Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  ist  die  gleiche  bei  Ernäh- 
rung mit  Peptonmileh  und  mit  frischer  Milch,  während  der  gewöhn- 
lichen Ernährung  ist  dieselbe  etwas  grösser.  Es  bleibt  unaufgeklärt, 
warum  bei  der  Eingangs  erwähnten  klinischen  Beobachtung  die  Harn- 
säureausscheidung  eine  so  bedeutende  war,  die  peptonisirten  Nahrungs- 
mittel waren  nicht  die  Ursache. 

Latschenberger  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems- 

E.  Gordes.   Versuche  über  paralytischen  Blödsinn  hei  Hunden  (Inang.* 
Diss.  Berlin  1891). 

6.,  der  unterMendeFs  Leitung  arbeitete,  wiederholte  die  bekannten 
Drehversuche,  durch  welche  dieser  bereits  im  Jahre  1884  bei  Hunden  das 
Bild  des  paralytischen  Blödsinns  künstlich  hervorgerufen  hatte.  Bemer- 
kenswertn  ist,  dass  Katzen  sich  im  Gegensatz  zu  Hunden  sehr  wider- 
standsfähig gegen  die  Drehungen  auf  dem  Gentrifugalapparat  zeigten ; 
auch  vertrugen  junge  Hunde  die  Drehungen  besser  als  alte.  Die  Zahl 
der  Umdrehungen  pro  Minute  betrug  100  bis  110,  die  einzelne  Sitzung 
dauerte  zwei  bis  acht  Minuten  und  wurden  zwei-  bis  dreimal  am  Tage 
wiederholt.  Nach  sieben-  bis  zwanzigtägiger  Dauer  der  Versuche  wurden 
die  Thiere  sich  selbst  überlassen. 

Störungen  des  Muskelgeftlhles  wurden  bei  alten  Hunden  schon  am 
zweiten  oder  dritten  Tage  beobachtet,  und  zwar  zuerst  an  den  Hinterbeinen. 
Gehstörung,  Abmagerung,  Unreinlichkeit,  allgemeiner  Tremor,  Paresen 
und  eine  nur  ab  und  zu  von  auffälligen  Erregungszuständen  unter* 
brochene  Apathie  bezeichneten  den  weiteren  Verlauf. 

Die  histologische  Untersuchung  (nach  Nissl,  Weigert  und  Pal) 
ergab  die  schon  von  Mendel  beschriebene,  auch  bei  der  Dementia 
paralytica  des  Menschen  constatirte  interstitielle  Encephalitis:  Ver- 
dickung der  Geßlsswandungen^  Erweiterung  der  pericellulären  und 
adventitiellen  Ljmphräume,  Anhäufung  von  Kernen,  weissen  und  ver- 
einzelten rothen  Blutkörperchen  in  den  adventitiellen  Lymphräumen  und 
Bindegewebshyperplasie.  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  liessen  im 
Gegensatz  zur  Dementia  paralytica  des  Menschen  keine  Veränderungen 
erkennen.  Der  makroskopische  Befund  deckte  sich  völlig  mit  dem  der 
Dementia  paralytica:  es  fand  sich  chronische  Leptomeningitis  und  Hydro- 
cephalus  internus  und  externus.  Verf.  sieht  mit  Mendel  die  bei  der 
Dementia  paralytica  des  Menschen  selten  fehlende  Degeneration  der 
Ganglienzellen  und  Nervenfasern  auf  Grund  dieser  Versuche  als  eine 
secundäre  Erankheitserscheinung  an. 

Ziehen  (Jena). 

Zuwendungen  bittet  man  tu  rieftten  an.  Herrn  JProf»  Sigm,  JSkener  {Wien,  ZX,   Servitenr- 
gasse  19)  oder  an  Herrn  Brof.  J.  Oad  (JBerUn  SW.,  €roaebeerenstras9e  67), 

Di«  Autoren  von  „Originalmittheilungon"  erhallen  50  SeparnlabdrUoke  grattt. 

K.  u.  k.  Hofbachdruokerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr  Proi.  Sigm.  Exner. 
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Originalmittheilimgen. 

Einige  Versuche   an   den  Leuchtorganen   von  Elater 

noctilucuB  L. 

Yen  Dr.  Sigmund  Fuchs, 

Assistenten  am  physiologischen  Institute  der  Wiener  Universität. 

(ÄU8  dem  physiologischen  Institute  zu  Wien.) 

(Der  Hedaotion  zugekommen  am  20.  August  1891.) 

Durch  gütige  Vermittelung  von  Herrn  Professor  Sigm.  Einer, 
der  sich  ihrer  Augen  wegen  um  sie  bemühte,  gelangte  ich  vor  Kurzem 
in  den  Besitz  zweier  lebender  Exemplare  des  Gucujo  (Elater  nocti- 
locus  L.),  an  denen  ich  einige  Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit 
des  Leuchtens  vom  Nervensysteme  machen  konnte,  die  im  Folgenden 
mitgetheilt  werden  sollen. 

Der  genannte  £&fer,  dessen  Heimat  das  tropische  Amerika  ist, 
wird  fast  3  Gentimeter  lang  und  ist  deshalb  für  derartige  Unter- 
suchungen weit  geeigneter,  als  die  in  Europa  heimischen  Lampyriden. 
Während  einzelne  Autoren '^)  behaupten,  dass  bei  allen  grossen  leuch- 
tenden Elateriden  Amerikas  die  Lichtproduction  an  der  ganzen  Eörper- 
oberääche  stattfindet,  wegen  der  Undurchsichtigkeit  des  grössten 
Theiles  der  Ghitinhülle  aber  nur  an  einzelnen  circumscripten  Stellen 


*)  ßrown,   Natural  History   of  Jamaica,  p.  432,    oitirt   nach  Milne- Ed- 
wards, Le^ons  sur  la  physiologie  et  Tanatomie  oompar^e,  t.  Vin. 
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zum  Ausdrucke  kommt,  gibt  vor  Allem  Lacordaire,*)  welcher  das 
Thier  im  Leben  genau  beobachten  konnte,  an,  dass  die  Production 
von  Lieht  an  drei  Stellen  des  Körpers  des  Thieres  localisirt  ist.  Zwei 
seiner  Leuehtorgane  liegen  symmetrisch  an  der  dorsalen  Seite  des 
Prothorax,  ein  drittes,  unpaares,  nimmt  die  untere  und  hintere  Seite 
des  Mesothorax  ein ;  dieses  letztere  ist,  wenn  das  Thier  sieh  in  Bube 
befindet,  nicht  sichtbar;  beim  Fliegen  jedoch  wird  dasselbe,  indem 
sich  das  Abdomen  etwas  dorsalwärts  gegen  den  Thorax  abknickt,  als 
eine  etwa  dreiseitige  hellgelbe  Partie  kenntlich.  Wie  Sloane**)  und 
Lees***)  behaupten,  leuchtet  auch  die  dorsale  Fläche  des  Abdomens, 
sobald  die  Flügeldecken  sich  heben,  und  auch  Burmeisterf)  spricht 
von  einer  Lichtproduction  an  dieser  Stelle.  Ich  selbst  habe,  während 
ich  die  Thiere  durch  mehrere  Wochen  in  der  Gefangenschaft  beob- 
achtete, ein  Aufleuchten  dieser  Stelle  nicht  gesehen.  Allerdings  waren 
dieselben  in  dem  Glase,  in  welchem  sie  gehalten  wurden,  nie  leb- 
haft genug,  um  mit  weit  ausgebreiteten  Flflgeln  und  Flügeldecken 
umherzufliegen;  des  Abends  bei  Einbruch  der  Dämmerung,  wenn  die 
schon  beschriebenen  drei  Organe  prächtig  leuchteten,  machten  die 
Thiere  zwar  oft  den  Versuch,  die  Flügel  auszubreiten  und  sich  in  die 
Luft  zu  erheben ;  doch  schlössen  sie  dieselben  immer  sehr  bald  wieder ; 
es  wäre  deshalb  immerhin  möglich,  dass  mir  dieses  dorsale  Leucht- 
organ entgangen  wäre.  Bei  der  Präparation  des  Thieres  habe  ich 
übrigens  nichts  gesehen,  was  in  diesem  Sinne  hätte  gedeutet  werden 
können,  und  Milne-Edwards-j-f)  bemerkt,  dass  die  Angaben  Lac or- 
daire's  in  völliger  üebereinstimmung  sind  mit  Beobachtungen,  welche 
Fougerouxf-|~j")  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  publi- 
cirt  hat.  Ebenso  beschreibt  Heineraann*f)  in  seiner  Arbeit  über 
die  Histologie  der  Leuchtorgane  von  Elater  noctilucus  nur  die  eben 
aufgezählten  drei  Organe, 

Ueber  die  Nerven  der  Leuchtorgane,  soweit  sie  durch  makro- 
skopische Präparation  und  unter  der  Loupe  darzustellen  sind,  konnte 
ich  Folgendes  eruiren.  Von  der  mächtigen  Ganglienmasse  des  meso- 
thoracischen  Segmentes  entspringen  au  der  dorsalen  Seite  zwei  ziem- 
lich starke  Nerven,  welche,  nach  rückwärts  schwach  divergirend,  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  in  die  vordere  Partie  der  dorsalen 
Fläche  des  unpaaren  Leuchtorganes  einsenken.  Die  beiden  im  Pro- 
thorax gelegenen  Leuchtorgane  werden  von  je  einem  feinen  Nerven- 
faden versorgt,    welcher  jederseits   aus  der   am  vorderen  Eande   des 


*)  Lacordaire,    Memoire    sur  les   habitudes    des  Inseotes   ool^opt^res   de 
i'Amerique  meridionale  (Ann.  des  sciences  nat.,  t.  XX,  p.  241). 

**)  Sloane,   A  voyage  to  the  Islands  of  Madera,   Jamaica  etc.,    1725i  t.  II, 
p.  206. 

**^)  S.   Cnrtis,    An    acconnt   of  Elater  noctilucus    (The   zoological  Journal, 
1828,  t.  III,  p.  381). 

t)  Burmeister,  Handbuch  der  Entomologie,  Bd.  I,  S.  585* 

ff)  Milne-Edwards,  1.  c.  p.  97. 

ttt)  Fougeroux,   M6m.  sur  un  Inseote  de  Gayenne,  appel6  Mareehal   et  sur 

Ift  lumi^re  qu'il  donne  (M6m.  de  TAcad.  des  sciences,  1766,  p.  841). 

^t)  Heine  mann,  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  VIII,  S.  461. 
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Prothoraz  gelegenen  ventralen  Ganglienmasse  hervorgeht.  Diese  ana- 
tomischen Angaben  sind  allerdings  sehr  fragmentarisch,  doch  war  bei 
der  Spärlichkeit  des  kostbaren  Materiales  und  zufolge  des  aus  experi- 
mentellen Gründen  gewählten  Modus  der  Präparation,  welcher  später 
beschrieben  werden  soll,  eine  eingehendere  Eenntniss  vorläufig  nicht 
zu  gewinnen;  insbesondere  konnte  ich  för  die  prothoracalen  Leucht- 
organe nicht  entscheiden,  ob  sie  auch  von  dem  stomachogastrischen 
Nervensysteme  einzelne  Zweige  bekommen. 

Bei  den  jetzt  zu  beschreibenden  Experimenteb  wurde  in  folgen- 
der Weise  vorgegangen.  Nach  Decapitation  des  Thieres  wurden  Flügel- 
decken und  Flügel  rasch  entfernt  und  zunächst  das  Abdomen  und 
der  hintere  Abschnitt  des  Thorax  von  der  Bückseite  her  eröffnet; 
der  Darmcanal  wurde  gleichfalls  rasch  herausgehoben  und  zur  Seite 
geschlagen,  die  übrigen  Organe  des  Abdomens  vorsichtig  entfernt,  bis 
die  Bauchganglienkette  sich  präsentirte.  Bei  allen  diesen  Manipulationen 
wurde  eine  Zerrung  der  Nerven  und  Berührung  des  Leuchtorganes  nach 
Kräften  zu  vermeiden  gesucht.  Ein  rasch  vorübergehendes  Aufleuchten 
aller  drei  Leuchtorgane  sah  ich  hier  nur  während  der  Decapitation; 
im  Verlaufe  der  übrigen  Präparation  blieben  sie  völlig  unthätig. 
Wurde  nun  mittelst  zweier  feiner,  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzener 
Platinelektroden  der  secundäre  Strom  eines  du  Bois-Beymond'schen 
Schlittenapparates  in  massiger  Stärke  kurze  Zeit  irgendwo  im  Verlaufe 
des  Bauchstranges  durch  eine  Strecke  desselben  hindurchgeschickt, 
so  ergab  sich  allemal  ein  intensives  Aufleuchten  aller  drei  Organe, 
welches  die  Eeizung  kurze  Zeit  überdauerte.  Dieser  Effect  war  jedes- 
mal zu  erreichen,  gleichgiltig,  ob  die  zwischen  den  Elektroden  ge- 
legene Strecke  nur  ein  Stück  des  die  einzelnen  Ganglien  verbindenden 
längsverlaufenden  Nerven  war,  oder  aber  ob  diese  Strecke  auch  noch 
ein  Ganglion  enthielt,  oder  endlich  ob  die  Elektroden  bei  geringer 
Spannweite  nur  einer  Ganglienmasse  anlagen.  Nun  durchschnitt  ich 
den  Bauchstrang  kopfwärts  vom  Ursprünge  der  zum  unpaaren  Leucht- 
organe hinziehenden  Nervenfasern;  nach  kurzem  blitzartigen  Auf- 
leuchten aller  drei  Organe  trat  wieder  Euhe  ein.  Wurden  jetzt  die 
Elektroden  dem  vorderen  Abschnitte  des  Bauchstranges  angelegt  und 
der  Strom  hindurchgeschickt,  so  erhielt  ich  bloss  Aufleuchten  der 
prothoracalen  Leuchtorgane,  während  das  mesothoracale  in  Buhe 
blieb;  der  umgekehrte  Fall  trat  ein,  wenn  ich  den  hinteren  Abschnitt 
des  Bauchstranges  reizte,  jedoch  nur  dann,  wenn  die  Elektroden  dem 
kopfwärts  vom  Ursprünge  der  zum  unpaaren  Leuchtorgane  hinziehen- 
der Nerven  gelegenen  Abschnitte  des  Bauchstranges  anlagen;  die 
analwärts  von  dieser  Stelle  applicirten  Beize  blieben  unwirksam. 
Wurde  jetzt  einer  der  Nerven  des  Organes  durchschnitten,  so  erfolgte 
abermals  rasches  Aufleuchten  anscheinend  des  ganzen  Organes;  darauf 
wurde  wieder  der  Bauchstrang  an  der  wirksamen  Stelle  gereizt; 
als  Effect  ergab  sich  abermals  ein  anseheinend  gleichmässiges  Auf- 
leuchten des  ganzeq  Organes;  nach  Durchschneidung  auch  des  zweiten 
Nerven,  welche  so  wie  die  des  ersten  wirkte,  blieb  die  elektrische 
Beizung  des  Bauchstranges  ohne  Einfluss  auf  das  Organ;  dagegen 
konnte  dasselbe  noch  kurze  Zeit  hindurch  von  jedem  der  beiden  Nerven 
für  sich  —  und   anscheinend  wieder  in  toto  —  erregt  werden. 

23* 
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Nun  wurde  rasch  noch  der  übrige  Antheil  des  Thorax  von  der 
Bückseite  her  eröfifuet,  die  Fortsetzung  des  Bauchstranges  nach  vorne 
zu,  sowie  die  beiden  zu  den  prothoracalen  Leuchtorganen  ziehenden 
Fäden  präparirt. 

Elektrische  Beizung  sowohl  der  kopfwärts  als  auch  der  anal- 
wärts  vom  Ursprünge  der  beiden  Nerven  der  Leuchtorgane  gelegenen 
Strecke  *des  Bauchstranges  hatte  jedesmal  ein  Aufleuchten  beider 
Organe  im  Gefolge.  Nach  Durchschneidung  seines  Nerven  und  Ver- 
schwinden des  durch  diesen  Eingriff  bewirkten  Aufleuchtens  war  das 
betreffende  Organ  vom  Bauchstrange  aus  unerregbar,  während  das 
andere  prompt  aufleuchtete.  Waren  beide  Nerven  durchschnitten,  so 
konnte  jedes  Organ  noch  fUr  sich  von  seinem  Nerven  ans  elektrisch 
erregt  werden. 

Weiter  wurde  der  Versuch  gemacht,  am  decapitirten  Thiere  die 
Leuchtorgane  direct  elektrisch  zu  reizen.  Am  unpaaren  Organe  ge- 
lang mir  dies  weder  von  der  dorsalen  noch  von  der  ventralen  Fläche 
des  Organes  aus,  falls  die  Elektroden  im  ersteren  Falle  nur  genügend 
weit  entfernt  vom  Eintritte  der  Nerven  angelegt  wurden.  Am  prothora- 
calen Organe  war  die  directe  elektrische  Beizung  von  der  Aussen- 
fläche  aus  gleichfalls  unwirksam;  bei  Erregung  von  der  Innenseite 
her  bekam  ich  jedoch  auch  dann,  wenn  ich  mich  vor  direct  den 
Nerven  stamm  treffenden  Stromschleifen  gesichert  hatte,  jedesmal 
promptes  Aufleuchten.  Im  letzteren  Falle  handelte  es  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  doch  wohl  nur  um  Erregung  feinster  Nervenfasern, 
in  die  das  Stämmchen  kurz  vor  dem  Eintritte  in  das  Organ  zerfällt 
und  die  durch  die  Präparation  ftlr  die  isolirte  Beizung  nicht  mehr 
zugänglich  gemacht  werden  konnten,  während  im  ersteren  Falle  das 
Unwirksambleiben  der  elektrischen  Beizung  wohl  auf  den  enormen 
Leitungswiderstand  zurückzuführen  ist,  den  die  Hüllen  der  Organe 
dem  Strome  entgegensetzen.  Wurden  die  Elektroden  irgend  welchen 
anderen  Stellen  der  Eörperinneufläche  angelegt,  so  verursachten 
auch  die  stärksten  Inductionsströme,  welche  die  Muskeln  der  Extre- 
mitäten in  heftigen  Tetanus  versetzten,  keinerlei  Aufleuchten  der 
Organe. 

Warum  das  unpaare  Organ  nur  durch  Ströme  erregbar  ist, 
welche  kopfwärts  von  der  Abgangsstelle  seiner  Nerven  am  Bauch- 
strange applicirt  wurden,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  es  steht  da- 
durch in  einem  bemerkenswerthen  und  vorläufig  nicht  aufzuklärenden 
Gegensatze  zu  den  beiden  Organen  des  Prothorax. 

Diese  Versuche  konnten  ungefähr  durch  dreiviertel  Stunden 
nach  der  Decapitation  des  Thieres  und  Präparation  der  Nerven  fort- 
gesetzt werden;  es  wurde  nur  darauf  geachtet,  dass  während  der 
kurzen  Pausen,  die  der  Erholung  der  Organe  nach  jeder  Beizung  und 
Nervendurchschneidung  dienen  sollten,  durch  Einhüllen  des  Präparates 
in  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  getränktes  Filtrirpapier,  das 
Vertrocknen  möglichst  hintangehalten  wurde.  Ein  eigen thQmliches 
Verhalten  4es  unpaaren  Leuchtorganes  gegenüber  den  prothoracalen. 
paarigen,  wäre  noch  zu  erwähnen,  welches  darin  bestand,  dass  die 
letzteren  beträchtlich  länger  erregbar  blieben   als  das  erstere,    wobei 
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allerdings    die  Ursache  dieses   Verhaltens   und   seine  Oonstanz    frag- 
lich bleibt. 

In  der  mir  zugänglichen  Literatur  konnte  ich  Versuche  von  der 
Art  der  hier  mitgetheilten  nicht  auffinden.  KöUiker*)  hat  in  seiner 
bekannten  Arbeit  über  Lampyris  allerdings  ausser  thermischen,  mecha- 
nischen und  chemischen  Reizen  auch  elektrische  in  Anwendung  ge- 
zogen; dabei  wurden  aber  die  Elektroden  nicht  den  Nerven  direct 
angelegt  —  was  bei  der  Kleinheit  seines  Objectes  auch  kaum  über- 
windliche  Schwierigkeiten  geboten  hätte  —  sondern  der  Strom  durch 
Stellen  der  Körperoberfläche  geschlossen.  Alle  diese  verschiedenen 
Reize  hatten  ein  Aufleuchten  des  Organes  im  Gefolge.  Durch  meine 
allerdings  wenig  zahlreichen  Versuche  dürfte  also  der  Beweis  erbracht 
sein,  dass  die  Production  von  Licht  in  den  Leuchtorganen 
von  Elater  direct  durch  Erregung  jener  Nerven  ausgelöst 
wird,  welche  die  Leuchtorgane  versorgen. 

Dass  —  bei  Lampyris  splendidula  —  ein  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  das  Leuchtorgan  und  Leuchtvermögen  besteht,  ist  mit 
Entschiedenheit  zuerst  von  Brücke**)  ausgesprochen  worden.  Be- 
stimmend für  ihn  war  hierbei  vor  Allem  die  auch  aus  den  Beobach- 
tungen Kölliker's  und  Max  Schultze's  hervorgehende  Thatsache, 
dass  das  Leuchten  oder  Nichtleuchten  des  Organes  völlig  von  der 
Willkür  des  Thieres  abhängt.  „Wenn  sich  das  Thier  im  Hellen  be- 
findet, so  löscht  es  sein  eigenes  Licht  aus,  und  wenn  es  sich  im 
Dunkeln  befindet,  so  zündet  es  sein  eigenes  Licht  wieder  an.'  In 
der  That  wäre  es  schwer,  sich  diese  Erscheinung  anders  als  unter 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems  zu  Stande  kommend  zu  denken. 
Diesen  Einfluss  kann  man  sich  nach  Brücke's  Auseinandersetzungen 
in  zweierlei  Art  vorstellen.  „Man  kann  sich  erstens  als  möglich 
denken,  dass  die  Nerven  einen  directen  Einfluss  auf  die  Substanz 
selbst  haben,  dass  sie  in  ihr  eine  Veränderung  hervorbringen,  in  der 
sie  leuchtet  Andererseits  kann  man  sich  aber  auch  vorstellen,  dass  den 
Zellen  vom  Nervensysteme  aus  der  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffes 
bald  verschlossen,  bald  geöffnet  werde  imd  dass  hiermit  das  Leuchten 
oder  Nichtleuchten  zusammenhänge".  Da  diese  Zellen  alle  an  Tracheen 
aufsitzen,  so  könnte  das  einemal  die  Luft  in  die  Tracheen  frei  ein- 
dringen oder  hineingezogen,  das  anderemal  der  Zutritt  zu  denselben 
verschlossen  werden.  Es  ist  vorläufig  —  und  auch  durch  meine  Beob- 
achtungen —  nicht  zu  entscheiden,  welche  von  diesen  beiden 
Möglichkeiten  wirklich  stattfindet;  dies  kann  nur  durch  weitere  Unter- 
suchungen geschehen,  welche  vor  Allem  auch  die  Art  der  Nerven- 
endigung innerhalb  der  Leuchtorgane  klarzulegen   hätten. 

In  jedem  Falle  aber  sind  die  Resultate  meiner  Versuche  eine 
directe  Bestätigung  der  seit  Langem  durch  Brücke  vertretenen  An- 
schauung. 


*)  Kölliker,   üeber   die  Leuchtorgane    von  Lampyris  (Verhandlungen  der 
Würzburger  physikalisch- medicinisohen  Gesellschaft  1858>  Bd.  8,  S.  217). 
•*)  Brücke,  Vorlesungen  über  Physiologie.  4.  Aufl.  1885,  Bd.  I,  S.  60 


826  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  12. 

Ueber  Farbenwechsel  bei  niederen  Wirbelthiaren  be- 
dingt durch    directe   Wirkung    des    Lichtes  auf   die 

Pigmentzellen. 

(Vorläufige  Mittheil  uog.) 
Von  Docent  Dr.  Eugen  Steinach, 

erstem  Assistenten  am  physiologischen  Institute  der  deutschen  Universität  in  Prag. 

(Der  Redactlon  zugegangen  am  29.  August  1891.) 

Bekanntlich  wird  die  Beziehung  des  Lichtes  zum  Farben  Wechsel 
bei  niederen  Wirbelthieren  bisher  durch  die  Annahme  erklärt,  dass 
das  Licht  auf  die  verästigten  Pigmentzellen  der  Haut  eine  Art  reflec- 
torischer  Wirkung  ausübe  und  sich  zur  Uebertragung  der  Impulse  auf 
dieselben  der  Nerven  dieser  sogenannten  Ghromatophoren  bediene, 
ebenso  wie  die  übrigen  Beize,  welche  einen  Farben  Wechsel,  beziehungs- 
weise eine  Gontraction  der  Pigmentzellen  bedingen,  z.  B.  allgemeine 
Erregung  des  Thieres,  mechanische  oder  elektrische  Beizung  des 
Bückenmarkes  u.  dgl.  m. 

Nachdem  ich  nun  kürzlich  die  directe  contrahirende  Wirkung 
des  Lichtes  auf  andere  pigmentirte  thierische  Elemente*)  festgestellt 
habe,  so  lag  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  eine  solche  directe  Erreg- 
barkeit für  Lichtstrahlen  bei  den  verästigten  Pigmentzellen  der  Frosch- 
haut bestehe. 

Aus  der  schon  länger  bekannten,  aber  wenig  beachteten  Angabe, 
dass  nach  Durchschneidung  einzelner  Spinalnerven  die  von  denselben 
versorgten  Hautpartien  bei  abwechselnder  Belichtung  und  Beschattung 
des  Thieres  noch  Farbenveränderungen  zeigen,  konnte  auf  Grund  der 
obigen  Annahme  ohne  weitere  Experimente  nichts  Anderes  gefolgert 
werden,  als  dass  die,  die  Lichtwirkung  vermittelnden  Fasern  nicht  oder 
nicht  ausschliesslich  mit  den  Bahnen  der  spinalen  Nerven  verlaufen. 
Ich  werde  bei  einer  genaueren  Besprechung  der  diesbezüglichen  Ver- 
suchsreihe Gelegenheit  haben,  auszufahren,  dass  die  ein  bis  zwei  Tage 
z.  B.  nach  Durchscfaneidung  des  Ischiadicus  von  Esculenten  und  Tem- 
porarien  eintretende  dunklere  Färbung  des  gelähmten  Beines,  welche 
auch  am  beschatteten,  dunkelgefärbten  Thiere  bemerkbar  bleibt,  an 
eine  in  Folge  des  Eingriffes  entstehende  und  oft  Wochen  andauernde 
Hyperämie  und  ödematöse  Durchtränkung  der  Haut  gebunden  ist  und 
erst  nach  Schwinden  dieser  Symptome  der  normalen,  dem  nicht  ge- 
lähmten Beine  entsprechenden  Färbung  weicht.  In  diesem  Zeitpunkte 
ist  die  Haut  beider  hinteren  Extremitäten  von  gleicher  Helligkeit  und 
Farbe  und  die  Thiere  wechseln  dieselbe  nach  Versetzung  vom  Dunkeln 
ins  Helle  so  regelmässig  wie  die  gleichgefarbten  unversehrten  GontroU- 
thiere;  ein  Farbenunterschied  zwischen  dem  gelähmten  und  nicht  ge- 
lähmten Beine  wird  jetzt  nur  mehr  sichtbar  nach  geringeren  oder 
stärkeren  Erregungen  der  Thiere  mittelst  anderer  Beize,    deren  Fort- 


*)  Anatomischer  Anzeiger  1891.  Verhandlungen  der  anatomischen  Gesellschaft 
auf  der  V.  Versammlung  in  München,  17.  bis  20.  Mai  1891.  In  denselben  fanden 
bereits  die  vorliegenden  Versuohsergebnisse  beiläufige  Erwähnung. 
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leitaog  in  Fasern  der  Ischiadicusbahn  geschieht  und  daher  im  ge- 
lähmten Beine  unmöglich  ist. 

Um  die  nervösen  Verbindungen  zwischen  Haut  und  Gentralorganen 
vollständig  aufzuheben  und  an  derart  vorbereiteten  Hautfiächen  ver- 
gleichbare Lichtreizversuche  anzustellen,  machte  ich  folgende  Expori-' 
mente:  Ich  durchschnitt  zunächst  in  leichter  Aethernarkose  beim 
Austritt  aus  dem  Becken  beide  Ischiadici  grosser  dunkler,  ftlr  Licht 
gut  erregbarer  Exemplare  von  Bana  esculenta  und  temporaria,  durch- 
trennte dann""  beiderseits  sämmtliche  Schenkelweichtheile  bis  auf  die 
Arteria  und  Vena  ischiadica  und  unterband  sorgsam  die  anderen  hierbei 
verletzten  Gefässe,  namentlich  die  in  den  Musculus  vastus  gebettete 
Vena  femoralis.  Unmittelbar  naoh  Beendigung  der  rasch  erfolgten 
Operation  vrurde  der  eine  Schenkel  vom  Lichte  abgeschlossen,  der 
Bunipf  und  der  andere  Schenkel  des  Thieres  dem  Lichte  ausgesetzt. 
Im  Uebrigen  befanden  sich  die  beschatteten  und  belichteten  Körper- 
theile  unter  gleichen  Verhältnissen. 

Nach  einiger  Zeit  Äraren  die  belichteten  Stellen  abgeblasst, 
während  der  verdunkelte  Schenkel  dunkel  blieb,  mit  Ausnahme  der 
dicht  an  die  Wundränder  grenzenden,  mechanisch  gereizten  Hautstücke. 
Noch  blässer  als  der  belichtete  Schenkel  erschien  der  Bumpf,  auf 
welchen  zwei  Ursachen  aufhellend  wirkten,  die  heftige  reflectorische 
Erregung  von  Seite  der  Wunden  und  das  Licht. 

Um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  etwa  die  die  Geiässwand 
der  Arteria  und  Vena  ischiadica  begleitenden  Nervenfasern  noch  eine 
Vermittelung  zu  den  Nerven  des  Bumpfes  und  hierdurch  zu  den  Gentral- 
organen bilden  könnten,  habe  ich  die  Versuche  dahin  modificirt,  dass 
ich  an  anderen  Thieren  ausser  den  genannten  Schetikelweichtheilen 
auch  die  zuvor  unterbundene  Arteria  und  Vena  ischiadica  beiderseits 
oberhalb  der  Ligatur  durchtrennte  und  von  den  nun  vollkommen  vom 
Körper  losgelösten,  gleichgeiärbten  hinteren  Extremitäten  die  eine 
wieder  dem  Lichteinfluss  entzog,  die  andere  demselben  überliess.  Die 
Erfolge  dieser  Versuchsreihe  entsprachen  jenen  der  vorigen.  Zu  einer 
Zeit,  wo  der  belichtete  Schenkel  bereits  abgeblasst  war,  hatte  der 
beschattete  noch  fast  unverändert  seine  dunkle  Färbung.  Nach  mehreren 
Stunden  wurde  auch  der  verdunkelte  Schenkel  bleich,  wie  jede  Haut- 
stelle, welche  nicht  genügend  ernährt  wird  und  abstirbt. 

Bei  all  diesen  Versuchen  lege  ich  besonderen  Werth  darauf, 
Verminderung  des  Blutgehaltes  oder  gänzliche  Blutleere  der  Haut  als 
heftig  wirkende  örtliche  Beize  womöglich  zu  vermeiden,  da  der  Licht- 
abschluss  von  einem  verblutenden  Körpertheile,  z.  B.  der  ohne  Ligatur 
der  Gefässe  abgetrennten  Extremität,  das  Abblassen  derselben  nicht 
mehr  aufzuhalten  vermag. 

Obige  Versuche  habe  ich  vorzugsweise  an  dunkelgraugrünen 
oder  braungrünen  ungarischen  Esculenten  angestellt.  Ein  lebhafterer 
Farbenwechsel  auf  Belichtung,  aber  auch  eine  grössere  Empfindlich- 
keit der  Haut  iDr  Girculationsstörungen  und  Anämie  ist  gewissen 
grünen  Abarten  von  Bana  temporaria  eigen. 

Wird  quer  über  den  Bücken  einer  solchen  aufgebundenen  Tem- 
poraria, welche  sich  bei  längerer  Dunkelhaft  dunkelgrün  färbt,  ein 
befeuchteter  Streifen   von  leichtem  schwarzen  Stoff  oder  schwarzem 
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SeideDpapier  gelegt  und  das  Thier  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  blasst 
die  ganze  Haut  ab  bis  auf  die  bedeckte  Fläche.  Diese  erscheint  dann 
entsprechend  der  Breite  des  Streifens  als  dunkle  Zone  und  erhält  erst 
wieder  unter  Einwirkung  des  Lichtes,  sich  allmälich  aufhellend,  die 
Farbe  der  Umgebung. 

Derselbe  örtliche  Farbenwechsel  lässt  sich  auch  an  der  jedem 
Nerveneinflusse  entzogenen  BOckenhaut  wahrnehmen.  Hierzu  sind  die 
vorbereitenden  Eingriffe  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  rasch  aus- 
zuführen, und  zwar  werden  zunächst  von  einer  queren  BQckenwunde 
aus  sämmtliche  Bfickenhautnerven  durchtrennt  und  erst  dann  die  De«- 
capitation  und  die  Zerstörung  des  Markes  vorgenommen,  damit  dieselbe 
nicht  schon  vor  dem  eigentlichen  Versuche  Aufhellung  erzeugt. 
Ueberraschend  schön  gelingt  dieses  Experiment  bei  Laubfröschen. 

Bei  Versuchen  an  diesen  Thieren  sind  die  Erfolge  überhaupt 
viel  auffälliger,  weil  sich  in  ihnen  die  streng  örtliche  Wirkung  des 
Lichtes  deutlich  ausprägt. 

Wenn  ich  im  Schatten  auf  die  Bückenfläche  eines  aufgebundenen 
dunkelgrünen  Laubfrosches  aus  schwarzem  Seidenpapier  verfertigte 
Buchstaben  oder  Figuren  lege,  weiche  der  feuchten  Haut  anhaften 
und  das  Thier  hierauf  ans  Tageslicht  bringe,  so  heben  sich  die 
Bilder  jener  Figuren  nach  wenigen  Minuten  in  dunkelgrüner  Farbe 
wie  aufgezeichnet  von  dem  indes  verblassten  hellgrünen  Grunde  ab; 
wenn  ich  umgekehrt  eine  ganze  Schablone  von  Seidenpapier,  aus 
welchem  Buchstaben  oder  Figuren  herausgeschnitten  waren,  auf  die 
Haut  des  verdunkelten  Thieres  ausbreite  und  dasselbe  wieder  be^ 
leuchte,  so  erscheinen  die  Figuren  nach  Entfernung  der  Schablone 
in  hellgrüner  Farbe  auf  dem  unveränderten  dunkelgrünen  Grund.  Auf 
solche  Weise  lassen  sich  auf  der  Bückenhaut  Worte  als  Photo- 
gramme darstellen,  welche  an  Schärfe  gedruckter  Schrift 
nichts  nachgeben  und  erst  wieder  nach  längerer  Verdunkelung  oder 
Belichtung  der  Gesammtoberfiäche  des  Thieres  verschwinden. 

Für  die  vollständige  wechselseitige  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Hautstellen  gegenüber  einer  und  derselben  Lichtquelle  spricht  folgender 
Contrastversuch:  Schwarzes  Seidenpapier  mit  z.B.  viereckigem  kleinen 
Ausschnitt  bedeckt  den  Bücken  eines  Laubfrosches;  unter  dem  Ein- 
flüsse des  grellen  Tageslichtes  blasst  das  Viereck  zu  einem  hellgrünen 
Farbentone  ab  und  grenzt  mit  scharfen  Linien  an  die  dunkelgrüne 
Umgebung.  Entferne  ich  nun  die  Schablone  und  übertrage  das  Thier 
ins  Innere  des  Zimmers,  wo  abgeschwächte  Beleuchtung  herrscht,  so 
dunkelt  das  Viereck  nach,  während  die  Umgebung  sich  aufhellt,  und 
es  erscheint  auf  lichtem  Grunde  ein  dunkleres  Viereck. 

Wie  bereits  angedeutet,  habe  ich  auch  an  decapitirten  Laub- 
fröschen, welchen  die  Bückenhautnerven  durchtrennt  und  das  Mark 
zerstört  worden  war,  solche  Photogramme  erhalten  —  unter  ganz  be- 
stimmten Massregeln  sogar  an  der  bis  zumSteiss  abpräparirten 
und  auf  die  Musculatur  zurückgelagerten  Bückenhaut. 

Dass  ich  bei  den  untersuchten  Thieren  nach  Enucleation  der 
Bulbi  oder  nach  der  das  Allgemeinbefinden  minder  beeinträchtigenden 
Durchschneidung    beider  Nervi    optici    von    der  Mundhöhle   aus   den 
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daraus  angeblich  erwachsenden  Verlust  der  Fähigkeit  Farbe  zu  wechseln, 
nicht  bestätigen  konnte,  wird  nach  dem  Gesagten  Niemanden  wunder- 
nehmen. 

Die  mitgetheilten  Thatsachen  sind  —  wenigstens  fQr  die  Amphibien 
—  mit  der  von  Lister,  Pouchet  und  Anderen  vertretenen  Theorie 
der  lediglich  durch  das  Nervensystem  vermittelten  Lichtwirkuug  auf 
die  Pigmentzellen  unvereinbar.  Ich  ziehe  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Versuchsergebnisse  und  mit  Bücksicht  auf  die 
anatomische  Beschaffenheit  der  Froschhaut  den  Schluss, 
dass  das  Licht  die  verästigten  Pigmentzellen  derselben 
direct  errefi;t  und  in  Gontractionszustand  versetzt.  Mit  dieser 
Annahme  stehen  Besultate  in  Einklang,  welche  ich  aus  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  farbiger  Lichter  an  einer  grossen  Anzahl  von  Laub- 
fröschen gewonnen  habe. 

Gleich  erregbare  Thiere,  d.  h.  solche,  welche  innerhalb  derselben 
Zeit  bei  Belichtung  mit  Tages(Himmels)licht  gleichmässig  hell,  bei 
Wiederverdunkelung  gleichmässig  dunkel  wurden,  zeigten  die  grösste 
Empfindlichkeit  gegenüber  einem  grünen  Lichte,  welches  aus  den  nach 

der    Kirchhoff-Bunsen'schen    Spectraltafel    zwischen    D  +  —DE 

und  F  -)- jFG  liegenden  Strahlen  zusammengesetzt  ist.  Die  Lichter  des 

blauvioletten  Endes  des  Spectrums  wirkten  weniger  als  die  letzt- 
genannten, aber  besser  als  die  des  rothen  Endes.  Es  bleibt  dahin- 
gestellt, ob  der  verhältnissmässig  geringe  Erfolg  des  blauvioletten 
Spectraltheiles  auf  zu  schwacher  Intensität  beruhte. 

In  den  Anfangsstadien  der  Gurarelähmung  erleidet  die  directe 
Erregbarkeit  der  Pigmentzellen  für  Licht  keine  Störung;  im  späteren 
Verlaufe  der  Vergiftung  macht  sich  auf  die  Haut  die  Curarewirkung 
geltend. 

In  Bezug  auf  die  Fische  verföge  ich  noch  nicht  über  so  zahl- 
reiche Versuche  wie  an  Amphibien. 

Zwei  Goldbutteu  (Pleuronectes  Platessa  aus  dem  Berliner  Aqua- 
rium bezogen)  wurden  nach  Exstirpation  der  Bulbi  nicht  dunkler,  als 
sie  vor  der  Operation  waren. 

Von  einer  Anzahl  Forellen  entfernte  ich  bei  den  Individuen  der 
einen  Hälfte  gleichzeitig  beide  Bulbi;  sie  dunkelten  theils  sehr  erheb- 
lich, theils  sehr  unerheblich.  Bei  den  Individuen  der  zweiten  Hälfte 
exstirpirte  ich  nur  je  einen  Bulbus;  sie  blieben  unverändert  und  ver- 
harrten in  der  Farbe  der  unversehrten  Vergleichsthiere  auch  dann 
noch,    als  ich  nach  Ablauf  einiger  Tage  die   anderen  Bulbi  entfernte. 

An  Aalen  habe  ich  mittelst  einer  eigenen  Vorrichtung  ge- 
arbeitet, welche  es  ermöglicht,  die  Thiere  unter  fliessendem  Wasser 
in  bestimmter  Lage  zu  erhalten  und  beliebig  lange  stellenweise  zu 
beleuchten  und  zu  verdunkelt;  die  Beobachtungen  wurden  an  curari- 
sirten,  künstlich  respirirten  Thieren,  welchen  die  Augen  ausgeschnitten 
waren,  bei  im  Uebrigen  bleicher  Anordnung  wiederholt.  Insbesondere 
in  den  letzterwähnten  Fällen  äusserte  sich  unverkennbar  die  örtliche 
Wirkung  des  Lichtes  durch  eine  der  beleuchteten  Fläche   genau  ent- 
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sprechende  Aufhellung.  Ich  beabsichtige  die  Experimente  an  Fischen, 
namentlich  an  Forellen,  welche  hier  nicht  zu  haben  sind,  an  einem 
ihrer  Standorte  gelegentlich  fortzusetzen. 

Wie  zum  Theil  schon  aus  dem  Mitgetheilten  hervorgeht,  hängen 
die  Versuchsergebnisse  sehr  wesentlich  von  den  jeweiligen  Methoden 
und  von  der  Beobachtung  gewisser  Gautelen  ab,  deren  eingehende 
Besprechung,  sowie  die  Bekanntgabe  der  einschlägigen  Literatur  ich 
einer  ausftlhrlichen  Veröffentlichung  vorbehalten  muss. 


Allgemeine  Physiologie. 

Jastrowitz.  Ueher  den  besonderen  und  praktischen  Werth  der  ganz- 
lieh  durchgeführten  Trovimer  sehen  Probe  (Deutsche  Medicin. 
Wochenschrift  1891,  Nr.  7  u.  8). 

Der  Verf.  hat  die  Trommer'sche  Probe  einer  genauen  Durch- 
arbeitung unterzogen  und  gibt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  einige 
Vorschriften  an,  welche  es  ermöglichen,  mittelst  dieser  Probe  einer- 
seits geringe  Zuckermengen  nachzuweisen,  andererseits  annähernde 
quantitative  Zuckerbestimmungen  auszufahren.  Um  geringe  Zuckermengen 
nachzuweisen,  ist  es  nach  der  Angabe  des  Verf.'s  vortheilhaft,  vor  dem 
Zusatz  von  Kupfersulfat  die  Phosphate  zu  entfernen.  £in  Farbenumschlag 
des  mit  Eupfersulfat  versetzten  Harnes  in  reines  Gelb,  besonders  in 
helles  reines  Goldgelb,  ist  för  Zucker  dann  charakteristisch,  wenn  er 
schon  nach  leichtem  Erhitzen,  jedenfalls  vor  dem  Sieden  eintritt;  je 
tiefer  das  Goldgelb  der  Flüssigkeit  ausfällt  um  so  höher  ist  der  Zucker- 
gehalt des  Harnes,  von  020  Procent  bis  070  Procent.  Mit  dem  Vor- 
schlage von  Salkowski,  den  Harn  auf  das  FanfTache  zu  verdünnen, 
wenn  bloss  Beduction  eintritt,  ist  der  Verf.  einverstanden,  doch  muss 
man  den  Harn  auf  alle  Fälle  auch  unverdünnt  untersuchen,  da  manche 
Harne  schon  bei  vierfacher  Verdünnung  keine  Beaction  zeigen. 

Bei  einem  Zuckergehalt  von  über  0*80  Procent  sieht  man,  wenn 
man  die  oberen  Schichten  zuerst  erwärmt  und  das  Beagensglas  vor 
Beginn  der  Entfärbung  von  der  Flamme  entfernt,  drei  verschieden 
gefärbte  Schichten  übereinander:  Both,  Gelb  und  Blau  von  oben  nach 
unten.  Diese  Tricolore  ist  nur  angedeutet  bei  0*60  Procent,  schwach 
von  0*80  bis  1  Procent,  immer  deutlicher,  je  mehr  der  Procentsatz  des 
Zuckers  1  Procent  übersteigt.  Der  Verf  hat  auch  den  Niederschlag, 
der  bei  der  Trommer'schen  Probe  entsteht,  genau  untersucht.  Dieser 
Niederschlag,  den  man  rein  erhält,  wenn  man  einen  stärkeren  Zucker- 
harn reichlich  mit  Wasser  verdünnt,  ist  von  rein  rother  Farbe  und  findet 
man  unter  dem  Mikroskope  in  demselben  Krystalle  von  wasserfreiem 
Kupferoxydul :  Octaeder,  Tetraeder,  oft  mit  abgestumpften  Ecken,  häufig 
auch  kleinere  oder  grössere  Kugeln  mit  concentrischer  Schichtung. 
Dieser  Niederschlag  von  Kupferoxydul,  wo  er  in  pulveriger,  amorpher, 
besonders  aber  wo  er  in  krystalli nischer  Form  im  Harn  nach  aus- 
geführter Trommer'scher  Probe  erscheint,  gleichviel,  ob  während  des 
Erhitzens  oder  nach  dem  Erkalten,  ist  für  die  Anwesenheit  von  Zucker 
beweisend. 
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Verdünnt  man  einen  zweiprocentigen  Harn  um  das  25-  bis 
30fache  mit  Wasser,  so  erhält  man,  wenn  man  die  obere]  Flüssigkeits- 
säule stark,  aber  kurz  zum  Sieden  erhitzt,  sofort  oder  nach  kurzer 
Zeit  einen  rothen  Niederschlag,  welchen  der  Verf.  „Frühroth"  nennt. 
Je  starker  der  Zuckergehalt,  um  so  vielfacher  darf  die  Verdünnung 
ausgeführt  werden,  ehe  das  Frühroth  zu  erscheinen  aufhört.  Dieses 
FriUiroth  tritt  bis  zu  einer  Verdünnung  auf  004  Procent  Zucker  ein,  und 
man  kann  auf  diese  Weise  durch  systematische  Verdünnung  des  Harnes 
annähernd  den  Zuckergehalt  bestimmen,  indem  man  den  Grenzwerth 
des  Frührotb,  0*04,  mit  dem  ausgeführten  Verdünnungsgrade  multi- 
plicirt.  Bei  Zuckerharnen  über  5Procentgilt  0*04  nicht  mehr  als  Minimal- 
werth  des  durch  Frühroth  sich  anzeigenden  Zuckers,  sondern  0*03 
bis  0025. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  gibt  der  Verf.  eine  Tabelle  über  das 
Verfahren  fUrden  qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  des  Zuckers 
mittelst  der  Trommer'schen  Probe.  AI.  Kr  ei  dl  (Wien). 

IS.  Hdrz.  Die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  de^'  Dampf - 
hitze  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  17  und  18,  p.  322). 

H.  hat  an  mehreren  Personen  mit  „Gärtner's  Localdampfbade 
im  eigenen  Bette"  Versuche  gemacht.  Wenn  auch  nur  die  Knie-  und 
Unterschenkel  im  Dampfbade  waren,  erhöhte  sich  die  Achselhöhlen- 
temperatur  bei  einer  Badetemperatur  von  46^  G.  innerhalb  35  Minuten 
um  0*45®  C,  trotzdem  der  19jährige  Bursche  am  Oberkörper  nur 
mit  einem  Hemd  bekleidet  war.  Bei  einer  Badetemperatur  von  50^  C. 
stieg  die  Achselhöhlentemperatur  innerhalb  30  Minuten  in  sieben 
Versuchen  an  einem  öOjährigen  Kutscher  um  0  bis  1*3^  G.  an.  Bei  einem 
25jäbrigen  schwächlichen  Frauenzimmer  sank  vielmehr  die  Achselhöblen- 
temperatur  anfangs  um  0*1  bis  0*2^  C.;  später,  als  die  Patientin  sich 
besser  befand,  zeigte  auch  sie  ein  leichtes  Ansteigen.  H.  glaubt  die 
Erwärmung  nicht  durch  eine  physikalische  Einwirkung  des  Bades 
erklären  zu  können,  sondern  nur  durch  eine  reflectorisch  angeregte 
Steigerung  des  Stoffwechsels  (ohne  aber  dafür  überzeugende  üründe 
zu  erbringen;  Bef.j.  In  vier  Versuchen,  in  denen  die  Pulszahl  während 
des  Ansteigens  der  Temperatur  verfolgt  wurde,  zeigte  sich  meist  eine 
parallele  Erhebung  der  Pulsfrequenz,  doch  nicht  in  gleicher  Inten- 
sität; bei  Temperatursteigerung  von  36*2  auf  37-25®  stieg  die  Pulsfre- 
quenz von  60  auf  68,  bei  Temperatursteigerung  von  37*0  auf  38*3  stieg 
die  Pulsfrequenz  von  84  auf  110.  bei  Temperatursteigerung  von  37*2 
auf  37-6  stieg  die  Pulsfrequenz  von  78  auf  84,  bei  einer  Temperatur- 
Steigerung  von  36*5  auf  371  stieg  die  Pulsfrequenz  von  64  auf  72. 
Bei  Fieber  blieb  bei  steigender  Temperatur  die  Pulsfrequenz  in  manchen 
Fällen  unverändert  oder  fiel  sogar  etwas  ab.  H.  erklärt  das  Steigen 
des  Pulses  bei  der  Wirkung  des  Bades  aus  der  Pulsbeschleunigung 
bedingenden  Erwärmung  des  Herzmuskels,  das  Verhalten  bei  Fieber 
aus  gleichzeitiger  Erregung  des  Endocards,  das  zu  Vaguserregung 
führe  (ohne  dafür  Erklärungen  zu  geben,  Bef.).  Zwei  Versuche  mit 
Messungen  des  Blutdruckes  an  einer  kachektischen  Patientin  im  Bade 
ergaben  im  ersten  Falle  bei  Ansteigen  der  Temperatur  Steigen  der 
Pdsfrequenz  unter  Abfall  des  Blutdruckes  in  der  Radialis,  im  zweiten 
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Falle  SiDken  der  Temperatur  und  der  Pulsfrequenz  unter  Ansteigen 
des  Blutdruckes.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sinkt  im  Bade  der  Blut^ 
druck  ab.  Die  Kespiration  wird  tiefer,  das  Exspirium  verlängert,  die 
Athemfrequenz  steigt  häufig  an,  die  Haut  röthet  sich  und  schwitzt 
meist.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

U.  MOSBO.  Action  physiologique  de  la  cocdine  et  crüique  ea^ertTnen- 
tale  des  travaux  pyblUs  sur  son  mecanisme  d'action  (Arch.  ital.  de 
Biol.  XIV,  3,  p.  247). 

Im  Anschluss  an  seine  eigenen,  vor  sechs  Jahren  veröffentlichten 
Untersuchungen  gibt  M.  in  vorliegender  Arbeit  einen  durch  neue  Ver- 
suche gestützten  Ueberblick  über  die  physiologische  Wirkungsweise 
des  Cocains. 

I.  1.  Fernwirkungen  des  Cocains. 

Der  bedeutungsvollste  und  primäre  Angriffspunkt  des  Cocains 
nach  seiner  Aufnahme  in  den  Organismus  sind  die  Ganglienzellen  des 
Bückenmarkes.  Als  Ursache  der  Anästhesie  nach  grossen  Cocaindosen 
ist  die  durch  Cocain  verminderte  Erregbarkeit  der  Centren  anzusehen; 
nicht  aber  ist  die  Ursache  eine  Einwirkung  auf  die  peripherischen 
Nervenendigungen.  Injicirt  man  nämlich  beim  Frosche  nach  Anlegung 
eines  Querschnittes  in  der  vorderen  Partie  des  Bückenmarkes  3  bis 
4  Milligramm  Cocain  unter  die  Haut  des  Abdomens,  so  erlischt  sofort 
die  Sensibilität  nur  im  vorderen  Theile  des  Thieres,  während  sie  eine 
Zeitlang  erhalten  bleibt  in  den  hinteren  Partien,  welch  letztere  eben 
noch  mit  intactem  Bückenmark  in  Verbindung  stehen.  Der  hintere 
Theil  des  Bückenmarkes  erhält  nach  der  Durchschneidung  sein  Blat 
nur  auf  Umwegen  von  den  Lendenarterien  aus  und  unterliegt  daher 
den  Einwirkungen  des  Cocains  noch  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  dasselbe 
auf  den  vorderen  Theil  bereits  toxische  Wirkungen  ausgeübt  hat. 

Erklärt  man  auf  jene  Weise  das  Eintreten  der  Anästhesie  bei 
gleichzeitig  erhaltener  Motilität  durch  eine  Verminderung  der  Erreg« 
barkeit  der  Nervencentren,  so  kann  man  als  Vergleich  auch  die  Ein- 
wirkung der  Kälte  auf  das  Bückenmark  heranziehen.  Va  ^^^  ^  Stunde 
nach  der  Einwirkung  von  Eis  auf  den  vorderen  Theil  eines  Frosches 
mit  excidirtem  Herzen  beginnt  die  Sensibilität  der  hinteren,  unbeeinflusst 
gelassenen  Extremitäten  zu  schwinden,  und  fehlen  die  Beflexe,  während 
die  Motilität  erhalten  bleibt. 

Aber  auch  die  centrifugale  Leitungsfähigkeit  des  Bückenmarkes 
wird  —  wenigstens  bei  bestimmten  Thieren  —  durch  Cocain  zerstört. 
Injicirt  man  Tritonen,  denen  in  der  Mitte  des  Körpers  eine  Ligatur 
angelegt  ist,  die  die  physiologische  Integrität  des  Bückenmarkes  wahrt 
und  nur  verhindert,  dass  Blut  vom  vorderen  Theile  desselben  zum 
hinteren  strömt,  in  den  Vorderkörper  2  bis  6  Milligramm  Cocain,  so  erlischt 
vor  der  Sensibilität  die  Motilität;  sowohl  elektrische  und  mechanische 
Beizung  des  Vorderkörpers  als  des  Halsmarkes  erzeugen  nur  Beflex- 
bewegungen  am  Hinterkörper. 

Mit  der  Vorstellung,  dass  Cocain  nur  auf  die  Centren  wirke  und 
nicht  auf  die  Nervenendigungen,  setzt  sich  Verf.  in  Widerspruch  zu 
einer  Beihe  früherer  Autoren.  Laborde,  Laffont,  Baldi   hatten  aus 
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der  maDgelnden  Beaction  auf  schmerhafte  Beize,  welche  physiologische 
Abwehr  oder  Fluchtbewegungen  der  Thiere  zur  Folge  haben  würden, 
geschlossen,  dass  das  Cocain  als  das  Curare  der  sensiblen  Nerven  zu 
betrachten  sei.  M.  zeigte  indes,  dass  die  sensiblen  Nerven  noch  in 
einer  vorgeschrittenen  Periode  der  Vergiftung  functioniren,  indem  er 
mit  dem  Plethysmographen  die  Contractionen  aufzeichnete,  mit  denen 
die  Harnblase  auf  tactile  und  schmerzhafte  Beize  noch  zu  einer  Zeit 
reagirt,  wo  das  Thier,  sich  selbst  überlassen,  an  behinderter  Athmung 
zugrunde  gehen  würde. 

2.  Oertliche  Wirkung  des  Cocains: 

Was  nun  im  Gegensatz  zur  entfernten  Wirkung  die  örtliche  An- 
wendung des  Cocains  anlangt,  so  erklärt  Yerf.  die  complete  Anästhesie, 
die  zwar  in  ziemlich  ausgedehntem  Gebiete  um  die  Injectionsstelle, 
aber  doch  in  einem  immerhin  circumscripten  Bezirk  sich  einstellt, 
Dicht  durch  eine  Beeinflussung  der  Centren.  Hier  nimmt  er,  gegen 
Alms,  mit  Baldi  eine  locale  Wirkung  auf  die  sensiblen  Nervenfasern 
an,  mit  denen  das  Mittel  in  Berührung  tritt.  Diese  locale  Wirkung 
ist  eine  energische;  ausserordentlich  rasch  und  stark  beeinflusst  das 
Mittel  die  sensiblen  Nerven  und  hemmt  die  Leitung  sensibler  Eindrücke 
zu  den  Centren.  Sie  ist  aber  eine  flüchtige;  die  normalen  Functionen 
stellen  sieh  in  kurzer  Zeit  vollständig  wieder  her.  Auf  der  localen 
Wirkung  beruhen  die  therapeutischen  Erfolge  des  Cocains  als  Local- 
anästheticum.  Eine  specifische,  elective  Wirkung  auf  die  sensiblen 
Fasern  besitzt  das  Mittel  aber  nicht,  sondern  es  wirkt  auch  auf  die 
motorischen  Nerven  ein,  und  zwar,  in  bestimmter  Dosis,  lähmend. 
Einige  Minuten  nach  Application  von  zehnprocentiger  Cocainlösung 
auf  die  Nervi  phrenici  des  Hundes  beobachtet  man  eine  Lähmung  des 
Zwerchfelles,  die  durch  elektrischen  Beiz  nicht  zu  heben  ist,  die  aber 
nach  10  bis  15  Minuten  spontan  aufhört.  Auf  gemischte  Nerven 
local  applicirt,  hebt  es  nicht  allein  die  Leitungsfahigkeit  der  sensiblen 
Fasern,  sondern  auch  die  der  motorischen  auf.  Bald  nach  Bepinseluug 
des  isoiirten  Frosch-Ischiadicus  mit  Cocain  (10-  bis  llprocentige 
Lösung),  gelingt  es  von  einer  proximal  gelegenen  Beizstelle  aus  nicht 
mehr,  eine  Contraction  des  Gastrocnemius  hervorzurufen.  Ebenso  kann 
man  experimentell  auch  eine  örtliche  Einwirkung  auf  die  Central- 
organe  erzielen.  Wenige  Tropfen  zehnprocentiger  Lösung  auf  die  bloss- 
gelegte  MeduUa  oblongata  des  Hundes  aufgetreufelt,  hemmen  auf  einige 
Momente  die  Athmung;  die  Thiere  können  in  kürzester  Frist  sterben, 
werden  aber  durch  künstliche  Bespiration  gerettet. 

Die  Ergebnisse  einer  örtlichen  Application  auf  das  Bückenmark 
hält  Yerf.  aber  nicht  fQr  durchsichtig  genug,  um  aus  ihnen  Schlüsse 
auf  den  Mechanismus  der  Wirkungsweise  des  Cocains  zu  ziehen.  Wenn 
Baldi  1888  (siehe  dieses  Centralbl.  1889,  IH^  S.  36)  aus  eigenen, 
nach  dieser  Methode  angestellten  Versuchen  geschlossen  hatte,  dass 
Cocain  auf  die  sensiblen  Nervenfasern  und  ihre  peripherischen  Endi- 
gangen  wirke,  die  motorischen  Fasern  und  Zellen  und  die  sensiblen 
Ganglienzellen  unbeeinflusst  lasse,  so  hält  Yerf.  diese  Ansicht  für 
widerlegt  durch  die  im  Eingang  angegebenen  Yersuche. 
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IL  Wirkungen  kleiner  Dosen  Cocain  beim  Menschen. 

In  kleinen  Dosen  (Ol  per  os)  genommen  ist  Cocain  ein  Reiz- 
mittel für  das  Muskelsystem;  die  Leistungsfähigkeit  des  ausgeruhten 
Muskels,  in  auffUlligerer  Weise  aber  die  des  ermüdeten  Muskels,  ifvird 
gesteigert.  Die  cutane  Sensibilität  wird  nach  interner  Darreichung  von 
0-05  bis  O'l  Cocain  erhöht;  die  Zeit  der  physiologischen  Reaction 
abgekürzt,  und  zwar  dadurch,  dass  Cocain  den  Ablauf  der  psychischen 
Functionen  des  Gehirns  begünstigt.  Während  die  Athemfrequenz  die- 
selbe bleibt,  wird  die  Quantität  der  eingeathmeten  Luft  vermehrt,  die 
Athemmuskeln  arbeiten  intensiver.  Der  Tonus  der  kleinen  Gefässe 
wird  erhöht. 

III.  Wirkung  des  Cocains  bei  den  verschiedenen  Classen  der 

Wirbelthiere  und  auf  die  Pflanzen. 

Die  Intensität  der  Wirkung  des  Cocains  ist  in  den  verschiedenen 
Wirbelthierclassen  nicht  gleich.  Abgesehen  von  anderen  Bedingungen, 
spielt  hierbei  der  Grad  der  Entwickelung  des  Gehirns  und  besonders 
die  Körpertemperatur  eine  Rolle.  Nach  Langlois  und  Riebet  schwankt 
die  Dosis  minima  convulsiva  eines  Giftes  mit  der  organischen  Tem* 
peratur  des  Thieres.  Bei  Kaltblütern  fehlt  nun  im  Vergiftungsbilde 
durch  Cocain  oft  die  Periode  der  Convulsionen.  Es  gelingt  aber,  und 
M.  konnte  seine  eigenen  früheren  Versuche  wieder  bestätigen,  nach 
Cocain  extreme  Erschütterungen  der  Musculatur  des  ganzen  Körpers 
auch  bei  Fröschen  dadurch  hervorzurufen,  dass  man  dieselben  in 
Wasser  von  einer  Temperatur  von  32  bis  35®  brachte. 

Cocain  erhöht,  auch  wenn  es  keine  Muscelcontractionen  hervor- 
ruft, die  Temperatur  beim  Frosche  in  einigen  Stunden  um  06  bis  0"7® 
(cf.  dieses  Centralbl.  1889,111,8.226).  In  Zusammenhang  hiermit  steht 
folgender  Versuch.  Durchschneiden  der  Medulla  oblongate  beim  Hunde 
hat  dauernde  Abkühlung  und  Verschwinden  der  Patellarsehnenreflexe 
zur  Folge.  Injicirt  man  nun  Cocain  in  sehr  kleinen  Dosen  (00015  auf 
einKilogrammThier),sotrittdasKniephänomen  in  einigen  Minuten  wieder 
auf  und  scheint  noch  stärker  als  in  der  Norm.  Umgekehrt  verschwinden 
die  Reflexe,  wenn  man  beim  Hund  oder  Kaninehen  grosse  Dosen 
Cocain  (2  Centigramm  auf  1  Kilogramm)  injicirt;  und  zwar  bedarf  es 
Um  so  grösserer  Dosen,  je  niedriger  die  Temperatur  des  Thieres  ist. 

Ebenso  wie  Cocain  beim  Thiere  in  kleinen  Dosen  den  Ablauf 
der  Lebensvorgänge  beschleunigte,  ihn  in  grossen  Dosen  lähmt,  be- 
günstigt es  bei  den  Pflanzen  in  kleinen  Dosen  die  Keimung  der  Samen, 
hemmt,  ja  lähmt  selbst  in  grossen  Dosen  die  formativen  und  functio- 
nellen  Processe.  Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Athmung. 

J.  Zagari.  Wirhung  des  Chhrofoi^ras,  des  Ammoniaks  und  des  Brom- 
äthyls  auf  die  Athmung  Tait  besonderer  Beziehung  auf  den  durch  die 
Kohlensäure  bedingten  inspiratorischen  Reflex  von  Seiten  der  Haupt" 
bronchien  (Beitrag  zur  Lehre  von  den  Dyspnoeformen.  Du  Bois- 
Raimond's  Archiv  etc.  1891,  1,  8.  37). 


Nr.  12.  Centralblatt  für  Physiologie.  335 

Verf.  bestätigt  durch  neue  Versuche  nachKnoU,  dass  reizende 
Dämpfe,  die  in  die  unteren  Luftwege  gelangen,  im  inspiratorischen 
Sinne  erregend  wirken.  Die  mit  den  betreffenden  Gasen  (Chloroform, 
Ammoniak,  Bromäthyl)  gemengte  Athmungsluft  befand  sich  in  einem 
mit  der  Luftröhre  des  Thieres  in  Verbindung  zu  setzenden  Eautschuk- 
beutel;  die  Athmung  schrieb  ein  Gad*scher  Athemvolumschreiber  auf 
Enigegen  den  Angaben  von  Knoll  und  in  UebereinstimmuDg  mit 
froheren  Versuchen  von  Berns,  Gad  und  M.  Rosenthal  fand  Z. 
auch  die  Kohlensäure,  bei  einem  Gehalte  der  Athmungsluft  an  der- 
selben von  mindestens  50  Procent,  in  demselben  Sinne  wirksam. 
Er  fand  zugleich,  dass  dieser  inspiratorische  Reflex,  ebenso  wie  der 
durch  die  anderen  reizenden  Gase  bewirkte,  nach  Vagusdurchschneidung 
versagte.  Der  Angriffspunkt  des  Reizes  scheint  nicht  in  den  Lungen- 
alveolen  oder  in  den  Bronchiolen  zu  liegen,  sondern  in  den  Haupt- 
bronchien. Nach  Durchschneidung  der  Recurrentes  an  ihrem  Ursprung 
und  der  Laryngeis  sup.  blieb  er  nämlich  bestehen;  die  wirksamen 
Vagusfasern  müssen  also  den  Vagusstamm  unterhalb  des  N.  recurrens 
verlassen.  Der  Erfolg  blieb  aber  aus,  wenn  die  kohlensäurehaltige 
Luft  durch  ein  Rohr  eingeathmet  wurde,  welches  von  der  Trachea  aus 
bis  zum  Ende  eines  Hauptbronchus  vorgeschoben  war.  Wurden  die 
reizenden  Dämpfe  in  gehöriger  Concentration  durch  die  über  der  Ca- 
Düle  gelegenen  oberen  Athmungswege  getrieben,  so  trat  der  bekannte 
exspiratorische  Athemreflex  ein.       Langendorff  (Königsberg). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Ii*  C.  Wooldridge.  Die  Gerinnung  des  Blutes  (Herausgegeben  von 
M.  V.  Frey,  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1891). 

Dieser  Abhandlung  liegt  der  von  W.  im  Jahre  1888  an  den 
wissenschaftlichen  Ausschuss  der  Grocers  Company  in  London  erstat- 
tete Rechenschaftsbericht  über  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu 
Grnnde,  der  nur  als  Manuscript  gedruckt  und  an  wenige  Personen 
vertheilt  worden  ist.  um  den  Anschauungen  des  Verf.  eine  grössere 
Oeffentlichkeit  zu  geben,  hat  v.  Frey  nach  dem  Tode  des  VerE  diesen 
Bericht  in  das  Deutsche  übersetzt,  der  üebersetzung  ist  eine  kurze 
Biographie  vorangeschickt ;  er  hat  jedoch  zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses kleine  Umänderungen  des  Textes  vorgenommen  und  kurze 
erläuternde  Zusätze  gemacht.  Auch  bei  Abfassung  dieses  Berichtes 
wurde  als  einziger  Zweck  festgehalten,  lediglich  die  in  der  Ab- 
handlung niedergelegten  Anschauungen  W.'s  darzulegen,  und  es  wurde 
daher  jede  kritische  Bemerkung  und  Hinweisung  auf  Resultate  neuerer 
Arbeiten  unterlassen. 

Den  Inhalt  der  Abhandlung  bilden  zum  Theil  Schlüsse  und  An- 
schauungen, die  W.  aus  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  abgeleitet 
bat,  zum  Theil  Beschreibungen  einzelner  Versuche.  Während  allgemein 
die  Meinung  herrscht,  dass  der  Zerfall  geformter  Elemente  des  Blutes 
die  Gerinnung  einleitet  — -  nach  der  Ansicht  der  Einen  der  Zerfall  der 
weissen  Blutkörperchen,  nach  der  Anderer  der  Zerfall  der  Blutplättchen 
—  stellt  W.  die  Ansicht  auf,   dass   das  Plasma   für  sich   allein 
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ohne  Mitwirkung  der  Zellen  gerinnen  kann;  das  Vermögen, 
unter  dem  Wechsel  äusserer  Bedingungen  sich  sehr  rasch  zu  ändern, 
von  dem  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  abhängt,  hat  seinen  Sitz  in 
dem  Plasma  und  nicht  in  den  Körperchen.  Die  weissen  Blutkörperchen 
sind  nicht  nothwendig  zur  Gerinnung,  sie  spielen,  wenn  ihnen  eine 
ßolle  zukommt,  nur  eine  nebensächliche.  Die  Blutplättchen  sind  nicht 
von  einerlei  Art;  der  grösste  Theil  leitet  sich  wahrscheinlich  von 
einem  Bestandtheil  des  Blutplasmas  ab,  welchen  der  Verf.  A-Fibrinogen 
nennt.  Wird  Pferdeblut  in  hohen,  durch  Eis  gekehlten  Gläsern 
aufgefangen  und  nach  der  Senkung  der  rothen  Blutkörperchen  das 
darüber  befindliche  Plasma  filtrirt,  so  werden  aus  dem  letzteren  nicht 
blos  die  weissen  Blutkörperchen,  sondern  gleichzeitig  körnige  Massen 
mit  entfernt  und  dadurch  die  Neigung  des  Piasmas,  zu  gerinnen, 
beträchtlich  vermindert;  AI.  Schmidt  hat  angenommen,  dass  die 
körnigen  Massen  zertrümmerte  weisse  Blutkörperchen  seien,  der  Verf. 
hat  jedoch  gezeigt,  dass  bei  Abkühlung  des  Plasmas  auf  0^  ein  Proteid 
ausfällt  (A-Fibrinogen)  und  dass  dieses  bei  der  Gerinnung  eine 
wichtige  Bolle  spielt  Man  kann  daher  nicht  mehr,  wie  es  AI.  Schmidt 
gethan  hat,  die  weissen  Blutkörperchen  als  die  Vermittler  der  Gerinnung 
ansehen,  da  diese  Eigenschaft  auch  dem  in  körniger  Form  ausgefal- 
lenen Proteid  zukommen  kann,  welches  wahrscheinlich  mit  den  weissen 
Blutkörperchen  durch  die  Filtration  aus  dem  Plasma  entfernt  wird. 

Wenn  einem  Hunde  Peptonlösung  in  die  Jugularvene  injicirt  und 
hierauf  dem  Thier  Blut  entzogen  wird,  so  beobachtet  man  bekanntlich, 
dass  das  Blut  ungeronnen  bleibt.  Auf  der  Gentrifuge  lässt  sich  aus 
demselben  ein  von  körperlichen  Elementen  vollständig  freies  Plasma, 
das  „Peptonplasma",  gewinnen.  Der  Verf.  hat  bei  seinen  Versuchen  stets 
das  von  Grübler  in  Leipzig  nach  der  Henninger'schen  Methode 
dargestellte  Pepton  benutzt.  Solches  von  körperlichen  Elementen  voll- 
kommen freies  Plasma  gerinnt,  wenn  Kohlensäure  hindurchgeleitet 
oder  wenn  es  durch  eine  oder  die  andere  Säure  (z.  B.  Essigsäure) 
neutralisirt  wird,  wenn  es  mit  Wasser,  seltener  wenn  es  mit  72?^^* 
centiger  Kochsalzlösung  verdünnt  wird ;  auch  bei  der  Filtration  durch 
eine  Thonzelle  tritt  eine  theilweise  Gerinnung  ein.  Diese  Eingriffe 
können  nicht  als  ^^Fibrin-Factoren"  bezeichnet  werden,  sie  entfernen 
bloss  das  Hinderniss  für  die  Gerinnung,  sie  haben  eine  auslösende 
Bedeutung.  Fano  hat  beobachtet,  dass  nach  andauerndem  Gentrifugiren 
das  Plasma  durch  die  angeführten  Mittel  weniger  leicht  zum  Gerinnen 
gebracht  werden  kann,  und  erklärt  dies  dadurch,  dass  durch  andauerndes 
Gentrifugiren  die  weissen  Blutkörperchen  vollständiger  entfernt  werden. 
Der  Verf.  zeigte  jedoch,  dass,  wenn  das  Gentrifugiren  im  warmen 
Baum  vorgenommen  wird  (bei  Zimmertemperatur),  das  Plasma  an 
Gerinnbarkeit  nichts  einbüsst,  auch  wenn  alle  körperlichen  Elemente 
vollkommen  entfernt  werden;  er  fand  ferner,  dass  solches  vollständig 
klares  Peptonplasma,  auf  0^  abgekühlt,  rasch  trüb  wurde,  einen  kör- 
nigen Niederschlag  absetzte  und,  wenn  es  längere  Zeit  hindurch  auf 
0^  gehalten  und  der  entstandene  Niederschlag  entfernt  wurde,  nicht 
mehr  durch  die  früher  genannten  Mittel  zum  Gerinnen  gebracht 
werden  konnte;  durch  Hinzufilgung  des  Niederschlages  erhielt  es  seine 
Gerinnbarkeit    wieder.     Die   Abkühlung    des   Plasmas   ist   also   kein 
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indifferenter  Eingriff,  und  die  in  solchem  Plasma  auftretende  körnige 
Substanz  muss  nicht  nothwendig  aus  zertrümmerten  weissen  Körperchen 
herrühren.  Man  kann  sagen,  dnss  das  „ Pepton plasma"  mit  „normalem 
Plasma"  nicht  vergleichbar  ist;  das  ist  aber  bei  jedem  zum  Studium 
der  Gerinnung  gewonnenen  Plasma  der  Fall,  ob  es  aus  Blut,  das 
durch  künstliche  Mittel  am  Gerinnen  gehindert  worden  ist,  gewonnen 
ist,  oder  ob  es  Transsudationsflüssigkeit  ist,  da  diese  ebenfalls  nicht 
identisch  mit  dem  normalen  Plasma  sind.  Allerdings  lässt  sich  der 
Beweis  bis  jetzt  nicht  führen,  dass  die  von  AI.  Schmidt  beschrie- 
benen körnigen  Massen  mit  dem  durch  Kälte  aus  Peptonplasma  ab- 
geschiedenen Niederschlag  identisch  seien. 

Wird  Hundeblut  in  dem  gleichen  Volumen  Kochsalzlösung  von 
8  bis  10  Procent  aufgefangen  und  auf  der  Gentrifuge  das  Plasma  von 
den  Körperchen  getrennt,  so  tritt  im  Plasma,  wenn  es  mit  dem  Vier- 
oder Fünffachen  seines  Volumens  Wasser  verdünnt  worden  ist,  Ge- 
rinnung ein.  Dieses  Salzplasma  bezeichnet  er  als  „schwaches  Salz- 
plasma". Werden  in  zwei  bis  drei  Volumina  halbgesättigter  Magnesia- 
sulfatlösung drei  Volumina  Hundeblut  aufgefangen  und  wird  auf  der 
Centrifuge  ebenfalls  das  Plasma  von  den  Körperchen  getrennt,  so 
gerinnt  dieses  Plasma  nach  der  Verdünnung  nicht  £r  nennt  dieses 
Plasma  „starkes  Salzplasma".  Diese  längst  bekannte  Verschiedenheit 
der  beiden  Salzplasmen  erklärte  man  durch  die  Annahme,  dass  im 
schwachen  Salzplasma  der  Austritt  des  Fermentes  aus  den  Blut- 
körperchen nicht  verhindert  wurde,  wohl  aber  im  starken.  Der  Verf.  fand 
jedoch,  dass  in  keinem  dieser  Salzplasmen  Fibrinferment  ent- 
halten ist.  Zur  Erklärung  des  verschiedenen  Verhaltens  weist  er 
darauf  hin,  dass  das  Plasma  von  den  verschiedenen  Salzlösungen  ver- 
schieden verändert  wird,  über  Einwirkungen  auf  die  weissen  Blut- 
körperchen lässt  sich  keine  Angabe  machen.  Wird  nämlich  körperchen- 
freies  Peptonplasma  mit  so  viel  gesättigter  Lösung  von  Magnesia- 
sulfat versetzt,  dass  eben  kein  Niederschlag  entsteht,  und  wird  ein  Theil 
desselben  mit  der  neun-  bis  zehnfachen  Menge  Wasser  verdünnt,  so 
gerinnt  die  Probe  in  15  bis  20  Minuten;  der  unverdünnte  Best  der 
Mischung  setzt  nach  einigen  Stunden  einen  deutlichen  Niederschlag  ab, 
und  das  von  diesem  Niederschlage  getrennte  Plasma  gerinnt  nach  der 
Verdünnung  auch  nach  24  Stunden  nicht.  Wird  Peptonplasma  mit 
der  gleichen  Menge  Kochsalz  vermischt,  so  tritt  nie  ein  Niederschlag 
auf,  auch  nicht  in  der  Kälte,  es  gerinnt  die  Mischung  stets  nach 
Wasserzusatz.  Wenn  3  Volumina  Blut  in  1  Volumen  gesättigter  Bitter- 
salzlösung aufgefangen  werden  und  das  Plasma  auf  der  Centrifuge 
von  den  Körperchen  befreit  wird,  so  gerinnt  dasselbe  stets,  wenn  es 
mit  Wasser  verdünnt  wird;  lässt  man  es  aber  über  Nacht  im  Eis- 
schrank stehen,  wobei  ein  Niederschlag  entsteht,  und  verdünnt  dann 
das  klare  Plasma,  so  tritt  keine  Gerinnung  ein. 

Man  kann  zweierlei  Peptonplasma  unterscheiden:  schwaches, 
durch  Injection  einer  geringen  Menge  Pepton  erzeugtes,  und  starkes, 
welches  durch  Injection  einer  möglichst  grossen  Dosis  von  Pepton 
erzeugt  wird.  Wird  zu  1  Volumen  schwachem  Peptonplasma  Yj  Volumen 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgeschwemmte  gereinigte  Leuko- 
cyten   aus  Lymphdrüsen   gesetzt,    so  ist  die  Probe  nach  20  Minuten 
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vollstäDdig  geroDoeD,  und  die  aus  dem  Gerinnsel  gepresste  Flüssigkeit 
gerinnt  nach  neuem  Zusatz  von  Leukocyten  nicht  mehr;  auch  bei 
Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Leukocyten  ist  die  Gerinnung  eine 
vollständige,  und  werden  die  Leukocyten  mit  dem  ersten  sich  zeigenden 
Gerinnsel,  in  welchem  sie  eingeschlossen  sind,  entfernt  und  das  Gerinnsel 
leicht  ausgedrückt,  so  geht  dennoch  die  Gerinnung  weiter,  die  Flüssig- 
keit gerinnt  durch  und  durch.  Wird  zu  1  Volumen  starkem  Peptonplasma 
ebenfalls  ^j^  Volumen  der  in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufge- 
schwemmten gereinigten  Lymphdrüsenleukocyten  gesetzt,  so  tritt 
Gerinnung  ein;  drückt  man  nach  20  Minuten  die  Flüssigkeit  aus,  so 
kann  diese  durch  neuen  Zusatz  von  Leukocyten  zur  Gerinnung  gebracht 
werden  und  es  kann  dieser  Vorgang  zum  drittenmal  mit  demselben 
Erfolg  wiederholt  werden.  Hat  man  zu  starkem  Peptonplasma  wenig 
Lympnzellen  gesetzt,  so  bemerkt  man,  dass  das  Gerinnsel  kaum  grösser 
als  die  Menge  der  zugeftigten  Zellen  ist,  dass  die  Menge  des  Gerinnsels 
mit  der  Menge  der  zugesetzten  Zellen  zunimmt  und  zwischen  beiden 
Mengen  Proportionalität  besteht.  In  einem  Versuche  hat  W.  die 
Menge  der  die  aufgeschwemmten  Lymphzellen  enthaltenden  Flüssig- 
keit in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  in  der  einen  Hälfte  das  Gewicht 
der  Eörperchen  bestimmt,  die  andere  Hälfte  zu  20  Gubikcentimeter 
starkem  Peptonplasma  gesetzt  und  nach  der  Gerinnung  das  Gewicht 
des  Gerinnsels  bestimmt;  er  erhielt  als  Gewicht  des  Gerinnsels 
0*21  Gramm,  und  als  Gewicht  der  zugesetzten  Lymphzellen  0*17  Gramm. 
In  einem  zweiten  Versuche  hat  er  vor  und  nach  der  Gerinnung  das 
Gewicht  der  Eiweisskörper  im  Plasma  bestimmt,  wobei  auf  die  Ver- 
dünnung durch  die  Kochsalzlösung  Bücksicht  genommen  worden  ist, 
und  gefunden:  vor  der  Gerinnung  626  Gramm  Eiweiss,  nach  der 
Gerinnung  6*30  Gramm  Eiweiss.  Es  ist  also  schwer  zu  sagen, 
ob  das  Peptonplasma  überhaupt  in  die  Gerinnung  hineingezogen  wird, 
es  ist  nur  höchstwahrscheinlich.  Wenn  zu  starkem  Peptonplasma  so  lange 
Lymphzellen  gesetzt  werden,  bis  sich  kein  Gerinnsel  mehr  bildet,  so 
Ji:ann  das  Plasma  auch  durch  Kohlensäure  nicht  mehr  zum 
Gerinnen  gebracht  werden;  nichstdestoweniger  ist  aus  demselben 
das  Fibrinogen  nicht  ausgeschieden  worden,  es  ist  sogar  der 
Gehaltan  Fibrinogen  unverändert  geblieben!  Das  Protoplasma 
der  Lymphzellen  erscheint  unter  dem  Mikroskope  ganz  oder  zum 
grössten  Theil  in  die  faserigkörnige  Grundsubstanz  des  Gerinnsels 
umgewandelt,  in  welcher  die  scheinbar  unveränderten  Kerne  einge- 
bettet sind.  In  sehr  stark  peptonisirtem  Plasma  bringen  jedoch 
die  Leukocyten  keine  Gerinnung  hervor;  wenn  die  zugesetzten  Leu- 
kocyten durch  die  Gentrifuge  wieder  gesammelt  und  zu  anderem  Plasma, 
das  durch  die  frischen  Leukocyten  leicht  zum  Gerinnen  gebracht  wird, 
hinzugefDgt  werden,  so  rufen  sie  keine  Gerinnung  mehr  hervor,  sie 
haben  durch  den  Aufenthalt  in  starkem  Peptonplasma  die 
Fähigkeit  verloren,  in  schwachem  Peptonplasma  Gerinnung 
zu  erzeugen;  wenn  Plasma  und  Zellen  zusammenkommen,  so  werden 
somit  beide  verändert. 

Der  Verf.  nennt  die  Veränderung,  durch  welche  Gerinnung  ein- 
geleitet wird,  positive  Phase  der  Gerinnung,  jene,  durch  welche  die 
Gerinnbarkeit  aufgehoben  wird,  negative  Phase  der  Gerinnung.  Werden 


Nr.  12.  Centralblatt  für  Physiologie.  339 

ans  frischen  Lymphdrüsen  gewonnene  Leukocyten  mit  y^V^^^^^^^g^^ 
Kochsalzlösung  gut  ausgewaschen  und  in  grosser  Quantität  in  die 
Jugularvene  eines  Hundes  injicirt,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  der  Hund 
mit  Pepton  vergiftet  worden  ist  oder  nicht,  also  im  Körper  kreisendes 
Peptonblut  bat  oder  nicht,  so  treten  nie  intravasculäre  Gerin- 
nungen ein,  obwohl  diese  Lymphzellen  das  extravasculäre  Blut  (z.  B. 
nicht  gerinnendes  Peptonblut),  in  kleiner  Quantität  zugef&gt,  sofort  zum 
Gerinnen  bringen;  der  ansgepresste  Saft  von  Lymphdrüsen  jedoch 
erzeugt  unfehlbar  intravasculäre  Gerinnung.  Die  Dorpater  Schule 
sucht  jedoch  zu  beweisen,  dass  es  die  Zellen  sind,  welche  die 
Gerinnung  hervorrufen.  So  hat  Krüger  den  aus  zerkleinerten  Lymph- 
drüsen ausgepressten  Saft,  soweit  es  möglich  ist,  auf  der  Gentrifuge 
von  den  Zellen  zu  trennen  versucht  und  die  zähe  Flüssigkeit  auf  aus 
mehreren  Papierlagen  gefertigte  Filter  gebracht  und  das  gewonnene 
Filtrat  in  die  Blutgefässe  injicirt  und  keine  Gerinnung  beobachtet, 
während  der  Bflckstand  sich  sehr  wirksam  zeigte.  Der  Verf.  be- 
merkt zu  diesem  Versuche,  dass  in  dem  Filtrate  Krüger's  nur  Spuren 
von  Eiweiss  und  gar  kein  Fibrinogen  enthalten  sei;  der  Körper  des 
DrOsensaftes  (Fibrinogen  des  Lymphdrüsensaftes),  welcher  die  Gerin- 
Doog  hervorruft;,  ist  nicht  im  Filtrate,  weil  er  wie  das  Blutfibrinogen 
nicht  in  einfacher  Lösung,  sondern  im  gequollenen  Zustande  zugegen 
isty  und  sobald  Substanzen  vorbanden  sind,  welche  das  Filter  ver- 
stopfen, gar  nicht  durch  das  Filter  geht.  Wenn  der  Drüseusaft  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und  auf  der  Gentrifuge  die 
Flüssigkeit  von  allen  Formelementen  befreit  wird,  kann  man  durch 
Essigsäure  einen  Niederschlag  hervorrufen,  der  nach  seiner  Wieder- 
lösung in  verdünntem  Alkali  nach  der  Injection  in  das  Blut  sicher 
intravasculäre  Gerinnung  erzeugt;  wird  der  verdünnte,  von  Form- 
elementen freie  Drüsensaft  durch  ein  dickes  Filter  abfiltrirt,  so  enthalten 
nur  die  ersten  kleinen  Mengen  den  Körper,  in  ihnen  wird  durch 
Essigsäure  ein  Niederschlag  hervorgerufen.  Den  Einwand  Krüger's, 
dass  durch  Auswaschen  mit  normaler  Kochssdzlösung  der  Gerinnung 
machende  Stoff  aus  den  Zellen  entfernt  wird,  widerlegt  die  Thatsache, 
dass  die  Zellen  im  extravasculären  Plasma  energisch  Gerinnung  er- 
zeugen; nur  auf  intravasculäres  Plasma  wirken  sie  nicht!  Es  wurde 
die  Thymus  eines  Kalbes  (der  Versuch  gelingt  auch  mit  jeder  anderen 
Lymphdrüse)  in  0'6procentiger  Kochsalzlösung  zerkleinert,  ausgedrückt 
und  die  Flüssigkeit  in  mehreren  Bohren  centrifugirt;  nachdem  sich  die 
Zellen  gesenkt  hatten,  wurde  die  Flüssigkeit  abgehoben  und  so  lange 
centrifugirt,  bis  sie  zellenfrei  war ;  die  abgesetzten  Leukocyten  wurden 
mehrmals  mit  0'6procentiger  Kochsalzlösung  gewaschen  und  bildeten 
nach  starkem  Gentrifugiren  einen  steifen  Brei.  Die  durch  Schütteln  der 
Leukocyten  mit  O'Oprocentiger  Kochsalzlösung  gewonnene  Flüssigkeit 
erzengte,  wenn  einige  Tropfen  derselben  zu  10  Gubikcentimeter  Pepton- 
plasma  zugesetzt  wurden,  sofort  Gerinnung;  es  wurden  75  Gubikcenti- 
meter der  Flüssigkeit  in  die  Jugularvene  eines  7  Kilogramm  schweren 
Hundes  injicirt,  nach  10  Minuten  wurde  dem  Thier  Blut  aus  der  Carotis 
entnommen  und  das  Thier  durch  Chloroform  getödtet.  Nirgends  im 
Thierkörper  konnten  intravasculäre  Gerinnungen  gefunden  werden;  das 
aus  der  Carotis  stammende   Blut  war  nach   zwei   Stunden  flüssig  (es 
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warde  Dicht  läoger  beobachtet),  und  eine  Probe  dieses  Blutes  wurde 
durch  einen  Best  der  Leukocyten,  welcher  nicht  injicirt  worden  war, 
in  wenigen  Minuten  zum  Gerinnen  gebracht.  Durch  die  injicirten 
gereinigten  Leukocyten  ist  somit  die  Gerinnung  des  gelassenen  Blutes 
verlangsamt  worden;  die  Leukocyten  selbst,  welche  injicirt  worden 
und  im  Blute  in  grosser  Menge  zugegen  gewesen  sind,  haben  die 
Fähigkeit,  extrayasculäres  Plasma  (d.  i.  das  des  gelassenen  Blutes)  zum 
Gerinnen  zu  bringen,  verloren.  Das  Blutplasma  verändert  die  Lymph- 
zollen  und  die  Gewebszellen  sehr  eingreifend  bei  der  Berührung, 
während  die  Transsudate  auf  die  Gewebszellen  keine  Wirkung  äussern. 
Das  klare,  von  Formelementen  freie  Plasma  besitzt  wie  das  Blut  in 
derselben  Weise  die  Fähigkeit  zu  gerinnen,  in  keinem  Stadium  des 
Processes  ist  die  Betheiligung  der  weissen  Blutkörperchen  nothwendig. 
Die  Existenz  des  Fibrinfermentes  ist  zweifellos  festgestellt;  der 
Verf.  glaubt  jedoch  nicht,  dass  dieser  Körper  bei  der  gewöhn- 
lichen extravasculären  Gerinnung  eine  wichtige  Bolle  spiele.  Er  be- 
schreibt Substanzen,  die  sich  sämmtlich  leicht  in  Fibrin  umwandeln 
und  die  er  Fibrinogene  nennt;  sie  lassen  sich  aus  Blutplasma,  Blut- 
serum und  einer  grossen  Anzahl  von  Geweben  darstellen,  sie  bilden 
höchstwahrscheinlich  die  Hauptmasse  des  Zellprotoplasmas.  Wenn  man 
zu  Hunde-  oder  Schafblutserum  verdünnte  Essigsäure  oder  verdünnte 
Schwefelsäure  (4  pro  mille)  zuftigt,  so  entsteht,  wenn  die  Beaction 
deutlich  sauer  wird,  ein  Niederschlag,  der  im  Säureüberschuss 
unlöslich  ist  und  einen  Eiweisskörper  und  Lecithin  enthält;  er  wandelt 
sich  bei  längerem  Stehen  in  einen  Körper  um,  der  dem  Fibrin  ähnlich, 
aber  in  verdünnten  Alkalien  leichter  löslich  ist  Er  nennt  diesen  Körper 
Serum fibrinogen;  aus  Pferde-  und  Binderserum  kann  derselbe 
nicht  dargestellt  werden.  Wenn  zu  Peptonplasma,  welches  be- 
kanntlich mit  Fibrinferment  nicht  gerinnt,  die  gleiche  Menge 
Schafblutserum  selbst  gesetzt  wird,  so  bildet  sich  eine  kaum  wahr- 
nehmbare Spur  eines  Gerinnsels,  wird  dagegen  aus  der  gleichen  Menge 
Schafblutserum  gewonnenes  Serumfibrinogen  zugegeben,  so  gerinnt  die 
Mischung  in  15  Minuten  zu  einer  festen  Masse;  die  aus  diesem  Ge- 
rinnsel gewonnene  Flüssigkeit  gerinnt  nicht  von  selbst,  aber  auf  neuen 
Zusatz  von  gelöstem  Serumfibrinogen,  so  dass  zwischen  der  Menge 
des  gebildeten  Fibrins  und  des  zugesetzten  Serumfibrinogens  ein  be- 
stimmtes Maassverhältniss  besteht.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass 
das  Serumfibrinogen  oder  ein  Theil  desselben  bei  der  Gerinnung  ver- 
braucht worden  ist  und  daher  kein  Ferment  genannt  werden  kann. 
Wird  einem  Kaninchen  Serumfibrinogenlösung  injicirt,  so  bleibt  das 
gelassene  Blut  durch  mehrere  Stunden  fiüssig;  sobald  demselben  etwas 
von  der  Lösung  zugeftlgt  wird,  so  gerinnt  es;  die  injicirte  Substanz 
selbst  ist  also  verändert  oder  vernichtet  worden.  Die  Injection  führt 
aber  niemals  zu  einer  merklichen  intravasculären  Gerinnung ;  die  Sub- 
stanz verhält  sich  wie  die  Leukocyten;  sie  erzeugt  Gerinnung  im  extra- 
vasculären Blut,  hebt  die  Gerinnbarkeit  im  kreisenden  Blut  jedoch  auf. 
Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Gewebsfibrinogene.  Ein  solches 
kann  bequem  aus  der  Thymusdrüse  dargestellt  werden;  die  Drüse 
wird  zerkleinert  und  mit  Wasser,  dem  zur  Hinderung  der  Fäulniss 
Chloroform  zugesetzt  worden  ist;  zu  einen  Brei  angerührt  und  24  bis 
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30  StoDden  stehen  gelassen.  Der  Brei  wird  centrifugirt,  die  Flüssig- 
keit abgehoben  und  mit  Essigsäure  stark  angesäuert;  der  Niederschlag 
wird  auf  der  Gentrifu^e  gesammelt,  gewaschen  und  schliesslich  in 
VsProcentiger  Eochsalzlösung,  zu  welcher  einige  Tropfen  Sodalösung 
gesetzt  worden  sind,  gelöst;  die  Lösung  ist  ganz  schwach  opalescirend* 
Wird  die  Lösung  in  die  Jugularvene  eines  Kaninchens  injicirt,  so  ist 
das  Thier  in  IV2  Minuten  todt,  das  ganze  Gefässsjstem  ist  in  der 
Begel  thrombosirt.  Wenn  das  Blut  in  die  Flüssigkeit  einströmt,  so 
gerinnt  es  fast  augenblicklich.  Werden  klaine  Mengen  der  Gewebs- 
fibrinogenlösung  Hunden  in  die  Jugularvene  injicirt,  so  finden  sich  bei 
der  Section  keine  intravasculären  Gerinnsel,  das  Blut  jedoch  gerinnt 
langsam,  d.  i.  erst  nach  1  bis  2  Stunden.  Bei  grösseren  Mengen  kommt 
es  za  intravasculären  Gerinnungen,  die  sich  in  der  Begel  auf  das  Pfort- 
adergebiet beschränken;  die  Menge  des  Gerinnsels  wächst  mit  der 
Menge  des  injicirten  Gewebsfibrinogens.  Die  Neigung  zum  Gerinnen 
ist  bei  dem  gelassenen  Blut  um  so  geringer,  je  mehr  Gewebsfibrinogen 
injicirt  worden  ist,  so  dass  sich  die  Gerinnungszeit  auf  30  Stunden 
verlängern  kann;  es  gerinnt  jedoch  sehr  rasch  auf  Zugabe  von  Fibrin- 
ferment,  von  Gewebsfibrinogenlösung,  von  Leukocyten  aus  Lymph- 
drüsen. Das  lange  Flüssigbleiben  des  Blutes  kann  also  nicht  auf  einen 
Verlust  der  fibrinbildenden  Substanz  des  Plasmas  zurückgeführt  werden. 
Wird  sehr  viel  von  der  Lösung,  z.  B.  40  Gubikcentimeter,  injicirt,  so 
leidet  in  kurzer  Zeit  Athmung  und  Puls;  häufig  hört  nach  1  bis  IY2  Mi- 
nuten die  regelmässige  Athmung  auf,  es  folgen  noch  einzelne  Athem- 
züge  und  es  tritt  schliesslich  häufig  der  Tod  ein.  In  der  Begel  ist 
dann  das  ganze  System  der  Pfortader  thrombosirt,  von  den  Venen- 
wurzeln desselben  angefangen,  der  Stamm  der  Pfortader  und  ihre 
Zweige  in  der  Leber.  Der  übrige  Theil  des  Gefässsystems  ist  nahezu 
frei  von  Gerinnseln,  das  Blut  in  demselben  ist  flüssig.  Das  durch  Gentri- 
fugiren  des  Blutes  gewonnene  Plasma  bleibt  in  den  ersten  24  Stunden 
flüssig  und  gerinnt  erst  später  zu  einer  vollkommen  festen  Masse;  durch 
Gewebsfibrinogenlösung,  sowie  durch  Leukocyten  aus  Lymphdrüsen  wird 
es  sehr  rasch  zum  Gerinnen  gebracht.  Verendet  das  Thier  nach  der 
ersten  Injection  nicht  und  erholt  es  sich  wieder,  was  öfter  geschieht, 
so  kann  man,  wenn  nach  3  bis  4  Stunden  neuerdings  eine  grosse 
Menge  (z.  B.  50  Gubikcentimeter)  Fibrinogenlösung  eingespritzt  wird, 
keine  auffällige  Wirkung  mehr  beobachten ;  lässt  man  das  Thier  wenige 
Minuten  nach  der  Injection  aus  der  Carotis  verbluten,  so  stürzt  das 
Blut  aus  der  Schlagader  in  starkem  Strom  hervor;  bei  der  Section 
findet  man  ausgedehnte  Gerinnsel  im  System  der  Pfortader,  die  alle 
schon  deutlich  entfärbt  sind  und  somit  von  der  ersten  Injection  her- 
rühren, nur  sehr  wenige  Gerinnsel  sind  gefärbt.  Das  Aderlassblut 
gerinnt  freiwillig  gar  nicht,  auch  nicht  nach  Zugabe  von  Leukocyten 
oder  Gewebsfibrinogenlösung.  Das  Plasma  enthält  nach  3  Tagen  noch 
keine  Spur  eines  Gerinnsels;  es  enthält  nichts  mehr  von  dem  injicirten 
Gewebsfibrinogen,  welches  wahrscheinlich  die  Hauptmasse  des  in  den 
Gefassen  entstandenen  Fibrins  bildet.  Wird  nämlich  dem  Plasma  über- 
schüssige Essigsäure  zugesetzt,  so  wird  es  wieder  vollständig  klar  — 
wäre  Gewebsfibrinogen  da,  so  würde  es  sich  in  der  überschüssigen 
Säure  nicht  lösen,  während  dieses  bei  dem  gewöhnlichen  Blutfibrinogen 
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geschieht.  Da  aus  dem  Plasma  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsftare 
(0*4  Procent)  bis  zur  deutlich  sauren  Beaction  ein  reichlicher  Niederschlag 
erhalten  werden  kann,  da  ferner  durch  Eintragen  von  Kochsalz  bis  zur 
Sättigung  ein  reichlicher  Eiweissniederschlag  entsteht,  dessen  Eiweiss 
0*93  Procent  des  Plasmas  ausmacht,  so  ist  eine  dem  normalen  Blutfibrinogen 
ähnliche  Substanz  in  demselben,  welche  sich  aber  von  dem  normalen 
Blutfibrinogen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  durch  die  gewöhnlichen 
Mittel  nicht  zum  Geriuneii  gebracht  werden  kann.  Den  ganzen  Vorgang 
nach  der  lujection  des  Gewebsfibrinogens,  bei  welchem  einerseits 
eine  Gerinnung  vor  sich  geht,  andererboits  die  spontane  Gerinnbarkeit 
aufgehoben  wird  und  bei  welchem  die  Ausdehnung  der  Thrombose 
und  die  veränderte  Gerinnbarkeit  quantitativ  verknüpft  sind,  bezeichnet 
W.  als  „Wechselwirkung  der  Fibrinogene  (Fibrinogen-interaction)" 
und  den  Gerinnungsvorgang  als  positive  und  die  Verminderung  oder 
Aufhebung  der  Gerinnbarkeit  als  negative  Phase  derselben.  Der  Verf. 
hebt  die  Beziehung  dieser  Erscheinung  zu  zymotischen  Krankheiten 
hervor.  Das  injicirte  Gewebsfibrinogen  ist  ein  Gift,  das  sich  bei  seiner 
Einwirkung  erschöpft  und  gleichzeitig  die  chemische  Substanz,  auf 
welche  es  wirkt,  verändert  und  dadurch  den  Nährboden  sozusagen  un- 
empfänglich macht.  Werden  zu  20  Gubikcentimeter  starkem  Peptonplasma, 
dessen  Darstellung  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  10  Gubikcenti- 
meter Gewebsflbrinogenlösung  gesetzt,  so  ist  dasselbe  in  3  bis  4  Mi- 
nuten vollkommen  fest;  das  Serum  enthält  noch  überschüssiges  Ge- 
websfibrinogen, welches  durch  Essigsäure  ausgefällt  werden  kann 
und  das  in  überschüssiger  Essigsäure  unlöslich  ist;  es  kann 
daher  dasselbe  eine  neue  Portion  Peptonplasma  zum  Gerinnen 
bringen.  Werden  zu  30  Gubikcentimeter  starkem  Peptonplasma  nur 
7  Gubikcentimeter  einer  vierfach  verdünnten  Gewebsfibrinogenlösung 
gesetzt,  so  tritt  Gerinnung  ein,  die  ganze  Masse  wird  in  einen  festen 
Kuchen  verwandelt;  das  Serum  enthält  jedoch  kein  überschüssiges 
Gewebsfibrinogen,  es  kann  durch  neue  Gewebsfibrinogenlösung  zum 
Gerinnen  gebracht  werden.  Wird  endlich  zu  10  Gubikcentimeter 
starkem  Peptonplasma  nur  1  Gubikcentimeter  der  verdünnten  Gewebs- 
fibrinogenlösung gesetzt,  so  entsteht  ein  unvollständiges,  spärliches 
Gerinnsel,  die  Flüssigkeit  kann  weder  durch  Kohlensäure,  noch  durch 
Verdünnung,  noch  durch  irgendwelche  andere  Mittel  zum  Gerinnen 
gebracht  werden,  während  alle  diese  Mittel  beim  Peptonplasma  wirk- 
sam sind.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  Gewebsfibrinogen 
bei  dem  Processe  aufgebraucht  wird,  dass  der  letztere  mehr  weniger 
quantitativ  verläuft;  die  Fähigkeit  des  Plasmas,  das  Gewebsfibrinogen 
zum  Verschwinden  zu  bringen,  ist  eine  begrenzte,  der  üeberschuss 
des  letzteren  lässt  sich  im  Serum  nachweisen ;  das  Plasma  selbst  wird 
bei  dem  Processe  wesentlich  verändert,  es  enthält  ein  nicht  gerinnendes 
Fibrinogen. 

Der  Verf.  weist  daraufhin,  dass  die  bis  jetzt  ftlr  die  Erscheinung, 
dass  das  Blut  nach  Injection  gewisser  Substanzen  langsam  oder  gar 
nicht  gerinnt,  gegebenen  Erklärungen  nicht  zutreffen. 

Wird  zu  schwächerem  Peptonplasma  eine  geringe  Menge  von 
Peptonplasma  gefügt,  so  gerinnt  das  Peptonplasma,  das  Serum  gerinnt 
in  kurzer   Zeit  von    neuem,  ja    es  kann  unter  Umständen  sogar  ein 
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drittesmal  Gerinnung  eintreten;  es  entsteht  also  eine  Gerinnung, 
welche  ganz  ausser  Verhältniss  zur  zugesetzten  Menge  ist.  Trotzdem 
glaubt  der  Verf.  nicht,  dass  es  sich  um  eine  Permentwirkung  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  handelt,  da  auchdasgekochte  Gewebsfibrinogen 
das  extravasculäre  Plasma  zum  Gerinnen  bringt.  Beim  Kochen  kann 
die  Gewebsfibrinogenlösung  gerinnen  oder  nicht,  die  etwa  entstan- 
denen Gerinnsel  rufen  eDenfalls  Gerinnung  hervor.  Die  gekochte 
Gewebsfibrinogenlösung  ruft  jedoch  keine  intravasculären  Gerinnungen 
mehr  hervor. 

Fibrinferment  wirkt  auf  die  Probeflüssigkeit  (starkes  Bittersalz- 
plasma vom  Hund  auf  das  Acht-  oder  Neunfache  mit  Wasser  ver- 
dünnt), es  wirkt  aber  nicht  auf  starkes  Peptonplasma  und  ebenso 
ist  die  intravenöse  Injection  des  Fermentes  ohne  jede  Wirkung. 
Serumfibrinogen,  Gewebsfibrinogen,  Leukocyten  aus  Lymphdrüsen  wirken 
auf  starkes  Peptonplasma  und  rufen  intravasculäre  Gerinnung  hervor, 
wirken  aber  nicht  auf  die  Probeflüssigkeit  des  Fibrinfermentes. 
Bauschen bach  fand,  dass  die  Leukocyten  kein  Fibrinferment  ent- 
halten, ebenso  das  filtrirte  Protoplasma;  wenn  aber  Zellen  und  Plasma 
zusammengebracht  werden  und  Gerinnung  eintritt,  so  findet  sich  eine 
Menge  Ferment;  auch  das  aus  den  Gefässen  tretende  Blut  ist  frei 
von  Ferment,  dieses  tritt  erst  mit  der  Gerinnung  auf,  es  ist  daher 
unbegründet,  das  Fibrinferment  als  Gerinnungsursache  anzusehen. 
Sehwaches  Salzplasma  (lOprocentiges  Kochsalzplasma)  und  Pepton- 
plasma enthalten  kein  Fibrinferment;  wenn  sie  verdünnt  und  durch 
Kohlensäure  zum  Gerinnen  gebracht  werden,  so  findet  man  Fibrin- 
ferment. Es  sind  also  die  geformten  Elemente  an  dem  der  Bildung 
des  Fibrinfermentes  vorangehenden  Procet^se  nicht  betheiligt,  das 
Fibrinferment  kann  erst  wirken,  wenn  das  Plasma  verändert  ist;  über 
die  Begründung  dieses  Satzes  gegenüber  der  Dorpater  Schule  kann 
hier  nicht  aus^hrlich  referirt  werden. 

Bei  der  normalen  Gerinnung  findet  eine  Wechselwirkung  der 
Fibrinogene  statt  und  das  Fibrinferment  ist  eines  der  Nebenproducte 
des  Fibrins.  So  tritt  auch  im  fermentfreien  Peptonplasma,  wenn  es 
durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  zum  Gerinnen  gebracht  wird, 
Fibrin  und  Fibrinferment  auf;  allerdings  fehlt  in  diesem  Falle  zu- 
weilen auch  das  Fibrinferment  vollständig!  Der  Verf.  hat 
frisches  Peptonplasma  mit  Kohlensäure  behandelt,  nach  10  Mi- 
nuten trat  Gerinnung  ein;  Fibrin  und  Serum  wurden  einen  Monat 
unter  Alkohol  gehalten,  sie  enthielten  kein  Ferment.  In  einem 
zweiten  Versuche  wurde  von  demselben  Peptonplasma  nur  ein  Theil, 
welcher  unvollständig  gekühlt  war,  nach  dem  Eintritt  von  Gerinnung 
unter  Alkohol  gebracht  und  einen  Monat  in  demselben  gelassen,  er 
enthielt  ebenfalls  kein  Fibrinferment!  Wird  Peptonplasma  auf 
0^  abgekühlt,  so  scheidet  sich  eine  Substanz  in  scheibenförmigen 
Körnern  aus,  welche  der  Verf  als  A-Fibrinogen  bezeichnet;  ist  die- 
selbe nach  der  Abkühlung  entfernt,  so  kann  die  Flüssigkeit  durch 
Durchleiten  von  Kohlensäure  gar  nicht  mehr  oder  nur  sehr  unvoll- 
kommen zum  Gerinnen  gebracht  werden;  es  bleibt  jedoch  die  Haupt- 
menge der  gerinnbaren  Substanz  fauch  bei  der  Abkühlung  auf  0^  im 
Plasma  gelöst,  und  diesen  Best  des  Fibrinogens  bezeichnet  der  Verf, 
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als  B-Fibrinogen.  Wenn  das  Peptonplasma  durch  Gewebsfibrinogen 
zum  Gerinnen  gebracht  wird,  verschwindet  das  Gewebsfibrinogen 
und  das  Plasmafibrinogen.  Wird  Peptonplasma,  welches  bekanntlieh 
durch  Durcbleiten  von  Kohlensäure  bei  Zimmertemperatur  leicht  zum 
Gerinnen  gebracht  werden  kann,  vor  dem  Durchleiten  von  Kohlen- 
säure auf  37^  erwärmt  und  auf  dieser  Temperatur  gehalten,  so  ge- 
rinnt es  nicht,  während  durch  Abkühlung  verändertes  Plasma  (in 
Folge  des  Auftretens  von  A-Fibrinogen)  leichter  durch  Kohlensäure 
zum  Gerinnen  gebracht  wird.  Mit  der  Ausfällung  des  A-Fibrinogens 
durch  Abkühlen  ist  nämlich  eine  Veränderung  verbunden;  das  frisch- 
gefällte ist  leicht  in  der  Wärme,  in  vierprocentiger  Kochsalzlösung 
und  sehr  verdünnten  Alkalien  löslich,  beim  Stehen  gehen  diese  Eigen- 
schaften verloren.  Da  also  das^.  A-Fibrino^en  im  warmen  Plasma 
leichter  löslich  ist,  so  ist  auch  die  spontane  Gerinnbarkeit  des  warmen 
Plasmas  geringer,  wie  wir  gesehen  haben;  es  ist  die  Gerinnbarkeit 
mit  der  Veränderung  des  Fibrinogens  eng  verknüpft.  Wenn  durch 
Sättigung  des  Peptonplasmas  mit  neutralen  Salzen  Fibrinogen  aus- 
gefällt und  dieser  Niederschlag  dem  Peptonplasma  zugeführt  wird, 
so  erzeugt  er  bald  Gerinnung,  bald  hält  er  die  Gerinnung  auf  — 
seine  Eigenschaften  sind  nicht  constant  — ,  jedenfalls  hat  das  Fibrino- 
gen durch  die  Fällung  eine  solche  Veränderung  erfahren,  dass  es 
sich  zum  Plasma  wie  ein  neues,  fremdes  Fibrinogen  verhält.  Auch 
die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  das  Peptonplasma  besteht  darin, 
dass  sie  einen  gewissen  Theil  des  Plasmas  weniger  löslich  macht. 
Nicht  nur  das  Peptonplasma,  sondern  jede  Art  künstlichen  Plasmas 
nimmt  gegenüber  dem  normalen  Blutplasma  eine  Ausnahmsstellung  ein. 

Die  Wirkung  der  Leukocjten  aus  Lymphdrüsen  kann  nicht  als 
Fermentwirkung  aufgefasst  werden,  sondern  sie  wirken  wie  Fibrinogen; 
es  wäre  schwer  verständlich,  wie  ein  Ferment  zwei  so  entgegengesetzte 
Wirkungen  ausüben  könne  wie  die  Leukocyten;  extravasculäres  (Pep- 
ton-) Plasma  bringen  sie  zum  Gerinnen,  im  kreisenden  Blut  erzeugen 
sie  nicht  nur  keine  Gerinnung,  sondern  sie  heben,  in  genügender 
Menge  injicirt,  die  Gerinnbarkeit  auf.  Die  im  Blute  kreisenden  weissen 
Blutkörperchen  müssen  von  den  Leukocyten  aus  Lymphdrüsen  unter- 
schieden werden y  weil  diese  letzteren  bei  ihrem  Eintritte  in  das 
kreisende  Blut  sofort  verändert  werden,  sie  verlieren  die  Fähigkeit, 
extravasculäres  (Pepton-)  Plasma  zum  Gerinnen  zu  bringen,  während 
sie  dem  Blute  die  Gerinnbarkeit  nehmen.  Den  weissen  Blutkörperchen 
muss  man,  wie  es  bei  den  injicirten  Leukocyten  der  Fall  ist,  das 
Bestreben  zuschreiben,  das  Blut  flüssig  zu  erhalten;  es  handelt  sich 
um  eine  ähnliche  Wechselwirkung  zwischen  weissen  Blutzellen  und 
Blut,  wie  zwischen  letzterem  und  der  Gefässwand,  welche  seit  Langem 
angenommen  ist.  Latschenberger  (Wien). 


Zuaendungen  bittet  man  zu  richten  an  Herrn  Trof,  Siffm.  JBxner   {Wien,   IX.   Serviten- 
gasae  19)  oder  an  Herrn  I^of.  J,  Gad  (Berlin  8W.,  eroeäbeerenetraeae  67J. 
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Allgemeine  Physiologie. 

R.  H.  Chittenden  and  Balph  Gtoodwin.  Myosinpeptone  (The 
joarn.  of  physiol.  Xu,  1,  p.  34). 

Wenn  aus  Muskeln  bereitetes  Myosin  mit  alkalischem  Pankreas- 
saft  verdaut  wird,  so  bleibt  eine  bedeutende  Menge  einer  unlöslichen 
Substanz  zurück,  die  der  Auflösung  durch  Trypsin  widersteht;  der 
gelöste  Theil  des  Myosins  wird  sehr  rasch  in  Pepton  und  krystalli- 
nische  Producte  umgewandelt,  es  sind  nur  wenig  Myosinosen  in  der 
Lösung.  Nichtsdestoweniger  w^andelt  auch  das  Trypsin  das  Myosin 
zuerst  in  Myosinosen  um,  wie  das  Pepsin;  das  Pepsin  jedoch  wandelt 
die  Myosinosen  langsam  und  Trypsin  sehr  schnell  in  Pepton  um, 
während  ein  Theil  sogar  in  krystallinische  Producte  umgewandelt 
wird.  Das  Myosin  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  verdauliche 
Theil  desselben  durch  Trypsin  sehr  rasch  in  Pepton  umgewandelt  wird. 
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Die  von  den  Verff.  mitgetheilten  Versuche  hatten  den  Zweck, 
die  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  Myosinpeptone  ebenso 
wie  die  Beschaffenheit  der  neben  denselben  gebildeten  unlöslichen 
Substanz  zu  erforschen.  Zur  Bereitung  des  Myosins,  aus  welchem 
mehrere  Portionen  Peptone  dargestellt  wurden,  dienten  Ochsenmuskeln, 
welche,  nachdem  sie  sorgfältig  gewaschen  und  feingeschnitten  worden 
waren,  in  öprocenlige  Chlorammoniumlösung  gebracht  wurden.  Nach 
der  Auflösung  des  Myosins  wurde  die  Masse  filtrirt  und  das  Piltrat 
so  lange  dialysirt,  bis  alle  Chloride  entfernt  waren  (siehe  Myosin  und 
Myosinosen,  Kühne  und  Chittenden,  Zeitschrift  für  Biologie  XXV, 
S.  358).  Das  halbgallertige  Myosin  wurde  auf  ein  Filter  gebracht, 
mit  Wasser  gewaschen  und  direct  in  O'öprocentige  Sodalösung  ge- 
bracht. Es  war  bei  der  Darstellung  die  Anwendung  von  Alkohol  und 
Aether  vermieden  worden,  weil  durch  dieselbe  die  Löslichkeit  des 
Myosins  in  den  Verdauungsflüssigkeiten  vermindert  wird.  Die  ver- 
wendete Fermentlösung  war  nach  Kühne's  Vorsclirift  aus  trockenem 
Ochsenpankreas  bereitet  und  durch  lange  fortgesetzte  Dialyse  gereinigt 
worden.  Es  wurden  mehrere  Verdauungsversuche,  jeder  mit  grossen 
Mengen  Myosin,  ausgeführt  und  vier  wurden  mit  Erfolg  vollständig 
zu  Ende  geführt.  Aus  20  bis  30  Pfund  frischem,  magerem  Fleisch 
bereitetes  Myosin  wurde  in  3  bis  5  Liter  O'öprocentige  Sodalösung 
gebracht,  in  welcher  es  zu  einer  Gallerte  aufquoll  und  zum  Theil  sich 
löste;  dazu  wurde  aus  40  Gramm  trockenem  Ochsenpankreas  bereitete 
alkalische  Trypsinlösung  gesetzt  und  nach  Zusatz  hinreichender  Mengen 
von  Thymol  die  Masse  unter  Umrühren  auf  40®  C.  erwärmt.  Alsbald 
wirkte  das  Ferment  auf  das  gallertige  Myosin,  die  unlösliche  Substanz 
wird  undurchsichtiger,  am  Schlüsse  des  dritten  Tages  sind  ungefähr 
drei  Viertel  des  Myosins  gewöhnlich  gelöst.  Der  unverdaute  Best 
wurde  abfiltrirt  und  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  neuerdings  mit 
2  Liter  frisch  bereiteter,  wirksamer  Trypsinlösung,  welche  0*5  Procent 
Soda  enthielt,  bei  40®  C.  eine  Woche  lang  sich  selbst  überlassen; 
durch  diese  Behandlung  wurde  aber  die  Menge  der  Substanz  nur  sehr 
wenig  verringert.  Nachdem  der  ungelöste  Theil  wieder  abfiltrirt 
worden  war,  wurde  er  mit  Wasser  gewaschen,  in  warmer .  0'2pro- 
centiger  Salzsäure  gelöst  und  aus  derselben  wieder  durch  Neutrali- 
sation ausgefällt.  Um  die  Substanz  von  etwa  anhängenden  Myosin- 
spuren  zu  befreien,  wurde  sie  drei  Tage  lang  mit  einer  wirksamen 
Pepsinsalzsäurelösung  bei  40®  C.  behandelt.  Die  Neutralisation  der 
Flüssigkeit  gab  einen  schweren  Niederschlag,  im  Filtrat  fanden  sich 
nur  Spuren  von  Spaltungsproducten;  dies  wurde  als  ein  Beweis  der 
Beinheit  der  antialbumidähnlichen  Substanz  angesehen.  Sie  wurde  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  und  schliesslich  mit  Alkohol 
(95  Procent)  und  Aether  gewaschen,  bis  zu  constantem  Gewicht  bei 
110®  C.  getrocknet  und  analysirt.  Die  durch  die  Analysen  gewonnenen 
Mittelzahlen  sind: 

57-48  C,  7-67  H,  13*94  N,  1-32  S,  1959  0. 

Auffallend  ist  die  hohe  KohlenstoflFzahl  und  die  niedere  Stick- 
stoflFzahl;  Myosin  selbst  enthält  52-79  Procent  KohlenstofT  und 
16'86  Procent  Stickstoff.  Die  Substanz  zeigt  dieselben  Eeactionen  wie 
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alle    anderen  Proteide,    sie    ist   nur   dadurch  ausgezeichnet,    dass  sie 
weder  durch  Pepsin-  noch  durch  Trypsinlösung  verdaut  wird. 

Die  von  der  ungelösten  Substanz  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält 
die  löslichen  Verdauungsproducte;  sie  wurde  neutralisirt,  hierbei  trat 
kein  Niederschlag  auf,  dann  zu  einem  dQnnen  Syrup  coocentrirt. 
Beim  Kochen  gab  die  Flüssigkeit  kein  Gerinnsel,  und  durch  Sättigung 
mit  Ammoniumsulfat  wurde  nur  eine  sehr  geringe  Trübung,  welche 
die  Gegenwart  von  Myosinosen  anzeigte,  erhalten.  Beim  Abkühlen 
schied  sich  eine  bedeutende  Menge  von  Krystallen  aus,  bestehend  aus 
Leucin  und  Tyrosin;  sie  erhielten  daher  mit  Bromwasser  eine  sehr 
intensive,  purpurviolette  Färbung.  Aus  dem  Filtrate  wurden  die  Pep- 
tone selbst  durch  einen  bedeutenden  Ueberschuss  heissen  Alkohols 
als  eine  gummiartige  Masse  gefällt;  der  Niederschlag  wurde  mit 
grossen  Mengen  Alkohol  (95  Procent)  gewaschen,  bis  der  letztere 
kein  Tyrosin  und  Leucin  mehr  aufnahm;  hierzu  benöthigten  sie  sehr 
viel  Zeit  und  viel  Peptone  gingen  verloren,  da  sie  in  schwachem 
Alkohol  löslich  sind.  Der  schliesslich  zurückgebliebene  Peptonrest 
wurde  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  in  fliessendem  Wasser  dialy- 
sirt,  bis  alle  löslichen  Salze  entfernt  waren;  dadurch  wurden  auch 
die  letzten  Spuren  des  Leucins  und  Tyrosins  entfernt.  Die  Lösung 
wurde  hierauf  concentrirt,  die  gereinigten  Peptone  durch  heissen  Al- 
kohol gefallt,  nochmals  mit  Alkohol  gekocht  und  schliesslich  getrocknet. 
Vier  verschiedene  Portionen  Pepton  wurden  auf  diese  Weise  hergestellt 
und  analysirt,  nachdem  sie  bei  110^  C.  bis  zu  constantem  Gewicht 
getrocknet  worden  waren.  Die  procentische  Zusammensetzung  der 
Peptone  der  einzelnen  Portionen  zeigte  gute  Uebereinstimmung,  so 
dass  die  Präparate  als  rein  angesehen  werden  konnten.  Um  die  Zu- 
sammensetzung mit  der  des  Myosins  und  der  Myosinosen  vergleichen 
zu  können,  wurden  die  Zahlen  itlr  diese  aus  der  oben  citirten  Arbeit 
von  Kühne  und  Ghittenden  entnommen  und  darüber  gesetzt.  Die 
Resultate  sind: 

C  H  N  S  0 

Myosin 52-79  712  16-86  1-26  21-97 

Protomyosinose      .     .     .  52-43  7*17  1692  1-32  22-16 

Deuteromyosinose      ..     .  50*79  7-42  17-00  122  2339 
Mvosinpeptone  (aus   vier 

Bestimmungen)    .     .  4926  6-87  1662  1-16  26*09 

Das  Auffallendste  ist  die  geringe  KohlenstoflFzahl  der  Peptone, 
und  der  Vergleich  mit  den  Zahlen  des  Myosins  und  der  Myosinosen 
zeigt  deutlich,  dass  die  Peptone  aus  der  Deuteromyosinose  durch 
Hydration  entsteht.  Die  Myosinpeptone  unterscheiden  sich  durch  ihre 
Eeactionen  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  Peptonen,  sie  sind  wie 
diese  ausgezeichnet  durch  ihre  Nichtfällbarkeit  durch  die  gewöhn- 
lichen Pällungsmittel.  Sie  werden  nicht  gefällt  durch  Essigsäure  und 
Blutlaugensalz,  nicht  durch  Kupfersulfat,  nicht  durch  Bleiacetat  u.  s.  w. 
Mit  Natronhydrat  und  Bleiacetat  gekocht,  erhält  ihre  Lösung  nur  eine 
etwas  dunklere  Färbung,  ohne  eine  ausgesprochene  Ausscheidung  von 
Bleisulfid.  Beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  wird  die  Flüssig- 

25* 
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keit  dunkler.    Millon's  Beagens  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  dunkelgelb  und  hierauf  röthlich  wird. 

Latschenberger  (Wien). 

Gunsburg.  Ueler  Pseudoephedrin   (Virchow's  Archiv  [12],    4,    1, 

S.  75). 

Aus  Ephedra  vulgaris  lassen  sich  zwei  Alkaloide  darstellen; 
Ephedrin,  das  von  Nagai  gewonnen  wurde  und  dessen  mydriatische 
Wirkung  von  Miura  undlnouye  beschrieben  ist,  und  Pseudoephedrin 
(Oentralbl.  IV,  1889,  S.  603). 

De  Vriese  hatte  1889  die  nach  localer  Anwendung  des  Pseudo- 
ephedrin eintretende  Erweiterung  der  Pupille  durch  eine  leichte  Läh- 
mung der  Endfasern  des  Oculomotorius  und  eine  vollkommene  Läh- 
mung der  Muskelfasern  des  Sphincter  pupillae  erklärt.  Nach  den  Ver- 
suchen des  Verf.  ist  dagegen  der  Angriffspunkt  des  Mydriaticums  der 
Sympathicus;  nach  örtlicher  Application  wird  der  peripherische  Theil 
des  Sympathicus  an  Ort  und  Stelle,  der  centrale  resorptiv  gereizt. 
Pseudoephedrin  gleicht  daher  in  der  physiologischen  Wirkung  dem 
/3-Tetrahydronaphtylamin.  Bei  beiden  nimmt  die  mydriatische  Wirkung 
einen  langsamen,  stetigen  Verlauf;  Ab-  und  Zunahme  gehen  allmählich 
vor  sich;  die  Pupille  bleibt  bei  beiden  gleich  lange  Zeit  erweitert. 
Die  Beactionsföhigkeit  auf  Lichteinfall  bleibt  erhalten;  nach  beiden 
tritt  Erweiterung  der  Lidspalte  und  Exophthalmus  auf,  etwas  deutlicher 
allerdings  nach  Pseudoephedrin.  Auch  deutliche  Verengerung  der 
Ohrgefässe  ist  bei  beiden  gleich;  beide  wirkten  nicht  local  anästhe- 
sirend  auf  Cornea  und  Gonjunction  des  Säugethierauges.  Verschieden 
sind  aber  die  Concentrationsverhältnisse  beider  Mydriatica;  während 
das  Naphthalinderivat  local  schon  in  V2~  bis  ly^procentiger  Lösung 
wirkt,  und  in  stärkerer  Lösung  reizt,  ist  die  wirksame  Dosis  des  Pseudo- 
ephedrin eine  6-  bis  15procentige  Lösung;  selbst  in  20  bis  25  Pro- 
cent übt  es  nur  sehr  geringe  Seizung  aus.  Bei  Subcutaninjection  tritt 
Mydriasis  nach  Pseudoephedrin  später  und  schwächer  ein,  als  nach 
/3-Tetrahydronaphtylamin.  Die  letale  Dosis  des  letzteren  ist  005  Gramm, 
die  des  ersteren  03  bis  0*45  Gramm  pro  Kilogramm  Thier.  Die 
starke  Temperaturerhöhung,  die  man  nach  /3-Tetrahydronaphtylamin 
beobachtet,  tritt  bei  unserem  Älkaloid  nicht  ein. 

Am  pseudoephedrinisirten  Auge  des  Menschen  blieb  die  die 
Accommodation  begleitende  Beaction  derPupillle  nahezu  immer  erhalten, 
nur  war  sie  leicht  vermindert  und  verzögert.  In  etwa  36  Procent  der 
Fälle  aller  untersuchten  älteren  Personen  wurde  der  Nahepunkt  hinaus- 
gerückt.  Verf.  sucht  die  Ursache  darin,  dass  in  Folge  der  Erweiterung 
der  Pupille  peripherische  Theile  der  Linse  in  Betracht  kommen,  die 
nicht  mehr  so  klar  und  durchsichtig  sind,  wie  bei  jungen  Personen; 
die  Folge  davon  ist  das  Eintreten  von  Zerstreuungskreisen  von  sphä- 
rischer Aberration  und  Blendung.  Intensive  Beleuchtung  des  Objectes 
und  dadurch  bedingte  Verengerung  der  Pupille  reducirt  die  Hinaus- 
schiebung des  Nahepunktes  wesentlich. 

Mayer  (Winterburg). 

W.  Filelme.     Ein  pharmakologischer   Beitrag   zur  Constitution   des 
PseitdoephedHn  (Virchow's  Archiv  [12,]  4,  1,  S.  93). 
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Bei  der  Vergleichung  der  chemischen  Constitution  und  des  phy- 
siologischen Verhaltens  zahlreicher  hydrirter  Naphtylamine  waren 
Bamberger  undFilehne  (cf.  dieses  Centralbl.  IV,  1889,  S.  12,  1) 
zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  die  Ursache  der  eigenthümlichen 
physiologischen  Wirkung  in  der  flydrirung  des  substituirten  Kernes 
auf  der  N-führenden  Seite  und  gleichzeitig  in  der  /3-Stellung  der  Gruppe 

M 
C<  zu    suchen    sei.    Chemisch  und  physiologisch  verhält  sich 

ferner  das  so  erhaltene  Beactionsproduct  wie  ein  Benzolabkömmling 
mit  offenen  Seitenketten  aus  der  Fettreihe;  so  das  j3-Tetrahydro- 
naphtylamin  gerade  wie  das  Phenyläthylamin  C^  H^ .  CHj  .  OHj .  NHj. 
Da  sich  nun  aus  Günsburg's  Versuchen  im  Grossen  und  Ganzen 
eine  üebereinstimmung  des  Symptomencomplexes  nach  Anwendung 
Yon  j3-Tetrahydronaphtylamin  und  von  Pseudoephedrin  ergibt,  so 
schliesst  Verf.  daraus  auf  die  Constitutionsformel  des  Pseudoephedrin. 
Von  den  von  Ladenburg  aufgestellten  drei  Formeln  bezeichnet  er 
als  die  richtige  jene,  die  dem  /3-Tetrahydronaphtylamin  und  dem 
Phenyläthylamin  ähnlich  constituirt  ist: 

CH3 

Nfl 

CH  (OHj .  C<j  E, 

CH3, 
worin  also  die  Amidogruppe  in  ^-Stellung  zu  einem  Benzolring  steht. 

Mayer  (Winterburg). 


und  Mastbaum,  Die  Ursache  der  Immunität^  die  Heilung 
von  Infectionshrankkeiteny  speciell  des  Rothlaufs  der  Schweine  und 
ein  neues  Schutzimpfungsverfahren  gegen  diese  Kranldieit  [Aus  dem 
hygienischen  Institut  in  München]  (Archiv  für  Hygiene  XII,  3, 
S.  275). 

Bezüglich  der  Ursache  der  Immunität  hatte  E.  schon  früher  ge- 
meinschaftlich mit  di  Mattei  ermittelt,  dass  dieselbe  nicht  in  der 
Thätigkeit  von  Phagocyten  liegen  könne,  sondern  auf  der  Wirkung 
chemischer  Substanzen  im  immunisirten  Thierkörper  beruhen  müsse, 
die  entweder  constant  dort  verbanden  sind  oder  jedesmal  beim  er- 
neuten Eindringen  der  specifischen  Bacterien  erst  gebildet  werden. 
Der  Beweis  lag  hauptsächlich  in  der  raschen,  innerhalb  15  Minuten 
bis  6  Stunden  erfolgenden  Vernichtung  injicirter  Schweinerothlauf- 
bacillen  im  Körper  von  Kaninchen,  die  gegen  Bothlauf  immunisirt 
waren;  die  Schnelligkeit  des  Vernichtungsvorganges  scheint  die  Thä- 
tigkeit von  Phagocyten  auszuschliessen.  Metschnikoff  bestritt  diese 
Eesultate  und  brachte  gegentheilige  Versuche,  bei  denen  die  Ver- 
nichtung der  Bothlaufbacillen  im  immunisirten  Thier  viel  langsamer 
erfolgte.  Dem  gegenüber  hebt  nun  E.  hervor,  dass  M.'s  Thiere  viel 
weniger  vollständig  immunisirt  waren.  Um  eine  complete  Immunität 
zu  erzielen,  dürfe  man  nicht  mit  Pasteur'schen  Vaccins,  d.  h.  mit 
abgeschwächten  Bothlaufbacillen  operiren  und  sich  so  gewissermaassen 
in  den  Körper  hineinschleichen,  sondein  man  müsse  von  vorneherein 
mit  vollvirulenten  Bacillen    (allerdings   in   sehr  geringer  Menge)  und 
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auf  intravenösem  Wege  operiren.  Zwar  gehen  hierbei  viele  Thiere 
zugrunde;  die  fiberlebenden  aber  haben  complete  Immunität  erlangt, 
entsprechend  der  überaus  heftigen  Beaction,  welche  stets  auf  die  In- 
oculation  vollvirulenter  Bothlaufbacillen  in  den  noch  intacten  Thier- 
körper  erfolgt.  In  solchen  complet  immunisirten  Thieren  ist  nun  die 
Vernichtung  massenhaft  injicirter  Bothlaufbacillen  eine  ungemein 
rasche ;  dieselbe  muss  daher  auf  die  Wirksamkeit  chemischer  Substanzen 
bezögen  werden. 

Letztere  Substanzen  wirken  aber  nicht  nur  im  Körper  des  immu- 
nisirten Thieres,  sondern  wie  dies  schon  aus  Untersuchungen  von 
Behring  und  Kitas ato  bei  Diphtherie  und  Tetanus,  und  ferner  auB 
Versuchen  von  Ogata  hervorgeht,  auch  im  Körper  anderer  Thiere,  denen 
die  Gewebssäfte  des  immunisirten  Thieres  injicirt  werden.  Behring 
und  Kitas  ato  erhielten  auf  diese  Weise  Neutralisation  der  durch 
Diphtherie-  und  Tetanusbacillen  gebildeten  Giftstoffe  bis  zur  Unschäd- 
lichmachung. Die  Verfif.  dagegen  erlangten  in  den,  mit  Blut  oder  Ge- 
webssaft  immunisirter  Thiere  behandelten  weissen  Mäusen  und 
Kaninchen  eine  rasche  Vernichtung  injicirter  Bothlaufbacillen  und 
damit  Heilung.  Neu  ist  dabei  die  Gewinnung  des  „Heilsaftes'\  der 
durch  Zerkleinerung  der  sämmtlichen  Organe  immunisirter  Thiere, 
Auspressung  bei  300  bis  400  Atmosphären  und  schliessliche  Filtration 
durch  Chamberland's  Filter  hergestellt  wurde.  Bisher  waren  nur 
Blut  und  Serum  zu  Heilzwecken  verwendet  worden. 

Die  Heilung  mit  Bothlauf  inficirter  weisser  Mäuse  gelang  noch, 
wenn  der  Heilsaft  erst  7  Stunden  später  injicirt  wurde.  Injection 
des  letzteren  bei  intacten  Thieren  bewirkte  eine  mindestens  elftägige 
Immunität  gegen  nachfolgende  Inoculation  von  Bothlauf.  MerkwQrdiger- 
weise  bewirkte  der  Heilsaft  ausserhalb  des  Körpers  nur  eine  theil- 
weise  Vernichtung  der  in  ihm  eingebrachten  Bothlaufbacillen. 

Buchn'er  (München). 

Barfurtll.    VersiM^he  zur  functionellen  Anpassung  (Archiv  f.  mikro- 
skop.  Anat.  XXXVH,  S.  392). 

Die  Versuche  des  Verf.'s  wurden  im  anatomischen  Institute  zu 
Göttingen  ausgeführt  und  handelt  es  sich  darum,  einen  experimentellen 
Beitrag  zum  Nachweis  der  functionellen  Anpassung  bei  der  Bildung 
und  Gestaltung  der  Organe  zu  liefern.  Als  Objecto  dienten  mehrere 
einheimische  Amphibien  und  ihre  Larven.  Die  Larven,  die  sich  zu 
diesen  Versuchen  besser  eignen  wie  die  entwickelten  Thiere,  wurden  in 
La  Valette'schenTischbruttrögen  gehalten,  in  welchen  das  Wasser  eine 
Temperatur  von  17^  hatte.  Einer  grösseren  Angahl  wurde  die  Schwanz- 
spitze im  letzten  Drittel  amputirt,  um  Begenerationsstudien  zu  machen. 
Nach  etwa  14  Tagen,  bei  kälterem  Wasser,  ging  die  Begeneration 
langsamer  vor  sich,  hatten  die  Thiere  die  Schwanzspitze  regenerirt, 
und  zwar  so,  dass  die  Axe  des  Begenerationsstückes  immer  senkrecht 
stand  auf  der  Schnittebene.  Beobachtet  man  so  operirte  Thiere  längere 
Zeit  (drei  bis  vier  Wochen),  so  bemerkt  man,  dass  ein  eventuell  scniet 

fewachsenesBegenerationsstück  sich  allmählich  zu  strecken  beginnt.  Diese 
treckung  ist  keine  Folge  der  Begeneration  an  sich,  sondern  ist  vor- 
zugsweise eine  Wirkung    der  Schwerkraft    und  der  Schwimmfunction 
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des  Schwanzes,  d.  i.  der  functionellen  Anpassung,  was  sich  auf  folgende 
Weise  beweisen  lässt.  Entsprechend  grosse,  schief  oben  oder  unten 
amputirte  Thiere  wurden  in  zwei  Gruppen  getheilt,  die  eine  Gruppe 
(Schwimmer)  in  tiefes  Wasser,  die  Nichtschwimmer  in  seichtes  Wasser 
gesetzt  und  durch  längere  Zeit  beobachtet.  Nach  Schluss  des  Versuches 
wurden  dieThiereinFlemming'scherLösung  abgetödtet  und  dann  bei 
Schwimmern  und  Nichtschwimmern  der  Winkel  gemessen,  den  die 
Längsaxe  des  Schwanzstumpfes  mit  der  des  Begenerationsstückes 
bildet.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  sich  unter  den  Schwimmern  annähernd 
doppelt  so  viel  Thiere  mit  ganz  gerader  Schwanzspitze  fanden,  als 
unter  den  Nichtschwimmern.  Da  auch  bei  den  Nichtschwimmern  eine 
Streckung  erfolgt,  so  kann  die  Function  nicht  als  die  einzige  wirksame 
Kraft  angesehen  werden,  und  es  ist  zweifellos,  dass  die  Schwerkraft 
beständig  und  erheblich  mitwirkt.  Gleichwohl  muss  neben  diesen  Kräften 
noch  an  eine  regulatorische  Fähigkeit  des  Organismus  gedacht  werden, 
vermöge  welcher  Störungen  im  Organismus   ausgeglichen  werden. 

A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

W.  Stdrling.  On  red  and  pale  muscles  in  ßshes  (Studies  from  the 
Physiological  laboratory  of  Owen's  College,  Manchester.  Vol.  I, 
1891,  p.  1). 

Verf.  hat   beim  Hering,    Weiss-  und  Schellfisch,    sowie  bei  der 
Makrele,  Scholle  und  Butte  das  Vorkommen  zweier  Arten  von  Muskel- 
fasern, rother  und  blasser,  in  den  Seitenrumpfmuskeln  constatirt.  Ihre 
histologischen  Charaktere  sind  folgende:  An  Querschnitten  erscheinen 
die  ersteren  dunkler  und  weniger  dick  als  die  letzteren;  sie  entsprechen 
in  dieser  Hinsicht  den  rothen  Muskeln  des  Kaninchens.  Zwischen  den 
dickeren  blassen  Muskelfasern  finden  sich  zahlreiche  Fettzellen,  welche 
ein  fast  continuirliches  Netzwerk   innerhalb   des  Muskels   bilden;     in 
dem  rothen  Muskel  ist  dieses  Netzwerk  bei  weitem  weniger  entwickelt. 
Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,    dass  dasselbe  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten   verschiedene    Grade    der  Ausbildung  zeigt.    Wird  eine 
isohrte    rothe   Muskelfaser    des   Weissfisches    oder    der  Makrele  bei 
massig  starker  Vergrösserung  untersucht,    so    erscheint  sie  —  wenn 
auch  nicht  sehr  deutlich  —  quergestreift.   Die  Kerne   sind  nur  sehr 
schwer  zu  sehen.   In  der  Muskelsubstanz  liegen  Beihen  kleiner,  stark 
liehtbreehender  Kömchen,   welche  in  Fasern,  der  Längsaxe  derselben 
folgend,    in    mehreren   Beihen    angeordnet    sind,    während     sie    in 
anderen  Fasern  eine  mehr  quere  Bichtung  haben.    Diese  Körnchen 
sind  sicherlich  fettartig,    denn  abgesehen   von  ihrem  Aussehen,    sind 
sie  in  Aether  löslich  und  schwärzen  sich  mit  üeberosmiumsäure.  Das 
Vorkommen  solcher  Körnchen,  die  hier  allerdings  nicht  fettartig  sind, 
ist  von  Flögel  und  Biedermann  ftlr  die  Muskeln  der  Insecten  be- 
schrieben worden.   Was  die  genauere  Lage   derselben  betrifft,    so  ist 
es  nicht  leicht,  darüber  ins  Beine  zu  kommen.  Wahrscheinlich  liegeD 
sie  in    der   Sarkoglia  und   stehen   in   Beziehung  zur  Ernährung  der 
Moskelfaßern,    was  mit  Bücksicht  auf  die  Versuche  von  Arnold  und 
L.  Gerlach  über  die  Abscheidung  von   indigschwefelsaurem  Natron 
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im  Muskel-  und  Knorpelgewebe  dem  Verf.  plausibel  erscheint.  Ueber 
das  Verhalten  der  Blutgefässe  in  beiden  Muskelarten,  sowie  über 
etwaige  chemische  Differenzen  zwischen  beiden  behält  er  sich  weitere 
Mittheilungen  vor.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

P.  Röhiuailll.  Ueher  die  Reaction  der  qaergestreißen  Muskeln 
.    (Pfltiger's  Archiv,  L,  S.  84). 

Der  Muskel  färbt  blaue  Lackmuslösung  roth  und  rothe  Lackmus- 
lösung blau,  ein  Verhalten,  welches,  wenigstens  theilweise,  durch  die 
Gegenwart  von  Phosphaten  bedingt  ist.  Zur  Gewinnung  klarer  Resul- 
tate ist  es  darum  zweckmässig,  bei  der  Untersuchung  der  Beaction 
des  Muskels  sich  solcher  Farbstoffe  zu  bedienen^  welche  auch  bei 
Gegenwart  von  Phosphaten  eindeutige  Veränderungen  zeigen.  Solche 
Farbstoffe  sind  Lackmoid  und  Curcuma.  Blaues  Lackmoi'd  wird  durch 
starke  Säuren,  nicht  durch  schwache  Säuren  roth  gefärbt.  Saures 
Phosphat,  wie  KH.^  PO4,  lässt  sowohl  blaues  als  rothes  Lackmoidpapier 
unverändert,  verhält  sich  also  diesem  Farbstoff  gegenüber  wie  ein 
Neutralsalz.  Ein  rolher  Lackmoidstreifen  wird  durch  Diphosphat,  durch 
Alkalien  und  durch  kohlensaures  Natrium  gebläut. 

Ein  durch  eine  Spur  Alkali  gebräuntes  Curcuraapapier  wird  durch 
Säuren,  auch  durch  Kohlensäure  und  ebenso  durch  Monophosphat 
gelb  geßirbt,  das  gelbe  wird  durch  Alkalien  und  Natriumcarbonat, 
nicht  aber  durch  Diphosphate  und  saures  Oarbonat  gebräunt.  Analog 
wie  Curcuma  verhält  sich  das  Phenolphtalel'n.  Das  Lackmoi'dpapier 
bereitete  E.  nach  den  Angaben  von  Traub  und  Hock  (Ber.  d.  d. 
Chem.  Ges.  17,  2615),  das  braune  Curcuraapapier  auf  die  Weise,  dass 
Curcumatinctur  eingedampft,  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen,  das 
Ungelöste  in  Alkohol  gelöst  und   damit  Filtrirpapier,    das  vorher  mit 

"90"  —  Sodalösung  alkalisch  gemacht  war,  getränkt  wurde. 

Die  Versuche  zeigten  nun  Folgendes:  De;*  Muskel  reagirt  für 
Lackmoid  alkalisch.  Blaues  Lackmoi'dpapier  wird  durch  den  Muskel- 
querschnitt nicht  verändert  (Abwesenheit  freier  Säure,  auch  Milch- 
säure), rothes  Lackmoidpapier  wird  stark  gebläut.  Dies  könnte  auf 
Natriumcarbonat  oder  Dinatriumphosphat  bezogen  werden.  Auf  Cur- 
cuma reagirt  der  Muskel  neutral  oder  schwach  sauer,  es  überwiegen 
also  die  Alkalien  nicht  über  die  Säuren,  es  kann  ferner  nicht  kohlensaures 
Natrium,  sondern  nur  saures  kohlensaures  Natrium  vorhanden  sein. 

Auch  der  tetanisirte  oder  todtenstarre  Muskel  färbt  blaues  Lack- 
moidpapier nie  roth,  rothes  stets  blau,  aber  schwächer  als  der  frische, 
nicht  tetanisirte  Muskel.  Gelbes  Curcuraapapier  bleibt  gelb^  braunes 
Curcuraapapier,  gegen  den  Querschnitt  eines  starren,  oder  tetanisirten 
Muskels  gedrückt,  zeigt  gelbe,  den  Primitivbündeln  entsprechende 
Felder. 

Bei  der  Todtenstarre  und  dem  Tetanus  nimrat  die  Alkalesceuz 
für  Lackmoid  ab,  und  die  Acidität  für  Curcuma  zu. 

Ti.  verfolgte  diese  Verhältnisse  auch  titriraetrisch.  Nach  einer  Be- 
sprechung der  früheren  Arbeiten  theilt  er  in  Tabellen  die  Ergebnisse 
seiner  Versuche  mit,  bei  denen  er  sich  zur  Festhaltung  des  Zustande«, 
in  dem    der  Muskel    untersucht   werden  sollte,    sowie  zur  Extraction 
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der  fhr  die  Eeaction  maassgebenden  Stoffe  des  siedenden  Wassers  be- 
diente. Wenn  es  nun  auch  möglich  ist,  dass  bei  der  Coagulation  Ver- 
änderungen eintreten,  wodurch  die  Gruppirung  von  Säuren  und  Basen 
beeiniinsst  wird,  und  wenn  auch  nur  die  in  Wasser  löslichen  Sub- 
stanzen gewonnen  werden,  so  kann  dieser  Weg  doch  geeignet  seih, 
solche  Veränderungen,  welche  in  dem  Verhältniss  der  sauren  und 
basischen  Affinitäten  durch  Zustandsänderungen  im  Muskel  herbei- 
geführt werden,  zu  verfolgen. 

Die  durch  kochendes  Wasser  erzielten  Auszüge  wurden  zur  Be- 
stimmung der  Acidität  mit  -^^   —  Natronlauge,    mit  Phenolphtolein 

und  Curcuma,  zur  Bestimmung  der  Alkalescenz  mit  -  /^^  —  Schwefel- 
säure, titrirt,  und  zwar  bis  die  Blaufärbung  desrothen  Lackmoidpapieres 
versehwunden  war  oder  auch  bis  zum  Auftreten  einer  eben  merkbaren 
Böthung  auf  blauem  Lackmoidpapier. 

Für  den  Froschmuskel  ergab  sich:  „Das  Wasserextract  reagirt 
für  Curcuma  sauer  und  für  Lakmoid  alkalisch.  Die  Alkalescenz  für 
rothes  Lackmoi'd  ist  bei  weitem  grösser  als  die  Acidität  für  Curcuma. 

Bei  der  Starre  und  beim  Tetanus  nimmt  die  Acidität  zu  und  die 
Alkalescenz  ab.  Die  Abnahme  der  Alkalescenz  ist  gleich  der  Zunahme 
der  Acidität  oder  grösser." 

Das  Besultat  der  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  ist  im 
Wesentlichen  das  gleiche  wie  bei  den  Fröschen.  Bei  der  Prüfung 
mit  blauem  und  rothem  Lackmoidpapier  tritt  beim  Titriren  mit  Schwefel- 
säure die  Bothfarbung  auf  dem  blauen  Papier  eher  ein,  als  die  Blau- 
färbung auf  dem  rothen  verschwindet.  Die  Zunahme  der  Acidität  bei 
der  Starre  ist  in  manchen  Fällen  kleiner,  in  anderen  gleich,  zuweilen 
aber  auch  grösser  als  die  Abnahme  der  Alkalescenz.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Frage,  welche  Substanzen  bei  den  beobachteten  Beac- 
tionen  eine  Bolle  spielen,  gelangt  B.  zu  den  folgenden  Ergebnissen: 
Diejenige  Substanz,  welche  im  Wesentlichen  die  Eeaction  des  Wasser- 
extracles  für  Curcuma  bedingt,  ist  Monophosphat.  Die  Alkalescenz  für 
Lackmoid  wird  im  frischen  Muskel  durch  saures  kohlensaures  Natrium, 
das  in  der  Lymphe  aller  Gewebe  enthalten  ist  und  durch  Diphosphat 
bedingt,  ausserdem  aber,  wie  es  scheint,  auch  durch  die  Alkaliverbin- 
dungen von  Ei  Weisskörpern. 

Die  Milchsäure,  welche  sich  im  Tetanus  und  in  der  Todten- 
starre  bildet,  wird  sofort  neutralisirt,  sie  zerlegt  für  Lackmoid  alka- 
hsche  Verbindungen  (Natriumcarbonat  und  Dinatriumphosphat)  und 
erzeugt  Verbindungen,  welche  für  Curcuma  sauer  reagiren  (Mono- 
phosphat und  Kohlensäure)  und  gleichzeitig  für  Lackmoid  neutral 
(Monophosphat);  hierbei  bildet  sich  milchsaures  Natrium,  das  für 
öarcuma  neutral  und  für  Lackmoid  schwach  alkalisch  ist. 

Die  gewonnenen  Erfahrungen  gestatten  es  B.,  die  Angabe  von 
E.  Blorae,*)  dass  der  frische  Muskel  genau  die  gleiche  Menge  freier 
Säure  aufweise  als  der  starre,  als  auf  einer  unrichtigen  Methode  be- 
leihend, zurückzuweisen.  J.  Mauthner  (Wien). 


♦)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  XXVIII»  1  and  2,  S.  113. 
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A.  Rollott.  Untersiickungen  iiber  Contraction  und  Doppeltbrechung 
der  quergestreiften  Muskelfasern  (Denkschr.  d.  math.-naturw.  Cl. 
d.  kaiseri.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  LVIII,  S.  41).  (Mit 
4  Tafeln.) 

Die  Untersuchungen  zerfallen  nach  einer  kritischen  Einleitung, 
in  welcher  wiederum  ein  „Fadennetzvertheidiger",  C.  F.  Marshall, 
bekämpft  wird,  in  folgende  neun  Abschnitte:  1.  Ueber  die  verschie- 
denen Arten  der  mikroskopischen  üntersuchuog  der  Muskelcontraction. 
2.  Die  Bewegungsvorgänge,  welche  sich  an  Insectenmuskeln  beobachten 
lassen.  3.  Beobachtuugen  an  Larven  von  Corethra  plumicornis.  4.  Das 
Wellenspiel  ausgeschnittener  Insectenmuskeln.  5.  Die  hxirten  Gontractions- 
wellen  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Wellen  der  lebenden  Muskelfasern. 

6.  Vergleichung  der  Wellen  überlebender  Insectenmuskeln  mit  den 
über    Gontractionswellen     der    Muskelfasern    vorhandenen    Angaben. 

7.  Ueber  die  Querstreifung  und  den  Bau  der  contrahirten  quer- 
gestreiften Muskelfasern,  Muskelsäulchen  und  -fibriilen  der  Insecten 
(Querstreifung,  Scheibenzerfall,  Säurebilder  und  Goldsäurebilder  der 
contrahirten  quergestreiften  Muskelfaser,  Vergleich  der  Erscheinungen 
an  lebenden  und  an  todten  Gontractionswellen).  8.  Ueber  die  Er- 
scheinungen der  Doppeltbrechung  in  quergestreiften  Muskelfasern 
^Methoden,  Untersuchung  der  erschlafften  Muskelfaser,  Untersuchung 
nxirter  Gontractionswellen,  lebende  Gontractionswellen  im  polarisirten 
Lichte).  9.  Bemerkungen  über  Gontractionstheorien. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  inhaltreichen  Untersuchung  sind 
folgende : 

Die  an  überlebenden  Insectenmuskeln  zu  beobachtenden  kurzen, 
langsam  verlaufenden  Wellen  sind  als  durch  die  Besonderheit  der 
Beizung  bedingte  eigenthümlich  ablaufende  Bewegungsvorgänge  normal 
beschaffener  Muskelsubstanz  anzusehen.  Die  Annahme  Aeby's,  dass  die 
totale  Gontraction  bedingt  sei  durch  eine  Summirung  sehr  rasch  an 
den  Orten  der  Beizung  immer  neu  entstehender  Wellen  von  der  Art, 
wie  man  sie  am  Wellenspiele  überlebender  Insectenmuskeln  beobachten 
kann,  ist  nicht  haltbar.  Man  muss  für  die  totale  Gontraction  viel 
längere  Wellen  von  viel  grösserer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  an- 
nehmen. Die  Muskelsubstanz  vermag  den  Gontractionsvorgang  je  nach 
der  Art,  wie  sie  erregt  wird,  in  Form  von  langen  und  in  Form  von 
kurzen  Wellen  fortzupflanzen. 

Die  sogenannten  flxirten  Gontractionswellen  sind  angelegte 
Wellen,  und  zwar  angelegt  dadurch,  dass  eine  grosse  Beihe  auf- 
einanderfolgender kurzer  lebender  Wellen  successive  partiell  fixirt  wird. 

Die  Querstreifung  der  contrahirten  Muskelfaser  zeigt  sowohl  bei 
den  weniger  reich,  als  bei  den  reicher  gestreift;en  Muskeln  nur  zwei 
Schichten,  und  zwar  die  bei  tiefer  Einstellung  hellere  Schicht  Q'  an 
Stelle  von  Q  (metabole  Schicht)  der  nicht  contrahirten  Faser  und 
die  bei  tiefer  Einstellung  dunklere  Schicht  G  an  Stelle  von  J  -f-  Z  -f  «^ 
oder  J  +  N  +  E  +  Z  +  E  +  N  +  J  (arimetabole  Schicht)  der  nicht 
contrahirten  Faser.  Der  Uebergang  von  den  erschlafften  Theilen  der 
Faser  zu  den  contrahirten  erfolgt  bei  den  angelegten  Gontractions- 
wellen in  den    arimetabolen  Schichten  in  der  Weise,   dass  zunächst 
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unter  zunehmender  Verkürzung  der  ganzen  Schicht  die  Streifen 
N  an  Z  heranrücken,  um  endlich  mit  diesem  zu  verschmelzen.  Hier- 
auch wird  die  Schicht  J  dunkler  (J'),  die  schmäler  gewordene  Schicht 
Z  heller  (Z')  bei  tiefer  Einstellung;  immer  ist  auf  die  Einstellung 
peinlich  zu  achten.  Schliesslich  verschmelzen  die  beiden  J'  zum 
Streifen  C  (Gontractionsstreifen,  Nasse).  Die  metabolen  Schichten 
(Q  mit  h)  verkürzen  sich  und  werden  heller  (Q'),  die  DiflFerenzirung 
der  Bandpartien  verschwindet.  An  der  Stelle  des  Streifens  h  entsteht 
ein  neuer,  inconstanter,  meist  schlecht  begrenzter  dunkler  Streifen  m. 
Weniger  häufig  ist  eine  zweite  Uebergangsform,  welche  dem 
sogenannten  homogenen  Stadium  der  Autoren  entspricht.  Ein  wahres 
homogenes  Stadium  findet  sich  nicht,  nur  ein  relatives  Undeutlich- 
werden der  Streifen.  Die  Umänderung  der  Streifenfolge  J-j-Z  +  J 
in  die  Folge  J'-j-Z'-f-J'  findet  hier  nicht  von  einem  Segmente  zum 
anderen,  sondern  allmählich  —  über  mehrere  Segmente  vertheilt  — 
statt.  —  Man  hat  also  in  Bezug  auf  das  histologische  Bild  der  Muskel- 
faser drei  Stadien  zu  unterscheiden:  1.  Das  Anfangs-  oder  Buhestadium 
des  erschlafften  oder  der  Erschlaffung  nahen  Muskels.  2.  Das  Ueber- 
gangsstadium  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsweisen  mit  der 
Streifenfolge  J'  +  Z'  +  J'  und  Q'  (mit  m).  3.  Das  Contractionsstadium 
mit  den  Streifen  C  und  Q'  (mit  m). 

Beim  Scheibenzerfalle  der  Muskelfasern  in  Alkohol  zeigen  sich 
in  sehr  vielen  Fällen  die  fixirten  Gontractionswellen  unzerfallen.  Der 
Bcheibenzerfall  hört  dann  an  der  Grenze  der  Contractionswelle  ent- 
weder noch  im  Buhe-  oder  schon  im  Uebergangsstadium  auf.  Im 
letzteren  Falle  findet  die  Trennung  in  den  Schichten  Z'  statt,  und 
werden  also  dadurch  die  Schichten  J'-f-Q'  +  J'  als  Scheiben  isolirt. 
In  seltenen  Fällen  erstreckt  sich  der  Scheibenzerfall  auch  auf  das 
Contractionsstadium  selbst;  es  tritt  dann  die  Trennung  in  den  Schichten 
C  auf,  es  werden  Scheiben  Q'  mit  jederseits  anliegenden  dunklen 
Streifen  der  gehälfteten  0  isolirt.  Die  Schichten  C  bestehen  wahr- 
scheinlich immer  aus  zwei  nur  scheinbar  verschmolzenen  Hälften.  — 
An  den  auf  der  Fläche  liegenden  Scheiben  ist  die  den  Gohnheim'schen 
Feldern  entsprechende  Zeichnung  wahrzunehmen. 

In  Säuren  quillt  die  contrahirte  Faser  weniger  als  die  erschlaffte, 
zuerst  und  am  meisten  in  den  Schichten  Q'.  Schliesslich  wird  aber 
das  Säurebild  dem  der  erschlafften  Faser  völlig  ähnlich.  Es  zeigen 
somit  die  Muskelsäulchen  und  das  Sarkoplasma  in  der  contrahirten 
Muskelfaser  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  in  der  erschlafften.  Die 
Goldbilder  bestätigen  die  aus  den  Säurebildern  gewonnene  Auffassung. 
—  Die  Sarkoplasmadurchgänge  zwischen  den  die  Streifen  G  bildenden 
Gliedern  der  Muskelsäulchen  sind  selten,  und  zwar  nur  an  solchen 
Muskelfasern  deutlich  zu  sehen,  welche  von  vorneherein  breite  Sarko- 
plasmadurchgänge besitzen.  In  der  Begel  erscheinen  die  G  als  glatte 
dunkle  Streifen  auch  bei  den  besten  Yergrösserungen ;  die  Sarko- 
plasmadurchgäirge  sind  überaus  reducirt,  aber  vorhanden,  wie  die 
Goldbilder  zeigen.  Hingegen  sind  diese  Durchgänge  in  den  Schichten 
Q'  —  oft  in  der  Mitte  schlitzförmig  verbreitert  —  immer  gut  zu  sehen. 
Im  Uebergangsstadium  tritt  die  Längsstreifung  häufig  sehr  auffallend 
hervor.  Die  Schicht  Z'  erscheint  unter  Umständen  ungestreift,    wenn 
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ihr  BrechuDgsindez  gerade  deo  des  Sarkoplamas  erreicht  hat.  —  An 
lebenden  CoDtractionswellen  lassen  sich  ähnlich  wie  an  fixirten  im 
Contractionssladium  die  Streifen  C  und  Q'  unterscheiden.  Im  ersteren 
ist  keine  Längsstreifung  zu  erkennen,  an  letzterem  ist  sie  sehr  deutlieh. 
Die  Streifenfolge  J'  -f-  Z'  +  J'  des  Uebergangsstadiums  lässt  sich  im 
Anfange  und  am  Ende  lebender  Wellen  nur  unter  ganz  besonderen 
umständen  (an  sehr  langsam  sich  fortpflanzenden  Wellen  bei  der 
Anlage  der  sogenannten  fixirten  Gontractionswellen)  deutlich  wahr- 
nehmen. 

Die  Erscheinungen  der  Doppeltbrechung  wurden  mittelst  des 
Spectropolarisators  und  eines  modificirten  Polarisationsmikroskopes 
untersucht.  Es  ergab  sich  dabei  in  der  Hauptsache  Folgendes:  Die 
Streifen  Z,  N  und  Q  der  nicht  contrahirten  Muskelfaser  sind  doppelt- 
brechend, J  und  E  sowie  h  einfachbrechend.  Die  Z  und  N  sind  aus 
einer  schwächer  doppeltbrechenden  Substanz  gebildet  als  die  Q.  — 
In  contrahirten  Fasern  und  an  fixirten  Gontractionswellen  sind  die 
Streifen  Q'  doppeltbrechend,  die  Streifen  C  einfachbrechend;  im 
Uebergangsstadium  sind  die  Z'  doppelt-  und  die  J'  einfach  brechend. 
Mit  der  Contraction  der  quergestreiften  Muskelfaser  geht  ein  Sinken 
der  Doppeltbrechung  einher;  dieses  lässt  sich  sowohl  an  fixirten  Gon- 
tractionswellen als  —  in  erhöhtem  Maasse  —  an  lebenden  Wellen 
beobachten. 

Obwohl  die  Beobachtungen  mit  der  Annahme  Engelmann's, 
dass  bei  der  Gontraction  der  quergestreiften  Muskelfasern  ein  Wasser- 
austausch zwischen  arimetabolen  Schichten  eine  Bolle  spielt,  über- 
einstimmen, glaubt  E.  doch  nicht  sich  der  Contractionstheorie  Engel- 
mann's  anschliessen  zu  können.  G.  Zoth  (Graz). 

J.  Schott.  Ein  Beitrag  zur  elektrischen  Beiziing  des  quergestreiflen 
Muskels  von  seinen  Nerven  aus  (Pflüger's  Archiv  XLVIII, 
S.  354). 

Grützner  hatte  bei  chemischer  Beizung  des  Froschsartorius 
mit  Kalisalpeter  gefunden,  dass  die  Muskelzuckung  verschieden  aus- 
fällt, je  nachdem  man  die  obere  oder  untere  Fläche  des  Muskels 
reizt;  im  ersten  Falle  zieht  sich  der  Muskel  langsam  zusammen, 
im  zweiten  fehlt  die  Zuckung  entweder  ganz  oder  ist  viel  schwächer. 
Wohl  aber  zuckt  der  ganze  Muskel  blitzartig  schnell  zusammen, 
wenn  man  ihn  elektrisch  reizt.  Dieses  verschiedene  Verhalten  der 
oberen  und  unteren  Fläche  des  Sartorius  war  übrigens  auch  anderen 
Forschern  aufgefallen.  Die  Ursache  desselben  liegt  darin,  dass  der 
Sartorius  des  Frosches  im  Wesentlichen  aus  zwei  Lagen  verschiedener 
Muskelfasern  besteht,  von  denen  die  einen  sich  langsamer  zusammen- 
ziehen als  die  anderen;  auch  werden  nur  erstere  durch  das  Kali- 
salz, beide,  wesentlich  aber  die  flinken,  durch  den  elektrischen  Beiz 
erregt.  Aus  anderen  Versuchen  von  Grützner  erschien  es  wahr- 
scheinlich, dass  schnelle  Beize  wesentlich  die  schnellen,  und  lang- 
same Beize  wesentlich  die  langsamen  Elemente  des  quergestreiften 
Muskels  in  Erregung  versetzen  würden.  Dafür  spricht  auch  das  Ver- 
halten der  glatten  Muskeln  gegen  Inductionsschl%e.  Verf.  hat  es  nun 
unter  Grützner's  Leitung  versucht,  diese  Anschauung  durch  Vergleich 
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des  Verhaltens  der  trägen  Muskeln  der  Kröte  mit  dem  der  flinken 
Muskeln  des  Frosches  näher  zu  begründen.  Zur  Aufzeichnung  der 
Zaeknngscurven  diente  das  etwas  modificirte  Grützner'sche  Myo- 
graphien. Um  eine  möglichst  genaue  Einstellung  bei  Belastungs-  und 
Ueberlastungsversuchen  zu  ermöglichen,  benützte  Verf.  spannende 
Federn  aus  Stahldraht  oder  Gummif&den,  welche,  alle  gleich  lang 
und  empirisch  graduirt,  genau  bekannten  Gewichten  entsprachen. 
Als  stromzuführende  Vorrichtung  kamen  Grützner'sche  unpolarisir- 
bare  Elektroden  in  Verwendung;  als  Versuchsobject  diente  der  Mus- 
culus gastrocnemius  von  Bufo  cinereus  und  Sana  temporaria,  der  vom 
Nerven  aus  gereizt  wurde.  Verf.  untersuchte  zunächst  die  Wirkung 
des  Schliessungs-  und  Oefifnungsinductionsstromes.  Zur  Ablenkung  der 
Ströme  vom  Myographien  diente  ein  von  Grützner  construirter 
Schlüssel,  dessen  Beschreibung  im  Originale  nachzulesen  ist.  Am 
Erötenmuskel  zeigte  sich,  dass  bei  der  sogenannten  Minimalzuckung 
IV«  Eries)  für  den  Schliessungsstrom  ein  nicht  viel  geringerer  Ab- 
stand der  Bollen  gewählt  werden  musste  als  für  den  Oeffnungs- 
strom,  d.  h.*  dass  der  Oeffnungsinductionsschlag  hier  verhältniss- 
mässig  wenig  wirksam  war.  Die  Form  der  Zuckungscurve  war  für 
beide  Ströme  nicht  wesentlich  verschieden.  Anders  verhielt  es  sich 
aber,  wenn  höhere  Zuckungen  ausgelöst  wurden.  Zunächst  zeigte  sich, 
dass  die  nahezu  gleich  hohen  Gurven  in  ziemlich  verschiedener 
Zeit  ihren  Höhepunkt  erreichen.  Für  massige  Spannung  (15  Gramm) 
und  massige  Beizintensität  (BA  =  11  Gentimeter)  ergab  sich  eine 
Verschiebung  des  Maximums  der  beiden  Gurven  um  002  Secunden. 
Wird  die  Spannung  weiter  verstärkt,  so  überwiegt  die  Schliessungs- 
zuekung  immer  mehr  die  Oeffnun^zuckung.  Am  Froschmuskel  ist, 
wie  allgemein  bekannt,  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  wurde  mit  Magnetinductionsströmen, 
welche  ein  von  Grützner  construirter  und  von  ihm  Beizsirene  ge- 
nannter Apparat  lieferte,  angestellt.  Auch  für  diese  Ströme  ergab  sich, 
dass  der  Erötenmuskel  im  Gegensatze  zum  Froschmuskel  durch  lang- 
sames Ansteigen  desselben  besser  gereizt  wird,  als  durch  schnelles 
Ansteigen  derselben ;  diese  Erscheinung  tritt  um  so  deutlicher  hervor, 
je  stärker  der  Muskel  gespannt  wird. 

Mittelst  des  v.  Eries'schen  Bheonoms  hat  Verf.  nun  auch  noch 
galvanische  Ströme  von  verschiedener  Steilheit  des  Anstieges  auf 
Frosch-  und  Erötenmuskeln  einwirken  lassen. 

Am  Erötenmuskel  zeigte  sich,  dass  Minimalzuckungen  bei  Mo^ 
mentan-  und  Zeitreiz  sowohl  in  Form  als  Höhe  keinen  nachweisbaren 
Unterschied  ergaben ;  dasselbe  gilt  auch  für  den  Frosch^  wie  dies  schon 
y.  Eries  beobachtet  hatte.  Erwähnenswerth  ist,  dass  die  zur  Aus- 
lösung von  MinimalzuckuDgen  bei  der  Eröte  nothwendige  Stromstärke 
f&r  Momentan-  und  Zeitreiz  nahezu  dieselbe  war,  während  sie  be- 
kanntlich beim  Frosch  in  beiden  Fällen  sehr  verschieden  ist.  Für 
mittlere  Zuckungshöhen  ergab  sich  am  Erötenmuskel,  dass,  wenn 
Zeit-  und  Momentanreiz  dieselbe  Zuckungshöhe  geben  sollten,  die 
Stromstärke  im  letzteren  Falle  fast  auf  das  Doppelte  erhöht  werden 
musste.  Beim  Froschmuskel  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  gerade 
umgekehrt.  Verf.  hat  endlich  auch  eine  kleine  Anzahl  von  Versuchen 
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gemacht,  die  durch  chemische  BeizuDg  des  Froschgastrocnemius  (vom 
Nerven  aus)  erhaltenen  Zuckungen  zu  schreiben.  Die  so  erhaltenen 
Curven  scheinen  ihm  dafür  zu  sprechen,  dass  bei  dieser  Seizangsart 
anfangs  mehr  die  langsamen,  später  die  schnellen  Fasern  zur  Action 
kommen. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  das  von  Du  Bois-Bej- 
mond  formulirte  Gesetz,  wonach  nicht  der  absolute  Werth  der  Strom- 
dichtigkeit, sondern  die  möglichst  schnelle  und  möglichst  bedeutende 
Veränderung  dieses  Werthes  erregend  wirke,  nur  für  die  Muskeln  mid 
Nerven  des  flinken  Frosches  giltig  sei.  Es  gelte  nicht  mehr  fQr  die 
entsprechenden  Organe  der  langsamen  Kröte  und  natürlich  noch 
weniger,  wie  schon  früher  bekannt,  für  noch  langsamere  locomoto- 
rische  Apparate.  „Indem  diese  vermöge  ihrer  Langsamkeit  eine 
grössere  physiologische  Zeit  haben,  sind  sk  von  Haus  aus  auch 
wesentlich  für  langsam  verlaufende  und  langsam  ansteigende  Reize 
eingestellt.'^  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

J.  Lazarus.   Ueher  Reflexe  von   der  Nasenschleinihaut  auf  die  B-ron- 
chiaUumina     (Du  Bois-Eeymond's  Archiv  1891,  1/2,  S.  19). 

Um  den  Einfluss  von  Beizungen  der  Nasenschleimhaut  auf 
die  Weite  der  Bronchien  kennen  zu  lernen,  hat  L.  eine  Athmungs- 
maschine  angewendet,  welche  erlaubte,  unter  genau  bestimmbarem 
Druck  Luft  in  die  Lunge  hineinzupressen  und  mit  messbarer  Kraft 
wieder  auszusaugen.  Die  Luftvolumina  konnten  genau  gemessen 
werden.  Eine  Verengerung  der  Bronchien  musste  sich  durch  Abnahme 
der  in  bestimmten  Zeiten  eingetriebenen  und  ausgesaugten  Luflmenge 
bemerklich  machen.  Zur  Aufzeichnung  der  Grösse  der  Widerstände 
dienten  zwei  schreibende  Quecksilbermanometer.  Die  Versuche  wurden 
an  curarisirten,  traeheotomirten  Kaninchen  angestellt. 

Es  ergab  sich,  dass  mechanische  und  elektrische  Beizung  der 
Nasenschleimhaut  stets  die  bronchialen  Widerstände  steigerte,  und 
dass  diese  Steigerung  nicht  selten  die  Beizung  überdauert.  Nach 
Vagusdurchschneidung  blieb  der  Erfolg  aus.  Centrifugale  Beizung  der 
Nerv.  Vagi  vermehrte  ebenfalls  die  Widerstände. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  somit  hervor,  dass  Beizung  der 
nasalen  Schleimhaut  durch  Vermittelung  der  Vagi  die  Bronchiallumina 
verengt  —  ein  Ergebniss,  das  auch  mit  neueren  Beobachtungen  von 
Frangois  Franc k  im  Einklang  steht. 

Langendorff  (Königsberg). 

Hanriot  et  Cll.  Ricliet.    Des  Schanges   respiratoires  cJiez  Phomme 
(Ann.  de  chim.  et  phys.  XXII,  4,  p.  495). 

H.  und  B.  prüften  an  einem  48jährigen,  zu  Beginn  der  Ver- 
suche 48  Kilogramm,  zu  Ende  derselben  58  Kilogramm  schweren 
Mann  vom  16.  März  bis  30.  Juni  1887  den  Gaswechsel.  Sie  erhielten 
als  Mittel  aller  Versuche  eine  Bespirationsgrösse  von  9*9  Liter,  eine 
Abgabe   von    06405    Gramm   Kohlensäure    fllr    die  Stunde    und  das 
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Kilogramm,   einen    Bespirationscoefficienten   von   0*841.    Es    wurden 
4'23    Procent    der    geathmeten   Luft   an    Sauerstoff    verbraucht    und 
3*54    Procent    an    Kohlensäure    in    der   Exspirationsluft    abgegeben. 
Werden   die  Versuche  nach  I  nüchterner  Zustand,  II  Verdauung  und 
III  Muskelarbeit  getrennt,  so  fanden  sich  in  I  im  Mittel  8*54,  in  II  9'37, 
in  m  12'64- Liter    im  Mittel   als  Ventilation;    in  I  078,    in  11  0*84, 
in    in   0'87   als  Respirationscoöfficient;    in  I  0*492,    in   II  0-569,     in 
HL  0*895  Gramm  Kohlensäure  oder  3*25,  3*28,  370  Volumenprocente 
in    der  Exspirationsluft.   Unter   den  Nährsubstanzen    erhöhten  Kohle- 
hydrate  mächtig   den   ßespirationscoefficienten,    während   Fette    und 
ei  Weissreiche  Nahrung,  wie  Ei,  Fleisch  oder  Peptone,  keine  Aenderung 
hervorriefen.  Bei  Kohlehydraten  kann,   trotzdem  andere  Zersetzungen 
von  Fett  und  Eiweiss  im  Körper   fortbestehen,   der  Coefficient   nicht 
nur  den  CoefBcienten  1-0  der  Kohlehydrate  erreichen,    sondern  auch 
bis  1*25  ansteigen,  so  dass  dann  Kohlensäure  abgegeben  wird,  deren 
Sauerstoff  der  gleichzeitigen  Alhmung  nicht  entstammen  kann.    Auch 
bei    kräftiger  Arbeit  kann   (wie  Speck  bereits  beobachtet  hat,    siehe 
dieses    Centralbl.    1889,   Nr.  24,   p.  652)    der   Eespirationscoefficient 
bis  1'13  ansteigen.   Die  Ventilation   steigt   und   fällt  proportional  der 
Kohlensäureabscheidung,  aber  procentisch  viel  rascher,  indem  sie  um 
47  Procent   ansteigt,    während   die  Kohlensäure   nur    um  15  Procent 
reichlicher   abgegeben    wird.    Die   in    100  Liter  Exspirationsluft  ab- 
gegebene Kohlensäuremenge  beträgt   dagegen  sehr  constant  in  nüch- 
ternem Zustande  6000  Gramm,  in  der  Verdauung  6*07,  während  der 
Arbeit  6*87  Gramm.   Scheidet   man    die  Experimente  aus,    bei  denen 
es  unter  der  Arbeit  zu  Athemnoth  kam,    so   schwankten  die  Kohlen- 
saureprocente   der  Exspirationsluft  nur   um  1  Procent,    während  die 
Ventilatioh  um  10  Procent  schwankt,   sie  beträgt  zwischen  5*20  und 
6*50   Gramm   auf  100  Liter  Exspirationsluft.     Steigt   die    Ventilation 
stärker  an,    dann  überschreitet  sie  die  Grösse,     die  zur  Abscheidung 
constanter  Kohlensäureprocente   nöthig  ist.    Nur  bei  schwerer  Arbeit 
mit  Athemnoth  steigen   die  Kohlensäureprocente  auf  3*8  und  darüber 
an.  H.  und  B.    fanden  im  Mittel  3*30  Volumenprocente  Kohlensäure, 
eine   Zahl,    die    dem   Mittel  der   Bestimmungen   von  Valentin   und 
Brunner,  Speck,  Nussbaum,  Wolffbergvon  392  Volumenprocenten 
nahekommt.   Als  Folge   der  Nahrungsaufnahme   von  gemischter  Kost 
oder  von  Kohlehydraten   allein,    auf   die  ßespirationsgrösse  und  den 
Gaswechsel    fanden  H.  und  K.  während    derselben    eine  leichte  Stei- 
gerung, IV2  Stunden  darnach  ein  Absinken  zur  Grösse  vor  der  Mahl- 
zeit,  zwei  bis  vier  Stunden   nach  derselben  eine  maximale  Erhebung 
der  Ventilation,    des    Gaswechsels    und   des  Bespirationscoefficienten. 
Sie  fanden  weiter,  wie  diesBichet  für  die  Temperaturschwankungen 
gefunden,  sowohl  im  nüchternen  Zustande    als  bei,    in  zweistündigen 
Pausen  genommenen    gleichen,    kleinen  Mahlzeiten    der  Temperatur- 
curve,    parallele  Schwankungen  der  Ventilation  und   der  Kohlensäure- 
abscheidung. Glycerin  schien  in   einem  Versuche  die  Ventilation  und 
die  Kohlensäureabscheidung  herabzudrücken,  schwefelsaures  Chinin  von 

feringerem  Einfluss  zu  sein.  Morphin,  ebenso  Opium  setzten  (wie  schon 
.0  wy,  dieses  Centralbl.  1890,  Nr.  23,  S.  709  beobachtete,)  die  Ventilation 
stark  herab,  der  Gaswechsel  blieb  wenig  verändert,  die  Kohlensäure- 
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procente  der  Exspirationsluft  stiegen  entsprechend  der  niederen  Be- 
spirationsgrösse  stark  an.  Chloral  setzt  die  Ventilation  and  die 
Kohlensäureabgabe  massig  herab  (nur  je  ein  Versuch  mitgetheilt). 
Entkleiden  des  Patienten  schien  keinen  Einfluss  auf  den  Gaswechsel  zu 
haben  (ein  Versuch),  während  ein  kühles  Bad  eine  mächtige  Steigerung 
der  Athmung  und  der  Eohlensäureabgabe  während  des  Bades  und 
noch  den  Tag  über  bis  zur  Nacht  zu  haben  schien  (zwei  Versuche). 

H.  und  B.  stellten  an  vier  Personen  Versuchsreihen  an  über 
den  Einfluss  willkürlicher  Aenderungen  der  Athemfrequenz  auf  die 
Eohlensäureabgabe  und  die  Eohlensäureprocente  der  Exspirationsluft. 
Sie  fanden,  dass  bei  möglichst  verlangsamter  Athmung  zunächst  eine 
Herabsetzung  der  Eohlensäureabgabe  eintritt,  bald  aber  wird  die  im 
Eörper  zurückgehaltene  Eohlensäure  in  hohen  Mengen  ftlr  die  Zeit- 
einheit und  in  Procenten  doch  abgegeben.  Willkürlich  gesteigerte 
Athemfrequenz  bewirkt  nur  in  den  ersten  fünf  Minuten  eine  hohe 
Eohlensäureabgabe  bei  normalem  oder  unternormalem  Procentgehalt, 
beide  sinken  dann  ab,  die  Procente  sinken  rasch  unter  die  Norm, 
während  die  stündliche  Eohlensäureabgabe  immer  noch  über  die  Norm 
erhöht  bleibt. 

Bectale  Injection  von  Eohlensäure  bedingt  rasche  Besorption 
derselben,  die  unter  Steigerung  der  Ventilation  innerhalb  etwa  einer 
Stunde  als  Zuwachs  zur  normalen  Kohlensäureabgabe  erscheint.  Eine 
Beihe  von  Gaswechselbestimmungen  an  anderen  Versuchspersonen 
lässt  mit  Hinzuziehung  früherer  Erfahrungen  vermuthen,  dass  ähn- 
lich, wie  dies  für  die  Wärmeproduction  durch  Bub n er  festgestellt 
wurde,  auch  der  Gaswechsel,  wie  dies  bereits  Speck  hervorgehoben 
(dieses  Gentralbl.  1889,  Nr.  18,  p.  457),  mit  dem  Eörpergewicht 
(dem  Alter,  der  Lebensperiode  und  anderen  Umständen ;  Bef.)  variirt 
H.  und  B.  vermuthen,  dass  bei  50  Eilogramm  wahrscheinlich 
0*560  Gramm  Eohlensäure  für  Eilogramm  und  Stunde  abgeschieden 
werden,  bei  70  Eilogramm  0*480  Gramm.  Gaswechselbestimmungen 
im  Zustande  von  Lethargie  und  Eatalepsie,  bei  Hysterischen  durch 
Hypnose  hervorgerufen,  ergaben,  dass  die  Bespirationsgrösse  auf  so 
niedere  Werthe  herabsinken  kann,  wie  sie  im  normalen  Zustande 
ohne  peinliche  Athemnoth  nicht  ertragen  werden  können,  z.  B.  4  Liter, 
3  Liter  pro  Eilogramm  und  Stunde,  selbst  015  Liter  während  einer 
halben  Stunde.  Aehnlich  war  auch  die  Eohlensäureabscheidung  enorm 
herabgedrückt,  z.  B.  von  0650  Gramm  auf  0*298,  von  0*405  auf 
0*203  Gramm.  (Doch  fällt  es  auf,  dass  vor  der  Einleitung  der  kata- 
leptischen  oder  lethargischen  Zustände  eine  entschieden  erhöhte  Ven- 
tilation von  13*1,  12*2,  16*2  Liter  bestanden  hatte,  also  eine  Apnog 
hervorgerufen  sein  konnte,  ferner  dass  wenigstens  in  einem  Falle, 
über  den  eine  verwerthbare  Eohlensäurebestimmung  vorliegt,  während 
des  Zustandes  eine  rasche  Erhöhung  der  Eohlensäureabscheidung 
platzgreift,  so  dass  eine  längere  Beobachtung  sicher  ein  weit  höheres 
Mittel  ergeben  haben  würde,  von  0*270  auf  0*320  innerhalb  einer 
Beobachtungsdauer  von  je  20  Minuten ;  endlich  auch  fanden  H.  und 
E.  an  zwei  anderen  hystero-epileptischen  Mädchen  ganz  normalen 
Gaswechsel.  Bef) 
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H.  und  B.  prüften  weiter  die  Bilanz  des  Kohlenstoffes.  In  einer 
15tdgigen  Periode  von  Ueberernäbrung,  bei  der  die  Person  S. 
4'5  Kilogramm  zunahm,  gab  sie  unter  Einfuhr  von  268  Gramm 
Kohlenstoff  mit  der  Athmung  nüchtern  im  Tage  762  Gramm  Kohlen- 
saure =  208  Gramm  Kohlenstoff  ab,  im  Harnstoff  6  Gramm  (ge- 
messen), im  Koth  20  Gramm  (berechnet),  so  dass  39*9  Gramm  für 
den  Ansatz  am  Körper  übrig  blieben,  um  300  Gramm  Körpersubstanz 
Ton  Fleisch,  Bindegewebe  und  Fett  anzusetzen.  Den  Gaswechsel  im 
nüchternen  Zustande  scheinten  H.  und  R.  somit  als  Maass  des 
mittleren  Gaswechsels  zu  benutzen.  In  einer  späteren  41tägigen 
Periode  nahm  8.  bei  230  Gramm  Kohlenstoffaufndime,  190  Gramm 
Eohlenstoffabgabe  mit  der  Athmung  und  26  Gramm  im  Harn  und 
Koth  Ö'ö  Kilogramm  zu,  somit  um  112  Gramm  im  Tage,  wobei  er 
täglich  14  Gramm  Kohlenstoff  ansetzen  konnte.  Die  Verhältnisse  von 
40  Gramm  Kohlenstoff  zu  300  Gramm  Körperzuwachs  und  14  Gramm 
Kohlenstoff  zu  112  Gramm  Körperzuwachs  sind  (mit  y^^  und  Vg) 
ganz  gleich  zu  nennen.  Aus  den  Mittelzahlen  ergibt  sich  weiter,  dass 
die  Nahrungsaufnahme  die  Ventilation  um  10  Procent,  die  Kohlen- 
s&ureabgabe  ähnlich  hoch  (etwa  um  14  Procent,  Bef.),  die  Sauerstoff- 
absorption weniger  bedeutend  erhöht.  Ein  Vergleich  des  verschie- 
denen Gaswechsels  beim  Drehen  eines  Bades  mit  starker  Beibung 
(die  geleisteten  Kilogrammmeter  sind  leider  nicht  zu  entnehmen; 
Bef.)  ergab,  dass  mit  jeder  Baddrehung  mehr  (2  bis  32  Drehungen 
in  der  Minute  in  vier  Versuchsreihen)  die  Ventilation  im  Mittel  um 
0-58  Liter  in  der  Minute  von  2*9  Liter  bei  Buhe  sich  erhob.  Die 
Höhe  der  Ventilation  gibt  zugleich  annähernd  ein  Maass  der  ab- 
geschiedenen Kohlensäure;  doch  ist  bei  leichter  Arbeit  ein  leichtes 
Absinken  auf  im  Mittel  31  Procent,  bei  jeder  schweren,  zu  Athem- 
noth  führenden  Arbeit  ein  Ansteigen  der  Kohlensäureprocente  der 
Exspirationsluft  zu  beobachten  auf  im  Mittel  3*8  Procent.  Die  Sauer- 
stoffabsorption  ist  weit  weniger  gesteigert  durch  die  Arbeit,  erst  bei 
schwerer  Arbeit  tritt  eine  sichtliche  Steigerung  ein.  Nach  der  Arbeit 
ist  die  Ventilation  noch  eine  Zeit  lang  (etwa  5  bis  15  Minuten  lang) 
gesteigert,  um  dann  unter  die  Norm  abzusinken.  H.  und  B.  ver- 
suchen es,  aus  der  geleisteten  Arbeit  und  dem  Gaswechsel  die  that- 
sächliche  Nutzbarkeit  der  aufgewendeten  chemischen  Leistung  zu 
berechnen.  Sie  finden,  dass  unter  der  Annahme,  dass  bei  Muskel^ 
arbeit  Gljkose  verbrannt  wird,  ein  Siebentel  bis  ein  Neuntel  der  ge- 
bildeten Wärme  in  Arbeit  umgesetzt  wird  (Zuntz  hat  kürzlich  die 
Nutzung  zu  25  bis  35  Procent  gefunden,  siehe  dieses  Gentralbl.  1890, 
Nr.  17,  p.  511;  Bef.).  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

W«  MarCdt.  On  the  chemical  phenoinena  of  human  reipiration  while 
air  is  heing  rebreathed  in  a  closed  vessel  (Proceed.  of  the  roy.  Soc. 
XLIX,  297,  p.  103). 

M.  hatte  früher  schon  (siehe  dieses  Gentralbl.  1889,  Nr.  25, 
p.  704,  und  1891,  Nr.  4,  p.  114)  nach  Bestimmuog  des  Kohlen- 
säuregehaltes der  Exspirationsluft  in  verschiedener  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  und  auch  am  selben  Beobachtungsorte  bei  verschie- 
denem Barometerstande  festgestellt,   dass  die  Menge  der  Luft,  auf  0^ 
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und  760  Millimeter  Luftdruck  berechnet,  welche  1  Gramm  Kohlen- 
säure enthält,  mit  absinkendem  Luftdruck  kleiner  wird.  Neue  (50)  Ver- 
suche an  seinem  Assistenten  E.  Bussel  ergaben  eine  Bestätigung. 
Die  Exspirationsluil  wurde  0  bis  2,  respective  2  bis  4  Stunden  nach 
Tisch  gesammelt  und  die  Resultate  in  Gurven  aufgetragen.  Die  Lufl- 
menge,  welche  1  Gramm  Kohlensäure  enthält,  fällt  von  767  zu 
742  Millimeter  Luftdruck  0  bis  2  Stunden  nach  Tisch  von  etwa  865  auf 
8*3  Liter;  2  bis  4  Stunden  nach  Tisch  von  8'9  auf  8*35  Liter  ab. 

Vier  Reihen  von  Versuchen  prüften  nach  einer  im  Original  ein- 
zusehenden Methode  an  W.  Marcet,  E.  Bussel,  Hoskins  und 
W.  Alderwood  den  Eohlensäuregehalt  der  Ezspirationsluft,  dann  die 
Kohlensäureabgabe  bei  Athmung  frischer  Luft,  dann  wenn  eine  be- 
reits einmal  geathmete  Luft  neuerdings  durch  5  Minuten  geathmet 
wurde,  weiter  die  Kohlensäureabgabe  bei  Athmung  frischer  Luft  un- 
mittelbar darnach,  und  viertens  im  weiteren  Verlaufe  des  Versuches. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  an  bereits  einmal  verathmete  Luft  eine 
kleinere  Menge  Kohlensäure  abgegeben  wird,  als  an  frische  Luft,  und 
zwar  im  Mittel  1 :  1*123,  schwankend  zwischen  1:1*041  und  1:1*221; 
es  wurden  somit  in  5  Minuten  im  Mittel  9*3  Proeent  der  sonst 
abgegebenen  Kohlensäure,  oder  225  Gubikcentimeter  im  Blute  zurück- 
gehalten. Die  Bespirationsgrösse  stieg  demnach  bei  Wiederathmen 
frischer  Luft  von  26*93  auf  34*81  Liter  in  5  Minuten  41  Secunden, 
also  1 :  1*307  gegenüber  der  Athmung  frischer  Luft  zu  Beginn  des  Ver- 
suches an,  die  nun  abgegebene  Kohlensäuremenge  stieg  von  2*7  auf 
3*326  Gramm,  also  1 :  1*237  an.  Nach  5  bis  6  Minuten  ist  eine  normale 
Kohlensäureabgabe  wiedergekehrt. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Sclmoidor.  Die  Ziisammensetzung  des  Blutes  der  Frauen,  vef- 
glichen  mit  dei^enigen  der  Männer,  nebst  einer  Analyse  des  Blutes 
dreier  an  Myxödem  erkrankter  Frauen  (Inaug.-Dissert.  Dorpat  1891). 

Die  Analysen  führte  Seh.  nach  der  von  AI.  Schmidt  ausgebil- 
deten Methode  aus.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  directe  Bestimmung 
folgender  Werthe: 

1 .  Des  procentuellen  Trockenr Qckstandes  des  defibrinirten  Blutes = T. 

2.  Des  procentuellen  Trockenrtickstandes  des  dazugehörigen  Se- 
rum =  t. 

3.  Des  Trockenrückstandes  der  rothen  Blutkörperchen,  bezogen  auf 
100  Gramm  defibrinirten  Blutes  =  r. 

Aus  diesen  drei  Werthen  lassen  sich  drei  andere  berechnen, 
nämlich  : 

1.  Das  Gewicht  der  Blutkörperchen  in  10j3  Gramm  defibrinirten 
Blutes  =  b. 

2.  Das  Gewicht  des  Serums  in  100  Gramm  defibrinirten  Blutes  =  s. 

3.  Das  Gewicht  des  Rückstandes  von  100  Grm.  Blutkörperchen  =  R. 

Ferner  wurden  noch  direct  bestimmt  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  und  des  Serums,  der  procentuelle  Fibringehalt  des  Blutes  =  f  und 
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mittelst  des  Hüfner'scheD  Spectrophotometers  der  relative  Hämoglobin- 
gebalt   (f  =  ExtinetioDSCoefficient  fQr  eine  einprocentige    Blutlösung). 

Das  Männerblut  ist  in  derselben  Weise  schon  früher  von 
Arronet  untersucht  worden,  so  das  Seh.  seine  an  Weiberblut  ge- 
wonnenen Besultate  direct  mit  den  Ergebnissen  von  Arronet  ver- 
gleichen konnte. 

Unter  den  drei  Fällen  von  Myxödem  weicht  der  eine  in  Bezug 
auf  die  Blutbeschaffenheit  von  den  beiden  anderen  so  wesentlich  ab, 
dass  er  zur  Bildung  der  betreffenden  Mittelzahlen  nicht  benutzt  werden 
konnte. 

Die  von  Seh.  gewonnenen  Zahlen,  neben  die  zum  Vergleich  die 
Arronet'schen  für  das  Männerblut  gestellt  sein  mögen,  sind  folgende: 


Mftnner 
nach  Arronet 

Weiber 
(Mittel  aus 
11  VerancheD) 

MnBdMD 
(Fall  1  n.  II) 

MTzOdam 
(Fall  111) 

Spee.  Oew. 

d.  Blatfs    1060-7 

1055-7 

1063-2 

1063-4 

■          • 

„  Sernm«    1028*3 

1029-6 

1032-2 

1031-7 

T. 

21-97 

19-89 

22-37 

22-81 

t. 

9-70 

9-44 

10-28 

11-65 

r. 

16-93 

13-74 

16-59 

1430 

£. 

0-93 

0-81 

101 

0-98 

b. 

47-88 

34-96 

43-86 

26-95 

8. 

5212 

6504 

56-14 

73-06 

B. 

35  46 

39-74 

37-85 

53-06 

f. 

— . 

0-20 

0-043 

0-164 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gelangt  Seh.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Das  Frauenblut  ist  bedeutend  leichter  als  das  Männerblut, 
trotz  des  höheren  specifischen  Gewichtes  seines  Serums;  der  Grund 
liegt  in  seinem  geringeren  Gehalt  an  Blutkörperchen,  welcher  durch- 
schnittlich um  27  Procent  hinter  demjenigen  des  Männerblutes  zurück- 
bleibt. Das  rothe  Blutkörperchen  selbst  aber  ist  bei  der  Frau  schwerer 
als  beim  Manne,  das  Gewicht  seines  Bückstandes  überragt  dasjenige 
des  Blutkörperchens  beim  Manne  um  11  Procent.  Auf  das  Gesammtblut 
bezogen  aber  bleibt  die  Trockensubstanz  der  rothen  Blutkörperchen 
der  Frau  um  19  Procent  hinter  derjenigen  des  Mannes  zurück. 

Das  rothe  Blutkörperchen  der  Frau  ist  nicht  blos  schwerer  als  das 
des  Mannes,  es  enthält  auch  relativ  mehr  Hämoglobin  und  weniger  Stror.ia. 

Das  Blutserum  der  Frau  besitzt  zwar  ein  höheres  specifisches 
Gewicht  als  das  des  Mannes,  der  Rückstand  aber  ist  bei  beiden  gleich. 

2.  Das  Blut  der  myxödemkranken  Frauen  ist  bedeutend  schwerer 
als  das  der  gesunden;  dasselbe  gilt  vom  Serum.  Es  gibt  ein  Stadium 
der  Krankheit,  in  welchem  der  Gehalt  an  rothen  Blutkörperchen  und 
trockener  Blutkörperchensubstanz  erhöht  ist,  zugleich  aber  ist  das 
einzelne  Blutkörperchen  leichter,  wasserreicher  geworden;  in  einem 
anderen  Stadium  kehrt  sich  das  Verhältniss  um;  in  beiden  Stadien, 
am  meisten  im  letzterwähnten,  erscheint  das  Verhältniss  zwischen 
Hämoglobin  und  Stroma  zu  Gunsten  des  ersteren  verändert;  ausserdem 
scheint  hier  das  Serum  eine  das  Bückstandsgewicht  erhöhende,  das 
i^pecifiscbe  Gewicht   aber  herabsetzende  Substanz  zu  enthalten. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

26* 
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£•  V.  Reillienkampff.  üefeer  die  in  Folge  intravasculärer  InjectUm 
von  Cytoghhin  eintretenden  Blutverände7*ungen  (Inaug.-Dissert. 
Dorpat  1891). 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  AI.  Schmidt  (Centralblatt 
für  Physiologie,  Bd.  IV,  Nr.  9)  ist  gesagt,  dass  ein  allgemeiner  Zellen- 
bestandtheil,  das  Gytoglobin,  wenn  er  in  die  Blutflüssigkeit  gebracht 
wird,  die  Gerinnung  unterdrückt,  ohne  die  Gerinnbarkeit  aufzuheben. 
Ein  anderer  Zellen  bestand  theil,  speciell  Stoffe,  welche  mit  Alkohol  den 
Zellen  eztrahirt  werden,  ruft  sie  wieder  hervor  und  das  schliessliche 
Ergebniss  ist,  dass  nach  stattgehabter  Unterdrückung  der  Gerinnung 
durch  Cytoglobin  und  darauffolgende  Wiederhervorrufung  durch  die  im 
Alkoholextract  der  Zellen  enthaltenen  Stoffe  mehr  Faserstoff  gewonnen 
wird,  als  die  sich  selbst  überlassene  Blutflüssigkeit  liefert. 

An  diese  Mittheilung  schliesst  sich  die  unter  AI.  Schmidts 
Leitung  ausgeführte  Arbeit  v.  B.'s. 

Seine  Aufgabe  bestand  nun  darin,  Injectionen  von  Cytoglobin 
in  das  Gefasssystem  lebender  Thiere  zu  machen,  alsdann  durch  Unter- 
suchung des  dem  Gefasssystem  nach  der  Injection  zu  verschiedenen 
Zeiten  zu  entnehmenden  Blutes  folgende  Fragen  zu  beantworten : 

1.  Erscheint  die  Gerinnung  des  Blutes  in  unmittelbarer  Folge 
der  Injection  unterdrückt  oder  auch  nur  verlangsamt? 

2.  Entsteht  auch  innerhalb  des  Gefässsystems  Paraglobulin  aus 
dem^  Cytoglobin  und  in  wie  langer  Zeit? 

3.  Bewältigt  das  Blut  das  injicirte  Cytoglobin,  d.  h.  kehrt  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes,  falls  sie  ganz  oder  theilweise  unterdrückt 
war  und  falls  die  Umwandlung  von  Cytoglobin  in  Paraglobulin  statt- 
findet, wieder,  und  zwar  in  verstärktem  Maasse,  d.  h.  mit  Erhöhung 
des  Fibrinprocentes  gegenüber  dem  unmittelbar  vor  der  Injection 
gefundenen  Werthe  des  letzteren? 

4.  Ist  das  Blut  im  Stande,  an  und  fQr  sich  das  Cytoglobin  zu 
verarbeiten  oder  bedarf  es  dazu  einer  Zufuhr  von  den  im  Alkoholextract 
der  Zellen  enthaltenen  Stoffen? 

Als  Versuchsobjecte  benutzte  v.  B.  Katzen. 
Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 

1.  Bei  grossen  intravasculär  applicirten  Cytoglobindosen  lässt  sich 
eine  Verlangsamung  der  Gerinnung  constatiren.  Bei  kleineren  Dosen 
dagegen  finden  wir  eine  Beschleunigung  der  Gerinnung,  weil  das 
Cytoglobin  schuell  umgesetzt  wird  und  dadurch  seines  gerinnungs- 
hemmenden Einflusses  verlustig  geht. 

2.  Die  Injection  von  Cytoglobin  ruft  einen  lebhaften  Zerfall  der 
weibsen  Blutkörperchen  hervor,  mit  gleichzeitiger  bedeutender  Stei- 
gerung des  vitalen  Fermentgehaltes. 

3.  Aus  dem  Cytoglobin  entsteht  innerhalb  des  Kreislaufes  das 
Paraglobulin.  Die  Zeit  der  Umwandlung  hängt  von  der  Menge  des 
injicirten  Cytoglobin  ab. 

4.  Nach  Umwandlung  des  Cytoglobin  in  Paraglobulin  tritt  eine 
Erhöhung  des  Fibringehaltes  bis  über  die  Norm  ein. 

5.  Der  Organismus  ist  an  und  ftir  sich,  d.  h.  ohne  Zufuhr  der 
durch  Alkohol  extrahirbaren  Zellenbestandtheile,  im  Stande,  das  Cyto- 
globin zu  Paraglobulin  zu  verarbeiten. 
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6.  Grosse  Mengen  der  im  Alkoholextract  der  Zellen  enthaltenen 
Stoffe  bewirken  augenblicklichen  Tod  durch  Thrombosis  des  Herzens 
und  der  grossen  Gefässe;  sie  stellen  die  coagulirenden  Bestandtheile  der 
Zellen  dar. 

7.  Grosse  Mengen  von  Gytoglobin  wirken  auch  tödtlich,  ohne 
aber  Thrombosis  zu  erzeugen. 

8.  Kleinere  Mengen  der  im  alkoholischen  Zellenextract  enthal- 
tenen Stoffe  rufen  im  circulirenden  Blute  ähnliche  reactive  Vorgänge 
und  Veränderungen  hervor,  wie  kleine  Mengen  Gytoglobin ;  sie  können 
vom  Thier  vertragen  werden. 

9.  Auch  von  kleineren  Mengen  Gytoglobin  gilt  es,  dass  sie  vom 
Thier  vertragen  werden  können.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.  LÜdoritz.  Das  motoi^ische  Verhalten  des  Mageris  hei  Eeizimg 
seiner  äusseren  Fläche  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  von  Pflüg  er. 
XLIX,  3  und  4,  S.  158). 

L.  schliesst  hier  an  seine  früheren  Versuche  am  Darm  (siehe 
dieses  Gentralbl.  1890,  Nr.  24,  S.  757)  Beizversuche  am  Magen  an, 
die  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Magens  von  14  Kaninchen, 
15  Katzen  und  7  Hunden,  meist  in  Narkose  und  im  Kochsaizbad  vor- 
genommen wurden,  und  zwar  mittelst  mechanischer  Beizung,  Kali-,  Natron- 
salzkrystallen  oder  elektrischer  Beizung.  Eine  volle  Gesetzmässig- 
keit fand  sich  bei  keinem  Thiere,  die  meisten  Unregelmässigkeiten  am 
Hunde.  Mechanische  Beizung  pflegt  aber  die  direct  getrofi'enen  Muskel- 
schichten des  häutigen  Theiles  zur  Zusammenziehung  zu  bringen, 
ähnlich  auch  die  Kalisalze,  die  aber  doch  noch  öAers  segmentäre 
Zusammenziehungen  der  Ringmusculatur  bewirken.  Natronsalze  und 
elektrische  Beize  pflegen  daneben  auch  locale  halbringförmige,  oder 
cardialwärts  ähnliche  Einziehungen  zu  bewirken,  bei  Hunden  kommen 
auch  pyloruswärts  fortlaufende  peristaltische  Gontractionen  vor.  Am 
Antrum  pylori  werden  durch  alle  diese  Beize  weit  leichter  grössere 
Abschnitte  des  Antrum  umfassende  Gesammtcontractionen  der  Bing- 
und  Längsmuskeln  angeregt.  Die  breiten  Ausführungen  über  die  vor- 
kommenden Bewegungsformen  und  die  Literatur  müssen  im  Original 
eingesehen  werden.  B.  v.  Pfungen  (Wien.) 

Graham    Lusk.     lieber    den   Einfluss   der   Kohlehydrate   auf  den 
EiweisszerfaU  (ZeiUchr.  f.  Biol.  N.  P.  IX,  4,  S.  459). 

Der  24  Jahre  alte,  175  Centimeter  hohe,  aber  nur  60  Kilo- 
gramm schwere  Autor  hat  an  sich  selbst  Versuche  darüber  angestellt, 
wie  hoch  der  EiweisszerfaU  ansteigt,  wenn  aus  einer  gemischten 
Kost,  welche  in  besseren  Verhältnissen  lebende  Personen  gewöhnlich 
geniessen^  die  Kohlehydrate  ausgeschlossen  werden.  Bei  einer  drei- 
tägigen, aus  Milchkafl'ee,  Zwieback  und  Braten  zusammengesetzten  Kost 
nahm  er  128  Gramm  Eiweiss,  58  Gramm  Fett  und  357  Gramm 
Kohlehydrate  zu  sich  und  schied  von  den  aufgenommenen  20*549  Gramm 
Stickstoff  18-489  Gramm  im  Harn,  1  348  Gramm  Stickstoff  im  Kothe 
aus.  Als  er  in  einer  dreitägigen,  aus  Milchkaffee  Braten  und  Kleber- 
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brot  zusammeDgesetzten  Nahrung  20549  Gramm  Stickstoff,  58  Gramm 
Fett  UDd  nur  etwa  11  Gramm  Kohlehydrate  zu  sich  nahm,  schied 
er  24942  Gramm  Stickstoff  im  Harn  uud  0*968  im  Eothe  am  ersten 
Tage  ab,  am  zweiten  und  dritten  Tage  im  Mittel  sogar  20*017  Gramm 
im  Harn  und  0*988  Gramm  imKothe.  Während  er  bei  gemischter  Kost 
täglich  4*45  Gramm  Eiweiss  angesetzt  hatte,  verlor  er  nun  bei  unver- 
ändert hoher  Eiweissaufnahme  448  Gramm  Eiweiss,  als  er  um 
357  Gramm  Kohlehydrate  weniger  zu  sich  nahm. 

Ein  zweites  Yersuchspaar  prüft  den  Eiweissverlust  nach  Aus- 
fall der  Hauptmasse  der  Kohlehydrate  bei  eiweissarmer  Kost.  Bei 
57-69  Gramm  Eiweiss  =  9*230  Gramm  Stickstoff,  50  Gramm  Fett 
und  347*8  Gramm  Kohlehydraten  schied  er  an  zwei  Tagen  im  Mittel 
12*147  Gramm  Stickstoff  im  Harn,  1*638  Gramm  im  Kothe  ab.  Als 
neben  57*69  Gramm  Eiweiss  50  Gramm  Fett  und  nur  28  Gramm 
Kohlehydrate  genommen  wurden,  stieg  der  Stickstoffverlust  im  Harne 
auf  14*649  Gramm,  er  verlor  im  Kothe  1*158  Gramm  Stickstoff.  Der 
Eiweissverlust,  der  bei  spärlichem  Stickstoffgehalte  der  Nahrung,  aber 
Genuss  von  Kohlehydraten  täglich  24074  Gramm  betragen  hatte, 
stieg  bei  Ausschaltung  von  345  Gramm  Kohlehydrate  auf  49*719  Gramm 
Eiweiss  an,  d.  i.  eine  Mehrzersetzung  von  25*645  Gramm  Eiweiss. 
Bei  sonst  gleichbleibender  Nahrung  wird  somit  bei  Ausfall  der  Kohle- 
hydrate beträchthch  mehr  Eiweiss  zerstört.  Nach  C.  v.  Voit  sparen 
die  Kohlehydrate  sogar  energischer  als  die  Fette.  Auch  die  Fett- 
zersetzung musste  beträchtlich  gestiegen  sein,  im  ersten  Versuchspaar 
um  152  Gramm  Fett,  als  nach  Bubner  äquivalente  Grösse.  Der 
Autor  vergleicht  nun  in  lesenswerthen  Austührungen  die  Versuche 
Pettenkofer's  undVoit's  an  normalen  Personen  und  einem  Diabetiker 
bei  gemischter  Kost.  Gr.  L.  fand  an  sich  bei  Ausschluss  einer  Menge 
von  Kohlehydraten  der  Nahrung  den  Eiweisszerfall  etwa  eben  so  hoch, 
nämlich  um  45  Gramm  gesteigert,  als  die  51  Gramm  bei  dem 
Diabetiker  betrugen,  veranlasst  durch  Einbusse  der  (etwas  höheren) 
Menge  von  Kohlehydraten  (352  Gramm),  die  als  Zucker  im  Harn 
nebst  95  Gramm  aus  Eiweiss  entstammtem  Zucker  abgeschieden 
wurden.  Aus  diesen  Zahlen  und  den  vorliegenden  Thatsachen  über 
den  Gaswechsel  ergibt  sich,  dass  die  erhöhte  Eiweiss-  und  Fettzer- 
störung bei  Diabetes  nicht  auf  eine  Steigerung  der  WärmebilduDg 
oder  GesammtzersetzuDg  zurückzuführen  ist,  sondern  auf  den  Verlust 
der  eiweiss-  und  fettsparenden  Kohlehydrate.  Die  breiten  und  werth- 
vollen  Ausführungen  müssen  im  Original  eingesehen,  werden. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

C.  HOSS.  Untersuchungen  über  die  nach  hiirzdauernder  Beizung  des 
jSehm^ganes  auftretenden  Nachbilder  (Ptlüger's  Arch.  XLIX,  S.  190). 
Die  Ansichten  der  Forscher,  welche  sich  bisher  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigt  haben  (Aubert,  v.  Helmholtz,  Fick),  gehen 
im  Wesentlichen  dahin,  dass  auf  kurzdauernde  Beizung  nur  ein  posi- 
tives Nachbild  folgt,  welches  der  allmählichen  Abnahme  der  durch 
einen   solchen  Beiz  im   Sehorgane  hervorgerufenen  Erregung  seinen 
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Ursprung   verdankt.    Verf.    hat   diese   Erscheinungen   einer   erneuten 
Untersuchung   unterworfen   und   kommt    zu    folgenden    Ergebnissen: 
Wirkt    auf   das  Sehorgan  ein  kurzdauernder  Lichtreiz  ein,    so    wird 
durch  denselben  zunächst  eine  Lichtempfindupg  .hervorgerufen,  welche 
nach  dem  Aufhören  des  Seizes  in  fast  unmessbar  kurzer  Zeit  abklingt. 
Nach  diesem  primären  Lichteindrucke  wird   bei  günstigen  Versuchsr 
bedinguugen   ein   negatives  Nachbild  wahrgenommen,    dessen  Dauer 
durchschnittlich  unter  einer  Drittelsecunde  ist.-  Auf  dieses  folgt  dann 
rasch  ein  positives  Nachbild,   dessen  Dauer  von   der  Stärke  des  pri- 
mären Beizes  und  dem  jeweiligen  Zustande   des  Auges   abhängt  und 
welches  in  der  Begel  durch  mehrere  Secunden   in  allmählich  abneh- 
mender Stärke  wahrgenommen  werden  kann.    Nicht  selten  sieht  man 
nach  diesem  positiven  noch  ein  zweites  negatives  Nachbild.  Was  bis- 
her   in    der  Jßegel    als   das    Abklingen     der    durch    den    Lichtreiz 
gesetzten     Erregung    beschrieben     worden     ist,      entspricht     nicht 
diesen,     sondern  dem  Abklingen    des  positiven  Nachbildes,    welches 
somit  nicht    einfach    aus    der  Fortdauer   und   dem   allmählichen  Ab- 
klingen   der    durch    den  Lichtreiz  im  Sehorgane  gesetzten  Erregung 
erklärt   werden   darf,    da    es  von  dieser  letzteren   regelmässig  durch 
eine  negative  Phase    getrennt  ist.    Aber    auch  abgesehen  von  dieser 
Auffassung  der  Nachbilder  vermag  eine  Theorie,    nach  welcher  die 
Empfindung  Weiss    durch    die    gleichzeitige  Erregung   verschiedener 
farbig  empfindender  nervöser  Elemente  zu  Stande  kommen  soll,    die 
beschriebenen  Thatsachen  in  keiner  Weise  zu  erklären.    Vielmehr  ist 
zum   Verständnisse    derselben    die   Annahme   einer   von  der  farbigen 
Empfindungsreihe    mehr    oder  weniger  unabhängigen  farblosen,    von 
den   weissen  Valenzen    des  Beiziichtes    abhängigen  Empfindungsreihe 
onerlässlich. 

Sigra.  Fuchs  (Wien). 

K.  Bistrzycki  und  R.  V.  Kostanecki.  Das  Gewicht  menschlicher 
Gehörknöchelchen  (Monatsschr..f.  Ohrenheilk.  XXV,  3,  S.  65> 

VerflF.  nahmen  in  22  Fällen  die  Wägung  der  Gehörknöchelchen 
vor,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  nach  möglichst  vollständiger 
Maeeration  dieselben  im  Platintiegel  ausglühten  und  dann  wogen.  Die 
Wägungen  wurden  mit  einer  Wage  vorgenommen,  welche  noch  Ge- 
wichtsdifferenzen von  0*0001  Gramm  anzeigte.  Die  Verif.  verfolgten  bei 
diesen  Untersuchungen  nur  den  Gesichtspunkt  des  Wachsthums  der 
Gehörknöchelchen  mit  fortschreitendem  Alter  und  kamen  zu  dem 
Besultate,  dass  bei  Neugeborenen  und  einjährigen  Kindern  der  Aschen- 
gehalt ein  geringerer  ist  als  später,  dass  jedoch  vom  neunten  Jahre 
ab  bis  zum  Greisenalter  sehr  beträchtliche  Schwankungen  vorkommen, 
ohne  dass  die ,  Unterschiede  in  einem  regelmässigen  Verhältniss  zu 
dem  Alter  des  Individiums  stehen.  In  den  verschiedenen  Lebensaltern 
fanden  sich  z.  B.  folgende  Zahlen: 

Hammer  Amboss  Steigbflgel 

Neugeborenes  00086  00092  OOOIÖ 

1  Jahr      .    .  00128  00137  0-0012 

11  Jahre     .    .  00164  00166  00018 
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Hammer  Ambou  StelgbOg^l 

20  Jahre     .    .  00177  00194  0 0025 

30      „        .    .00176  00184  00015 

50     «        .    .00165  0O175  0-0021 


V 


Treitel  (Berlin). 


A.  Sucliailliek.  Unterscheidung  zwischen  normalem  und  pathologischem 
Eiechepiihel  (Zeitschr.  f.  Ohrenh.  XXTT,  2). 

Ad  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  an- 
knüpfend, stellt  Verf.  hauptsächlich  f&nf  Merkmale  auf,  welche  für  das 
Biechepithei  im  Gegensatze  zum  respiratorischen  charakteristisch  sein 
sollen,  wenn  auch  nicht  eines  allein  zur  Charakteristik  ausreicht  Die- 
selbe ist  um  so  schwieriger,  als  beim  Erwachsenen  nicht  mehr  wie 
beim  Neugeborenen  die  Biechzone  scharf  abgegrenzt  ist,  sondern  un- 
regelmässig in  die  respiratorische  übergeht.  Charakteristisch  f&r  diese 
Zone  ist: 

1.  Ein  Saum  feinster  Härchen,  welcher  in  pathologischen  Fällen 
verloren  geht. 

2.  Ein  fein  gestrichelter  Saum  an  der  Peripherie  der  Biechzellen 
und  auch  der  Stützzellen,  der  auch  bei  pathologischer  Umwandlung 
fehlt. 

3.  Eine  breite  Biechzellkernzone,  die  sich  in  pathologischen  Fällen 
verschmälert,  als  erstes  Zeichen  der  Atrophie.  l3ie  Stützzellen  zeigen 
etwa  vom  dritten  Decennium  ab  grobkörniges  Pigment,  das  für  die 
Biechzone  sehr  charakteristisch  ist,  selbst  in  Fällen,  wo  schon  eine 
pathologische  Umwandlung  alle    anderen  Kennzeichen  verwischt  hat 

Der  Unterschied  zwischen  Biech-  und  Stützzellen  ist  bisweilen 
wenig  ausgeprägt 

Es  kommt  nicht  selten  eine  Umwandlung  des  Biechepithels  in 
Uebergangs-  und  sogar  in  Plattenepithel  vor,  z.  B.  bei  Ozoena.  Auch 
hyaline  Umwandlung  beobachtete  S. 

4.  Die  Basalzellen  sind  weniger  dicht  gef&gt  als  in  der  Begio 
resp.  und  haben  rundliche  oder  querovale  Kerne.  Werden  letztere 
längLOval,  so  ist  es  pathologisch  und  es  finden  sich  dabei  gleichzeitig 
andere  Zeichen  der  Umwandlung,  wie  Verschleimung  des  Biech- 
epithels etc.  Die  Basalzellen  gehen  stellenweise  ohne  Cuticula  in  die 
Propria  über,  an  anderen  ist  sie  nur  gering  entwickelt,  während  sie 
in  der  Begio  resp.  sehr  stark  ist. 

5.  Die  Membrana  propria  enthält  Pigment;  indes  ist  dieses  Merk- 
mal am  wenigsten  charakteristisch. 

Treitel  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

R.  Wagner.     Die  Medianstellung  des  Stimmbandes  hei  Recurrens* 
lahmung  (Virchow's  Archiv  etc.  (12)  IV,  2,  S.  217). 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  (dieses  Centralbl.  IV,  13,  S.  400) 
über  die  mediane  Einstellung  der  Stimmbänder  nach  Lähmung  der 
Becurrenten  durch  neue  Experimente  an  Hunden  erweitert.  Der  Kehl- 
kopf wurde  theils  vom  Bachen  her  direct  oder  durch  Vermittelung 
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des  Kehlkopfspiegels,  theils  von  unten  her,  durch  eine  unterhalb  des 
BiDgknorpeis  kopfwärts  in  die  Luftröhre  eingeführte  GanQle  beobachtet 
(VerL  möchte  f&r  Beobachtungen  letzterer  Art  eine  Beflector-Ga- 
nüle  nach  Art  der  Ohrenspiegel  empfehlen.) 

Es  zeigte  sich  auch  hier  wieder,  dass  jedesmal  nach  einseitiger 
Becurrensdurchschneidung  das  betreffende  Stinmiband  in  ausgespro- 
ohene  Adductionsstellung  tritt,  und  dass  nach  doppelseitiger  Durch- 
trennung der  Becurrenten  Yerschliessung  der  Stimmritze  eintritt,  indem 
beide  ätinmibänder  in  Medianstellung  Qbergehen. 

Dass,  wie  Verf.  angegeben  hatte,  im  Muse,  crico-thyreoideus 
die  Ursache  dieser  Wirkung  liegt,  konnte  wiederum,  wie  in  den  frü- 
heren Versuchen  an  Katzen,  dadurch  bewiesen  werden,  dass  nach 
Dorebschneidung  der  N.  larjmgei  sup.  und  med.  das  medianwärts  ab- 
gelenkte Stimmband  in  die  Gadaverstellung  überging. 

Verf.  vermochte  das  von  ihm  geschilderte  Verhalten  der  Stimm- 
bänder an  photographischen  Aufnahmen  zu  demonstriren. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  sah  W.  das  durch  Becurrensdurch- 
schneidung in  Medianstellung  versetzte  Stimmband  nach  einigen  Tagen 
in  Cadaverstellung  übergehen ;  bei  kleineren  Hunden  trat  dieser  Zustand 
früher  ein,  als  bei  grösseren.  Langendorff  (Königsberg). 

B«  Fring&beim.  Mne  physikalische  Untersuchung  des  französischen 
Accentes.  (Naturw.  Bundschau  VI,  2,  S.  145). 

Verf.  stellte  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Ed.  Schwan  Versuche 
an,  um  die  Lage  des  Accentes  in  der  französischen  Sprache  auf 
pbysikaUschem  \Vege  zu  bestimmen.  Er  benutzte  dazu  einen  Phon- 
antographen  nach  der  Gonstruction  von  König  und  Scott  und  über- 
trug die  Schwingungen  der  dünnen  Kautschukmembran  mittelst  eines 
Schreibhebels  auf  eine  rotirende  Trommel.  Verf.  war  sich  dabei  dessen 
bewusst,  dass  die  grösste  Schwierigkeit  für  seine  Untersuchung  darin 
liege,  die  verschiedene  Tonstärke  bei  verschiedener  Tonhöhe  mit  dieser 
einen  Membran  graphisch  darzustellen.  Er  vermochte  nicht  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden  und  behalf  sich  daher  damit,  die  Prüfungs- 
worte in  annähernd  gleicher  Tonhöhe  aussprechen  zu  lassen.  Dadurch 
mussten  aber  diese  Untersuchungen  an  Werth  einbüssen,  da  ausser  der 
Sehalldauer  und  Intensität  die  Tonhöhe  einen  wesentlichen  Antheii 
an  dem  Accente  ausmacht. 

Die  Gurven  waren  durchschnittlich  sehr  niedrig,  überschritten 
nicht  05  Millimeter;  eine  Stimmgabelcurve  diente  zu  ihrer  Gontrole. 
Um  zu  wissen,  welcher  Theil  der  Gurve  einem  bestimmten  Laute  ent- 
spricht, wurde  erst  das  ganze  Wort,  dann  die  einzelnen  Laute  und 
Silben  registrirt,  z.  B.  midi,  i,  mi,  midi,  i,  di,  midi.  Es  fiel  Verf. 
auf,  dass  die  Gurve  eines  Wortes  je  nach  seiner  Stellung  im  Satze 
sich  änderte.  Er  constatirt  ferner  die  grosse  Wellenlänge  der  Gonso- 
nanten  n,  c,  b  und  d,  und  will  auch  gefunden  haben,  dass  die  Gon- 
sonanten  im  Anfang  der  Worte  besonders  stark  ausgebildet  sind 
(?  Bef.).  Die  Dauer  der  einzelnen  Silben  schwankte  zwischen  Ol  und 
05  Secunden  und  die  der  Zwischenpausen  von  0*03  bis  02  Secunden. 

Auf  die  Frage,  welche  er  sich  eigentlich  gestellt  hatte,  vermochte 
indes  der  Verf.  noch   keine  abschliessende  Antwort  zu  geben,   Ali 
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vorläuüges  Besultat  stellt  er  nur  den  Satz  auf:  „zweisilbige  Worte  haben 
gleich  stark  und  gleich  lang  betonte  Vocale''.        Treitel  (Berlin). 

Ooldscheider.  Ueber  Sprachstörungen,  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
1891,  Nr.  20). 

Verf.  hat  bei  mehreren  kranken  Frauen,  von  denen  eine  an 
Bulbärparalyse,  die  zweite  an  Hemiplegie,  die  dritte  an  multipler 
Sklerose  litt,  die  articulatorischen  Störungen  ihrer  Sprache  graphisch 
mittelst  der  Marey 'sehen  Kapsel  darzustellen  versucht.  Zwar  hat  Verf. 
nur  den  respiratorischen  Antheil  berOcksichtigt,  indes  sind  die  Besul- 
tate  sehr  bemerkenswerth,  indem  sie  SfickschKüsse  auf  das  physio- 
logische Verhalten  des  Luftstromes  beim  Sprechen  gestatten.  Indes 
können  von  den  Einzelheiten  hier  nur  Einige  Erwähnung  finden. 

Bei  der  Bulbärparalyse  fehlte  die  terminale  Erhebung  bei  der 
Aussprache  des  A,  welche  normalerweise  der  Oeffnung  der  Glottis 
folgt.  Dem  P  entsprach  eine  niedrige  flache  Welle,  während  es  normal 
nur  eine  einfache  Erhebung  bewirkt.  Dabei  klang  das  A  nasal  und 
das  P  wie  ein  Mittelding  zwischen  m  und  einem  sehr  weichen  b. 
Sehr  auffallend  war  die  B-Curve,  welche  nur  einen  ganz  flachen 
Bogen  ausmachte,  während  eine  gleichzeitig  aufgenommene  Curve  des 
nasalen  Luftstromes  einen  steilen  Anstieg  -mit  unregelmässigen  Wellen 
aufwies;,  normal  gibt  das  B  überhaupt  keine  Nasencurve. 

Bei  der  Hemiplegie  war  die  B-Gurve  nur  eine  einzige  flach 
auf-  und  absteigende  Welle,  und  das  B  klang  wie  ein  hinteres  eh. 
Bei  einer  anderen  Person  mit  Hypoglossuslähmung  waren  die  Wellen 
des  B  auffallend  lang.  Bei  der  Hemiplegie  wichen  besonders  noch  dii9 
Curven  der  Explosiven  des  dritten  Articulationsgebietes  von  den  nor- 
malen ab,  indem  sie  nur  schwache  Erhebungen  über  die  Horizontale 
zeigten,  während  die  Curven  der  anderen  Explosiven  sich  mehr  den 
normalen  näherten.  Dabei  klang  das  P  wie  f  und  T  wie  englisches  th. 

Bei  der  Patientin  mit  multipler  Sklerose  ist  namentlich  hervor- 
zuheben, dass  die  terminale  Erhebung  der  Vocalcurven  bisweilen 
Wellen  aufwies,  welche  durch  das  bereits  von  Leube  constatirte 
oscillatorische  Enger-  und  Weiterwerden*  der  Glottis  bei  diesen  Kranken 
erklärlich  sind.  Ferner  ging  bei  der  B- Curve  den  angeprägten  Schwin- 
gungen weniger  ausgeprägte  und  diesen  bisweilen  nur  eine  flach  ge- 
krümmte Linie  vorauf.  Verf.  deutet  dieses  Verhalten  der  Curve  dahin, 
^dass  die  Kranke  erst  allmählich  und  langsam  die  nöthige  Lungen- 
einstellung herstellen  kann".  Endlich  ist  die  Patientin  einen  Explosiv- 
laut schwerer  auszusprechen  im  Stande,  wenn  ihm  ein  anderer  vor- 
aufgeht, daher  ist  z.  B.  die  Curve  des  zweiten  P  in  Pappe  so  gut  wie 
gar  nicht  ausgesprochen.  Bisweilen  klang  das  P  durch  einen  nach- 
folgenden Hauch  wie  in  die  Länge  gezogen.  Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

L«  Auerbach.  Beitrag  zur  Kenntnüs  der  a^cendirenden  Degeneration 
des  EückenTnarJces  und  zur  Anatomie  der  KleinhirnseitemtrangbaJin 
(Virchow's  Arch.  [12]  IV,  1,  S.  149). 

A.  hat  bei  vier  halbwüchsigen  Katzen   den  linken  Hinterstrang, 

df^  linke  Hinterhorn  und  die  hintere  Hälfte  des  linken  Seitepstrimges  in 
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verschiedenen  Höhen  durchschnitten,  zura  Theil  isolirt,  zum  Theil  mit  dem 
vorderen  Abschnitt  des  linken  Seitenstranges  und  dem  linken  Vorderstrang 
zusammen.  Zwölfbis  vierzehn  Tage  nach  der  Operation  wurden  die  Thiere 
getödtet.  Die  Untersuchung  geschah  nach  der  Marchi'schen  Methode. 
Die  secundären  Degenerationen  waren  im  Wesentlichen  die  schon 
bekannten.  Ein  Uebergang  degenerirter  Uinterstrangsfasern  in  das 
Corpus  restiforme  oder  in  die  Fibrae  arciformes  profundae  fand  sich 
nicht.  £s  scheinen  also  die  Hiuterstränge  mit  beiden  nur  durch  Ver- 
mittlung der  Hinterstrangskerne  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  ventrale 
Portion  der  Eleinhirnseitenstrangbahn  liess  sich  in  die  Nachbarschaft 
der  Daehkerne,  und  zwar  vorwiegend  des  gekreuzten,  die  dorsale 
in  die  dorsalen  Theile  des  gleichseitigen  Oberwurmes  verfolgen.  Eine 
kleine  Portion  der  Fasern  schliesst  sich  auch  dem  Brückenarm  an. 
Eine  in  ihren  Einzelheiten  nicht  ganz  aufgeklärte  Degeneration  erstreckte 
sich  durch  die  vordere  Gommissur  in  die  Grundbündel  des  Vorder- 
und  Seitenstranges  und  nahm  weiter  oben  eine  peripherische  Lage 
längs  des  anterolateralen  Bandes  des  Vorderseitenstranges  und  längs 
des  medialen  Bandes  des  Vorderstranges  ein  (Gowers'  anterolaterales 
Bündel?  LöwenthaFs  faisceau  marginal  anterieur?). 

Ziehen  (Jena). 

L.  BlumOIiail.    lieber  den  äusseren  Kern  des  Keilstranges  im  verlän- 
gerten Mark  (Neurolog.  Centralbl.  X,  8.  S,  226). 

Verf.,  der  im  Flechsig'schen  Laboratorium  gearbeitet  hat,  gibt 
eine  genauere  Beschreibung  des  lateralen  Theiles  des  Nucleus  funiculi 
cuneati,  für  dessen  Selbstständigkeit  gegenüber  dem  medialen  Theil 
bereits  gewisse  pathologisch-anatomische  Befunde  sprachen.  Derselbe 
ist  ausgezeichnet  durch  seinen  Beichthum  an  grossen  multipolaren 
Zellen  (50  bis  80  ft),  welche  mit  den  Zellen  der  Clarke'schen 
Säulen  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  besitzen.  Die  topographischen 
Details  sind  im  Original  nachzulesen ;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  das 
obere  Ende  des  ^äusseren  Keilstrangkernes"  sich  bis  zu  den  untersten 
Austrittsebenen  des  Akusticus  verfolgen  lässt.  Auch  die  laterale  Partie 
des  Kernes  des  zarten  »Stranges  zeigt  grössere  Zellen  als  die  mediale. 
Die  längst  bekannten  Beziehungen  des  Keilstrangkernes  zum  Strickkörper 
sind  nur  dem  äusseren  Theil  des  ersteren  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.'s  zuzuschreiben.  Die  Analogie  des  äusseren  Keilstrangkernes 
mit  den  Glarke'schen  Säulen  erweist  sich  also  auch  in  dieser  üinsicht 
als  eine  wohl  begründete.  Ziehen  (Jena). 

C  P.  ELodgO.  Theprocess  of  recovery  fr  om  thefattgne  occasioned  hy  tlie 
electrical  Stimulation  of  cells  of  the  spinalgang tion  (Americ.  journ. 
of  psychology  III,  4,  p.  530). 

In  zwei  vorangehenden  Arbeiten,  deren  Beferat  in  diesem  Gentral"- 
blatt  III,  1889,  S.  400,  enthalten  ist,  hat,  Verf.  nachgewiesen,  dass 
bei  der  Katze  Beizung  eines  Nerven  im  zugehörigen  Spinalganglion 
auffällige  Veränderungen  der  Ganglienzellen  bedingt,  deren  Intensität 
direct  proportional  zu  der  Dauer  der  geleisteten  Arbeit  ist,  d.  h.  zu 
der  Dauer  und  Stärke  des  angewendeten  Beizes.  In  der  vorliegenden 
Untersuchung  sucht  Verf.  die  Frage  zu  lösen,  ob  und  in  welcher  Zeit 
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die  Zeilen  der  SpinalgaDglien  nach  eingetretener  Ermüdung  sich  wieder 
erholen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Veränderungen,  die  die  Erholung 
begleiten,  ungefähr  das  umgekehrte  Bild  derjenigen  darstellen,  die  vom 
Verf.  als  Zeichen  der  Ermüdung  aufgefasst  werden.  Während  bei 
der  Beizung  der  Kern  seine  scharfen  Gontouren  verliert,  dunkler  wird, 
stärker  granulirt,  geschrumpft  erscheint,  zeigt  er  bei  der  Erholung 
eine  allmähliche  fiückkehr  zur  Norm.  Nach  einer  Buhe  von  sechs  bis 
achtzehn  Stunden  hat  sich  auch  das  Zellprotoplasma  anscheinend  fast  oder 
ganz  erholt,  weist  keine  Vacuolation  mehr  auf;  die  Kerne  behalten 
noch  einen  gewissen  Grad  dunklerer  Färbung  zurück. 

Verf.  gibt  in  einer  Gurve  eine  Darstellung  des  Vorganges  sowohl 
der  Ermüdung,  als  der  Erholung  in  den  Ganglienzellen  und  benutzt 
als  Ordinaten  die  Intensität  der  Schrumpfung  des  Kernes  in  den 
verschiedenen  Zeitabschnitten.  Diese  Curven  müssen  aber  die 
Besultanten  zweier  Gomponenten  sein ;  die  eine  ist  der  vom 
Verf.  gefundene  Einfluss  der  Beizung,  respective  der  Erholung;  die 
andere  ist  die  im  gegebenen  Moment  vorhandene  Tendenz  des  rhyth- 
mischen Wechsels  zwischen  Schlafen  und  Wachen,  Buhe  und  Thätig- 
keit.  Dieser,  durch  Generationen  hindurch  prästabilirt,  muss  auch 
einer  Beizung  von  fQnf  bis  zehn  Stunden  gegenüber  in  beträchtlichem 
Maasse  ins  Gewicht  fallen ;  weniger  allerdings  bei  Kätzchen,  die  keine 
ausgeprägte  rhythmische  Abwechslung  von  Schlaf  und  Thätigkeit  haben, 
als  etwa  bei  Tagesvögeln.  Wie  wesentlich  dieser  Bhythmus  ist  und 
wie  unumgänglich  er  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  der  Nacht  getödtete  Vögel  —  Taube,  Spatz  —  ohne 
voraufgegangene  faradische  Beizung  in  den  Spinalganglien  Zellen 
aufweisen,  die  denen  von  Katzen  und  Fröschen  nach  künstlicher 
Beizung  ähneln. 

In  Bezug  auf  die  angewendete  Methode  sei  Folgendes  bemerkt: 
Bei  sechs  bis  acht  Wochen  alten  Kätzchen  wurden  in  Aethernarkose 
die  sensiblen  und  motorischen  Faserzüge  des  Pedunculi  cerebri  zer- 
stört, dann  die  Nerven  des  Plexus  brachialis  der  einen  Seite  bloss- 
gelegt  und  ein  inducirter  Strom  stundenlang  hindurch  geleitet.  Ver- 
schiedene Zeit  nach  Ablauf  des  Versuches  wurden  die  Thiere  getödlet, 
die  Ganglien  des  N.  thoracicus  I  und  des  N.  cervicalis  VUl  beider 
Seiten  herausgenommen  und  in  einprocentige  Osmiumsäure  oder  con- 
centrirte  Sublimatlösung  gelegt ;  vom  Körper  des  Thieres  bis  zum 
fertigen  Präparat  machten  die  Ganglien  die  verschiedenen  Präparations- 
processe  zusammen  durch.  Schliesslich  hatte  Verf.  unter  dem  Mikroskop 
Schnitte  von  je  zwei  Ganglien  desselben  Paares ;  also  eines,  an  dem 
experimentirt  ist,  und  eines  normalen  Ganglions  zum  Vergleich. 

Mayer  (Winterburg). 

A«  V.  Eoränyi  und  J.  Loeb«  lieber  Störungen  der  compenaato- 
Tischen  und  spontanen  Bewegungen  nach  Verletzfung  des  Grosshims 
(Pflüger's  Arch.  XLVIH,  S.  423). 

Aus  den  Versuchen  der  Verff.  ergab  sich,  dass  Verletzung  der 
linken  Grosshirnhemisphäre  beim  Kaninchen  zu  einer  Störung  der 
durch  die  Gentrifugalmaschine  auslösbaren  compensatorischen  Augen- 
bewegungen fahren  kann,    derart,    dass    der  Nachnystagmus  (d,  h. 
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die  eompensatorischen  AugeDbewegungen  d  ach  der  Drehung)  nach 
BeehtsdrehuDgen  der  Maschine  aus  zahlreicheren  Schwingungen  der 
Aagen  besteht,  als  der  Nachnystagmus  nach  Linksdrehungen  der 
Maschine.  Nach  diesen  Versuchen  hat  es  weiter  den  Anschein,  dass 
diese  Erscheinung  leichter  nach  Verletzung  der  Hinterhauptlappen 
eintritt,  als  nach  Verletzung  der  vorderen  Partien  des  Grosshirns. 
Im  ersteren  Falle  zeigten  die  Thiere  aber  auch  Störungen  der  so- 
genannten spontanen  Drehbewegungen  in  dem  Sinne,  dass  sie  alle 
die  Bechtsdrehung  bevorzugten;  in  extremen  Fällen  sieht  man  die 
Thiere  spontan  nur  Drehungen  nach  rechts,  nie  aber  solche  nach  links 
aasftihren,  obwohl  sie  im  Stande  sind,  ihre  Wirbelsäule  nach  links 
zn  krümmen.  £s  ergibt  sich  leicht,  dass  er  dem  Sinne  nach  dieselbe 
StGmng  ist,  welche  auch  im  Drehungsnystagmus  nach  Verletzung  des 
Grosshirns  auftritt.  Während  der  Linksdrehung  der  Unterlage  über- 
wiegen (wie  die  Verff.  sich  überzeugt  haben)  die  nach  rechts  ge- 
richteten nystactischen  Augenbewegungen  die  während  der  Bechts- 
drehung der  Unterlage  ausgelösten  nystactischen  Augenbewegungen 
nach  links.  Der  Nachnystagmus  ist  von  entgegengesetztem  Sinne, 
wie  der  während  der  Drehung  bestehende,  und  so  ist  die  Zahl  der 
nystactischen  Nachschwingungen  nach  Bechtsdrehung  grösser  als 
nach  Linksdrehung.  Ob  die  Störung  der  nystactischen  Bewegungen 
nach  Verletzung  des  Grosshims  nicht  blos  dem  Sinne,  sondern  auch 
dem  Grade  nach  mit  den  Störungen  der  „spontanen"  Bewegungen 
übereinstimmt,  lässt  sich  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nicht  behaupten. 
Auch  beim  Hunde  stimmt  das  Verhalten  der  eompensatorischen  Be- 
wegungen mit  dem  der  „spontanen'*  nach  Verletzung  des  Grosshirns 
gut  überein;  allerdings  besteht  bei  links  operirten  Hunden  eine  Nei- 
^ng,  si(3h  häufig  nach  links  umzudrehen;  doch  compensiren  solche 
Hände  auch  diejenigen  Bewegungen  der  Gentrifugalmaschine  beson- 
ders gut,  welche  sie  zu  Bewegungen  nach  der  Seite  der  lädirten 
Hemisphären  zwingen.  Und  selbst  bei  den  Wirbellosen  besteht 
diese  Analogie  in  der  Störung  der  spontanen  und  der  durch  die 
Centrifugalkraft  ausgelösten  Bewegungen. 

Was  die  Ursache  dieser  Störungen  betrifft,  so  lässt  sich  darüber 
Folgendes  ermitteln:  Bei  einem  Kaninchen,  welches  nach  Verletzung 
der  linken  Hemisphäre  Störungen  der  spontanen  und  eompensatorischen 
Bewegungen  hat,  sind  jene  Muskeln,  welche  eine  Bechtsdrehung  der 
Wirbelsäule  bewirken,  stärker  gespannt,  als  die  zur  gleichen  Be- 
wegung in  entgegengesetzter  Bichtung  dienenden.  Derselbe  Unterschied 
findet  sich  bei  den  Muskeln,  welche  die  BoUung  des  Kopfes  um  seine 
Längsaxe  ausführen.  Beim  Hunde  finden  sich  analoge  Unterschiede. 
Das  Auge  eignet  sich  nicht  dazu,  um  in  dieser  Weise  Unterschiede 
in  der  Spannung  seiner  Muskeln  nachzuweisen.  Auch  an  den  Extre- 
mitäten bestehen  derartige  Veränderungen  im  Zustande  der  Muskeln. 
Nun  hat  Ewald  mitgetheilt,  dass  nach  Exstirpation  des  inneren  Ohres 
Aenderungen  in  der  Function  der  Muskeln  eintreten,  welche,  wie  es 
scheint,  ähnlicher  Natur  sind,  wie  die  nach  Verletzung  des  Grosshirns 
auftretenden.  Es  beruht  also  die  von  den  Verff.  gefundene  Störung 
der  eompensatorischen  Bewegungen  nach  Grosshirnverletzungen  entweder 
darauf,  dapf»  durch  diese  Verletzungen  Veränderungen  irp  TJiiere  statf- 
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findeü,  welche  in  der  Spannungsabnabme  des  ruhenden  und  der  ge- 
ringeren Arbeitsleistung  des  thätigen  Muskels  zum  Ausdruck  kommen; 
oder  dass  die  Verletzung  des  Grosshirns  die  Erregbarkeit  des  inneren 
Obres  herabsetzt  und  dadurch  indirect  die  eben  erwähnten  Aendernngen 
im  Zustand  der  Muskeln  herbeiführt;  oder  dass  beide  Processe  in  vor- 
läufig nicht  näher  zu  bestimmendem  Maasse  aller  Antheile  zusammen- 
wirken. Dasselbe  gilt  aber  auch  für  die  nach  solchen  Verletzungen 
auftretenden  Störungen  der  spontanen  Bewegungen. 

Sigra.  Fuchs  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Sommer.     Zur  Psychologie    der  Sprache    (Zeitschrift    für    Psychol. 
und  Physiol.  der  Sinnesorgane  II.  Bd.,  S.  143). 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  Kranken  zu  beobachten,  den 
Grashey  vor  einigen  Jahren  ausführlich  beschrieben  hat.  Grashey 
fand  damals  bei  dem  Kranken  eine  hochgradige  Schwäche  des  Gedächt- 
nisses für  Gesichtseindrücke  und  Lautgebilde  und  dass  der  Kranke  die 
Namen  zu  gesehenen  Gegenständen  nur  „schreibend  fand",  und 
folgerte  daraus,  dass  es  eine  Aphasie  gibt,  welche  weder  auf  Func- 
tionsunfähigkeit  der  Centren,  noch  auf  Leitungsunfähigkeit  der  Ver- 
bindungsbahnen, sondern  lediglich  auf  Verminderung  der  Dauer  der 
Sinneseindrücke  und  dadurch  bedingter  Störung  der  Wahrnehmung 
und  Association  beruht,  indem  er  dabei  die  Voraussetzung  machte, 
dass  bei  dem  Anblick  eines  Objectes  oder  dessen  Bildes  jeder  einzelne 
Lautbestandtheil  des  zugehörigen  Namens  ausgelöst  wird.  Verf.  eon- 
statirt  nun  an  dem  Kranken  auch  jetzt  noch  einen  grossen  Mangel  an 
optischem  Gedächtniss;  wenn  man  ihm  einen  Gegenstand  unter  meh- 
reren zeigt  mit  der  Aufforderung,  sich  denselben  zu  merken,  und  darin 
die  Gegenstände  unsichtbar  macht,  so  ist  er  nach  circa  einer  viertel 
Minute  nicht  mehr  im  Stande,  denselben  wieder  zu  finden.  Ebenso 
zeigt  sich  auch  in  Bezug  auf  das  Laut-  und  Wortgedächtniss  eine 
grosse  Gedäcbtnissschwäche,  so  z.  B.  vergisst  er  die  vorgesprochenen 
\Vorte  sehr  rasch,  bleibt,  wenn  man  ihn  nach  dem  Dictate  sehreiben 
Uisst.  mitten  im  Worte  stecken.  Endlich  findet  der  Kranke  wie  früher 
auch  jetzt  nur  dann  zu  gesehenen  Objecten  den  Namen,  wenn  er 
Schreibbewegungen  zu  Hilfe  nimmt.  Diese  Schreibbewegungen  führt 
er  gewöhnlich  mit  der  rechten  Hand  auf  dem  Tische  aus,  im  Stehen 
schreibt  er  mit  dem  rechten  Zeigefinger  auf  dem  Oberschenkel,  hält 
man  die  rechte  Hand  fest,  so  schreibt  er  mit  der  linken,  hält  man 
beide  fest,  so  schreibt  er  mit  den  Füssen;  wenn  man  ihm  Arme  und 
Beine  festhält,  so  macht  er  sogar  Schreibbewegungen  mit  der  Zunge 
in  der  Mundhöhle. 

Während  nun  Grashey  annimmt,  dass  der  Patient  die  Laut- 
gebilde, die  in  ihm  durch  den  Gegenstand  entstehen,  um  dieselben  in 
Folge  seiner  Gedächtnissschwäche  nicht  zu  vergessen,  durch  Schreib- 
bewegungen  fixirt,  zeigt  der  Verf.,  dass  diese  Störung  nicht  in  einem 
causalen  Zusammenhange  mit  der  Gedächtnissschwäche  steht,  und 
dass  auch  die  Annahme,  dass  beim  Anblick  eines  Gegenstandes  da«? 
Klanggebilde  successive  ausgelöst  wird,  nicht  haltbar  ist. 
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WeDD  man  nämlich  dem  Kranken  die  Möglichkeit  nimmt,  Schreib- 
bewegungen zu  machen  dadurch,  dass  man  ihm  bei  festgehaltenen 
Armen  und  Beinen  die  Zunge  vorstrecken  lässt,  so  ist  er  nicht  mehr 
im  Stande,  den  Namen  eines  Gegenstandes  zu  finden,  auch  wenn  ihm 
dieser  dauernd  vor  Augen  liegt;  nennt  man  ihm  in  diesem  Zustande 
der  „totalen  Fesselung"  von  dem  zu  dem  Objecto  gehörenden  Worte 
den  ersten  Buchstaben  unter  einer  Beihe  beliebiger  unrichtiger,  so  ist 
er  nicht  im  Stande,  den  richtigen  zu  bezeichnen,  selbst  ganze  Silben 
und  grössere  Bruchstücke  des  Namens  erkennt  er  nicht  als  zum 
Worte  gehörig.  Erst  das  vollständig  ausgesprochene  Wort  wird  in 
seiner  Zugehörigkeit  erfasst,  ohne  dass  es  sich  jedoch  um  die  Identi- 
fieining  des  ausgesprochenen  Namens  mit  dem  durch  das  Object  aus- 
gelösten Lautgebildes  handeln  würde.  Ebenso  zeigt  der  Verf.,  dass 
auch  keine  Buchstabenbilder  bei  dem  dauernden  Anblick  des  Objectes 
entstehen,  welche  in  den  Schreibbewegungen  zum  Ausdruck  kommen. 
Der  Verf.  hält  vielmehr  als  das  Wesentliche  der  vorliegenden  Sprach- 
störung, dass  beim  Anblick  eines  Gegenstandes  der  zugehörige  Name 
dnrch  Schreibbewegungen  gefunden  wird,  dass  die  Schreibbewegungen 
nicht  Ausdruck  innerlich  erfasster  Lautcombination  oder  Buchstaben- 
bilder sind,  sondern  dass  im  Gegentheile  das  Wort  erst  durch  die 
Sehreibbewegungen  lebendig  wird,  und  folgert  daraus,  dass  die  theore- 
tische Deduction,  womach  wir  buchstabirend  schreiben  und  lesen, 
keine  allgemeine  Giltigkeit  hat,  und  dass  es  ein  Schreiben  gibt,  welches 
nicht  der  Ausdruck  von  vorgestellten  Buchstabenzeichen  und  vermittelst 
dieser  von  Lauten  ist,  sondern  vermittelst  dessen  Klan^gebilde  gefunden 
werden.  A.  Kreidl  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Im.  Ouignard.    Sur  la  natura   morphologiqu^  du   phenomene   de   la 
fecondation  (Oompt.  rend.  CXII,  Nr.  23,  p.  1320). 

Verf.  hatte  in  einer  früheren  Note  auf  das  allgemeine  Vor- 
handensein von  Leitkörpern  (spheres  directrices)  in  den  vegetativen 
Zellen  der  Pflanzen  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt,  dass  dieselben 
in  den  Sexualorganen  zu  zwei  auf  jeden  Zellkern,  sowohl  in  den 
PoUenmutterzellen  als  bei  der  Entwickelung  des  Embryosackes  und  in 
dem  Ei  (oosphöre)  vor  der  Befruchtung  zu  finden  sind.  Das  ununter- 
brochene Vorkommen  dieser  Eörperchen  von  Zelle  zu  Zelle  machte 
es  wahrscheinlich,  dass  die  männliche  Zeugungszelle  ebenso  wie  der 
Kern  der  weiblichen  Zelle  von  Zweien  derselben  begleitet  sei.  Aber 
wenn  man  ihre  Existenz  auch  da  voraussetzt^  treten  sie  mit  dem 
männlichen  Kern  in  das  Ei  ein,  und  welche  Rolle  fiillt  ihnen  dann 
bei  der  Befruchtung  zu?  Man  hatte  bisher  geglaubt,  dass  das 
Wesentliche  bei  der  Befruchtung  allein  die  Verschmelzung  der  beiden 
sexuellen  Kerne  sei,  dass  aber  die  Verschmelzung  der  Proto- 
plasmen  da,  wo  sie  beobachtet  worden,  wie  bei  den  Thallophyten  unter- 
geordneter Natur  sei.  Die  vom  Verf.  bei  dem  Studium  von  Lilium 
Martagon  und  von  Fritillaria  beobachteten  Verhältnisse  zeigen,  dass 
diese  Auffassung  eine    irrige  war  und  die  Schlüsse,  die  derselbe  anf 
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Grund  der  UntersuchuDg  dieser  beiden  Pflanzte  zog,  stinimen  der 
Hauptsache  nach  überein  mit  denen,  zu  welchen  Hermann  Fol 
neuerlich  bezüglich  der  thierischen  Befruchtung  bei  Strongyloeentus 
lividus  gelangte. 

Um  die  Art  der  Vereinigung  der  Sexualelemente  bei  der  Be- 
fruchtung zu  verstehen,  ist  es  zunächst  nöthig,  sich  die  Lage  der 
Leitkörper  im  Pollenschlauch  und  Embryosack  bei  der  Vereinigung 
des  männlichen  und  weiblichen  Kernes  zu  vergegenwärtigen. 

In  dem  Pollenschlauch  ist  die  Zeugungszelle  spindelförmig  und 
enthält  ein  Protoplasma,  das  sich  durch  seine  Beactionen  leicht  von 
dem  in  dem  Schlauch  circulirenden  Plasma  unterscheiden  lässt;  es 
umgibt  in  dQnner  Schicht  den  länglichen  Zellkern  und  ist  dicker  an 
den  Enden  des  letzteren,  an  deren  einem  sich  die  Leitkörper  befinden. 
Bei  der  Theilung  der  Zeugungszelle  föUt  die  Hauptaxe  der  Eernspindel 
in  die  Längsrichtung  des  Pollenschlauches.  Nach  der  Zweitheilung 
befinden  sich  in  der  vorderen  Zeugungszelle  die  Leitkörper  vor  dem 
Kern  an  Stelle  des  vorderen  Spindelpoles,  in  der  hinteren  Zelle  da- 
gegen dahinter  an  der  Stelle  des  anderen  Spindelpoles.  Wenn  die 
vordere,  bei  der  Befruchtung  allein  thätige  Zelle  in  den  weiblichen 
Zeugungsapparat  eindringt,  gehen  daher  die  beiden  Leitkörper  dem 
männlichen  Kern  voran. 

Der  Embryosack  erzeugt  bekanntlich  vor  der  Befruchtung  zwei 
Tetraden  von  Kernen,  von  denen  die  eine  am  Scheitel,  die  andere  an 
der  Basis  auftritt.  In  der  Scheiteltetrade  entstehen  die  zwei  zu  den 
Synergiden  gehörigen  Kerne  horizontal  nebeneinander,  die  Leitkörper- 
chen  treten  an  der  äusseren  Seite  von  ihnen  auf.  Von  den  beiden 
anderen  in  einer  senkrechten  Ebene  entstehenden  Kernen  gehört  der 
obere  zur  Oosphaere,  während  der  untere  sich  mit  einem  Kern  der 
basalen  Tetrade  zum  (secundären)  Zellkern  des  Embryosaekes  vereinigt, 
aus  dem  das  Endosperm  hervorgeht.  In  dem  Ei  (Oosphaere)  finden 
sich  die  Leitkörper  oberhalb  des  Kernes,  in  der  unteren  Zelle  dagegen 
unter  demselben.  Wenn  die  männliche  Zelle  in  die  weibliche  ein- 
dringty  findet  daher  zunächst  eine  Vereinigung  der  Leitkörper  statt, 
die  sich  zu  zweien  paaren ;  die  zwei  neuen  Körper,  die  aus  Elementen 
verschiedenen  Ursprunges  entstanden,  entfernen  sich  sodann  von- 
einander und  machen  so  eine  Vereinigung  der  Sexualkerne  möglich. 
Bei  der  Theilung  der  befruchteten  Oosphaere  bilden  die  Leitkörper 
(in  der  Sichtung  der  grossen  Axe  des  Eies)  die  Pole  der  Theilungs- 
spindel.  Die  Theilung  beginnt  aber  erst  nach  jener  Paarung  der  Leit- 
körper.  Die  gleichen  Erscheinungen  treten  auf  bei  der  Vereinigung 
der  beiden  Kerne,  welche  den  (secundären)  Kern  des  Embryosackes  bilden. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  Befruchtung  nicht  allein  in  der  Gopu- 
lation  der  beiden  verschiedenen  Sexualkerne,  sondern  zugleich  in  der 
der  Protoplasmen  verschiedenen  sexuellen  Ursprunges  besteht,  welche 
aus   den  Leitkörpern   der  männlichen  und  weiblichen  Zelle  bestehen. 

Ludwig  (Greiz). 

Zusendungen  htUet  man  eu  richten  an  Herrn  JPtof,  Stgtn,  Baoner  {Wien,  IX,  ServU/en 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  Frof»  J*  6ad  pSerlin  8W.,  GroUbeerenetraeee  67). 

Die  Autoren  von  „Originalmitthoilungon"  «rhalion  50  8oparntnbdrlloko  grntit. 


JC.  tt.  k.  Hofbifplidftickefei  CarJ  Fromiqe  WJen.  —  Verantwortlicher  Re4actettr:  Prof.  Sign».  Bsn^r. 
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Originalmittheilung. 
Zur  Physiologie  der  Figmentzellen. 

Vorläufige  Mittheilung. 
Von  Dr.  S.  Ehrmann, 

Privatdoeent  für  Dermatologie  in  Wien. 
(Der  Eedaction  zagekommen  am  27.  September  1891.) 

Die  von  Herrn  Dr.  Steinach  in  Nr.  12  dieses  Centralblattes 
pnblieirte  vorläufige  Mittheilung  veranlasst  mich,  die  Besultate  einer 
mehrjährigen  Arbeit  ebenfalls  kurz  mitzutheileu,  da  die  fast  druck- 
fertig  ausführliche  Publication  aus  technischen  Gründen  sich  ver- 
zögern dürfte. 

1.  Die  grüne  Farbe  der  Bückenhaut  des  Frosches,  speciell  des 
Laubfrosches^  ist  bekanntlich  eine  Mischfarbe,  welche  dadurch  ent- 
steht, dass  Licht  von  gelben  und  blauen  Feldern  auf  die  Netzhaut 
gelangt.  Die  gelben  Felder  sind  gegeben  durch  die  polygonalen  Zellen, 
welche  unter  der  Epidermis  liegen,  von  denen  aber,  wie  ich  finde, 
jede  ausser  dem  gelben  Pigment  noch  grosse  Mengen  eines 
weissen,  und  hie  und  da  auch  geringe  Mengen  eines  irisirenden 
Körpers  enthält;  das  Gelbe  und  das  Irisirende  sind  durchsichtig,  das 
Weisse  undurchsichtig.  Die  blaue  Farbe  ist  gegeben  durch  die  unter- 
halb der  polygonalen  hellen  Pigmentzellen  liegenden  verzweigten 
schwarzbraunen  Chromatophoren,  welche  durch  die  obere  Schicht, 
speciell  das  „weisse"  Pigment,  wie  durch  ein  trübes  Medium 
mit  blauer  Farbe  durchscheinen. 
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2.  Das  Schwärzlich  werden  der  grünen  Froscbhaut  beruht  darauf, 
dass  die  unter  den  polygonalen  Zellen  liegenden  schwarzen  Ghromato- 
phoren  nicht  bloss  ihre  Ausläufer  ausstrecken,  sondern  damit  auch 
die  polygonalen  Zellen  umgiessen  und  zum  Theile  ?er- 
decken. 

3.  Ausser  der  grünen  Grundfarbe  hat  der  Laubfrosch  auch  zeit- 
weilig eine  graue  mit  denselben  Uebergängen  von  Hell  zu  Dunkel,  wie 
die  grüne  sie  zeigt. 

Die  graue  Grundfarbe  ist  dadurch  bedingt,  dass  das  sonst  an 
der  oberen  Grenzfläche  der  polygonalen  Zellen  befindliche 
gelbe  Pigment  sich  mit  dem  weissen  undurchsichtigen 
mischt  und  von  demselben  verdeckt  wird. 

4.  Der  Uebergang  von  üell  zu  Dunkel  kann  durch  Verdunkeln 
oder  durch  Auflegen  von  Kochsalzkörnchen  hervorgerufen  werden. 

5.  Der  Uebergang  von  Dunkel  zu  Hell  kann  durch  Belichtung, 
aber  auch  local  durch  Wärme,  bei  Abschluss  von  Licht,  durch 
Auflegen  einer  von  warmem  Wasser  (38®  0.)  durchflossenen  kleinen 
Metallkapsel  bewirkt  werden.  Locales  Hellwerdeu  erzeugte  ich 
auch  durch  Aufkleben  von  Englischpäaster,  in  dem  ä  jour  Buchstaben 
eingeschnitten  waren,  und  Belichtung.  Bei  Durchschneidung  der  Nerven 
erhielt  ich  bald  Hellwerden,  bald  nicht 

6.  Die  Nervendurchschneidung  oder  Hautlappenbildung  mit  dem 
Stiele  nach  rückwärts  in  der  grauen  Froschhaut  erzeugt  dauernd 
Grünwerden  der  betreffenden  Stelle. 

Legt  man  auf  die  graue  Froschhaut  ein  Körnchen  Koch- 
salz, so  färbt  sie  sich  augenblicklich  tiefblau  (wie  mit  Berliner- 
blau Übergossen),  die  blaue  Farbe  geht  sofort  dauernd  in  die 
grüne  über.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  behalte  ich  mir  ftlr 
die  ausführliche  Publication  vor. 

Wien,  24.  September  1891. 


Allgemeine  Physiologie. 

Boill6t  et  SS.  Hedon.    Müde   experwientale  du  powon  des  fleches 
du  Tonkin  (Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  (5),  III,  2,  p.  373). 

Das  untersuchte  Pfeiigift  stammt  von  den  Muonys  aus  Montr 
Bavi  in  Tonkin.  Von  jedem  Pfeile  kann  man  etwa  0'50  Gramm  des 
bräunlichen,  in  Wasser  löslichen  Giftes  gewinnen.  Um  den  schnellen 
Tod  eines  Thieres  herbeizuführen,  genügt  schon  eine  Dose  von 
0*01  Gramm  desselben  auf  ein  Kilogramm  Körpergewicht.  Nur  das 
Aeussere  des  Giftes  gleicht  dem  Curare,  sonst  unterscheidet  es  sich 
von  diesem  auf  den  ersten  Blick  schon  dadurch,  dass  es  überhaupt 
nicht  auf  Muskel-  und  Centralnervensystem  wirkt. 

Die  Anzahl  der  Athemzüge  wird  anfangs  für  kurze  Zeit  ver- 
mehrt,  um  dann  bis  zum  Tode  stetig  abzunehmen. 

Im  Wesentlichen  beeinflusst  das  toukinesische  Pfeiigift  die  Her z- 
thätigkeit  und  den  Kreislauf,  wie  die  sieben  im  Text  mitgetheilten 
Versuche    mit    ihren  Herz-    und  Blutdruckcurven   beweisen.  —  Bei 
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Fröschen  nimmt  die  Zahl  und  Amplitude  der Yentrikelcontractionen 
beständig  ab,  die  der  Yorhöfe  zu,  so  dass  diese  schliesslich 
zahlreicher  und  grösser  sind  als  jene.  Gegen  das  Lebensende  ver- 
lieren die  Pulsationen  der  Yorhöfe  wieder  an  Kraft,  schlagen  aber 
Doch  eine  Zeitlang  weiter,  nachdem  schon  die  Yentrikel,  und  zwar 
in  starker  Systole  stehen  geblieben  sind.  —  Bei  Säuge thieren 
wird  die  Herzthätigkeit  sehr  bald  nach  Application  des  Giftes  unregel- 
mässig. Perioden  starker  Pulsationen  und  solche  mit  schwachen 
wechseln  einander  ab.  Der  Herzstillstand  erfolgt,  wie  bei  den 
Fröschen,  in  Systole  (nur  am  linken  Yentrikel  gut  ausgeprägt);  die 
Yorhöfe  machen  regelmässig  noch  einige  Gontractionen  nach  Still- 
stand der  Yentrikel. 

Der  Angriffspunkt  des  Giftes  ist  der  periphere  nervöse  Appa- 
rat im  Herzen;  denn  Durchschneidung  der  Yagi  bringt  nur  schnell 
vorQbergehende  Pulssteigerung  hervor.  Ein  in  einen  künstlichen 
Blutserumkreislauf  eingeschaltetes  Schildkrötenherz  zeigte  noch  das 
typische  Yergiftungsbild.  Dass  der  Herzmuskel  nicht  selbst  afficirt 
wird,  geht  daraus  hervor,  dass  die  abgetrennte  Herzspitze  nach  der 
Yergiflung  auf  mechanische  und  elektrische  Beize  noch  gut  antwortet. 

Der  Blutdruck  macht  periodische  Schwankungen  durch,  nimmt 
aber  im  Allgemeinen  ab.  Da  die  Yeränderungen  des  Blutdruckes  nicht 
mit  denen  des  Pulses  synchron  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  das 
Gift  auch  direct  auf  die  Gefässe  wirkt. 

Die  wirksame  Substanz  des  Giftes  gleicht,  wie  bei  den  übrigen 
malayischen Pfeilgiften,  dem  Gifte  der  Blätter  von  Antiaris  toxicaria. 

Max  Levy  (Berlin). 
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Ed.  ^gaeee.  Les  nouveaux  autiseptiques.  Les  naphtols.  Bull.  g^n.  de  Therapeutique 

1891,  N"  18,  p.  399. 
P.  Marfori.  Recherches  sur  le  guai'acol.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XV,  2.  p.  310. 
J.  L.  Prevoet  et  P.  Blnet.  Recherches  physiologiques  sur  Textract  ^mM  de  foug^re 

male.  Rev.  Med.  de  la  Suisse  Rom.  XI,  5,  p.  269. 


Nr.   14.  Centralblatt  für  Physiologie.  385 

J,  T.  Gath  and  W.  R.  Dunsfan.  The  physiological  aotion  of  the  paraffine  nitrites 
coDsidered  in  connexion  with  their  chemical  Constitution  Part  1  The  action  of  the 
paratffioe  nitrates  on  blood  pressure.  Boy.  Soc.  Proo.  XLIX,  299,  p.  314. 

D.  Bald!.  Action  de  la  nicotine  sur  le  nerf  vagne.  Aroh.  Ital.  de  Biol.  XV,  2,  p.  314. 
L.  Sabbatani.  Reoherohes  sur  Taction  de  Tatropine.  Aroh.  Ital.  de  Biol.  XV,  2.  p.  196. 
0.  Liebraioh   Aotion  physiologique  et  th^rapeutique  des  sels  de  Cantharidine.   JRev. 

seien tif.  1891,  II,  1,  p.  14. 
C.   Bioz.  Das  Chinin  als  rrotoplasmagift.  Virohow's  Aroh.  (12),  V,  1,  S.  196. 

E.  T.  Reichert.  A  study   of  ttie  action  of  oocaine  on  the   ciroulation.   The  Amer. 

Lancet.  Detroit.  Mich.  1891,  N*  5,  p.  168. 
Oechsaer  de  Coninck.  Sur  quelques  actions  physiologiques  d'nne  ptomai'ne.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie,  18  Avril  1891,  p.  245.  (Hemmung  der  Hefegäbrung,  der 
Fäulnis?  von  Fleisch  oder  Harn,  der  Essigbildung  (Mycoderma  Aceti)  und 
der  Umwandlung  von  Amygdalin  durch  Emulsin  bei  (Gegenwart  von  geringen 
Mengen  eines  neuen  vom  Verfasser  entdeckten  pyridischen  Ptomai'n:  C^^n  ^*) 

Löon  Frede ricq  (Lüttion). 

—  Sur  quelques   actions   physiologiques   d'une  ptomaine.   C.  R.  Soc.  de  Biologie, 

25  Avril  1891,  p.  276  (Samen  von  Ricinus,  Phaseolus,  Faba,  Vicia,  Zea  u.  s.  w., 
welche  mit  einer  2'5*  bis  dprooentigen  Lösung  des  Ptomal'os  Gg  H^  N  benetzt 
sind,  keimen  nicht  mehr.  Ein  Tropfen  dieses  Ptomai'ns  genügt,  um  in  150  Oubik- 
centimeter  die  Milchsäure-  oder  bnttersäuregährung  zu  verhindern.  >Jaeh  Ein- 
spritzung von  0*21  Gramm  des  Ptomai'ns  Og  Hu  N  bei  einem  2*4  Kilogramm, 
schweren  Kaninchen  wurde  Beschleunigung  der  Athmung,  Parese  der  Hinter- 
beine und  Sohläfrigkeit  beobachtet.  Das  Thier  starb  19  Stunden  nach  der  Ein- 
spritzung unter  Krampfanfallen.)  L6on  Fredericq  (Lattich). 

H.  de  Yarigny.  >lote  sur  Taction  du  camphre  sur  la  germiuation.  0.  R.  Soc.  de 
Biologie,  2  Mai  1891,  p.  296.  (Hemmung  oder  Verzögerung  der  Keimung,  wenn 
die  Samen  mit  Kampfer wasser  oder  Kampferdämpfen  in  Berührung  kommen.) 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Brawn«S6quard  et  d'Arsonval.  Recherches  sur  les  extraits  liquides  retires  des 
glandes  et  d'autres  parties  de  Torganisme  et  lenr  emploi  en  injeotions  sous- 
eutanees  comme  m6ttiode  th6rapeutique.   Arch.  de  Physioi.  (5),    ILI,  3,  p.  491. 

—  Preparatiou  des  extraits  liquides  provenants  de  difförents  organes  de  Teconomie 

animale  destines  anx  injeotions  sous-ooutanSes  th^rapeutiques.  Arch.  de  Physioi. 
(5),  m,  8,  p.  593. 

BrawB-Sftqaard.  Remarques  ä  propos  de  lemploi  du  liquide  testiculaire   G.  R.  Soc. 

de  Biologie.  9  Mai  1891,  p.  318. 
Depoux.  Observation  dun  cas  d'ataxie  locomotrice  guörie   par   les   injeotions   sous- 

cutanees   d'un  suc   retire  des  testicules  de   cobayes   venant   de  mourir.   G.  R. 

Soo.  de  Biologie,  80  Mai  1891,  p.  399 

Laveran.  Remarques  sur  le  cas  de  gu^rison  d*ataxie  presente  par  M.  Depoux  G.  R. 

Soo.  de  Biologie,  30  Mai  1891,  p.  402. 
Brown-S^quard.  Remarques   ä  Toccasion   du  fait  de  guSrison  d'ataxie  locomotrice 

communiquö  par  M.  Depoux.   0.  R.  Soc.   de  Biologie,  30  Mai   1891,  p.  404. 

(Vollständige  Heilung  der  Tabes  dorsalis  [Ataxie  locomotrice]  durch  wiederholte 

subcutane  Einspritzungen  von  Meerschweinchen-Hodensaft.) 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
Pignol.  Note  sur  le  traitement  de  la  tuberculose  par  les  injeotions   hypodermiques 

d'encalyptol,  de  Gaiacol  et  d*iodoforme.  G.  R.  Soo.  de  Biologie,  14  Mars  1»91, 

p.  179. 
Nepveo.   Recherche  sur  le  traitement  de  l'angine  diphth^r^tique  par  les  injeotions 

interstitielles  dans  les  amyedales,  le  volle   du  palais  et  les  ganglions  du  oou. 

G.  R.  Soc.  de  Biologie^  16  Mai  1891,  p.  356. 

A.  Hisooque.  Injeotions  du  liquide  de  Koch  chez  un  singe,  suivies  de  mort.  G.  R 
Soo.  de  Biologie,  21  F6vrier  1891,  p.  182. 

Ce«benalle  et  Lany.  Quelques  points  de  Turologie  des  tuberculeux  trait^s  suivant 
la  m^thode  de  Koch.  G.  R.  »oc.  de  Biologie.  11  Avril  1891,  p.  228.  (Nach  Ein- 
spritzung der  Koch'schen  Lymphe  [höchstens  2  Milligramm]  bei  Tuberkel- 
kranken beobachteten  Verfasser  eine  starke  Herabsetzung  des  ausgeschiedenen 
Harnstoffes«  eine  leichte  Verminderung  des  Harnvolumens  nebst  Vermehrung 
der  Dichtigkeit,  Auftreten  von  geringen  Mengen  Eiweiss  und  Verschärfung  der 
Ehrlich'schen  Diazoreaction.)  L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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e)  Botanisches. 

A.  Hansen.  Pflanzenphjsiologie.  Die  Lebensersoheinungen  und  Lebensbedingnngen 
der  Pflanzen.  Stuttgart  1890,  0.  Weis  er  t.  (Besprochen  im  Botan.  Oentraibl. 
1891,  Nr.  19,  6.  196.  [Das  Bach  ist  für  Nichtbotaniker  bestimmt.]) 

P.  A.  Dangeard.  Gontribution  ä  l'etade  des  organismes  inferieurs.  Le  Botaoiste  (2) 

1,  Paris  1890.  rBesproohen  in  Botan.  Zeitg.  1891,  Nr.  19,  S.  318.) 

G^neau  de  Lamarüere.  Sur  Tassimilation  sp^eifique  dans  les  Ombelllf^res.  Gompt. 
rend.  CXllI,  4,  p.  230. 

H.  Clavaen.  Beitrage  znr  Kenntniss  der  Athmung  der  Gewftohse  und  des  pflanz- 
lichen Stoffwechsels.  Inaug.-Diss.  Jena  1891. 

E.  Aubert.    Sur  les  phenomene   physiologiaoe   qn*on   observe  dans  les   Behanges 

gazeoz  chez  certames  plantes  grasses.    M^moires  Soc.  de  Biologie  1891,  p.  51. 

^ei   höherer   Temperatur  und  mittlerer  Beleuchtung  oder  bei   gewöhnlicher 

Temperatur  und  senr  schwacher  Beleuchtung  dunsten  die  Cacteen  zu   gleicher 

Zeit  Sauerstoff  und  Kohlensäure  aus.)  L6on  Fredericq  (Lattich). 

Hebert.  Etüde  sur  le  developpement   du   bld  et  en  particulier  sur  la  formation  de 

Tamidon  dans  le  grain.  Ann.  agronomiques  1891,  N**  3. 
H.  Devaux.   Circulation  passive   de  l'azote  dans  les  y6g6taux.  Journ.  de  Botan.   V, 

p.  130. 
Wilfahrt.  Stickstoffaufnahme  der  Pflanzen.  Landwirthsch.  Versuchsstation  XXXVm, 

S.  322.  (Besprochen  im  Chem.  Centralbl.  1891,  I,  15,  S.  677. 
A.  Prazmowskl.  Die  Wurzelknöllchen  der  Erbse.  Landwirthsch.  Versuchsst.  XXXVIL 

(Besprochen  in  Botan.  Zeitg.  1891,  Nr.  23  u.  24.) 

F.  Relnitzer.   Der  Gerbstoffbegri£f  und  seine  Beziehungen  zur  Pflanzenchemie.  Lotos 

1891,  S.  57.  (Besprochen  im  Beih.  z.  Botan.  Centralbl.  I,  4,  S.  259.) 
E.  Nickel.  Zur  Physiologie  des  Gerbstoffes  und  der  Trioxybenzole.  Botan.  Centralbl. 

1891,  Nr.  13,  S.  394. 
A.   F.  W.  Schimper.  Berichtigung.   Botan.  Zeitg.  1891,  Nr.  16,  S.  258.   (Gegen  C. 

Wehmer.  Kalkoxalatabscneidung.  Ebenda  Nr.  10  bis  12.) 
C.  Arcaagel*.  Suir  ossalato  calcico  cripto  cristailino.   Nuovo  Giorn.   botan.  XXIII, 

2,  p.  367. 

L.  Kech.    Ueber  Bau  und  Wachsthum  der  Sprossspitze  der  Phanerogamen.   Jahrb. 

f.  wiss.  Bot.  XXII,  4,  S.  491. 
E.  Strasburger.  Ueber  den  Bau  und  die  Verrichtungen  der  Leitungsbahnen  in  den 

Pflanzen.  Jena  1891,  G.  Fischer. 
C.  Steiabrinok.    Ueber  die    anatomisch-physikalische  Ursache  der  hygroskopischen 

Bewegungen  pflanzlicher  Organe.  Flora  1891,  Nr.  3,  S.  193. 
Fr.  BHOheaao.   Die   springenden  Bohnen   aus  Mexiko.  Naturw.  Verein  zu  Bremen. 

XII,  März  1891. 
P.  Aacherson.    Die   springenden    Tamariskenfrüchte   und   Eichengallen.    Naturw. 

Verein  zu  Bremen  XII,  März  1891. 

E.  Hoth.   Systematische  Uebersicht  der  Pflanzen   mit  Schleuderfrüchten.   Sammlung 

naturw.  Vorträge  III,  7,  Berlin  1890.  (Besprochen  in  Beih.  zum  Botan.  Centralbl. 
I,  4,  S.  267.) 

f)  Bacteriologisches. 

H.  Büchner.   Kurze  Uebersicht   über  die  Entwicklung  der  Bacterienforschung  seit 

Naegeli's    Eingreifen    in    dieselbe.    Münchener    Med.     Wochenschr.    1891, 

Nr.  25  und  26. 
R.  Kooh.    Ueber  bacteriologische  Forschung.    Verh.   d.  X.  Intern.  Med.    Congr.  I, 

S.  36. 
J.  Raum.  Zur  Morphologie  und  Biologie  der  Sprosspilze.    Chem.  Centralbl.  1891,  I, 

20,  S.  882. 
S.   Detipine.    Remarks    on    a  new   method   (interlamellar  films)   of  studying  the 

development    of  microorganisms   and   the   mutability   of  their   oharacters  and 

properties.  The  Lancet  1891,  I,  24,  p.  1303, 
Lertet.    Die  pathogenen  Bacterien  des  tiefen  Schlammes  im  Genfersee.  Centralbl.  f. 

Baoteriol.  IX,  21,  S.  709. 

F.  Winkler  und  H.  v.  SchrStter.    Ein  neuer,  grünen  Farbstoff  entwickelnder  Ba- 

cillus. Wien  1890.  (Besprochen  im  Centralbl.  f.  Baoteriol.  IX,  21,  S.  700.) 
Ch.  Slater.  On  a  red  pigment  forming  organism,  Bacillus  corallinns  (?).  The  Quart. 
Journ.  of  Microsc.  So.  XXXII,  3,  p.  409. 
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Okada.  üeber  einen  neuen  patiiogenen  Bacillus  aus  Fnssbodenstaub.  Gentralbl.  f. 
Bacteriol.  IX,  13,  S.  442. 

C.  Bareffi-  Gontribuzioni  alla  riceroa  del  bacillo  tifioo  neir  acqua  potabile.  Giorn. 
delia  R  8oo.  Ital.  d'Igiene  XIII,  8/4,  p.  119. 

0.  Loew.  Zur  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Aroh.  f.  Hygiene  XII,  3, 
D«  2Ö9« 

M.  V.  Pctteaktfer.  Zur  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Ebenda,  S.  267. 

£.  Ckr.  Hanaea.  Wanderung  des  Saooharomyces  apioulatus  in  der  Natur.  Ann.  de 
Microgr.  III.  (Besprochen  im  Chem.  Gentralbl.  1891.  I,  15,  S.  670.) 

6.  V.  Lagarbeiai.  Zur  Eenntniss  des  Moschuspilzes  (Fusarium  aquaeductuum  Lager- 
heim). Gentralbl.  f.  Bacteriol.  IX,  20,  S.  665. 

Prttopopaff.  Sur  la  question  de  la  struoture  des  bact6ries.  Ann.  de  l'Iust.  Pasteur 
V,  5,  p.  332. 

J.  Straaa.  Sur  la  morphologie  de  la  cellule  baot^rienne.  Le  Progrös  M6d.  1891, 
N«»  22  u.  23- 

A.  Wlaitiailro#.  Osmotische  Versuche  an  lebenden  Bacterien.  Zeitschr.  f.  physik. 
Ghem.  VII,  6,  S.  529. 

E.  Chr.  Haaaea.  Sur  la  germination  des  spores  ohez  les  Saccharomyces.  Gompt. 
rend.  des  tray.  du  laborat.  de  Garisberg.  IIL  1,  Kopenhagen  1891.  (Besprochen 
im  Gentralbl.  f.  Bacteriol.  IX,  20,  S.  663.  Ghem.  Gentralbl.  1891,  U,  1,  S.  28.) 

E.  Laareat.  Keoherches  physiologlques  sur  les  levures.  Ann.  de  la  Soc.  Beige  de 
Microso.  M4m.  1891,  p.  29. 

J.  Effraat.  Einfluss  der  Flusssäure  und  der  Fluoride  auf  die  Aotivität  der  Hefe. 
Ghem.  Gentralbl.  1891,  I,  21,  S.  928. 

A.  Wladiaiiraff.  Biologische  Studien  an  Bacterien.  I.  Ueber  das  Verhalten  beweg- 
licher Bacterien  in  Lösungen  von  Neutralsalzen.  Ghem.  Gentralbl.  1891,  I,  20. 
8.  882. 

0.  Laew.   Die  chemischen  Verhältnisse  des  Bacterienlebens.   Gentralbl.  f.  Bacteriol. 

IX,  20.  S.  659 
—  üeber   die  Ernährungsweise  des   nitrificirenden  Spaltpilzes  Nitromonas.  Botan. 
Gentralbl.  1891,  Nr.  20,  S.  222. 

1.  WartaiaBa.   Ueber  die  neuesten  Untersuchungen  bezüglich  der  Organismen  der 

Nitrification   und  ihre   physiologische  Bedeutung.   Landwirthsoh.  Jahrb.   XX, 

S.  175.  (Besprochen  im  Gentralbl.  f.  Bacteriol.  X,  2/3,  S.  76.) 
A.  MaBtz.   Sur  la  formation   des  nitrates   dans  la  terre.   Gompt.   rend.  GXII,  20, 

p.  1142. 
S.  Wiaasradskl.  Sur  la  formation  et  l'oxydation  des  nitrites  pendant  la  nitrification. 

Gompt  rend.  GXni,  2,  p.  89. 

L  Perdrix.  Sur  les  fermentations  produites  par  un  mikrobe  anaeroble  de  Teau. 
Ann.  de  linst.  Pasteur  V,  5,  p.  286. 

Hoffi.  Weitere  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Fäulnissbacterien.  Ueber  einige  Stoff- 
wechselprodttcte  des  Bacillus  fluorescens  liquefaciens.  Sitzber.  d.  Physik.-Med. 
Ges.  zu  Würzburg  1891,  Nr.  3,  S.  35.  Münchener  Med.  Wochenschr.  1891, 
Nr.  14.  S.  247.  —  Alig.  Med.  Gentralztg.  1891.  Nr.  29,  S.  734. 

CroazrI.  Schwefelwasserstoffhefe.  Ghem.  Gentralbl.  1891,  I,  19,  S.  830. 

H.  Frey.  Ueber  die  Zersetzungsproducte  der  im  menschlichen  Dünndarme  vor- 
kommenden Mikroben.  Ghem.  Gentralbl.  1891,  I,  19,  S.  833. 

Y.  Scraal.  Gontribution  ä  T^tude  de  la  fermentation  du  bacille  commun  de  Tintestin. 
La  GeUule  VII,  1,  p.  179. 

Hogaaaeaq  et  Eraad.  Sur  une  toxalbumine  secr6t6e  par  un  microbe  du  pus  blennorha- 
gique.  Gompt.  rend.  CXIII,  8,  p.  145. 

P.  F.  Fraaklaatf,  A.  Stanley  and  W.  Freai.  Fermentations  induoed  by  the  pneu- 
mococeus  of  Friedländer,  Transact.  of  the  Ghem.  Soc  1891,  p.  253. 

A.  Araaad  et  A.  Charria.  Recherches  chimiques  et  physiologlques  sur  les  s^cr^ions 
microbiennes.  Transformation  et  Elimination  de  la  matiöre  organique  par  le 
bacille  pyocyanique.  Gompt.  rend.  GXII,  20,  p.  1157. 

A.  Waiaerataaa  und  B.  Praakaaer.  Ceber  die  von  den  Diphtheriebaoillen  erzeugten 
Toxalbumine.  Deutsche  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  17,  S.  585. 

H.  W.  Caaa.  Ueber  einen  bittere  Milch  erzeugenden  Micrococcus.  Gentralbl.  f.  Bac- 
teriol. IX,  20,  S.  658. 

1.  W.  Bayariack.  Verfahren  zum  Nachweise  der  Säureabsonderung  bei  Mikroben. 
Gentralbl.  f.  Bacteriol.  IX,  24,  S.  781. 
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M.  Ogata.  Ueber  die  bacterienfeindliche  Sabstanz  des  Blutes.  Gentralbl.  f.  Bakterie. 
IX,  18/19,  S.  597. 

A.  GottsteiD.  ZuBammenfassende  Uebersiobt  über  die  bacterienvemiehtende  Eigen- 
scliaft  des  Blutserams.  Therap.  Monatsh.  V,  4,  S.  235. 

A.  Serafini  und  G  Ungaro.  Der  Einflnss  des  Bäacherns  auf  die  Lebensfähigkeit 
der  Bacterien.  Ana.  del'Iast.  d'Ig.  Univ.  Roma.  IL  (Besprochen  im  Ghem. 
Gentralbl.  1891.  L  20,  S.  883.) 

Th.  Omeltsohenko.  üeber  die  Wirkung  der  Dämpfe  ätherischer  Gele  auf  Abdominai- 
typhus-,  Tuberkel-  und  Milzbrandbacillen.  Gentralbl.  f  Bacteriol.  IX^  25,  S.  813. 

Hogounonoq  et  Eraud.  Action  de  oertaines  mati^res  colorantes  d6riv6e8  de  la  honille, 
sur  le  developpement  et  la  virulence  de  quelques  microbes.  G.  R.  Soo.  de 
Biologie,  28  Fevr.  1891,  p.  15L  TAntiseptische  Wirkung  der  Theerkohienfarb- 
stoffe,  insbesondere  des  Methylenblaus  und  des  Safranins.) 

Leon  Fredericq  rLätti<$fa). 

L.  Malasaez.  Sur  l'aotion  antiseptique  das  couleurs  d'aniline.  G.  R.  Soe.  ae  Biologie, 
21  Mars  1891,  p.  191,  (Verfasser  hat  vor  neun  Jahren  gezeigt,  dass  man  mikro- 
skopische Schnitte  für  längere  Zeit  im  Methylenylolett  lassen  könnte,  ohne  dass 
Fäulniss  eintritt.)  Uon  Fredericq  (Lüttieh). 

Morau.  Sur  Taction  antiseptique  des  couleurs  d*aniline.  G.  R.  See.  de  Biologie, 
14  Mai*s  1891.  (Unschädlichkeit  [bei  Ausschliessung  von  Phenol  oder  Arsen] 
und  antiseptische  Wirkung  der  Anilinfarben,  besonders  des  Methylviolett, 
Malachitgrün  und  Safranio.  Günstige  Wirkung  der  verdünnten  Lösungen 
[1/25(X)]  dieser  Farben  bei  Eiterungen.  Prioritätsredamation  gegen  Hugounenoq 
und  Eraud.)  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Soxhiet.   Ein  verbessertes   Verfahren   der  Milchsterilisirung.    Münchener  Med. 

Wochenschr.  1891,  Nr.  19  und  20. 

gj  Infection  und  Immunität. 

Cb.  Bouchard.  Theorie  de  Tinfection.  Verh.  d.  X.  Intern.  Med.  Gongresses  I,  S.  49. 

P.  B.  Bossano.  Recherches  exp^rimentales  sur  Torigine  microbienne  du  tetauos. 
Paris,  F.  Alcan.  (Besprochen  in  Gaz.  des  Höpit.  1891,  N^  48,  p.  450.) 
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Originalmittheilungen. 
Der  Einfluss  des  Trigeminus  auf  die  Hornhaut. 

VoD  Justus  Gaule. 

CDer  Redaction  zugegangen  am  i.  October.) 

1.  Der  Ort  der  Durchschneidung. 

Wenn  man  nach  der  Methode  Magen  die 's  und  Claude  Ber- 
nard's  den  Trigeminus  intrakraniell  durchschneidet,  so  bleiben  sich 
Schrei,  Pupillenverengerung,  Gefühllosigkeit  ziemlich  gleich,  wo  man 
den  Nerven  auch  trifft,  wenn  er  nur  ganz  durchschnitten  ist.  Das 
darauf  folgende  Verhalten  der  Hornhaut  dagegen  ist  sehr  wechselnd, 
und    ist    deshalb    der    Gegenstand     vieler    Gontroversen    gewesen. 
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In  erster  Linie  hängt  dies  ab  von  dem  Ort,  wo  man  durchschneidet. 
Man  kann  den  Nerven  an  drei  Stellen  durchschneiden:  1.  Zwischen 
Brücke  und  Ganglion  Gasseri,  ich  werde  daftlr  auch  sagen  „hinter 
dem  Ganglion",  2.  im  Ganglion  Gasseri,  3.  im  Bamus  ophthalaücos, 
ich  nenne  das  auch  „vor  dem  Ganglion''.  Die  Durchschneidungen  „vor 
dem  Ganglion"  und  „in"  dem  Ganglion  verhalten  sich  in  Bezug  auf 
die  jetzt  zu  beschreibenden  Erscheinungen  gleich,  dagegen  besteht 
zwischen  ihnen  und  dem  Schnitt  „hinter  dem  Ganglion"  ein  grosser 
Unterschied. 

Schon  Magen  die  hat  dies  gesehen  und  er  schreibt  nur  dem 
Schnitt  im  Ganglion  einen  nutritiven  Einfluss  auf  die  Hornhaut  zu. 
Claude  Bernard  hat  dies  bestätigt,  aber  Schiff  hat  es  bestritten. 
Büttner  ist  es  nicht ,  gelungen,  zwischen  Ganglion  und  Brücke  zu 
durchschneiden.  Ich  habe  bei  etwa  70  Kaninchen  den  Trigeminus 
durchschnitten  und  mir  durch  eine  sorgfältige  Controle  meiner  Schnitt- 
führung  durch  die  Section  die  Uebung  erworben,  den  Trigeminus  an 
jeder  der  drei  Stellen  durchschneiden  zu  können.  Von  jeder  Schnitt- 
flQhrung  habe  ich  etwa  ein  Dutzend  guter,  durch  die  Section  bestätigter 
Fälle  gehabt.  Wiederholt  habe  ich  Kaninchen,  nach  verschiedenen 
Methoden  operirt,  gleichzeitig  nebeneinander  beobachtet.  Magendie 
und  Claude  Bernard  haben  vollkommen  Becht:  nur  die  nach 
Methode  2  und  3  Durchschnittenen  lassen  einen  nutritiven 
Einfluss  auf  die  Cornea  erkennen.  Die  hinter  dem  Ganglion  Durch- 
schnittenen können  zwar  auch  ihr  Auge  an  Hornhautentzündung  ver- 
lieren, und  das  mag  Schiff  getäuscht  haben,  aber  man  muss  bedenken, 
dass  ihr  Auge  gefühllos  ist  und  keinen  Lidscblag  hat.  Lässt  man 
daher  die  Möglichkeit  zu,  so  werden  sie  alsbald  ihr  Auge  mit  Fremd- 
körpern verschmieren.  Ich  habe  die  Kaninchen  in  Kästen  gehalten, 
wie  sie  die  Ophthalmologen  zum  Augenspiegeln  der  Kaninchen  be- 
nutzen. Der  Kopf  schaut  hierbei  durch  eine  Oeffnung  in  einen  Schieber, 
das  Auge  ist  frei,  ohne  alle  Bedeckung,  aber  doch  vor  Insulten 
geschützt.  Die  Hornhaut  der  ad  1  Durchschnittenen  blieb  unter  diesen 
Umständen  48  Stunden  vollkommen  klar,  dagegen  hatten  sich  in 
dieser  Zeit  die  nutritiven  Störungen  der  ad  2  und  3  Durch- 
schnittenen schon  abgespielt.  In  den  ersten  Fällen  hat  man  also  das 
Auge  nur  seiner  Sensibilität  beraubt,  und  indem  man  das  Auge  mehr 
oder  minder  vollkommen  schützt,  schiebt  man  die  drohende  Fremd- 
körperentzündung mehr  oder  minder  hinaus,  in  den  Fällen  2  und  3 
hat  man  aber  etwas  ganz  Anderes,  was  mit  Fremdkörpern  oder 
Beizen  gar  nichts  zu  thun  hat,  weil  es  im  Auge  selbst  unmittelbar  im 
Anschluss  an  die  Du'rchschneidung  verläuft. 

2.     Die    Ursache     der     nutritiven     Störung     liegt     in     den 

Ganglienzellen. 

Ich  habe  eben  festgestellt,  dass  die  Ursache  der  nutritiven 
Störung  nicht  hinter  dem  Ganglion  liegt.  Aber  auch  die  Durchschneidung 
des  Bamus  ophthalmicus  (Methode  3)  ergibt  sie.  Ich  habe  deshalb 
diesen  Ast  mikroskopisch  untersucht.  Derselbe  ist  beim  Kaninchen  in 
seinem  ganzen  Verlauf  von  Ganglienzellen  durchsetzt  und  so  reich 
daran,    dass   er   als   Theil    des    Ganglions   angesehen   werden    kann. 
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Wo  ich  auch  immer  meinen  Schnitt  anlegte,  ergab  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  beiden  Schnittflächen,  dass  der  Schnitt  durch 
Ganglienzellen  gefallen  war.  Nur  in  einem  einzigen  Fall,  wo  ich 
mein  Instrument  so  weit  nach  vorn  geschoben  hatte,  dass  ich  den 
Bamus  fast  im  Austritt  aus  der  Schädelhöhle  traf,  ergab  die  mikro- 
skopische Untersuchung  nur  sehr  spärliche  Ganglienzellen  an  der 
Schnittfläche.  In  diesem  Falle  waren  die  nutritiven  Störungen  aus- 
geblieben. Ich  will  auf  diesen  einen  Fall,  dem  ich  keinen  anderen 
beigesellen  konnte,  weil  das  wirklich  sehr  schwer  ist,  noch  keine 
Häuser  bauen  und  nicht  sagen,  dass  die  nutritiven  Störungen  nur 
eintreten,  wenn  die  Ganglienzellen  getroffen  sind,  aber  das  ist  jedenfalls 
sicher,  dass  sie  immer  eintreten,  wenn  dieGangUenzellen  getroffen  werden. 

3.  Nutritive  Störung  und  Entzündung. 

Der  Einfluss,  welchen  der  Trigeminus  auf  die  Hornhaut  ausübt, 
ist  sehr  verdunkelt  worden  dadurch,  dass  man  als  Zeichen  einer 
Störung  desselben  die  Entzündung  angesehen  hat.  Dadurch  ist  zweierlei 
verfehlt  worden.  Erstens  nämlich  bat  man  die  Fälle,  wo  die  Ent- 
zündung lediglich  auf  der  durch  den  Mangel  des  Gefühles  und  des  Lid- 
schlages erleichterten  Heizung  der  Hornhaut  beruhte,  mit  den  Fällen 
einer  nutritiven  Störung  verwechselt,  und  zweitens  hat  man  auch  die 
letztere,  wo  sie  wirklich  da  war,  verkannt,  weil  man  immer  auf  die 
Entzündung  wartete.  Die  nutritive  Störung  entwickelt  sich  freilich  unter 
gewissen  äusseren  Bedingungen  leicht  zu  einer  Entzündung  und  gibt 
dann  ein  sehr  charakteristisches  Bild.  Die  älteren  Beobachter  ver- 
wechselten dieses  Bild,  wie  es  sich  namentlich  in  der  Trübung  und 
Vereiterung  der  Cornea  zeigt,  mit  der  nutritiven  Störung  selbst, 
indem  sie  nicht  bedachten,  dass  an  dem  Zustandekommen  dieses 
Gesammtbildes  die  äusseren  Umstände,  wie  die  Wasserverdunstung, 
die  Staubtheilchen  der  Atmosphäre,  die  Goccen  und  Bacterien  doch 
auch  einen  Antheil  haben,  und  dass,  wenn  man  sie  wegnimmt,  das 
charakteristische  Bild  eben  nicht  in  der  gewohnten  Weise  zu  Stande 
kommen  kann.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  der  sorgfältigen 
Abhandlung  von  Büttner,  welcher  die  Augen  mit  einer  Kapsel  aus 
Uhrglas  und  Leder  schützte  und  nun  keine  Entzündung  eintreten  sah. 
Aber  diese  Augen,  respective  diese  Hornhäute  waren  doch  nicht 
normal,  denn  wenn  die  Kapsel  entfernt  wurde,  so  trat  nun  schon 
nach  zwei  Stunden  starke  Injection  und  am  folgenden  Tage  starke 
Eiterung  ein.  Hätte  Büttner  seine  Hornhäute  unter  der  Kapsel  recht 
genau  beobachten  können,  oder  besser  noch  solche  Hornhäute  mikro- 
skopisch untersucht,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  dieselben 
nutritive  Störungen  deutlich  genug  zeigen,  und  dass  dieselben  nur  nicht 
zu  dem  gewohnten  Bild  der  Entzündung  sich  entwickeln  können,  weil 
zu  den  letzteren  noch  das  Hinzukommen  gewisser  äusserer  Bedingungen, 
die  durch  den  Schutz  der  Kapsel  hintangehalten  werden,  nothwendi^ 
ist.  Büttner  ist  übrigens  auf  dem  Wege  gewesen,  diesen  Sachverhalt 
auch  einzusehen. 

4.  Was  sind  die  Zeichen  der  nutritiven  Störungen? 

Glücklicherweise    können    wir    mit  Hilfe   der   heutigen   mikro- 
skopischen Technik  die  nutritiven  Störungen  bereits  in  den  frühesten 
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Stadien  erkennen,  und  stehen  dadurch  auf  einem  ganz  anderen  Stand- 
punkt als  die  früheren  Beobachter.  Aber,  was  für  den  Experimentator 
wichtig  ist,  das  Erscheinen  derselben  ist  unter  günstigen  umständen, 
nämlich  bei  etwas  älteren  Thieren  (von  etwa  1  Kilogramm  und  darüber) 
und  trockener  Luft  auch  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  möglich.  Die  makro- 
skopisch sichtbaren  Zeichen  sind:  1.  Das  Auftreten  eines  irisirenden 
HäutchenSy  welches  sich  über  die  ganze  Hornhaut  ausbreitet;  2.  kleine 
runde,  flache  Vertiefungen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  er- 
scheinen. Dieselben  liegen  meist  dicht  zusammen,  confluiren  bald 
miteinander  und  rücken  nach  dem  Gentrum  der  Cornea  hin  vor. 
Dort  bleiben  sie  in  Gestalt  einer  Delle  mit  trockenem  glänzenden 
Grunde  stehen  und  nehmen  selten  die  ßandtheile  derselben  ein. 

Hat  man  das  Ganglion  recht  in  der  Mitte  mit  einem  Schnitt 
durchschnitten,  so  erscheinen  diese  Zeichen  augenblicklich, 
d.  h.  sobald  man  den  Blick  auf  die  Hornhaut  wenden  kann,  was  ja 
bei  der  Unruhe  des  Thieres  immerhin  eine  Secunde  oder  auch  etwas 
länger  dauert,  sind  sie  da.  Hat  man  den  Bamus  ophthalmicus  getroffen, 
so  dauert  es  einige  Minuten,  bis  sie  erscheinen;  hat  man  den  Stamm 
hinter  dem  Ganglion  getroffen,  so  wartet  man  vergeblich  auf  sie. 
Oft  erscheinen  diese  Zeichen,  verschwinden  aber  nach  einiger  Zeit 
wieder;  dann  kann  man  sicher  sein,  dass  man  den  Nerv  nicht  voll- 
ständig durchschnitten  bat.  Man  kann  dann  noch  ein  zweitesmal 
eingehen  und  den  Vorgang  sich  wiederholen  sehen. 

Bei  ganz  jungen  Kaninchen,  bei  feuchter  Luft,  bei  Einträufelung 
von  Pilokarpin  in  den  Conjunctivalsack,  bei  Zunähung  der  Lidspalte  oder 
einem  anderen  Schutz  vor  Verdunstung  wird  man  diese  Zeichen  ver- 
missen. Man  wird  dann  nur  ganz  rasen  vorübergehende  Vertiefungen 
und  bleibend  eine  ganz  feine,  schwer  zu  sehende  Facettirung  der 
Hornhaut  beobachten.  Deshalb  sind  in  diesen  Fällen  die  nutritiven 
Störungen  doch  da,  und  wenn  man  unter  dem  Mikroskope  untersucht, 
entdeckt  man  sie  leicht,  aber  sie  sind  dem  blossen  Auge  nicht  sicht- 
bar, weil  dazu  eine  gewisse  Vertrocknung  gehört. 

5.  Das  mikroskopische  Bild. 

Ich  habe  die  Hornhäute  von  zehn  operirten  Thieren  mikroskopisch 
untersucht,  und  zwar  1.  an  Flächenpräparaten  mit  der  Goldmethode; 
2.  an  Schnittserien  der  mit  Gold  bebandelten  Cornea;  3.  an  Sehnitt- 
serien  der  mit  Sublimat  gehärteten  und  mit  Hämatoxylin  und  Eosin 
oder  den  vier  Farben  gefärbten  Cornea.  Es  befanden  sich  darunter 
Thiere,  die  10  Minuten,  zwei  Stunden  und  24  Stunden  nach  der 
Durchschneidung  durch  Chloroform  getödtet  waren  —  ganz  junge 
(700  Gramm)  und  erwachsene  (1500  Gramm)  —  solche,  bei  denen 
das  Auge  frei  und  solche,  bei  denen  es  geschützt  (durch  Vernähen 
der  Lidspalte)  war.  Wesentlich  ist  uns  zunächst  dasjemge  Bild, 
welches  die  unmittelbar  an  den  Schnitt  sich  anschliessenden  Verände- 
rungen zeigt.  In  einer  solchen  Hornhaut  ist  das  sonst  normale 
Epithel  unterbrochen  durch  Stellen  von  zweierlei  Beschaffen- 
heit: a)  vertiefte  Stellen,  b)  verdickte  Stellen.  Die  vertieften  Stellen 
sind  es,  welche  die  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Dellen  darstellen. 
Sie    sind   dadurch   vertieft,    dass   das  Epithel    in   ihnen  zusammen- 
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getrocknet  ist,  oft  zu  der  Hälfte  der  ursprüDglichen  Höhe.  Die  Zellen 
der  oberen  Schicht  sind  eine  glänzende,  homogene  Hornmasse,  die 
der  unteren  Schicht  sind  nekrotisch,  d.  h.  ihre  Kerne  haben  die 
Färbbarkeit  verloren,  erscheinen  leer,  oft  mit  einigen  Ghromatin- 
pQnktchen.  Das  Protoplasma  hart  contourirt,  steif  verfeinert.  Manch- 
mal aber  zeigt  sich,  dass  dieser  Process  der  Yerhornung,  respective 
Yertrocknung  der  oberen  Schicht  der  Nekrose  der  unteren  Schicht 
nicht  vorausgeht  An  einigen  Stellen  ist  die  untere  Schicht  nekrotisch, 
während  die  obere  noch  färbbare  Kerne  hat.  Diese  nekrotischen 
Stellen  sind  scharf  demarkirt  gegen  das  übrige  Epithel.  Sie  sind 
manchmal  ausgedehnt,  manchmal  sehr  klein,  so  dass  nur  ein  Zell- 
häufen,  der  gar  nicht  durch  alle  Schichten  hin  durchreicht, 
nekrotisch  ist. 

In  der  Grundsubstanz  der  Cornea,  welche  unter  diesen  nekro- 
tischen Stellen  liegt,  sind  die  Gorneakörperchen  zusammengeschrumpft, 
klein  und  fallen  die  Spalte  nicht  völlig  aus.  Das  Endothel  der 
Descemet 'sehen  Membran  ist  verdickt  und  zeigt  zwei  bis  zwanzig 
Zelllagen  übereinander.  Diese  Veräoderuog  der  Descemeti  breitet 
sich  gewöhnlich  noch  über  den  Bereich  der  nekrotischen  Stelle  aus. 
An  derselben  Stelle  muss  auch  die  Zusammensetzung  des  Humor 
aqueus  verschieden  sein,  denn  hier  zeigt  sich  ein  Niederschlag  in 
demselben,  der  an  der  Descemeti  anhaftet  und  der  in  der  normalen 
Cornea  und  auch  an  den  übrigen  Stellen  fehlt.  Ich  will  hier  gleich 
bemerken,  was  Grunhagen  interessiren  wird,  dass  ich  zwei  Stunden 
nach  Durchschneidung  im  Ganglion  das  Kammerwasser,  mit  einer 
Spur  Blut  zusammengebracht,  gerinnbar  gefunden  habe.  Der  Humor 
aqueus  des  nicht  durchschnittenen  Auges  der  anderen  Seite  gerann 
nicht.  Es  ist  daher  wohl  dieser  Niederschlag  den  in  dem  Kammer- 
wasser sich  ansammelnden  Fibringeneratoren  zuzuschreiben.  Ganz 
anders  verhalten  sich  nun  die  verdickten  Stellen  ,)>'\  Dieselben 
kommen  häufig  rings  um  die  Stellen  ,/i''  vor,  so  dass  sie  eine  Art 
Wall  zu  bilden  scheinen;  aber  man  sieht  sie  auch  isolirt  ftlr  sich. 

An  diesen  verdickten  Stellen  fiodet  man  eine  Abstossung  der 
obersten  Epithelschichten,  welche  theils  isolirt  sich  erheben,  theils  in 
ganzen  Bändern  sich  abstossen.  In  den  tieferen  Schichten  finden  sich 
vor  Allem  als  auffallendster  Bestandtheil  zahlreiche  Mitosen  und 
das  dichte  Aneinanderdrängen  der  Zellen,  welches  auf  eine  rasche 
Vermehrung  derselben  hinweist.  Es  gibt  aber  Stellen,  an  denen  die 
Vermehrung  und  Abstossung  eine  noch  raschere  ist,  so  dass  hier 
die  obersten  sich  abstossenden  Zellen  nicht  mehr  die  Plattenform 
haben  und  in  denen  auch  die  Zellvermehrung  nicht  mehr  durch 
Mitosen  geschieht,  denn  diese  fehlen  hier.  Hier  findet  sich  an  der 
Grenze  des  Epithels  gegen  die  Grundsubstanz  eine  eigenthümliche 
Bildung.  Es  liegt  nämlich  in  scharfer  Linie  längs  dieser  Grenze  eine 
eigenthümlich  krümliche,  mit  Eosin  tief  gefärbte  Substanz.  An 
einzelnen  Stellen  werden  diese  feinen  Krümel  zu  groben  Körnern, 
und  in  diesen  groben  Körnern  treten  Kerne  «uf  In  der  Grundsub- 
stanz der  Cornea  unterhalb  dieser  eben  geschilderten  Epithelverände- 
rungen sind  die  Corneakörperchen  nicht  zusammengeschrumpft, 
sondern  vergrössert,  wie  aufgequollen.  Mit  Gold  behandelt,  zeigen  sie  . 
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ein  mächtiges,  dichtes  Netz  von  Fortsätzen,  mit  Sublimat  grosse, 
blasse  Kerne,  welche  nicht  wie  sonst  flach  den  Lamellen  parallel 
liegen,  sondern  gegen  das  Epithel  hin  aufgerichtet  erscheinen. 

Deutung  der  nutritiven  Störungen. 
* 

Man  kann,  wenn  man  diese  mächtigen  Veränderungen  sieht, 
welche  sich  schon  15  Minuten  nach  der  Durchschneidung  des  Nerven 
im  Ganglion,  im  Epithel,  in  den  Homhautkörperchen,  in  der  Membrana 
Descemeti,  im  Humor  aqueus  vollzogen  haben,  und  welche  mitunter, 
wie  das  Auftreten  des  makroskopischen  Zeichens  beweist,  unmittelbar 
an  die  Durchschneidung  sich  anschliessen,  nicht  im  Zweifel  sein, 
dass  Zellenleben  und  Stoffwechsel  in  der  Cornea  von  dem  Nerven, 
respective  von  dem  Ganglion  beherrscht  werden.  An  circumscripten 
Stellen  Nekrose,  d.  h.  Absterben,  an  anderen  circumscripten 
Stellen  vermehrte  Neubildung  der  Zellen,  das  ist  das  Wesent- 
liche der  nutritiven  Störung.  Wenn  auf  die  so  veränderten  Zellen 
nun  verschiedene  äussere  Bedingungen  einwirken,  so  können  sie  ver- 
schieden reagiren,  und  das  weitere  Bild  kann  sich  mannigfaltig 
gestalten.  Die  ersten  unmittelbar  eintretenden  Veränderungen  aber 
sind  es,  die  rein  als  die  nutritiven  Störungen  angesehen  werden 
müssen,  die  der  Durehschneidung  zu  verdanken  sind.  Auf  welchem 
Wege  aber  kommen  sie  zu  Stande?  Ich  will  zunächst  eine  Möglichkeit 
erwähnen,  die  ich  selbst  erwogen  habe,  bevor  ich  noch  die  Horn- 
häute mikroskopisch  untersuchte.  Wie  ich  nämlich  die  Vertiefungen 
des  Epithels  bemerkte  und  die  dadurch  entstandene  Unebenheit  der 
Hornbautoberfläche,  dachte  ich,  das  Epithel  könne  sich  abgehoben 
haben  in  Folge  einer  Spannungsänderung  der  Hornhaut.  Man  hat 
ja  bei  Trigeminusreizung  Druckänderungen  im  Auge  beobachtet.  Eine 
Aenderung  des  Druckes  konnte  aber  eine  Abflachung  oder  Vorwölbung 
und  damit  eine  Unebenheit  des  Epithels  hervorrufen.  Dieses  musste 
jedenfalls  sich  durch  die  Aenderung  des  Krümmungsradius  ver- 
rathen. 

Ich  maass  daher  mit  dem  Helmholtz'schen  Ophthalmometer 
den  Krümmungsradius  vor  und  nach  der  Durchschneidung.  Zuerst 
glaubte  ich  auch  eine  Aenderung  zu  beobachten.  Als  die  Messungen 
aber  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  angestellt  wurden,  zeigte  sich,  dass 
der  Krümmungsradius  sich  nicht  änderte.  Ich  erwähne  ferner  die  Hypothese, 
die  namentlich  Schiff  aufgestellt  hat,  dass  die  Veränderung  auf 
vasomotorischem  Wege  zu  Stande  komme.  Eine  solche  Hypothese  war 
nur  aufstellbar,  so  lange  man  die  späteren  Stadien  der  Entzündung, 
in  denen  die  Hyperämie  der  Conjunctiva  und  die  Vascularisation 
der  Cornea  eine  Rolle  spielen,  noch  für  das  Wesentliche  hielt.  Aber 
für  die  jetzt  erkannten,  in  der  Mitte  der  Hornhaut,  wo  es  gar  keine 
Gefässe  gibt,  auftretenden  circumscripten  Störungen  hat  sie  keinen 
Sinn.  Eine  sehr  merkwürdige  Hypothese  hat  Feuer  aufgestellt,  aus- 
gehend von  einer  richtigen,  aber  falsch  gedeuteten  Beobachtung. 
Nachdem  schon  EbeFth  darauf  hingewiesen,  dass  die  Cornea  nach 
der  Durchschneidung  leicht  trocken  wird,  hat  Feuer  zuerst  die  rasch 
auftretenden  Vertrocknungen  gesehen,  welche,  wie  ich  oben  bemerkte, 
die  circumscripten  Nekrosen  dem  blossen  Auge  sichtbar  machen.  Da  er 
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aber  den  eigentlieheD  Sachverbalt  Dicht  kannte,  hat  er  daran  die  Hypo- 
these geknüpft,  dass  es  sich  überhaupt  nur  um  eine  Vertrocknung  der 
Cornea  handle,  bedingt  durch  Abwesenheit  des  Lidschlages.  Aber 
Feuer  hat  nicht  bedacht,  dass  es  doch  sonderbar  ist,  warum  dann 
nur  einzelne  Stellen  yertrocknen,  warum  die  Vertrocknung,  wie  er  ja 
seibat  gesehen,  an  diesen  in  einigen  Minuten  auftritt  und  die  übrige 
Cornea,  die  ganz  derselben  äusseren  Verdunstung  ausgesetzt  ist,  noch 
Stunden  und  Tage  lebendig  bleibt?  Ganz  unmöglich  aber  wird  diese 
Hypothese,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Cornea,  wenn  der  Trigeminus 
hinter  dem  Ganglion  durchschnitten  ist,  die  auch  keinen  Lidschlag 
hat,  gar  nicht  vertrocknet,  und  endlich  gar,  dass  die  Vertrocknung 
sogar  wieder  verschwindet,  wenn  man  den  Nerv  nicht  ganz  durchschnitten 
hat,  obgleich  die  Cornea  gefühllos  bleibt  und  der  Lidschlag 
nicht  zurückkehrt. 

Die  Sache  ist  eben  umgekehrt,  die  Cornea  geht  nicht  zugrunde, 
weil  sie  vertrocknet,  sondern  sie  vertrocknet,  weil  sie  nekrotisch  wird, 
und  zwar  nur  an  den  Stellen  und  in  dem  Maasse,  als  sie  nekrotisch  wird. 
So  ist  denn  nun  festgestellt,  dass  unter  dem  Einfluss  des  Nerven  und 
speciell  der  Ganglienzellen  seines  Ganglion  Gasseri  das  Leben  der  Epi- 
thelien,  der  Hornhautkörperchen,  der  Descemeti'schen  Membran  und  des 
Eammerwassers  steht,  und  es  sind  herausgeschält  die  Veränderungen, 
welche  in  denselben,  unmittelbar  von  dem  Nerven  herühren,  von  der 
compliciiten  Erscheinung,  welche  man  früher  als  neuroparalytische  Horn- 
hautentzündung auffasste,  die  aber  erst  der  Einwirkung  der  Aussen- 
welt,  den  physikalischen,  chemischen  Infectionsreizen  auf  diesem  so 
veränderten  Boden  ihre  Entstehung  verdankt. 

Wie  sollen  nun  diese  Wirkungen  des  Nerven  gedeutet  werden? 
Soll  man  eigene  trophische  Fasern  im  Sinne  SamueTs  annehmen? 
Ich  glaube  nicht,  und  ich  will  meine  eigene  l)eutung  in  einem 
demnächstigen  Aufsatz  diesem  vorläufigen  Bericht  über  die  Thatsachen 
angliedern. 


Ueber  die  Stimme  kleiner  Kinder. 

Von  Dr.  Treitel,  Berlin. 

(Der  fiedaction  zagegaugen  am  12.  October  1891.) 

Der  Singstimme  des  Kindes  ist  bisher  von  physiologischer  Seite 
noch  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  und  doch  verdient  sie 
dieselbe  nicht  minder  als  die  der  Erwachsenen,  sowohl  vom  theore- 
tischen als  vom  praktischen  Standpunkte.  Der  Beginn,  der  Umfang 
und  das  Wachsthum  der  kindliehen  Stimme  sind  ganz  besonders  ge- 
eignet, uns  einen  Einblick  in  ihre  physiologischen  Verhältnisse  zu 
gewähren,  während  von  der  richtigen  Beurtheilung  derselben  zugleich 
ihre  zweckmässige  praktische  Ausbildung  abhängt. 

Die  Untersuchungen,  welche  bisher  in  dieser  Bichtung  gemacht 
sind,  sind  theils  nur  an  einzelnen  Individuen  angestellt,  theils  um- 
fassen sie  nur  das  schulpflichtige  Alter.   Ueber  den  Stimmumfang  im 
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eigentlichen  Eindesalter  fehlt  es,  wie  Vierordt*)  hervorhebt,  „voll- 
ständig an  Angaben''.  Auf  meine  Veranlassung  hat  nun  in  diesem  Jahre 
Herr  Engel,  Lehrer  der  Stimmbildung  in  Karlsruhe,  umfassende 
Untersuchungen  an  kleinen  Kindern  vorgenommen,  deren  Besultate 
er  mit  dankenswerther  Selbstlosigkeit  mir  zur  Veröffentlichung  Qber- 
lassen  hat.  Ehe  ich  dieselben  jedoch  wiedergebe,  will  ich  kurz  die 
bisher  in  der  Literatur  gemachten  Angaben  über  die  Stimme  des 
Kindes,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  anffiihren. 

Es  ist  mehrfach  vorgekommen,  dass  Kinder  früher  nachsingen 
als  nachsprechen  konnten.  Sigismund's*'*')  Knabe  saoff  schon  im 
Alter  von  einem  Jahre  einfache  Melodien  nach;  Stumpf***)  erzählt 
von  einem  neun  Monate  alten  Mädchen,  das  bereits  jeden  Ton,  der 
auf  dem  Glaviere  angeschlagen  wurde,  richtig  wiedergegpeben  haben 
soll.  Sein  eigener  Soiin  sang  im  vierzehnten  Monate  einzelne  Melodien 
richtig  nach,  während  das  Kind  des  Gomponisten  Dvorzak***)  mit 
einem  Jahre  den  Fatinitzamarsch  und  im  Alter  von  V/^  Jahren 
Lieder  seines  Vaters  singen  konnte.  Preyer's**)  Knabe  sang  früh- 
zeitig nach,  konnte  aber  im  dritten  Lebensjahre  noch  keinen  Ton 
richtig  benennen.  Indessen  hat  letztere  Angabe  mit  der  Stimme  an 
sich  nichts  zu  thun  und  bezieht  sich  nur  auf  eine  Aeusserlichkeit. 
lieber  den  Umfang  der  Stimme  in  den  ersten  Kindesjahren 
findet  sich  bei  Merckelf)  die  allgemein  gehaltene  Angabe,  dass 
er  bis  zum  sechsten  Lebensjahre  eine  Octave  betrage,  ferner  dass 
manche  Kinder  beide  Register  besitzen.  Vierordt  veranlasste  einen 
seiner  Bekannten,  den  Stimmumfang  seiner  kleinen  Kinder  zu  be- 
stimmen. Der  Knabe  desselben,  5  Jahre  2  Wochen  alt,  sang  sechs 
fanze  Töne,  gewöhnlich  zwischen  h^  und  g^,  das  3V4  Jahre  alte 
lädchen  sang  zwischen  d^  und  h^,  also  ebenfalls  sechs  ganze  Tone, 
erreichte  aber  bequem  noch  c'".  Demnach  würde,  folgt  Vierordt, 
„schon  beim  Beginn  des  Knabenalters  der  Stimmumfang  an  Tiefe  be- 
deutend gewinnen,  an  Höhe  aber  etwas  verlieren".  Diese  Behauptung 
würde  aber  erst  bewiesen  sein,  wenn  der  Stimmumfang  des  Knaben 
oder  vielmehr  vieler  Knaben  in  verschiedenen  Lebensaltern  wiederholt 
festgestellt  würde. 

Ausfuhrliche  Tabellen  bringt  Vierordt  über  die  Stimme  schul- 
pflichtiger Kinder,  welche  einige  Lehrer  aus  Tübingen  hinsichtlich 
derselben  auf  seine  Anregung  untersuchten.  Es  ergab  sich,  dass  den 
Mädchen  aller  Altersclassen  von  6  bis  13  Jahren  sechs  ganze  Töne 
von  e'  bis  c",  den  Knaben  gleichen  Alters  5V2  ganze  Töne  von  c'  bis 
gis'  gemeinsam  waren;  der  Bereich  der  gemeinsamen  Töne  lag  bei 
Knaben  somit  im  Durchschnitt  zwei  Töne  tiefer  als  bei  Mädchen.  Im 
Einzelnen  freilieh  wird  dieser  Umfang  nicht  selten  bedeutend  über- 
schritten. Er  pflegt  ausserdem  mit  dem  Alter  zuzunehmen,  bei  Mädchen 
z.  B.  nach  unten  um  vier,  nach  oben  um  zwei  ganze  Töne.  Letztere 
Grenze   scheint   nach    diesen  Untersuchungen    mit   dem  achten  Jahre 


*)  Vierordt:  Gerhardt's  Handbuch  der  Kiuderkraakh.,  Bd.  1,  1877. 
**)  Sigismund,  cilirt  bei  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.  1882. 


**♦)  Stumpf,  Tonpsycöologie.  1883,  1890. 
t)  M  er  ekel,  Der  Kehlkopf.  1874. 
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erreicht  zu  sein,  während   erstere  bis   zum   dreizehnten   stetig  sieh 
erweitert. 

Grätzoer*)  bezieht  sich  in  seinem  Werke  Ober  Stimme  und 
Sprache  lediglich  auf  diese  Angaben  Vierordt's;  und  Merckel  sagt 
von  der  Stimme  der  Schulkinder  nur,  dass  der  zum  Ghorgesang  ver- 
ftlgbare  Tonumfang  von  den  Gesanglehrern  auf  höchstens  zwei  Octaven 
herechnet  werde. 

Die  Untersuchungen  von  Engel**)  über  den  Stimmumfang  sechs- 
jähriger Kinder  bestätigen  im  Wesentlichen  die  Angaben,  welche  sich 
bei  Vierordt  finden.  Er  berechnete  nicht  den  durchschnittlichen 
umfang,  sondern  bestimmte  procentualiter  nur  die  Anzahl  fllr  einen 
und  denselben  Stimmumfang. 

So  fanden  sich  unter  den  624  Knaben,  welche  zur  Untersuchung 
gelangten,  z.  6.: 

13*3    Procent  mit  dem  Umfange  von  4  Tönen,  c'  bis  f' 
14-59        „  „       ,  „  „    5      „       c'     „    g' 

16;67  r  n  r  r  „       6  „  C'        „       a^ 

Unter  den  691  Mädchen  : 
4       Procent  mit  dem  Umfange  von  4  Tönen,  c'  bis  V 
10;28        „  „       „  ,  „    5      „        c'    „    g' 

^•''  n  wn  n  V     ^         n    ^      ^       n    S 

^'35  „  n         n  n  w'w^wh' 

lo'oy  „  n         n  n  »"w^n^* 

Bemerkenswerth  war,  dass  die  tiefen  Noten  f,  g,  a,  h,  c'  in 
diesem  Alter  bereits  bei  dem  vierten  Theil  aller  Knaben  und  dem 
dritten  aller  Mädchen  vorhanden  waren.  Die  Knaben  bedienten  sich 
im  Allgemeinen  des  Brustregisters,  und  das  ist  nach  Engel  für  sie 
das  naturUche,  während  die  Mädchen  ohne  Schwierigkeit  und  An- 
strengung Kopf-  und  Brustregister  anwenden  können.  Von  den  Knaben 
hatten  827,  und  von  den  Mädchen  78*6  Procent  ein  gutes  musikalisches 
Gehör.  Leider  fehlt  es  an  Angaben  darüber,  wie  viele  von  diesen 
Kindern  wegen  eines  Ohrleidens  in  ihrem  musikalischen  Gehör  be- 
einträchtigt waren. 

Neuerlich  hat  nun  Herr  Engel  314  Kinder,  138  Knaben  und 
176  Mädchen,  im  Alter  von  2^^  bis  5  Jahren  auf  ihre  Singstimme 
untersucht  und  kam  zu  denselben  Besultaten,  welche  die  Untersuchung 
an  sechsjährigen  Kindern  ergeben  hatte.  Bereits  in  diesem  Alter  — 
und  dieses  Factum  hält  Herr  Engel  für  das  wichtigste  Ergebniss 
seiner  Untersuchungen  —  „ist  tiefe  und  hohe  Lage  genau  voneinander 
zu  unterscheiden'*.  Das  musikalische  Gehör  war  im  Ganzen  etwas 
besser  als  bei  den  sechsjährigen  Kindern,  doch  wurde  es  nicht  für 
nöthig  befunden,  das  in  Zahlen  auszudrücken.  Die  Kraft  der  Stimme 
war  im  Allgemeinen  der  körperlichen  Entwickelung  proportional,  doch 
war  sie  auch  bei  dem  jüngsten  Kinde  gross  genug,  um  den  Umfang 
seiner  Singstimme  sicher  feststellen  zu  können. 


)  Grützner,  Stimme  und  Sprache:  Hermann's  Handb.  der  Phys. 

)  Ed.  Engel,  Ueber  den  Stimmumfang  sechsjähriger  Kinder.  Hamburg  1889. 
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,, Der  Stimmumfang/'  schreibt  Herr  En^el,  „ist  von  der  besonderen 
Individualität  abhängig  und  variirt  von  drei  ganzen  Tönen  bis  zu  zwei 
vollen  Octaven.  Den  geringsten  Umfang  fand  ich  meistens  bei  Kindern 
mit  schlechtem  musikalischen  Gehör,  und  den  von  zwei  ganzen  Oetaven 
konnte  ich  nur  bei  einem  dreijährigen  Mädchen  feststellen.  Ein  Stimm- 
umfang von  17}  Octaven  findet  sich  jedoch  bei  Mädchen  in  diesem 
Alter  recht  häufig,  bei  gleichalterigen  Knaben  selteaer.  Die  Mädchen 
sind  den  Knaben  dieser  Altersstufe  auch  in  der  Stimmentwickelung 
voraus  und  besitzen  in  den  allermeisten  Fällen  einige  Töne  mehr. 
Doch  haben  Knaben  und  Mädchen  mit  tiefer  Stimmlage  immer  einen 
geringeren  Umfang  als  diejenigen  mit  einer  hohen  Stimme." 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  ist  mein  Gewährsmann  der 
Ansicht,  dass  mit  geringen  Ausnahmen  jedes  Kind  die  Stimmmittel 
für  den  Gesang  besitze,  und  er  stellt  sogar  die  Behauptung  auf,  „dass 
ein  Kind  das  Nachsingen  von  Tönen  auf  den  Vocal  a  viel  leichter 
und  früher  lernen  wird,  als  das  Nachsprechen  von  Sprachlauten,  und 
zwar  einfach  deshalb,  weil  die  Bildung  dieser  Laute  durch  die  Com- 
plication  der  Hilfsmittel  eine  viel  schwierigere  ist".  Er  beruft  sich  zum 
Beweise  auf  die  bekannten  Beispiele,  in  denen  Kinder  nachsingen 
konnten,  ehe  sie  nachzusprechen  im  Stande  waren. 

Die  Besultate  dieser  Untersuchungen  stimmen  mit  den  morpho- 
logischen Verhältnissen  des  kindlichen  Kehlkopfes  wohl  überein.  Denn 
die  Länge  der  Stimmbänder,  welche  durchschnittlich  9  Millimeter 
beträgt,  nimmt  nach  den  meisten  Forschern  bis  zum  dritten  Lebens- 
jahre gar  nicht,  und  von  da  an  bis  zum  fünfzehnten  so  wenig  zu,  dass 
das  Wachsthum  für  die  Höhe  der  Stimme  kaum  von  Betracht  ist 
Harless*)  z.  B.  gibt  für  ein  neunjähriges  Mädchen  die  Länge  der 
Stimmbänder  auf  9*5  und  für  einen  vierzehnjährigen  Knaben  auf 
10*25  Millimeter  an.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  dass  der  Stimm- 
umfang zwei-  bis  fllnfjähriger  Kinder  dem  sechsjähriger  und  älterer 
gar  nicht  oder  nur  wenig  nachsteht.  Unerklärt  bleibt  jedoch  die  schon 
in  diesem  Alter  ausgesprochene  stimmliehe  Ueberlegenfaeit  der  Mädchen. 
Vielleicht  sind  bereits  in  diesem  Alter  Unterschiede  im  histologischen 
Bau  und  der  Elasticität  der  Theile  vorhanden.  Indessen  ist  der  psychische 
Antheil  bei  dieser  Differenz  nicht  zu  unterschätzen^  der  sieh  sowohl 
in  der  frühzeitigeren  Entwiekelung  der  Stimme,  als  der  Sprache  beim 
Mädchen  kundgibt.  Wie  weit  hierin  das  musikalische  Auffassungs- 
vermögen den  Umfang  der  Stimme  beeinflusse,  rauss  dahingestellt 
bleiben,  da  es  an  exacten  Untersuchungen  hierüber  mangelt. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Thatsaehen  für  die  Stimmbildung  ein* 
zugehen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Nur  verdient  betont  zu  werden,  dass 
beim  Sprechenlernen  die  Entwiekelung  der  Intelligenz  eine  bedeutende 
Bolle  spielt  beim  Singenlernen  nicht,  wie  die  Beispiele  musikalisch 
gut  begabter  Idioten  beweisen.  Der  Vorschlag,  Kinder  früher  singen 
als  nachsprechen  zu  lehren,  dürfte  daher  für  die  Erlernung  der  Sprache 
kaum  von  Nutzen  sein. 


*)  Harless,  Wagner's  Handb.  der  Phys.  IV,  1853. 
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Allgemeine  Physiologie. 

J.  Sebelien.  The proteids  in  milk  (The  journ.  of  physiol,  Xu,  1,  p.  95). 

In   einer  Abhandlung   über    die  Eiweisskörper    der  Milch  hat 
W.  D.  Halliburton    (The  journ.  of.  pbysiol.  XI,  Nr.  6,  1890)    die 
Meinung    ausgesprochen,    dass    das    vom  Verf.   (Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  IX,  S.  448)   beschriebene   Globulin   der  Milch   gewöhnliches 
Albumin   der  Milch   sei.   Dieses  wäre   nicht  möglich  gewesen,   wenn 
Halliburton  nicht  bloss  den  Bericht  in  Maly's  Jahresbericht,  sondern 
die  ausführliche  Publication  des  Verf.'s  gekannt  hätte.  In  dieser  Publi- 
eation  ist  angegeben,  dass  der  Niederschlag,  welchen  er  durch  Sättigung 
der  Milch   durch  Kochsalz  in  Substanz   und  nachfolgender  Sättigung 
der    Tom   ersten  Niederschlag   (welcher   Casei'n   und   etwas  Globulin 
enthält)  abfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Magnesiasulfat  erhielt,  wiederholt  in 
Wasser   gelöst  und  mit  Kochsalz  in  Substanz  ausgefallt  worden  war. 
Wurde   die  Lösung   dialysirt,  so  fiel   der   fragliche  Eiweisskörper  in 
Flocken    aus,   die   sich  in  schwacher  Kochsalzlösung  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  auflösten,  die  durch  Zufügen  von  Wasser  trüb  wurde;   die 
Trübung  wurde  durch  Essigsäure  vermehrt.  Eine  neutrale  Lösung  des 
Proteids  wurde  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  theilweise  gefällt.  Diese 
Keactionen  zeigen  mit  Sicherheit,   dass  der  Körper  ein  Globulin  und 
kein  Albumin  war.  Da  die  Menge  des  GlobuHns  in  der  Kiihmilch  im 
Vergleiche  zu  der  des  Gaseins  eine  so  geringe  ist,  dass  man  nur  mit 
der   grössten   Schwierigkeit  Goagulation  beobachten  kann,   ist    Halli- 
burton das  coagulable  Eiweiss  in  der  Lösung  des  Magnesiasulfatnieder 
Schlags  der  Milch    entgangen.    Halliburton  hat  die  Meinung   aus- 
gesprochen,   dass.   da  durch  Sättigung   einer  Albuminlösung  mit  dem 
Salz:  Mg  SO4  +  Naj  SO4  +  6H2  0  das  Albumin  ausgef&llt  wird,  auch 
in   des  Verf.'s  Versuchen  dieses  Salz  entstanden  sei  und  den  Eiweiss- 
niederschlag  hervorgerufen  habe,  da  die  Lösung  mit  Gl  Na  und  Mg 
SO4  gesättigt  worden    ist.    Dem   gegenüber  erklärt   der   Verf.,    dass 
beim  Zusammentreffen  dieser  Salze  in  der  Mischung  sich  möglicher- 
weise  das  früher  genannte  Doppelsalz  gebildet  haben  kann,    es  ist 
aber  sehr  fraghch,  ob  die  entstandene  Menge  so  gross  gewesen  ist, 
um  die  Lösung  damit  zu  sättigen!  Es  ist  nicht  richtig,  wie  es  Halli- 
burton  erklärt,  dass  Natriumsulfat  allein  Albumin   nicht  fällt.    Eine 
Albuminlösung    wird    bei  30^  G.    durch    Sättigung   mit   diesem   Salz 
gefällt;  diese  Methode  hat  der  Verf.  mit  Vortheil  zur  Darstellung  des 
Milchalbumins  (als  weisses  Pulver)  verwendet.   Der  Verf.  stimmt  dem 
Vorschlage  Halliburton's,  das  Gasein  als  „Gaseinogen'\  und  den  im 
Käse    enthaltenen    Eiweisskörper    als    „Gasein''    zu    bezeichnen,    bei. 
Hammarsten  hat  den  letzteren  als  Quark  bezeichnet  und  E.  Schulze 
und  Böse   als   ^Paracaseln"  (Landw.   Versuchsstationen    XXXI,   vgl. 
ausserdem   d.  Aufsatz  d.  Verf.'s  Milchzeitung  1888,  p.  1015). 

Latschenberger  (Wien). 

E.  Wertheimer  et  E.  Colas.  Contribution  ä  Vttnde  de  Vaction 
ds  la  Xicofine  srtr  Iri  circnlnfion  [Travail  du  lahorafoire  de  physio- 
logie  de  la  factdte  de  medicine  de  LtlleJ  (Arch.  de  physiologie  norm, 
et  pathol.  (5),  HI,  2,  p.  341). 
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Die  HerzbewegUDg  wird  durch  Nicotin  zaerst  verlangsamt 
dann  beschleunigt  In  beiden  Fällen  wirkt  das  Gift  sowohl  central, 
als  peripher.  Die  Verlangsam ung  kann  nicht  allein  bei  FröscheD, 
sondern  auch  bei  Säugethieren  zum  vollständigen  Stillstand  fuhren 
(von  höchstens  14  Secunden).  Sie  tritt  auch  ein,  wenn  die  Vagi  durch- 
schnitten sind,  aber  nicht  mehr,  wenn  vorher  der  Herzhemmungs- 
apparat  durch  Atropin  gelähmt  wurde.  Dagegen  wird  in.  diesem  Falle 
der  Atropin  Vergiftung  der  Herzschlag  durch  Nicotin  noch  mehr  be- 
schleunigt, und  zwar  in  derselben  Weise,  als  ob  man  die  herz- 
beschleunigenden Nerven  elektrisch  reizte.  Man  muss  also  auch 
annehmen,  dass  Nicotin  diese  Fasern  reizt.  Nach  Durchschneidung 
derselben  (Exstirpation  des  unteren  Hals-  und  oberen  Brustganglion 
beim  Hunde)  und  Durchtrennung  der  Vagi  wird  durch  Nicotin  dennoch 
der  Puls  beschleunigt.  Damit  ist  die  periphere  Wirkung  des  Giftes  erwiesen. 
Die  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  selbst  wird  am  besten  durch  die 
Versuche  an  der  nervenlosen  Herzspitze  dargethan:  Starke  Gontraction 
auf  mechanische  Beize,  hinterher  oft  noch  kräftige  fibrilläre  Zuckungen, 
bisweilen  soear  nach  einem  ßeiz  vier  bis  sechs  reguläre  Zusammen- 
ziehungen.  Doch   ist   der  skizzirte  Herztonus   nur  von  kurzer  Dauer. 

Wirkung  auf  den  Kreislauf:  Nicotin  erhöht  erst  beträchtlich 
den  arteriellen  Blutdruck  und  lässt  ihn  dann  bis  unter  das  normale 
Maass  fallen.  Wie  die  Volummessungen  von  Milz  und  Nieren  in  dem 
modificirten  Oncographen  von  Boy  durch  die  Verff.  und  Beobachtungen 
anderer  Autoren  beweisen,  sind  die  Gefässe  der  Eingeweide  im 
Stadium  der  Blutdrucksteigerung  verengert,  in  dem  des  Blutdruck- 
falles erweitert.  Die  übrigen  Blutgefässe  des  Körpers  verhalten  sich 
zum  Theil  umgekehrt.  Man  beobachtet  dies  besonders  schön  an  der 
ausgebreiteten  Oberlippe  und  der  unteren  Zungenseite.  Doch  beweist 
besonders  die  Beobachtung  des  Kaninchenohres  ganz  zweifellos,  dass 
dieser  Antagonismus  zwischen  Bauch-  und  Hautgefassen  nicht  durch- 
gehend ist.  Dort  zeigen  die  Gefasse  ein  unregelmässiges  Verhalten. 

Die  Erscheinungen  an  den  Gefässen  beruhen,  wie  die  am 
Herzen,  nicht  allein  auf  centralem,  sondern  auch  auf  peripherem 
Ursprung.  Denn  der  Blutdruck  wird  durch  Nicotin  noch  erhöht, 
wenn  das  Bückenmark  zerstört  ist;  nur  muss  man  dann  150  bis 
200  Cubikcentimeter  ^procentiger  Na  Cl-Lösung  in  die  Vene  injiciren, 
um  den  Blutdruck  in  einer  gewissen  Höbe  zu  erhalten.  Sodann  kann 
man  die  eine  Hälfte  der  Zunge  vollständig  von  ihren  nervösen  Gentren 
isoliren,  indem  man  den  Nervus  lingualis,  glossopharyngeus,  sympa- 
thicus  und  hypoglossns  durchschneidet,  ohne  nach  Nicotiniujection 
einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Farbenveränderung  beider 
Zungenhälften  zu  erhalten.  Mit  entsprechendem  Erfolge  wurde  der 
Versuch  auch  für  die  Oberlippe  des  Hundes  ausgeführt  Statt  der 
selten  gelingenden  Durchschneidung  des  Trigeminus  intra  cavum  cranii 
wurde  der  Nervus  infraorbitalis  durchschnitten  und  das  obere  Hals- 
ganglion entfernt;  zum  Ueberfluss  auch  der  Lippenast  des  Nervus 
facialis  durchtrennt.  Max  Levy  (Berlin). 

J.  Kumborg.    Ein   Beitrag   zur   Frage    über   die  Ausscheidung   des 
Eisens  aus  dem   Organismus  (Inaug.-Dissert.,  Dorpat  1891). 
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K.  f&hrte  die  Versuche  zum  Tbeile  an  sich  selbst,  zum  Tbeil« 
au  einer  anderen  gesunden  Person  aus.  Zunächst  wurden  mehrere 
Eisenanalysen  von  normalem  Harn,  daraufhin  nach  Eingabe  von  Eisen- 
Präparaten,  und  zwar  entweder  Ferr.  carbonic.  sacehar.  oder  Ferr. 
citrie.  oxydat.  ausgeftkhrt. 

In  einem  Falle  wurde  ferner  der  Harn  quantitativ  auf  Eisen 
untersucht  nach  Einreibung  einer  5-  und  lOprocentigen  Ferr.  citrie. 
oxydat.  enthaltenden  Lanolinsalbe  in  die  Haut  des  Vorderarmes  des 
Versuchsobjectes. 

Auf  Grund   seiner  Analysen  kam   E.  zu   folgenden  Schlüssen: 

1.  Bei  Eingabe  kleinerer  Dosen  von  Eisenpräparaten  lässt  sich  keine 
Beeinflussung  der  normalen  Eisenausscheidung  im  Harn   constatiren. 

2.  Bei  Application  von  Eisen  in  Form  einer  5-  bis  lOprocentigen 
Salbe    lässt    sich    keine    vermehrte    Eisenausscheidung    nachweisen. 

3.  Die  Eisenwerthe  unterliegen  bei  gewöhnlichen  Ernährungs Verhält- 
nissen bedeutenden  Schwankungen,  die  sich  bei  Beobachtung  einer 
eonstanten  Diät  ausgleichen. 

Die  Untersuchungen  sind  unter  Prof.  Eobert's  Leitung  ausge- 
führt. Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

A.  R6dlill.  Untersuchungen  über  das  Stärkemehl  und  den  Pflanzen- 
schleim der  Trehalamanna  (Inaug.-Dissert.,  Dorpat  1890). 

Die  unter  der  Leitung  Dragendorff*s  ausgeführten  Unter- 
suchungen B.'s  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Trehalastärke  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Jodwasser  nicht 
tiefblau,  sondern  violett;  2.  sie  besitzt  einen  sehr  grossen  Gehalt  an 
„gelber  Modification",  wodurch  eine  vollständige  Verkleisterung  dieser 
Stärke  sich  als  unmöglich  erweist.  3.  Die  procentuelle  Zusammensetzung 
der  Trehalastärke  stimmt  mit  der   der  übrigen  Stärkearten   überein. 

4.  Die  ;,gelbe  Modification"  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Bestand- 
theilen  des  Stärkekornes  dadurch,  dass  sie  mit  Jodwasser  zusammen- 
gebracht eine  gelbe  Farbe  annimmt,  dass  sie  eine  grössere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  chemische  Agentien  zeigt,  von  Diastase  nicht 
verändert  wird  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  wenig 
Traubenzucker  gibt.  5.  Die  „gelbe  Modification"  hat  dieselbe  procentuelle 
Zusammensetzung  wie  die  Stärke.  6.  Bei  der  Einwirkung  von  Diastase 
auf  Trehalastärke  wird  im  Vergleich  zu  den  anderen  Stärkesorten 
eine  sehr  geringe  Menge  Maltose  gebildet;  wie  es  scheint,  entsteht 
diese  lediglich  durch  Umwandlung  der  in  der  Trehalastärke  enthaltenen 
löslichen  Stärke.  7.  Bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Trehalastärke  entsteht  eine  kleinere  Menge  Traubenzucker,  als  bei 
anderen  Stärkesorten.  8.  Die  Lösungen  des  Pflanzenschleims  aus  der 
Trehala  drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts.  9.  Bei  der 
Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersäure  auf  den  Pflanzenschleim  bildet 
sieh  Schleimsäure.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 
R.   Lepine«    Le  ferment    glycolytique   et   la  pathogeme   du   diabete 

(Paris  1891,  Felix  Alcan). 

Während  im  Plasma  der  Zucker  des  Blutes  gelöst  ist,  enthalten 
die  Blutkörperchen  und  insbesondere  die  farblosen  ein  in  Wasser 
lösliches  Ferment,    unter  dessen  Einfluss   bei   Körpertemperatur  im 
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Blute  der  Zucker  zerstört  wird  und  welches  bei  54^  G.  zerfallt.  Dieses 
glykolytische  Ferment  kann  durch  Auswaschen  der  Blutkörperchen 
mit  Salzwasser  denselben  entzogen  werden.  Auch  in  den  Geweben 
findet  eine  Zersetzung  des  Zuckers  statt;  sie  ist  aber  um  so  grösser, 
je  reicher  das  Blut  an  glykolytischem  Ferment  ist.  Als  Maass  der 
glykolytischen  Kraft  des  Blutes  sieht  Verf.  den  im  procentualen 
Verhältniss  ausgedrückten  Verlust  an  Zucker  an,  der  sich  ergibt,  wenn 
man  den  Zuckergehalt  einer  bestimmten,  plötzlich  von  15^  auf  jene 
54^  gebrachten  Quantität  Blut  mit  demjenigen  einer  zweiten  von  15® 
auf  physiologische  Bluttemperatur  gebrachten  und  eine  Stunde  auf 
39^  erhaltenen  Blutmenge  vergleicht. 

Die  auf  solche  Weise  messbare  glykolytische  Kraft  des  Blutes 
ist  nun  bei  dem  kfinstlich  diabetisch  gemachten  Hunde  und  beim  dia- 
betischen Menschen  vermindert;  die  Zahlen  schwanken  in  der  Norm 
beim  Hunde  zwischen  20  und  40,  beim  Menschen  um  25,  bei  fünf 
darauf  untersuchten  Diabetikern  aber  erreichten  sie  nur  Werthe 
zwischen  7*0  und  1*6. 

Wenn  demnach  die  Zerstörung  des  Zuckers  im  Blute  und  in  den 
Geweben  beim  Diabetiker  nur  eine  mangelhafte  ist,  so  lie^t  es  nahe, 
an  die  Ergebnisse  der  Versuche  von  v.  Mering  und  Minkowsky 
zu  denken.  Dieselben  hatten  bei  künstlich  durch  Pankreasexstirpation 
diabetisch  gemachten  Hunden  gefunden,  dass  der  in  der  Nahrung  ein- 
geführte Zucker  vollständig  im  Harn  wieder  ausgeschieden  werde.  Sie 
waren  ausserdem  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  auch  beim 
Menschen  jeder  Störung  des  Zuckerverbrauches  eine  Störung  einer 
specifischen  Function  des  Pankreas  entspreche,  nämlich  der  Eigen- 
schaft, den  Verbrauch  des  Zuckers  im  Organismus  zu  vermitteln.  Da 
die  Unterbindung  der  Ausfübrungsgänge  des  Pankreas  keinen  Diabetes 
zur  Folge  hat,  so  war  dieser  supponirte  Einfluss  auf  die  zur  Eesorp- 
tion  gelangten  und  aus  Eiweiss  abgespaltenen  Kohlehydrate  nicht  etwa 
dem  pankreatischen  Safte  zuzuschreiben. 

Hier  setzt  nun  L.  ein.  Es  gelang  ihm,  nachzuweisen,  dass  beim 
Hunde  während  der  Verdauung  die  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  und 
das  Blut  der  Vena  portae  eine  grössere  glykolytische  Kraft  besitzen, 
als  das  Blut  der  Vena  lienalis  und  das  der  anderen  Venen  und  Arterien 
des  Körpers. 

L.  nimmt  daher  an,  dass  in  der  Norm  jede  Zelle  des  Pankreas 
dem  venösen  Blute  und  der  Lymphe  das  glykolytische  Ferment  zu- 
führt, ebenso  wie  sie  den  Wurzeln  des  Ausführungsganges  das  speci- 
fische  Drüsensecret  zuleitet,  dass  aber  beim  Diabetes  durch  Erkrankung 
des  Pankreas  diese  Zufuhr  von  Ferment  zur  Blutbahn  eingeschränkt 
oder  aufgehoben  wird. 

Die  bei  Diabetes  nachgewiesene  vermehrte  Production  von  Zucker 
hält  Verf.  für  secundärer  Natur;  auf  den  von  den  Geweben  ihm  zu- 
geführten Beiz  mangelhafter  Verbrennungsvorgänge  des  Zuckers  rea- 
gire  bei  Diabetes  das  Centrum  für  diese  Processe  dadurch,  dass  es 
die  zuckerbildende  Thätigkeit  der  Leber  anrege. 

Mayer  (Winterburg). 
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O.  IS.  St6Wart.  Electrolysia  of  animal  tissuea,  with  special  reference 
to  eleetro'therapeutics  (Studies  from  the  Physiological  laboratory  of 
OweD*s  College,  Manchester,  Vol.  L  1891,  p.  124). 

Verf.  bat  speciell  die  chemischen  und  physikalischen  Verände- 
rungen untersucht,  welche  unter  der  Einwirkung  starker  galvanischer 
Ströme  in  lebenden  Geweben  auftreten.  Es  ist  von  vorneherein  klar, 
dass  es  sich  wenigstens  zum  Theile  um  eine  elektrolytische  Leitung 
des  Stromes  handeln  wird;  denn  die  Gewebe  sind  polarisirbar,  sie 
können  die  Flüssigkeiten  eines  galvanischen  Elementes  ersetzen,  ihr 
Widerstand  wird  durch  Erwärmen  verringert.  Sie  sind  von  Blut  und 
Lymphe  umspült.  Ueberall  in  den  Geweben  sind  anorganische  Salze 
gelöst  und  vielleicht  in  chemischer  oder  molecularer  Bindung  mit  den 
Eiweisskörpern ;  sie  müssen  sonach  wenigstens  einen  Theil  des 
Stromes  leiten. 

Weiter  entsteht  die  Frage,  ein  wie  grosser  Antheil  des  Stromes 
elektrolytisch  geleitet  wird  und  welches  die  Elektrolyten  sind.  Sind 
es  auch  die  Eiweisskörper;  Verf.  versuchte  diese  Frage  fär  in  der 
Wärme  coagulable  Albumine  zu  beantworten,  speciell  fQr  Lösungen 
von  Eieralbumin,  Serumalbumin  und  Myosin,  indem  er  bei  gegebener 
Temperatur  den  Widerstand  vor  und  nach  der  Gerinnung  maass.  Es 
ergab  sich,  dass  Go^ulation  durch  Wärme  keine  Aenderung  im 
Widerstände  bedingte.  HiefQr  sind  zwei  Erklärungen  möglich;  entweder 
leitet  das  gerinnbare  Material  schon  an  und  ftlr  sich  so  schlecht,  dass 
die  durch  die  Gerinnung  bedingte  Veränderung  der  Lösungen  von  Ei- 
weisskörpern in  Salzlösungen  keine  merkliche  Veränderung  des  Wider- 
standes hervorruft,  oder  aber  die  Leitungsfähigkeit  der  coagulirten 
Albaminate  ist  in  Wirklichkeit  durch  die  Gerinnung  nicht  verändert 
worden.  Obwohl  die  zweite  Möglichkeit  nur  sehr  wenig  wahrscheinlich 
erschien,  stellte  Verf.  auch  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  in 
welchen  der  Widerstand  thierischer  Gewebe  und  Flüssigkeiten,  welche 
Eiweisskörper  enthielten,  zuerst  unter  normalen  Verhältnissen  und 
dann  aber  auch  gemessen  wurde,  nachdem  die  Salze  und  andere  kry- 
stalloide  Körper  durch  Dialyse  oder  Ausziehen  mit  Wasser  entfernt 
worden  waren.  Bei  Ausftlhrung  der  Experimente  zur  Bestimmung  des 
Widerstandes  von  Elektrolyten  handelt  es  sich  vor  Allem  darum,  den 
Einfluss  der  Polarisation  zu  eliminiren.  Verf.  bediente  sich  hierzu 
dreier  Methoden,  zunächst  der  von  F.  Kohlrausch  eingeführten, 
von  diesem  theils  allein,  theils  in  Gemeinschaft  mit  Nippolt  und 
Grossian  vielfach  angewendeten,  rasch  wechselnde  Ströme  von 
entgegengesetzter  Sichtung  und  genau  gleicher  Gesammtstärke. 
Die  zweite  Methode  ist  die  von  Paalzow,  bei  welcher  die 
Widerstände  in  der  Wheatstone'schen  Brücke  mit  Widerstands- 
etaions verglichen  werden.  Eine  dritte  Methode  endlich  hat  Bouty 
ausgearbeitet,  indem  er  Versuche  nach  der  Methode  von  Fuchs  unter 
Anwendung  eines  Lippmann'schen  Gapillarelektrometers  anstellte. 
Bei  Anwendung  der  ersten  Methode  enthielten  zwei  dünne  U-förmige 
Glasröhren  von  völlig  gleichen  Dimensionen  die  Lösung;  dieselben 
bildeten  die  Arme  einer  Wheatstone'schen  Brücke;  in  die  Glas- 
röhren tauchten  Platinelektroden,  deren  Oberfläche  im  Verhältniss 
zam   Querschnitte   der   Bohren   ziemlich  gross  war;    der  Widerstand 
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der  Brückenarme  war  UDgefiibr  derselbe.  Ein  4  Meter  langer, 
dünner  Neusilberdraht,  dessen  Widerstand  84  Ohms  betrug,  mit  Gleit- 
contact  vervollständigte  die  Brücke.  An  Stelle  des  Differentialgalva- 
nometers kam  ein  Telephon  in  Verwendung.  Bei  den  Beobachtungen 
handelte  es  sich  allemid  darum,  jene  Stellung  des  Schlittens  zu  finden, 
bei  welcher  kein  Ton  im  Telephon  entstand.  Beide  Glasröhren  wurden 
in  dasselbe  Wasserbad  eingesenkt,  und  die  erste  Beobachtung  erst 
nach  zweistündigem  Verweilen  der  Bohren  daselbst  gemacht.  Dabei 
zeigte  sich  bald,  dass  auch  die  geringsten  Temperaturdifferenzen 
zwischen  den  beiden  Bohren  einen  beträchtlichen  Fehler  einführten, 
während  Temperaturschwankungeu  von  einigen  Graden,  wenn  die 
Temperatur  nur  beiderseits  völlig  dieselbe  war,  fast  gar  keinen 
Einfluss  hatten.  Nachher  wurde  das  Wasser  unterhalb  jener  Röhre, 
deren  Inhalt  nicht  zur  Goagulirung  gebracht  werden  sollte,  entfernt, 
der  Inhalt  der  anderen  in  der  Hitze  zum  Gerinnen  gebracht,  das 
Wasser  wieder  aufgefüllt,  und  nach  völligem  Temperaturausgleieh 
neuerdings  abgelesen.  Bei  Bestimmungen  nach  der  zweiten  Methode 
benutzte  Verf.  gleichfalls  zwei  Bohren  von  gleichem  Querschnitt, 
aber  verschiedener  Länge;  jede  derselben  war  mit  einer  KoUe  eines 
Differentialgalvanometers  in  Verbindung,  im  Stromkreise  der  kürzeren 
befand  sich  ausserdem  noch  ein  Widerstandskasten;  es  kamen  wieder 
Platinelektroden  von  grosser  Oberfläche  in  Verwendung.  Ans  den  so 
angestellten  Experimenten  ergab  sich,  dass  innerhalb  der  Grenzen 
der  Beobachtungsfehler  die  Gerinnung  der  Eiweisskörper  keinerlei 
Veränderung  ihres  Widerstandes  bedingt.  Nun  hatte  schon  S.  Ar- 
stening  gefunden,  dass  eine  salzhaltige  Gelatinelösung  durch  Er- 
starren der  Gelatine  ihren  Widerstand  nicht  ändert.  Der  Widerstand 
der  Gelatine  ist  also  vermuthlich  von  derselben  Grössenordnung  als 
jener  der  coagulabeln  Eiweisskörper,  und  es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  dies  auch  fQr  die  übrigen  Albuminate  gilt.  Zu  demselben 
Resultate  führten  auch  Widerstandsvergleichungen  bei  Eiweisslösungen 
vor  und  nach  der  Entfernung  der  in  ihnen  enthaltenen  Salze.  Am 
Kanin chenmuskel  ergab  sich,  dass  eine  Verminderung  seiner  Salze 
auf  ein  Fünftel  ihres  ursprünglichen  Werthes  den  Widerstand  um  das 
Fünffache  vergrösserte.  Berücksichtigt  man  die  von  F.  Kohlrausch  ge- 
machte Beobachtung,  dass  der  Widerstand  verdünnter  Lösungen  von 
Elektrolyten  ihrem  Gehalte  an  diesen  umgekehrt  proportional  ist,  so 
kann  man  mit  einigem  Bechte  behaupten,  da^  sich  ein  Muskel  in 
dieser  Hinsicht  ebenso  verhält  wie  eine  Lösung  der  in  ihm  ent* 
haltenen  Salze.  Freilich  ist  dies  nur  dann  strenge  richtig,  wenn 
Polarisation  völlig  ausgeschlossen  ist,  was  beim  lebenden  Muskel  mit 
seiner  immerhin  beträchtlichen  inneren  Polarisation  nicht  zutrifft.  — 
Bänke  hatte  seinerzeit  behauptet,  dass  Brühen  den  Widerstand  des 
lebenden  Muskels  herabsetze. 

Hermann,  welcher  später  die  enorme  Polarisationsfahigkeit  des 
Muskels  bei  querer  Durchströmung  entdeckte,  nahm  an,  dass  Ranke's 
Ergebniss  damit  zu  erklären  sei,  dass  durch  Brühen  die  Polarisations- 
fähigkeit aufgehoben  werde,  da  es  ihm  nicht  möglich  war,  unter- 
schiede im  Widerstände  des  lebenden  und  des  wärmestarren  Muskels 
bei  der  Längsdurchströmung  aufzufinden. 
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Verf.  möchte  sich  auf  Grund  seiner  Experimente  völlig  Her- 
mann anschliessen;  denn  obwohl  es  ihm,  ebensowenig  wie  diesem, 
gelang,  die  Polarisation  bei  querer  Durchströmung  völlig  aus- 
zasehliessen,  so  ergab  sich  doch,  dass  je  grösser  die  Geschwindigkeit 
des  Interruptors  war,  desto  geringer  der  Unterschied  des  queren  oder 
des  gemischten  Quer-Längswiderstandes  beim  lebenden  und  beim 
wärmestarren  Muskel  war.  Zweifellos  vermindert  jedoch  ^Brühen'' 
nicht  nur  nicht  den  wahren  Widerstand,  sondern  erhöht  ihn  sogar, 
wie  weitere  Experimente  des  Verf.  ergaben.  Vor  vielen  Jahren  schon 
hatte  ferner  Du  Bois-ReymoHd  gezeigt,  dass  der  Widerstand  des 
todtenstarren  Muskels  deutlich  herabgesetzt  ist.  Diese  Beobachtung 
müsste  wohl  unter  besonderen  Cautelen  behufs  Ausschliessung  der 
Polarisation  und  Herstellung  einer  völlig  constanten  Temperatur  im 
ganzen  Muskel  während  der  zwei  nothwendigen  Widerstandsbestim- 
mungen wiederholt  werden.  Andererseits  kann,  da  die  Starre  die 
Polarisirbarkeit  vermindert,  der  zur  Beobachtung  kommende  Wider- 
stand herabgesetzt  sein,  wenn  auch  der  wahre  Widerstand  ungeändert 
bleibt.  Der  Temperaturzuwachs  wird  wohl  in  demselben  Sinne  wirken. 
Gleichwohl  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  wahre  Widerstand 
durch  die  Todtenstarre  verändert  wird,  während  er  durch  rasch 
eintretende  Wärmestarre  ungeändert  bleibt;  denn  bei  der  ersteren 
sind  alle  Substanzen,  welche  die  sauere  Beaction  verursachen,  gute 
Leiter  und  wahrscheinlich  nicht  auf  Kosten  der  Substanzen  gebildet, 
welche  ebenso  gut  leiten.  Sonach  ergibt  sich,  dass  die  Leitungs- 
fähigkeit der  Salze  im  Vergleiche  zu  jenen  der  in  den  Geweben  vor- 
kommenden Eiweisskörpern  eine  ausserordentlich  grosse  ist.  Aber  die 
Gewebe  enthalten  ausserdem  Substanzen  von  einfacherer  Constitution 
als  es  die  Eiweisskörper  sind,  manche  derselben  sind  krystallinischer 
Natur,  wie  HarnstoflF,  Harnsäure,  Kroatin,  Xanthin,  Leuciu,  die  Fett- 
säuren und  Kohlehydrate,  und  es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  welchen 
Antheil  diese  bei  der  Elektrolyse  eines  thierischen  Gewebes  oder 
einer  thierischen  Flüssigkeit  haben.  Alle  diese  Substanzen  sind  im 
Allgemeinen  schlechte  Leiter.  Daraus  folgt  wohl  mit  Nothwendigkeit, 
dass  in  künstlich  hergestellten  Gemischen  von  Eiweisskörpern,  anor- 
ganischen Salzen  und  stickstoffhaltigen  Extractivstofien  in  solchen 
Verhältnissen,  wie  sie  in  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommen,  der 
bei  weitem  grösste  Antheil  des  Stromes  durch  Elektrolyse  der  anor- 
ganischen Substanzen  geleitet  wird.  Die  Eiweisskörper  der  Gewebe  werden 
also,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  in  geringem  Maasse,  durch  die 
directe  elektrolytische  Einwirkung  des  Stromes  angegrijßfen.  Anderer- 
seits wissen  wir  aber,  dass  sowohl  in  normalen  thierischen  Geweben, 
als  auch  in  pathologischen  Producten  durch  verhältnissmässig  schwache 
Ströme  tiefgreifende  Veränderungen  gesetzt  werden.  Dafür  gibt  es,  wenn 
man  ausschliesslich  die  physikalisch- chemischen  Wirkungen  des  Stromes 
in  Betracht  zieht,  vier  Erklärungen.  Diese  Veränderungen  könnten 
zunächst  durch  die  Wirkung  der  elektrolytisch  gebildeten  Producte 
bedingt  sein,  dann  aber  könnte  die  Entfernung  der  Salze  aus  den  Ge- 
weben von  Belang  sein;  ferner  käme  die  kataphorische  Wirkung  des 
Stromes  und  endlich  auch  die  durch  den  Strom  gesetzte  Temperatur- 
steigerung in  Betracht.  Seit  Langem  ist  die  Thatsache  bekannt,    dass 
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bei  der  Elektrolyse  thieriscber  Gewebe  oder  Flüssigkeiten  Substanzen 
von  sauerer  Beaction  an  der  Anode,  solche  von  alkalischer  an  der 
Kathode  ausgeschieden  werden.  Der  grösste  Theil  der  Alkalien  be- 
steht wahrscheinlich  aus  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd.  An  der 
Kathode  entwickelt  sich  Wasserstoff,  an  der  Anode  Sauerstoff  und 
geringe  Quantitäten  Chlor.  Verf.  hat,  um  diese  Vorgänge  möglichst 
klar  zu  machen.  Versuche  über  die  Elektrolyse  einiger  gefärbter 
Flüssigkeiten,  wie  Blut  und  Galle,  angestellt,  dann  solche  über  die 
Elektrolyse  von  Eiweisslösungen  und  thierischen  Geweben.  Um  die 
an  der  Anode  gesetzten  Veränderungen  von  jenen  an  der  Kathode  zu 
trennen,  tauchte  er  die  eine  der  Elektroden  in  einen  porösen,  unten  ge- 
schlossenen Thoncylinder,  welcher  seinerseits  wieder  in  dem  Ge* 
fasse  stand,  welches  die  andere  Elektrode  enthielt.  Aus  diesen  Ver- 
suchen ergab  sich,  dass  an  der  Anode  eines  der  Producte,  welches 
die  Elektrolyse  des  Hämoglobin  liefert,  saueres  Hämatin  ist.  Wahr- 
scheinlich wird  das  Globulin  daselbst  in  coagulirtem  Zustande  ab- 
gelagert und  ein  Theil  desselben  ma^  wohl  in  Acidalbumin  um- 
gewandelt werden.  Die  Proteine  des  Plasmas  zeigen  ähnliche  Ver- 
änderungen. An  der  Kathode  ist  die  Wirkung  nicht  so  ausgeprägt. 
Ein  Theil  des  Oxyhämoglobins  wird  sicher  in  Alkalihämatin  um- 
gewandelt, aber  in  vielen  Versuchen  blieb  ein  Theil  derselben  völlig 
unverändert.  Goagulation  der  Eiweisskörper  erfolgt  daselbst  keine; 
ein  Theil  derselben  wird  in  Alkalialbuminat  umgewandelt,  ein  an- 
derer Theil  bleibt  ungeändert.  Von  wesentlichem  Interesse  wäre  es 
zu  erfahren,  ob  die  Veränderung  des  Hämoglobins  unmittelbar  durch 
die  Elektrolyse  oder  durch  die  aus  anderen  Bestandtheilen  des  Blutes 
elektrolytisch  abgeschiedenen  Producte  erfolgt.  Die  weiteren  Versuche 
ergaben,  dass  das  letztere  der  Fall  ist,  indem  das  Hämoglobin  durch 
den  Strom  selbst  direct  nicht  verändert  wird.  Ueber  die  bei  der 
Elektrolyse  der  Galle  enthaltenen  Besultate  berichtet  Verf.  in  einer 
anderen  Abhandlung,  die  separat  referirt  werden  soll.  Verf.  wendet 
sich  nun  zur  Elektrolyse  der  Muskeln.  Wurde  ein  mit  lebenden 
Froschmuskeln  gefüllter  Glastrog  zwei  Stunden  lang  von  einem  Strome 
durchflössen,  dessen  anfängliche  Stärke  65  Milli- Amperes  betrug, 
während  dieselbe  gegen  Ende  des  Versuches,  obwohl  die  elektromo- 
torische Kraft  gleichgeblieben  war,  auf  5  Milli-Amperes  gesunken  war, 
so  war  der  Muskel  in  zwei  Lager  von  fast  völlig  gleicher  Mächtig- 
keit geschieden,  welche  sich  sehr  scharf  durch  eine  den  Elektroden 
parallele  Trennungsfläche  voneinander  abgrenzten.  Die  Schicht  an 
der  Kathode  war  in  ganzer  Ausdehnung  stark  alkalisch  und  hatte 
einen  bräunlichen  Farbenton;  die  Schicht  an  der  Anode  war  sauer 
und  fast  farblos.  In  der  letzteren  zeigt  die  mikroskopische  Untersuchung 
ein  ausserordentlich  deutliches  Hervortreten  der  Kerne  gerade  so  wie 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure.  Das  Sarkolemma,  welches  auch 
sonst  der  Einwirkung  chemischer  Agentien  so  sehr  widersteht,  war 
völlig  unverändert,  nach  des  Verf.'s  Meinung  ein  neuer  Grund,  an- 
zunehmen, dass  es  sich  hauptsächlich  bei  der  Elektrolyse  des  Muskels 
um  secundäre   chemische  Wirkungen  handelt. 

Was  nun  das  Verhalten    der  quergestreiften  Substanz  selbst  be- 
trifft,  so  zeigte  dieselbe  alle  Stadien  der  Veränderung,    vom  völligen 
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Yersehwinden  der  Kerne  und  der  Querstreifimgf  so  da^s  der  Inhalt 
^er  einzelnen  Sarkolemmasohläuche  nur  eine  granulirta  strueturlose 
JMasse  bildete,  bis  zu  fast  normalem  Aussehen  der  einzelnen  Fasern, 
an  denen  höchstens  die  stärkere  Prominenz  der  Kerne  auffiel.  Die 
longitndinale  Streifnng  dagegen  war  völlig  gut  erhalten,  auch  wenn 
die  Querstreifung  bereits  spurlos  versehwunden  war.  Alle  diese  Ver- 
Huderungen  betrafen  nicht  nur  die  der  Elektrode  zunächst  gelegene 
Schicht,  sondern  erstreckten  sich  durch  die  ganze  Dicke  der  anodischen 
Lage.  Nächst  der  Kathode  fand  sich  zunächst  eine  dünne  Lage  einer 
hellen  gallertigen  Masse;  die  Muskelfasern  derselben  hatten  ein  homo- 
genes Aussehen,  zeigten  grösstentheils  weder  Kerne  noch  Querstrei- 
fuDg,  während  die  Längsstreifung  gut  erhalten  war;  das  Sarkolemma 
war  anscheinend  unverändert.  Im  übrigen  Theile  der  Kathodenschicht 
war  das  Bild  ähnlich  dem  an  der  Anode,  nur  fehlten  die  Kerne ;  die 
Querstreifung  war  theils  völlig  geschwunden,  theils  wenig  markirt, 
manchmal  aber  auch  unverändert.  Eine  chemische  Untersuchung  der 
so  veränderten  Muskeln  ergab  för  die  kathodische  Lage  eine  beträcht- 
liche Zunahme  des  Neutralisationspräcipitates,  während  die  in  Wasser 
lösliehen  coagulablen  Albuminate  vermindert  sind.  In  der  anodischen 
Lage  ist  sowohl  der  Wasser-  als  der  NaCl-Auszug  geringer  als  im 
nicht  elektrolysirten  Muskel.  Der  Grund  hiefÜr  ist,  dass  Albumine 
und  Globuline  durch  die  an  der  Anode  abgeschiedenen  Producte  ge- 
fällt worden  sind  und  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  Antbeil  von 
Aeidalbnmin  gebildet  worden  ist.  Wendet  man  sehr  starke  Ströme  an, 
60  ist  das  Keutralisationspräcipitat  im  Bereiche  der  Kathode  auf  das 
Vierfache,  an  der  Anode  auf  nahezu  das  Doppelte  gestiegen,  während 
beiderseits  das  coagulable  Material  des  wässerigen  Extractes  sehr  ver- 
mindert ist.  Das  verhältnissmässig  stärkere  Anwachsen  des  Neutrali- 
sationspräcipitates  an  der  Kathode  ist  damit  zu  erklären,  dass  das 
Myosin,  welches  durch  sehr  verdünnte  Säuren  gefällt  wird,  in  con- 
centrirterer  Säure  sich  wieder  löst. 

Um  die  Analyse  der  complicirten  Veränderungen  am  Muskel 
zu  erleichtern,  hat  Verf.  Versuche  über  die  Elektrolyse  von  Eiweiss- 
und  Myosinlösungen  angestellt.  Sowohl  an  Eier-  als  auch  an  Serum - 
albumin  zeigte  sich  nach  einstündiger  Elektrolyse  durch  einen  Strom 
von  14  Milli-Amperes  starksanere  Beaction  an  der  Anode,  stark 
jalkalische  an  der  Kathode;  an  der  ersteren  war  eine  geringe  Quantität 
coagulirten  Eiweisses  ausgeschieden  worden;  der  schwach  gelbliche 
Ton  der  ursprünglichen  Lösung  fehlte  daselbst  völlig,  die  Flüssigkeit 
lieferte  ein  deutliches  Neutralisationspräcipitat,  welches  offenbar  Acid- 
albumin  war;  wurde  davon  abfiltrirt,  so  enthielt  das  Fiitrat  noch  eine 
beträchtliche  Menge  durch  Wärme  coagulablen  Eiweisses;  war  auch 
dieses  entfernt,  dann  gab  das  Fiitrat  kaum  noch  eine  Eiweissreaction. 

Die  Flüssigkeit  im  Kathodengeiässe  enthielt  reichlich  Alkali- 
albumin und  coagnlables  Albumin.  Das  nicht  elektrolysirte  Albumin 
ergab  blos  ein  sehr  geringes  Neutralisationspräcipitat.  Wurde  Myosin 
aus  Kaninchenmuskeln  in  lOprocentiger  NaCl-Lösung  gelöst  und  zu- 
nächst ein  Strom  von  250  Milli-Amperes  pro  Quadratcentimeter  durch  die 
deutlich  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  geschickt,  so  zeigte  sich  zu- 
nächst  eine  heftige  Gasentwickelung  an  den  Elektroden  und  starker 
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Ghlorgeruch ;  dabei  war  die  WärmeentwickelaDg  durch  den  Strom  so 
beträchtlich,  dass,  um  Gerinnung  durch  die  Hitze  zu  vermeiden,  der 
Strom  nach  einer  Minute  auf  100  Milii-Amperes  vermindert  wurde. 
Nach  weiteren  zwei  Minuten  war  das  ganze  Myosin  im  Anodengefässe 
als  weisse  geronnene  Masse  an  der  Anode  abgeschieden;  dieBeaction 
der  Flüssigkeit  war  intensiv  sauer.  Diese  ganze  Masse  war  sowohl  in 
Wasser  als  auch  in  lOprocentiger  NaGl-Lösung  unlöslich.  In  Essig- 
säure quoll  sie  auf,  löste  sich  aber  in  derselben  in  der  Kälte  gar 
nicht,  in  der  Wärme  nur  in  geringer  Menge;  sie  war  in  verdünnter 
Aetznatronlösung  in  der  Kälte  theilweise,  beim  Erwärmen  dagegen 
leicht  und  völlig  löslich.  Diese  Lösung  gab  ein  reichliches  Neutra- 
lisationspräcipitat,  welches  in  überschüssiger  Säure  wieder  löslich  war. 
Die  Flüssigkeit  im  Anodengefässe  gab  kein  solches  und  zeigte  nur 
Andeutungen  der  Xanthoprote'insäurereaction  und  eine  Trübung  beim 
Kochen.  Der  Inhalt  des  Kathodengefässes  war  etwas  bräunlich  tingirt 
und  stark  alkalisch;  Goagulum  fand  sich  hier  keines,  dagegen  fiel  ein 
massiges  Neutralisationspräcipitat,  welches  aus  Alkalialbumin  bestand, 
heraus;  wurde  von  demselben  abfiltrirt,  so  gab  das  Filtrat  beim 
Kochen  kein  Goagulum,  auch  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Essig- 
säure, und  keinen  Niederschlag  nach  Sättigung  mit  Na  Gl.  Es  enthielt 
nur  Spuren  von  Eiweiss.  Ein  mit  einem  schwächeren  Strome  an- 
gestelltes Experiment  zeigte,  dass  die  starke  Erwärmung  in  diesem 
Falle  den  ganzen  Vorgang  beschleunigt  hatte.  Wurde  nämlich  ein 
Strom  von  25  Milli-Amperes  pro  Quadratcentimeter  70  Minuten  lang 
durch  eine  zweite  Portion  derselben  Flüssigkeit  geschickt,  so  war 
schon  nach  vier  Minuten  die  Beaction  im  Anodengefässe  neutral, 
nach  weiteren  zwei  Minuten  deutlich  sauer;  zwei  Minuten  später  war 
die  Anode  mit  einem  weissen,  deutlieh  nach  Ghlor  riechenden  Goa- 
gulum bedeckt,  welches  mit  der  Dauer  des  Stromes  an  Dicke  zunahm. 
Auch  aus  den  Ergebnissen  dieser  beiden  Experimente  schliesst  Verf , 
dass  es  sich  keineswegs  um  directe  Wirkung  der  Elektrolyse,  sondern 
um  secundäre  Veränderungen  handelt,  und  sieht  eine  weitere  Bestä- 
tigung dieser  Anschauung  in  dem  Verlaufe  des  zweiten  Experimentes 
nach  Umkehrung  des  Stromes. 

Aus  dem  Bisherigen  hat  sieh  ergeben,  dass  ein  galvanischer 
Strom  im  Muskel  hauptsächlich  durch  die  in  demselben  enthaltenen 
Salze  geleitet  wird;  es  muss  daher  eine  beständige  Zerlegung  der 
letzteren  und  Fortführung  der  so  entstandenen  Producte  gegen  die 
Elektroden  hin  stattfinden.  Wenn  auch  die  Diffusion  diesen  Verlust 
über  die  ganze  interpolare  Strecke  zu  vertheilen  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  ersetzen  versucht,  indem  sie  die  getrennten  Zonen 
wieder  zusammenbringt,  so  kann  doch  gerade  dieser  Effect  kein  allzu 
grosser  sein  (während  der  gewöhnlichen  Dauer  einer  Elektrolyse).  In 
einem  ausgeschnittenen  Gewebe  oder  in  einem  Theile  des  unversehrten 
Körpers,  in  welchem  die  Girculation  entweder  völlig  stockt  oder  doch 
verlangsamt  ist,  beispielsweise  durch  Spasmus  kleiner  Arterien  oder 
durch  Blutgerinnung  oder  bei  bestehender  Stase  —  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  selbst  schwache  Ströme  in  dieser  Weise  wirken 
—  wird  die  Elektrolyse  in  kurzer  Zeit  eine  merkbare  Verminderung 
der  Sal2e  bedingen.     Und   wenn   man  bedenkt,    wie  wesentlich  auch 
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dieser  geringe  Gehalt  an  aDorganischen  SubstaDzeD  f&r  jedes  Gewebe 
ist.  dürfte  es  nicht  länger  mehr  seltsam  erscheinen,  dass  auch  so 
schwache  Ströme,  wie  sie  bei  therapeutischen  Eingriffen  oft  angewendet 
werden,  so  gewaltige  Effecte  zu  erzielen  vermögen.  Was  die  katapho- 
risehe  Wirkung  des  Stromes  betrifft,  so  ist  es  wohl  kaum  zweifelhaft, 
dass  auf  diesem  Wege  grosse  und  in  die  Augen  fallende  Veränderungen 
in  der  Yertheilung  der  Gewebsflüssigkeiten  und  der  in  ihnen  gelösten 
Substanzen  hervorgebracht  werden  können,  die  ihrerseits  wieder  die 
Ernährung  und  Vitalität  der  Gewebe  wesentlich  beeinflussen  müssen. 
Und  es  haben  ja  alle  Gewebe  solche  physikalische  Eigenschaften,  dass 
sie  die  Eataphorese  möglich  machen.  Am  lebenden  Muskel  kann  sie 
in  der  That  als  sogenanntes  Porret'sches  Phänomen  beobachtet 
werden:  sie  macht  es  möglich,  durch  die  Haut  verschiedene  Arznei- 
mittel dem  Körper  einzuverleiben;  sie  spielt  gewiss  auch  eine  Bolle 
bei  der  Verminderung  des  Widerstandes,  welcher  sich  einige  Zeit 
nach  der  Schliessung  des  Stromes  bemerkbar  macht.  Die  vom  Verf. 
angestellten  Versuche  scheinen  diese  Anschauung  zu  unterstützen. 

Was  endlich  die  durch  den  Strom  bedingte  Temperatursteigerung 
betrifft,  so  ist  es  in  todten  oder  isolirten  Gewebsstücken  ein  rein 
physikalisches  Problem,  die  von  einem  gegebenen  Strom  in  einer 
gegebenen  Zeit  producirte  Wärme  zu  messen.  Wird  die  gesammte 
Energie  des  Stromes  in  Wärme  verwandelt,  so  ist  die  Erwärmung 
direct  proportional  dem  Quadrate  der  Stromintensität  der  ersten  Potenz 
den  Widerstandes  und  der  Zeit.  Am  lebenden  Thiere  wird  die  durch 
jäen  Strom  ;erzeugte  Wärme  hauptsächlich  dahin  wirken,  den  Wider- 
stand herabzusetzen;  allerdings  aber  wird  unter  diesen  Verhältnissen 
nur  ein  ausserordentlich  geringer  Antheil  der  zunehmenden  Strom- 
stärke auf  ihre  Bechnung  zu  setzen  sein.  In  einem  Schlusscapitel  be- 
spricht Verf.  noch  in  Kürze  die  therapeutische  Verwendung  der 
Elektrolyse,  was  im  Originale  nachzulesen  ist. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

IiOeb.     Ueber    Geotropismus    der    Thiere    (PflOger's    Archiv    XLIX, 
3  und  4,  S.  175). 

Die  Beobachtungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  zunächst  auf  den  Geo- 
tropismus festsitzender  Thiere.  Anteumlaria  antenina,  ein  Hydroidpolyp, 
der  aus  einem  20  Gentimeter  langen,  1  Millimeter  dicken  Hauptstamme 
und  einemGewirre  filzartiger  Wurzeln  besteht,  zeigt  geotropische  Wachs- 
thumskrOmmungen.  Bringt  man  dasThier  in  irgend  eine  von  der  ver- 
ticalen  abweichende  Orientirung,  so  beginnt  die  Spitze  des  Thieres, 
falls  sie  überhaupt  weiter  wächst,  sich  ganz  scharf  in  die  Verticale  zu 
krümmen  und  in  verticaler  Bichtung  weiter  zu  wachsen.  Nur  der  neu 
hinzuwachsende  Theil  der  Spitze  ist  im  Stande,  diese  Aenderung  der 
Orientirung  ausführen.  Die  Spitze  ist  negativ,  die  Wurzel  positiv 
geotropisch,  doch  ist  die  Bichtung  der  abwärts  wachsen  den  Wurzel 
nicht  so  scharf  geradlinig  wie  die  der  aufwärts  wachsenden  Sprosse. 
Die  Wachsthumskrümraungen  sind  vom  Lichte  unabhängig.  Es  gibt 
auch  Thiere,  welche  geotropische  Krümmungen  durch  Muskelcontrac- 
tionen  ausführen,  ohne  gleichzeitige  Wachsthumerscheinungen,  z  B. 
Cerianthus  membranaceus,  eine  Aetinie.  Dieselbe  hat  die  Gewohnheit^ 
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sich  vertical  in  den  Sand  zu  bohren;  bringt  man  sie  aus  der  Verticaleo, 
so  krümmt  sie  den  Körper,  mit  dem  Fusse  beginnend,  so  lange  ab- 
wärts, bis  das  ganze  Thier   vertical  steht. 

Auch  frei  bewegliche  Thiere  zeigen  Erscheinungen  von  Geotro- 
pismus und  steht  derselbe  nach  Ansicht  des  Yerf.'s  in  inniger  Beziehung 
zur  bathymetrischen  Vertheilung  gewisser  Seethiere.  Ein  solches  Thier 
ist  Cücumaria  cucumis;  bringt  man  dasselbe  in  ein  Aquarium,  so 
kriecht  es  so  lange  am  Boden  herum,  bis  es  an  eine  verticale  Wand 
gelangt,  klettert  dann  an  derselben  empor  und  bleibt  an  der  höchsten 
Spitze,  knapp  unter  dem  Wasserspiegel  sitzen.  Die  Wanderungen  dieser 
Thiere  sind  unabhängig  vom  Licht,  denn  wenn  man  Licht  von  aussen 
und  unten  eindringen  lässt,  so  kriechen  die  Thiere  dennoch  an  der 
verticalen  Fläche  in  die  Höhe;  genau  so  yerhalten  sie  sich  im  Dunkeln. 
Auch  das  Bedürfniss  nach  Sauerstofif  ist  nicht  die  Ursache,  denn  wenn 
man  in  das  Aquarium  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas  stellt, 
umgekehrt  mit  dem  Boden  nach  aufwärts,  so  kriechen  die  Thiere  doch 
an  den  Boden  des  Becherglases  hinauf,  auch  wenn  man  unten  frisches 
Wasser  zufliessen  lässt.  Ebenso  ist  diese  Bewegung  der  Thiere  von 
dem  hydrostatischen  Drack  unabhängig.  Es  ist  lediglich  die  Schwer- 
kraft, welche  die  Thiere  zwingt,  in  die  Höhe  zu  kriechen;  diese  Ab- 
hängigkeit der  Gucuniaria  muss  die  Thiere  zu  Bewohnern  der  Ober- 
llächenregion  des  Meeres  machen.  Ebenso  wie  Cücumaria  verhalten 
sich  noch  andere  Bewohner  der  Meeresoberfläche,  so  z.  B.  Actinia 
mesembryanthemum  des  Golfes  von  Neapel^  gewisse  Seesterne,  wie 
Asterina  gibbosa.  Denselben  Einfluss  wie  der  negative  Geotropismus 
hat  natürlich  auch  der  positive  Heliotropismus  auf  die  bathymetrische 
Vertheilung  der  Seethiere. 

Auch  die  höheren  .  freibeweglichen  Thiere  unterliegen  einem 
Zwange,  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  bestimmte  Orientirung  gegen 
den  Schwerpunkt  einzunehmen,  was  die  Stellungsänderungen  der 
Bulbi  bei  Lageänderungen  des  Kopfes  beweisen.  Die  Abhängigkeit 
dieser  compensatorischen  Augenbewegungen  vom  inneren  Ohre  hat 
den  Verf.  veranlasst,  einige  Versuche  an  Haifischen  anzustellen,  welche 
die  Bedeutung  des  inneren  Ohres  für  den  Geotropismus  höherer  Thiere 
zeigen  sollen.  Bei  einseitiger  Zerstörung  des  Otholitenapparates  hat 
das  Thier  die  Neigung,  die  linke  Seite  um  20  bis  50^  unter  die  Hori- 
zontalebene zu  neigen,  das  Doppelauge  ist  mehr  oder  weniger  nach 
links  gerollt,  die  compensatorischen  Drehungen  der  Bulbi  bestehen  noch 
fort.  Bei  beiderseitiger  Zerstörung  des  Otholitenapparates  schwimmt 
das  Thier  auf  dem  Bauche  ebenso  wie  auf  dem  Rücken,  man  findet 
es  oft  auf  dem  Rücken  liegend  im  Wasser;  die  persistirenden  Dre- 
hungen der  Bulbi  bei  dauernder  Aenderung  der  Orientirung  fehlen. 
Einseitige  Durchschneidung  des  Akusticus  bietet  dieselbe  Erscheinung 
wie  einseitige  Zerstörung  des  Otholitenapparates,  beiderseitige  Akusticus- 
durchschneidung  die  der  Zerstörung  beider  Otholitenapparate. 

Die  geotropischen  Erscheinungen  werden  beim  Haifisch  im 
inneren  Ohre  ausgelöst  und  erfolgt  die  Auslösung  im  Otholitenapparate. 

AI.  Kreidl  (Wien). 
E.  Pee-Laby.    Sur   quelques  elements  de  soutien  de    la  feuille  des 
IHcotyledones  (Oompt.  rend.  CXU,  N^  22,  p.  1276). 
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Verf.  fand  bei  vergleichenden  Untersuchungen  des  Baues  der 
Blätter  und  Oohyledonen  der  Festigung  dienende  Organe  von  besonderer 
Forn[i,  welche  sich  den  von  Vesque,  JReinsch  und  neuerdings  von  van 
Tieghem  beobachteten  mechanischen  Gebilden  anschliessen.  Dieselben 
8ind  zweifacher  Art,  solche,  die  von  der  Scheide  der  Blattstränge  aus- 
gehen, and  solche,  die  isolirt  im  Mesophyll  gelegen  sind.  Die  ersteren 
„perieylischen  StQtzelemente"  finden  sich  bei  Burchellia  capensis  and 
bei  Hakea  saligna.  Auf  dem  Querschnitt  des  Blattes  von  Burchellia 
sieht  man  von  der  holzigen  Scheide  eine  Anzahl  Stränge  ausgehen, 
welche,  fast  rechtwinkelig  umgebogen,  in  das  Palisadengewebe  verlaufen 
und  unter  der  oberen  Epidermis  in  ein  mehr  oder  weniger  abgeplattetes 
Ende  ausgehen.  Bei  Hakea  »aligna  verlaufen  die  Stränge  sowohl  nach 
der  oberen  als  nach  der  unteren  Epidermis,  endigen  aber  nicht  kopf- 
förmig,  sondern  senden  parallel  zur  Oberfläche  Verzweigungen  aus, 
die  miteinander  anastomosiren  und  so  eine  Art  Schutzgewebe  für 
das  Mesophyll  bilden.  Die  Stränge  im  Pallisadengewebe  sind  pfeiler- 
förmig  und  stützen  dieses  Gewebe,  um  eine  Zerquetschung  des 
Schwammparenchyms  zu  verhindern,  senden  die  Stränge  am  Grund 
lange  Spitzen  aus,  die  sich  mit  denen  der  gegenüberliegenden  Stränge 
kreuzen  und  die  Form  der  Zellen  intact  erhalten. 

Isolirte  Schutzorgane  kommen  am  häufigsten  vor  theils  als 
Schutz  des  Pallisadengewebes,  theils  als  Schutz  des  Schwammparen- 
chyms oder  beider  Gewebe  zugleich.  Gewöhnlich  wenig  umfangreich, 
können  sie  doch  zuweilen,  wie  bei  Olea  europaea  etc.,  bedeutende 
Dimensionen  annehmen.  Der  Gestalt  nach  sind  sie  entweder  cylin drisch 
oder  knotig,  oder  sie  zeigen  den  Beginn  einer  Gabelung.  Bei 
Osmanthus  aquifolins,  Olea  europaea,  Phylliraea  bestehen  sie  aus  ein- 
fachen Zellen,  bei  ersterer  Pflanze  bilden  sie  nageiförmige  holzige 
Zellen,  welche,  senkrecht  zur  Blattoberfläche  gestellt,  der  Epidermis 
der  letzteren  den  Kopf  zuwenden,  während  die  dünne  Spitze  bis  in 
die  Gänge  des  Schwammparenchyms  hineingeht.  Bei  Olea  europaea 
liegen  die  sehr  langen  cylindrischen,  meist  parallel  der  Blattlängsaxe 
gelegenen  Zellen  im  Schwammgewebe,  bei  Phylliraea  gehen  sie  gleich- 
zeitig durch  Pallisaden-  und  Schwammgewebe.  Die  verzweigten 
Zellen,  welche  als  isolirte  Stützorgane  fungiren,  bestehen  aus  zwei 
Theilen,  dem  Zellkörper  und  Stacheln.  Die  Zelle  liegt  meist  in  dem 
Schwammgewebe  und  sendet  Stützarme  in  das  Pallisadengewebe  und 
das  Schwammgewebe  selbst.  Oft  ist  der  Zellkörper  im  Vergleich  zu 
den  Stacheln  sehr  klein,  und  dann  erinnern  diese  Gebilde  an  die  zu- 
sammengesetzten Trichonle  (Limnanthemum  nympbaeoides),  oder  es 
findet  das  Umgekehrte  statt  (Limoniastrum  monopetalum).  Die  Stacheln 
sind  selten  einfach  (Ternstroemia  japonica,  Limnanthemum  etc.), 
häufiger  dichotom  verzweigt.  Bei  Begonia  sanguinea  besitzt  das  Blatt 
Festignngszellen,  deren  Arme  mehrästig  sind. 

Was  die  Entwickelung  dieser  Organe  anlangt,  so  treten  sie  auf, 
wenn  das  Blatt  seine  definitive  Gestalt,  aber  noch  nicht  die  volle 
Grösse  erhalten  hat  (bei  Osmanthus,  Olea,  Ternstroemia).  Bei  Hakea 
saligna  ist  das  jugendliche  Blatt  beiderseitig  behaart,  verliert  aber 
allmählich  die  Behaarung  von  der  Spitze  nach  der  Basis  zu  und  ist 
im   ausgewachsenen  Zustande  ganz  glatt.   Da  wo  das  Blatt  glatt  ist, 
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findet  man  im  Mesophyll  bereits  die  sklerificirten  EleroeDte,  während 
in  dem  behaarten  Blatttheil  noch  nichts  davon  zu  finden  ist.  An  der 
Grenze  beider  Begionen  finden  sich  die  ersten  Anfänge  der  Stfltz- 
organe  zwischen  den  Pallisadenzellen  und  ausgebildete  Elemente,  die 
aber  noch  nicht  verholzt  sind.  Die  Haare,  die  in  der  Jugend  dem 
Blatt  zum  Schutz  dienen,  werden  später  vertreten  durch  andere  resi- 
stentere  Organe  gleicher  Art,  welche  im  Inneren  gelegen  sind.  Bei 
Begonia  sanguinea  ist  das  Blatt  in  der  Knospenlage  gefaltet;  hier 
treten  die  Stützorgane  mit  der  Entfaltung  des  Blattes  auf. 

Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiolog^e. 

A.  RoUett.  Ueher  die  Streifen  N  {Nehenscheihen) ,  das  Sarkoplasnia 
und  die  Contraction  der  quergestreiften  Muskelfcisem  (Arch.  f. 
mikr.  Anat.  XXXVII,  S.  654)  (mit  einer  Tafel). 

In  einer  jüngsten  Arbeit  über  „Muskelfibrille  und  Sarkoplasma'* 
leugnet  Betzius  die  Existenz  der  von  B.  mit  N  bezeichneten  Quer- 
streifen der  Muskelfasern  (Nebenscheiben)  als.  durch  eine  besondere 
Gliederung  der  Muskelfibrillen  bedingter  Streifen  und  filhrt  sie  auf 
regelmässig  angeordnete  Beihen  von  Körnern  (Sarkosomen)  im  Sarko- 
plasma  zurück.  Aus  dieser  Veranlassung  stellt  B.  noch  eiumal  alle  in 
seinen  Arbeiten  über  den  Bau  der  Muskelfasern  niedergelegten  That- 
Sachen,  welche  übrigens  durch  dieser  Abhandlung  beigegebene  neue 
Bilder,  betrefiend  das  Verhalten  der  Muskeln  im  Spectropolarisator, 
seitliche  Gontractionswellen  und  nach  Behandlung  mit  Alkohol  ver- 
goldete Fibrillen  von  Astacus  fluviatilis  neu  beleuchtet  werden,  zu- 
sammen, die  die  Existenz  der  Streifen  N  beweisen.  Sowohl  die  Be- 
obachtung der  Muskelfasern  und  der  Streifen  N  im  polarisirten  Lichte 
und  mittelst  des  Spectropolarisators,  wie  der  Scheibenzerfall  in  Alkohol, 
das  Verhalten  bei  schwacher  Säurewirkung  auf  zerfallene  Muskel- 
fasern, bei  Tinctionen  und  Imprägnationen,  endlich  bei  der  Contrac- 
tion, auf  welche  in  dieser  Abhandlung  mit  besonderer  Beziehung  auf 
das  Verhalten  der  Flusskrebsmuskeln  eingegangen  wird,  lassen  keinen 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Streifen  N  zu,  in  dem  Sinne  nämlich, 
dass  sie  bedingt  sind  durch  bestimmte  anisotrope  Glieder  der  Muskel- 
fibrillen. 

Die  Bilder,  welche  Betzius  nach  Behandlung  der  Muskeln  ver- 
schiedener Käfer  mit  Chrom-Osmium -Essigsäure,  Färbung  mit  Eosa- 
nilin und  Einschluss  in  Ealiacetat  erhalten  hat,  zeigen  freilich  die 
von  ihm  beschriebenen  Körnerreihen  im  Sarkoplasma  zu  beiden  Seiten 
des  Streifens  Z  und  erinnuern  sogleich  an  die  Bilder,  welche  nach 
starker  Säurewirkung  überhaupt  auftreten  und  welche  B.  im  Jahre  1885 
beschrieben  hat. 

Zum  Schlüsse  wendet  sich  E.  gegen  die  von  Betzius  angenom- 
menen „intercolumnaren  Spalträurae'\  von  einem  interstitiellen  Serum 
erfüllte  Bäume  zwischen  den  Muskelsäulchen,  in  welchen  das  aus 
„Sarkosomen"  und  feinen  „protoplasmaähnlichen  Fäserchen"  bestehende 
Sarkoplasma  aufgehängt  sein  soll.  „Sie  sind  zwar  in  der  lebenden  und 
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Bioht  erhärteten  Muskelfaser  nicht  sichtbar  und  an  Säure-,  und  Goldprä- 
paraten versehwinden  sie  durch  Anschwellung  der  Säulchen  (respec- 
tive  Fibrillen),  lassen  sich  aber  bei  der  Anwendung  der  gewöhnlichen 
Erhärtungsmetboden  mehr  oder  weniger  deutlich  demonstriren"  sagt 
Betzius  selbst  darüber.  Nach  länger  dauernder  Einwirkung  von 
einprocentiger  Osmiümsäure  sieht  man  allerdings,  wie  sich  die  Muskel- 
säulcbengruppen  mit  hellen  Säumen  umgeben,  durch  welche  noch  zarte 
Sarkoplasmabälkchen  laufen,  und  man  erhält  den  Eindruck,  dass  sich 
die  Muskelsäulchen  durch  Schrumpfen  vom  Sarkoplasma  zurückgezogen 
haben.  Jedoch  sowohl  an  frischen  und  vergoldeten,  sowie  allen  in 
Weingeist  gehärteten  Muskeln  von  Käfern,  Hymenopteren,  Museiden 
und  Krebsen  und  besonders  auch  den  Flossenmuskeln  der  Seepferdchen 
hat  B.  immer  nur  die  Muskelsäulchen  dicht  vom  Sarkoplasma  um- 
schlossen gesehen.  0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

B.  BO86II.  Ueber  die  Verwendbarkeit  des  v.  BaacKachen  Sphygmo- 
manometei's  zu  Blutdruckuntersuckungen  an  Thieren  (Inaug.-Dissert., 
Dorpat  1891). 

Das  Ergebniss  dieser  unter  B.  Kobert's  Leitung  ausgefQhrten 
Untersuchungen  ist  folgendes:  1.  Die  Construction  des  v.  Basch'schen 
Sphygmomanometers  beruht  auf  einem  vollkommen  richtigen  Principe. 
2.  Die  durch  den  Apparat  gewonnenen  Zahlen  kommen  dem  reellen 
Blutdruck  recht  nahe,  können  aber  sowohl  kleiner  als  auch  grösser 
als  derselbe  ausfallen.  3.  Der  Apparat  Ribt  an  der  blossgelegten  Arterie 
yon  Hunden  gewöhnlich  etwas  zu  kleine  Zahlen,  was  höchst  wahr- 
scheinlich bedingt  ist  durch  eine  in  Folge  des  mechanischen  Beizes  auf- 
tretende active  Gontraction  der  betreffenden  Arterie.  4.DerSphygmomano- 
meter.lässt  sich  an  der  nicht  blossgelegten  Gruralis  von  Hunden  mit 
Erfolg  anwenden  (welche  Stellung  hierbei  der  Extremität  gegeben 
werden  soll,  ist  leider  in  der  Arbeit  nicht  näher  angegeben.  Bef.). 
5.  Der  Apparat  lässt  sich,  zur  Bestimmung  von  Blutdruckschwankungen 
an  einem  und  demselben  Thiere  zu  experimentell  medicinischen  Zwecken 
verwenden.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  WolkoW  und  E.  Baumann.  Ueler  das  Wesen  der  Alkaptonurie 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XV,  3  und  4,  S.  228). 

I.  Die  chemische  Natur  der  eigenthümlichen  Substanz  des 
Alkaptonharnes. 

Als  Alkapton  (von  Alkali  und  ocdicxsiv,  begierig  verschlucken) 
bezeichnete  Boedeker  eine  von  ihm  im  Harn  eines  Diabetikers  ent- 
deckte Substanz,  durch  welche  diesem  Harne  zwei  besondere  Merk- 
male ertheilt  wurden,  ein  sehr  bedeutendes  Beductionsvermögen  und 
die  Eigenschaft,  sich  nach  Zusatz  von  Alkalien  unter  Sauerstoff- 
absorption dunkelbraun  bis  schwarz  zu  färben. 
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Die  Ue|>ersicht  über  die  bisher  yeröffentlichten  Fälle  von 
Alkaptonurie  ergibt,  dass  das  Alkapton  theils  für  Bren^catechin 
gehalten  wurde,  theils  für  eine,  beziehungsweise  zwei  wohl  charakterisirte 
Säuren  (Kirk's  Uroleucinsäure  und  (Jroxanthinsänre).  Huppert  ver- 
muthet  dass  die  Uroleucinsäure  mit  Trioxjphenylpropionsäure  iden- 
tisch sei. 

Die  Alkaptonurie  ist  keine  eigentlich  pathologische  Erscheinung. 
Dies  beweist  auch  der  vorliegende,  bereits  von  P.  Kraske  beschriebene 
Fall.  „Der  Kranke,  dem  es  nicht  entging,  dass  seinem  Urin  und  ins* 
besondere  der  Verfärbung  desselben  eine  grosse  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wurde,  machte  sofort  darauf  aufmerksam,  dass  das  Dunkel- 
werden seines  Urins  eine  Erscheinung  sei,  die  sich  bereits  seit  seiner 
frühesten  Kindheit  gezeigt  hätte.  Sie  sei  bald  stärker^  bald  schwächer 
gewesen,  niemals  aber  hätte  sie  ganz  gefehlt.  Ein  Einfluss  der  Lebens- 
weise auf  die  Intensität  der  Verfärbung  sei  von  ihm  nicht  bemerkt 
worden.  Auch  habe  sich  seit  dem  Eintritt  der  Harnbeschwerden  — 
Patient  litt  an  einem  Garcinom  der  Prostata  —  Nichts  daran  geändert. 
Da  der  Kranke  sich  stets  wohl  befunden  hat,  ist  er  nicht  veranlasst, 
worden,  dem  abnormen  Verhalten  seines  Urins  eine  besondere  Be- 
deutung beizulegen." 

Der  Harn  reducirte  alkalische  Kupferlösung  schon  beim  schwachen 
Erwärmen,  ammoniakalische  Silberlösung  sofort  in  der  Kälte.  Dagegen 
trat  die  Wismuthprobe  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  der 
früheren  Untersucher  nicht  ein.  Beim  Stehen  bildete  sich,  schon 
bevor  der  Harn  alkalisch  reagirte,  nach  einigen  Stunden,  ähnlich  wie 
beim  Garbolharn,  von  der  Oberfläche  her  eine  grün  lieh- braune  Ver- 
färbung aus;  dasselbe  geschah  augenbhcklieh,  wenn  man  den  Harn 
mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  oder  Ammoniak  versetzte  und  um- 
schüttelte. Dabei  wurde  Sauerstoff  reichlich  absorbirt. 

Der  Harn  enthielt  Phenole  und  Indoxyl  in  normaler  Menge,  er 
war  optisch  inactiv^  die  reducirende  Substanz  konnte  dem  Harn  nach 
dem  Ansäuern  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen  werden. 

Die  Methode,  durch  die  es  gelang,  die  charakteristische  Säure 
des  Alkaptonharns  zu  gewinnen,  war  folgende:  Der  Harn  von  24 Stunden 
wurde  mit  250  Cubikcentimeter  verdünnter  Schwefelsäure  (von  12  Procent) 
angesäuert  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  ausgeschüttelt  . . . 
Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  zurückbleibende  rothbrauue 
Syrup,  welcher  bei  längerem  Stehen  zur  Krystallmasse  erstarrte,  wurde 
in  250  Cubikcentimeter  Wasser  gelöst.  Die  bis  nahe  zum  Sieden  er- 
wärmte Lösung  ward  mit  SOCubikcentimeterneutraler  Bleiacetatlösung  15 
versetzt  und  von  einer  meist  geringen  Menge  eines  harzigen,  braun 
geffirbten  Niederschlages  möglichst  schnell  durch  ein  Faltenälter  ab- 
tiltrirt.  Aus  der  mehr  oder  weniger  stark  gelb  gefärbten  Flüssigkeit 
schiessen  beim  Erkalten  durchsichtige  Nadeln  und  Prismen  des  Blei- 
salzes der  Säure  an. 

Durch  Zerlegen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  wird  die 
Säure  erhalten.  Sie  hat  die  Zusammensetzung  C^  Hg  O4  +  H2  0,  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Aether,  schmilzt  bei  146"5  bis  147®. 
Trocknet  man  die  Säure  bei  100'*,  so  verliert  sie  zuerst  ein  Molecul 
Krystallwasser,    denn   ein   zweites   Molecul   Wasser   durch  Anhydrid- 
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bildung.  Bei  wenig  Ober  100^  sublimeren  feine  in  Wasser    unlösliche 
Erystalle  des  Anhydrids. 

Die  wässerige  Lösung  der  Säure  färbt  sich  bei  längerem  Stehen 
an  der  Luft  dunkel.  Mit  Ammoniak  oder  Natronlauge  tritt  sofort 
Braun-  bis  Schwarzfärbung  ein,  ebenso  wirken  auch  schon  Alkali- 
earbonate.  Mit  ;  Silberlösung  entsteht  im  ersten  Augenblick  keine 
Beaction,  nach  wenigen  Secunden  aber  färbt  sich  die  FlQssigkeit 
dunkel,  während  metallisches  Silber  abgeschieden  wird.  Die  Beduction 
erfolgt  augenblicklich,  wenn  man  ammonikalische  Silberlösung  an- 
wendet. Fehling'sche  Lösung  wird  langsam  in  der  Kälte,  schnell  beim 
Erwärmen  reducirt.  Eine  einprocentige  Lösung  gibt  mit  der  Wismuth- 
probe  keine  Beaction  und  selbst  eine  fQnfprocentige  Lösung  zeigt  nur 
eine  undeutliche  Beaction.  Eisenchlorid  gibt  eine  rasch  vorübergehende 
Blaufärbung.  Beim  Kochen  mit  concentrirter  Eisenchloridlösung  tritt 
Geruch  von  Ghinon  auf.  Mit  Millon's  Beageus  wird  die  wässerige 
Lösung  der  Säure  gelb  gefärbt,  nach  kurzer  Zeit  entsteht  in  der 
Kälte  ein  gelber  amorpher  Niederschlag,  welcher  beim  Erhitzen  sich 
ziegelroth  färbt.  Genau  dasselbe  Verhalten  zeigt  eine  wässerige  Lösung 
von  Hydrochinon. 

Die  Analyse  des  Bleisalzes  und  des  Aethylesters,  sowie  die 
Metbylirung  ergaben,   dass   die   aus   dem  Harn  gewonnene  Säure  die 

OH 
Formel  0.  Ho  OH  hat  und  als  Homogentisinsäure  zu  bezeichnen 

CH^ .  COOH 
ist.  Hiermit  stimmte  die  Analyse   des  Lactons  überein.    Bei  der  Kali- 
schmelze  entstand  Hydrochinon   und   Gentisinsäure.   Die  Constitution 
erwies  sich  als  entsprechend 

OH 

A, 

I    'CHo.COOH. 

V 
OH 

Ein  Vergleich  der  Eigenschaften  der  Homogentisinsäure  mit 
denen  der  früher  beschriebenen  Alkaptonharne  und  der  aus  ihnen 
gewonnenen  Säuren  zeigt,  dass  die  Homogentisinsäure  nicht  nur  dem 
vorliegenden  Falle  eigenthümlich  ist,  sie  ist  es,  welche  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  Alkaptonharnes  bedingt,  sei  es  allein 
oder  zusammen  mit  der  Uroleucinsäure.  Das  gelegentliche  Auftreten 
von  Brenzcatechin   im  Harn  ist   aber  hierdurch  nicht  ausgeschlossen. 

H.  Bedingungen  und  Ursache  der  Alkaptonurie. 

Die  Menge  der  Homogentisinsäure  im  Harn  wurde  durch 
Bestimmungen  seines  Beductionsvermögens  für  Silber  nach  einem 
näher  beschriebenen  Verfahren  ermittelt.  Es  Hess  sich  berechnen,  dass 
im  Mittel  etwa  4  Gramm  bei  einem  Gehalt  des  Harnes  von  0*226  Procent 
innerhalb  24  Stunden  ausgeschieden  wurden. 

Da  die  bisher  bekannten  aromatischen  Substanzen  des  Harne? 
fast  ausschliesslich  in  Beziehung  zur  Eiweisszersetzung  stehen,  so  war 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Homogentisinsäure  vom  Eiweiss  ab- 
stamme.   Den   Verff.   standen   für   Stofi'wechselversuche   ausreichende 
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Mengen  von  den  bezüglichen  Substanzen  nur  von  Tyrosin  zur  Verfügung. 
Die  damit  angestellten  Versuche  ergaben  nicht  nur,  dass  das  Tyrosin 
die  Substanz  ist.  aus  welcher  im  Organismus  des  untersuchten 
Individuums  die  Homogentisinsäure  gebildet  wird,  sondern  dass  sich  das 
demselben  zugeführte  Tyrosin  nahezu  vollständig  in  diese  Säure  um- 
wandelt. 

Die  Entstehung  der  Homogentisinsäure  aus  dem  Tyrosin  er- 
klären die  Verff.  in  folgender  Weise:  Aehnlich  wie  bei  der  alkoholischen 
Gähruug  des  Traubenzuckers  eine  0E120H  Gruppe  zu  GH3,  wird  auch 
zuerst  die  Hydroxylgruppe  des  Tyrosins  reducirt;  zugleich  findet  an 
anderen  Kohlenstoffatomen  eine  Oxydation  statt,  welche  beim  Trauben- 
zucker zur  Bildung  von  Kohlensäure  führt,  während  imTyrosinmolecuI 
der  Benzolkern  wegen  seiner  festeren  Bindung  erhalten  bleibt 

HO    +HH  H 

HAH  HOAH 

•  I    1-  +50=       I    I  +NH3+C0,  +  2H,a 

H\7H  H\/OH 

CH2 .  CH  (NFL)  COOH  CHj.COOH 

-|-  HH 

Diese  Umwandlung  sei  als  eine  Wirkung  einer  besonderen  Art 
von  Mikroorganismen,  die  sich  im  Darm  des  betreffenden  Menschen 
finden,  anzusehen. 

Ein  Fütterungsversuch  mit  Homogentisinsäure  beim  Hunde  zeigt, 
dass  dieselbe  zum  Theil  unverändert  in  den  Harn  übergeht,  zum  Tbeil 
in  Toluhydrochinon  und  Kohlensäure  gespalten  wird. 

OH  OH 

CeHoOH  ^CeHaOH+CO. 

CHj.  COOH  .     CH3 

F.  Böhmann  (Breslau). 

N.  Höllloill.    Ueher  die  Einvdrhung  der  Mihzellen  auf  das  Hämo- 
globin  (Inaug.-Dissert.,  Dorpat  1891). 

Auf  Grund  seiner  Versuche  gelangt  H.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Wirkung  der  Milzzellen  auf  das  Hämoglobin  hört  bei 
einer  gewissen  oberen   Grenze  der  Goncentration  seiner  Lösung  auf. 

2.  Es  bestätigt  sich: 

a)  Dass  die  Kegeneration  des  Hämoglobin  durch  die  Milzzellen 
nicht  stattfindet,  wenn  die  mit  den  Zellen  in  Gontact  befindliche 
entfärbte  Flüssigkeit  durch  eine  0'6procentige  Kochsalzlösung  er- 
setzt wird; 

l)  dass  die  entfärbte  Flüssigkeit  von  den  Milzzellen,  welche 
sie  entfärbt  haben,  nicht  wiedergefärbt  wird,  wenn  sie  inzwischen 
24  Stunden  lang  der  Einwirkung  von  Leberzellen  (bei  Gegenwart  von 
Traubenzucker  oder  Glycogen)  ausgesetzt  gewesen  ist; 

c)  dass  die  entfärbte  Flüssigkeit  zwar  auch  von  frischen  Milz- 
zellen wiedergefarbt  wird,  dass  hierbei  aber  weniger  Hämoglobin 
wiedererzeugt  wird,  als  bei  der  Einwirkung  eben  der  Zellen^  welche 
die  Entfärbung  bewirkt  hatten. 

3.  Das  Hämoglobinmolecul  wird  zunächst  als  Ganzes  von  der 
Zelle   aufgenommen,    zersetzt,    dann  während   der  Periode   der  voll- 
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endeten  Entfärbung  der  Flüssigkeit  innerhalb  der  Zelle  regenerirt  und 
der  letzteren  wiedergegeben. 

4.  Das  regenerirte  Hämoglobin  unterscheidet  sich  vom  ur- 
sprunglichen durch  seine  bedeutend  leichtere  Zersetzlichkeit  durch 
Essigsäure;  es  zeichnet  eich  femer  durch  seine  hellere  Farbe  und 
seine  begierige  Sauerstoffaufnahme  aus. 

5.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  nimmt  ihr 
Eisengehalt  ab,  derjenige  der  Zellen  aber  nimmt  zu;  während  der 
Wiederfärbung  geschieht  das  Umgekehrte. 

6.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  geben  die 
Zellen  im  Austausch  gegen  das  Hämoglobin  der  Flüssigkeit  Cyto- 
globin  ab;  während  der  Wiederförbung  findet  der  umgekehrte  Aus- 
tausch statt. 

7.  In  den  durch  Waschen  mit  einer  06procentigen  Kochsalz- 
lösung gereinigten  Milzzellen  schreitet  ein  Chemismus  fort,  durch 
welchen  Cytoglobin  erzeugt  wird.  Die  Berührung  mit  einer  Härao- 
globinlösung  begünstigt  diese  Cytoglobinerzeugung  innerhalb  der  Zelle. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

G.  N.  Stowart.  The  eßect  of  eUdrohjais  and  of  putrefaction  on  the 
hiU,  and  paHictilarly  on  the  hile  pigments  (Studies  from  the  Physio- 
logical  laboratory  of  Owen's  College,  Manchester.  Vol.  I,  1891, 
p.  201  [mit  1  Tafel]). 

Aus  des  Verf.  Experimenten  ergibt  sich,  dass  die  Veränderungen, 
welche  die  Galle  eingeht,  wenn  sie  durch  längere  Zeit  fault,  mit 
jenen,  welche  durch  eine  ein  bis  zwei  Stunden  dauernde  Elektrolyse 
hervorgerufen  werden  können,  eine  sehr  weitgehende  Aehnlichkeit 
haben.  Diese  Veränderungen,  welche  in  einem  Wechsel  der  Farbe 
von  Grün  durch  Braun  in  Gelb  bestehen,  in  beiden  Fällen  offenbar 
einem  Keductionsprocesse  ihren  Ursprung  verdanken  und  in  ihren 
Anfangsstadien  durch  Oxydation  (Einwirkung  der  Anode,  Behandlung 
mit  Salpetersäure)  wieder  rückgängig  gemacht  werden  können,  bleiben 
stationär,  wenn  Fäulniss  oder  Elektrolyse  über  eine  gewisse  Zeit  hinaus 
angedauert  haben.  Was  das  Verhalten  der  Absorptionsspectra  betrifft, 
so  ergibt  sich,  dass  das  Spectrum  völlig  frischer  Ochsengalle,  welche 
im  Wesentlichen  das  des  Cholohämatins  von  Mac  Munn  ist,  beim 
Paulen  der  Galle  deutlicher  wird,  während  andererseits  auch  die 
Wirkung  der  Anode  dasselbe  nur  insoferne  beeinflusst,  als  weniger 
ßoth,  dagegen  mehr  Grün  und  Blau  durchgelassen  wird,  ohne  dass 
jedoch  die  Hauptabsorptionsstreifen  eine  wesentliche  Veränderung 
zeigen.  Verf.  hält  dies  för  einen  Beweis  dafür,  dass  die  Absorptions- 
streifen der  Ochsengalle  keinem  jener  Gallenfarbstoffe  angehören,  welche 
man  als  die  normale  Beihe  derselben  bezeichnen  könnte.  Das  Cholo- 
hämatin  muss  sonach  eine  Substanz  sein,  welche  gegenüber  einem 
galvanischen  Strom  von  massiger  Stärke  sich  wesentlich  anders  ver- 
hält, als  die  Farbstoffe  der  Bilirubinreihe.  Starke  Ströme,  wie  lang- 
andauernde Fäulniss  bringen  allerdings  die  Streifen  zum  Verschwinden. 
Die  durch  die  Elektrolyse  eingeleiteten  Veränderungen  in  den  Gallen- 
farbstoffen sind  secundäre,  durch  die  bei  denselben  entstehenden  Pro- 
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ducte  bedingte,  die  GalleDSäuren  dagegen  sind  selbst  Elektroljte,  die 
Galle  sonach  eine  thierische  Flüssigkeit,  welehe  nicht  aasschliesslieh 
durch  ihre  anorganischen  Salze  leitet. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung, 

A«  JoUbS.   Ueber  eine  neue  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  des  Menschen  (Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien,  Math.-nat.  Cl.  XCIX,  Abth.  II  b,  p.  482). 

Die  Gähn  und  v.  Mering'sche  und  die  Sjöquist'sche  Methode 
zur  Bestimmung  freier  Salzsäure  lassen  nur  die  an  anorganische 
Basen  nicht  gebundene  Salzsäure  quantitativ  bestimmen,  dagegen  ge- 
statten sie  kein  Urtheil,  wie  viel  der  gefundenen  Salzsäure  auch  im 
physiologischen  Sinne  frei,  zur  Verdauung  zugeftlgter  Fibrinflocken  fähig 
ist,  nicht  schon  an  organische  Basen,  insbesondere  an  Eiweisskörper 
gebunden  ist.  J.  suchte  dazu  eine  Methode  mit  Eosin  zu  gewinnen, 
das  in  alkalischer,  neutraler  oder  durch  organische  Säuren  sauerer 
Lösung  im  Spectrum  im  blaugrünen  Theile  zwei  dunkle  Absorptions- 
streifen zeigt,  die  bei  ZufUgen  geringer  Mengen  von  Salzsäure  ver- 
schwinden. Er  stellte  fest,  dass  in  einer,  in  100  Gubikcentimeter  Wasser 
V]o  Milligramm  Eosin  enthaltenden  Flüssigkeit  bei  4  Centimeter 
tiefer  Schicht  gerade  20  Milligramm  Salzsäure  dies  bewirken.  Die 
Menge  der  in  einem  Magensaft  enthaltenen  Menge  freier  Salzsäure 
Hess  sich  bestimmen  nach  der  Formel  x  =  n  X  &  +  <^)  wobei  n  die 
Anzahl  Gubikcentimeter  verbrauchter  Lauge,  a  die  bekannte  Zahl  der 
Milligramme  von  1  Gubikcentimeter  neutralisirter  Salzsäure  und  c 
eine  leicht  feststellbare  Gonstante  bedeutet,  welche  mit  der  Goncen- 
tration  der  Eosinlösung  und  der  Tiefe  der  Flüssigkeitsschicht  sieb 
ändert,  ftlr  gegebene  Verhältnisse  dieser  beiden  Grössen  leicht  und 
rasch  bestimmt  werden  kann.  J.  fand,  dass  diese  Methode  Salzsäure- 
lösungen von  0  bis  0*5  Procent  bis  auf  10  Milligramm  genau  be- 
stimmen lässt  Zusätze  von  Ghlornatrium,  Eiweiss,  Pepton,  Pepsin, 
von  Milchsäure,  Buttersäure,  Essigsäure  störten,  wie  die  angeführten 
Versuche  zeigen,  den  quantitativen  Nachweis  nicht,  auch  Phosphate 
und  Ameisensäure  verhalten  sich  nach  den  Mittheilungen  des  Autors 
indifferent.  (Da  aber  Eiweiss,  Pepton  und  Phosphate,  erstere  beide 
auch  bei  reichlicher  Menge,  die  thatsächlich  zugefügte  Salzsäare- 
menge  unvermindert  ergaben,  so  folgt  daraus,  dass  diese  neue  Me- 
thode eben  auch  den  an  den  Methoden  von  Gähn  und  v.  Mering 
und  V.  Sjöquist  gerügten  Fehler  darbietet,  die  an  organische  Sub- 
stanzen gebundene  Salzsäure  als  freie  mitzubestimmen.  Bef.) 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

N.  Zuntz«    Bemerkungen   über   die  Verdauung   und   den  Näkncerth 
der  Cellulose  (Pflüger's  Archiv  XLIX,  S.  477). 

J.  Lehmann  fand  nur  einen  geringen  Unterschied  in  der  Nähr- 
wirkung der  Gellulose  und  der  anderen,  in  Form  von  Zucker  resor- 
birbaren  Kohlenhydrate  bei  Wiederkäuern  (Schafen).  Beim  Pferd  fand 
Wolff,  dass  die  Bohfaser  minderwerthig  ist,  eine  Erfahrung,  die  aucb 
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Z.  bei  seinen  Terschiedenen  Versuchen  gemacht  hat.  Diese  Verschieden- 
heit derSesultate  lässt  sieh  auf  folgende  Weise  erklären.  Tappeiner 
hat  nachgewiesen,  dass  Stärke  und  Zucker  bei  Gegenwart  der  be- 
treffenden Mikroben  dieselbe  Zersetzung  erfahren  wie  die  Bohfaser 
und  letztere  so  vor  den  Angriffen  der  Gährungserreger  schützen;  es 
muss  daher  die  Gelluloseverdauung  durch  die  Gegenwart  der  löslichen 
Kohlehydrate  nothleiden.  In  den  Vormägen  den  Wiederkäuer  werden 
durch  die  Vergährung  der  Bohfaser  die  Membranen  der  Pflanzenfaser 
gelöst  und  dadurch  die  in  den  Zellen  enthaltenen  Nährstoffe  frei- 
gemacht; die  anderen  Eohlehydrate  erleiden  auch  zum  Theil  analoge 
Spaltungen  in  einfachere  Verbindungen  wie  die  Bohfaser  und  werden 
dadurch  minderwerthig  gemacht.  In  den  Vormägen  werden  also  die 
Zellmembranen  frühzeitig  eröffnet,  aber  auch  ein  Theil  der  Bohfaser 
wird  minderwerthig  gemacht.  Werden  Eohlehydrate  der  Nahrung  zu- 
gegeben, so  wird  die  Lösung  der  Bohfaser  zum  Theil  gehindert  (Ver- 
daaungsdepression),  andererseits  vergähren  die  Kohlehydrate  zu  minder- 
werthigen  Nahrungsmitteln;  der  Grund  der  Gleichwerthigkeit  von 
Gellulose  und  Stärke  liegt  nicht  darin,  dass  die  Cellulose  den  Nähr- 
werth  der  Stärke  erreicht,  sondern  dass  die  letztere  entwerthet  wird, 
weil  sie  statt  der  Gellulose  vergährt.  Andererseits  wird  durch  Gontact- 
Wirkung  durch  die  Bohfaser  die  Intensität  der  Gährungsprocesse  ge- 
steigert (Tappeiner).  Beim  Pferd  wird,  wie  Ellenberger  und  Hof- 
meister durch  ihre  Untersuchungen  gezeigt  haben,  die  Gellulose  erst 
im  Dickdarm  durch  Gährung  gelöst.  Die  Eohlehydrate  gelangen  im 
Dünndarm  zur  Besorption,  ohne  dass  ihr  Nährwerth  herabgesetzt 
wird ;  im  Dickdarm  vergährt  die  Gellulose,  die  Zellmembranen  werden 
gelöst,  die  eingeschlossenen  Nährstoffe  werden  frei;  die  Besorption 
ist  aber  im  Dickdarm  sehr  viel  geringer  als  im  Dünndarm,  die  Eohle- 
hydrate vergähren  also  zu  minder werthigen  Producten.  Verdauungs- 
depression kann  aber  bei  allen  Thieren  herbeigefQhrt  werden,  wenn 
die  Eiweissmenge  unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt  (Bosenheim, 
J.  Munk).  Bei  Hunden  kann  das  Asparagin,  der  Nahrung  beigemischt, 
keine  Ersparung  von  Eiweiss  leisten  (Munk,  0.  Hagemann);  beim 
Wiederkäuer  ist  das  Asparagin  von  positiver  Wirkung.  Dies  dürfte 
dadurch  erklärt  werden  können,  dass  das  Asparagin  für  die  Ernährung 
der  Spaltpilze  das  Eiweiss  vertreten  kann,  speciell  bei  den  Gährungen 
im  Darmcanal  (Tappeiner),  und  daher  das  Eiweiss  vor  der  Assimi- 
lation und  Spaltung  durch  die  Gährungserreger  schützt. 

Latschenberger  (Wien). 

O.    HftgGm&mi.    Beitrag    zur    Kenntnisa    des   Eiweiseumsatzes    im 
thieriachen  Organisniiis  (Inaug.-Diss.,  Berlin  u.  Erlangen  1891). 

Bisher  fehlte  eine  Feststellung  über  den  Eiweissumsatz  in  dem 
gesammten  Ablauf  der  sexualen  Zeiten  der  weiblichen  Thiere. 
Stohmann  beobachtete  1872  bei  milchenden  Ziegen,  dass  während 
dieses  Zustandes  der  ungenützte  Eiweissumsatz  um  5  bis  10  Procent 
absank.  (Der  Säugling  [Gamerer]  und  das  Saugkalb  [Soxhlet]  ver- 
mögen 75  Procent  des  angenommenen  Eiweiss  am  Körper  anzusetzen, 
der  ausgewachsene  Organismus  zum  allerhöchsten  25  Procent). 
Potthast    fand    bei  einer   säugenden  Hündin,    dass  sie,    solange  die 
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JuDgen  allein  durch  Säugen  genährt  wurden,  fast  ebensoviel  Stickstoff 
im  Harn  abschied,  als  ihre  Nahrung  enthielt;  als  die  Thiere  Beifutter 
bekamen,  behielt  sie  mehr  Stickstoff  zurück,  und.  als  die  Thiere  weg- 
genommen waren,  setzte  sie  ganz  erheblich  Stickstoff  an. 

H.    unternahm    es   unter  Leitung  von  Prof.  Zuntz  die  Verhält- 
nisse des  Eiweissumsatzes  an  zwei  Hündinnen  unter  constanter,  eiweiss- 
reicher  und  fettreicher  Nahrung  vor  und  während  Brunstzeit,  Schwanger- 
schaft, Säugeperiode  und  Nacbperiode  zu  prüfen.  Der  Versuch  gelang 
nur  an  einem  Thiere,    das  andere  brachte  vorzeitig  faule  Massen  zur 
Welt.    Das   bis   zu  Ende  normale  Thier  von  12*5  Kilogramm   erhielt 
täglich  300  Gramm    frisches  Fleisch  von  constantem  Stickstoffgehalt, 
50  Gramm  Schmalz  und  60  Gramm  Stärke,  somit  9*986  Gramm  Stick- 
stoff und  einen  Wärmewerth  von  78*5  statt  der  nöthigen  55*2  Calorien. 
Vor  der  Brunst  schied  es  in  Harn  und  Koth  im  Mittel  von  acht  Tagen 
9*699    Gramm    Stickstoff   ab,    während    der    Brunst    9*466    Gramm, 
nach    der  Begattung   zu  Anfang  der  Schwangerschaft  bei   noch  be- 
stehender  Brunst    10*262    Gramm;    während   drei    Wochen   um   das 
Ende   des   ersten    Schwangerschaftsmonates   bei   9981    Gramm   Auf- 
nahme 10*158  Gramm  Stickstoffausscheidung,  im  zweiten  Schwanger- 
schaftsmonate  bei    9*980   Gramm   Aufnahme   9  980  Stickstoffausgabe, 
in   den   letzten   drei  Wochen  der  Schwangerschaft  bei  9*985  Gramm 
Einfuhr  8*368  Gramm  Stickstoffausscheidung.    Die  Jungen  wogen  bei 
der  Geburt  740  Gramm  mit  vermuthlich  103*6  Gramm  Eiweiss  oder 
16*6  Gramm  Stickstoff,    es   konnten    somit  9*5  Gramm  Stickstoff  zur 
Bildung    der  Placenten,    Vergrösserung    des  Uterus   und    der  Brust- 
drüsen unter  Zuschuss  von  Körpergewicht  dazu  zurückgehalten  worden 
sein.  In  einer  vierwöchentlichen  Lactationsperiode  wurden  die  Jungen 
3250   Gramm   schwer.    Die   Hündin    schied  jetzt   bei   einer   Einfuhr 
von  10011  Gramm  Stickstoff  in  Harn  und  Koth  8*413  Gramm  Stick- 
stoff ab  und  vergrösserte  das  Gewicht  der  Jungen  um  2510  Gramm 
Körpergewicht,  entsprechend  351*4  Gramm  Eiweiss  oder  56*2  Gramm  Stick- 
stoff, wozu  bei  einer  Ausnutzung  mit  74  Procent  des  Eiweiss  76  Gramm 
Stickstoff   in    der   Milch    den  Jungen   abgegeben    sein   mussten.    Da 
während   der  Lactationsperiode  die  Gesammtausgabe  durch  Harn  und 
Koth  nur  um  41944  Gramm  Stickstoff  gegenüber  der  Einfuhr  zurückblieb, 
so  mupste  die  Hündin  in  vier  Wochen  34056  Gramm  Stickstoff  oder 
1014  Gramm  Fleisch  verloren  haben.  Ihr  Körpergewichtsverlust  betrug 
1220  Gramm.  Auch  das  zweite  Thier  zeigte  in  der  benutzbaren  ersten 
Schwangerschaftszeit    eine   mächtige  Steigerung  des  Eiweissumsatzes. 
Beide  Thiere  konnten  sich,  wie  Versuchsreihen  ergaben,  unbefruchtet 
mit  einer  Stickstoffeinfuhr,  welche  die  Hälfte  der  Aufnahme  während 
der    Schwangerschaft    betrug,     im    Stickstoffgleichgewicht    erhalten. 
Während  der  sexualen  Periode  findet  somit  eine  mächtige  Steigerung 
des   ungenützten  Stickstoffumsatzes    statt,    während   sonst   mit  einem 
stetigen    Eiweissverlust    ein    rapides    Sinken     der    Eiweisszerstörung 
einhergeht,    wenn  etwa,    wie  hier,  1*5  Gramm  Stickstoff  täglich  vom 
Körper   abgegeben   werden.    H.   glaubt  zur  Erklärung   die  Annahme 
heranziehen   zu  müssen,    dass  „bei  der  Umwanalung  von  Eiweiss  des 
Mutterthieres   in  Organeiweiss   des  Uterus   und   der  Föten,    sowie  in 
die  Eiweisskörper    der  Milch   stickstoffhaltige    Atomgruppen    des  Ei- 
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weiss  ihren  specifischen  Charakter  verlieren''  und  in  Zerfallsproducten 
ausgeschieden  werden.  Er  vergleicht  dieses  Verhalten  mit  der  ge- 
steigerten Stickstoffausscheidung  durch  das  Wachsthum  von  Garcinom 
auch  ohne  Fieber  (Fr.  Müller). 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

Pr.  StraSSmann.     Untersuchungen    über    den    Nährwerih    und   die 
Atiascheidung  des  Alkohols  (Pflüger's  Arch.  XLIX,  S.  äl5). 

Von  zwei  achtwöchentlichen  Hunden  desselben  Wurfes,  die  vom 
12.  Januar  bis   3.  April   desselben  Jahres  vollkommen  wohl   waren, 
bekam   der   eine   während  dieser  Zeit  879  Cubikcentimeter  Beinsprit 
pro  Kilogramm  seines  Körpergewichtes.  Das  Körpergewicht  des  Sprit- 
huudes  stieg  in  der  ganzen  Zeit  von  3100  Gramm  auf  6700  Gramm, 
das  des  Controlhundes  von  5350  Gramm  auf  9740  Gramm.   Da  der 
Sprithond  am  6.  und  7.  April  nichts  frass,  so  wurde  er  am  8.  April 
getödtet;  das  Oontrolthier  frass  am  7.  nichts  und  wurde  ebenfalls  am 
8.  getödtet.  Nach  der  Wägung  der  einzelnen  Organe,  deren  Gewichte 
genau    angegeben    sind,    wurden    die   Thiere    möglichst    zerkleinert, 
in  grossen  Kesseln   tagelang  gekocht,   zuletzt  nach  Zerbrechung  der 
Knochen  unter  Laugenzusatz;    das  oben  erscheinende  Fett  wurde  ab- 
geschöpft   (eventuell    nach   vorheriger  Ansäuerung)    und    in    grosse 
Standgefasse  gebracht,  in  diesen  von  der  darunter  befindlichen  Flüssig- 
keit abgehoben,  im  Heisswassertrichter  von  den  festen  Verunreinigungen 
getrennt,  mittelst  Scheidetrichter  und  Verdunstung  im  Trockenschrank 
der  Best  des  Wassers  entfernt.  Vom  Sprithund  wurden  124*3  Gramm 
und  von  dem  anderen  97*5  Gramm  Fett  auf  diese  Weise  gewonnen.  Das 
Thier,    welchem  Alkohol  zum  Futter  zugesetzt  worden   war,    besass 
trotz   des   erheblich  geringeren  Körpergewichtes  mehr  Fett,   als  das 
ohne  Alkohol  ernährte  Thier.  Der  Sprithund  war  nur  einmal  betrunken, 
als  er  die  Alkoholration   nicht   mit  dem  Futter,   sondern  rein  durch 
die  Schlundsonde   erhielt;   es  ist   diese  eine  auch  am  Menschen  ge- 
machte Beobachtung.  Bei  drei  anderen  Thieren,  welche  einander  sehr 
ähnlich  und  von  demselben  Wurfe  waren,  wurde  ein  ähnlicher  Versuch 
vom  1.  Juni  bis  22.  Juli  1889  ausgeführt.  Sie  erhielten  in  den  später^ 
Tagen   regelmässig  330  Gramm  Fleisch   und   30  Gramm   Fett;    der 
leichteste   erhielt  ausserdem  von  einer  32procentigen  Beinspritlösung, 
und    zwar  im  Ganzen  1344  Cubikcentimeter  absoluten  Alkohol,   sein 
Gewicht  stieg  von  4500  Gramm  auf  6830  Gramm;  der  mittlere  erhielt 
keinen  Alkohol,  sein  Gewicht  stieg  von  4700  Gramm  auf  6860  Gramm ; 
der  schwerste  erhielt  von  einer  26procentigen  Bohspritlösung,  und  zwar 
in   der   ganzen    Zeit  1092  Cubikcentimeter  absoluten    Alkohol,    sein 
Gewicht  stieg  von  4800  Gramm  auf  7120  Gramm.  Am  23.  Juli  wurden 
alle   drei  Hunde   wie   die  früher  erwähnten  in  der  Narkose  mittelst 
Halsschnittes    durch  Entblutung  getödtet  und  das  Fett  in  derselben, 
früher   beschriebenen   Weise    bestimmt.    Der   Beinsprithund    enthielt 
373-5    Gramm,    der   Controlhund    1380   Gramm,    der    Bohsprithund 
335*0  Gramm  Fett.  Es  wurde  also   in    dieser  Versuchsreihe  bei  den 
Hunden,  welche  einen  Alkoholzusatz  zum  Futter  erhielten,  mehr  Fett 
angesetzt;    ausserdem  konnte   beobachtet  werden,   dass  das  absolute 
Hirngewicht    bei  Hunden   desselben    Wurfes   grosse   Constanz  zeigt, 
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dass  ferner  vor  Allem  das  relative  Gewicht  der  Leber,  der  Nieren 
und  des  Pankreas  bei  den  Alkobolthieren  gesteigert  ist,  eine  auch 
bei  Menschen  an  Leber  und  Pankreas  beobachtete  Erscheinung.  Da 
durch  Beobachtungen  (von  Zuntz,  Berdez,  Geppert)  festgestellt 
ist,  dass  die  Oxydationsvorgänge  des  Körpers  durch  den  eingefiihrten 
Alkohol  nicht  uennenswerth  gesteigert  werden,  so  kann  man  schliessen, 
dass  der  Alkohol  als  Nährmittel  betrachtet  werden  muss,  wenn  er 
den  Körper  nicht  unverändert  verlässt,  sondern  in  demselben  selbst 
verbrennt.  Nach  Bodländer  verlassen  bei  Hunden  nur  1'576  Procent 
den  Körper  durch  die  Nieren,  1-946  Procent  durch  die  Lungen;  bei 
Menschen  1-177  Procent,  respective  1*598  Procent.  Gegen  Bodländer's 
Alkoholbestimmung  im  Harn  lässt  sich  kein  Einwand  erheben,  jedoch 
gegen  die  Bestimmung  desselben  in  der  Athemluil;  bei  dieser  passirt 
ein  Theil  des  Alkohols  unverändert  die  Vorlegeflasche,  in  welcher 
sich  die  Chromsäurelösung  befindet.  Der  Verf.  hat  daher  den  Alkohol 
in  anderer  Weise  bestimmt,  welcher  durch  die  Athemluft  ausgeschieden 
wird.  Die  Ausathmungsluft  wurde  durch  eine  Gasuhr  getrieben  und 
durch  diese  gemessen;  vor  der  Gasuhr  wurde  eine  IV4  Liter  haltende, 
trockene  Flasche  eingeschaltet.  Nachdem  eine  halbe  Stunde  am  Apparat 
geathmet  worden  war,  konnte  man  annehmen,  dass  die  in  der  Flasche 
enthaltene  Luft  denselben  Alkoholgehalt  hatte  wie  die  Exspirations- 
luft.  Hierauf  wurde  die  Flasche  aus  ihren  Verbindungen  gelöst,  ver- 
schlossen und  durch  ein  im  Stopfen  befindliches  Capillarrohr  eine 
bestimmte  Menge  Chromsäure  in  die  Flasche  gelassen  und  dadurch 
der  Alkoholgehalt  bestimmt;  mit  Hilfe  der  gefundenen  Alkoholmenge 
konnte  die  ganze  in  dieser  halben  Stunde  ausgeathmete  Alkoholmenge 
berechnet  werden  u.  s.  w.  In  die  Flasche  wurden  IQ  Cubikcentimeter 
Chromsäurelösung  (1  Gramm  Chromsäure,  300  Cubikcentimeter  Schwefel- 
säure) eingegossen  und  eine  Viertelstunde  lang  in  derselben  herum- 
geschüttelt; in  dieser  Zeit  wurde  in  eine  Anzahl  je  10  Cubikcentimeter 
dieser  Chromsäurelösung  enthaltende  Eeagensgläser  1,  2,  3  u.  s.  w. 
Cubikcentimeter  einer  Iprocentigen  Alkohollösung  hinzugefugt  und 
die  Farbe  der  aus  der  Flasche  in  ein  Eeagensglas  gefüllten  Chrom- 
säure mit  der  der  Proben  verglichen  und  nach  ihrer  Färbung  an  der 
passenden  Stelle  der  Scala  einrangirt  u.  s.  w.  Durch  einen  besonderen 
Vorversuch  wurde  die  Genauigkeit  der  Methode  geprüft;  in  einer 
halben  Stunde  wurden  60  Liter  Luft  durch  die  Gasuhr  gesogen,  die 
Luft  strich  durch  eine  40  Cubikcentimeter  einer  lOprocentigen  Alkohol- 
lösung enthaltende  Flasche.  Der  Alkohol  wurde  nach  der  beschriebenen 
Methode  in  der  Luft  bestimmt,  ferner  der  Alkoholverlust  der  Alkohol- 
lösung; es  war  1  Cubikcentimeter  Alkohol  verdunstet  und  890  Pro- 
cent davon  wurden  wieder  gefunden,  so  dass  also  ein  Neuntel  verloren 
ging.  Die  Versuche  selbst  wurden  an  drei  Personen  ausgefiihrt;  der 
Verf.  beobachtete  bei  denselben,  dass  5  bis  6  Procent  des  Alkohols 
durch  die  Lungen  ausgeschieden  werden.  In  besonderen  Versuchen 
fand  er,  dass,  wenn  reichliche  Mengen  verdünnter  alkalischer  Getränke 
(Weissbier,  das  diuretisch  wirkt)  genommen  und  reichliche  Urinmengen 
(in  seinen  Versuchen  viermal  so  reichHch)  ausgeschieden  werden, 
der  ausgeschiedene  Alkohol  auf  das  Doppelte  steigt.  Es  ist  jedoch 
auch  die  Mehrausscheidung  noch  immer  keine  bedeutende,  sie  betragt 
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ungefähr  1  Procent  der  Gesaramtaufnahrae.  Die  Gesammtmenge  des 
durch  LuDge  und  Nieren  ausgeschiedenen  Alkohols  dürfte  7*89  Pro- 
cent sein.  Durch  einen  besonderen  Versuch  wurde  endlich  festgestellt, 
dass  durch  Steigerung  der  Athemthätigkeit  (z.  B.  bei  mittleren  Marsch- 
leistungen) eine  wesentliche  Vermehrung  des  ausgeschiedenen  Alkohols 
hervorgebracht  wird;  er  fand,  dass  in  den  ersten  drei  Stunden 
7*92  Procent  Alkohol  durch  die  Lungen  allein  ausgeschieden  wurden. 
Es  bestätigen  also  die  Versuche  des  Verf.  die  Resultate  Bodländer's, 
wenn  er  auch  grössere  Zahlen  erhielt;  der  überwiegende  Theil  des 
Alkohols  wird  im  Körper  verbrannt  (circa  90  Procent).  Der  Alkohol 
verhält  sich  also  in  geringen  Dosen  wie  ein  Nährmittel;  es  soll  der- 
selbe jedoch  seiner  giftigen  Eigenschaften  wegen  nicht  als  Nährmittel 
für  Gesunde  empfohlen  werden.  Latschenberg  er  (Wien). 

StudLomuild.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Eiweisshedarf  des  ge- 
mnden  Menschen  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVIII, 
p.  578). 

0.  Voit  hat  für  den  normalen  Arbeiter  mittlerer  Grösse 
118  Gramm  Ei  weiss,  56  Gramm  Fett,  500  Gramm  Kohlehydrate  als 
nöthige  Bestandtheile  des  täglichen  Kostmaasses  gefunden.  Eine  Reihe 
von  anderen  Forschern  fanden  in  der  Kost  von  Arbeitern  geringere 
Ei  Weissmengen.  St  prüfte  unter  der  Leitung  von  Professor  Uffelmann 
die  Nahrung  von  47  Recruten,  welche  in  96  Tagen  ihrer  Ausbildungs- 
zeit bekannte  Kostmengen  genossen,  darunter  37,  welche  vom  Hause 
Lebensmittel  erhielten,  im  Tage  114  Gramm  Eiweiss,  59*7  Gramm 
Fett  und  552  Gramm  Kohlehydrate.  Die  übrigen  10  Mann  hatten 
uur  109-1  Gramm  Eiweiss,  32-7  Gramm  Fett  und  546-8  Gramm 
Kohlehydrate  zur  Kost.  Im  Mittel  hatten  sämmtliche  Recruten 
113  Gramm  Eiweiss,  543  Gramm  Fett  und  551-8  Gramm  Kohle- 
hydrate. Ihre  Höhe  lag  zwischen  1*59  und  1*63  Meter,  nur  ein  Recrut 
maass  1*66  Meter.  Ihr  Körpergewicht  lag  zu  Beginn  zwischen  55-5  und 
74  Kilogramm,  im  Mittel  betrug  es  61  Gramm.  Von  diesen  war  einer 
an  Pneumonie  gestorben,  vier  theils  entlassen,  theils  abcommandirt.  Die 
restlich  verbliebenen  42  Recruten  hatten  bis  auf  fünf  an  Körpergewicht 
zugenommen  zwischen  0*5  und  11-0  Kilogramm.  Im  Mittel  bestand  eine 
Zunahme  von  36  Kilogramm  in  96  Tagen,  also  täglich  37  Gramm, 
so  dass  die  Recruten,  wenn  sie  nur  Fleisch  angespart  hätten,  7-4  Gramm 
Eiweiss  täglich  angesetzt  hätten,  so  dass  sich  ihr  Bedarf  thatsächlich 
nur  auf  105*6  Gramm  Eiweiss,  543  Gramm  Fett  und  5518  Gramm 
Kohlehydrate  gestellt  hätte,  um  sich  im  Stoffgleichgewichte  zu  er- 
halten, trotz  llstündiger  Dienstzeit  mit  fünf  bis  sechs  Stunden  mehr 
als  mittlerer  Arbeit.  (Es  ist  aber  kaum  berechtigt,  den  Gewichts- 
zuwachs auf  Muskelfleisch  allein  zu  beziehen;  Ref.)  Die  Kost  wurde, 
trotzdem  sie  als  „zusammengekochtes  Mittagessen"  gereicht  wurde,  von 
ly.,  bis  2^2  Liter  Volumen,  dann  750  Gramm  Brot  und  1  Liter  Kaffee, 
also  von  einem  Gesammtgewichte  von  3250  Gramm  sehr  gut  vertragen ; 
die  Mittagskost,  obwohl  dünnbreiig,  mit  75  Procent  Wassergehalt 
gern  genommen,  da  die  Leute  viel  im  Freien  sich  bewegten,  während 
Gefangene  bei  zusammengekochiem  Mittagessen  Schaden  leiden. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

31* 
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JirO  Tsuboi  und  Hosaku  Murata.  Untersuchung  ilher  die  Kost 
der  Studenten  der  kaiserlichen  Universität  zu  Tokio  (Mitth.  aus  der 
medic.  Facultät  der  kais.  Japan.  Univ.  I,  4,  p.  359). 

Die  beiden  Autoren  haben  an  sich  und  an  einem  CoUegen  unter 
Ogata's  Leitung  Stoflfwechselversuche  angestellt.  I  ist  26jährig, 
4015  Kilogramm  schwer,  II  26jährig,52'7  Kilogrammen  23  Vj  jährig, 
41-25  Kilogramm  schwer.  Die  Versuchspersonen  nahmen  am  Tage 
vor  den  Ausnulzungsversuchen  nur  700  Cubikcentimeter  Milch  zur 
Abgrenzung  des  Kothes.  Proben  der  genossenen  Speisen  und  ihrer 
Bestandtheile  wurden  auf  Wassergehalt,  Gehalt  an  stickstoffhaltigen 
Substanzen  nach  Will  und  Warrentrapp,  an  Fett  nach  Soxhlet, 
auf  Aschengehalt   und    Kochsalz    geprüft,     ebenso   Harn    und   Koth. 

I  verlor  bei  53-977  Gramm  stickstoflChaltiger  Substanz  13'649  Gramm 
Fett,  446*686  Gramm  stickstofffreier  Substanz  am  ersten  Tage  im  Harn 
allein  3*912  Gramm  Stickstoff.  II  bei  54*538  Gramm  stickstoffhaltiger 
Substanz,  13817  Gramm  Fett  und  503879  Gramm  stickstofffreier 
Substanz  am  ersten  Tage  im  Harn  allein  4453  Gramm  Stickstoff. 
III  schied  schon  am  ersten  Tage  bei  54*219  Gramm  stickstoff- 
haltiger Substanz,  13*357  Gramm  Fett  und  514*459  Gramm  stickstoff- 
freier Substanz  um  0*170  Gramm  weniger  Stickstoff  im  Harn  ab,  als 
die  Einfuhr  beträgt.  An  den  folgenden  zwei  Tagen  blieb  der  Harn- 
stickstofi  bei  I  um  0*33,  respective  1*655  Gramm,  bei  II  um  3*228, 
respective  1*536  Gramm,  bei  III  um  1*615,  respective  2*528  Gramm 
gegenüber  dem  Nahrungsstickstoff  zurück.  Die  reichlichere  Zersetzung 
am  ersten  Versuchstage  leiten  die  Autoren  von  dem  vorangegangenen 
Hungertage  ab.  Die  Ausnutzung  der  Trockensubstanz  geschah  bei  I 
mit  97-676  Procent,  bei  H  mit  96*428,  bei  III  mit  95*354;  die  Resorption 
der  stickstoffhaltigen  Substanz  bei  I  mit  90*239,  bei  II  mit  84*312, 
bei  in  mit  80*3  Procent;  die  Aufsaugung  der  stickstofffreien  Substanz 
bei  I  zu  99457,  bei  II  zu  96*773  Procent;  die  Eesorption  des  Fettes 
bei  I  mit  81*972,  bei  H  mit  92*023,  bei  HI  mit  89*541  Procent.  (Die 
drei  für  unsere  Verhältnisse  auffallig  leichten  Versuchspersonen 
bedurften  statt  der  bei  ihrem  Gewichte  nöthigen  42,  39  und  40  Cal. 
Nahrungswerth  I,  54  Cal.  pro  Kilogramm,  um  bei  im  Mittel  53*5  Gramm 
stickstoffhaltiger   Substanz   etwas   Stickstoff  zum  Ansatz    zu   bringen, 

II  45*5  Cal.,  III  48*6  Cal,  um  bei  der  stickstoffarmen  Nahrung  von 
im  Mittel  57*8,  respective  50*7  Gramm  stickstoffhaltiger  Substanz  nur 
einen  kleinen  Stickstoffverlust  zu  erleiden.  (Die  Ausnutzung  der  stick- 
stoffhaltigen Substanz  und  der  Fette  ist  bei  der  kohlehydratreichen 
Nahrung  begreiflich  schlecht.  Ref.)  E.  v.  Pfungen  (Wien). 
A.  Hub6r.    Ueher  den  Nähnverth  der  Eierklystlere   (Deutsch.  Arch. 

f.  kiin.  Med.  XXVII,  5/6,  S.  495). 

Seit  den  Versuchen  von  Voit  und  Bauer  und  von  Eichhorst 
an  Thieren  hat  nur  C.  A.  Ewald  Versuche  am  Menschen  über  Ee- 
sorption von  Eierklystieren  vorgenommen.  Ewald  behauptet,  dass 
auch  einfach  emulgirte  Eier  prompt  resorbirt  werden.  H.  fand  in  sehr 
sorgfältig  durchgefiihrten  Versuchen  in  viertägigen  Reihen  mit  Be- 
stimmung des  Stickstoffes  der  Nahrung,  des  Harnes  und  Kothes,  dass 
einfach  emulgirte  Eier  zu  14*5,  respective  24*5  Procent,  Eier  mit 
Kochsalz  zu  1  Gramm  pro  Ei  mit  24*7,  respective  58*25,  peptonisirte 
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Eier  za  69'3ProceDt  verwertbet  wurden,  wenn  sie  bei  einem  13jäb- 
rigen  Knaben  als  Dauerklysma  gegeben  waren.  Bei  zwei  Männern 
von  70,  respective  51  Jahren  wurden  emulgirte  Eier  zu  360,  respective 
29*8  Proeent,  mit  Chlornatrium  gemengt  emulgirt  zu  70'1,  respective 
69*5,  peptonisirt  zu  76'6,  respective  748  Procent  resorbirt. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

M.  Horz.  Die  Bulbtiswege  und  die  Augenmuskeln  (Pflüger's  Arch. 
XLVm,  S.  385.  Mit  3  Tafeln). 

Um  die  Bulbuswege,    d.   h.   die  Bahnen  zu  bestimmen,    welche 
die  einzelnen  Punkte  der  Bulbusoberääche  bei  Bewegungen  des  Auges 
durchlaufen,   benutzte  Verf.  das  durch  Augenbewegung  streifenförmig 
ausgezogene    Nachbild   einer    annähernd    punktförmigen    Lichtquelle. 
Dieselbe  befand  sich  in  der  Höhe  des  Mittelpunktes  eines  kreisförmigen 
Ausschnittes   von  9  Gentimeter  Badius,   welcher    central     eine  Papp- 
deckelscheibe   von    23    Gentimeter    Badius    durchbohrte,   und    hatte 
eine  Entfernung  von  7  Meter  von   dieser  letzteren.    An  jedem  Ende 
eines  Durchmessers  der  Scheibe  war  je  eine  Blickmarke  angebracht, 
eine  schlitzförmige  transparent  rothe  und  eine  kreisförmige  transparent 
blaue.    Die  Scheibe  und  somit  auch  dieser  Durchmesser  war  um  eine 
sagittale  Aze   drehbar;    die  Stellungen   des  Durchmessers,    bei  denen 
die  Beobachtungen  angestellt  wurden,  entsprachen  acht  verschiedenen 
Meridianen,    die  nur  je    22*5^    voneinander    abstanden.    Zu    Beginn 
eines  jeden    Versuches  befand  sich   das   beobachtende  Auge  in  der 
Primärstellung.  Die  Versuche  wurden  dann  so  angestellt,  dass  zunächst 
die  eine  Marke,  und  zwar  der  Mittelpunkt  des  rothen  Schlitzes  fixirt 
wurde,    während  das  Auge   zugleich  im  indirecten  Sehen  die  blaue 
Marke  festhielt,   um   dann   auf   ein  gegebenes  Gommando  mehr  oder 
weniger  rasch  auf  die  letztere  hinzublicken.  Während  das  Auge  dann 
in  der  zweiten  Position   ruhig  stand,    versuchte  der  Beobachter  sich 
die  erhaltene  Nachbildcurve  wohl  einzuprägen  und  zeichnete  sie  dann 
in   einen   Kreis   ein,   der   durch  zwei   aufeinander  senkrechte  Durch- 
messer in   vier  Quadranten  getheilt  war  und  ausserdem   eine  Gerade 
enthielt,    welche   das  Bild   der  Verbindungslinie   der  beiden  Marken, 
also   die  intendirte  Blickbewegungsrichtung  darstellte.    Die  Versuche 
bat  Verf.  theils   an  seinen  eigenen   stark   myopischen  Augen,    tbeils 
an  den  eines  massig  myopischen  Gollegen  angestellt.  Die  Linien^  die 
man  auf  solche  Weise  erhält,   kann  man  trotz  ihrer  grossen  Mannig- 
faltigkeit auf  folgende  drei  Grundformen  zurtickfQhren :  1.  Die  Gerade; 
dieselbe  kann  durch  den  Mittelpunkt  gehen  oder  nicht;  2.  einen  mehr 
oder  weniger  flachen  Bogen,  in  dessen  Goncavität  der  Mittelpunkt  des 
Kreises  liegt,  und  3.  die  S-Figur.    Ergibt  sich  eine  Gerade,    welche 
durch  den  Mittelpunkt  des  Kreises  geht,   so  ist  dies  unter  allen  Um- 
standen  ein  Beweis   dafür,    dass   das  Auge  sich  um  eine  in  der  pri- 
mären  Axenebene  gelegene  Gerade    gedreht    hat.    Diese  Axe    steht 
senkrecht  auf  der  (Blickbewegungs-)  ßichtungslinie.  Für  den  Fall  einer 
nicht  durch    das  Centrum    gehenden  Geraden    ergibt    die  vom  Verf. 
angestellte   Ueberlegung,    dass    das  Auge  ursprünglich   nicht  in  der 
Primärstellung  war.  Auch  für  die  zweite  Form  der  Gurven  kann  man 
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die  Unterscheidung  machen,  ob  der  KreismitteJpunkt  und  die  beiden 
Endpunkte  der  Curve  in  einer  Geraden  liegen  oder  nicht.  Sehr  mannig- 
fach ist  die  Form  der  mehrfach  gebogenen  Ourven,  als  deren  Grund- 
typus  Verf.  die  S-Figur  annimmt;  zwischen  ihnen  und  der  früheren 
gibt  es  zahlreiche  üebergangsformen ;  die  typische  S-Figur  selbst  ist 
eine  centrische  Curve,  der  Blickmeridian  erleidet  sonach  in  diesem 
Falle  keine  Eaddrehung.  Die  speciellen  Ausführungen  des  Verf.'s  über 
die  Vertheilung  dieser  drei  Curventypen  auf  die  von  ihm  gewählten 
acht  Blickebenen  lassen  eine  auszugsweise  Wiedergabe  nicht  zu  und 
müssen  deshalb  im  Originale  nachgelesen  werden;  auch  möchte  Verf. 
selbst  ihnen  vorläufig  kaum  mehr  als  individuelle  Bedeutung  beimessen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
Schiff.     Sur  le  role    des   ratneanx   non    auditifs    du  nerf  dcotistit^te 
(Archiv  des  sciences  phys.  et  naturelles,  15  Fevr.  91). 

•  Nach  einem  ausführlichen  Bericht  über  die  einschlägige  Literatur 
führt  der  Verf.  seine  eigenen  Versuche  über  Akusticusdurchschnei- 
dungen  an. 

Frösche  mit  einseitig  durchschnittenem  Akusticus  zeigen  eine 
leichte  Asymmetrie  der  Bewegung,  indem  bei  den  Thieren  mit  durch- 
schnittenem rechten  Akusticus  der  Unke  üinterfuss  ein  wenig  mehr 
von  der  Medianlinie  abweicht  als  der  rechte,  der  Kopf  ebenfalls  nach 
rechts  abweicht  und  der  linke  Hinterfuss  langsamer  zurückgezogen 
wird  als  der  rechte.  Diese  Erscheinungen  bleiben  durch  mehrere 
Monate  constant  und  werden  durch  Aufregung  und  lebhafte  Bewegung 
der  Thiere  gesteigert. 

Rotirt  man  normale  Frösche  auf  der  Scheibe  eines  Centrifugal- 
apparates,  den  Kopf  peripheriewärts,  die  Längsaxe  des  Thieres 
parallel  zu  einem  Badius  der  Scheibe,  so  wird  der  Kopf  bekanntlich 
compensatorisch  in  einem  der  Richtung  der  Drehung  entgegengesetzten 
Sinne  gedreht;  hört  die  Rotation  auf,  so  erfolgt  die  Drehung  des 
Kopfes  und  des  ganzen  Thieres  nach  der  entgegengesetzten,  der  ur- 
sprünglichen Rotation  gleichen  Richtung,  um  dann  langsam  zur  Median- 
stellung  zurückzukehren. 

Bringt  man  die  Frösche  mit  durchschnittenem  rechten  Akusticus 
auf  die  Drehscheibe,  so  zeigen  sie  folgendes  Verhalten:  Bei  Links- 
drehung weicht  der  Kopf  compensatorisch  nach  rechts  ab,  nach  dem 
Aufhören  der  Rotation  vollzieht  das  Thier  keine  Drehung  nach  links; 
bei  Rechtsdrehung  bleiben  die  Thiere  indifferent,  niemals  machen  sie 
den  Versuch,  nach  links  zu  drehen !  beim  Aufhören  der  Rotation  tritt 
die  Drehung  nach  rechts  wie  gewöhnlich  ein.  Dieselben  Erscheinungen, 
nur  in  umgekehrter  Folge,  zeigen  sich  bei  Durchschneidung  des  linken 
Akusticus.  Bringt  man  die  Frösche  mit  durchschnittenem  rechten 
Akusticus  auf  den  Centrifugalapparat  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts, 
so  wird  der  Kopf  bei  der  Rotation  schief  nach  oben  gerichtet  mit 
einer  leichten  Drehung  um  die  Längsaxe  nach  rechts. 

Die  Durchschneidung  beider  Akustici  stellt  die  Symmetrie  in  der 
Stellung  und  Bewegung  der  Thiere  wieder  her.  Die  Thiere  springen 
in  einer  mehr  senkrechten  Richtung  als  gewöhnlich  in  die  Höhe  und 
überschlagen  sich  dabei  öfters;  im  Wasser  nehmen  die  Thiere  oft 
eine  verticale  Stellung  ein.     Auf  einer   geneigten   Fläche  können  die 
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Thiere  hinauf  kriechen,  bei  Neigungen  dieser  Fläche  zeigen  sie  jedoch 
nicht  die  bei  normalen  Fröschen  so  charakteristischen  Bewegungen. 
Auf  der  Centrifugalmaschine  bleiben  die  Thiere  vollständig  ruhig. 

Auch  an  Hunden  hat  der  Verf.  einige  Versuche  über  die  Folge 
der  Akusticusdurchschneidung  gemacht.  Die  Besultate  sind  folgende: 
Ein  Hund,  dem  beide  Nervi  acustici  durchschnitten  werden,  zeigt  un- 
mittelbar nach  der  Operation  sehr  heftige  Beizerscheinungen,  die  12 
bis  längstens  50  Minuten  dauern.  Nach  Ablauf  dieser  Beizerschei- 
nungen erscheint  der  Hund  vollkommen  normal  und  vollführt  auch 
alle  seine  Bewegungen  wie  ein  normaler  Hund.  Bringt  man  jedoch 
das  Thier  auf  einen  Tisch,  der  beiläufig  zweimal  so  hoch  ist  als  der 
Mund  selbst,  so  ist  er  nicht  im  Stande,  herunterzuspringen.  Ebenso 
ist  er  nicht  im  Stande,  über  eine  Treppe  herabzusteigen.  Verf.  erklärt 
dies  damit,  dass  dem  Hunde  gewisse  Bewegungen,  speciell  des  Kopfes, 
die  zum  Abspringen  nothwendig  sind,  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen. 

Eine  Drehung  um  die  Sternodorsalaxe  in  horizontaler  Bichtung 
bewirkt  bei  beiderseitig  operirten  Thieren  bloss  eine  leichte  Ablenkung 
der  Augen.  AI.  Kr  ei  dl  (Wien). 

Pliysiologisclie  Psychologie. 

Cornelius.  Zur  TJiem'ie  des  räumlichen  Vwstellens  mit  Rüclcsicht 
auf  eine  Naclibildhealisafion  (Zeitschrift  für  Psychologie  und  Phy- 
siologie der  Sinnesorgane  II,  S.   164). 

Das  Nachbild,  um  das  es  sich  hier  handelt,  und  das  der  Verf. 
als  Ausgangspunkt  fQr  seine  Betrachtungen  wählt,  ist  im  Wesentlichen 
folgendes:  Wenn  man  den  Blick  von  einem  leuchtenden  Objecto  weg- 
wendet, so  scheint  dasselbe  einen  rasch  verschwindenden  Streifen 
nach  der  entgegengesetzten  Bichtung  zu  ziehen.  Lipps  hat  diese  Er- 
scheinung neuerdings  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und 
ist  dabei  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  es  sich  um  eine  falsche  Nach- 
bildlocalisation  handle,  welche  auf  einer  Urtheilstäuschung  beruht, 
indem  er  dabei  voraussetzt,  dass  Bewegungsempfindungen  des  Auges 
mit  der  Wahrnehmung  der  wechselseitigen  Lage  und  Entfernung  gleich- 
zeitig gesehener  Objecto  nichts  zu  thun  haben. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  bietet  diese  Erscheinung  jedoch 
nichts  dar,  was  als  triftiger  Einwand  gegen  die  Theorie  dienen  könnte, 
nach  welcher  die  Entstehung  des  Sehfeldes  auf  einer  Association 
von  Licht-  und  Bewegungsempfindung  des  Auges  beruht,  auch  für  den 
Fall,  als  diese  Erscheinung  eine  falsche  Nachbildlocalisation  wäre, 
was  der  Verf.  jedoch  bezweifelt.  Wenn  man  nämlich  den  Blick 
einem  Objecto  zuwendet,  so  vollzieht  sich  die  Localisation  der  Nach- 
bilder in  einer  Weise,  wie  man  es  im  Hinblick  auf  die  Lage  der 
nacheinander  entstehenden  Netzhautbilder  zu  erwarten  hat.  Beim  Weg- 
wenden entsteht  der  Streifen  allerdings  in  der  entgegengesetzten  Bich- 
tung, doch  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  das  Auge,  während 
der  Blick  sich  rasch  vom  Objecto  wegwendet,  eine  Drehung  vollzieht, 
welche  zu 'einer  Beihe  von  Nachbildern  führt,  deren  Localisation  den 
Streifen  in  der  bezeichneten  Bichtung  erscheinen  lassen.  Nach  der 
Ansicht  des  Verf.'s  beruht  die  Entstehung  des  Sehfeldes,  sowie  die 
Wahrnehmung  der  gegenseitigen   Lage  und  Entfernung    gleichzeitig 
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gesehener  Objecte,  und  endlich  auch  die  Vorstellung  des  umgebenden, 
als  ruhend  gedachten  Baumes  auf  Association  von  Licht-  und  ßewe- 
gnngsempfindungen,  und  ftlhrt  der  Verf.  einige  Momente  zur  Unter- 
stützung dieser  Hypothese  an. 

Der  Mensch  steht  zur  Aussenwelt  lediglich  durch  Empfindungen 
in  Beziehung,  und  da  im  Inhalt  der  Empfindung  nicht  die  geringste 
Andeutung  auf  räumliches  Verhalten  liegt,  sondern  diese  ein  rein  inten- 
siver Zustand  ist,  so  kann  das  räumliche  Vorstellen  nur  aus  einer 
Vielheit  verschiedener  Empfindungen  hervorgehen,  die  vermöge  ihrer 
qualitativen  Gegensätze  dergestalt  miteinander  in  Wechselwirkung 
stehen,  dass  sie  in  einer  bestimmten  Ordnung,  die  von  der  Art  und 
Weise  ihrer  Verbindung  abhängt,  auseinanderstreben,  ohne  doch  wirklich 
auseinander  zu  treten.  Die  Entstehung  des  flächenhaften  Sehfeldes 
hat  man  sich  nun  so  zu  denken;  dass  das  Auge  Bewegungen  unter 
Bezugnahme  auf  Lichtreize  vollzieht,  welche  den  centralen  Theil  der 
Betina  treffen.  Von  hier  aus  beginnt  die  räumliche  Orieniirung,  in- 
soferne  das  Auge  zuerst  eine  Fertigkeit  im  richtigen  Einstellen  gewinnt; 
dabei  kommt  die  Macula  deshalb  in  Betracht,  weil  sie  eine  feine  Mo- 
saik erregbarer  Stellen  darbietet,  die  es  mit  sich  bringt,  dass  jede 
Drehung  des  Auges  eine  eigenthümliche  Muskelempfindung  bedingt. 
Durch  die  Association  von  Muskel-  und  Lichtempfindung  entsteht  ein 
Beihengewebe  und  damit  ein  flächenhaftes  Sehfeld.  Auch  die  Tiefen- 
wahrnebmung,  nach  Lipps  gibt  es  nur  ein  gedankliches  Tiefen- 
bewusstsein,  besteht  thatsächlich,  nur  vollzieht  sie  sich  nicht  unmittelbar, 
sondern  geht  aus  einer  Association  von  Licht-  und  bestimmten  Muskel- 
empfindungen hervor.  Zum  Wahrnehmen  der  Tiefendimension  sind 
zum  Theil  andere  musculäre  Thätigkeiten  des  Auges  erforderlich,  als 
beim  flächenhaften  Sehen,  so  namentlich  die  Aenderungen  der  Accom- 
modation  und  Sehaxenconvergenz,  und  ausserdem  noch  die  ver- 
schiedenen Hebungen  und  Senkungen  des  Blickes.  Diese  Aenderungen 
vollziehen  sich  zunächst  durch  eine  reflectorische  Erregung  von  Seite 
der  Netzhaut  und  kommen  insoferne  in  Betracht,  als  sie  die  Licht- 
empfindungen beim  Hingleiten  des  Blickes  längs  einerStrecke  bestimmter 
hervortreten  lassen.  Die  aus  diesen  Aenderungen  entspringenden 
Muskelempfindungen  bilden  aber  in  Folge  ihrer  Verbindung  eine  Baum- 
reihe, welche  das  Vorstellen  aus  der  Sehfeldfläche  herausfuhrt,  oder 
die  Tiefendimension  in  das  Sehfeld  einführt.  Die  hierbei  gewonnenen 
Erfahrungen  machen  sich  auch  in  Ansehung  solcher  Distanzen  geltend, 
welche  sich  nicht  als  Lichtstrecken  auf  der  Netzhaut  des  Auges  dar- 
stellen, es  wird  daher  sehr  bald  zum  Vorstellen  leerer  Strecken  kommen. 
Das  räumliche  Vorstellen  eines  Objectes  ist  mit  einem  System 
leerer  Baumreihen  verbunden,  die  sich  nach  allen  möglichen  Bich- 
tungen  erstrecken;  dieser  Uebergang  von  einem  Objecte  zum  anderen 
ist  nun  im  Bewusstsein  gegenwärtig  als  der  leere  Umgebungsrauni. 
Dieser  gewinnt  immer  mehr  an  Ausdehnung,  und  in  Folge  der  Be- 
wegung des  Menschen  einerseits  und  der  Objecte  andererseits  wird 
sich  der  Mensch  der  Unendlichkeit  des  Baumes  bewusst. 
^ A.  Kr  ei  dl  (Wien)^ 

Xttaenditngen  bittet  man  zu  richten  an  Herrn.  J'rof»  Signu  Xüener   {Wien,  IX,   SerHiem" 
gösse  19)  oder  an  Herrn  l^rof.  J.  Qad  (Berlin  8W,f  Grossbeerenstrasse  C7). 

Die  Autoren  von  „Originilmittheilungen"  erhalten  50  S^pamtabdrUck«  gratit. 


K.  n.  k.  Hofbachdruckerei  Carl  Fromme  Wien.  —  Verantwortlicher  Redncteur:  Prof.  Sigm.    Ezner. 


CENTRALBLATT 


für 


PHYSIOLOGIE 

Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesellschaft  za  Berlin 

heraasgegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Ezner  ^^^^  Prof.  Dr.  Johannes  Qad 

in  "Wien  in  JBerliit. 


Verlag  von  Franz  Deuticice  in  Leipzig  und  V^ien. 

Krsoheiiit  all«  8  "Woclx^xu 


Preia  d«»«  Bande«  (SO  I*9'umznttrn)   JVf. 
Zu  l>esielx«n  duroU  alle  3uoliliandluugen  und  Postanivtalten. 


Literatur  1891.        7.  Isovember  1891. 


Bd.  V.  m  It). 


Inhalt:  Nachruf  an  Prof.  Fleischl  v.  Marxow.  —  Originalmittheilungen.  Oaule,  Tri- 
geminus  und  Hornhaut.  —  Porter,  Vorrichtang  für  ^arkose.  -  Allgemeine  Physio- 
logie. Fleniming,  Zelle.  —  Dekhuyzen,  Mitosen.  —  Mall,  Retioulirtes  Gewebe.  — 
3/nu>/,  Waehsthum.  —  Physiologie  der  Athmung.  Langlois  and  Eichet,  Respiration 
und  Muskelgefühl.  —  Mallevre,  Essigsäure  und  Gaswechsel.  —  Loeu-y,  Muskelarbeit 
und  Stoffwechsel.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 
farozzont  und  RebuateUo,  Harnstoff  und  Circulation.  —  Heidenhain,  Lymphbildung. 
—  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung.  Pflüger,  Quelle  der  Muskel- 
krafL  — Ilösglin,  Arbeit  und  Stoffumsatz.  —  Physiologie  der  Sinne.  Waüenberg, 
Le  Gat'soher  Versuch.  —  C&rradi,  Function  der  Schnecke.  —  Physiologie  des 
eentralen  und  sympathischen  Nervensystems.  Wagner,  Bewegungseujpßndung 
und  Ataxie.  —  Zeugung  und  Entwickelung.  Guignard,  Geschlechtskerne  der 
Pflanzen. 


Wieder  haben  wir  die  traurige  Pflicht,  das  Hinscheiden  eines  unserer 
Mitarbeiter  den  CoUegen  mitzntheilen. 

Ernst  Fleiscbl  y.  Nariow 

a.    9.  Professor  der  Physiologie  an  der  Univercfität  in   Wien 

ist  am  22.  Oc tober  1.  J.  einem  schweren  und  langjährigen  Leiden  erlegen, 
dessen  Keim  er  sich  im  Dienste  der  medicinischen  Wissenschaften,  durch 
eine  Leichenvergiftung,  zugezogen  hatte. 

Durch  fast  zwanzig  Jahre  war  er  theils  als  Assistent,  theils  als  Privat- 
docent  und  Professor  an  der  Wiener  Universität  thätig,  durch  Gehalt  und 
Geist  seines  Vortrages  ebenso  fesselnd  für  seine  Schüler,  wie  durch  die  Be- 
deutung seiner  mannigfaltigen  wissenschaftlichen  Productionen  das  Interesse 
weiterer  Kreise  erweckend.  Seine  Erfindung  des  Hämometera,  seine  Unter- 
suchungen im  Gebiete  der  Nervenphysiologie,  der  physiologischen  Optik,  die 
in  das  physikalische  Gebiet  übergreifenden  elektrischen  und  optischen  Studien, 
mancherlei  Arbeiten  über  Fragen  der  normalen  und  pathologischen  Histologie 
und  vieles  Andere  sichern  ihm  bei  seinen  Collegcn  ein  dankbares  und  wür- 
dii^es  Andenken.  Die  Redaction. 


Centralhlait  fOr  Physiologie. 


450  Centralblatt  für  Physioloj?ie.  Nr.  16. 

Originalmittheilungeü. 

Wie  beherrscht   der   Trigeminus   die  Ernährung  der 

Hornhaut? 

VoD  Ju8tu8  Gaule. 

CDer  Redaction  zugegangen  am  11.  October.) 

Die  thatsächlichen  MittheilungeD,  welche  ich  in  der  letzten 
Nummer  dieses  Blattes  über  die  Folgen  der  Trigeminusdurchschneidang 
gemacht  habe,  können  nicht  ohne  einen  Gommentar  bleiben.  In  dem 
Gesammtbild,  welches  man  seither  als  Keratitis  neuroparalytica  be- 
zeichnete, habe  ich  als  Grundvorgang  eine  Veränderung  der  Zellen 
der  Cornea  erkannt,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Nervendurch- 
schneidung anschliesst  und  daher  in  directer  Abhängigkeit  von  der- 
selben stehen  muss.  Wie  auf  dem  so  veränderten  Boden  durch  die 
äusseren  Agentien,  durch  den  mechanischen  Insult  und  den  chemischen 
Beiz  der  Fremdkörper,  durch  die  Infection  von  Mikroorganismen, 
durch  die  Verdunstung  und  Feuchtigkeit,  die  Keratitis  entsteht  — 
das  interessirt  zum  Theil  den  Pathologen  mehr  als  den  Physiologen, 
und  ich  will  darauf  einstweilen  nicht  eingehen.  Aber  die  Fundameulal- 
thatsache,  dass  Leben  und  Ernährung  von  Zellen  direct  unter  dem 
Einfluss  von  Nerven  stehen,  die  muss  vor  Allem  auf  ihre  Tragweite 
geprüft  werden.  Ich  bin  dazu  umsomehr  genöthigt,  als  schon  allerlei 
Vorstellungen  und  Meinungen  über  diesen  Punkt  existiren,  vor  Allem 
die  Hypothese  besonderer  trophischer  Fasern,  und  ich  fiirchten  muss, 
dass  man  die  von  mir  mitgetheilten  Thatsachen,  in  dem  Bestreben  sie 
den  schon  vorhandenen  Meinungen  anzupassen,  umdeuten  und  ver- 
dunkeln möchte.  Das  wäre,  denke  ich,  für  den  Fortschritt  das  Aller- 
sehlimmste;  nur  das  Festhalten  des  wirklichen  Vorganges  mit  mög- 
lichst photographischer  Treue  und  die  Zurückfiihrung  auf  die  un- 
zweifelhaft erkannten  physikalischen  und  chemischen  Grundprincipien 
kann  unserer  Erkenntniss  frommen.  Das  ist  nicht  ganz  so  bequem 
als  der  erstere  Weg,  aber  ich  werde  es  doch  versuchen. 

1.    Sind    die    nach    der    Durchschneidung  auftretenden  Ver- 
änderungen „Reizerscheinungen*'? 

Die  Easchheit,  mit  der  die  Veränderungen  (ich  verweise  in  Be- 
zug auf  deren  Schilderungen  natürlich  auf  meine  erste  Mittheilung) 
sich  an  die  Durchschneidung  ansehliesseu,  erinnert  an  die  Art,  wie 
Veränderungen  nach  Nervenreiz  auftreten.  Ich  habe  deshalb  die  Vor- 
istellung,  dass  es  sich  um  Beizerscheinungen  handle,  vielfach  aus- 
sprechen hören,  untersucht  man  diese  Vorstellung,  so  muss  man  zu- 
nächst constatiren,  dass  der  Ort,  wo  der  Nerv  gereizt  wird,  doch  die 
Durchschneidungsstelle  sein  müsste.  Die  Veränderungen,  welche  auf- 
treten, liegen  aber  peripher  davon.  Nun  haben  wir  kein  Beispiel,  dass 
sensible  Fasern  einen  Eeiz  eentrifugal  leiten.  Das  widerspricht  geradezu 
unserem  Begriff  von  sensiblen  Fasern.  Die  sensiblen  Fasern  des  Tri- 
geminus können  es  also  nicht  sein,  welche  den  Beiz  der  Durch- 
schneidung   nach  der  Hornhaut  leiten.    Motorische   Fasern,   die  zur 
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Hornhaut  gehen,  gibt  es  nicht,  vasomotorische  Fasern  können  auf  die 
Veränderungen  keinen  Einfluss  haben,  da  dieselben  an  Stellen  ent- 
stehen, wo  sich  gar  keine  Gefässe  befinden.  Es  bleibt  dann  nichts 
übrig,  als  eine  besondere  Art  centrifugal  leitender  Fasern  anzunehmen, 
Fasern,  welche  unmittelbar  die  Ernährung  der  Zellen  beherrschen, 
und  die  man  mit  Samuel  als  trophische  Fasern  bezeichnen  könnte. 
Die  Annahme,  dass  die  in  der  Hornhaut  nach  der  Durchschnei- 
duDg  auftretenden  Veränderungen  Beizerscheinungen  seien,  steht  und 
fallt  also  mit  der  Voraussetzung,  dass  in  dem  zur  Hornhaut  führenden 
Ast  der  Trigeminus  besondere  centrifugalleitende  trophische  Fasern 
Yorhanden  sind. 

2.  Sind  besondere  trophische  Fasern  anzunehmen? 

Man  hat  zwei  Versuche  gemacht,  die  tropbischen  Fasern  als  be- 
sondere Elemente  von  den  übrigen  zu  unterscheiden:  1.  Durch  ihre 
Lage;  2.  durch  ihren  Ursprung.  Meissner  und  Büttner  fanden,  dass 
die  Hornhaut  sich  nicht  entzündet,  wenn  die  am  meisten  medial  ge- 
legenen Bündel  des  Kamus  ophthalmicus  undurchschnitten  blieben. 
Diese  also  sollten  die  trophiscnen  Fasern,  die  lateralen  Bündel  die 
sensiblen  enthalten.  Nach  meiner  Erfahrung  bleibt  die  Entzündung 
aus,  wenn  überhaupt  nur  irgend  welche  Bündel  stehen  geblieben  sind. 
Jene  trophische  Eigenschaft  kommt  also  nicht  blos  den  medialen, 
sondern  allen  Bündeln  zu.  Dass  Meissner  und  Büttner  gerade  auf 
die  medialen  Bündel  verfielen,  rührt  davon  her,  dass  diese  sich  am 
schwersten  durchschneiden  lassen,  und  deshalb,  wenn  in  ihren  Experi- 
menten überhaupt  welche  stehen  blieben,  es  gerade  diese  waren. 
Die  Erklärung  aber,  weshalb  das  Stehenbleiben  irgend  welcher  Fasern 
die  ganze  Hornhaut  schützt,  liegt  darin,  dass  die  Nerven  in  der  Horn- 
haut alle  plexusartig  verbunden  sind.  Die  Verbindung  kann  sich  also 
auf  Umwegen  wieder  herstellen.  Es  braucht  dazu  nur  Zeit.  Deshalb 
treten,  wie  ich  es  geschildert  habe,  bei  partiellen  Durchschneidungen 
die  nutritiven  Veränderungen  erst  local  auf,  verschwinden  mit  der 
Zeit  aber  wieder. 

Zu  der  Sonderung  nach  dem  Ursprung  hat  die  Entdeckung  von 
Magen  die  Veranlassung  gegeben,  dass  die  Hornhaut  bei  der  Durch- 
sehneidung  jenseits  des  Ganglions  sich  nicht  entzündet.  Die  trophischen 
Fasern  sollten  im  Ganglion  entspringen.  Unipolare  Zellen,  welchen  sie 
ihren  Ursprung  verdanken  sollten,  nahm  man  früher  bekanntlich  im 
Ganglion  an.  Aber  schon  Grünhagen  hat  Samuel,  der  diese  Hypo- 
these gemacht  hatte,  entgegengehalten,  dass  die  unipolaren  Ursprungs- 
zellen seit  Banvier's  Untersuchungen  unwahrscheinlich  geworden 
sind.  Durch  Birge  wissen  wir  jetzt  positiv,  dass  im  Ganglion  keine 
Fasern  entspringen,  denn  Birge  findet  ja  die  Zahl  der  Fasern  im 
Nervenstamm  genau  gleich  der  Summe  der  beiden  Wurzeln.  Es  kommt 
im  Ganglion  nichts  hinzu.  Freilich  beziehen  sich  Birge's  Zählungen 
nur  auf  Spinalnerven,  aber  da  in  so  vielen  Punkten  das  Ganglion  des 
ftinften  Nerven  den  Spinalganglien  gleichsteht,  kann  man  nicht  wohl 
im  Ernst  annehmen,  dass  aus  ihm  Nerven  entspringen  sollten,  aus  jenen 
nicht. 

32* 
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Man  hat  noch  nicht  versucht,  am  dritten  Punkt  die  trophischen 
Fasern  von  den  sensiblen  zu  sondern,  nämlich  an  der  Peripherie.  Aus 
guten  Gründen.  Die  Nerven  in  der  Hornhaut  selbst  und  in  ihrem 
Epithel  sind  zu  genau  bekannt.  Niemand  kann  es  einfallen,  der  das 
Bild  der  Hornhautnerven  kennt,  hier  zwei  Arten  von  Fasern  zu  unter- 
scheiden. 

Der  Versuch  einer  anatomischen  Aussonderung  einer  besonderen 
trophischen  Faserart  in  den  Hornhautästen  des  Trigeminus  misslingt. 
Also  bliebe  die  Annahme,  dass  bei  vollkommen  gleichem  anatomischen 
Verhalten  zwei  nur  functionell  getrennte  Fasern  existirten.  Eine  solche 
Annahme  ist  ohne  Beispiel.  Nicht  in  Bezug  auf  die  Stämme,  denn 
wir  wissen,  dass  da  nebeneinanderliegende  centripetal-  und  eentrifugal- 
leitende  Fasern  nicht  von  uns  unterschieden  werden  können.  Aber 
am  Ursprung  (in  den  Wurzeln)  und  am  Ende  sondern  sich  die  uns 
bekannten,  verschiedeneu  Fasern  bekanntlich  immer.  Das  ist  ja  auch 
durchaus  nothwendig.  Wie  sollten  denn  zwei  vollkommen  gleiche 
Nervenenden  so  verschieden  wirken,  dass  das  eine,  centripetal  leitend, 
Reize  aufnehme,  das  andere,  centrifugal  leitend,  dem  Epithel  Ernährung 
zuführte.  Ganz  entschieden  wird  die  Sache  durch  den  Befund  der 
vergoldeten  Cornea  nach  der  Durchschneidung.  Denn  wenn  es  centri- 
petal und  centrifugal  leitende  Fasern  in  der  Cornea  gäbe,  so  müssten 
diese  sich  jedenfalls  nach  der  Durchschneidung  unterscheiden,  da  sie 
ja  in  verschiedener  Bichtung  von  ihrem  Ernäbrungscentrum  getrennt 
sind.  Aber  auch  da  ist  kein  Unterschied  zu  bemerken.  Es  gibt  also 
nur  eine  Faserart  und  natürlich  diejenige,  welche  Beize  centripetal 
leitet.  Die  trophischen  Veränderungen  können  keine  Beizerscheinungen 
sein,  und  sie  müssen  auf  einer  anderweitigen,  jetzt  zu  untersuchenden 
Functionsstörung  der  centripetalen  sensiblen  Nerven  beruhen. 

3.    Allgemeine   Hypothese    über  den    trophischen   Einfluss 

der  Nerven. 

Ich  habe  in  einem  Aufsatz,  den  ich  in  der  Zeitschrift  für  „Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane '  veröffentlichte,  die  Meinung, 
die  ich  hier  auseinandersetzen  will,  vorbereitet.  Dort  habe  ich  näm- 
lich gezeigt,  wie  fast  alle  neueren  Untersuchungen  darauf  hinweisen, 
dass  die  sensiblen  Nerven  von  der  Peripherie  nach  dem  Gentrum 
wachsen,  und  dass  die  Degenerationserscheinungen  nach  Durchschnei- 
dung zeigen,  dass  auch  die  Ernährung  oder  wenigstens  die  Zufuhr 
eines  hervorragend  wichtigen  Ernährungsbestandtheiles  immer  centri- 
petal in  der  Bichtung  der  Leitung  erfolgt.  Daraus  ergab  sich  weiter, 
dass  das,  was  man  seither  als  Nervenendigung  im  Epithel  angesprochen 
hat,  vielmehr  als  Nervenwurzel  anzusehen  sei  und  dass  man  die  Ent- 
stehung dieser  Gebilde  darauf  zurückführen  müsse,  dass  das  Epithel 
Stoffe  aussondere,  welche  zum  Aufbaue  und  zur  Ernährung  der 
Nerven  dienen. 

Man  wird  sich  demnach  vorstellen  müssen,  dass  ein  continuir- 
licher  Strom  eines  solchen  Secretes  von  dem  Nerven  aufgenommen 
und  in  demselben  von  Zelle  zu  Zelle  oder  von  Glied  zu  Glied  unter 
fortwährender  Wiederaufnahme  und  W^iederausscheidung  weitergeführt 
wird,    wie  ich   das   in  jenem  Aufsatz  ausftlhrte.     Mit   einem  solchen 
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Strom  wird  sich  aber  das  Leben  der  peripheren  £pithelien  eingerichtet 
haben,  d.  h.  ihre  eigene  Ernährung  und  Existenz  basirt  darauf,  dass 
sie  im  Stande  sind,  diese  Producte  ihres  eigenen  Stoffwechsels  an  den 
Nerven  abzugeben.  Eine  Störung  dieses  Stromes  kann  nun  in  erster 
Stelle  eintreten,  wie  ich  das  am  angegebenen  Ort  gleichfalls  erörterte, 
durch  einen  äusseren  Beiz,  welcher  die  Epithelzelle  trifft.  Sie  kann 
aber  auch  weiterhin  eintreten  durch  eine  Störung  des  Abflussweges 
selbst,  d.  h.  des  Nerven.  Ist  das  Leben  einer  Epitbelzelle  eingerichtet 
auf  eine  gewisse  Geschwindigkeit  des  Abströmens  der  von  ihr  pro- 
ducirten  Stoffe,  so  wird  jede  Beschleunigung  wie  Yerlangsamung  der- 
selben eine  Ernährungsstörung  hervorbringen.  In  diese  Lage  aber 
bringen  wir  die  Epithelien  der  Cornea  nach  Durchschneidung  der 
zugehörigen  Nerven.  Nun  weiss  man  a  priori  nicht,  was  die  Durch- 
schneidung  eigentlich  hervorbringt.  Man  kann  sie  vergleichen  dem 
plötzlichen  Eröffnen  einer  geschlossenen  Böhrenleitung,  also  gleich- 
setzen dem  Durchschneiden  eines  Gefässes.  Dann  würde  es  sich  natür- 
lich um  eine  grosse  Beschleunigung  des  Abflusses  handeln.  Aber 
einen  so  rein  röhrenartigen  Charakter  hat  der  Nerv  nicht.  Man  muss 
sich  erinnern,  dass  die  Veränderungen  im  Epithel  der  Cornea  zweierlei 
Art  sind,  dass  also  die  Durchschneidung  einen  doppelten  Effect  hat, 
und  da  ich  hier  als  die  zwei  Grundmöglichkeiten  die  Beschleunigung 
und  die  Verlangsamung  erwogen  habe,  dass  sie  an  einigen  Stellen 
beschleunigend,  an  anderen  verlangsamend  wirkt.  Dann  muss  man 
aber  weiter  bedenken,  dass  nur  die  im  Ganglion  und  im  Bamus  oph- 
thalmicus,  soweit  er  Ganglienzellen  besitzt,  vollzogene  Durchschneidung 
diese  Wirkung  hat.  Ich  muss  daher  die  Bolle  der  Ganglienzellen  erst 
noch  discutireu. 

4.  Bolle  der  Spinalganglienzellen. 

Die  Spinalganglienzellen  bilden,  wie  nun  wohl  allgemein  zugegeben 
wird,  keine  centralen  Enden  von  sensiblen  Nerven,  sondern  sie  sind 
eingeschaltet  in  deren  Weg,  bevor  dieselben  in  das  eigentliche  Central- 
organ  eintreten.  Wenn  man  diese  Anschauung  acceptirt,  und  wenn 
man  weiter  berücksichtigt,  dass  die  sensible  Leitung  in  dem  SpinaU 
ganglion  isolirt  bleibt,  dass  es  also  auch  nicht  zur  Herstellung  von 
Querverbindungen  benützt  wird,  so  findet  man  es  schwer,  sich  die 
Bolle  desselben  zu  vergegenwärtigen.  Jedenfalls  hat  es  einen  Einfluss 
auf  die  Ernährung  der  Nerven,  weil  es  die  Degeneration  unterbricht. 
Nach  den  oben  recapitulirten  Erörterungen  hängt  die  Ernährung  zu- 
sammen mit  den  Stoffen,  welche,  von  dem  peripheren  Epithel  ab- 
gesondert, im  Nerven  dem  Centralorgan  zuwandern.  Ich  habe  das  mit 
einem  Strom  von  Stoffen  verglichen,  obgleich  ich  das  nur  bildlich 
meine.  Aber  dieses  Bild  macht  noch  etwas  deutlich  Ein  solcher 
Strom  kann  sehr  verschieden  lebhaft  sein,  und  es  kann  daher 
wQnschenswerth  sein,  ein  Beservoir  in  seinen  Lauf  einzuschalten,  um 
seinen  Lauf  regelmässiger  zu  gestalten.  Ein  solches  Beservoir  sind 
die  Spinalganglienzellen.  Sie  nehmen  die  Stoffe,  welche  der  Nerv  von 
der  Peripherie  zuführt,  zuerst  auf,  in  ihnen  ist  eine  gewisse  Menge 
aufgehäuft.  Dadurch  kommt  noch  etwas  zu  Stande,  was  ich  auch  am 
besten  mit  einem  Bilde  deutlich  mache.    Ein   solches  Beservoir,  ein- 
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geschaltet  in  ein  Strombett,  übt  nicht  bloss  einen  Einfluss  nach  vor- 
wärts  (in  der  Stromrichtung)  aus,  indem  es  dort  die  VersorgUDg 
regelmässiger  gestaltet,  es  übt  auch  einen  Einfluss  rückwärts  aus,  es 
staut  die  Zuflüsse  bis  in  die  ersten  Wurzeln  hinauf  und  stellt  eio 
gleichmässigeres  Gefiille  in  ihnen  her.  Wenn  ich  das  Bild  soweit  auch 
auf  das  Verhältniss  der  Ganglienzellen  zu  den  Nerven  ausdehne,  so 
will  ich  damit  wieder  nicht  sagen,  dass  in  den  Nerven  ein  wirklicher 
Flüssigkeitsstrom,  eine  wirkliche  Kerngeschwindigkeit  u.  s.  w.  vor- 
handen sei.  Ich  will  damit  nur  deutlich  machen,  dass  die  Einschaltung 
der  Spinalganglienzelle  auch  auf  die  Gebiete  des  Epithels,  aus  denen 
der  Nerv  seinen  Ursprung  nimmt,  einen  Einfluss  hat,  indem  das  Weg- 
führen der  Stoffe,  die  sie  an  den  Nerven  abgeben,  dadurch  wesent- 
lich beeinflusst  werde. 

5.     Die    Durchschneidung    im    Ganglion    und    die    Epithel- 
veränderungen. 

Die  Epithelveränderungen  sind  zweierlei  Art  An  circumscripten 
Stellen  tritt  eine  Nekrose,  an  andern  eine  vermehrte  Zellbildung  zu- 
nächst durch  Zelltheilung  auf.  An  den  nekrotischen  Stellen  verlieren 
die  Zellen  die  Ghromatinsubstanzen,  d.  h.  die  Kerne  werden  farblos, 
leer,  an  den  Stellen  der  Zellbildung  handelt  es  sich  um  eine  Vermeh- 
rung der  Ghromatinsubstanzen,  d.  h.  es  treten  Mikosen  und  zahlreiche 
neue  Kerne  auf.  Wenn  also  die  Wirkung  der  Durchschneidung  des 
Nerven  in  einer  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  der  Wegftibrung 
von  Stoffen  besteht,  wenn  ferner  da,  wo  den  Zellen  etwas  fehlt,  es 
die  Ghromatinsubstanz  ist,  da,  wo  sie  etwas  mehr  haben  als  vorher, 
es  wieder  die  Ghromatinsubstanz  ist^  so  folgt  daraus,  dass 
eben  diese  Substanz  es  ist,  welche  der  Nerv  von  den  Epithelien 
erhält  und  die  er  an  der  einen  Stelle  mit  einer  Beschleunigung  weg- 
führt, so  dass  sie  der  Zelle  verloren  geht,  an  anderer  Stelle  aber  so 
verlangsamt,  dass  sie  in  der  Zelle  aufgestaut  wird.  Ich  muss,  um  dies 
verständlich  zu  machen,  an  das  Bild  von  dem  Zellenleben  erinnern, 
wie  ich  es  in  mehreren  meiner  und  meiner  Schüler  Abhandlungen  am 
deutlichsten  vielleicht  bei  Stolnikow  entwickelt  habe.  Danach  wird 
die  Ghromatinsubstanz  des  Kernes  bei  dem  Stoffwechsel  der  Zelle 
fortwährend  neugebildet  aber  auch  verbraucht  Sie  dient  der  Zelle 
dazu,  das  ihr  durch  den  Säftestrom  dargebotene  Ernährungsmaterial 
zu  assimiliren,  indem  sie  auf  dasselbe  fermentartig  wirkt,  und  anderer- 
seits wird  sie  bei  den  in  der  Zelle  stattfindenden  Assimilationsprocessen 
wieder  im  Kern  ausgeschieden.  Ein  Gewinn,  den  die  Zelle  hierbei 
macht  und  damit  Anhäufung  der  Ghromatinsubstanzen  (wahrscheinlich 
in  Verbindung  mit  anderen)  führt  dann  weiter  zur  Zelltheilung  und 
Vermehrung. 

Was  wir  nun  aus  diesen  Experimenten  lernen,  ist,  dass  der  Vor- 
rath  an  Ghromatinsubstanzen  in  unseren  Hornhautzellen  (ich  möchte 
die  Sache  noch  keineswegs  auf  alle  Zellen  verallgemeinern)  unter  dem 
Einfluss  der  Nerven  steht  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  diese  Sub- 
stanzen an  dieselben  abgegeben  werden,  regulirt  den  Vorrath,  der  in 
der  Zelle  zurückbleibt,  beherrscht  also  die  Anhäufung  eines  Ueber- 
«chusses  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Zellvermehrung,  beherrscht 
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den  Fermentreichthum  und  damit  die  Kraft,  mit  der  die  Zelle  aus 
dem  aUgemeinen  iErnähruDgS8trom  den  Antheil  von  Stoffen  an  sich 
reissl.  Nun  muss  man  sieh  erinnern,  dass  ich  die  GangHenzellen  als 
die  Reservoire  definirt  habe,  in  denen  die  Stoffe,  welche  die  Nerven 
von  der  Peripherie  herfUhren.  sich  ansammeln  und  deren  Füllun^s- 
grad  wieder  das  Gefölle  bestimmt,  das  in  dem  Nerven  stattfindet.  Ich 
will  nicht  darauf  eingehen,  das  Bild  eines  Organismus  zu  entrollen, 
bei  dem  die  Gesammtheit  des  Zellenlebens  seiner  Peripherie  auf  diese 
Weise  an  die  Intactheit  seiner  Ganglienzellen  gebunden  ist,  sondern 
ich  will  diese  Vorstellung  nur  benützen,  um  jetzt  die  Folgen  der 
Durchschneidung  im  Ganglion  zu  erklären.  Man  trifft  bei  dem  Schnitt 
zweierlei,  nfimlich  die  Zellen  und  die  Fasern.  Mit  dem  ersten  er- 
ofihet  man  die  Reservoire  und  dies  muss  in  allen  zugehörigen  Fasern 
ein  Nachlassen  der  dadurch  bewirkten  Stauung,  d.  h.  ein  ungemein 
geschwindes  Abfliessen  der  Ghromatinsubstanzen  i3is  in  die  Zellen  hinein 
zur  Folge  haben.  Den  Gebieten,  welche  den  verletzten  Ganglienzellen 
zugeordnet  sind,  bleibt  nicht  einmal  so  viel  davon,  um  ihre  Ernährung 
bewirken  zu  können,  sie  werden  nekrotisch.*)  Anders  dagegen,  wo 
die  Fasern  getroffen  sind.  Denn  diese  sind  ja  nicht  Röhren,  welche 
einfach  ausfliessen.  Es  handelt  sich  in  ihnen,  wie  ich  auch  schon 
auseinandersetzte^  bei  dem  was  ich  hier  der  Kürze  halber  Strom  nenne, 
um  eine  Weitergabe  von  Zelle  zu  Zelle,  und  die  Möglichkeit  dieser 
Weitergabe  wird  durch  den  Schnitt  unterbrochen.  Daher  müssen  den 
getroffenen  Fasern  die  Gebiete  entsprechen,  in  denen  eine  Zurück- 
haltung der  Chromatinsubstanz  und  damit  der  Anlass  zur  Kern-  und 
Zell  Vermehrung  gegeben  ist. 

6.  Der  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Ernährungsstrom. 

Was  sich  bis  jetzt  als  Folge  der  Durchschneidung  der  Nerven 
herausgestellt,  betrifft  die  Fähigkeit  des  Epithels,  sich  einen  vermehrten 
oder  verminderten  Antheil  an  der  Ernährung  zu  sichern.  Aber  das 
.sind  nicht  die  einzigen  Folgen,  andere  betreffen  den  Strom  selbst.  Der 
Haupternährungsstrom  der  Hornhaut  geht,  wie  die  Untersuchungen  von 
Max  Knies  gezeigt  haben,  von  der  vorderen  Augenkammer  durch  die 
(irundsubstanz  zum  Epithel.  Hier,  wo  die  Blutgefässe  fehlen,  herrschen 
wirklich  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Pflanze.  Die  Endothelien 
der  Membrana  Descemeti,  gebadet  im  Kammerwasser,  gleichen  den 
aufsaugenden  Wurzeln,  die  Saftcanälchen  der  Hornhaut  den  Saftröhren, 
die  wesentlichste  Triebkraft  ist  die  am  Epithel  stattfindende  Ver- 
dunstung. Stockt  dieser  Ernährungsstrom  irgendwo,  so  muss  diese 
Stelle  nicht  blos  absterben,  sondern  auch  vertrocknen.  Nun  wissen  wir 
ferner,  wie  die  Circulation  in  den  Saftcanälchen  beherrscht  wird  durch 
die  in  denselben  befindlichen  Hornhautkörperchen.  Namentlich  für  den 
Weg  quer  durch  die  Cornea  senkrecht  zu  den  Lamellen  scheint  uns 
die  ßetheiligung  der  Fortsätze  der  Körperchen  wichtig.  In  diesem 
Kerne  treten  nun  mit  der  Durchschneidung  gleichfalls  neue  Verhält- 

*)  Die  zerstreute  Lage  der  nekrotischen  Stellen  stimmt  sehr  wohl  mit  der 
Hj'pothese,  dass  sie  den  gerade  vom  Schnitt  getroffenen  Ganglienzellen  entsprechen. 
Nach  einigen  Beobachtungen  schien  es  mir  von  der  Lage  des  Schnittes  abzuhängen, 
ob  dieselben  zuerst  in  der  oberen  oder  der  unteren  Hälfte  der  Cornea  auftraten. 
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Disse  ein.  EiDmal  an  der  Oberfläche.  Der  Wegfall  des  Lidschlages  wird 
hier  die  YerdunstuDg  steigern  und  damit  dem  Saftstrome  eine  grössere 
Intensität  verleihen.  In  noch  höherem  Grade  wird  das  an  den  Stellen 
der  Fall  sein,  wo  das  Epithel  nekrotisch  wird  und  demselben  damit 
die  Fähigkeit  verloren  geht,  die  Feuchtigkeit  zurückzuhalten.  Hier 
würde  der  sich  geltend  machenden  Vertrocknung  nur  dadurch  zu  be- 
gegnen sein,  dass  eben  mit  um  so  grösserer  Geschwindigkeit  die  Flüssig- 
keit aus  der  Augenkammer  nachstiege.  Das  würde  auch  geschehen, 
wenn  sich  nicht  jetzt  eine  zweite  Wirkung  der  Durchschneidung  geltend 
machte,  nämlich  auf  die  Hornhautkörperchen.  Diese  stehen  ja  auch 
mit  den  Nerven  in  Zusammenhang  und  werden  auch  nekrotisch.  Damit 
ist  aber  die  Hornhaut  an  diesen  Stellen  undurchlässig  geworden  und. 
während  Epithel  und  die  oberen  Schichten  nun  vertrocknen,  hänfte 
sich  das  Ernährungsmaterial  an  der  Descemeti  an,  so  dass  die  Zellen 
derselben  zu  mehrfachen  Lagen  sich  vermehren  und  der  Humor  aqueus 
so  eiweissreich  wird,  dass  er  mit  Sublimat  einen  dichten  Niederschlag 
gibt  und  wahrscheinlich  auch  in  diesen  Stadien  schon   gerinnbar  i^it. 

Ganz  anders  verhalten  sich  nun  diejenigen  Partien,  in  denen  eine 
Zurückstauung  des  Chromatinmateriales  stattgefunden  hat.  Die  ver- 
mehrte Verdunstung,  welche  ja  auch  auf  diese  Stellen  wirkt,  führt 
hier  nicht  zu  einer  Vertrocknung,  weil  der  Flüssigkeitsverlust  durch 
den  gesteigerten  Saftstrom  ersetzt  wird.  Gleichzeitig  bringt  der  letztere 
einen  Zufluss  von  Nährstoffen,  welche  an  der  Membrana  basilaris  wahr- 
scheinlich in  halbgelöster  Form  sich  anhäufen.  Die  Sublimatschnitt- 
präparate verrathen  ihre  Anwesenheit  durch  den  bei  ihrer  Beschrei- 
bung erwähnten  krümligen  Niederschlag  an  der  Basalmembran.  Die 
zuilickgehaltene  Chromatinsubstanz  wird  in  erster  Linie  in  den  Zellen 
selbst  zu  den  Mitosen  führen,  dann  aber  scheint  sie  sich  auch  dieses 
Materiales  zu  bemächtigen  und  mit  seiner  Hilfe  neue,  junge  Zellen  bilden 
zu  können,  die  dann  schief  von  der  Basalmembran  hinein  sich  drängen 
zwischen  die  Epithelzellen,  die  von  früher  her  den  Platz  besetzt  halten. 

An  dem  hierdurch  hervorgerufenen  ßeichthum  von  Chromatin 
und  Saflstrommaterial  participiren  dann  auch  die  Gornealkörpercben. 
Denn  während  ihre  Kerne  in  der  normalen  Hornhaut  nur  als  ganz 
schmale  den  Lamellen  parallel  gerichtete  Spindeln  erscheinen,  sieht 
man  nun  grosse  ovale  oder  runde  Kerne,  welche  nicht  mehr  den 
Lamellen  parallel,  sondern  in  der  Bichtung  des  Safbstromes  gelagert, 
also  gewissermaassen  aufgerichtet  erscheinen.  Das  Goldpräparat  aber 
zeigt  die  ganzen  Hornhautkörperchen  sehr  zahlreich,  mächtig  ver- 
grössert.  mit  einem  dichten  Netz  von  Fortsätzen,  das  namentlich  in 
der  Bichtung  des  Saftstromes  entwickelt  ist.  Mit  diesen  Zeichen  einer 
starken  Durchströmung  stimmt  dann  überein,  dass  unter  diesen  Stellen 
die  Descemeti  nicht  verdickt  und  niederschlagsfrei  ist.  Es  bleibt  eben 
nichts  an  ihr  liegen. 

Wer  dieser  Schilderung  gefolgt  ist,  wird  nun  auch  schon  be- 
greifen, wie  eine  Veränderung  der  äusseren  Bedingungen,  z.  B.  die 
Anbringung  eines  Schutzes  gegen  Verdunstung,  die  Verhältnisse  be- 
einflussen müssen,  doch  will  ich  hierauf  nicht  eingehen.  Meine  Absicht 
war  nur,  die  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  sich  aus  den  unmittelbar  nach 
der  Durchschneidung  eintretenden  Veränderungen  ergaben. 
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Eine  VorricMung  zur  Aether-Chloroformnarkose 
während  künstlicher  Athmung.*) 

Von  W.  Townsend  Porter  in  St.  Louis-Mo. 


(Der  Redaction  zugegangen  am  21.  October  1891.) 

Im  Laufe  einiger  Untersuchungen,  welche  ich  im  physiologischen 
Institut  zu  Breslau  ausfilhrte,  benützte  ich  Curare,  um  die  Hunde 
während  künstlicher  Athmung  bei  offenem  Brustkorbe  bewegungslos 
zu  machen.  Die  Besultate  waren  nicht  immer  befriedigend.  Das  Curare 
tödtete  zwar  keinen  der  Hunde,  aber  der  Herzschlag  schien  oft  ge- 
schwächt, obwohl  nur  wenig  Curare  und  sehr  langsam  eingespritzt 
wurde.**)  Aus  diesem  Grunde  schien  es  sehr  wünschenswerth,  ein 
Mittel  zu  finden,  welches  den  Hund  während  der  künstlichen  Ath- 
mung ohne  Curare  ruhig  hält. 

Dieses  Ziel  wurde  erreicht  mittelst 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Aether 
und  Chloroform,  welche  aus  einer  in  das 
Athmungsrohr  zwischen  Blasebalg  und  Tra- 
cbealcanüle  eingeschalteten  Inhalationsflasche 
verabreicht  wurde.  Diese  2  Liter  hal- 
tende Flasche  hat  drei  Hälse,  von  welchen 
zwei  mit  weiten  Glasröhren,  A  und  B, 
versehen  sind,  die  so  tief  in  die  Flasche 
reichen,  dass  die  Luft  aus  dem  Ein- 
gangsrohr B  über  den  Boden  der  Flasche 
strömen  muss,  um  das  Ausgangsrohr  A 
zu  erreichen.  In  den  mittleren  Hals  wird 
ein  kleiner  Abscheidungstrichter  mit  ge- 
schliffenem Drehhahn  und  Stöpsel  eingefügt. 
Dieser  Trichter  wird  mit  der  Aether- 
Chloroformmischung  dreiviertel  gefiillt  und  der  Stöpsel  wieder  ein- 
gesetzt. Während  der  künstlichen  Inspiration  wird  der  Druck  in  der 
Flasche  vermehrt  und  Luftbläechen  steigen  in  das  Trichterrohr  hinein 
und  vermehren  den  Druck  im  Trichter  selbst.  Zu  dieser  Zeit  fliesst 
nichts  aus.  Während  der  Exspiration  aber  sinkt  der  Flaschendruck 
rasch,  und  ein  oder  mehrere  Tropfen  der  Mischung  fallen  aus  dem 
Trichterrohre.  Die  Zahl  der  Tropfen  und  folglich  den  Sättigungsgrad 
der  eingeathmeten  Luft  kann  man  durch  den  Hahn  beliebig  reguliren. 
Eine  vorläufige  Einspritzung  von  Morphium  empfiehlt  sich,  weil  da- 
durch die  nöthige  Quantität  des  Aethers  und  Chloroforms  sehr  ver- 
ringert wird. 


*)   Der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Louis  vorgezeigt  am  19.  Octo- 
ber 1891. 

**)  Eine  halbe  Stunde  vor  dem  Experiment  wurden  6  bis  7  Cubikcentimeter 
einer  zweiprooentigen  Lösung  von  Morphium  hydroohioricum  unter  die  Haut  ge- 
sprizt  und  einige  Minuten  vor  der  Oeffnung  der  Brusthöhle  4  bis  7  Cubikcenti- 
meter einer  Lösung  von  Curare  (5  Gramm  in  100  Cubikcentimeter  Wasser  mehrere 
Tage  macerirt)  in  die  Vena  saphena  externa  eingeführt. 
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Es  ist  wohl  möglich,  dass  eine  ähnliehe  Vorrichtung  in  vielen 
Instituten  im  Gebrauch  steht,  doch  ist  meines  Wissens  nur  ein  Appa- 
rat zu  diesem  Zwecke  beschrieben.  Diese  Vorrichtung,  zuerst  von 
Kronecker  in  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vorgezeigt,*) 
ist  von  Jastrel off  verbessert  und  in  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1884, 
114,  beschrieben  worden.  Der  Apparat  von  Kronecker-Jastre- 
loff  scheint  der  Beschreibung  nach,  sehr  zweckmässig  für  Unter- 
suchungen, in  welchen  der  Sättigungsgrad  der  eingeathmeten  Luft 
genau  bestimmt  sein  rauss,  ist  aber  nicht  so  einfach  wie  die  oben 
beschriebene  Flasche. 

Vielleicht  wird  diese  Flasche  ftir  den  fiewöhnlichen  Gebrauch  im 
physiologischen  Institut  vollkommen  ausreicnen. 


Allgemeine  Physiologie. 

W.    Flenmiillg.  Neue  Belfräne   zur  Kenntniss  der  Zelle.    IL  Theü 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVif,  S.  685  bis  751). 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  hat  dem  Verf.  eine  Färbung 
mit  drei  Farben,  die  er  kurz  als  „Orangeverfahren"  bezeichnet,  be- 
besondere Dienste  geleistet.  Fixirung  der  Objecto  in  des  Vcrf/s  oder 
Hermann's  Gemisch,  Färbung  zwei  bis  drei  Tage  in  Safranin,  Abspulen 
in  aqua  destill.,  Ausziehen  mit  schwach  angesäuertem  Alkohol,  aqua 
destill.,  ein  bis  drei  Stunden  in  dunkler,  wässeriger  Gentianalösung,  aqua 
destill.,  concentrirte,  wässerige  Orangelösung  wenige  Minuten,  dann  Ueber- 
tragen  in  absoluten  Alkohol  bis  rein  violette  Farbstoffwolken  abgehen, 
nochmals  in  absoluten  Alkohol,  dann  Nelken-  oder  Bergamotteöl  und 
Laekeinschluss.  Mittelst  dieses  Verfahrens  untersuchte  Verf.  die  Lunge, 
das  parietale  Bauchfell  und  das  Mesenterium  von  jungen  Salamander- 
larven und  macht  darüber  folgende  Mittheilungen:  1.  Ueber  ein 
muthmaassliches  Aequivalent  der  Zellplatte  bei  Vertebraten.  Es  ist  dies 
ein  kleiner,  scharf  gefärbter  Körper,  der  regelmässig  an  der  Ab- 
schnörungsstelle  zweier  Tochterzellen  gefunden  wird  und  zur  Structur 
derselben  in  eigenthtimlicher  Beziehung  steht.  Die  Verbindungsfaden 
der  Kernspindel  rocken  bei  der  Zelltrennung  an  der  Abschnürungs- 
stelle  immer  mehr  aneinander,  bis  sie  zuletzt  zwei  Kegel  bilden, 
deren  Spitzen  sich  an  der  Abschnürungsstelle  berühren,  und  an  dieser 
Stelle  liegt  auch  jener  eigenthümliche  „Zwischenkörper".  Derselbe 
entsteht  wahrscheinlich  aus  der  Vereinigung  mehrerer,  mit  dem  Orange- 
verfahren tingibler  Körnchen,  die  sich  im  Dispiremstadium  der  lebenden 
Zelle  im  Aequator  zwischen  den  Verbindungsfäden  in  wechselnder  Anzahl 
vorfinden.  Sie  färben  sich  nicht  mit  reinen  KernfUrbemitteln,  und  hält  Verf 
dieselben  für  Homologa  der  pflanzlichen  Zellplatte,  vielleicht  für  Rudi- 
mente derselben.  2.  Ueber  Veränderungen  im  Zellkörper  während  der 
Mitose.  Verf.  weist  damit  auf  jene  eigenthümliche  Verdichtung  der  Sub- 
stanz in   Theilung  stehender  Zellen  an  ihrer  Peripherie  und  das  Anf- 


*)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1884,  576. 
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treten  einer  bellen,  lockerer  beschaffenen  Innenschicht  um  den  Kern 
als  auf  ein  typisches  Vorkommen  hin;  er  hält  dasselbe  für  bedingt 
durch  eine  besondere  chemische  und  physikalische  Constitution,  welche 
der  mitotischen  Zelle  zukommt  und  die  auch  der  Grund  ist,  warum 
sich  solche  Zellen  mit  Osmium  oder  Chrom  dunkeln  und  bei  nach- 
folgender Tinction  stärker  färben.  3.  lieber  die  Attractionssphären  und 
Centralkörper  in  thierischen  Gewebszellen  und  Leukocyten.  Verf. 
nimmt  hier  vor  Allem  die  Auffindung  der  Thatsache  in  Anspruch, 
„dass  in  Zellen  von  Thiergeweben  ausserhalb  der  Mitose  bei  an- 
scheinend vollständiger  Kernruhe  doppelte  Centralkörper  vorkommen 
können,  und  zwar  sicher  bei  der  grössten  Anzahl  der  vorliegenden 
Zellen  im  Präparat,  wenn  nicht  bei  allen,''  und  schliesst  daran  eine 
Beihe  grösstentheils  hypothetischer  Erörterungen  t)ber  die  Bedeutung 
der  Duplicität  der  Centralkörper.  In  Leukocyten  werden  sie  meist  ein- 
fach gesehen;  bei  den  Zellen  der  Salamanderlarven,  wo  Verf.  sie  meist 
in  der  Zweizahl  sieht,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  eine  kleiner 
wäre  als  der  andere,  woran  Verf.  Bemerkungen  über  eine  allfalsige 
Ungleichwerthigkeit  der  Pole  knüpft.  Weiters  beschreibt  Verf.  hier 
eine  Beobachtung,  welche  dafür  spricht,  dass  bei  amitotischer  Frag- 
mentirung  eines  (Leukocyten-)  Kernes  mit  nachfolgender  Abschnürung 
der  Zelle  sich  Centralkörper  und  Sphäre  theilen,  bevor  es  zur  Ab- 
schnürung der  Zellleiber  kommt.  4.  Ueber  die  Mechanik  der  Zell- 
theilung  und  über  die  Entstehung  der  Kernspindel  in  Gewebszellen 
des  Salamanders.  Verf.  beschäftigt  sich  hier  im  Wesentlichen  mit 
drei  Fragen:  a)  Wie  kommt  die  Spindel  zu  Stande?  h)  Wie  kommt 
der  Zusammenhang  der  Spindelfasern  mit  den  Chromosomen  zu  Stande, 
und  cj  was  ist  die  erste  Ursache  der  Chromosomenspaltung?  Die 
Antworten  auf  diese  Fragen  lassen  sich  theil weise  mit  des  Verf's 
eigenen  Worten  so  zusammenfassen:  Die  Anlage  der  Centralspindel 
und  der  Spindelenden  liegt,  wie  die  Pole,  ohne  Zweifel  ausserhalb  des 
Kernes;  in  der  fertigen  Spindel  dürfte  aber  ausserdem  ein  grosser 
Tbeil  der  Fasern  aus  den  Lininsubstanzen  des  Kernes  und  der  Kern- 
membran abzuleiten  sein.  Im  ruhenden  Kern  ist  die  achromatische 
(Linin-)  Substanz  theilweise  mit  der  chromatischen  in  Verbindung, 
am  Umfange  mit  der  Kernmembran,  und  endlich  sind  die  einzelnen 
Lininfasern  durch  Queranastomosen  untereinander  in  Verbindung. 
Mit  beginnender  Mitose  wird  nun  Lininsubstanz  aus  dem  chromatischen 
Kerngerüst  herausgezogen  und  das  kann  der  Anstoss  zur  Spaltung  des 
zurückbleibenden  Chromatins  sein.  Weiter  aber  lockert  sich  auch  die 
Kernmembran  in  ein  feines  Strangwerk  auf,  welches  mit  den  Fasern 
di^r  Polkegelbasen  in  naher  Berührung  oder  Verbindung  ist,  und  da- 
durch kommen  auch  die  achromatischen  Stränge  in  der  Kernfigur 
mit  denselben  in  Verbindung.  Es  gibt  dann  sonach  ein  zusammen- 
hängendes Faserwerk  zwischen  Spindelenden  und  Chromosomen,  und 
durch  Streckung,  beziehungsweise  Contraction  dieses  Faserwerkes  zu 
kürzeren  und  dickeren  Strängen  entsteht  der  Theil  der  Spindelfasern, 
welcher  an  die  Chromosomen  angreift. 

Schaffer  (Wien). 
M.  C.  Dekliuyzeil.   Ueber  Mitosen  in  frei  im  Bindegetcebe  gelegenen 
Lettkocijten  (Anat.  Anz.  VI.  Jahrg.  1891,  Nr.  8). 
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Bei  Winter-  und  Frühjahrsfröschen  finden  sich  in  den  serösen 
Häuten  feinkörnigö  (=e)  und  grobkörnige  (eosinophile  =  a)  Leuko- 
cyten,  und  zwar  scharf  localisirt,  nur  ausnahmsweise  gemischt.  Der 
Nachweis,  dass  eine  intravasculäre  Vermehrung  vorkommt,  lässt  sich 
für  die  «-Leukocyten  nicht  in  überzeugender  Weise  führen,  wohl  aber 
fanden  sich  prägnante  Mitosen  von  or-Zellen.  D.  bildet  deren  zwei 
ab.  von  denen  die  zweite  zwei  Sternformen  eines  zweikernigen  Leuko- 
cyten  darstellt.  ß.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

P.  Mall.  Das  reticuUrte  Gewehe  V7id  seine  Beziehtmgen  zu  den  Btnde- 
gewehsfih-illen  (Abb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  d.  königl.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  XVII,  Nr.  4). 

M.  beschreibt  ausführlich  das  Verhalten  des  gelben  elastischen, 
des  weissen  fibrösen  und  des  reticulirten  Bindegewebes,  die  nach  Ge- 
stalt und  Leistungen  voneinander  zu  unterscheiden  sind,  gegen  ver- 
schiedene Einwirkungen :  Kochen,  Säuren,  Alkalien,  Pepsin,  Pankreatin, 
Papai'n  etc.,  die  Wirkung  von  Bacterien  und  der  Fäulniss,  end- 
lich pathologische  Veränderungen.  Die  elastischen  Fasern  bestehen 
aus  einer  Membran  und  dem  Faserinhalt,  welcher  letztere  allein  sich 
mit  Magenta  intensiv  färbt;  eine  ähnliche  Structur  zeigen  die  gefen- 
sterten  Membranen.  Bezüglich  des  Vorkommens  des  elastischen  Ge* 
webes  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  sich  nur  bei  Wirbelthieren  mit 
knöchernem  Skelette  findet.  Die  Entwickelung  des  elastischen  Ge- 
webes wurde  im  Ligamentum  nuchae  von  Binderembryonen  untersucht: 
Es  entstehe  dasselbe  dort  aus  weissem  fibrösen  Gewebe,  welches  bis 
zur  beginnenden  Ossification  das  Ligament  aliein  zusammensetzte.  Die 
fieactionen  des  weissen  fibrösen  und  des  reticulirten  Gewebes  sind 
einander  sehr  ähnlich;  die  Untersuchung  der  chemischen  Unterschiede 
ist  noch  nicht  beendet.  Die  Fasern  des  Bindegewebes  sind  in  alieu 
Stadien  der  Entwickelung  intercellular;  die  Fasern  des  elastischen  und 
des  reticulären  Gewebes  sind  zuerst  dünn  und  nehmen  allmählich 
an  Dicke  zu,  während  die  weissen  fibrösen  Fasern  nur  in  die  Länge 
wachsen.  Ein  mit  dem  Reticulum  der  Lymphdrüsen  identisches  Ge- 
webe ist  im  Körper  weit  verbreitet.  M.  gibt  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen desselben  aus  den  Lymphdrüsen,  der  Milz,  den  Schleim- 
häuten, der  Leber,  Niere,  Lunge. 

0.  Zoth  (Graz). 

C.  S.  Mlnot.  Senescence  and  rejuvenation  1  On  the  weight  of  Guinea 
pigs  (The  Jouru.  of  Physiol.  XII,  2,  p.  97). 

M.  bringt  hiermit  einen  ersten  Abschnitt  einer  umfänglichen 
Abhandlung,  welche  ausser  Studien  über  das  Wachsthum  von  Thiereo 
auch  solche  über  das  Wachsthum  de«  Menschen  bringen  wird.  In 
dieser  Studie  verfolgt  er  das  Wachsthum  von  Meerschweinchen,  die 
er  in  der  Zahl  von  mehr  als  100  durch  fünf  Jahre  in  mehreren  Gene- 
rationen aufzog,  im  Ganzen  4200  Männchen  und  3840  Weibchen.  Die 
Junten  wurden  bis  zum  40.  Tage  täglich,  bis  zum  215.  Tage  jeden 
5.  Tag,  weiter  jeden  30.  Tag  gewogen  und  zur  Controle  auch  noch 
fünf  Tage  vorher  und  nachher. 
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Unter  143  Würfen  brachten  23  je  1,  58  je  2,  37  je  3,  18  je  4, 
2  je  5,  respective  6,  respective  7  Junge,  1  Wurf  8  Junge,  so  dast» 
im  Durchschnitt  2*6  Junge  auf  einen  Wurf  kommen.  Aeltere  Weibchen 
haben  häufiger  einen  zahlreicheren  Wurf,  auch  ist  die  warme  Jahres- 
zeit ftlr  reichlicheren  Wurf  günstiger  als  die  kalte.  Auf  100  Weibchen 
werden  119  2  Männchen  geboren,  oder  genauer  auf  1000  Junge  werden 
456  Weibchen  und  544  Männchen  geboren.  Vielleicht  gebären  ältere 
Weibchen  mehr  weibliche  Junge,  das  mittlere  Alter  wai-  hier  325  Tage, 
das  der  Weibchen,  die  männliche  Junge  hatten,  310  Tage.  Im  Frühjahr 
und  Sommer  werden  etwas  mehr  weibliche  Junge  geboren  als  im  Herbst 
und  Winter.  Bei  der  Geburt  wogen  die  Männchen  im  Durchschnitt 
70*3  Gramm,  die  Weibchen  70*1,  die  individuellen  Schwankungen  be- 
tragen n^ehr  als  50  Procent  nach  aufwärts  und  abwärts,  bei  Männchen 
im  Maximum  +  808  Procent,  —  506,  bei  Weibchen  -j-  58*3  — 
50'1  Procent,  also  nach  oben  höher  als  nach  abwärts.  Je  grösser  der 
Wurf  ist,  um  so  kleiner  ist  das  Einzelgewicht^  bei  Männchen  von 
86*3  auf  53*6,  bei  Weibchen  von  84  auf  50  Gramm  abfallend  als 
Mittelgewicht  bei  1,  respective  8  Jungen.  Die  Schwangerschaft  ist  im 
Allgemeinen  bei  reichlichem  Wurf  kürzer  als  bei  spärlichem  Wurf. 
Vorzeitige  Beendigung  der  Schwangerschaft  erzielte  thatsächlich  leichtere 
Junge  in  einem  Falle.  Im  Sommer  geboren  wogen  die  Jungen  im 
Mittel  72*2,  im  Winter  geboren  nur  625  Gramm,  wahrscheinlich  da 
die  Mütter  im  Sommer  auch  Grünfutter  bekamen.  Das  Gewicht  der 
Thiere  desselben  Wurfes  diJQFerirte  bei  Wurf  von  2  Jungen  zwischen 
0  und  35  Gramm,  im  Mittel  um  6  Gramm.  Es  Hess  sich  nicht  ent- 
scheiden, wie  weit  eine  grössere  Häufung  von  Föten  in  einem  Hörn 
des  Uterus  das  Wachsthum  derselben  hemmt.  Auch  bei  nur  einmal 
gestattetem  Goi'tus  zeigten  die  Jungen  wiederholt  hohe  Gewichtsdiffe- 
renzen, die  dann  durch  Superfötation  nicht  erklärbar  sind. 

Nach  der  Geburt  zeigen  nur  die  Männchen  im  Mittel  durch  Ab- 
fall um  19  Gramm  einen  merklichen  Gewichtsverlust,  bei  den 
Weibchen  zeigt  sich  nur  bis  zum  dritten  Tage  eine  verlangsamte 
Gewichtszunahme,  worüber  umfängliche  Tabellen  vorliegen,  die  von 
0  Tagen  bis  zu  24  Monaten  für  Männchen  und  Weibchen  ausgeführt 
sind.  Bis  zu  12  Monaten  steigt  das  Mittelgewicht  regelmässig  bei 
Männchen  und  Weibchen  an,  weiter  unregelmässig  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Die  bei  der  Geburt  etwas  schwereren  Männchen  erreichen 
durch  Verlust  nach  der  Geburt  und  etwas  langsamerem  Wachsthum 
in  der  ersten  Lebenszeit  erst  mit  28  bis  30  Tagen  das  Gewicht  der 
Weibchen  mit  203*8,  respective  203*7  Gramm.  Später  sind  die 
Männchen  stets  schwerer  als  die  Weibchen  bis  ins  zweite  Jahr  800-7 
gegen  776*9  Gramm.  H.  P.  Bowditch  wies  wie  später  Paglioni 
nach,  dass  beim  Menschen  vor  der  Pubertät  eine  raschere  Gewichts- 
zunahme, nach  derselben  eine  verlangsamte  Zunahme  sich  erweisen 
lasse,  am  ausgesprochensten  bei  Mädchen.  M.  konnte  auch  bei  seinen 
Meerschweinchen  im  Mittel  bei  den  Weibchen  vom  121.  bis  zum 
150.  Tage,  bei  den  Männchen  nur  vom  121.  bis  zum  135.  Tage  eine 
verlangsamte  Zunahme  erweisen.  Einzelne  Weibchen  wurden  schon 
mit  zwei  Monaten  trächtig,  in  der  fiegel  jedoch  erst  zwischen  dem 
105.  bis  150  Tage,    die  Männchen   begannen   im  vierten   bis  fünften 
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Monat  den  Co'itus.  Die  anfangs  hohen  Differenzen  des  individuellen 
Gewichtes  nehmen  mit  zunehmendem  Alter  ab.  Selbst  bedenteDde 
Gewichtsverluste  durch  Erkrankungen  hemmen  nicht  die  spätere  Ge- 
wichtszunahme, wie  sie  dem  Alter  entspricht.  Nach  zeitweise  rascherem 
Wachsthum  folgt  eine  Zeit  verlangsamter  Gewichtszunahme.  Die  in- 
dividuellen Differenzen  sinken  bei  Weibchen  continuirlich  von  -f-  l*^''"^ 
und  -  18-83  Procent  auf  +  1319  und  -  1284  mit  1.30  bis 
275  Tagen  ab,  um  dann  weiter  annähernd  gleich  zu  bleiben.  Bei  den 
Männchen  besteht  zur  selben  Zeit  unerklärterweise  eine  auffallig 
niedere  Differenz  von  4*  7*64  und  —  7*78  Procent,  während  sonst 
die  Variationen  weit  höher  sind  und  denen  der  Weibchen  etwa 
gleichkommen.  Das  Absinken  der  Differenzen  mit  dem  Alter  scheint 
auch  für  andere  Wirbelthiere  zu  gelten. 

Während  der  Schwangerschaft  zeigten  66  im  Mittel  405  Gramm, 
schwere  Weibchen  von  im  Mittel  99  Tage  betragendem  Alter  in 
den  ersten  zehn  Tagen  im  Mittel  eine  tägliche  Gewichtsabnahme  von 
3'1,  respective  3*5  Gramm,  später  eine  dauernde  Gewichtszunahme 
von  etwa  300  nach  dem  Wurf;  ihr  Gewicht  hatte  sich  auf  ÖSS'O  er- 
höht, während  nicht  trächtige  in  derselben  Zeit  nur  auf  5321  ihr 
Gewicht  erhöhten.  Die  Schwangerschaft  hemmt  somit  nicht  das  Wachs- 
thum, sondern  begünstigt  dasselbe  vielmehr.  Die  Schwangerschaft 
bildet  somit  nicht  wie  Garpenter,  dann  Spencer  angenommen  hatten, 
einen  Verlust  fiir  das  Thier,  sondern,  wie  die  directen  Versuche  Ed- 
lefsen's  und  Hensen's  an  Meerschweinchen  ergeben  hatten,  eine 
Anregung  zum  Wachsthum.  (Wieweit  etwa  doch  ein  Ansatz  von  Fett 
bei  einem  mächtigen  Verlust  an  Muskelfleisch  bei  dem  Gewichts- 
zuwachs stattfand,  wie  dieses  0.  Hage  mann  an  zwei  trächtigen  Hün- 
dinnen fand  [siehe  dieses  Centralbl.  1891»  Nr.  15,  p.  439],  ist  hier  nicht 
geprüft,  ßef.)  Während  des  Säugens  dagegen  fand  auch  M.  einen  be- 
trächtlichen Abfall  des  Gewichtes  von  613*6  auf  551*3  Gramm  inner- 
halb der  ersten  25  Tage,  dann  erst  nahm  in  den  letzten  zehn  Tagen 
das  Gewicht  wieder  auf  570*8  Gramm  zu. 

Während  der  gesammten  W^achsthumszeit  von  365  Tagen  mehr 
67  Tagen  des  fötalen  Lebens  nimmt  das  Meerschweinchen  täglich 
1*82  Gramm  zu,  das  Kaninchen  in  365  Tagen  mehr  30  Tagen  fötalen 
Lebens  6*30  Gramm,  der  Mensch  von  63  Kilogramm  und  25  Jahren 
in  9139  Tagen  mehr  280  Tagen  fötalen  Lebens  6*69  Gramm,  somit 
das  Kaninchen  gleichviel  wie  der  Mensch.  Im  Verhältniss  zum  halben 
Gewicht  des  Ausgewachsenen  nimmt  das  Meerschweinchen  täglich 
0*47,  das  Kaninchen  0*50,  der  Mensch  002  Procent  zu. 

Verfolgt  man  das  procentuelle  Wachsthum,  so  darf  man  nicht, 
wie  dies  frühere  Forscher  thaten,  die  jeweilige  Zunahme  mit  dem 
Anfangsgewicht  bei  der  Geburt  vergleichen,  sondern  mit  dem  Ge- 
wichte zu  Beginn  der  neuen  Periode.  Nach  dieser  letzteren  Art  be- 
rechnet, sinkt  der  Procentsatz  des  Gewichtes  des  Meerschweinchens 
vom  dritten  Tage  ab  bis  zum  Ende  des  ersten  Jahres  von  5*6  Pro- 
cent stetig  bis  unter  Ol  Procent.  Wird  die  Zeit  berechnet,  in  der 
ein  gleicher  Procentsatz  von  10  Procent  des  Anfangsgewichtes  von 
708  Gramm  erreicht  ist,   so  steigt  die  dafür  nöthige  Dauer  mit  Aus- 
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schluss  der  langsamen  Zunahme  während  der  ersten  vier  Tage  von 
1*5  bis  40*1,  respective  56*9  Tagen  beim  Männchen,  von  1*7  bis  zu 
43*8,  respective  600  Tagen  beim  Weibchen,  bis  etwa  zum  300.  Lebens- 
tage an.  Diese  abnehmende  Wachsthumstendenz  nennt  M.  das  Gesetz 
des  Alterns.  li.  v.  Pfungen  (Wien). 


Physiologie  der  Atlimung. 

P.  Xj&ngloiS  et  Ch.   Ricll6t.   De    la   sensibiUte    musculaire    de    hi 
respiration  (Bull,  de  la  Soc.  de  Psychol.  phys.  1890,  p.  8). 

Während  die  Inspiration  durch  die  Action  der  den  Thorax  er- 
weiternden Muskeln  zu  Stande  kommt,  ist  die  Exspiration  beim  ruhigen 
normalen  Athmen  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  der  ohne  Inter- 
vention von  Muskeln  grösstentheils  durch  die  EJasticität  der  Lungen 
erfolgt.  Anders  ist  es,  wenn  die  Exspirationsluft  ein  Hinderniss  zu 
überwinden  hat,  und  genaue  Versuche  haben  ergeben,  dass  Druck- 
unterschiede von  1  Millimeter  Quecksilber  von  den  dabei  betheiligten 
Muskeln  empfunden  werden.  Ein  Druck  von  mehr  als  10  Centimeter 
Quecksilber  kann  überhaupt  fast  niemals  überwunden  werden.  Die 
Autoren  schlagen  vor,  das  Verbal tniss  zwischen  der  Muskelempfind- 
lichkeit (dem  geringsten  wahrnehmbaren  Unterschied)  und  der  Muskel- 
kraft (dem  Maximum  der  Leistung  des  betreffenden  Muskels)  als 
Sensibilitätscoefficient  zu  bezeichnen.  Dieser  würde  sich  also 
für  die  Exspiration smuskeln  1  :  100  herausstellen,  während  sie  fWr  die 
Armmuskeln  1  :  2500  berechneten,  was  einen  recht  beträchtlichen 
Unterschied  bedeutet. 

Anschliessend  an  diese  Versuche  haben  die  Autoren  sich  be- 
müht, die  Wirkung  des  Ghloralhydrates  auf  die  Athmung  festzustellen. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  ühloral  in  genügender  Dosis  die  willkürlichen 
Bewegungen,  die  Beflexe  und  das  Bewusstsein  vollständig  aufhebt. 
Ein  tief  chloralisirtes  Thier  fährt  aber  fort,  gleichmässig  ruhig  zu 
athmen.  Wird  nun  die  Athmung  durch  Einschaltung  einer  Quecksilber- 
säule erschwert,  so  zeigt  sich  schon  bei  geringem  Drucke  eine  hoch- 
gradige Moditication  und  Hemmung  der  Exspiration,  während  die  In- 
spiration fortdauert.  Es  kommt  eine  interessante  Dissociation  der 
Willensacte  und  der  rein  automatischen  Vorgänge  zu  Stande:  Die 
vom  Bulbus  automatisch  angeregte  Inspiration  bleibt  durch  das  Chloral 
unberührt,  während  eine  forcirte  Exspiration,  die  als  ein  Willensact 
anzusehen  ist,  nunmehr  nicht  von  Statten  gehen  kann. 

Obersteiner  (Wien). 

A.  Malle  vre.  7^cr  Emßuss  der  als  Gährungsprodact  der  Celltilose 
gebildeten  Essigsäure  atif  den  Gasicechsel  (Pflüg  er 's  Arch.  XLIX, 
's.  460). 

Cellulose  wird  nach  Tappeiner  bei  Pflanzenfressern  nur  durch 
bacterielle  Processe  gelöst.  Henneberg  und  Stohmann  berechnen, 
dass    dabei    100    Gramm    Cellulose    in    33-5    Gramm    Kohlensäure, 
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4*7  Gramm  Sumpfgas,  336  Gramm  Essigsäure  und  33*6  Gramm  Butter- 
säure zerfallen.  Der  Wärmewerth  der  Cellulose  Würde  414  6  Cal.  be- 
tragen, der  der  Zerfallsproducte  370*2  Gal.,  11  Procent  des  Gesammt- 
wärmewerthes  würde  als  Gährungswärme  frei,  welche  nach  Henne- 
berg und  Stohmann  ebenso  nutzbar  ist  als  die  im  Stoffwechsel 
gebildete  Wärme,  sie  würde  aber  nach  M.  bei  im  Stalle  bei  mindestens 
12^  B.  gehaltenen  Thieren  nur  die  Wärmeabgabe  vermehren,  ohne 
an  wärmebildenden  Processen  zu  sparen.  Das  bei  der  Gäbrung  ent- 
wickelte Sumpfgas  würde  nach  den  Versuchen  Tacke's  über  Ein- 
athmung  von  Sumpfgas  unverbraunt  nach  aussen  abgegeben  und  damit 
wieder  15  Procent  des  Wärmewerthes  verloren  gehen.  Bezüglich  der 
Buttersäure  hat  schon  J.  Munk  den  Nachweis  geliefert,  dass  sie 
stickstofffreies  Material  spart,  wenn  sie  intravenös  injicirt  wurde.  M. 
bestimmte  nach  derselben  Zu ntz 'sehen  Methode  den  Sparwerth  der 
Essigsäure  in  der  Form  ihres  Natronsalzes.  Er  fand,  dass  sich  dabei 
der  Bespirationscoefficient  sichtlich  dem  der  Essigsäure,  welcher  05 
betragen  würde,  nähert,  und  dass  zum  weiteren  Nachweise  der  Ver- 
brennung der  Essigsäure  die  Blutalkalescenz  um  die  Hälfte  ansteigt 
und  der  früher  am  hungernden  Kaninchen  sauere  Harn  alkalisch  wird. 
Dabei  steigt  der  Sauerstoffverbrauch  um  10  bis  17  Proc^ent  an.  Essig- 
säure kann  somit  Eörpermaterial  nicht  isodynamisch  vertreten.  M. 
schätzt  den  fettsparenden  Einfluss  der  Essigsäure  zu  75  Procent  ihres 
Wärmewerthes.  Eiweiss  wird  dabei  nach  Weiske's  Versuchen  nicht 
gespart,  darum  sinkt  auch  der  Quotient  nicht  noch  tiefer  herab.  Im 
Harn  geht  sicher  kein  nennenswerther  Betrag  der  Essigsäure  verloren, 
wie  Destillationsversuche  M.'s  ergaben.  Der  nach  intravenöser  Injection 
gesteigerte  Sauerstoffverbrauch  dürfte  etwa  durch  die  bei  den  Ver- 
suchen beobachtete  Steigerung  der  Herzthätigkeit  und  der  Darm- 
peristaltik erklärt  werden.  Der  Nährwerth  der  Cellulose  steht  jedesfalls 
beträchtlich  unter  dem  der  anderen  Kohlehydrate,  er  kann  durch  die 
durch  sie  nöthig  gewordene  Steigerung  der  Darmarbeit,  welche  die 
von  Zuntz  beobachtete  Steigerung  des  Stoffwechsels  bedingt,  erschöpft 
werden,  wie  E.  Wo  1  ff 's  Versuche  annehmen  lassen,  in  denen  Cellulose 
sich  beim  Pferde  Itir  die  Kraftleistung  als  völlig  werthlos  erwies. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

A.  LoOWy.  Die  Wirkung  ermüdender  Muskelarbeit  auf  den  respira- 
torischen  /Stofficechsel  (Pflüger's  Archiv  XLIX,  S.  405). 

Während  Katzenstein  im  Zuntz'schen  Laboratorium  die  Ein- 
wirkung der  nicht  ermüdenden  Muskelarbeit  auf  den  Stoffverbrauch 
des  Menschen  untersucht  hat,  ist  vom  Verf.  der  Einfluss  ermüdender 
Muskelarbeit  auf  den  Stoffwechsel  in  demselben  Laboratorium  unter- 
sucht worden.  Er  zog  in  den  Untersuchungskreis  die  Ermüdung  ent- 
weder durch  langdauernde  massige  Arbeit  oder  kurz  dauernde  schwere 
Arbeit,  ferner  die  mangelhafte  Ernährung  der  arbeitenden  Muskeln 
entweder  durch  unzureichende  Sauerstoffzufuhr,  durch  behinderte  Ath- 
mung  oder  durch  localen  Sauerstoffmangel  nach  Beschränkung  des 
Blutzuflusses.  Die  Versuche  (20  Versuchsreihen)  sind  alle  an  demselben 
Individuum,     zur   gleichen   Tageszeit,    unter  denselben    Ernährungs- 
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bediDgungen  angestellt  worden,  auch  die  Arbeit  war  eine  gleichartige 
Baddrehen  am  Gärtnerischen  Ergostaten.  Nach  Besprechung  des 
Einflusses  der  Arbeit  auf  die  Athemmechanik  theilt  der  Verf.  mit, 
dass  das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  also  der 
respiratorische  Quotient,  welcher  während  der  Buhe  und  nicht  er- 
ffludeuder  Arbeit  (Zuntz,  Katzenstein)  unverändert  ist,  wenn  durch 
länger  dauernde  mittlere  Arbeit  oder  durch  übermässige  Arbeit  Er- 
müdung eingetreten  ist  oder  endlich,  wenn  durch  die  Art  der  Arbeit 
ausreichende  Sauerstoffzufuhr  unmöglich  gemacht  wird,  stets  bedeutend 
erhöht  wird.  Wir  wollen  nur  einige  Beispiele  aus  seinen  Tabellen 
anfuhren : 

Er  bestätigt  die  Beobachtung  Speck's,  dass  der  Sauerstoffver- 
brauch für  1  Kilogrammmeter  mit  wachsender,  nicht  ermüdender  Ar- 
beit abnimmt.  Durch  Ermüdung  oder  Hemmung  des  Blutzuflusses  wird 
der  Sauerstoffverbrauch  ebenfalls  erhöht.  Bei  der  Ermüdung  treten 
für  die  am  zweckmässigsten  arbeitenden,  ermüdeten  Muskeln  in  immer 


3     S 
t4     p. 


c 
•  -  * 
-S.5 

Q 


u  u  V 

"O  >  o 


Bemerkungen 


a 
b 

h 
a 
b 
a 
b 


,  149-3  21-67 

559  40 

1  364  28 

eircaöOO  325 

eirea550  36-0 

42508  50-3 

449*54  53  2 


120-47 
138-44 


356 
41-0 


2' 

23' 

3' 

10' 

3' 

8V2' 

51/4' 

13/4' 


0-84 
0-86 
0-97 
0912 
0-909 
0-953 
0  955 
0-818 
0938 


Arbeit  mit  beiden  Armen. 
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Uebermässige  Arbeit,  mit  einem  Arme  ge- 
leistet. iLrmüdung  eine  sebr  starke. 
Unzureichende  Sauerstoffzufiibr  durch  mangel- 
b&lte  Athmung  in  Folge  zu  schnellen  Drehens. 
Vor  b  Umschnürung  des  Oberarmes  durch 
einen  Gummisohlanoh. 


grösserer  Zahl  weniger  geeignete  Muskeln  ein,  daher  wird  mehr 
Muskelarbeit  für  dieselbe  Arbeitsgrösse  geleistet,  mehr  Sauerstoff  ver- 
braucht; auch  bei  der  Compression  des  Armes  tritt  Erhöhung  des 
Sauerstoffverbrauches  ein,  weil  nach  der  Compression  eine  Reihe  sonst 
unbetheiligter  Bumpfmuskeln  zur  Unterstützung  des  comprimirten 
Armes  herangezogen  werden.  In  ähnlicher  Weise  dürfte  sich  die  That- 
saehe  erklären,  dass,  wie  Zuntz  und  Lehmann  bei  einem  längere 
Zeit  freiwillig  Hungernden  gefunden  haben,  bei  diesem  der  Gewebs- 
zerfall ein  bedeutenderer  war,  als  in  der  Zeit  der  Vollkraft  der  Mus- 
kulatur. Der  Verf  hat  nicht  bloss  Dreharbeit  leisten  lassen,  sondern 
er  hat  auch  Versuche  angestellt,  bei  welchen  Gewichte  in  elektrisch 
markirten  Zeitintervallen  auf  eine  bestimmte  Höhe  gehoben,  dann 
womöglich  mit  derselben  Geschwindigkeit  gesenkt  wurden,  und  zwar 
80,  dass  die  Gewichte  mit  der  Geschwindigkeit  Null  am  Ausgangs- 
punkte wieder  ankamen.  Man  kann  annehmen,  dass  das  Senken  der 
Gewichte  dieselbe  Arbeit  erfordere  wie  das  Heben,  da  die  Muskeln  in 
beiden  Arbeitsphasen  in  gleichen  Zeiten  die  gleiche  Spannung  erhalten 
müssten ;   es  würde  dann  bei  diesen  Versuchen  für  1  Eilogrammmeter 
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nur  0*61  Cubikcentimeter  Sauerstoff  verbraucht  worden  sein;  nimmt  noan 
über  an,  dass  die  Arbeit  beim  Sinken  gleich  Null  gewesen  sei,  so 
würde  noch  immer  ein  auffallend  niederer  Sauerstofifverbrauch  einem 
Kilogrammmeter  entsprechen,  nämlich  1'22  Cubikcentimeter.  Der  Verf. 
erklärt  die  Erscheinung  dadurch,  dass  ein  grosser  Theil  der  Arbeit 
der  geschilderten  Art  gar  nicht  durch  active  Muskelthätigkeit  ge- 
leistet wird;  das  Herabsinken  der  früher  gehobenen  Arme  übernimmt 
einen  Theil  der  Arbeit,  ebenso  ist  es  bei  dem  sich  abwechselnd  beu- 
genden und  streckenden  Eumpfe  der  Fall.  Bei  nicht  ermüdender  Arbeit 
ist  die  Nachwirkung  eine  geringe,  in  wenigen  Minuten  kehrt  die 
Athemgrösse,  ebenso  der '  Sauerstofifverbrauch  zu  den  Euhewerthen 
herab,  wenn  sie  jedoch  unter  ungünstigen  Verhältnissen,  wie  wir  sie 
früher  angeführt  haben,  geleistet  wird,  so  ist  längere  Zeit  für  den 
Bückgang  des  Athemvolumens  und  des  Sauerstofifverbrauches  erforder- 
lich. Der  respiratorische  Quotient  zeigt  ein  Verhalten,  welches  schon 
Speck  gesehen  hat:  Nach  Schluss  der  Arbeit  Ansteigen,  dann  Herab- 
gehen zur  Norm  und  darunter,  und  endlich  Wiederansteigen  zur  Norm. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  die  länger  nach  der  Arbeit  ge- 
steigert bleibende  Ventilation,  wodurch  das  Blut  an  Kohlensäure  ver- 
armt, also  mehr  Kohlensäure  im  Vergleich  zum  aufgenommenen  Sauer- 
stoflf  ausgeschieden  wird  und  daher  der  respiratorische  Quotient 
wächst  u.  s.  w.  Latschenberger  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Cavazzani  e  J.  RebUStellO.  De  VacHon  de  Vuree  mr  k^ 
parois  vasculaires  dana  les  differents  terntoires  viiaculaires  (Arch. 
ital.  de  Biologie  XV,  2,  p.  181). 

Abeles  und  J.  Munk  haben  gefunden,  dass  die  Gefässe  künst- 
lich durchblutender  Nieren  sich  erweitern,  wenn  man  dem  speisenden 
Blute  Harnstofif  hinzufügt.  Die  Verflf.  haben  unter  der  Leitung  von 
Stefani  die  gefässerweiternde  Eigenschaft  des  Harnstoffes  ausser  an 
der  Niere  auch  an  anderen  Organen,  Leber,  Gehirn,  Hinterpfoten  ge- 
tödteter  Hunde  geprüft.  Die  Organe  wurden  im  Thiere  belassen;  als 
Speisungsflüssigkeit  diente  verdünntes  Binderblut.  Der  Druck  der  in 
die  Arterie  einströmenden  Flüssigkeit  wurde  genau  geregelt;  in  einem 
gegebenen  Momente  konnte  plötzlich,  ohne  Pause,  statt  des  normalen 
Blutes  mit  Harnstoff  versetztes  eingeleitet  werden.  Die  aus  der  Vene 
ausfliessende  Blutmenge  wurde  gemessen. 

Der  gefässerweiternde,  also  den  Blutstrom  vermehrende  Einfluss 
des  Harnstoffes  zeigte  sich  an  allen  untersuchten  Organen,  am  stärksten 
aber  an  den  Nieren,  in  denen  die  Stromgeschwindigkeit  bis  auf  mehr 
als  das  Doppelte  gesteigert  werden  konnte.  Die  Steigerung  war 
im  Allgemeinen  um  so  beträchtlicher,  je  höher  der  Procentgehalt  des 
speisenden  Blutes  an  Harnstoff  war.  Bei  der  Niere  brachte  schon 
ein  Gehalt  des  Blutes  von  0*5  Promille,  bei  den  übrigen  Organen  ein 
solcher  von  1  Promille  an  Harnstoff  Gefässerweiterung  hervor.  Der 
höchste,  überhaupt  verwendete  Harnstoffzusatz  betrug  8  Promille. 
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Bei  der  Durcbströmung  der  Niere  liess  sich  ferner  feststellen, 
dass  die  Blutstrombeschleunigung  durch  Harnstoff  um  so  höher  aus- 
fällt, je  höher  der  Blutdruck  ist. 

Die  Wirkung  des  Harnstoffes  auf  die  Lebergefässe  ist  eine  sehr 
andauernde;  sie  kann  bestehen  bleiben,  wenn  das  harnstoffhaltige 
Blut  wieder  durch  normales  ersetzt  ist.  Bei  den  anderen  Organen 
erlischt  die  Wirkung  schneller. 

Bei  den  der  künstlichen  Girculation  unterworfenen,  in  situ  be- 
lassenen Nieren  haben  die  Verff.  niemals  die  geringste  Harnabsonderung 
wabroehmen  können.  Die  herausgenommene  Niere  sonderte  eine  alka- 
lische FlQssigkeit  ab,  deren  Menge  um  so  geringer  war,  je  schonen- 
der die  Operation  vorgenommen  wurde. 

Langender  ff  (Königsberg). 

R.  Hoidonhain.    Versuche  und  Fragen  zur  Lehre  von  der  Lyniph- 
hildung  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XLIX,  S.  209). 

V.  Brasol  fand,  dass  nach  der  Injection  von  Zucker  in  das  Blut 
derselbe  überraschend  schnell  die  Blutbahn  verlässt,  während  gleich- 
zeitig Wasser  eintritt  (Du  Bois-Keymoud's  Archiv  1884,  S.  211). 
Da  die  Gapillaren  unmittelbar  von  den  Lymphspalten  umgeben  sind, 
so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  aus  diesen  Lymphräumen  das  Wasser 
in  das  Blut  übertreten  und  dass  daher  gleichzeitig  der  Lymphstrom 
im  Brustgange  nach  der  Zucker  injection  sinken  muss.  Der  Verf.  hat 
jedoch  bei  der  Ausführung  des  Versuches  das  Gegentheil  beobachtet 
(Nasse  hat  dasselbe  am  Halslymphstrom  des  Hundes  gesehen),  die 
entleerte  Lymphmenge  nahm  zu  und  die  Stei^rung  hielt  lange  an. 
Dieser  Versuch  ist  der  Ausgangspunkt  der  Beihe  von  Versuchen 
gewesen,  über  die  der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  berichtet 

Die  Quelle  der  Lymphe  kann  eine  doppelte  sein:  die  Blut- 
capillaren  und  die  Gewebe;  man  muss  daher  Blutlymphe  und  Gewebs- 
lymphe  unterscheiden,  eine  Sonderung  derselben  dürflie  jedoch  nicht 
möglich  sein.  Wie  die  Organe  mit  Nährstoffen  durch  die  Lymphe 
versorgt  werden,  darüber  bestehen  keine  klaren  Vorstellungen.  Die 
verbreitetste  Vorstellung  ist,  dass  der  Lymphstrom  ein  Seitenstrom 
des  Blutstromes  ist,  der  aus  den  Gapillaren  entspringt  und  durch  den 
Brustgang  dem  Blute  wieder  zugeführt  wird.  Man  kann  sich  ferner 
vorstellen,  dass  so  viel  Lymphe  aus  den  Gapillaren  abfiltrirt  wird, 
als  dem  Bedarf  des  Organes  an  Nährstoffen  entspricht;  wenn  einem 
Organe  z.  B.  1  Gramm  Eiweiss  zugeführt  werden  soll,  so  müssen, 
der  Eiweissgehalt  der  Lymphe  zu  4  Procent  gesetzt,  mindestens 
25  Gramm  Lymphe  aus  den  Blutcapillaren  austreten,  in  Wirklichkeit 
viel  mehr,  weil  die  abfliessende  Lymphe  noch  reichlich  Eiweiss 
enthält. 

Die  Vorstellung  ist  nicht  haltbar;  wenn  man  bedenkt,  dass 
manche  Euh  täglich  25  Liter  Milch  liefert,  also  1000  Gramm  Eiweiss- 
körper,  wenn  der  Gehalt  der  Kuhmilch  an  Eiweiss  zu  5  Procent 
gesetzt  wird,  und  dass  im  Euter  der  Euh,  wenn  der  Eiweissgehalt 
der  Lymphe  zu  2*5  Procent  angenommen  wird,  mindestens  40.000  Uubik- 
centimeter  Lymphe  in  24  Stunden  gebildet  werden  müssten,  eine 
Forderung,    die  nicht  erfüllt  ist,  da  Colin  im  Ductus  tboracicus  bei 
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Kühen  iu  24  Stundeu  nur  41. 880  Gubikeentimeter  linden  konnte,  wo- 
von der  ^rösste  Tbeil  aus  den  Ein^eweiden  stammt.  Nimmt  man  den 
Ealkgehalt  der  Milch  und  der  Lymphe  als  Grundlage  der  Bereehnang. 
so  wären  sogar  236.000  Gubikeentimeter  Lymphe  in  24  Stunden  ftlr 
die  Drüse  noth wendig!  Bei  einem  Hunde  von  10  Kilogramm  Körper- 
gewicht, welcher  sich  nach  Volt  mit  274  Gramm  Ei  weiss  pro  Tag, 
welches  in  den  Organen  zersetzt  wird,  im  Gleichgewicht  halten  kann, 
würden  6850  Gubikeentimeter  Lymphe  erforderlich  sein,  der  Eiweiss- 
gehalt  der  Hundelymphe  zu  4  Procent  gesetzt.  Diese  Zahl  ist  aber 
zehnmal  grösser  als  die  wirkliche  Lymphmenge,  welche  nach  ver- 
schiedenen Beobachtern  in  24  Stunden  490  bis  640  Gubikeentimeter 
beträft.  Die  Möglichkeit,  dass  die  gebildete  Lymphe  nicht  bloss  durch 
den  Ductus  thoracicus  abgeführt  werden,  sondern  auch  dircet  in  die 
Blutgefässe  zurückkehren  soll,  ist  nicht  denkbar,  die  dafür  angeführten 
Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Es  muss  also  die  oben  angeführte  Vor- 
stellung geändert  werden,  da  sie  mit  den  Thatsachen  im  Widerspruch 
steht.  Man  kann  sich  aber  vorstellen,  dass  die  Nährstoffe  geradeso 
wie  der  Sauerstoff,  dessen  Wanderung  stets  als  vom  Lymphstrom 
unabhängig  angenommen  worden  ist,  da  er  durch  Diffusion  in  das 
Gewebe  übertritt,  unabhängig  vom  Lymphstrom  durch  die  Gapillar- 
wände  hindurch  in  die  Lymphe  und  von  dieser  in  die  Gewebszellen 
übertreten,  so  dass  mit  ihnen  ebensowenig  wie  mit  dem  Sauerstoff 
ihr  Absorptionswasser  aus  dem  Blutplasma  durch  die  Gapillarwand 
wandert;  die  Spannung  des  Eiweisses.  Zuckers  u.  s.  w.  sinkt  in  der 
Lymphe  in  Folge  der  Aufnahme  derselben  durch  die  Gewebe.  Diese 
Substanzen  dringen  also  vom  Blute  aus  nach.  Der  Verf.  erörtert  aus- 
führlich die  Möglichkeit  dieser  Vorstellung  und  die  bisher  vorliegenden 
Gründe,  die  dafir  sprechen.  Der  Uebertritt  der  Substanzen  durch  die 
Gapillarwand  kann  durch  zweierlei  Momente  herbeigeftihrt  werden, 
t'rstens  durch  Diffusion,  zweitens  aber  auch  durch  Eingreifen  der 
l<3benden  Gefässwand  in  derselben  Weise,  wie  es  bei  den  lebenden 
Drüsenzellen  der  Fall  ist;  der  letztere  Vorgang  muss  als  Secretioo 
bezeichnet  werden,  und  der  Verf.  selbst  bezeichnet  die  Hypothese  als 
Secretionshypothese. 

Nach  den  Arbeiten  Ludwig's  und  seiner  Schüler  galt  die  Lymphe 
als  Filtrat  der  Blutflüssigkeit,  ihre  Menge  sinkt  und  steigt  mit  der 
Druckdifferenz  zwischen  Gapillardruck  und  Lymphdruck.  Die  Unter- 
bindung der  Venen  ist  viel  wirksamer  als  die  Erweiterung  der  zu- 
führenden Arterien  in  Bezug  auf  die  Ausgiebigkeit  der  Lymphbildung, 
eine  Erfahrung,  die  der  Erklärung  durch  die  mechanische  Theorie 
Schwierigkeit  bereitet.  Nun  hat  Emminghaus  aber  auch  gesehen, 
dass  nach  der  Venenunterbindung  die  Lymphbildung  ergiebiger,  die 
Lymphe  selbst  aber  reicher  an  rothen  Blutkörperchen,  ihr  Serum  aber 
ärmer  an  festen  Bestandtheilen  wird;  die  Filtrationstheorie  kann  diese 
Erscheinung  schwer  erklären,  da  man  sich  vorstellen  muss,  dass  dort, 
wo  Blutkörperchen  durchkommen,  auch  Plasma  durchtreten  kann.  Der 
Verf.  hat  (wie  Gulson,  Arch.  de  Biol  von  van  Beneden  und  van 
Bam hecke  X,  131,  1890)  die  Abhängigkeit  des  Lymphstromes  im 
Ductus  thoracicus  vom  Aortendruck  untersucht.  Er  hat  wie  Gulson 
einen  Katheter  von  32  Gentimeter  Länge  benutzt,  welcher  an  einem  Ende 
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durch  einen  Knopt  verschlossen  war,  über  welchem  in  3  Centinneter 
Entfernung  eine  Seitenöffnung  sich  befand;  über  diese  durch  Abfeilen 
etwas  verjüngte  Stelle  ist  ein  Stück  eines  dünnen  Guuimischlauches 
gebunden,  am  freien  Ende  befindet  sich  ein  stärkerer  Gummischlauch. 
Der  Apparat  wird  durch  die  Art.  carotis  dextr.  am  leichtesten  ein- 
geführt; ist  das  Ende  bis  zur  gewünschten  Tiefe  in  die  Aorta  ein- 
gedruDgeU;  so  wird  am  hinteren  Ende  Wasser  eingespritzt,  bis  der  in  der 
Art.  cruralis  durch  Hürthle's  Federmanometer  gemessene  Druck  die 
gewünschte  Erniedrigung  zeigt.  Auf  Null  kann  derselbe  nicht  immer 
gebracht  werden,  da  offenbar  Blut  auf  collateralem  Wege  in  die 
Bauchaorta  gelangen  kann.  Die  Aufsuchung»  des  Ductus  thoracicus  ist 
in  einem  Anhange  genau  beschrieben.  In  einzelnen  Fällen  sah  der 
Verf.  wie  Gulson  nach  Aufblasen  des  Gummiballons  den  Strom  im 
Ductus  thoracicus  still  stehen;  dieses  i^^t  aber  durch  mechanische  Ver- 
schliessung  des  Brustganges  bedingt;  wenn  das  Aussenende  desEatbeters 
nach  der  rechten  Seite  des  Thieres  gezogen  wird,  tropft  wieder  Lymphe 
aus  der  Oanüle.  Die  Besultate  zeigen  keine  strenge  Begelmässigkeit, 
wie  sie  ein  directes  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Blutdruck  und 
Lymphmenge  erfordert.  Er  hat  Ergebnisse  erhalten,  bei  welchen  der 
Parallelismus  zwischen  Druck  und  Lymphschnelligkeit  fehlt.  In  einem 
Versuche  z.  B.  betrug  während  des  Druckes  von  98  Millimeter  die 
Lymphmenge  in  je  10  Minuten  21  bis  1*6  Cubikcentimeter;  als  der 
Druck  auf  22  bis  16  Millimeter  herabgesetzt  wurde,  betrug  die  Lymph- 
menge  2*8  — 1'4  — 20,  stieg  beim  Steigen  des  Druckes  auf  85  Milli- 
meter nicht  an  (2*1  —  2*0),  und  erreichte  selbst  bei  115  Millimeter 
nur  den  Werth  2*7  und  hob  sich  so^rar  auf  ein  Maximum  von  3-3  bis 
3'0,  als  neuerdings  der  Druck  auf  11  Millimeter  herabgesetzt  wurde. 
Nach  Aorten  verschluss  fliesst  die  Lymphe  1  bis  2  Stunden  fort,  die 
Geschwindigkeit  ist  dabei  verringert.  Die  früher  klare  Lymphe  wird 
in  der  Kegel  trüb  —  die  Trübung  ist  nicht  bloss  durch  Leukocyten, 
sondern  wahrscheinlich  durch  ausgefällte  Albuminate  bedingt  —  nach 
15  bis  30  Minuten  wird  sie  in  der  Begel  wieder  klarer,  gegen  Ende 
eines  langen  Versuches  wird  sie  oft  leicht  gelblich  oder  röthlich,  der 
Procentgehalt  der  Lymphe  an  organischen  Substanzen  ist  gesteigert. 
Diese  Vermehrung  der  Concentration  rührt  nicht  vom  Zurücktreten  von 
Wasser  der  langsamer  fliessenden  Lymphe  in  das  Blut  her,  denn  die 
ersten  Portionen  der  Lymphe,  welche  nach  der  Freigabe  nach  ein- 
f^tündigem  Verschlusse  gesammelt  werden,  sind  sogar  verdünnter  als  die 
Lymphe  vor  der  Verstopfung  war,  also  blosse  Verlangsamung  des  Lymph- 
stromes macht  die  Lymphe  sogar  weniger  concentrirt.  Die  Lymphe  wird 
während  des  Aortenverschlusses  weniger  gerinnbar,  ja  sie  kann  die 
Gerinnbarkeit  ganz  verlieren,  trotzdem  sie  concentrirter  wird.  Aus  diesem 
Versuche  muss  man  also  schliessen,  dass  während  der  Stockung  des 
Aortenstromes  nicht  vorgebildete  Lymphe  abfliesst,  sondern  neue  gebildet 
wird.  Nach  Lösung  des  Aortenverschlusses  tritt  Beschleunigung  des 
Lymphstromes  durch  Auspressen  durch  die  sich  füllenden  Blutgefässe  ein. 
Die  Lymphe  wird  stärker  bluthaltig,  die  Oapillaren  sind  also  weniger 
dicht  für  rothe  Blutkörperchen  durch  die  Anämie  geworden.  Die  Er- 
scheinung der  Fortdauer  des  Lymphstromes  nach  dem  Aortenver- 
schluss  erinnert  an   die  von  Bidder  beobachtete  Thatsache,  dass  auch 
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nach  dem  Tode  noch  erhebliche  LymphrneDgen  aus  dem  Ductus  thoracicus 
zu  gewiDuen  sind.  Wird  bei  Hunden  die  Pfortader  nahe  der  Leber 
unterbunden,  so  tritt  starke  Hyperämie  der  Därme  ein,  der  arterielle 
Druck  sinkt  in  der  ersten  Zeit  nur  massig  (z.  B.  von  100  auf 
80  Millimeter),  die  Lymphmenge  steigt  bedeutend  an,  sie  stieg  iu 
einem  Versuche  auf  das  Vierfache,  der  Procentgehalt  sank  von  6'25 
auf  4*40,  wie  es  auch  Emminghaus  gesehen  hat.  Wird  gleichzeitig 
die  Aorta  obturirt,  so  steigt  trotz  des  niederen  Arteriendruckes  durch 
die  Venenstauung  die  Lymphgeschwindigkeit,  der  Procentgehalt  geht 
anfangs  aber  in  die  Höhe  und  später  sinkt  er.  Wird  statt  der  Pfort- 
ader  durch  den  von  der  rechten  Vena  jugularis  aus  durch  den  Vorhof 
in  die  untere  Hohlvene  eingefllhrten  Gummiobturator  oberhalb  des 
Zwerchfells  das  Blut  angestaut,  so  sind  die  Gedärme  im  Gegensatz 
zum  früheren  Versuch  stark  anämisch,  eine  Darmwunde  hört  z.  B. 
zu  bluten  auf,  die  Leber  zeigt  das  entgegengesetzte  Verhalten,  sie 
röthet  sich  und  blutet  aus  Wunden  stärker;  die  Erscheinung  wird  ver- 
ständlich durch  die  Beobachtung  Mal Ts,  dass  sich  nach  Splanchnicus- 
reizung  die  Pfortader  so  stark  contrahiren  kann,  dass  das  Lumen  ver- 
schwindet; durch  die  Gontraction  der  Pfortader  wird  das  Blut  nach 
der  Leber  getrieben,  da  es  durch  die  Klappen  der  Darmvenen  (Eöppe) 
am  Bücktritt  in  die  Darmgefiässe  gehindert  wird.  Es  sinkt  der  Aorten- 
druck  sehr  tief,  die  Lymphe  fliesst  schneller  als  nach  Pfortaderver- 
schluss,  trotzdem  der  Capillardruck  minimal  ist,  die  Lymphe  ist  nur 
schwach  geröthet,  nach  Pfortaderverschluss  ist  sie  stark  geröthet, 
ferner  ist  der  Eiweissgehalt  des  Lymphserums  erhöht,  nach  Pfort- 
aderverschluss ist  er  erniedrigt;  die  Gerinnbarkeit  ist  in  beiden 
Fällen  herabgesetzt.  Während  der  arterielle  Druck  sinkt,  steigt  der 
Proceutgehalt,  z.  B.  beobachtete  der  Verf.  in  einem  Versuche: 
Druck  in  der  Art.  crur.  136,  50,  25,  42,  60,  16  Millimeter 
Procentgehalt  der  Lymphe  6-11,  696,  8-02,  6-87,  608,  767  Procent. 

Die  Stauungslymphe  stammt  von  den  Organen  der  Bauchhöhle 
und  nicht  von  den  hinteren  Extremitäten  und  Organen  der  Becken- 
höhle, da  bei  der  Stauung  des  Blutes  in  der  Hohlvene  unterhalb  der 
Lebervenen  sich  die  Lymphmenge  nicht  erhöht;  das  Ursprungsgebiet 
der  Pfortader  ist  die  Quelle.  Die  Erscheinungen  nach  Pfortaderver- 
schluss stimmen  mit  der  Filtrationstheorie,  die  nach  Aortenverscbluss 
und  Stauung  in  der  Hohlvene  nicht. 

Nach  zahlreichen  weiteren  Versuchen  des  Verf.,  aufweiche  wir 
weiter  unten  wieder  zurückkommen  werden,  ist  festgestellt,  dass  es 
Substanzen  gibt,  die  die  Lymphbildung  sehr  stark  und  lange  Zeit  in 
die  Höhe  treiben;  er  bezeichnet  sie  als  „Lymphagoga''.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen:  Die  der  ersten  Gruppe  bewirken  gesteigerte 
Lymphbildung  durch  beschleunigte  Ueberführung  der  Flüssigkeit  aus 
dem  Blute  in  die  Lymphräume;  die  der  zweiten  durch  Ueberführung 
von  W^asser  aus  den  Gewebselementen  in  die  Lymphspalten.  Die  der 
ersten  Gruppe  angehörigen  Substanzen  werden  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Enzyme  gewonnen;  so  wie  die  chemische  Natur  der  letzteren  un- 
bekannt ist,  so  ist  es  auch  die  dieser  „Lymphagoga'\  Der  Verf  ge- 
winnt sie  aus  seltsamen  Materialien:  Krebsmuskeln,  Köpfen  und  Leibern 
dor  Blut-   und  Pferdeegeln,    Körpern    der  Flussmuscheln,   Darm  und 
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Leber  von  Hunden,  Pepton,  Hühnereiweiss  u.  s.  w.  Die  Wirkung  der 
Substanzen  ist  im  Allgemeinen  die  gleiche;  die  aus  dem  Brustgauge 
in  der  Zeiteinheit  strömende  Lymphe  steigt  unmittelbar  nach  der  Li- 
jection    auf  ein    erhebliches  Vielfaches,    die  Beschleunigung  hält  eine 
Stunde   und    länger   an.    Im   Beginne    der   Beschleunigung   wird    die 
Lymphe   trübe,    später   wieder   hell,    die   Gerinnbarkeit  der  Lymphe 
wird   abgeschwächt  oder  vernichtet,   die  Lymphe  selbst  wird  reicher 
an  Albuminaten,   der  Salzgehalt  ändert  sich  nicht.   Der  Wassergehalt 
des  Gesammtblutes  verringert  sich  (weil  die  wasserärmeren  Blutkörper 
zurückbleiben),    der  Wassergehalt   des  Blutserums  steigt  jedoch;    die 
'Wasserinjection   allein    in    das  Blut   der  Hunde   hat  keine  ähnlichen 
AVirkungen,  ferner  hat  weder  die  etwas  beschleunigte  Athmung,  noch 
die    vermehrte  Darmperistaltik  diese  Wirkungen.    Ein   dem  Verf    be- 
kanntes Fräulein   bekam  bald  nach  Krebsgenuss  nicht  bloss  Urticaria 
in  gewöhnlicher  Form,    sondern    auch   ein  starkes  diffuses  Hautödem 
in  der  linken  Halsgegend;  hierdurch  wurde  der  Verf.  veranlasst,   die 
Wirkung   des  Krebsmuskelextractes   (die  wirksame  Substanz   ist  nicht 
in  den  Schalen)  auf  die  Lymphbildung  zu  untersuchen;    in  der  Thut 
schwoll  der  Lympbstrom,    der  6  Cubikcentimeter  in  10  Minuten  ge- 
liefert hatte,  schnell  auf  33  Cubikcentimeter  in  10  Minuten  an,  nach- 
dem   dem  Hunde   von    dem   alkalisch   reagirenden   Filtrate   der    mit 
150  Cubikcentimeter    Wasser   ausgekochten,    nach    der   Tödtung    der 
Krebse    durch   siedendes  Wasser   zerstampften    Krebsmuskeln    injicirt 
worden  war.   Der  Lymphstrom   sank  wieder,    nach  30  Minuten  hatte 
er  aber  den  ursprünglichen  Werth  noch  nicht  erreicht,    die  Lymphe 
war  zur  Zeit  der  grössten  Geschwindigkeit  ungerinnbar  geworden.  Er 
hat  sich  das  Versuchsmaterial  in  folgender  Weise  hergestellt:  60  Krebse 
werden  mit  siedendem  Wasser  getödtet,  die  Muskeln  aus  Scheren  und 
Schwänzen  gesammelt,  zerkleinert  und  mit  97  Procent  Alkohol  über- 
g:ossen,   der  so  lange  gewechselt  wird,   als  er  sich  noch  gelb  färbte. 
Die  entwässerten  Muskeln  werden  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet,  an 
der  Luft  getrocknet,    die   spröden  Massen    auf  einer  PfeffermOhle  ge- 
rieben und  das  Pulver  aufbewahrt;    es  werden  5  Theile  des  Pulvers 
in  100  Theilen  Wasser  gekocht,    um   eine   sehr  wirksame  Lösung  zu 
gewinnen.  Das  Decoct  enthält  wenig  Trockensubstanz  (1*3  Procent  = 
0*3  Procent  Salze  4-  1  Procent  organische  Substanz"),    die  durch  Sal- 
petersäure  bedingte   Trübung    verschwindet    beim    Erwärmen    nicht, 
ebenso   verhält   es   sich   gegenüber   Essigsäure;    Blutlaugensalzlösuug 
mit  Essigsäure  gibt  eine  stärkere  Fällung,  Sublimat  erzeugt  gallertige 
Flocken,  Alkohol  ruft  eine  Fällung  hervor,  die  die  wirksame  Substanz 
enthält.    Dem  Thier   kann  viel  Decoct  ohne  Schaden  injicirt  werden; 
einem   8  Kilogramm   schweren   Hund   sind   45    Cubikcentimeter   des 
Decoctes  durch  eine  Vene  injicirt  worden,    er  hat  bloss  starke  Juck- 
empfindungen gehabt.  Das  Blut  wird  nach  der  Injection  des  Decoctes 
langsam  oder  ungerinnbar.  Die  Steigerung  der  Lymphgeschwindigkeit 
sowohl  wie  der  Coneentration  der  Lymphe,    die  Steigerung  der  Con- 
centration  des  Gesammtblutes  (durch  Zurückbleiben  der  Blutköi*perchen ) 
weist  darauf  hin,    dass  Plasma  durch  die  Wand  der  Blutgefässe  tritt. 
Da  aber  das  Blutserum,  also  auch  das  Plasma  verdünnt  wird,  so  folgt, 
dass   nicht    unverändertes  Plasma   in    die  Lymphe   übertritt,   sondern 
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eine  Flüssigkeit,  die  an  organischen  Substanzen  reicher  als  das  Plasma 
ist,  dass  also  durch  das  Krebsmuskelextract  eine  secretorische  Thäti^- 
keit  der  Capillarzellen  hervorgerufen  wird.  Die  vernaehrte  Lymph* 
bildung  wird  nicht  durch  Erhöhung  des  Blutdruckes  bedingt,  da  dieser 
sich  nach  der  Injection  wenig  ändert.  Für  das  Vorhandensein  der 
secretorischen  Thätigkeit  der  lebenden  Capillarzellen  sprechen  Ver- 
suche, bei  welchen  durch  längere  Anämie  die  Erregbarkeit  der  Zelleo 
verringert  worden  ist.  Wurde  z.  B.  die  Aorta  durch  70  Minuten  ge- 
schlossen gehalten,  dann  der  Blutstrom  freigegeben  und  das  Extract 
der  Muskeln  von  acht  Krebsen  injicirt,  so  blieb  die  Lymphmenge 
dieselbe,  vorher  war  sie  in  10  Minuten  3*5  Gubikcentimeter,  nachher 
3'9  bis  4*1;  die  Gefässterritorien  blieben  alle  wegsam,  wie  eine  nach- 
trägliche Injection  von  FarbstoflFlösung  zeigte.  DaHaycraft  fand,  dass 
das  Extract  der  Köpfe  der  officinellen  Blutegeln  das  Blut  ungerinnbar 
macht,  so  versuchte  der  Verf.  auch  dieses  Extract,  da  das  Krebs- 
muskelextract die  gleiche  Eigenschaft  hat;  er  hatte  positiven  Erfolg, 
es  wirkt  in  ähnlicher  Weise  auch  auf  die  Lymphe  des  Ductus  thora- 
cicus.  Die  Peptone  wirken  ebenso,  nur  darf  man  nicht  zu  viel  Pepton 
auf  einmal  in  das  Herz  bringen,  da  sonst  der  Blutdruck  sinkt  und 
Stauung  in  den  Venen  hervorgerufen  werden  könnte,  auf  welche  man 
die  vermehrte  Lymphbildung  zurückzuführen  vermöchte;  wenn  man 
5  Gubikcentimeter  einer  starken  Peptonlösung  (4  :  20)  nicht  in  die 
Vena  jugularis,  sondern  sehr  langsam  von  der  rechten  Carotis  aus  durch 
eine  lange  Bohre  in  die  Aorta  descendens.  einführt,  so  wird  der  Blut- 
druck nicht  verändert,  während  die  Lymphsecretion  alle  charakteri- 
stischen Veränderungen  zeigt.  Das  Extract  der  Dünndarmwaudung 
eines  in  voller  Verdauung  getödteten  Hundes  war  sehr  wirksam,  das 
eines  durch  48  Stunden  nüchternen  Hundes  war  weniger  wirksam; 
wirksam  fand  der  Verf  das  Extract  der  Körper  von  Anodonten; 
massig  wirksam  ist  das  Extract  von  Hundeleber,  Binderpankreas, 
schwach  wirksam  das  der  Lymphdrüsen  des  Hundes;  unwirksam  ist 
das  Extract  der  Muskeln  von  Hecht,  Kaninchen,  der  Hundemilz,  des 
getrockneten  Hundeblutes.  Hühnereiweiss  ist  sehr  wirksam,  die  Lymph- 
g^eschwindigkeit  steigt  auf  das  Siebenfache,  doch  sind  verschiedene 
Eier  verschieden  wirksam.  Das  cantharidinsaure  Kali,  das  Liebreich 
zur  Hervorrufung  einer  serösen  Transsudation  empfiehlt,  bewirkt  nur 
eine  sehr  geringe  Steigerung  der  Lymphsecretion. 

Während  die  eben  angeführten  Substanzen,  in  geringer  Menge 
in  das  Blut  gebracht,  einen  beschleunigten  Uebertritt  von  Flüssigkeit 
aus  dem  Blute  in  die  Lymphbahn  veranlassen,  so  rufen  andere: 
Zucker,  Harnstoff,  Salze,  den  uebertritt  von  Flüssigkeit  aus  den  Ge- 
weben in  die  Lymphräume  hervor.  Die  überschüssigen  krystalloiden 
Substanzen  verlassen  das  Blut  sehr  schnell  (Nasse,  Brasol,  Kliko- 
wicz),  sie  entziehen  dabei  den  Geweben  sehr  viel  Wasser,  welches 
zum  Theil  in  das  Blut  übergeht,  zum  anderen  Theil  auf  den  Lymph- 
wegen in  den  Ductus  thoracicus  überströmt.  Der  Lymphstrom  schwillt 
sehr  stark  an,  die  Lymphe  wird  trüb,  nach  einiger  Zeit  leicht  geröthet, 
gerinnt  langsam,  wird  ärmer  an  festen  Bestandtheilen.  Der  Wasser- 
gehalt des  Blutes  nimmt  zu,  die  Flüssigkeit  nimmt  zu  im  Vergleich 
zu  den  Körperchen,  daher  sinkt  die  Färbekraft  des  Blutes.    Die  Ver- 
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ändeniDgen    des  Blutes   und   der  Lymphe   sind  also  entgegengesetzter 
Natur  wie  nach  der  Injection  der  Lymphagoga  der  ersten  Reihe.  Naoh 
der  Traubenzuekerinjection    sah  der  Verf.  die  grösste   von  ihm  beob- 
achtete Beschleunigung    des   Lymphstromes;    einem    11*5   Kilogramm 
schweren  Hund   wurden    allmählich   53    Gramm   Zucker   injicirt    (in 
80  Cubikeentimeter  Flüssigkeit).  Während  früher  0*81  Cubikeentimeter 
Lymphe  pro  Minute   aufgefangen   wurden,    stieg   die  Menge    anfangs 
auf  12  Cubikeentimeter    pro  Minute    und    es   wurden    in  37  Minuten 
202  Cubikeentimeter  Lymphe    aus    dem  Ductus  thoracicus   gewonnen, 
welches  Volumen  nahezu  dem  vierten  Theil  des  Volumens  des  Gesammt- 
blutes    des   Thieres    entsprach.    Gleichzeitig   wird   die    Harnsecretion 
ausserordentlich    erhöht.  Da  in  Folge  der  Zückerinjection    gleichzeitig 
das  Blut  und  die  Lymphe  wasserreicher  werden,  so  muss  das  Wasser 
aus  einer  dritten  Quelle,  aus  den  Geweben  stammen.  Auch  das  Koch- 
salz ist  sehr  wirksam.    Zu   bemerken  ist,    dass  der  Gehalt  des  Blutes 
an  Zueker,    bezüglich  Kochsalz,    anfangs   tiefer  sinkt  als   der  Gehalt 
der  Lymphe  an  diesen  Substanzen,  und  dass  sie  dennoch  fortwährend 
durch  die  Wandungen   der  Capillaren   hindurchgehen;     es    kann  also 
die  Diffusion    allein    nicht  die  Ursache  sein,     sondern    es  müssen  die 
Capillarzellen  die  Fähigkeit  besitzen,  diese  Substanzen  hinüberzuschaffen. 
Allerdings   ist    diese  Thätigkeit   nicht   das   einzig   wirksame  Moment, 
es  ist    das   physikalische  Moment   ebenfalls    wirksam:     Die  injicirten 
Substanzen  treten  durch  Diffusion  in  die  Lymphräume,  wirken  auf  das 
Gewebe  daselbst  wasserentziehend  u.  s.  w.,  wie  wir  es  oben  erläutert 
haben.    Die  wasserentziehende  Kraft  und    das  Vermögen,   den  Haupt- 
stroro  zu  beschleunigen,  sind  bei  den  Salzen  proportional.  Die  wasser- 
entziehende  Kraft  hängt  bei  Salzen  von  der  Menge  der  in  der  Volumen- 
einheit   gelösten  Zahl   der  Moleküle   ab   und    von  einem  sogenannten 
Co^ffieienten;    Salze    von    gleichen  Goefficienten    sind    daher  dann  in 
ihrer  Wirkung  gleichwerthig,  wenn  ihre  Concentrationen  ihren  Mole- 
culargewichten  proportional  sind,  also  gleichviel  Moleküle  in  der  Vo- 
himeneinheit  sind.  Sind  die  Concentrationen  gleich,  so  ist  ihr  Wasser- 
eütziehungsvermögen    nach    den  Moleculargewichten    verschieden;    in 
dieser   Beziehung   bilden  ClNa,    NOgNa,    S04Na2.    JNa  eine  abstei- 
gende Beihe.  Bei  des  Verf.'s  Versuchen  zeigte  sich  in  der  That,  dass 
das    schwefelsaure   Natron    am   schwächsten,    das    Chlornatrium    am 
stärksten  wirkte;    die  Einzelheiten  der  Versuche   müssen    in  der  Ab- 
handlung  selbst   nachgesehen  werden.     Die  Lymphagoga   der    ersten 
Seihe  sind  unwirksam,    wenn   durch   lange  Anämie  die  Capillarzellen 
ihre     Reizbarkeit    verloren    haben;     die   der    zweiten    Reihe   jedoch 
bleiben  wirksam,  wenn  z.  B.  die  Aorta  auch  durch  zwei  Stunden  hin- 
durch verschlossen  gehalten  wurde.  Die  Substanzen  der  ersten  Gruppe 
regen  die  Harnsecretion  nicht  an,  die  der  zweiten  Gruppe  in  höchstem 
Maasse.     Es  kann    vermuthet   werden,    dass,    da    die    Wirkungen  der 
letzteren   Mittel    auf  Lymph-   und   Harnbildung   parallel   gehen,     die 
wasserentziehende   Kraft  von  Seite  der  Salze  bei  der  Harnbeschleuni- 
gung mitwirkt,   ohne  dass  man  angeben  könnte,   wie  und    wo  dieses 
geschieht.    Die  Capillaren    haben    nicht   bloss   die  Bedeutung  passiver 
Filter,  sie  sind  secretorischer  Thätigkeit  fähig.  Es  liegt  nun  die  Frage 
nahe,   da   die  Capillaren   chemischer  Reize   fähig   sind,    ob  nicht  die 
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Stoffwechselproducte  verschiedener  Organe  als  Keize  wirken,  so  daf^s 
sie  etwa  die  Absonderung  gerade  der  Stoffe  veranlassen,  welcher  die 
Organe  bedürfen;  es  müsste  also  die  Lymphe  verschiedener  Organe 
untersucht  werden.  Der  Verf.  ist  im  Begriffe,  den  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  besprochenen  Erscheinungen  zu  untersuchen.  Der  Abhandlung 
sind  am  Schlüsse  zahlreiche  Protokolle  und  Tabellen  angefllgt. 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernähning. 

E.  Fflüger.    Die    Qn^lU    der  Mitskelkraft    (Pflüger's    Achiv   f.   d. 
ges.  Physiologie  L,  S.  98). 

In  dieser  Abhandlung  gibt  der  Verf.  einen  vorläufigen  Abriss 
der  Resultate  von  sehr  wichtigen  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
bei  der  Arbeit  des  Hundes,  welche  die  bisher  fast  allgemein  an- 
genommenen Ansichten  über  diesen  Gegenstand  von  Grund  auf 
umzuändern  geeignet  sind. 

Eine  grosse  Versuchsreihe  wurde  an  einem  Ziehhunde,  einer 
dänischen  Dogge  von  ungefähr  30  Kilogramm  Gewicht  und  denkbar 
grösster  Magerkeit  durchgeführt.  Derselbe  wurde  vom  9.  Mai  bis 
19  December  1890  mit  Fleisch  der  ausgesuchtesten  Art  gefüttert, 
dessen  Gehalt  an  Fett  und  Kohlehydraten  so  gering  war,  dass  er  für 
die  Erzeugung  der  Herzarbeit  allein  nicht  genügte.  Das  Fleisch  (Pferde- 
fleisch) wurde  stets  in  einen  homogenen  Wurstbrei  verwandelt,  gleiche 
Gewichtsmengen  in  Büchsen  eingemacht  und  jedesmal  ein  Vorrath, 
der  viele  Wochen  dauerte,  hergestellt.  Es  wurde  alles  Fleisch  auf 
seinen  Gehalt  an  Stickstoff,  Fett  und  Kohlehydraten  analysirt,  in  dem 
täglichen  Harn  und  Kotb  der  Stickstoff  bestimmt.  Das  intelligente 
Thier  war  so  abgerichtet,  dass  es  zu  jeder  beliebigen  Zeit  auf  Ver- 
langen seinen  Harn  in  eine  untergehaltene  Schale  entleerte.  Harn  und 
Kolh  wurden  stets  in  Gegenwart  des  Verf.'s  oder  seiner  Assistenten 
aufgefangen.  Die  Analysen  sind  theils  vom  Verf.  selbst,  theils  von 
dessen  Assistenten  ausgeführt. 

Im  Mittel  wurden   dem  Hunde    täglich    11   Gramm  Gesammtfett 
(die  Kohlehydrate  gleichfalls  auf  Fett  umgerechnet)  zugeführt.  So  wurde    . 
eine  tägliche  Bilanz  des   Stickstoffes   erhalten,    die   mit  den  täglichen 
Wägun^en  des  Thierkörpers  verglichen  wurde. 

Die  Arbeitsperioden  dauerten  stets  eine  Beihe  von  Tagen,  ohne 
dass  ein  Buhetag  eingeschaltet  wurde;  so  14,  35,  ja  41  Tage  lang. 
Die  Arbeit  bestand  darin,  dass  der  Hund  über  eine  Strecke  von 
13*613  Kilometer  in  der  Zeit  von  2  bis  3  Stunden  einen  schweren 
Wagen  zog,  in  dem  eine  graphische  Vorrichtung  die  Grösse  der 
geleisteten  Zugarbeit  genau  zu  messen  gestattete.  Auf  Grund  einer 
Untersuchung  von  Zu ntz  über  den  Arbeitsaufwand  bei  der  horizontalen 
Fortbewegung  eines  Hundes  von  derselben  Art  und  demselben  Gewicht 
Hess  sich  daraus  die  geleistete  Arbeit  bestimmen.  Sie  betrug  59117 
bis  109608  Kilogrammmeter  im  Tag.  Bei  dieser  fast  dreiviertel  Jahre 
dauernden  Ernährung  mit  Eiweiss  zog  das  Thier  immer  mit  dem- 
selben Feuer  und  derselben  Kraft. 
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1.  Der  Verf.  berechnet  nun  zunächst  das  mechanische  Aequi- 
valent  des  Ei  weiss  es,  d.  h.  denjenigen  Theil  der  Arbeitsmenge, 
welcher  von  der  im  Eiweiss  liegenden,  durch  die  Verbrennungswärme 
gemessenen  Kraft  thatsächlich  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt  wird. 

Es  muss  nämlich  beim  Uebergange  von  einer  Zeit  der  Buhe  zu 
einer  solchen  der  Arbeit  der. im  Stoffwechselgleichgewicht  befindliche 
Hund,  wie  reichlich  auch  seine  Ernährung  sein  mag,  eine  Zulage  an 
Fleisch  erhalten,  wenn  er  sein  Körpergewicht  behaupten  soll.  Aus 
einer  Arbeitsperiode  von  acht  Tagen,  in  der  der  Hund  im  Gleichgewicht 
des  Stoffwechsels  war,  ergibt  sich,  dass  eine  Arbeit  von  täglich 
109608  Kilogrammmeter  in  der  Zufuhr  eine  Zulage  von  15'98  Gramm 
Stickstoff  =  496'5  Fleisch  verlangte.  Das  bei  diesem  Versuche 
verfutterte  Fleisch  enthielt  21*6  ProcentTrockensubstanz,  3*2184  Procent 
Stickstoff,  0*44 Procent  Fett,  0*35  Procent  Glykogen.  Also  sind  100  Gramm 
des  Trockenfleisches  (nach  Abzug  des  Fettes)  =  152  Procent  Stick- 
stoff. Nun  sind  nach  Bubner  100  Gramm  entfetteten  Trockenfleisches 
=  534'5  grosse  Galerien,  also  1  Gramm  des  in  entfettetem  Trocken < 
fleisch  enthaltenen  Stickstoffes  =  35*164  grosse  Calorien  =  14909  Kilo- 
grammmeter. Das  in  der  Fleischzulage  enthaltene  und  mitverfütterte 
„Gesammtfett"  von  2*95  Gramm  setzt  der  Verf.  =  1*1  Gramm  Stickstoff 
und  rechnet  daher  den  Mehrverbrauch  zu  17-1  Stickstoff.  Dieser  hat 
die  Leistung  von  109608  Kilogrammmeter  ermöglicht ;  also  ist  1  Gramm 
Stickstoff  =  6409  Kilogrammmeter.  Mit  Bücksicht  auf  den  eben  er- 
mittelten theoretischen  Werth  von  1  Gramm  Stickstoff  =  14909  Kilo- 
grammmeter  ergibt  dies  eine  Arbeitsleistung  von  42*9  Procent  des 
zugeführten  Kraftvorrathes.  Werden  nun  80  Procent  des  Trockenfleisches 
als  Eiweiss  angesehen,  so  sind  17*1  Gramm  Mehrverbrauch  an  Stick- 
stoff =  531*3  Gramm  Fleisch  =  91*8  Gramm  Eiweiss  =  14*7  Gramm 
Stickstoff  im  Eiweiss.  Also  ermöglichte  1  Gramm  Stickstoff  des  Ei- 
weisses  eine  Arbeit  von  7456  Kilogrammmeter.  Nun  ist  1  Gramm 
Eiwciss  =  5*778  grosse  Calorien,  somit  1  Gramm  Stickstoff  des 
Eiweisses  =  15312  Kilogrammmeter.  Also  wurden  von  dem  Kraft  vorrathe 
des  Ei  weisses  ausgenutzt:  48*7  Procent. 

2.  Während  bei  dem  eben  besprochenen  Versuche  die  Lufl- 
temperatur  im  Mittel  +9  5^  0.  betrug,  wurde  bei  einer  gleichen 
Arbeitsleistung  in  einer  achttägigen  Periode  im  December  bei  einer 
mittleren  Temperatur  von  —  8*9^  0.  eine  viel  grössere  tägliche  Zulage 
nöthig.  Sie  verhielt  sich  zu  der  des  vorhergehenden  Versuches  an- 
uaheijnd  wie  4 :  3. 

3.  Wenn  der  im  Stickstoffgleichgewicht  betindliche  Hund  von 
einem  Zeitabschnitt  der  Buhe  zu  einem  solchen  der  Arbeit  übergeht, 
ohne  dass  eine  Zulage  an  Fleisch  gewährt  wird,  so  nimmt  das  Thier 
erst  rasch,  dann  aber  immer  langsamer  an  Gewicht  ab,  bis  es  sich 
endlich  wieder  ins  Gleichgewicht  setzt  und  die  Arbeit,  ohne  weiter 
abzunehmen,  Tag  für  Tag  ausführt.  Das  Thier  passt  sich  der  Aufgabe 
an,  indem  die  Körpermasse  verringert  wird  und  so  gespart  werden  kann. 

Bei  einem  solchen  Uebergange  von  Buhe  zu  Arbeit  ohne 
Steigerung  der  Fleischzufuhr  steigt  der  Stickstoffumsatz.  Diese  Steigerung 
entspricht  aber  nicht  der  Grösse  der  Arbeit,  sondern  ist  viel  kleiner. 
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Es  wird  uur  das  Fünflel  bis  höchstens  die  Hälfte  der  zur  Arbeit  that- 
süchlich  üöthigeD  Eiweissmenge  mehr  zersetzt. 

Die  Ursache,  dass  die  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes,  welche 
durch  die  Arbeit  bedingt  wird,  nicht  deutlicher  hervortritt,  liegt  also 
nicht  in  der  Gegenwart  der  Fette  bei  deren  vermehrter  Zufuhr,  sondern 
im  Eiweissmangel  und  dem  durch  denselben  hervorgerufenen  Sparen 
des  Organismus  in  denjenigen  Umsetzungen,  welche  sich  nicht  auf  die 
Arbeitsthätigkeit  der  Muskeln  beziehen. 

4.  Die  Zersetzung  des  Eiweisses  bei  der  Muskelarbeit  geschieht 
in  der  Weise,  dass  die  durch  Oxydation  entstandene  Kohlensäure 
rasch  mit  Hilfe  der  Lungen  eliminirt  wird,  der  stickstoffhaltige  Best 
aber  nur  langsam  den  Körper  verlässt.  Die  Steigerung  des  Stickstoff- 
umsatzes ist  am  ersten  Arbeitstage  stets  viel  kleiner  als  am  zweiten 
und  dritten,  an  den  ersten  zwei  der  Arbeit  folgenden  Buhetagen  ist 
die  Ausscheidung  von  Stickstoff  noch  vermehrt. 

5.  Wird  ein  Hund  ausser  mit  Fett  und  Stärke  mit  einer  hin- 
reichend grossen  Menge  von  Eiweiss  gefüttert,  so  wird  in  dem 
lebendigen  Körper  nur  das  Eiweiss  und  nicht  das  Fett  und  die 
Stärke  oxydirt.  Wird  einem  im  Stoffwechselgleichgewicht  befindlichen 
Thiere  eine  noch  so  grosse  Zulage  an  Fett  und  Stärke  gegeben,  so 
ist  eine  grössere  Erparniss  als  im  Mittel  7  Procent  Eiweiss  nicht  za 
erzielen,  weil  immer  nur  kleine  Mengen  der  stickstofffreien  Nahrung 
benutzt  werden.  Wie  man  jedoch  die  Menge  des  bisher  in  der  Nahrung 
zngeführten  Eiweisses  herabsetzt,  oder  sobald  der  Organismus  plötzlich 
wegen  gesteigerter  Bedürfnisse  mehr  Eiweiss  verbraucht,  vollzieht  sich 
sofort  die  Vertretung  fast  beliebig  grosser  Mengen  von  Eiweiss  durch 
Fett  und  Kohlehydrat.  Was  diesen  beiden  Fällen  gemeinsam  ist,  ist 
eben  der  Eiweissmangel.  Die  lebendige  Zellsubstanz  bevorzugt  eben 
das  Eiweiss,  wenn  sie  die  Wahl  hat,  und  verschmäht  die  stickstoff- 
freien Substanzen.  Fehlt  aber  das  Eiweiss,  dann  begnügt  sie  sich 
auch  mit  jenen. 

Gemischte  Nahrung  ist  demnach  gleichbedeutend  mit 
Mangel  an  Eiweiss. 

6.  Die  allgemein  geglaubte  Lehre,  dass  bei  Gegenwart 
einer  hinreichenden  Menge  von  Fett  und  Kohlehydraten 
die  Arbeit  der  Muskeln  keine  Steigerung  des  Stickstoff- 
umsatzes hervorbringe,  ist  unrichtig. 

Wenn  man  das  Thier  so  nährt,  dass  eine  bedeutende  Fett- 
ablagerung  stattfindet  und  es  wegen  derselben  während  starker 
Arbeitsleistung  sogar  an  Gewicht  zunimmt,  findet  doch  eine 
Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  statt  —  zwar  etwas  weniger, 
aber  ungefähr  ebenso,  als  wenn  kein  Fett  da  wäre. 

7.  Wenn  man  einem  Hunde  neben  Eiweiss  und  Fett  überschussige 
Mengen  von  Stärke  zuführt,  welche  der  lebendige  Körper  nicht  mehr 
zu  zersetzen  vermag,  so  verwandelt  sich  das  überschüssige  Kohlehydrat 
in  Fett.  Die  Menge  des  synthetisch  erzeugten  Fettes  .steht  zu  der 
Menge  des  verbrauchten  Kohlehydrates  in  der  Beziehung,  dass  beide 
Mengen  bei  der  Oxydation  gleiche  Wärmemengen  liefern,  so  dass 
sieh  also  die  synthetische  Arbeit  in  der  für  den  Organismus  vortheil- 
haftesten  Weise  vollzieht. 
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8.  Das  NabruDgsbedOrfDiss  eines  gemästeten  Tbieres  wird  aus- 
scbliesslicb  durcbsein  „Fleiscbgewicbt"  bestimmt,  d.  b.  der  lebendige 
Körper  gebrauebt  genau  so  viel,  als  ob  der  in  ibm  aufgebäufte 
Yorratb  an  Fett  und  Kohlebydraten  nicbt  vorbanden  wäre.  Die 
siickstofffreien  Bestandtbeile  des  Tbierleibes  sind  todter 
Stoff.  Nur  das  Eiweiss  ist  lebendig  und  vollziebt  alle  eigentlicbe 
Arbeit  des  Lebens.  Sternberg  (Wien). 

H.  V.  HÖSSlin.  Ueher  den  Einfluss  der  Höhe  der  mittleren  Arbeit 
auf  die  Hohe  des  Umsatzes  hei  voller  Körpenmhe  (Sitzungsber. 
d.  Gesellscb.  f.  MorpboL  u.  Pbysiol.  in  München.  J.  F.  Leb- 
mann, MQncben  1891). 

V.  H.  batte  in  früheren  Arbeiten  (unter  anderen  dieses  Centralbl. 
1888,  Nr.  19,  S.  500)  gezeigt,  dass  der  Umsatz  nicht  von  der  Abkühlung 
an    der  Eörperoberfläche,   sondern  von    der   inneren  Organisation  ab- 
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hängt.  Er  hatte  früher  gezeigt,  dass  die  der  Grösse  \/K^  (wobei  K 
das  Körpergewicht  bedeutet),  entsprechende  Grösse  bei  Thieren,  welche 
geringere  Arbeit  leisten,  100  bis  120  Cal.  betrage,  bei  Thieren,  die 
kräftigere  Arbeit  leisten,  150  bis  160  Oal.  Früher  hatte  er  Thiere 
verschiedener  Art  geprüft,  jetzt  vergleicht  er  den  Sauerstoflfverbrauch 
einer  wilden  grauen  Maus  mit  dem  einer  zahmen  weissen  Maus.  Beide 
wogen  13*5  Gramm.  Die  weisse  Maus  brauchte  täglich  1200  bis  1250 
Cubikcentimeter  Sauerstoff,  die  graue  bedurfte  1230  bis  1550  Gubik- 
eentimenter;  die  letztere  bewegte  sich  weit  lebhafter.  Wurde  nun  der 
Gaswechsel  der  Nacht,  in  der  beide  Thiere  lebhaft  sich  umherbewegten, 
mit  dem  der  relativen  Ruhe  bei  Tage  verglichen,  so  verhielten  sich 
diese  Grössen  bei  der  weissen  Maus  wie  100 :  67  bis  72,  bei  der  grauen 
wie  100 :  66.  Während  des  Hungerns  verhielten  sie  sich  bei  der  weissen 
Maus  wie  100:68,  ein  anderesmal  wie  100:55,  bei  Sauerstoffhunger 
wie  100:68.  bezüglich  100:50;  nur  bei  hochgradiger  Beschränkung 
der  Sauerstoffzufuhr  und  tiefer  Herabsetzung  des  Verbrauches  auf  etwa 
die  Hälfte  verhielten  sie  sich  wie  100 :  94,  das  Thier  bewegte  sich 
auch  unter  Tags  häufiger  als  sonst,  aber  wie  schlaftrunken.  Auch  bei 
sehr  hoher  Temperatur  mit  36^  G.,  wie  bei  sehr  niederer  mit  8^  G. 
näherten  sich  beide  Grössen. 

Bei  einer  längere  Zeit  leistbaren  Arbeit  beträgt  der  Gaswechsel 
am  Pferde  nach  Zuntz  und  Lehmann  3  bis  3*5:1  des  Buheumsatzes, 
beim  Menschen  bei  länger  dauernder  Arbeit  3 : 1  des  Buhetages.  Als 
v.  H.  die  Maus  durch  Kälte  zu  möglichst  starker  Arbeitsleistung  reizte, 
betrug  der  Gaswechsel  3*5:1  des  Buheumsatzes.  Also  auch  der  Um- 
satz bei  Arbeit  ist  ceteris  paribus  proportional  |/K^.  Der  Buheumsatz 
sichert,  an  sich  von  verschiedener  Höhe,  die  nöthige  Leistung  bei  der 
Arbeit;  sie  verhalten  sich  wie  die  „Friedenspräsenzstärke''  zur  „Kriegs- 
präsenzstärke''. Trotz  ihrer  für  gleiche  Grösse  und  Leistungshöhe 
eonstanten  Grösse  können  sich  die  Thiere  durch  Behaarung  und  Fett- 
polster der  Haut  ftlr  das  arktische  Klima,  durch  nackte  Haut  ftlr  die 
Tropen  geeignet  machen.  Nur  innerhalb  des  Wechsels  der  loealen 
Temperaturen,   denen  das  Einzelwesen  ausgesetzt  ist,  spielen  die  sen- 
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siblen  Hautnerven  mit,  Dicht  aber  bei  der  Organisation  der  Art<^D, 
sonst  müsste  ein  im  Polarmeer  lebendes  Thier  einen  50mal  höheren 
Stofifwechsel  zeigen,  als  ein  Thier  der  Tropen.  Auch  die  Wachsthums- 
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zeit  der  Thiere  ist  proportional  1/ K'^  beim  Pferde  2  bis  2*5  Jahre,  bei 
der  Maus  vier  Wochen,  beim  Hunde,  der  zum  Schluss  30  Kilogramm 
wog,  10  Monate.  Das  Pferd  bedarf  dabei  die  25fache  Zeit  dazu  als 
die  Maus,  um  das  löfache  des  Gewichtes  bei  der  Geburt  zu  erlangen. 
Nur  der  Mensch,  dessen  Leistungsfähigkeit  an  das  Wachsthum  seines 
Grosshims  geknüpft  ist,  steht  ausserhalb  der  Reihe.  Seinem  Körpergewicht 
entsprechend  müsste  er  sonst  schon  mit  1  Jahr  und  2  Monaten  ausgewachsen 
und  geschlechtsreif  sein  können.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Pliysiologie  der  Sinne. 

G.  Walldllborg.    Der    „Le  Cafache   Verstich'^    und   die    Ei^zeugting 
farbiger  Schatten  auf  der  Netzhaut    (Pflüger's    Arch.    f.    d.    ges. 
Physiologie  XLVin,  S.  537). 

W.  stellt  den  Le  Cat'schen  Versuch  an,  indem  er  die  kleine 
Üeffnung  eines  durchlochten  Kartenblattes  diesseits  des  Nahepunktes 
vor  ein  Auge  und  dann  zwischen  dieses  und  das  Kartenblatt  eine 
hch Warze  Stecknadel  dicht  vor  die  Pupille  bringt:  man  erblickt  in  dem 
Zerstreuungskreise  der  Oeffpung  ein  umgekehrtes  Schattenbild  der 
Nadel.  Ein  ebensolches  Bild  erscheint  aufrecht  bei  einem  myopischen 
Auge,  wenn  das  Kartenblatt  jenseits  des  Fernpunktes  gehalten  wird. 
Der  Versuch  kann  mehrfach  variirt  werden. 

Verwendet  man  einen  weissen  Lichtpunkt  auf  farbigem  statt  auf 
rlunkiem  Grunde,  so  erblickt  man  in  dem  Zerstreuungskreise  dieses 
Lichtpunktes  das  Bild  der  Nadel  in  der  Farbe  des  Grundes,  welche, 
die  Netzhaut  diffus  beleuchtend,  in  dem  hellen  Zerstreuungskreise 
durch  das  Weiss  verdeckt  erscheint,  im  Schatten  aber  wieder  hervor- 
tritt. Wird  ein  weisser  Streifen  zwischen  zwei  verschiedenfarbigen 
Theilen  des  Hintergrundes  als  Lichtquelle  verwendet  und  die  Nadel 
parallel  dem  Streifen  vor  das  Auge  gehalten,  so  erscheint  ihr  Schatten- 
bild in  der  Mischfarbe  jener.  Bei  Verwendung  eines  gemusterten  (ge- 
fleckten oder  gerippten)  Grundes  behält  das  Schattenbild  der  Nadel 
das  Aussehen  des  Hintergrundes  bei. 

Wenn  eine  weisse  Fläche  mit  einer  schwarzen  Linie  zur  Be- 
leuchtung verwendet  und  die  Nadel  wieder  parallel  dieser  Linie  vor 
das  Auge  gehalten  wird,  so  erscheint  die  Nadel  weiss.  Auch  diese 
Versuche  lassen  sich  mehrfach  modificiren.  0.  Zoth  (Graz). 

Corradi.    Ueber  die  functionelle   Wichtigkeit  der  Schnecke  (Arch.  f. 
Ohrenk.  XXXH,  1,  S.  1). 

Verf.  hat  auf  experimentellem  Wege  die  viel  discutirte  Frage 
zu  entscheiden  gesucht,  ob  das  Gehörvermögen  ausschliesslich  an  die 
Schnecke  gebunden  sei,  indem  er  an  die  Beobachtungen  von  Gruber, 
Stepanon,  Lucae,  Jacobson  und  Ghristinneck  anknüpfte,  in 
welchen  trotz  der  nekrotischen  Ausstossung  der  Schnecke  oder 
ihres  post  mortem  festgestellten  Unterganges  eine  gewisse  Hör- 
fähigkeit noch  bestand.  Wurde  doch  in  dem  Falle  von  Lucae  sogar 
die  auf  den   Scheitel  gesetzte  c-Gabel  auf  dem  schneckenlosen  Ohre 
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auscheinend  deotiicber  empfunden.  Da  der  beste  Weg,  um  diese  Frage 
endgiltig  zu  lösen,  nicht  möglich  war,  weil  noch  kein  Patient  beob- 
achtet wurde,  dem  beide  Schnecken  fehlten,  so  entfernte  G.  Meer- 
schweinchen beide  Schnecken,  oder  zerstörte  nur  die  eine  und  die 
andere  gar  nicht  oder  nur  partiell.  Er  wählte  diese  Thiere,  weil  bei 
ihnen  die  Schnecke  so  weit  in  das  Innere  der  Trommelhöhle  ragt, 
dabs  man  alle  Punkte  bequem  erreichen  kann,  und  weil  sie  ein  sicheres 
Reagens  auf  Töne  und  Geräusche  in  dem  Zittern  ihrer  Ohrmuscheln 
besitzen.  Bei  dem  einen  der  40  Thiere  wurde  mit  einem  Myriagotom 
das  Trommelfell  perforirt,  welches  dann  von  oben  nach  unten  die 
Schnecke  verletzte;  bei  den  anderen  wurde  die  Ohrmuschel  abgelöst, 
dann  das  Trommelfell  mit  Hammer  und  Amboss  entfernt,  worauf  an 
der  Schnecke  operirt  wurde.  Von  Instrumenten  wurde  zur  Prüfung  der 
Töne  neben  der  Mundharmonika,  der  Glocke,  besonders  die  Galton- 
pfeife verwendet,  ausserdem  Händeklatschen  und  Feuerwaffen.  Die 
Resultate  waren  folgende: 

A,  Bei  vollständiger  Zerstörung  beider  Schnecken  entsteht  totale 
Taubheit  sofort  bei  der  Operation,  welche  Wochen  und  Monate  un- 
verändert bestehen  blieb  (selbst  für  einen  Revolverschuss  bestand  bei 
einem  Meerschweinchen  Taubheit).  Es  wurden  nach  der  Operation 
keine  Geichgewichtsstörungen  beobachtet.  Die.Section  bestätigte  die 
vollständige  Zerstörung. 

B.  Bei  einseitiger  Zerstörung  trat  Verminderung  des  Hörvermögens, 
bisweilen  sogar  vorübergehende  Taubheit  auf.  Die  Ohrmuschel  des 
schneckenlosen  Ohres  bewegte  sich  in  einigen  Fällen  auf  Schallein- 
drucke, in  anderen  nicht.  Verf.  sieht  hierin  eine  Bestätigung  der 
Politzer 'sehen  Ansicht,  dass  das  Besserhören  mit  zwei  Ohren  auf 
der  Summation  der  peripher  zu  Stande  kommenden  Empfindungen  beruhe. 

C\  Bei  partiellen  Zerstörungen  konnte  Verf.  in  einigen  Fällen  einen 
ausschliesslichen  Verlust  der  tiefen  Tonreihen  constatiren,  was  mit 
den  mikroskopischen  Befunden  der  post  mortem  untersuchten  Gehör- 
organe in  Uebereinstimmung  war  und  die  Baginsky'schen  Versuche 
am  Hunde  bestätigen  soll.  (?)  Nur  in  einem  dieser  Fälle,  wo  sich 
nachher  ein  Bogengang  mitverletzt  fand,  waren  Gleichgewichtsstörungen 
(taumelnder  Gang)  aufgetreten. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  wird  man 
wohl  die  Bestätigung  von  anderer  Seite  erst  abwarten  müssen,  ehe 
man  ihnen  volles  Gewicht  beilegt,  in  welchem  Sinne  sich  übrigens 
auch  der  Verf.  am  Schlüsse  äussert.  Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

K.  Wagnor.     Ueher  die  Beziehungen   der  Bewegungsempfindung  zur 
Ataxie  bei  Tcänkern  (Inaug.-Diss.  Berlin  1891). 

Bekanntlich  hatLeyden  die  Ataxie  der  TabiW  auf  Sensibilitäts- 
störungen zurückgeführt  und  behauptet,  dass  der  Grad  der  Ataxie  in 
einem  genauen  Verhältniss  zu  den  Störungen  des  Drucksinnes,  des 
Tastsinnes  und  namentlich  des  Muskelsinnes  stehe.  Verf.  hatte  nun 
unter  Goldscheider's  Leitung  und  mit  Hilfe  der  von  diesem  angege- 
benen Methoden  in  vier  Fällen  von  Tabes  exacte  Untersuchungen  des 
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Muskelsinnes  angestellt.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  die  verschiedenen 
Qualitäten  der  Sensibilität  in  äusserst  ungleicher  Weise  leiden.  Aach 
die  einzelnen  Functionen  der  Muskelsensibilität  können  sich  sehr  ver- 
schieden verhalten.  So  fand  Verf.  in  einem  Falle  das  Gefühl  für  pas- 
sive Bewegungen  erheblich  beeinträchtigt  und  dabei  die  Lagewahr- 
nehmungen ganz  normal.  Sehr  beraerkenswerth  ist  auch,  dass  die  sen- 
sible Störung  sich  zuweilen  nur  in  einer  Vergrösserung  des  Schwellen- 
werthes  der  eben  merklichen  passiven  Bewegung  äussert.  Die  Lewinski- 
sehe  Ansicht,  dass  die  Störungen  der  passiven  Bewegungsempfindung 
vom  Eumpf  nach  der  Peripherie  hin  zunehmen,  bestätigte  sich.  Vor 
Allem  ist  wichtig,  dass  diejenige  Extremität  und  sogar  dasjenige  Gelenk, 
dessen  Bewegungsempfindun^en  am  stärksten  gestört  waren,  stets  auch 
die  stärkste  Ataxie  zeigte.  Es  besteht  also  in  der  That,  wie  Leyden 
annahm,  eine  deutliche  Beziehung  zwischen  der  Ataxie  und  der 
Störung  der  Bewegungsempfindung.  Die  zum  Theil  sehr  interessanten 
üntersuchungsprotokolle  sind    im  Original  nachzulesen. 

Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

L.  Ouign&rd.   Sur  la  Constitution  des  noyaitx  seocuels  chez  les  vegt- 
taux  (Compt.  rend.  CXII,  19,  p.  1074). 

Bekanntlich  enthalten  die  sexuellen  Kerne,  welche  sich  bei  der 
Befruchtung  vereinigen,  eine  für  die  einzelne  Pflanzenspecies  constante 
Anzahl  von  chromatischen  Elementen,  und  ist  diese  Zahl  die  gleiche 
für  den  männlichen  und  den  weiblichen  Befruchtungskern,  ein  umstand, 
der  bezüglich  der  erblichen  Uebertragung  von  Eigenschaften  von  hoher 
Bedeutung  ist.  Verf.  hat  nun  bereits  früher  gezeigt,  dass  die  Zahl 
der  chromatischen  Elemente  in  den  Kernen  des  Embryos  die  doppelte 
ist,  wie  die  in  den  Befruchtungskernen.  Bei  der  Lilie  enthalten  die 
letzteren  zwölf,  die  Embryonalkerne  aber  24  chromatische  Körper.  In 
der  voriiegenden  Arbeit  hat  Verf.  des  Weiteren  untersucht,  wann  diese 
Beduction  in  der  Pflanze  stattfindet.  Zunächst  zeigen  die  Kerne,  welche 
durch  Zweitheilung  des  Embryonalkernes  entstehen,  alle  diese  Doppel- 
zahl (bei  Lilium  Martagon  24),  es  ist  ebenso  noch  in  den  jungen 
Antherengeweben  und  Pollenmutterzellen  und  in  dem  Nucleolus  des 
Ovulums.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Halbirung  der  Kerne  in  Bezug 
auf  die  chromatischen  Körper  nach  einer  Buhepause  mit  einemmale 
stattfindet,  und  zwar  bei  der  ersten  Zweitheilung  der  Pollen mutterzelle 
und  des  Embryosackes.  Verf.  fand  das  gleiche  Besultat  bei  der  Unter- 
suchung der  Kerne  von  Fritillaria,Tulipa,  Allium,  Alstroemeria,  Listera  etc. 
Gleiche  Phänomene  sind  auch  für  das  Thierreich  constatirt  worden, 
nur  hat  0.  Hertweg  bei  Ascaris  megalocephala  gefunden,  dass  di^. 
Zahlenreduction  der  chromatischen  Körper  bei  den  Mutterzellen  der 
Spermatozoiden,  welche  wie  die  Pollenkörner  zu  je  vier  gebildet  werden 
erst  bei  der  zweiten  Zweitheilung  stattfindet  Bei  Pyrrhocoris  apterus 
tritt  die  Beduction  wie  bei  den  Pflanzen  bei  der  ersten  Theilung  der 
Mutterzelle  ein. F.  Ludwig  (Greiz). 

Zuwendungen  btUet  man  mu  richten  an  Herrn  l'rof.  Sigm.  :Eaener   (Wien,  XX.   ServUeu- 
gasee  19)  oder  an  Herrn  Frof.  J.  QoA  (Berlin  SW.,  eroeäbeerentHraeee  97). 

Di»  Autoren  von  ,.Oriflin«lmitth»tlunflew'*  »rhattew  50  SeparaUbdrUok»  gratis. 

K.  u.  k.  Hofboobdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr :  Prof.  Sigm.  Exnrr. 
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Origmalmittheilung. 

Weitere  UnterBuchungen  über  die  tryptiBchen  Enzyme 

der  MikroorganiBmen. 

(Aas  dem  hygienischen  Institut  in  München.) 
Von  Dr.  Claudio  Permi,  Assistent  am  hygienischen  Institut   in  Rom. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  6.  November  1891.) 

Als  Fortsetzung  meiner  vor  ungefähr  zwei  Jahren  erschienenen 
Arbeit:  „Die  Leim  und  Fibrin  lösenden  Fermente  der  Mikroorganis- 
men"    (Arch.    f.    Hygiene     X,     1),    habe    ich    noch    verschiedene 
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andere  Versuche  aDgestellt.  Die  ausftlhrliche  MittheiluDg  derselben 
wird  im  eben  genannten  Archive  erfolgen,  während  hier  bloss  das 
Kesumä  der  gefundenen  Ergebnisse  Platz  finden  möge. 

L 

1.  Die  reine  Isolirung  der  Enzyme  im  Allgemeinen  von  den 
beigemengten  Prote'inkörpern  ist  noch  nicht  gelungen  und  gehört  zu 
den  schwierigsten  Aufgaben. 

Es  wäre  jedoch  ein  Verfahren  denkbar,  um  die  Enzyme  einiger 
Bacterien  rein  zu  isoliren,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Man  cultivirt  die  betreffende  Bacterienart  auf  Nährböden,  die  keine 
Protei'nkörper  enthalten,  und  auf  welche  das  Enzym  abgesondert  wird, 
z.  B.  M.  prodigiosus  und  B.  pyocyaneus  auf  Nährsalzen  und  Glycerin. 

Die  Gultur  enthält  dann  nichts  Anderes,  als  die  Pilze  und  die  in 
Alkohol  löslichen  Zersetzungsproducte  des  Glycerins,  sowie  die  Salze. 
Man  entfernt  nun  die  Pilze  mittelst  des  Ghamberland'schen  Filters 
und  fällt  das  Ferment  durch  Alkohol  rein,  wäscht  es  wiederholt  mit 
Alkohol  aus  und  entfernt  die  noch  darin  enthaltenen  S^lze  durch  den 
Dialysator. 

2.  Andere  Proteinkörper,  ausser  den  Fermenten,  wurden  von 
den  Mikroben  nicht  ausgeschieden. 

Die  filtrirte  Cultur  von  nicht  fermentbildenden  Bacterien,  z.  B. 
von  B.  pyogenes  foetidus  auf  Glycerinnährsalzen,  gab  nämlich  durch 
Alkohol  keinen  Niederschlag.  Auch  nur  Spuren  von  Eiweisskörpern 
gaben  die  filtrirten  Gulturen  von  M.  prodigiosus  und  B.  pyocyaneus 
auf  Nährsalzen  mit  Zuckerzusatz.  Auf  solchem  Nährboden  bilden  beide 
Mikroben  kein  Enzym. 

3.  Die  gefundenen  Eiweissspuren  stammen  nicht  von  abgestor- 
benen und  zerfallenden  Bacterien;  denn  die  todten  Bacterien  lösen 
äich  ungemein  schwer.  M.  prodigiosus,  B.  pyocyaneus,  B.  pyogenes 
foetidus  in  destillirtem  Wasser,  Essigsäure  1  Procent,  Carbolsäure 
0*5  Procent,  Sublimat  1  pro  mille,  Kalilauge  1  pro  mille  gelegt  und 
bei  37^  aufbewahrt,  zeigten  sich  auch  nach  acht  Tagen  noch  intact, 
und  ohne  Spur  eines  Zerfalles. 

IL 

Temperaturen,    bei  welchen    einige  Enzyme   unwirksam   werden. 
1.  Das  prot.  Enzym  von: 
B.  Finkler-Prior, 
B.  Anthracis, 
Koch's  Vibrio, 
Trychophyton  tons., 
B.  des  Kieler  Hafens, 
Kilsespirillen 
gebt  zugrunde  zwischen  65  und  70^  C;  das  von 
B.  Milleri  zwischen  60  und  65^  C. ;  von 
B.  subtilis, 
Sarcina  aurantiaca, 
B.  pyocyaneus, 
B.  fluorescens 
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zwischen  5ö  und  60^  C;  endlich  von 

M.  ascoformis, 

B.  Megaterium, 

B.  ramosus, 

Staphyl.  pyog.  aur., 

Schimmelpilzen 
zwischen  50  und  55^  C. 

Also  werden  von  18  Bacterienenzjmen  8  zwischen  50  und  55^ 
3  zwischen  55  und  60^  1  zwischen  60  und  65^  6  zwischen  65  und 
70®  C.  unwirksam. 

Alle  Bacterienenzyme  gehen  bei  70®  G.  zugrunde. 

Beziehungen  zwischen  dem  Widerstände  der  Fermente  gegen 
Erhitzung  und  Säuren  mit  der  Energie  des  Enzyms  selbst  wurden 
nicht  gefunden. 

m.    • 

Die  Bacterienenzyme  dialysiren  in  Uebereinstimmung  mit  den 
schon  bekannten  Enzymen  Pepsin,  Trypsin  und  Invertin  nicht. 

IV. 

Die  Bacterienenzyme  im  Allgemeinen,  sowie  das  Trypsin  wirken 
auch  in  Stickstoff-,  Kohlensäure-,  Kohlenoxyd-,  Wasserstoff-  und  in 
Schwefelwasserstofi^as. 

Die  Enzyme  von 

M.  prodigiosus, 

B.  pyoeyaneus, 

Koch's  Vibrio 
werden  von  Schwefelwasserstoff  in  ihrer  Wirkung  sehr  beeinträchtigt; 
anders  B.  Milleri  und  Käsespirillen. 

Die  Wirkung  von  Trypsin,  sowie  vom  Fermente  des  B.  Milleri 
wurde  von  Kohlenozydgas  etwas  gefördert,  von  Kohlensäure  ein  wenig 
abgeschwächt. 

V. 

Nur  wenige  Bacterienfermente  wirken  in  sichtbarer  Weise  auf 
Fibrin;  auf  Hühnereiweiss  und  auf  Gasein  wurde  keine  Einwirkung 
bemerkt. 

VI. 

Betreffs  der  Wirkung  der  Bacterienenzyme  auf  Gelatine  in  Gegen- 
wart von  Säure  ist  Folgendes  wahrgenommen  worden: 

1.  Die  Enzyme  von  M.  prodigiosus,  B.  pyoeyaneus,  B.  subtilis, 
B.  F.-Prior,  B.  Milleri  wirkten  noch  in  Gegenwart  von  Salz-,  Salpeter-, 
Milch-,  Apifel-,  Citronen-,  Butter-,  Ameisen-  und  Essigsäure,  hingegen 
nicht  mehr  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure. 

2.  Das  Enzym  von  B.  anthracis  wirkte  in  Gegenwart  von  Salz-, 
Apfel-,  Milch-,  Butter-  und  Essigsäure. 

3.  Das  von  Koch's  Vibrio  in  Gegenwart  von  Salz-  und  Essig- 
säure. 

4.  Das  von  B.  tetani  in  Gegenwart  von  Butter-,  Citronen-  und 
Essigsäure. 

34* 
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5.  Endlich  das  von  Eäsespirillen  bloss  in  Gegenwart  ron  Essig- 
säure. 

6.  Butter-,  Essig-,  Apfel-,  Milch-,  Ameisensäure  störten  also  am 
wenigsten^  während  Salpeter-  und  Schwefelsäure  am  meisten  störten. 
In  Gegenwart  von  Essigsäure  wirkten  noch  alle  gut,  in  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  dagegen  war  die  Wirkung  total  aufgehoben. 

7.  Von  den  untersuchten  Bacterienfermenten  wurde  M.  prodi- 
giosus  am  wenigsten,  Eoch's  Vibrio  und  Eäsespirillen  am  stärksten 
beeinflusst. 

8.  Auf  starrer  Gelatine  wurde  die  Wirkung  der  Enzyme  durch 
die  Säure  stärker  beeinträchtigt,  als  auf  flüssiger.  Auf  starrer  Gelatine 
war  manchmal  keine  Wirkung  zu  constatiren,  während  flüssige  von 
denselben  Fermenten  und  Säuren  vollständig  ungelatinirbar  gemacht 
wurde.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  auf  starrer  Gelatine  die 
Wirkung  eine  viel  langsamere  ist  und  die  Enzyme  durch  die  Säure 
früher  unwirksam  gemacht  werden,  bevor  sie  ihre  Wirkung  entfalten 
können. 

Die  Fermente  von  B.  anthracis,  B.  tetani,  B.  subtilis  wirkten 
in  Gegenwart  der  oben  genannten  Säuren  nicht  auf  starre  Gelatine, 
wohl  aber  noch  auf  flüssige;  ebenso  löste  Trypsin  die  starre  Gelatine 
nur  in  Gegenwart  von  Essigsäure,  während  es  auf  flüssige  Gelatine 
in  Gegenwart   aller   Säuren,    ausgenommen   Schwefelsäure,   einwirkte. 

vn. 

Es  wurde  kein  Mikroorganismus  aufgefunden,  der  ein  wie  das 
Pepsin  in  Gegenwart  von  Säuren  fibrinlösendes  Ferment  bildet. 

Dies  darf  jedoch  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  alle 
bekannten  Mikroorganismen,  mit  Ausnahme  einiger  Hefe-  und  Schimmel- 
pilze, ebenso  die  verschiedenen  Zellenarten,  mit  Ausnahme  der  Magen- 
zellen, bloss  in  alkalischem  oder  neutralem  Medium  leben  können.  Ein 
solches  bloss  in  Gegenwart  von  Säuren  wirkendes  Ferment  wäre  daher 
zwecklos. 

Aus  der  sauren  Reaction,  die  man  bei  einigen  niederen  Thieren 
und  bei  Leukocyten  (Metschnikow)  gefunden  hat,  darf  man  in  keiner 
Weise  auf  die  Existenz  eines  pepsinähnlichen  Enzyms  schliessen. 
Diese  Säure  wird  keine  andere  sein  als  die,  welche  stets  beim  Lebens- 
processe  entsteht. 

VIII. 

Mikroorganismen  ohne  Ferment,  lebendes  Protoplasma  allein, 
kann  auch  nach  längerer  Einwirkung  die  Gelatine  nicht  zersetzen, 
nicht  ungelatinirbar  machen.  Auch  die  durch  Säuren,  Alkalien  oder 
durch  längeres  Eochen  ungelatinirbar  gemachte  reine  Gelatine  bietet 
keinen  günstigen  Nährboden  für  Bacterien  dar. 

IX. 

Die  Fermentabsonderung  in  Beziehung  auf  den  Nährboden. 
1.  Die  fermentbildenden   Bacterien    scheiden    ihr  Ferment    auf 
gelöstem  wie  ungelöstem,  auf  peptonisirtem  wie  einfachem  Eiweiss  aus. 


Jfr.  17. 


Centralblatt  für  Physiologie. 


485 


gutes  Wachsthum. 


sehr  spärliches  Wachsthum. 


kein  Wachsthum. 


2.  Auf  Bouillon  ist  die  FermentabsonderuDg  im  Allgemeinen 
eine  geringere,  als  auf  Nährgelatine. 

3.  Auf  Eartofifeln  und  eiweissfreiem  Nährboden  scheiden  die 
meisten  Bacterien  kein  Enzym  aus. 

Versuche  mit  verschiedenen  eiweissfreien  Nährsubstraten  und 
mit  18  verschiedenen  Mikrobenarten  ergaben  in  Betreff  des  Wachs- 
thums  der  Bacterien,  sowie  der  Fermentbildung  folgende  Ergebnisse: 

1.  Auf  Phosphor-Ammon-Nährsalzen  mit  Zusatz  von  Zucker  oder 
Glycerin    zeigten  die   verschiedenen  Bacterien  folgende  Entwickelung: 

M.  prodigiosus, 
B.  pyocyaneus, 
B.  Fitzianus, 
B.  pyogenes  foet, 
Koch's  Vibrio, 
B.  F.-Prior, 
B.  des  Kieler  Hafens, 
Eäsespirillen, 
B.  Megaterium, 
B.  Milleri, 
B.  ramosus, 
B.  subtilis, 
B.  fluorescens, 
B.  Metschnikowi, 
Trychophyt.  tons., 
B.  anthracis, 
M.  tetragenus, 
B.  ascoformis, 
Staphyl.  pyog.  aur., 
Ferment   wurde    bloss   von   M.  prodigiosus    und  B.  pyocyaneus 
gebildet,  und  zwar  nur  auf  Glycerin,  nicht  aber  auf  Zuckernährsalzen. 

2.  Auf  Ammon.  succinicum  mit  Zusatz  von  Zucker  oder  Glycerin 
entwickelten  sich  ebenfalls  M.  prodigiosus,  B.  pyocyaneus,  B.  Fitzianus 
sehr  gut,  die  übrigen  dagegen  sehr  spärlich. 

B.  Megaterium  wuchs  auf  Zucker,  nicht  aber  auf  Glycerin. 
Das  Ferment   wurde   auch   hier   bloss    von   M.  prodigiosus   und 
B.  pyocyaneus  auf  Glycerinnährsalzen  abgesondert. 

3.  Auf  Ammonsulfat,  -Nitrat,  -Tartarat  war  das  Wachsthum  ein 
wenig  spärliches;  auch  hier  bildeten  M.  prodigiosus  und  B.  pyocyaneus 
ihr  Ferment  bloss  auf  Glycerinnährsalzen. 

4.  Auf  Ammon.  phosphoricum  bei  Zusatz  von  Mannit  entwickelte 
sich  bloss  M.  prodigiosus  und  B.  pyocyaneus,  beide  mit  Ferment- 
bildung. 

5.  Auf  Milchzuckernährsalzen  dagegen  entwickelte  sich  bloss 
M.  prodigiosus,  und  zwar  ohne  Fermentausscheidung. 

6.  Auf  Ammon.  phosphoricum  bei  Zusatz  von  Glykosiden  erhielt 
ich  Folgendes: 

M.  prodigiosus 

M.  der  Mastitis  der     ,         /.  c  i-  •     o        •      t    v      a        j  i- 
■gQl^^  ]    auf  Saliern^  Saponin,  Inunn,  Amygdalin. 

B.  Fitzianus 
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B.  subtilis  1        ^  «  T  •      TT      o 

B.  des  Kiel.  Haf.    /    ^^^  ^^^^^^*  I°"'^°>  Saponin. 
entwickeln  sich  gut. 

B.  pyocyaneus  entwickelte  sich  auffallenderweise  bloss  auf  Amyg- 
dalin. 

Auf  Gummi  und  auf  Jalapin  wurde  keine  Entwickelung  constatirt 

Auf  Aesculin  entwickelte  sich,  auch  nur  sehr  spärlich,  bloss 
B.  Fitzianus  und  der  B.  der  Euhmastitis,  auf  Arbutin  bloss  B.  Fitzianns. 

M.  prodigiosus,  B.  Fitzianus,  M.  der  Mastitis  entwickelten  sich 
am  besten. 

Von  allen  diesen  Mikroben  bildete  sonderbarerweise 
bloss  B.  subtilis  ein  Ferment,  und  zwar  auf  Saponin. 

7.  Auf  Ammon.  phosphoricum  bei  Zusatz  von  Asparagin  wuchsen 
gut: 

M.  prodigiosus, 
B.  pyocyaneus, 
B.  des  Kieler  Hafens, 

B.  subtilis  und  M.  der  Mastitis  spärlich,  alle  anderen,  B.  Fitzianas 
inbegriffen,  sehr  schlecht  oder  gar  nicht. 

Auf  Acetamid  wuchsen,  und  zwar  auch  sehr  schlecht,  bloss  M. 
prodigiosus,  B.  Fitzianus  und  der  M.  der  Mastitis. 

Auf  Propylamin  wurde  kein  Wachsthum  constatirt. 
Ferment  wurde  nirgends  gebildet. 

8.  Auf  Nährsalz-Alkaloi'den  fand  keine  Entwickelung  statt. 

9.  Warum  auf  Kohlehydraten  im  Allgemeinen  (Mannit  für  M. 
prodigiosus  und  B.  pyocyaneus,  Saponin  fQr  B.  subtilis  ausgenommen) 
kein  Ferment  gebildet  wird,  ist  natürlich  schwer  zu  erklären. 

a)  Es  rührt  dies  aber  nicht  daher,  dass  die  Kohlehydrate  die 
Fermentbildung  verhindern,  denn  auch  in  ihrer  Gegenwart  wird  auf 
eiweisshaltigem  Nährboden  Ferment  gebildet. 

h)  Auch  nicht  daher,  dass  sich  aus  Kohlehydraten  kein  Eiweiss 
oder  I^rmentstoff  bilden  kann,  denn  die  Pilze  entwickeln  sich  auf 
Nährsalzen  und  Kohlehydraten  sehr  gut,  von  vielen  wird  ein  diasta- 
tisches, von  einigen  auch  ein  invertirendes  Ferment  gebildet. 

c)  Auch  die  Hypothese,  dass  zur  Ausscheidung  von  Fermenten 
ein  besonderer  Reiz  nothwendig  sei,  welcher  für  das  diastatische  Enzym 
von  den  Kohlehydraten,  und  für  das  proteolytische  von  den  Eiweiss- 
stoffen  gegeben  wird,  hat  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

d)  Mehr  Beachtung  verdient  dagegen  die  Erklärung,  welche 
besagt,  dass  das  Protoplasma  (Bacterien)  bei  verschiedenem  Nährboden 
andere  Lebensthätigkeiten  und  Lebensprocesse  entfalte.  Ebenso  wie 
verschiedene  Umsetzungen,  stärkere  oder  geringere  Pigmentbildungen 
entstehen,  so  wechselt  auch  die  Fermentabsonderung. 

Auf  eiweisshaltigem  Nährboden  selbst  kann  auch,  wie  wir  gesehen 
haben,  durch  Strychnin,  Chinin,  Antipyrin  etc.  die  Fermentbildung 
beschränkt  oder  aufgehol3en  werden.  Es  handelt  sich  also  um  nichts 
Anderes,  als  um  eine  Veränderung  in  der  Thätigkeit  des  Protoplasmas. 
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X. 

Kann  die  Fermentabsonderang  der  Mikroben  aufgehoben  werden  ? 

1.  Dureh  Garbol-  und  Salicylsäure,  sowie  durch  alle  mineralischen 
und  organischen  Säuren,  ferner  durch  Alkalien  konnte  die  Ferment- 
bildung beschränkt  werden.  Allein  in  allen  diesen  Fällen  war  auch 
das  Wachsthum  etwas  beeinträchtigt. 

2.  Bei  Zusatz  von  Antipyrin,  Chinin,  Strychnin  05  Procent 
sonderte  M.  prodigiosus  auf  Bouillon  auch  bei  üppigem  Wachsthum 
kein  oder  bloss  Spuren  von  Ferment  ab. 

3.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  B.  pyocyaneus  in  Gegenwart  von 
Chinin. 

Ein  wenig  anders  gestalteten  sich  die  Ergebnisse,  wenn  man 
diese  Alkaloide  der  Gelatine  zusetzte. 

Auf  Gelatineplatten  von  B.  pyocyaneus  war  bei  Zusatz  von  Anti- 
pyrin, Chinin  oder  Strychnin  auch  nach  vier  Tagen  noch  keine  Spur 
von  Verflüssigung  wahrzunehmen.  Erst  nach  einer  Woche  fanden  sich 
einige  verflüssigte  Stellen. 

Diese,  die  Fermentabsonderung  verhindernden  Stoffe  konnten 
benutzt  werden,  um  Stichculturen  aufzubewahren,  oder  um  die  Keime 
der  verflüssigenden  Arten  auf  den  Platten  zu  zählen,  ferner  um 
Bacterienspecies  voneinander  zu  unterscheiden. 

XI. 

Ob  die  morphologische  Veränderung  in  den  Bacterien  in  Be- 
ziehung steht  mit  der  Fermentabsonderung,  wie  dies  bei  den  Ptyalin-, 
Pepsin-  und  Trypsinzellen  der  Fall  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich;  doch 
ist  bis  jetzt  ein  sicherer  Beweis  hiefilr  noch  nicht  erbracht. 

XII. 

Die  proteolytischen  Fermente  der  Mikroorganismen  üben  sehr 
wahrscheinlich  im  thierischen  Organismus  keinen  schädlichen  Einfluss  aus. 

Diese  Enzyme  haben  nichts  gemein  mit  den  Brieger'schen 
Toxinen,  die  krystallinische,  in  Alkohol  lösliche  Stoffe  sind;  auch 
nicht  mit  den  sogenannten  Toxalbumosen.  Den  letzteren  ständen  die 
Enzyme  durch  die  starke  Empfindlichkeit  gegen  Säuren  und  gegen 
Hitze,  sowie  durch  die  schnelle  Abschwächung  im  feuchten  Zustande 
nahe.  Allein  unter  141  beschriebenen  toxinbildenden,  d.  h.  pathogenen 
Bacterien  bilden  bloss  26  Enzyme,  und  von  134  bekannten  ferment- 
bildenden Bacterien  bloss  25  Toxine.  Also  sind  die  Toxine  zum  grössten 
Theile  sicher  keine  Enzyme. 

Es  wäre  nun  doch  unwahrscheinlich,  dass  die  einen  Toxine 
Fermente  seien  und  die  anderen  nicht.  Ausserdem  bleiben  viel  ener- 
gischere prot.  Enzyme,  wie  z.  B.  das  Trypsin,  auch  in  grösseren 
Mengen  Mäusen  und  Kaninchen  eingespritzt,  ohne  Wirkung,  und  nach 
24  Stunden  ist  in  den  Thieren  keine  Spur  davon  zu  finden. 

Wegen  ihrer  schwachen  Wirkung  werden  endlich  diese  Enzyme 
im  Mund,  im  Darm,  wie  bei  Zerstörungsprocessen  in  den  Geweben 
(Gangrän,  Eiterung)  keine  bedeutende  Bolle  spielen. 
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XIII. 

Aus  der  «Thatsache,  dass  die  Enzyme  auch  in  Gegenwart  von 
reinem  Schwefelwasserstoff  und  Kohlenoxyd  noch  zu  wirken  vermögen, 
konnte  man  sehliessen,  dass  sie  sich  mehr  den  chemischen  Stoffen 
(Alkalien  und  Säuren),  als  den  organisirten  Fermenten  und  dem  lebenden 
Protoplasma  im  Allgemeinen  nähern. 

Die  Gährungser reger  können  wohl  bei  Sauerstoffabschluss  wirken 
und  einige  Mikroben  (Anaeroben)  können  leben,  nicht  aber  in  reinem 
Kohlenoxyd-  und  Schwefelwasserstoffgas. 

Die  Enzyme  aber  verlieren  im  Gegensatz  zu  den  bekannten 
chemischen  Stoffen  mit  der  Zeit  im  feuchten  Zustande  ihre  Wirk- 
samkeit und  werden  bei  einer  Temperatur  von  70^  C.  schnell  zerstört. 

Im  trockenen  Zustande  ertragen  die  Enzyme  höhere  Tempe- 
raturen (140  bis  160^^)  als  die  Sporen.  Im  feuchten  Zustande  dagegen 
sind  sie  viel  leichter  der  Zerstörung  unterworfen.  Gegen  Carbolsäure 
und  Sublimat  sind  die  Enzyme  widerstandsfähiger  als  die  Sporen. 


Allgemeine  Physiologie. 

A«  M£llle'VT6.   Untersuchung  über   die  giftige    Wirkung    des  Amido» 
acetals  (Pflüg  er 's  Arch.  XLIX,  S.  484). 

M.  prüfte  die  Wirkung  des  Amidoacetals  an  Fröschen,  Mäusen 
und  Kaninchen.  Frösche  erfuhren  unmittelbar  nach  subcutaner  In- 
jection  von  0  7  Cubikcentimeter  einer  20proccntigen  Lösung  des  salz- 
sauren Amidoacetals  eine  kurz  dauernde  Erregung,  der  ein  Zustand 
von  Körper  lab  mung,  abgeschwächter  und  verlangsamter  Herzschlag 
(von  50  auf  30  bis  21,  selbst  11  bis  12  Schläge  in  der  Minute),  end- 
lich Herzpausen,  verlangsamte,  schliesslich  aussetzende  Athembewe- 
gungen  des  Thorax  folgten.  Vom  Magen  aus  eingeführt,  wirkte  Amidoacetal 
in  gleicher  Dosis  ebenso,  aber  langsamer;  bei  intravenöser  Injection 
bedurfte  es  noch  geringerer  Dosen  zur  Wirkung,  die  noch  rascher 
eintrat  als  bei  subcutaner  Injection.  Die  directe  Erregbarkeit  der 
Muskeln  blieb  unverändert:  wie  entsprechende  Versuche  bewiesen, 
werden  nur  die  nervösen  Endapparate,  wie  durch  Curare,  gelähmt.  Die 
Pulsverlangsamung  beruht  nicht  auf  Vagusreizung,  da  Atropin  sie 
fortbestehen  lässt.  Die  Blutgefässcapillaren  werden  intensiv  erweitert, 
sie  contrahiren  sich  nicht  mehr  auf  Hautreize.  Die  Thiere  sterben  an 
Herzlähraung  schon  bei  012  bis  008  Gramm  für  einen  25  bis  30  Gramm 
schweren  Frosch. 

Bei  Warmblütern  wird  sehr  rasch  die  Athmung  gelähmt.  Bei 
künstlicher  Respiration  leben  sie  noch  lange  weiter  und  tödtet  sie  erst 
später  die  Lähmung  des  Herzens  und  der  vasomotorischen  Nerven 
unter  Lähmung  der  motorischen  Nervenendigungen  der  Willkürmuskeln. 

K.  V.  Pfungen  (Wien). 

TauSZk  und  Vas.  Beiträge  zur  physiologischen  Wirkung  des  Rubi- 
diumammoninmhromids  (Aus  dem  Laboratorium  der  I.  med.  Klinik 
in  Budapest.  Internationale  klinische  Rundschau  Nr.  43  und  44). 
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Bisher  ist  das  Bubidiumammoniumbromid  nur  klinisch,  und  zwar 
von  Laufenauer  (Orvosi  hetilap  1889)  geprüft  worden,  welcher  es 
aus  äusseren  Gründen  an  Stelle  des  ebenfalls  von  ihm  eingeführten, 
ähnlich  wirkenden  Bubidiunabromats  setzte.  Wie  Karlovszky,  der 
Darsteller  des  SalsSes,  dem  Verff.  mündlich  mittheilte,  besteht  dasselbe  aus 
36  Gewichtstheilen  Bub.  brom.  und  64  Gewichtstheilen  Ammonium- 
brom. Die  chemische  Formel  lautet  BbBrj  [NH^  Br].  —  Verflf. 
machten  die  ergänzenden  Versuche  an  Thieren.  Das  Bubidiumammo- 
niumbromid wirkt  local  und  central. 

Locale  Wirkung.  Bei  subcutanen  Injectionen  treten  an  der 
Einstichstelle  fibrilläre  Zuckungen  auf.  Im  Gegensatz  dazu  zeigen 
isolierte  Muskeln  und  Nerven  bei  directer  Einwirkung  des  Mittels 
verminderte  Beizbarkeit.  Bei  Darreichung  per  os  entwickelt  sich 
Magenkatarrh,  nach  grösseren  Dosen  entstehen  selbst  Erosionen  und 
Hämorrhagien. 

Centrale  Wirkung.  Man  unterscheidet  bei  Vergiftungen  mit 
BbBrj  [NHJ  Br  im  Allgemeinen  drei  Stadien.  Auf  eine  schnell 
vorübergehende  Excitation  folgt  Anästhesie  und  dann  Paralyse.  — 
Die  Zahl  der  Athemzüge  ist  bei  grösseren  Dosen  während  der 
Excitation  immer  vermehrt.  Während  der  Paralyse  wechseln  bei  Fröschen 
oberflächliche  Athemzüge,  durch  Pausen  unterbrochen,  mit  tieferen. 
Die  Kaninchen  zeigen  in  diesem  Stadium  die  periodische  Biot'sche 
Athmung,  d.  h.  gleich  tiefe  Athemzüge  werden  durch  immer  grösser 
werdende  Pausen  unterbrochen.  — Die  Bückenmarksreflexe  sind  erst 
erhöht,  dann  verringert  und  schliesslich  auf*rehoben.  Nach  kleineren 
Dosen  ist  das  Stadium  der  verringerten  Beflexe  unverhältnissmässig 
länger,  als  nach  grossen.  Die  Erregbarkeit  der  peripheren 
Nerven  wird  bei  Fröschen  nur  nach  grossen  Gaben  des  Mittels 
nachweislich  herabgesetzt. 

Die  Herzcontractionen  sind  zuerst  verstärkt  und  vermehrt. 
In  dem  Stadium  der  verminderten  Beflexe  sind  sie  vermindert,  aber 
rhythmisch.  Sie  überdauern  das  Stadium  der  aufgehobenen  Beflexe 
beträchtlich.  Die  Blutgefässe  (Proschmesenterium)  sind  dem- 
entsprechend erst  erweitert,  dann  dauernd  verengt.  Nur  nach  sehr 
eoncentrirten  Lösungen  oder  Injection  in  ein  Blutgefäss  beobachtet 
man  die  schnelle  Entwickelung  einer  diastolischen  Herzparalyse,  wie 
bei  Kaliumpräparaten,    welche  ja   unserem   Präparat   verwandt   sind. 

Das  Bb  Br.,  [NH4]  Br  hat  im  Vergleich  zu  seiner  Oomponente, 
dem  Bb  Br^,  und  im  Gegensatz  dazu  eine  auf  das  Bückenmark  nur 
kurze,  auf  das  Herz  länger  reichende  irritative  Wirkung.  Verff'.  führten 
diesen  Unterschied  auf  den  Gehalt  des  Doppelsalzes  von  NHjj  und 
seiner  relativen  geringen  Menge  Bubidium  zurück.  —  Nach  Laufen- 
auer steht  nämlich  die  Wirkung  der  Metallbromide  im  geraden 
Verhältniss  zum  Atomgewicht  der  Metalle.  Dosis:  Bei  Fröschen 
0-02  Gramm  (beginnende  Wirkung)  0*15  bis  0*20  Gramm  (Tod  in 
drei  bis  vier  Tagen)  etc.  —  Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
1  Gramm  mittelst  Magensonde  (Tod  in  vier  bis  fünf  Tagen,  nachdem 
in  24  Stunden  die  Paralyse  vollständig,  die  Anästhesie  theilweise 
geschwunden,  unter  Apathie  und  Sinken  von  Temperatur  und  Körper- 
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gewicht)  3  Gramm   per  os  (Tod  während  Paralyse  und    Anästhesie 
in  2  Stunden). 

Max  Levy  (Berlin). 

CombomallO  et  BrunellO.  Becherches  sur  les  effets  phystologiqttes 
de  la  ti-imAthylamine  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  14  Mars  1891,  p.  175). 

Trimethylamin  (gleichgiltig  ob  eingeathmet,  per  os  eingenommen, 
oder  subcutan  einverleibt)  bewirkt  immer  bei  Hunden  und  Meer- 
schweinchen sofort  eine  vermehrte  Ausscheidung  eines  stark  alkalisch 
reagirenden  Speichels.  Es  findet  sich  dann  immer  mehrere  Tage  hin- 
durch ein  wenig  Albumin  im  Harn. 

Eine  einprocentige  (und  darüber)  wässerige  Lösung  von  Trime- 
thylamin subcutan  injicirt  hat  eine  kaustische  Wirkung  und  ruft  Haut- 
geschwüre hervor. 

Nach  Einverleibung  von  3  Gentigramm  Trimethylamin  pro  Kilo- 
gramm Thier  (Lösung  05  Procent)  beobachtet  man  eine  Herabsetzung 
der  Körpertemperatur.  Höhere  oder  niedrigere  Dosen  haben  diese 
hypothermische  Wirkung  nicht. 

Beschleunigung  der  Herzschläge  tritt  immer  ein,  wenn  mehr  als 
2  Gentigramm  Trimethylamin  pro  Kilogramm  Thier    einverleibt   sind. 

Leon  Fredericq  (LOttich). 


S.  Ringdr*     Further    observations    on    the   behaviour   qf  caseinogen 
(Journ.  of  physiol.  XH,  p.  164). 

Bei  den  vom  Verf.  früher  beschriebenen  Versuchen  (siehe 
dieses  Gentralbl.  IV,  S.  793  flf.)  mit  Gasei'nogen*)  hat  er  käufliches 
Lab,  gewöhnliches  Wasser  und  käufliches  Kochsalz,  welches  kalk- 
haltig ist,  benutzt;  bei  den  jetzt  zu  beschreibenden,  im  December  und 
Januar  angestellten  Versuchen  ist  aus  Kälbermägen  bereitete  Lab- 
lösung, destillirtes  Wasser  und  chemisch  reines  Kochsalz  zur  Ver- 
wendung gekommen.   Zur  Darstellung    des   Gase'inogens    wurden  zu 

V/^   Finten   (=  568  Gubikcentimeter  -| — ^  Gubikcentimeter)  Milch 

90  Gubikcentimeter  einer  zehnprocentigen  Essigsäurelösung  gefligt,  die 
Masse  wurde  filtrirt,  der  Rückstand  taglich  mit  destillirtem  Wasser 
wohl  verrührt  und  neuerdings  abfiltrirt,  bis  das  letzte  Filtrat  mit  oial- 
saurem  Ammoniak  keinen  Niederschlag  gab  und  blaues  Lackmuspapier 
nicht  stärker  als  destillirtes  Wasser  röthete.  Schliesslich  wurde  der 
Niederschlag  im  Mörser  mit  kohlensaurem  Kalk  verrieben  und  eine 
Finte  (568  Gubikcentimeter)  Wasser  zugefQgt.  24  Stunden  nach  Bereitung 
dieser  Lösung  erzeugen  zwei,  vier  und  sechs  Tropfen  einer  Ghlorcalcium- 
lösung  (der  Verf.  verwendete  stets  nur  zehnprocentige  Lösungen) 
zu  10  Gubikcentimeter  derselben  zugefQgt  bei  Zimmertemperatur  keinen 
Niederschlag;  auf  30^  G.  erwärmt,  zeigen  jedoch  die  Frohen  einen 
Niederschlag,  der  beim  Abkühlen  wieder  verschwindet;  werden  zu 
jeder  Frohe   sechs    Tropfen   der  Lablösung   bei   30°  G.   zugefiigt,  so 


*)  Mit  diesem  Worte  bezeichnet  der  Verf.  den  bisher  als  Oasei'n  bezeichneten 
Eiweisskörper  der  Milch;  in  der  That  dürfte  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
über  die  Labgerinnung  der  Milch  diese  Bezeichnung  die  zweckentsprechendste  sein. 
D.  Ref. 
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ferinnen  die  Proben  sofort.  Es  zeigt  dieses  Experimeot,  dass  der 
usatz  von  Phosphorsäure  zur  Her?orrufung  der  GerinDUDg  nicht  noth- 
wendig  ist  und  dass  Kalksalze  und  Labferment  hierzu  genügen.  Durch 
48  Stunden  nach  der  Bereitung  behält  diese  Caseinogenlösung  ihre 
Eigenschaften  bei,  später  aber  tritt  eine  Veränderung  ein;  sie  wird 
nach  sieben  Tagen  schon  bei  Zimmertemperatur  durch  zwei  Tropfen 
Ghlorcalciumlösung  getrübt,  und  sechs  Tropfen  der  Lablösung  allein 
bringen  bei  30^  C.  die  Lösung  zum  Gerinnen  (die  Lösung  ist  kalk- 
haltig). Nach  mehreren  Tagen  wird  der  ganze  Niederschlag  ohne 
Cblorcalciumzusatz  vollständig  abgeschieden,  die  Flüssigkeit  reagirt 
stark  sauer;  diese  Erscheinung  ist  auf  Säurebildung  zurückzuführen, 
Säure  allein  schon  kann  dieselbe  hervorrufen.  Wird  die  Caseinogen- 
lösung im  kochenden  Wasserbad  in  einer  Flasche  erhitzt  und  die 
letztere  mit  einem  sterilisirten  Baumwollpfropfen  geschlossen,  so  bleibt 
die  Lösuns?  unbegrenzt  lange  unverändert,  der  Verf.  hat  eine  vor  mehr 
als  sechs  Wochen  bereitete  Lösung  so  unverändert  gefunden,  als 
wäre  sie  eben  hergestellt  wor'^'^n.  Wird  das  Caseinogen  anstatt  mit 
kohlensaurem  Kalk  durch  doppeltkohlensaures  Natron  (in  einer  0*3  bis 
0'4procentigen  Lösung)  gelöst,  so  erscheint  die  frische  Lösung  anfangs 
trüb,  sie  klärt  sich  aber  in  wenigen  Tagen  bei  Zimmertemperatur,  rasch 
beim  Kochen  und  nimmt  eine  gelbliche  Farbe  an;  sie  wird  weniger 
rasch  durch  Chlorcalcium  getrübt  und  sie  gerinnt  langsamer  mit 
Labferment,  als  die  mitKalkcarbonat  hergestellte  Lösung;  die  Gerinnung 
erfolgt  jedoch  nur,  wenn  Calciumchlorid  zugesetzt  wurde.  Später  wird 
die  Lösung  durch  Chlorcalcium  immer  schlechter  gefällt  und  sie 
gerinnt  immer  unvollkommener,  bis  sie  endlich  nach  mehreren  Tagen 
gar  nicht  mehr  durch  Chorcalcium  (auch  bei  90^  C.)  getrübt  und  durch 
Labferment  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  auch  bei  45^  C.  nicht.  Aus 
einer  solchen  Lösung  kann  das  Caseinogen  durch  zehnprocentige  Essig- 
säure gefüllt,  in  der  früher  beschriebenen  Weise  gereinigt  und  mit 
Kalkcarbonat  gelöst  werden,  die  Lösung  gerinnt  wieder  mit  Labferment 
und  Chlorcalcium;  es  ist  also  das  Caseinogen  durch  die  Sodaiösung 
nicht  in  Alkalialbuminat  umgewandelt  worden,  durch  das  doppeltkohlen- 
saure Natron  wird  die  Lösung  vollkommener  als  durch  das  Calcium- 
carbonat, gleichzeitig  wirkt  es  aber  der  Gerinnung  durch  Lab 
entgegen,  es  vereinigt  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Caseinogen.  Mit 
0'2procentiger  Lösung  von  Natronhydrat  hergestellte  Caseinogenlösung 
zeigt  dasselbe  Verhalten  wie  die  durch  doppeltkohlensaures  Natron 
erzeugte  Lösung;  Erwärmen  begünstigt  die  Entwickelung  des  kohlen- 
sauren und  des  Aetznatrons.  Wird  Milch  durch  vier  Stunden  ohne 
diese  Substanzen  gekocht,  so  zeigt  sie  keine  Veränderung. 

Mau  kann  durch  folgende  Versuche  zeigen,  dass  die  Labgerinnung 
der  Milch  aus  zwei  Processen  besteht:  Wird  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  Caseinogen  dargestellt,  in  0*3procentiger  Natriumbicarbonat- 
lösung  aufgelöst,  durch  neuerliche  Fällung  mit  Essigsäure  und  durch 
mehrere  Tage  fortgesetztes  Waschen  gereinigt,  nochmals  in  0'3pro- 
centiger  Natriumbicarbonatlösung  gelöst,  mit  Essigsäure  gefällt  und 
so  lange  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  durch  Ammoniumoxalat  nicht 
getrübt  wird,  so  kann  eine  Probe  des  Case'inogens  verbrannt  werden  und 
es  kann  kein  Kalk  mit   oxalsaurem   Ammoniak  nachgewiesen   werden; 
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das  OaseiDogen  ist  vollkommen  kalkfrei.  Wird  solches OaseinogeD  in  03pro- 
centiger  Natriumbicarbonatlösung  gelöst  und  werden  24  Stunden  später 
10  Cubikcentimeter  der  Lösung  in  ein  Probirgläscben  gebracht,  seehs 
Tropfen  Lablösung  zugefügt  und  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbad 
auf  40®  C.  erwärmt  und  wird  dieses  am  nächsten  Morgen  wiederholt 
und  wird  schliesslich  durch  Kochen  das  Labferment  zerstört,  woron 
man  sich  durch  eine  Controlprobe  überzeugen  kann,  so  tritt  keine 
Trübung  oder  Gerinnung  ein.  Wird  die  Probe  auf  0®  abgekühlt  und 
werden  vier  Tropfen  Chlorcalciumlösung  zugefügt,  so  tritt  ebenfalls 
keine  Gerinnung  ein;  letztere  tritt  jedoch  sofort  auf^  wenn  die  Probe 
auf  40®  0.  erwärmt  wird  —  wird  dieselbe  wieder  abgekühlt, 
so  verschwindet  das  Gerinnsel  wi^eder.  Diese  Ausfallung  durch 
Erwärmen  und  Lösung  durch  Abkühlung  hat  der  Verf.  sechsmal 
wiederholt.  Eine  nicht  mit  Labferment  behandelte  Controlprobe,  welche 
Ghlorcalcium  allein  enthält,  gerinnt  nicht,  auch  wenn  die  Temperatur 
allmählich  auf  95®  0.  steigt.  Es  wird  bei  diesem  Versuche  zuerst  das 
Case'inogen  in  Gasei'n  umgewandelt,  ohne  dass  ein  Ealksalz  zugegen  ist 
aber  es  tritt  keine  Gerinnung  ein;  wird  bei  30®  C.  ein  Ealksalz  zur 
Gaseinlösung  zugegeben,  so  tritt  Gerinnung  ein,  das  Labferment  ist, 
hierzu  nicht  noth wendig,  es  ist  durch  Kochen  zerstört  .worden.  Das 
Casein  bildet  wahrscheinlich  eine  unlösliche  Kalkverbindung,  welche 
wie  andere  Kalkverbindungen  in  der  Wärme  unlöslich,  in  der  Kälte 
jedoch  löslich  ist.  Ferner  hat  der  Verfasser  zu  drei  Pinten  (3X568 
Cubikcentimeter)  Milch  30  Cubikcentimeter  von  Crosse  und 
Black  well  erzeugte  Lablösung  und  20  Cubikcentimeter  einer 
zehnprocentigen  Chlorcalciumlösung  zugefügt  und  auf  40®  C.  erwärmt; 
nach  der  Gerinnung  wurde  das  Gerinnsel  ausgepresst  und  in  zwei 
Theile  getheilt.  Der  eine  Theil  wurde  mit  0'3procentiger  Lösung  von 
Natriumbicarbonat  verrieben  und  in  einer  mit  sterilisirter,  Baumwolle 
verschlossenen  Flasche  im  kochenden  Wasserbad  ein  halbe  Stunde 
lang  erhitzt;  nach  24  Stunden  war  in  der  über  dem  Casein  stehenden 
Flüssigkeit  sehr  wenig  Casein  gelöst.  Der  zweite  Theil  wurde  mit 
einer  schwachen  Essigsäurelösung  verrieben,  abfiltrirt  und  so  lange 
gewaschen,  bis  das  Waschwasser  durch  Ammoniumoxalat  nicht  mehr 
getrübt  wurde;  hierauf  verrieb  er  denselben  in  einem  Mörser  mit 
0'3procentiger  Lösung  von  Natriumbicarbonat  und  erhitzte  ihn  in 
einer  Flasche  im  kochenden  Wasserbad.  Der  Niederschlag  löste  sich 
rasch,  und  nach  fünf  Stunden  war  die  Lösung  vollständig;  wenn  er 
nach  der  Filtration  Essigsäure  zum  Filtrat  setzte,  so  wurde  dasselbe 
fest.  Wurden  10  Cubikcentimeter  des  Filtrates  in  einem  Probirglas 
mit  vier  Tropfen  einer  zehnprocentigen  Chlorcalciumlösung  versetzt,  so 
wurde  die  Flüssigkeit  in  der  Kälte  nur  etwas  milchig,  bei  40®  G. 
wurde  sie  fest,  in  der  Kälte  löste  sich  das  Gerinnsel  wieder  auf;  die 
kalkfreie  Lösung  wurde  auch  bei  90®  C.  nicht  trüb.  Durch  Essigsäure 
kann  also  das  Kalksalz  dem  Casein  entzogen  werden;  dieses  wird 
dadurch  in  Natriumbicarbonatlösung  löslich,  die  Lösung  gerinnt  nur 
in  der  Wärme  nach  Zusatz  von  Kalksalz. 

Wird  Milch  mit  vier  Theilen  Wasser  v^^rdünnt  und  nach  dem 
Zusatz  von  Lab  durch  drei  Stunden  auf  40®  C.  erwärmt  und  schliesslich 
im     kochenden    Wasserbad    erhitzt,     so    wird     beim    Schütteln    das 
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Gerinnsel  so  fein  vertheilt,  dass  man  die  Flöckchen  nicht  sehen 
kann;  das  Filtrat  ist  jedoch  klar,  das  Case^n  bleibt  am  Filtrat  zurück. 
Werden  zu  10  Cubikcentimeter  der  das  suspendirte  Gasei'n  enthaltenden 
Flüssigkeit  drei  bis  sechs  Tropfen  Chlorcalciumlösung  zugefügt  und  auf 
40^  G.  erwärmt,  so  ballt  sich  das  Casei'n  zu  Flocken,  über  welchen 
klare  Flüssigkeit  steht  —  die  chlorcalcium freie  Flüssigkeit  zeigt  dieses 
auch  bei  einer  Temperatur  von  90^  C.  nicht;  grössere  Mengen  von 
Chlorcalciumlösung  bringen  schon  bei  niederer  Temperatur  die  Er- 
scheinung hervor;  es  begünstigt  also  Chlorcalcium  die  Flockenbildung 
des  Gaseins.  Geringe  Mengen  von  Essigsäure,  die  zur  Fällung  nicht 
hinreichen,  begünstigen  die  Gerinnung,  ebenso  wie  die  Gerinnung  des 
Eiweisses  in  der  Hitze. 

Latschenberger  (Wien) 

M.  SÜSgeil.  Der  Honigthau.  Biologische  Studien  an  Pflanzen  und 
Pflanzenläusea  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Natur w.  N.  F.  XVIII,  3/4, 
S.  339J. 

Die  sehr  erschöpfenden  Studien  des  Yerf.'s  über  den  Honigthau 
sind  so  vielseitig  und  an  wichtigen  Ergebnissen  reich,  dass  wir  die 
Leetüre  der  vorliegenden  Abhandlung  allen  Zoologen  und  Botanikern 
ganz  besonders  empfehlen  möchten,  in  unserem  Beferat  aber  nur  die 
wichtigsten  Ergebnisse  hervorheben  können,  zu  denen  sehr  umfang- 
reiche Versuche  und  Beobachtungen  geführt  haben.  Von  Plinius  und 
Galen  US  an  hat  man  dem  Auftreten  des  Honigthaues  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  zur  Erklärung  dieses  Erscheinens  die  verschiedenen 
Theorien  gebildet,  bis  in  die  Neuzeit  aber  die  doppelte  Entstehung 
desselben  einmal  durch  Ausscheidungen  der  Pflanzenläuse  und  dann 
durch  Ausscheidungen  der  Pflanze  selbst  behauptet.  Verf.  weist  nach, 
dass  aller  eigentliche  Honigthau  nur  durch  Blattläuse  und  Schildläuse 
(in  einigen  vereinzelten  Fällen  durch  andere  Thiere,  so  bei  den  so- 
genannten Begenbäumen  Pithecolobium  Saman,  Andina  inermis,  Acacia 
sp.,  Gaesalpinia  pluviosa  durch  Gicaden  etc.),  wohl  aber  durch  die 
Pflanze  selbst  ausgeschieden  wird  (nur  eine  äusserliche  Aehnlichkeit 
mit  dem  Honigthau  besitzen  die  klebrigen  bitteren  Flecken,  welche  an 
der  Blattoberfläche  und  an  den  Blattzähnen  von  Prunus  avium  und 
anderen  Amygdaleengebildetwerden,  aber  durch  Veränderung  eines  Theiles 
der  Aussen  wände  von  Epidermiszellen  entstehen;  und  in  einem  anderen 
Falle  ist  es  ein  Pilz,  Glaviceps  purpurea,  welcher  zur  Zeit  der  Gonidien- 
bildung  eine  Zuckerbildung  auf  seiner  Nährpflanze  veranlasst).  Alle 
Pflanzen,  auf  welchen  Honigthau  beobachtet  wird,  haben  auch  Pflanzen- 
läuse und  da,  wo  letztere  nicht  in  nächster  Nähe  des  Honigthaues  ge- 
fooden  werden,  erklärt  sich  das  Auftreten  des  Honigthaues  in  ungezwun- 
gener Weise  aus  der  Beobachtung  des  Verf.'s,  dass  die  Blattläuse  den 
Honigsaft  ausspritzen  und  so  der  weiteren  Verbreitung  durch  den 
Wind  übergeben.  So  spritzen  die  Läuse  auf  Gamelliablättern  z.  B. 
in  horizontaler  Bichtung  über  30  Millimeter  weit  und  vertical  auf- 
wärts bis  5  Millimeter,  und  eine  ähnliche  Spritzweite  hat  Aphis  Tiliae 
und  mindestens  auch  Aphis  Sambuci.  Da,  wo  auf  den  Blättern  Honig- 
thau auftrat,  ohne  dass  Läuse  in  der  Nähe  gesehen  wurden,  waren  auch 
aufgelegte  Papierstücke    bald  in  gleicher  Weise  betropft.    Die  Menge 
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des  ausgeschiedenen  Honigsaftes  wurde  bei  den  Blatt-  und  Schild- 
lausen  einer  grösseren  Anzahl  von  Pflanzen  bestimnat;  so  erzeugt  in 
24  Stunden  ein  Apbis  Tiliae  19  Tropfen,  ein  Aphis  auf  Acer  dasycar- 
pum  4,  ein  Aphis  auf  Acer  pseudoplatanus  var.  purp.  48,  ein 
Apbis  Aceris  Fab.  auf  Acer  platanoides  9,  eine  grüne  Weiden- 
aphis  9,  ein  Aphis  rosae  6,  eine  Loniceraschildlaus  8,  eine  Gamellia- 
schildlaus  13  Tropfen.  Bei  Acer  platanoides  vermehrten  sich  die  Lause 
in  4V2  Tagen  auf  das  achtfache,  ein  Zweig  mit  15  Blättern  ä  16  Läusen 
würde  im  Tag  1440  Tropfen  Honigsaft  geben.  Der  schon  früh  behauptete 
Zusammenhang  der  Erscheinung  des  Honigthaues  mit  der  Witterung  findet 
seine  Erklärung  in  der  grösseren  Vermehrungsfähigkeit  der  Blattläuse 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  (die  Pflanze  soll  da  wie  der  Mensch  mehr 
,, schwitzen")  und  in  der  Hygroskopicität  des  Honigthaues.  Aus  letzterer 
erklärt  es  sich,  dass  der  Honigthau  so  häufig  am  frühen  Morgen  nach 
einer  kalten  Nacht  zwischen  heissen  Tagen  l3emerkt  wurde,  da  dann 
die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  welcher  den  am  Tag  augetrock- 
neten Honigthau  wieder  anschwellen  lässt.  Eine  irgend  bemerkbare 
osmotische  Saugung  von  Wasser  durch  die  Cuticula  der  Blätter  seitens 
des  Blattlausexcretes  [findet  nicht  statt,  ebensowenig  vermag  der 
Honigthau  durch  diosmotisches  Eindringen  die  Zelle  zu  schädigen. 

Die  Nahrungsaufnahme  der  Pflauzenläuse  geschieht  nicht 
durch  den  von  der  Ober-  und  Unterlippe  gebildeten  Eüssel,  dem 
fiostrum,  sondern  durch  die  in  ihm  gelegenen  weit  hervorstreckbaren 
langen  Borsten,  die  Mandibeln  und  Maxillen.  Das  Bostrum  ftihrt  nur 
bei  der  Durchbohrung  der  Cuticula  etc.  die  biegsamen  Borsten.  Letztere 
dringen,  zu  einem  Bündel  vereinigt,  erst  ins  Innere,  und  zwar  meist 
tief  bis  in  den  Weichbast  hinein.  Ein  rasch  erhärtendes  Secret  der 
Läuse  umgibt  im  Stichcanal  die  Borsten  mit  einer  festen  Scheide, 
welche  im  Gewebe  die  gleiche  Function  wie  das  Bostrum  ausserhalb 
des  Pflanzengewebes  hat.  Die  Ganäle  werden  durch  die  Scheidensub- 
stanz ganz  ausgefüllt,  so  dass  nachträgliches  Eindringen  von  Pilzen  etc. 
ausgeschlossen  wird  (der  Verlauf  der  Stichcanäle  wird  hierdurch  auf 
die  Dauer  sichtbar). 

Durch  Versuche  zeigte  Verf.,  dass  die  Blattläuse  ebenso  wie  nach 
Stahl's  schönen  Untersuchungen  die  Schnecken  die  an  den  periphe- 
rischen Gewebspartien  enthaltenen  chemischen  Stoffe  als  Nahrung 
nicht  verwenden  können. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Blattläuse  (die  mit  dünneren 
Borsten)  intracellular  (auf  dem  Weg  des  geringsten  Widerstandes) 
durch  die  äusseren  Gewebspartien  hindurch  bis  zum  Weichbast  bohren. 
Der  Zellsaft  an  diesen  wohlgeschützten  Theilen  der  Pflanze  dient  ihnen  als 
Nahrung.  Die  Bildung  des  Gummilackes  ist  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  ein  Product  der  Lackpflanzen  (Aleuritis  laccifera  Willd.,  Ficus, 
Acacia,  Zizyphus  etc.),  sondern  eine  Absonderung  von  Coccus  lacca 
Kerr.,  also  ein  thierisches  Product  (der  Schildbildung  anderer  Coc- 
ciden  analog). 

Die  Bedeutung  des  Honigthaues  für  die  Pflanzen  ist 
eine  geringe.  Schädlich  für  die  Pflanzen  wird  derselbe  zunächst  da- 
durch, dass  sich  in  demselben  eine  Beihe  von  Pilzen  einstellen,  so 
zunächst  die  Bussthaupilze,  die  sich  erst  in  dem  Honigthau  ansiedeln, 


Nr.  17.  Centralblatt  für  Physiologie.  495 

auch  auf  Papier  mit  Honigthau  zur  Eutwickelung  kominen.  Russthau 
ohne  Blattläuse  sab  Verf.  überhaupt  uicbt.  Nicht  alle  Honigthau&rten 
sind  aber  zur  ErnäbruDg  der  Eussthaupilze  geeignet,  so  z.  B.  nicht 
der  von  Aphis  Padi  auf  Prunus  Padus,  Aphis  Evonymi  aufEvonymus 
europaeus.  Verf.  brachte  auf  die  Oberfläche  von  Lindenblättern  einer- 
seits vom  Hauptnerven  Tropfen  reinen  Wassers,  andererseits  Tropfen  einer 
Lösung  von  Honigthau  der  Gamellia-Schildläuse,  und  in  jeden  Spuren 
von  Lindenrussthau.  Nach  etwa  acht  Tagen  hatten  sich  in  den  Honig- 
thautropfen  Basen  von  Bussthau  entwickelt,  die  genau  ihren  Umriss 
innehielten,  während  es  in  dem  Wasser  zu  keiner  Bussthaubildung 
gekommen  war.  Die  Bussthaupilze  und  einige  Sprosspilze  stellen  die 
^Coprophilen''  der  Blattlausexcremente  dar..  Die  ersteren  hemmen  den 
Assimilationsprocess.  Der  Honigthau  schädigt  weiter  die  Pflanzen,  indem 
in  ihm  eine  Beihe  von  Schmarotzerpilzen,  die  erst  durch  saprophy- 
tische  Aufzucht  infectioustüchtig  werden,  zur  Entwickelung  kommen, 
wie  Botrytis  cinerea,  die  sonst  nur  in  der  Narbenflüssigkeit  der  Blüthen  etc. 
zu  Parasiten  werden,  Septoria  mori,  der  Urheber  der  ßlattfleckenkrank- 
beit  der  Maulbeeren  und  andere. 

Nutzen  kann  der  Honigthau  gewähren,  indem  er,  den  Nektar 
der  extranuptialen  Nektarien  ersetzend,  der  Pflanze  eine  Schutzgarde 
von  Ameisen  anlockt;  doch  dürfte  auf  unserem  Erdtheil  dieser  Nutzen 
von  geringer  Bedeutung  sein  und  bei  üppiger  Entwickelung  der  Blatt- 
läuse von  dem  Schaden,  den  letztere  besonders  den  Culturgewächsen 
bringen,  reichlich  aufgewogen  werden.  Die  chemische  Analyse  des 
Honigthaues  und  der  Blattsubstanz,  aus  der  er  gewonnen  ist,  ergibt, 
dass  durch  die  Blattläuse  eine  Spaltung  des  Bohrzuckers  zu  Gunsten 
von  Invertzucker  ausgeführt  wird,  welch  letzterer  nebst  Dextrin  als 
Excrement  ausgeschieden  wird. 

Im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Auffassung  zeigt  Yerf,  dass  der 
Honigthau  durch  den  After  ausgespritzt  wird,  und  nicht  durch  die 
Bückeuröhren,  aus  denen  eine  andere  Substanz  ausgespritzt  wird, 
welche  von  Ameisen  nicht  angerührt  wird.  Durch  den  Honigthau 
werden  in  erster  Linie  Ameisen  angelockt,  die  für  ihre  Wirthe  eine 
sehr  wirksame  Schutzwehr  gegen  die  Larven  der  Goccinelliden  und 
verschiedener  Zweiflügler  bilden.  Die  Arten,  deren  Honigthau  zur 
Entwickelung  des  Bussthaues  untauglich  ist,  haben  es  auch  nicht  ver- 
standen, eine  solche  Ameisenschutzgarde  heranzuziehen,  so  Aphis 
Evonymi,  A.  Padi,  dann  auch  A.  Bosae,  A.  Picridis. 

Die  nicht  von  Ameisen  besuchten  Blattläuse  bedürfen  in  erhöhtem 
Maasse  anderer  Yertheidigungsmittel,  und  sie  besitzen  dieselben  in  den 
Bückenröhren,  die  gerade  bei  einer  Anzahl  der  hierher  gehörigen 
Arten,  z.  B.  Aphis  Eosae,  A.  Picridis,  besonders  stark  entwickelt  sind. 
Die  Absonderung  der  Bückeuröhren,  welche  willkürlich  ausgestossen 
werden  kann,  erstarrt  an  der  Luft  sofort  zu  einer  wachsartigen  ge- 
schmacklosen Masse,  die  aus  gelblichen  Aggregaten  radial  um  mehrere 
Mittelpunkte  geordneter  Krystalle  bestehen.  Bei  gelinder  Wärme  ver- 
wandelt sich  die  ganze  Masse  in  gelbe  ölartige  Tropfen,  die,  in  Wasser 
und  kaltem  Alkohol,  sowie  kalter  Kalilauge  unlöslich,  von  Alkohol 
und  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kalihydrat  in  der  Wärme  gelöst 
werden    und    aus  ersterem   bei  Abkühlung   als   eisblumenartige  Masse 
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austreten.  Mit  Ueberosmiumsäure  tritt  geringe  Bräunung  ein.  Zncker 
und  Harnstoff  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Der  an  der  Luft  erhärtende 
Saft  erwies  sich  als  ein  wirksames  Schutzmittel  gegen  Goccinellen- 
larven  und  Blattlauslarven  (Hemerobiuslarven),  die  damit  beschmiert 
werden.  Namentlich  werden  die  älteren  trächtigen  Blattläuse  hierdurch 
geschützt.  Nur  gegen  Schlupfwespen  ist  auch  dieser  Schutz  unwirksam. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

Physiologie  der  Athmung. 

H.  V.  HÖSSlin.  Ueher  den  Einfluss  der  Sauerstoffspannung  im  Ge- 
wehe auf  den  Sau^rstoffverhratich  (Sep.-A.  d.  Sitzungsb.  d.  Gesellsch. 
f.  Morphol.  u.  Physiol.  zu  München.  J.  P.  Lehmann,  München  1891). 

Gegenüber  der  älteren  Annahme,  dass  die  Menge  des  circulirenden 
Sauerstoffes  die  Höhe  des  Gaswechsels  beherrsche,  hob  Pflüger  in 
den  Siebzigerjahren  hervor,  dass  die  Zersetzungen  eine  Function  der 
Gewebe  seien,  dass  der  momentane  Sauerstoffverbrauch  unabhängig 
von  der  im  Augenblicke  geathmeten  Sauerstoffmenge  sei.  Damit  war 
aber  nicht  gesagt,  dass  nicht  eine  dauernde  Veränderung  des  verfüg- 
baren Sauerstoffes  ohne  Einfluss  sei  auf  den  Stoffwechsel  in  den  Ge- 
weben. Im  Gegentheile  führte  Pflüger  selbst  die  Versuche  Paul 
Bert 's  an,  nach  denen  Samen  in  verdünnter  Luft  viel  langsamer  keimen. 
V.  H.  suchte  nun  am  Thiere  die  Frafi:e  zu  prüfen.  In  eine  Glocke,  die 
unter  gleichmässig  auf  30^  G.  gehaltenes  Wasser  getaucht  war,  wurde 
eine  Maus  gebracht,  die  entwickelte  Kohlensäure  durch  Kalilauge 
absorbirt  und  der  nöthige  Sauerstoff  unter  verschiedenem  Gasdruck 
zugeführt.  Das  Thier  wurde  theils  hungernd,  theils  mit  Nahrung  ver- 
sehen beobachtet.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Herabminderung  des  Sauer- 
stoffgehaltes der  Luft  weit  mächtiger  den  Sauerstoffverbrauch  herab- 
setzt als  Hunger,  im  ersten  Falle  um  20  bis  40  Procent,  Hunger  nur 
um  10  Procent.  In  einem  Versuche  am  Frosch  setzte  die  Verminderung 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  auf  etwa  5  bis  6  Procent  Sauerstoff 
den  Verbrauch  um  60  Procent  herab.  Mit  dem  tief  herabgesetzten 
Sauerstoffgehalt  der  Luft  trat  zugleich  eine  rapide  Abmagerung  ein,  die 
V.  H.  mit  dem  erhöhten  Eiweisszerfall  bei  Dyspnoe  in  Parallele  bringt. 
Die  geistvollen  theoretischen  Ausführungen  müssen  im  Originale  ein- 
gesehen werden.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

R.  Oddi.  Influenre  de  la  temperature  sur  Venseynhle  de  Vechange 
respiratoire  (Arch.  ital.  de  Biol.  XV,   2,  p.  223). 

0.  hat  bereis  früher  (Arch.  per  le  scienze  med.  XIV,  p.  403)  eine 
Versuchsreihe  über  den  Gaswechsel  einer  Maus  von  19*99  Gramm 
bei  constanter  Ernährung  und  sechsstündiger  Beobachtung  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  mitgetheilt.  Er  fand  damals  umgerechnet 
für  1  Kilogramm  Körpergewicht  und  für  eine  Stunde  bei  Tempe- 
raturen von  3-5,  7,  7-5,  8-5,  95,  lO'ö,  12-5,  13,  25,  35^  eine 
Gewichtsabnahme  von  7-285,  6978,  7575,  7824,  6975,  6-485,  5-860, 
6*472,  5*921,  5*640,  4*512  Gramm,  eine  Kohlensäureabscheidung  von 
9*505,   8-641,   8*452,  8046,  7*935,  7*538,  7*443,  6-692,  6*333,  5-400, 
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4*977  Gramm,  eine  Wasserdampfabscheidung  voD  6'705,  6-721,  7*180, 
7-664,  6-777,  5  357,  5079,  6048,  5938,  5102,  4736  Gramm,  einen 
Sauerstoffverbrauch  von  9030,  8*384,  8065,  7-884,  7*736,  6*410, 
6*660,  6*268,  6*351,  4*862,  5192  Gramm.  Der  ßespirationscoefficient 
sehwankte  nnregelmässig  zwischen  0*65  und  0*80.  Das  Verhältniss 
der  Kohlensfture  zur  Wasserdampfabgabe  —  0.  nennt  dieses  Verhältniss 
quotiente  respiratorio  —  sehwankte  unregelmässig  zwischen  1*0  und  1-4. 
Die  andere  Versuchsreihe  an  einer  Maus  von  gleichem  Gewichte 
zeigt  noch  etwas  regelmässigeren  Abfall  der  einzelnen  Werthe  mit 
steigender  Temperatur  von  3,  5,  7,  7*5,  8*5,  9  5,  105,  12-5,  13,  25, 
35^  nämlich  eine  Gewichtsabnahme  um  7*285,  6*978,  7-575,  7*824, 
6-975,  6*485,  5*860,  6*472,  5  921,  5*640,  4  512  Gramm,  eine  Kohlen- 
säureabgabe  von  9*505,  8  641,  8*452,  8*046,  7*935,  7*538,  7-443, 
6*692,  6*333  5*400,  4*977  Gramm,  eine  Wasserdampfabgabe  von 
6*705,  6721,  7180,  7*664,  6*777,  5357,  5*079,  6  048,  5*938,  5102, 
4-736  Gramm,  einen  Sauerstoffverbrauch  von  9030,  8*384,  8*065, 
7-884,  7-736,  6*410,  6*660,  6*268,  6*351,  4*862,  5912  Gramm.  Der 
Bespirationscoefficient  schwankte  zwischen  0*65  und  0-80;  O.'s  Ei- 
spirationsquotient  zwischen  1*0  und  1*4.  Bei  der  Maus  geht  somit 
die  Wasserdampfabgabe  durch  Haut  und  Lunge  parallel  der  Kohlen- 
säureabgabe, selbst  bei  den  angeführten  hohen  Temperaturschwan- 
kuDgen.  (lieber  die  ganz  anderen  Verhältnisse  beim  Hunde  siehe 
Ch.  Bichet,  La  chaleur  animale,  und  Bubner,  dieses Centralbl.  1890, 
Nr.  24,  S.  760.  Bef.)  B.  v.  Pfungen  (Wien). 


A.  Löwy.  Zur  Kritik  der  im  Zuntz*8chen  Laboratorium  geübten 
Methode  der  Respirationsversuche  am  Menschen  (Pf  lüg  er 's  Archiv 
XLK,  S.  492j. 

* 

L.  prüfte  die  Verlässlichkeit  der  von  Zuntz  ausgebildeten 
Methodik  der  Gaswechselbestimmung  am  Menschen  dadurch,  dass  er 
in  vier  Versuchspaaren  die  nach  Arbeit  am  Ergostat  zurück- 
bleibende Nachwirkung  der  Muskelarbeit  mit  Zuntz'  Methode 
bestimmte,  einmal,  wenn  dieselbe  Person  frei,  also  ohne  Mundstück 
gearbeitet  hatte,  das  anderemal,  nachdem  Gaswechsel  während  der 
Arbeit  am  Apparat  bestimmt  worden  war.  £s  zeigte  sich,  dass  die 
Reihen  in  ganz  befriedigender  Weise  stimmten,  denn  es  trat  weder 
eine  Aufspeicherung  von  Kohlensäure  im  Blute  während  der  Arbeit 
bei  Athmen  durch  den  Apparat  bei  leichter  Arbeit  auf,  noch  bei 
intensiver  Arbeit  bis  nahe  an  500  Eilogrammmeter  in  der  Minute  zu 
Tage.  Auch  der  Athemmodus  wird  beim  Menschen  nicht  wesentlich 
verändert.  Anders  ist  dies  bei  der  Maskenathmung  beim  Pferde;  hier 
bringt  sie  eine  Steigerung  der  Bespirationsgrösse  in  der  Buhe  hervor, 
die  bei  Arbeit  weniger  hoch  ansteigt.  Während  beim  Menschen  mit 
Muskelarbeit  nach  übereinstimmenden  Versuchen  von  Katzenstein 
und  L.  die  Kohlensäureprocente  ansteigen,  zeigen  tracheotomirte 
Hunde  und  Pferde  bei  der  Arbeit  eine  so  weit  gesteigerte  Bespirations- 
grösse, dass  die  Kohlensäureprocente  bei  Muskelarbeit  absinken:  sie 
zeigen  also  eine  Veränderung  des  Athemmodus.  Ob  beim  Menschen 
beim  Athmen  durch  eine  Trachealcanüle  dieselbe  Veränderung  des 
Athemmodus  eintritt,  ist  nicht  bekannt.  Beim  Athmen  am  Zuntz 'sehen 
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Apparat  durch  das  Mundstück  wird  nach  den  Versuehspaaren  L*s. 
die  AthiDung  sicher  nicht  in  der  Höhe  wie  bei  der  Maskenathmung  am 
Pferde  beeinflusst,  sondern  nur  ein  wenig  in  der  Richtung  einer 
leichten  Erhöhung  der  Bespirationsgrösse,  aber  in  so  geringem  Maasse, 
dass  die  gewonnenen  Resultate  sicher  „in  der  möglichst  vollkommensten 
Weise  die  natürlichen  Verhältnisse*'  wiedergeben. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

R.  Gottlieb.  Calorimet'i'ische  Untei^suchungen  über  die  Wirkungsioem 
des  Chinins  und  Antipyrins  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm. 
XXVm,  3/4,  S.  167). 

Nachdem  G.  schon  in  einer  früheren  Versuchsreihe  unter 
Schmiedeberg's  Leitung  den  Eindruck  gewonnen,  dass  Antipyrin 
durch  Nervenwirkuugen  die  Temperatur  beeinflusst,  während  Chinin 
durch  eine  direct  den  StoflFwechsel  einschränkende  Wirkung  auf  die 
Gewebselemente  wirkt  (siehe  dieses  Centralblatt  1890,  Nr.  5,  S.  146), 
tauchte  er  in  Rubner's  Laboratorium  mit  Benutzung  dessen  Calori- 
meters  die  Frage  nach  den  Veränderungen  der  Wärmebildung  und 
der  Wärmeabgabe  unter  Einwirkung  tiefer  Antipyretika  zu  beantworten. 
Er  fand  am  normalen  Kaninchen  die  Wärmeproduction  durch  Ol  Gramm 
Chinin,  muriat.  um  185  Procent,  zugleich  die  Wärmeabgabe  um  12  Pro- 
cent vermindert,  während  die  Temperatur  um  05^  C.  absank,  in  einem 
anderen  Versuche  die  Abgabe  um  8  Procent  verkleinert.  Antipyrin 
dagegen  steigerte  zu  0*5  Gramm  die  Wärmeabgabe  um  15  Procent  die 
Wärmebildung  um  85  Procent;  die  Abgabe  um  20  Procent,  die  Bildung 
um  8  Procent;  die  Abgabe  um  10  Procent,  die  Bildung  um  5  Pro- 
zent. Während  Chinin  unter  Abnahme  beider  Grössen  die  Abkühlung 
bewirkt,  geschieht  dies  bei  Antipyrin  durch  erhöhte  Wärmeabgabe 
unter  gleichzeitigem  Steigen  der  Wärmebildung. 

ßer  Gehirnstich  nach  J.  Ott,  Aronsohn  und  Sachs  bewirkt  eine 
beträchtliche  Herabsetzung  der  Wärmeabgabe,  der  später  auch  eine 
Steigerungder  Wärmebildungfolgt.  Nach  Gehirnstich  bewirkte  0*15Gramm 
Chinin,  muriat.  eine  Verminderung  der  Wärmebildung  um  28*9  Procent, 
während  die  Abgabe  unverändert  blieb,  in  einem  zweiten  Versuche 
während  ebenfalls  unveränderter  Abgabe  einen  Abfall  der  Bildung  um 
40  Procent.  Antipyrin  dagegen  steigerte  die  Wärmeabgabe  um  55  Pro- 
cent und  die  Bildung  um  10  Procent;  in  einem  zweiten  Versuche  die 
Abgabe  um  24*5  Procent,  die  Bildung  um  8  7  Procent;  die  Abgabe 
um  21  Procent,  die  Bildung  um  9  Procent;  während  des  spontanen 
Abfalles  der  Temperatur  die  Abgabe  um  23  Procent,  die  Bildung  um 
2  Procent  der  normalen.  Mittlere  Antipyringaben  steigern  somit  die 
Abgabe,  und  zugleich  tritt  regulatorisch  eine  Erhöhung  der  Produetion 
ein,  während  Chinin  die  Wärmebildung  und  zugleich  die  Abgabe  ver- 
mindert. Je  nach  dem  Zustande  des  Regulationsmechanismus  cora- 
pensirt  bei  Antipyrin  die  gesteigerte  Wärmebildung  am  normalen  Thier 
zur  Hälfte,  an  Thieren  nach  Gehirnstich  nur  einen  kleinen  Bruchtheil 
der  Wirkung  der  gesteigerten  Wärmeabgabe.    Nach   Chinin   wird  die 
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VermiDderung  der  Wärmebildung  am  Dermalen  Thiere  durch  eine 
veriuinderte  Wärmeabgabe  zur  Hälfte  compensirt,  nach  Gehirustich 
bleibt  dagegen  die  Wärmeabgabe  fast  unverändert.  Das  Fortbestehen 
einer  unversehrten  Eegulation  erklärt  die  geringe  temperaturherab- 
setzende Wirkung  der  Antipyretika  am  gesunden  Menschen;  derselbe 
reagirt  auch  besser  als  das  Kaninchen.  Bei  Fiebernden  dagegen  ist 
die  regulatorische  Steigerung  der  Wärmeproduction  herabgesetzt,  und 
darum  ist  die  Temperatur  leichter  beeinflussbar.  Bei  Gehirnstich  ist 
die  regulatorische  Tömperatursteigerung  v^ährend  des  spontanen  Tem- 
peraturabfalles von  8-7,  respective  9  Procent  auf  2  Procent  abgesunken, 
wie  auch  bei  sich  Entfiebernden  die  Antipyretika  den  stärksten  Tem- 
peraturabfall bewirken.  Die  Wirkung  des  Antipyrins  lässt  sich  mit 
der  des  kalten  Bades  in  Parallele  bringen,  beide  wirken  im  Sinne 
Liebermeister's  antithermisch,  dagegen  das  Chinin  antipyretisch. 
Aus  der  stoflFwechselsteigernden  Wirkung  des  Antipyrins  dürfte  sich 
nach  G.  die  mehrfach  beobachtete  verzögerte  Reconvalescenz  nach 
dauerndem  Gebrauch  des  Antipyrins  in  fieberhaften  Processen  er- 
klären. R.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Oirculatioii. 

H.  P.  Müller  und  H.  Rieder.  Ueber  Vorkommen  f  nd  klinische 
^  Bedeutung  der  eosinophilen  Zellen  (Ehrlich)  im  circulirenden  Blute 
*  des  Menschen   (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVIIl,    1/2,  S.  100). 

Die  Untersuchung  der  im  Knochenmarke   vorfindlichen  eosino- 

ghilen  Zellen  ergibt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  derselben  sich  nach 
eschaffienheit  des  Zellleibes  (Grösse),  der  Zellkerne  und  ihrer  vitalen 
Aeusserungen  (auf  dem  warmen  Objecttische)  von  den  im  normalen 
Blute  enthaltenen  deutlich  unterscheidet.  Im  normalen  circulirenden 
Blute  kommen  solche  „eosinophile  Markzellen''  nicht  vor;  dagegen 
werden  sie  bei  Leukämie  neben  noch  anderen  Elementen  des  Knochen- 
markes im  Blute  angetroffen.  Das  Knochenmark  wäre  in  Bezug  auf 
die  eosinophilen  Zellen  des  Blutes  mehr  als  eine  Ablagerungs-,  nicht 
Bildungsstätte  zu  betrachten.  Der  relative  Gehalt  dös  Blutes  an  eosino- 
philen Zellen  wurde  bei  85  gesunden  und  kranken  Individuen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  solcher  Fälle,  in  welchen  irgend  eine 
Veränderung  der  blutbildenden  Apparate  nachzuweisen  war,  unter- 
sucht. Angewendet  wurde  die  Ehrl ich'sche Trockenmethode,  Färbung 
in  Eosin  und  Hämatoxylin.  Es  kann  sehr  erhebliche  Vermehrung  der 
im  Blute  vorhandenen  eosinophilen  Leukocyten  bestehen,  ohne  dass 
Veränderungen    des    Blutes   und    der   blutbildenden    Apparate   nach- 

Sewiesen  werden  können.  Für  die  Leukämiediagnose  wäre  nach  dem 
benerwähnten  mehr  auf  die  morphologischen  Charaktere  als  auf  das 
Mengenverhältniss  der  eosfnophilen  Zellen  zu  sehen:  Bei  Leukocytose 
finden  sich  unter  den  farblosen  Zellen  immer  nur  solche  Elemente, 
welche  auch  in  dem  normalen  Blute  vorkommen.  Bei  Leukämie  finden 
sich  aber  auch  Elemente,  welche  im  normalen  Blute  nie  vorkommen, 
nämlich  Markzellen.  In  der  Untersuchung  des  Blutes  auf  dem  warmen 
Objecttische  dürfte  sich  ein  zweites  differentialdiagnostisches  Hilfsmittel 
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ergeben:  in  den  Ton  M.  untersuchten  Fällen  von  Leukämie  schienen 
die  als  eosinophile  Markzellen  bezeichneten  und  —  bis  auf  eine  Beob- 
achtung —  auch  die  übrigen  eosinophilen  Zellen  stets  vollständig 
inamobil.  0.  Zoth  (Graz). 

R.  Muir.    Contrtbutions  to  the  physiology  and  pathology  of  ihe  hlood, 
Part  II  (The  Journal  of  anat.  and  physiol.  XXV,  3,  p.  352). 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  die  sich  an  den  in  diesem  Gen- 
tralbl.  V,  S.  114,  referirten  ersten  Theil  anschliesst,  bespricht  Verf. 
zunächst  die  Leukocyten,  die  Untersuchungsmethoden  und  deren 
Ergebnisse.  Die  letzteren  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  Resul- 
taten und  Ansichten  Ehrliches  überein.  Verf.  gibt  die  Charaktere 
der  Leukocyten  im  normalen  Blut  in  frischem,  unverdünntem  Zustande, 
er  schildert  die  grobgranulirten  8  bis  10 /li  grossen,  einkernigen  Leu- 
kocyten und  ihre  amöboiden  Bewegungen,  dann  die  feingekörnten 
kleineren  (6  bis  7*5 ^)  und  grösseren  (75  bis  10 ft)  farblosen  Zellen, 
schliesslich  die  multinucleären  Leukocyten,  die  verschiedene  Form 
der  Kerne,  ihr  Chrom atingerüst,  das  Verhalten  zu  Anilinfarben. 

Vielkernige  Leukocyten  finden  sich  in  der  Norm  reichlich  nur 
im  Blute;  sie  entstehen  aus  den  einkernigen,  die  wieder  aus  den 
Blutdrüsen  stammen.  Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  in  den  Blut- 
drüsen und  ihren  ausführenden  Wegen,  insbesondere  der  Milz,  fand 
Verf ,  dass  das  Blut  der  Milzvene  relativ  mehr  einkernige  Leukocyten 
enthalte,  als  das  Blut  der  A.  lienalis,  während  die  absolute  Zahl  der 
Leukocyten  sehr  wenig  vergrössert  ist.  Es  muss  daher  beim  Durch- 
tritt durch  die  Milz  ein  Theil  der  multinucleären  Zellen  aus  dem 
Blute  verschwinden.  Da  sich  nun  im  Milzsaft  grosse  Mengen  granu- 
lirter  Massen  zwischen  den  Milzkörperchen  finden,  dürfte  wohl  in  der 
Milz  ein  Zerfall  eines  Tbeiles  der  multinucleären  Leukocyten  vor  sich 
gehen,  während  neue  einkernige  Zellen  aus  dem  Organ  ins  Blut 
eintreten. 

Zu  demselben  Schlüsse  war  auch  Ehrlich  gekommen;  die 
erwähnten  Granula  sind  nämlich  ebenso  neutrophil,  wie  die  des  Pro- 
toplasma der  multinucleären  Leukocyten,  während  die  gewöhnlichen 
Milzkörperchen  solche  Granula  nicht  enthalten.  Die  Schnelligkeit, 
mit  der  die  Zahl  der  Leukocyten  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu- 
oder  abnimmt,  lässt  vermuthen,  dass  ihre  Lebensdauer  im  Blute  eine 
kurze  ist.  In  den  Bindegewebsräumen  und  in  den  Vasa  lymphatica  affe- 
rentia  finden  sich  vorzugsweise  sehr  kleine,  einkernige  Leukocyten 
mit  kaum  sichtbarem  Protoplasmasaum  um  den  Kern. 

Auf  den  Cubikmillimeter  Blut  kommen  nach  den  Zählungen  des 
Verf.  10.000  Leukocyten;  rechnet  man  zu  den  einkernigen  auch  die 
Uebergangsformen,  so  fallen  33V3  Procent  auf  die  uninucleären, 
667$  Procent  auf  die  multinucleären  Körperchen. 

Bei  der  Besprechung  der  rothen  Blutkörperchen  geht  Verf. 
sofort  zu  den  pathologischen  Veränderungen  derselben  über.  Li  Fällen 
ernster  Anämie  nach  Blutverlusten,  nach  Trauma,  die  lange  andauerten, 
fand  er  Mikrocyten  von  3/tt  Durchmesser,  Megalocyten  bis  10*5 /t 
^ross,  zahlreiche  Poikilocyten,  deren  abgerissene  Fortsätze  fadige 
Formen  bildeten,    Ehrlich'sche  Norraoblasten,  deren  Kern  ein  wohl 
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ausgeprägtes  Netzwerk  zeigte,  eine  Vergrösserung  der  Zahl,  besonders 
der  multiDucleären  Leukocyten  und  eine  oft  ausserordentliche  Ver- 
mehrung der  Blutplättchen.  In  einem  Falle  acuter  Anämie  fand  nach 
Verlust  von  vier  Fünfteln  der  rothen  Blutkörperchen  innerhalb  zehn 
Ta^en  eine  schnelle  Erholung  statt:  in  einer  Woche  können  eine 
Million  rother  Blutkörperchen  im  Gubikmillimeter  neu  entstehen.  In 
der  Zeit  der  Begeneration  vermindert  sich  die  Zahl  der  Blutplättchen 
wieder. 

In  echten  Fällen  progressiver,  perniciöser  Anämie  fand  Verf. 
beiderseits  convexe,  3  bis  12  fi  grosse,  runde  Formen  rother  Blut- 
körperchen, die  aber  oft  auf  einer  Seite  eine  tiefe  Goncavität  auf- 
wiesen, ferner  Poikilocyten,  grosse  elliptische  Eörperchen  mit  einer 
selbst  16  f(  grossen,  längeren  Aze.  Da  das  Hämoglobin  verhältniss- 
mässig  weniger  vermindert  ist,  als  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
ist  die  Farbe  wohl  ausgeprägt. 

Die  Gegenwart  etwaiger  kernhaltiger  rother  Blutkörperchen 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Knochenmark  noch  Erjthrocjten 
produeirt;  die  Patienten,  in  deren  Blut  sie  am  zahlreichsten  waren, 
erholten  sich  wieder.  Von  Leukocyten  sind  besonders  die  vielkernigen 
vermindert,  auch  die  Blutplättchen  werden  seltener.  Ihre  Zahl  nimmt 
ZD,  wenn  sich  der  Allgemeinzustand  bessert.  Die  Diagnose  der 
Erkrankung  wurde  in  einem  Theil  der  Fälle  durch  die  Autopsie 
bestätigt  Mayer  (Winterburg). 

A.  £•  Wright.  On  the  conditions  which  determine  the  distribution 
of  the  coagulation  foHawtng  the  intra-vascular  injection  of  a  Solution 
of  Wooldridge*8  tisstie  ßhrinogen  (The  journ.  of  physiol.  XII,  2, 
p.  184). 

Wooldridge  fand,  dass,  wenn  lebenden  Hunden  Gewebsfibrinogen- 
lösnng  (Wooldridge  erzeugte  dieselbe  in  der  Begel  aus  der  Thymus- 
drüse des  Kalbes;  die  zerkleinerte  Thymusdrüse  wurde  mit  Wasser 
angerührt,  dem  zur  Hinderung  der  Fäulniss  Chloroform  zugesetzt 
worden  war,  die  Flüssigkeit  nach  24  bis  30  Stunden  auf  der  Oentri- 
füge  von  den  festen  Bestandtheilen  befreit,  das  Gewebsfibrinogen 
durch  überschüssige  Essigsäure  gefällt  und  nach  dem  Waschen  in 
ViProcentiger  Kochsalzlösung,  der  einige  Tropfen  Sodalösung  zugesetzt 
wurden,  gelöst.  D.  Ref.)  injicirt  wurde,  im  Pfortadersystem  Gerinnung 
eintritt  und  das  Blut  in  den  Körperarterien  und  Venen  flüssig  bleibt; 
er  vermuthet,  dass  das  Gewebsfibrinogen  im  Pfortadersystem  auf  einen 
Körper  stosse,  welcher  im  Darmcanal  absorbirt  wird  und  die  Gerinnung 
begünstigt. 

Der  Verf  zeigt,  dass  diese  Voraussetzung  unhaltbar  ist, 
weil  die  Gerinnung  im  Pfortadersystem  auch  bei  Hunden  eintritt, 
welche  sechs  bis  acht  Tage  ohne  Nahrung  waren,  weil  ferner  auch 
im  ganzen  Körper,  nicht  bloss  im  Pfortader.systera,  Gerinnung  eintritt, 
wenn  die  Gewebsfibrinogeninjection  bei  einem  Thiere  gemacht  wurde, 
welches  durch  Compression  der  Trachea  dyspnoisch  gemacht  worden 
war.  Er  hat  z.  B.  einem  Hund,  sobald  durch  die  Compression  der 
Luftröhre  Dyspnoe  eingetreten  war,  25  Cubikcentimeter  Gewebs- 
fibrinogenlösung   (aus   Eberiioden   dargestellt)  in  die  Jugularvene  in- 
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jicirt.  Es  stand  sofort  die  AtbmuDg  still;  die  Ligatur  der  Luftröhre 
wurde  beseitigt  und  die  Seetion  vorgenommeu,  während  welcher  das 
Thier  noch  zwei  bis  drei  tiefe  Athemzüge  machte.  Man  fand  im 
Herzen,  in  den  Lungen,  in  den  Arterien  und  Venen  des  Thorax 
Gerinnsel,  ebenso  in  den  Gelassen  der  Bauchhöhle,  nur  die  Venae 
iliaeae  enthielten  flüssiges  Blut  das  sofort  nach  dem  Ausfliessen  gerann. 
Jerner  untersuchte  der  Verf.  den  Einfluss  der  stärkeren  venösen 
Beschaffenheit  des  Blutes  auf  die  Gerinnung  durch  Gewebsfibrinogen 
in  einzelnen  Gefässabschnitten.  Bei  einem  Hunde  hatte  er  den  Ischia- 
dicus  einer  Seite  durchschnitten;  während  das  periphere  Ende  tetani- 
sirt  wurde,  fand  die  Injection  von  20  bis  30  Cubikcentimeter  Gewebs- 
fibrinogenlösung  statt;  das  Thier  starb  wenige  Secunden  nach  der 
Injection  Es  fanden  sich  Gerinnsel  in  dem  Pfortadersjstem,  aber 
auch  in  den  Systemen  der  V.  femoralis  und  iliaca  auf  der  Seite  des 
gereizten  Huftuerven;  in  den  entsprechenden  Venen  der  anderen 
Seite  war  das  Blut  flüssig.  Bei  einem  chloroformirten  Hund  wurden 
beide  Augen  atropinisirt,  beide  erhielten  die  gleiche  Menge  Atn>pin: 
das  eine  Auge  wurde  bedeckt  und  in  das  andere,  fixirte  Auge  mit 
Hilfe  einer  Planconvexlinse  Licht  geworfen  und  nach  zehn  Minuten  die 
gewöhnliche  Menge  von  Gewebsfibrinogen  injicirt.  Die  Venen  des 
belichteten  Auges  enthielten  geronnenes  Blut,  die  des  anderen  flüssiges. 
Bei  Beizung  der  Chorda  tjmpani  oder  des  Sympathicus  konnte  er  an 
der  Submaxillardrüse  keinen  Einfluss  finden.  Aus  diesen  Beobachtungen 
muss  geschlossen  werden,  dass  die  unter  dem  Einfluss  der  Asphyxie, 
des  Tetanus  und  der  Betinareizung  eingetretene  Gerinnung  nicht  durch 
einen  neuen  chemischen  Körper,  sondern  wahrscheinlich  durch  Kohlen- 
säureüberschuss  oder  durch  Sauerstofi'mangel  bedingt  ist.  Durch  be- 
sondere Versuche  konnte  der  Verf.  feststellen,  dass  der  Kohlen- 
säureüberschuss  die  Ursache  ist.  Er  Hess  einen  Hund  aus  einer 
Flasche  athmen,  welche  ein  aus  80  Procent  Kohlensäure  und  20  Pro- 
cent Sauerstoff"  bestehendes  Gasgemisch  enthielt;  der  durch  die  Re- 
spiration verbrauchte  Sauerstoff  wurde  immer  wieder  durch  neuen 
ersetzt.  Nachdem  das  Thier  durch  drei  Minuten  dieses  Gemisch  ein- 
geathmet  hatte,  wurde  Gewebsfibrinogenlösuug  injicirt,  das  Thier 
starb  fast  augenblicklieh.  Bei  der  Seetion  fand  man  nicht  bloss  im 
Pfortadersystem,  sondern  in  fast  allen  Körpervenen  Blutgerinnsel. 
Die  Beobachtung  Wooldridge's,  dass  bei  Hunden,  welche  sich  in  voller 
Verdauung  eines  fettreichen  Putters  befinden,  die  Injection  von  Gewebs- 
fibrinogenlösung  auch  ausserhalb  des  Pfortadersystems  Gerinnungen 
erzeugt,  lässt  sich  durch  die  Production  grösserer  Kohlensäuremengen 
während  der  Verdauung  eines  fettreichen  Futters  erklären.  Wenn 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  einem  Hunde  Gewebsfibrinogen- 
lösung  injicirt  worden  ist,  das  in  den  Körpervenen  enthaltene  flüssige 
Blut  gesammelt,  nach  dem  Absetzen  der  Blutkörperchen  durch  das 
von  denselben  abgehobene  Plasma  bei  37^  C.  Kohlensäure  durch- 
geleitet wird,  so  gerinnt  das  Plasma  stets;  dass  Wooldridge  auch  nach 
Kohlensäuredurchleitung  das  Plasma  flüssig  bleiben  sah,  mag  durch 
die  Temperatur  bedingt  sein,  bei  welcher  er  die  Durchleitung  vornahm. 
Bei  einem  Hund,  welcher  zum  Zwecke  der  Demonstration  des 
N-  accelerans  anästhesirt  und  ausgiebig  ventilirt  worden  war,   rief  die 
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Illjection  einer  bei  einem  Controlversuche  wirksamen  Gewebsfibrinogen- 
lüsuüg  keine  Gerinnung  hervor,  weil  durch  Abkühlung  unter  dem 
£iuilusse  des  Anästheticums  und  der  lange  fortgesetzten  künstlieben 
Athmung,  der  Leere  des  Magens  der  Stoffwechsel  absank  und  die 
Kohlensäuremenge  im  Blute  auf  ein  Minimum  herabgegangeu  war. 
Der  Grund  davon,  dass  unter  gewöhnhchen  Verhältnissen  bloss  in  der 
Pfortader  die  Gerinnung  eintritt,  liegt  in  dem  grösseren  Kohlensäure- 
gehalt des  Blutes  dieser  Gefässregion.  Die  Versuche,  bei  welchen 
ohne  Steigerung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Einfluss  der  Sauerstoff- 
verminderung auf  die  in  Eede  stehende  Erscheinung  untersucht  wurde, 
sind  sehr  schwierig  auszuflihren.  Der  Verf.  hat  einen  Hund  durch 
eine  passende  Tförmige  Trachealcanüle  mittelst  des  einen  Schenkels 
aus  einem  Wasserstoffreservoir  Wasserstoff  einathmen  und  durch  den 
anderen,  mit  einem  Speck'schen  Ventil  versehenen  Schenkel  in  die 
freie  Luft  ausathmen  lassen.  Sobald  die  Athmung  unregelmässig  wurde, 
begann  die  Injection  von  Gewebsfibrinogenlösung;  es  trat  sofort 
Athmungsstillstand  ein.  Bei  der  sofort  vorgenommeneu  Section  fand 
man  leichte  Gerinnsel  in  den  Holvenen  im  Brustraum;  die  Aorta 
war  mit  einem  Gerinnsel  bis  zum  Abgange  der  Art.  iliac.  angefüllt, 
das  Blut  der  Pfortader  war  flüssig,  ebenso  das  der  meisten  Körper- 
venen. Der  Athmungsstillstand  hat  Anhäufung  der  Kohlensäure  und 
dadurch  das  Auftreten  von  Gerinnsel  bedingt.  Bei  Versuchen,  bei 
welchen  Wasserstoff  durch  künstliche  Respiration  eingeblasen  wurde 
oder  bei  welchen  Kohlenoxydgas  eingeathmet  wurde,  waren  die 
Resultate  nicht  besser.  Der  Verf.  will  später  die  Resultate  seiner 
Versuche  über  den  Einfluss  der  Gifte  auf  die  besprochene  Erscheinung 
raittheilen.  Wenn  er  bei  Hunden  Atropin  in  Dosen  anwendete,  bei 
welchen  die  Pupillen  erweitert  und  die  Enden  des  Vagus  im  Herzen 
gelähmt  waren,  konnte  er  in  einem  Falle  nur  im  Pfortadersystem,  in 
zwei  Fällen  im  ganzen  Körper  Gerinnsel  beobachten,  welche  in  allen 
Fällen  hell  arteriell  gefärbt  waren;  auch  bei  Anwendung  von  Curare 
konnte  diese  Beobachtung  gemacht  werden.  Wenn  eine  massige 
Menge  von  Wooldridge's  Flüssigkeit  Katzen  injicirt  wird,  so  entstehen 
auch  im  Pfortadersystem  keine  Gerinnungen;  wird  aber  nach  Injection 
der  gleichen  Menge  bei  Katzen  Asphyxie  erzeugt,  so  gerinnt  das 
Blut  im  ganzen  Gefässsystem.  Latschenberger  (Wien). 

H.  F,  Müller.  Ztir  Leuhlmiefrage.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nUs  der  Zellen  und  der  ZeUtkeilung  des  Knochenmarkes  (Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.  XLVIH,  1/2,  S.  51). 

Im  Anschlüsse  an  die  genaue  Untersuchung  eines  Falles  von 
Leukämie  wird  eine  Reihe  von  Beobachtungen  insbesondere  über  die 
„Markzellen*'  des  leukämischen  Blutes  und  indirecte  Theiluugsvorgänge 
in  denselben,  wie  sie  Gornil  an  den  ihnen  gleichen  Zellen  des 
Knochenmarkes  beschrieben  hat,  dann  über  Befunde  im  Knochenmarke 
und  Kerntheilungsvorgänge  an  Riesenzellen  mitgetheilt,  auf  Grund 
welcher  letzteren  sich  M.  der  Anschauung  Löwit's  anschliesst,  dass 
die  Riesenzellen  mit  der  Neubildung  von  Blutzellen  nicht  im  Zusammen- 
hang stehen,  und  sie  mit  Flemming  als  durch  Kerntheilung  ohne 
Zelltheilung,  aus  fettlosen  Markzellen  hervorgegangen,  betrachtet.  Inter- 
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essant  sind  auch  die  Befunde  an  der  Leber,  welche  als  eine  wahr- 
scheinliche Rückkehr  zu  embryonaler,  blutbildender  Thätigkeit  ge- 
deutet werden,  die  vicariirend  für  die  Thätigkeit  der  erkrankten 
normalen  Bildungsstätten  eintritt.  Für  das  Wesen  des  leukämischeD 
Krankheitsprocesses  ergeben  sich  folgende  Schlüsse:  Die  Vermehrung 
der  farblosen  Elemente  ist  durch  eine  gesteigerte  Ausfuhr  aus  den 
hyperplastischen  Blutbildungsstätten  bedingt.  Dass  dies  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  geht  aus  der  Anwesenheit  specifischer  Elemente  der 
Blutbildungsstätten  hervor,  welche  dem  normalen  Blute  fremd  sind, 
der  Markzellen.  So  wie  diese,  werden  auch  eine  vermehrte  Menge  von 
Leukocyten,  kernhaltigen  rothen,  eosinophilen  Zellen,  Mitosen  aus 
ihren  Bildungsstätten  ausgeschleppt.  Mit  der  gesteigerten  Ausfuhr 
gebt  gesteigerte  Zellproliferation  einher  (Mitosen  in  den  leukämisch 
erkrankten  Organen).  0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  Drüsen. 

£•  Hedon.  Sur  les  phenomenes  consecutives  ä  VaÜeration  du  pan- 
creas  deterrainee  expemmentalement  par  une  injection  de  paraffine 
dans  le  canal  de   Wirstmg  (Compt.  rend.  CXII,  6  Avril). 

H.  prüfte  zum  Vergleich  mit  .den  Folgen  der  Exstirpation  die 
Wirkung  der  Injection  von  Paraffin  in  den  Ausführungsgang  des  Pan- 
kreas unter  gleichzeitiger  Exstirpation  des  verticalen  Lappens,  der  bei 
der  Injection  nur  schwer  mitinjicirt  wird.  Es  folgten  Marasmus  und 
Polyphagie,  Polydipsie  und  Polyurie,  aber  nur  flüchtig  durch  drei 
bis  vier  Tage  begleitet  von  schwachem  Diabetes  mellitus,  der  erst 
acht  bis  zehn  Tage  nach  der  Operation  auftrat.  Die  Gonsumption  der 
Thiere  und  die  mächtige  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  tritt 
auch  unabhängig  von  der  Zuckerausscheidung  auf;  sie  tritt  auf,  auch 
wenn  die  Eesorption  der  Eiweisskörper  normal  zu  96  Procent  statt- 
findet, Fette,  reichlich  eingeführt,  nicht  merklich  im  Kothe  entleert 
werden.  Sie  tritt  auch  auf,  wenn  man  das  Thier  völlig  hungern  lässt. 
Ein  18-8  Kilogramm  schwerer  Hund  mit  Paraffininjection  schied  hungernd 
zwei  Tage  nach  derselben  276  Gramm  Harnstoff  ab,  die  Harnstoff- 
menge stieg  am  siebenten  bis  zehnten  Tage  noch  mehr  an,  betrug 
am  achten  Tage  37-2  Gramm,  am  neunten  und  zehnten  Tage  371,  re- 
spective  35*1,  am  elften  Tage  18  Gramm,  um  dann  rasch  zu  fallen. 
Ein  normaler  Hund  von  15*4  Kilogramm  schied  am  achten  Hunger- 
tage nur  mehr  5*8  Gramm  Harnstoff  aus.  Als  Folge  der  Operation 
tritt  somit  ein  stark  consumirender  Diabetes  insipidus  mit  gesteigerter 
Stickstoffabscheidung  ein.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

AboloUS.  Actum  des  antiseptiques  sur  leferTnent  saccharifiant  du  pan- 
ereas,  Doses  antiseptiques  et  aiitizyniotiques  (C.  B.  Soc.  de  Biologie, 
21  Mars  1891,  p.  214). 

Die  Wirkung  des  diastatischen  Enzyms  des  Pankreas  wird  selbst 
bei  Anwendung  von  ziemlich  starken  Dosen  antiseptischer  Stoffe  nicht 
-aufgehoben  —  was  übrigens  für  andere  Enzyme  bekanntlich  gleich- 
falls gilt.  Das  wässerige  Pankreasextract  wandelt  die  Maltose  in  Gly- 
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kose  um,   und   zwar  auch   bei  Gegenwart   von    antiseptischeD  Stoffen, 
was  eine  Wirkung  von  geformten  Fermenten  ausschliesst. 

Die  Bildung  von  Fettsäuren  im  sich  selbst  überlassenen  Stärke- 
kleister muss  im  Gegentheil  der  Wirkung  der  Mikroben  zugeschrieben 
werden,  denn  sie  bleibt  bei  Anwendung  der  Antiseptika  aus. 

L4on  Fredericq  (Lüttich). 

E,  Hedon.    Exstirpation   du  pancreas;    diabete    sucrS   expervmental 
(Arch.  de  Med.  exper.  III,  1,  p.  1). 

H.  konnte  bei  totaler  Exstirpation  des  Pankreas  in  23  Ver- 
suchen am  Hunde  die  fiesultate  der  Versuche  von  v.  Mering  und 
Minkowski  (dieses  Centralbl.  IV,  1,  S.  27)  bestätigen.  Er  fand  aus- 
nahmslos Diabetes  mellitus  am  nächsten  oder  zweitnächsten  Tage 
nachweisbar.  Die  Zuckermeuge  stieg  rasch  auf  50  Gramm  pro  mille 
Harn,  auch  die  Harnstoffmenge  stieg  ansehnlich  an.  Die  Thiere 
zeigten  weiter  Polyphagie,  Polydipsie  und  Polyurie.  Sie  magerten  trotz 
reichlicher  Nahrung  rasch  ab,  und  zwar  viel  rascher  als  Thiere,  denen 
bloss  durch  Injection  von  Paraffin  in  den  Ausführung^gang  der  Zu- 
fluss  des  Pankreassafles  gehemmt  war,  wobei  aber  Diabetes  fehlte. 
Die  Methode  der  Operation,  die,  zweizeitig  ausgeflQhrt,  das  Leben 
des  Thieres  sichert,  besteht  in  Exstirpation  des  verticalen  Theiles  der 
Drüse  und  Paraffininjectiön  in  den  horizontalen  Theil,  welcher  letztere, 
nach  mehreren  Tagen  stark  (bis  auf  ein  Drittel)  geschrumpft,  ohne 
Gefahr  entfernt  werden  kann;  wahrscheinlich  hat  sich  indessen  ein 
reichlicher  Gollateralkreislauf  entwickelt,  welcher  die  bei  einzeitiger 
Operation  constant  auftretende  Nekrose  des  anliegenden  Duodenum- 
stückes  (zehn  Versuche)  verhindert.  Die  Details  im  Original.  Nach 
der  Operation  lebten  die  Thiere  meist  zwischen  15  und  30  Tage, 
nur  eines  starb  erst  nach  drei  Monaten.  Die  Wunde  heilte  in  Folge 
des  Diabetes  langsam.  Die  Thiere  sterben  unter  hochgradiger  Er- 
schöpfung. V.  Mering  und  Minkowski  fanden  bei  reiner  Fleisch- 
nahrung im  Mittel  den  Zucker  zum  Harnstoff  im  Verhältniss  von  3 : 2, 
was  H.  bestätigt*  Bei  reiner  Brotnahrung  fand  H.  das  Verhältniss 
im  Mittel  zu  7:2.  Bei  Einfuhr  von  Zucker  wurde  derselbe  rasch  ab- 
geschieden, zugleich  die  Harn  Stoffentleerung  gesteigert  und  auch  an 
den  folgenden  Tagen  stark  gesteigerte  Zucker-  und  leicht  gesteigerte 
Harnstoffabscheidung  angeregt.  Aceton  fand  sich  nach  Legal  und 
nach  Lieben.  Während  Ken  Taniguti  und  Sälkowski  normal  im 
Menschenharn  0  018  Jodoform  mittelst  300  Gubikcentimeter  Harn  dar- 
stellen konnten,  beobachtete  H.  an  einem  Tage  888  Gramm  auf 
1000  Gramm  Zucker,  meist  viel  weniger.  Oxybuttersäure  konnte  H. 
im  Harn  nachweisen,  Hugonnenq  hatte  sie  auch  im  Blute  gefunden. 
Der  Zuckergehalt  des  Blutes  war  stets  sehr  gesteigert.  Wie  v.  Mering, 
konnt^e  auch  H.  in  der  Leber  kein  Glykogen  mehr  nachweisen,  wenn 
das  Thier  zu  Ende  der  Erkrankung  getödtet  wurde.  Nur  in  einem 
Falle  bestand  der  Diabetes  nur  16  Tage  lang  nach  der  Operation 
ununterbrochen,  fehlte  dann  durch  einen  Monat,  um  dann  bis  zum  Tode 
anzuhalten.  Gewöhnlich  schwindet  er  nur  in  den  letzten  Tagen  vor 
dem  Tode.  Bei  misslungener  Operation,  bei  der  die  Thiere  nach  zwei 
bis  drei  Tagen  starben,  nämlich  bei  Nekrose  des  Duodenum  und  con- 
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secutiver  PeritoDÜis,  fehlt  maDchmal  die  ZuckerabscheiduDg.  Hoch- 
gradige Schrumpfung  des  Pankreas  nach  Paraffiniujection  bedingt 
keinen  Diabetes,  es  fanden  sich  nach  21  Tagen  noch  norniale  Drüsen- 
Zellen  vor.  Auch  das  Zurückbleiben  eines  kleinen  Fragmentes  des 
Pankreas  hemmt  noch  den  Diabetes  wie  ein  kleines  Stück  Thyreoidea 
die  Gachexia  strumipriva  verhindert.  Es  folgen  theoretische  Aus- 
führungen. R.  V.  Pfungen  (Wienj. 
E.  Hedon.  Contrihution  ä  Vttude  des  fonctions  du  pancreas\  diabHe 
experimental  (Arch.  de  Möd.  exper.  UI,  3). 

Gl.  Bernard  hat  nach  missglückten  Versuchen,  das  Pankreas 
zu  exstirpiren,  gelehrt,  seine  Function  wenigstens  auf  etwa.  14  Tage 
auszuschalten  durch  Injection  von  starrem  Fett  in  den  Ausführungs- 
gang. Es  zeigte  sich  enorme  Gefrässigkeit,  und  die  Störungen  der  Ver- 
dauung, welche  der  Ausschaltung  des  Pankreassecretes  entsprechen. 
Schiff  verbesserte  die  Methode,  indem  er  Paraffin  injicirte.  wobei 
die  Thiere  zumeist  davon  kamen,  während  bei  Gl.  Bernard's  Me- 
thode nur  zwei  unter  zehn  am  Leben  blieben,  die  übrigen  starben 
an  Peritonitis.  Schiff  fand  aber  bei  seinen  Hunden  weder  die  Ge- 
frässigkeit noch  die  Abmagerung,  noch  auch  die  Digestionsstörungen. 
Er  hatte  offenbar  bei  der  Injection  in  den  Ganalis  Wirsungianus  den 
nahe  an  der  Oeffnung  desselben  in  den  Darm  herantretenden  Aus- 
führungsgang des  verticalen  Lappens  nicht  mit  injicirt.  Wegen  der 
grossen  Schwierigkeit,  auch  diesen  Ganal  zu  füllen,  hat  H.  den  ver- 
ticalen Lappen  exstirpirt.  Dann  traten  nach  der  Injection  die  von 
Gl.  Bernard  geschilderten  Symptome  ein,  aber  nur  manchmal  auch 
eine  flüchtige  Abscheidung  von  Zucker  im  Harn.  Trotz  richtiger  In- 
jection und  selbst  Resection  des  Ausführungsganges  blieb  aber  auch 
die  Digestiousstörung  flüchtig.  Eine  nach  14  Tagen  ausgeführte 
Explorativlaparotomie  ergab  wohl  ein  Bild  der  Sklerose  der  Drüse. 
Nach  30  bis  40  Tagen  hatte  die  Drüse  wieder  ihr  normales  Aus- 
sehen und  war  das  Paraffin  trotz  Ligatur  und  Resection  in  den  resti- 
tuirten  Ausführungsgang  ausgeschwemmt.  H.  theilt  hier  ausführlich 
die  in  Gompt.  rend.  GXII,  6  Avril,  erwähnten  Versuche  mit,  aus  denen 
sich  ergibt,  dass  das  operirte  Thier  mit  Pankreasexstirpation  eine 
Wunde  am  Fuss  und  eine  halb  handgrosse  gangränöse  Ulceration  am 
Abdomen  hatte.  (Weder  die  Temperatur^  noch  die  Verwerthung  der 
Kohlehydrate  und  Fette  der  Nahrung  sind  bestimmt,  so  dass  ein 
Vergleich  der  Zersetzung  bei  Ernährung  und  bei  Hungern  vom  achten 
Tage  ab  mit  einem  normalen  hungernden  Thiere  nichts  lehren  kann. 
RbQ  Ein  zweites  Versuchspaar  mit  einem  Hunde,  dem  Paraffin  ili 
den  Ausführungsgang  des  Pankreas  injicirt  war,  und  einem  normalen 
Hunde  zeigt  vom  achten  bis  zum  zehnten  Tage  eine  mächtige  Stei- 
gerung der  HarnstoflF-  und  Phosphatausscheidung  bei  dem  ersteren, 
trotzdem  beide  in  gleicher  Weise  hungerten.  (Sollte  nicht  eine  hier 
nicht  erwähnte  Zuckerausscheidung  den  Schlüssel  für  das  Verständ- 
niss  bieten?  Graham  Lusk,  dieses  Gentralbl.  1891,  Nr.  13,  S.  365, 
zeigte  ja  kürzlich,  dass  die  Ausschaltung  der  Kohlehydrate  aus  der 
Nahrung  eine  mächtige  Steigerung  der  Stickstofi'ausscheidung  bewirkt. 
Ref)  Ein  folgender  Versuch,  bei  dem  erst  21  Tage  nach  der  Paraffin- 
injection  das  Pankreas  exstirpirt  worden  war,  zeigt  den  seltenen  Ver- 
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lauf  eines  intermittirenden  und  remittireDden  Diabetes  mellitus^  bei  dem 
die  Steigerung  der  Stickstoffausseheidung  nicht  stets  parallel  ging  der 
Höhe  der  Zuckerausscheidung,  so  dass  H.  hierin  einen  Beweis  für  die 
wenigstens  theil weise  Unabhängigkeit  der  gesteigerten  Stickstoffaus- 
seheidung sieht.  B.  V.  Pfungen  (Wien). 

E.  Hedon.  8ur  la  production  de  la  glycosuine  et  de  Vttzotwrie  apres 
Vexstirpation  totale  du  pancreas  (Compt.  rend.  CXII,  18,  p.  1027). 

Besume  der  drei  voranstehenden  Abhandlungen.  H.  hebt  hervor, 
dass  durch  Exstirpation  des  Pankreas  zwei  Formen  von  Diabetes  ver- 
anlasst werden  können,  eine  acute,  rasch  tödtliche  (innerhalb  15  bis 
30  Tagen),  mit  raschem  Anstieg  und  Abfall  der  Zuckerausscheidung 
und  eine  langsam  ablaufende  Form  mit  intermittirendem  Verlauf 
(Tod  nach  drei  Monaten).  Bei  der  zweiten  Form  ist  das  Hervor- 
stechendste eine  unabhängig  von  der  Zuckerausscheidung  gesteigerte 
Stickstoffausseheidung  bei  wenig  gestörter  Verdauung  und  nahezu 
normaler  Resorption  des  Eiweisses  der  Nahrung  (zu  92*9  Procent)  auch 
bei  völlig  fehlender  Zuckerabscheidung.  Auch  eingeführter  Zucker  er- 
schien nicht  im  Harn.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Emähning. 

R.  H.  Chittenden  and  Fred.  P.  Solley.  ^The  primaty  cleavage 
products  formed  in  the  digestion  of  gelatin  (The  journ.  of  physiol. 
XH,  1,  p.  23). 

Die  von  Tiedemann  und  Gmelin  im  Jahre  1826  mit  natür- 
lichem Magensaft,  und  von  Metzler,  Schweder,  Etzinger  und 
Anderen  mit  künstlichem  Magensaft  gemachte  Beobachtung,  dass  der 
Leim  unter  dem  Einfluss  des  Magensaftes  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren 
verliert,  ist  von  Schweder,  Nencki  und  Kühne  auch  mit  dem 
Pankreassaft  gemacht  worden.  Es  ist  nun  fraglich,  ob  der  Verlust 
dieser  Eigenschaft  dadurch  veranlasst  wird,  dass  der  Leim  in  eine 
lösliche,  nichtgelatinirende  Substanz  umgewandelt  wird,  oder  dass  er 
in  voneinander  verschiedene  Körper  gespalten  wird.  Hofmeister 
bat  Leim  durch  25stündiges  Kochen  mit  Wasser  in  ein  Gemisch 
zweier  Körper  durch  Hydration  umgewandelt,  welche  Peptonen  gleichen 
und  als  Semiglutin  und  Hemicollin  bezeichnet  worden  sind.  Die.  von 
Nencki  durch  Zersetzung  mit  Pankreassaft  oder  durch  Fäulniss  er- 
haltenen Gelatinpeptone  waren  von  den  von  Hofmeister  erhaltenen 
Körpern  sehr  verschieden  und  wichen  auch  in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung sehr  von  der  der  ursprünglichen  Gelatine  ab,  sie 
enthielten  bloss  40  bis  41  Procent  Kohlenstoff  und  15'27  bis  15-46 
Procent  Stickstoff. 

Nachdem  schon  früher  im  Institute  der  Verf.  bei  dem  Elastin 
die  Beobachtung  gemacht  worden  ist  (s.  Zeitschr.  f.  Biol.XXV,  S.  368), 
dass  die  Verdauungsproducte,  die  bei  der  Verdauung  des  Elastins  mit 
Magensaft  oder  Pankreassaft  erhalten  werden,  nicht  wesentlich  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  jener  der  Muttersubstanz  abweichen,  haben  sie 
neuerdings  die  durch  Magensaft  oder  Pankreassaft  aus  einer  anderen 
albuminoiden  Substanz,  dem  Leim,  gebildeten  Verdauungsproducte  unter- 
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sucht.  Beste  französische  Gelatine  wurde  in  häufig  gewechseltem  kalten 
Wasser  mehrere  Tage  hindurch  gelassen,  bis  alle  löslichen  Salze  ent- 
fernt waren;  die  gequollene  Masse  wurde  durch  allmähliches  Erwärmen 
in  eine  Lösung  verwandelt  und  daraus  durch  93procentigen  Alkohol 
der  Leim  geföllt;  durch  eine  Presse  wurde  der  grösste  Theil  des 
Alkohols  entfernt  und  durch  Erwärmen  die  letzten  Spuren  desselben 
ausgetrieben.  Ein  Theil  dieser  Masse  wurde  in  heissem  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  durch  ein  in  einem  Heisswassertrichter  befindliches  Filter 
filtrirt,  auf  dem  Wasserbad  vollständig  getrocknet,  der  Rückstand  fein 
gepulvert,  bei  110®  C.  bis  zu  constantem  Gewicht  getrocknet  und 
analysirt;  sie  haben  einen  etwas  geringeren  Kohlenstofigehalt  als 
iGrorup-Besanez  gefunden. 

600  Gramm  der  reinen,  theilweise  getrockneten  Gelatine  wurden 
auf  40®  C.  erwärmt  und  in  2y,  Liter  einer  kräftigen  Pepsinsalzsäure- 
lösung gebracht,  welche  04  Procent  enthielt;  die  Verdauung  wurde 
auf  drei  Tage  ausgedehnt.  Es  blieb  ein  sehr  geringer  Theil  ungelöst: 
diese  dem  Antialbumid  ähnliche  unverdaute  Substanz  war  theilweise 
in  O'öprocentiger  Sodalösung  löslich,  durch  Hinzufügung  von  Salzsäure 
wurde  ein  im  Ueberschuss  der  Säure  löslicher  Niederschlag  erhalten, 
sie  wurde  durch  Trypsin  bei  40®  C.  nicht  geändert  (das  Antialbumid 
der  meisten  Proteide  wird  durch  dasselbe  geändert)  und  enthielt  sehr 
viel  Asche.  Das  klare  Filtrat  wurde  neutralisirt,  es  entstand  hierbei 
kein  Niederschlag,  zu  Syrupconsistenz  eingedunstet  gelatinirte  der  Sy rup 
beim  Erkalten  nicht  und  wurde  heiss  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt; 
es  entstand  ein  schwerer  gummiartiger  Niederschlag,  welcher  die 
Gelatosen  enthielt,  im  Filtrat  fand  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Gelatinpeptonen,  so  dass  die  letzteren  für  eine  Analyse  nicht 
dargestellt  werden  konnten.  Der  Niederschlag  wurde  in  Wasser  gelöst 
und  nochmals  mit  Ammoniutnsulfat  gefällt;  als  in  die  neutrale  Lösung 
desselben  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  eingetragen  wurde,  fiel  ein  Nieder- 
schlag aus,  der  durch  Hinzufügen  von  SOprocentiger  Essigsäurelösung 
ausserordentlich  vermehrt  wurde  und  welcher  aus  Protogelatose 
bestand,  während  die  Deuterogelatose  im  Filtrat  enthalten  war. 
Der  Niederschlag  der  Protogelatose  wurde  in  ^V asser  gelöst,  durch 
Sättigung  mit  Kochsalz  und  durch  Hinzufi)gen  von  etwas  mit  Kochsalz 
gesättigter  Essigsäure  neuerdings  ausgefällt;  nachdem  er  in  etwas 
Wasser  gelöst  worden  war,  wurde  die  erhaltene  Lösung  vorsichtig 
mit  Natronhydrat  neutralisirt,  im  fliessenden  Wasser  so  lange  dialysirt, 
bis  alle  löslichen  Salze  entfernt  waren,  zur  Syrupconsistenz  eingedampft 
und  durch  starken  Alkohol  die  Protogelatose  ausgefallt,  mit  Alkohol 
gewaschen,  in  wenig  Wasser  in  der  Wärme  gelöst,  auf  dem  Wasser- 
bad zur  Trockne  gebracht,  fein  pulverisirt,  bei  110®  C.  bis  zu  constantem 
Gewicht  getrocknet  und  analysirt.  Die  Protogelatose  kann  weiter  in 
Peptone  umgewandelt  werden,  sie  gibtMillon's  Beaction,  ebenso  die 
Biuretreaction,  sie  wird  durch  Tannin  aus  der  wasserigen  Lösung 
ausgefallt;  Platinchlorid  erzeugt  in  der  Lösung  einen  in  der  Wärme 
löslichen  Niederschlag,  ebenso  Pikrinsäure  und  Sublimat;  sie  ist  in 
kaltem  Wasser  leicht  löslich. 

Der  Lösung  der  Deuterogelatosen  wurde  starker  Alkohol  in  be- 
trächtlicher Menge  hinzugefügt,  von  den  Krystallen  abfiltrirt,  das  Filtrat 
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eiogeengt  und  schliesslich  durch  mehrere  Tage  bis  zum  Verschwinden 
der  ChlorreactioD  dialysirt;  auf  diese  Weise  ist  das  Kochsalz  entferut 
worden,  da  durch  dasselbe  die  Fällung  mit  Ammoniumsulfat  gehindert 
wird.  Die  Lösung  wurde  etwas  concentrirt  und  heiss  mit  Ammonium- 
sulfat gesättigt.  Der  schwere,  gummiartige  Niederschlag  enthielt  die 
Deaterogelatose;  nach  einer  neuerlichen  Lösung  und  Fällung  mit 
Ammoniumsulfat  wurde  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst  die  Lösung 
dialysirt,  bis  sie  von  Sulfaten  vollständig  frei  war,  nach  der  Filtration 
bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  durch  Alkohol  die  Deuterogelatose 
gefällt,  bei  110^  G.  bis  zu  constantem  Gewicht  getrocknet  und  ana- 
lysirt.  Es  unterscheiden  sich  die  Deuterogelatose  und  Protogelatose 
dadurch,  dass  die  erstere  nicht  aus  gesättigter  Kochsalzlösung  durch 
Essigsäure  gefällt  wird  und  dass  Platinchlorid  in  ihrer  wässerigen  Lösung 
keinen  Niederschlag  erzeugt. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  600  Gramm  reiner,  theil- 
weise  getrockneter  Gelatine  in  272  Liter  0*5procentiger  Sodalösung 
gelöst  und  250  Cubikcentimeter  einer  nach  Kühne's  Methode  ge- 
wonnenen reinen,  dialysirten  Trypsinlösung  hinzugefügt,  dem  Gemische 
eine  hinreichende  Menge  Thymol  zugesetzt  und  dasselbe  eine  Woche 
lang  bei  40^  G.  gelassen.  £s  wurden  fast  dieselben  Producte, 
deren  Eigenschaften  ausführlich  angegeben  werden,  wie  bei  der  Ver- 
dauung mit  Magensaft  erhalten.  Die  Besultate  der  Analysen  sind: 


Leim 

Masenverdaaung 

Pankreas  Verdauung 

Protogelatose 

Deaterogelatose 

Protogelatose    Deaterogelatose 

0  .    .    .    . 

49-38 

49-98 

49-23 

49-46          4907 

H  .    .    .    . 

6-81 

6-78 

6-84 

6-61            666 

N  .    ,    .    . 

17-97 

17-86 

17-40 

17-81          17-52 

8  .    .    . 

0-71 

0-52 

0-51 

0-57            0-65 

0  .    .    .    . 

25-13 

24-86 

26-02 

25-56          2610 

Asche 

1-26 

1-98 

1-08 

1-75            108 

Durch  die  Pepsin-  und  Trypsin Verdauung  des  Leimes  werden 
also  drei  charakteristische  Producte  erhalten.  Die  Erstlingsproducte 
sind  Proto-  und  Deuterogelatose,  welche  noch  weiter  durch  Pepsin 
und  Trypsin  in  die  eigentlichen  Leimpeptone  umgewandelt  werden 
können;  die  Protogelatose  wird  bei  ihrer  Umwandlung  in  Pepton  zu- 
erst in  die  Deuterogelatose  übergeführt.  Die  Gelatosen  haben  mit  der 
Gelatine  dieselbe  procentische  Zusammensetzung:  gemein ;  die  der  Leim- 
peptone konnte  nicht  bestimmt  werden,  da  sie  in  der  nothwendigen 
Menge  nicht  erhalten  werden  konnten.  Trotzdem  in  Beziehung  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  keine  Differenz  zu  finden  ist,  so  muss 
man  zweifellos  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Körper  durch 
Hydration  entstehen.  Es  wurde  keine  Spur  eines  Körpers  gefunden, 
welcher  der  Heteroalbumose  entspricht. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  F.  Jolles.  Einfacher  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
freien  Sahsäure  im  Magensäfte  (Wiener  med.  Wochenschr.  1891, 
Nr.  22). 

Die  Methode  beruht  darauf,  dass  die  dunkelblaugraue  Farbe  des 

Brillantgrüns,    V,   Cubikcentimeter   einer    Yj^procentigen   Lösung    auf 
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10  OubikceDÜmeter  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  durch  0O25- 
procentige  Salzsäure  in  Snoaragdgrün,  durch  Olprocentige  Salzsäure 
in  Saftgrün  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  durch  0  2proceDtige  in  Zeisig- 
grüngelb, durch  O'Sprocentige  in  Gelb,  mit  einem  Stich  ins  Grüne, 
durch  0'4procentige  oder  höher  procentige  Salzsäure  in  Oelgelb  ver- 
ändert wird.  Ein  Vergleich  dieser  Farben  der  Lösung  mit  f&nf  ge- 
färbten Glasplatten,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Gefässes  in  einen 
Bahmen  gefbgt  werden  können,  erlauben  eine  Schätzung  des  Salz- 
säuregehaltes filtrirten  Magensaftes.  Organische  Säuren  stören  nicht 
merklich  die  Bestimmung.  Die  Bestimmung  muss  rasch  nach  der 
Mischung  geschehen,  da  schon  nach  drei  bis  vier  Minuten  eine  Ver- 
färbung eintritt. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

G.  KatzensteiH.    Ueher   die   Eimoirkung    der  Muskelthätigkeit   auf 
den  Stoffverhraiich  des  Menschen  (Pflüg  er 's  Archiv  XLIX,  S.  330). 

Der  Verf  hat  mit  denselben  Apparaten,  die  Zuntz  und  Leh- 
mann für  ihre  Untersuchungen  bei  Pferden  benutzten  (s.  dieses 
Cbl.  III,  S.  75)  seine  Versuche  in  ähnlicher  Weise  an  Menschen  aus- 
geführt. In  der  historischen  Einleitung  hebt  der  Verf.  die  Versuche 
des  Engländers  Smith  hervor,  dessen  Angaben  jedoch  lange  Zeit 
hindurch  für  zu  hohe  und  ungenaue  gehalten  wurden  und  die  im 
Grossen  und  Ganzen  nach  den  Experimenten  des  Verf  als  richtig 
bezeichnet  werden  müssen.  Derselbe  hat  den  Versuchsindividuen  einen 
Apparat  auf  den  Rücken  geschnallt,  welcher  eine  transportable,  trockene 
Gasuhr  und  eine  Vorrichtung  zur  Absorption  der  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  enthielt;  die  Untersuchungen  sind  sehr  sorgfaltig  aus- 
geführt. Die  Resultate,  welche  Volt  und  Pettenkofer  bei  ihren 
Untersuchungen,  die  als  die  genauesten  gelten,  erhalten  haben,  sind 
für  die  Arbeit  zu  niedrig  angegeben;  sie  haben  ein  summarisches 
Verfahren  angewendet,  bei  welchem  sich  die  Respirationsluft  der 
Arbeitsperiode  mit  der  der  Ruhezeit  vermischt.  Bei  allen  alten  Ver- 
buchen jedoch  sind  keine  genauen  Zahlen  über  die  geleistete  Arbeit 
angegeben,  so  dass  durch  dieselben  das  Verhältniss  des  erhöhten 
Stoffwechsels  zur  geleisteten  Arbeit  nicht  festgestellt  werden  kann. 
Erst  Speck  und  später  Hanriot  und  Riebet  machen  genaue  An- 
gaben, sie  ziehen  aber  nur  die  durch  Hände  und  Arme  geleistete 
Arbeit  in  ihren  Untersuchungskreis;  erst  dem  Verf.  hat  es  der  von 
Zuniz  und  Lehmann  benutzte  Apparat  ermöglicht,  nicht  nur  Arbeiten 
der  oberen,"  sondern  auch  besonders  der  unteren  Extremitäten  in  den 
Kreis  seiner  Experimente  einzubeziehen.  Der  Verf  führt  alle  Ver- 
öflFentlichungen  an,  in  welchen  die  zur  Untersuchung  der  Exspirations- 
luft  dienenden  Apparate  beschrieben  sind:  die  zur  Leistung  und 
Messung  der  Muskelarbeit  dienenden  Apparate  waren  zweierlei:  Einer 
diente  zum  Raddrehen,  es  war  der  Gärtner'sche  Ergostat,  bei  welchem 
der  Zug  direct  in  Kilogramm  durch  eine  Federwage  bestimmt  wurde; 
dieser  Zug  kann  durch  Verschieben  des  Bremsgewichtes  beliebig  ge- 
ändert werden.  Der  zweite,  bei  den  Versuchen  benutzte  Apparat  war 
der  von  Zuntz  und  Lehmann  (1.  c.)  beschriebene  Apparat,  welchen 
die  Letzteren  bei  ihren  Versuchen  über  den  StoflFwechsel  des  Pferdes 
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benutzt  haben.  Bei  den  Drehversuchen  bekam  die  Versuchsperson  ein 
Mundstück,  das  mit  Ventilen  in  geeigneter  Verbindung  stand,  die  sich 
in  einem  Papptornister,  dessen  Gewicht  höchstens  200  Gramm  betrug, 
auf  dem  Bücken  befanden;  die  Nase  war  durch  eine  Feder  abgeklemmt. 
Zuerst  lag  das  Individuum  bequem  auf  einem  Sopha  und  befleissigte 
sich  der  grössten  Buhe;  in  dieser  Periode  wurde  die  Athemgrösse 
bestimmt  und  die  Exspirationsluft  analysirt.  Hierauf  begann  das  Ver- 
suehsindividuum  am  Ergostaten  gleichmässig  zu  drehen,  die  bezüg- 
lichen Beobachtungen  wurden  in  dieser  Periode  geradeso  wie  in  der 
der  Buhe  ausgeführt;  die  Ausführung  ist  genau  beschrieben  und  aus- 
führliche Versuchsprotokolle  sind  beigegeben,  alle  zu  beobachtenden 
Vorsichtsmassregeln  sind  angegeben.  Die  bei  diesen  Versuchen  aus- 
geführten Analysen  sind  bei  gleichbleibender  Temperatur  im  Zimmer 
ausgeführt  worden.  Die  von  den  Gehversuchen  an  dem  Apparat  von 
Zuntz  und  Lehmann  sind  im  Freien  ausgeführt  worden;  da  wirken 
Temperaturschwankungen  sehr  störend.  Durch  einen  besonderen,  aus- 
führlich beschriebenen  Apparat  welcher  von  Zuntz  angegeben  worden 
ist,  sind  die  schädlichen  Störungen  der  Temperaturscbwankungen  für 
die  Analysen  beseitigt  worden.  Bei  den  Gehversuchen  wurde,  während 
das  Individuum  möglichst  bequem  auf  der  Tretmaschine  stand,  der 
ßuhewerth  bestimmt.  Die  Ausführung  dieser  Gehversuche  ist  ein- 
gehend beschrieben,  sie  sind  ähnlich  wie  die  Drehversuche  ausgeführt 
worden;  für  alle  Versuche  sind  ausführliche  Tabellen  mitgetheilt. 

Der  Verf.  vergleicht  zunächst  die  erhaltenen  Besultate  mit  den 
entsprechenden  Speck 's  (s.  Deutsches  Archiv  ftir  klinische  Medicin  XLV, 
S.  461);  aus  der  eingehenden  Besprechung  der  Versuche  Speck 's  wollen 
wir  hervorheben,  dass  der  Verf.  die  Drenarbeit  in  aufrechter  Stellung, 
also  bei  Mitwirkung  der  Beine  u.  s.  w.,  ausführen  Hess,  während  Speck 
die  Dreharbeit  im  Sitzen  mit  einem  Arm  ausführen  liess;  bei  dieser 
letzteren  Methode  können  die  Muskeln  nicht  so  leicht  wie  beim  Stehen  der 
Versuchsperson  ihre  ganze  Kraft  zur  Geltung  bringen.  Nach  Anbringung 
mehrerer  Correcturen  (wenn  der  Stoflf^erbrauch  bei  der  Drehung  des 
widerstandslosen  Bades  nicht  berücksichtigt  wird)  findet  der  Verf. 
ähnliche  Zahlen  wie  Speck.  Speck  berechnet  für  1  Eilogrammmeter 
Dreharbeit 

die  COo-Production  =  29  Cubikcentimeter 
den     0- Verbrauch  =  2*7  „ 

Der  Verf.  findet  den  0- Verbrauch  bei  starker  und  mittlerer  Arbeit 
etwas  niederer,  bei  schwacher  Arbeit  etwas  höher  als  Speck. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  wir  die  aus  den  chemischen  Spann- 
kräften freiwerdende  lebendige  Kraft  aus  der  Menge  des  aufgenommenen 
Sauerstofies  und  der  entstandenen  Kohlensäure  auf  Grund  der  Ver- 
brennungswärmen der  Nährstoffe  berechnen.  Dieses  kann  aber  nur 
dann  geschehen,  wenn  man  voraussetzen  kann,  dass  die  Verbrennung 
im  Körper  während  der  Muskelarbeit  eine  vollständige  war,  und  dass 
sich  keine  Zwischenproducte  unbekannter  chemischer  Constitution 
gebildet  haben  Man  erkennt  dieses  daraus,  dass  die  gebildete  Kohlen- 
säure zum  aufgenommenen  Sauerstoff  auch  bei  gesteigertem  Stoff- 
wechsel in  demselben  Verhältniss  geblieben  ist,  das  der  vollständigen 
Verbrennung  der  Nährstoffe  entspricht,  dass  also  der  respiratorische 
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Quotient  bei  der  Arbeit  wenig  von  dem  während  der  Buhe  abweicht 
bei  den  erwähnten  Versuchen  von  Zuntz  und  Lehmann  an  arbeiten- 
den Pferden  bleibt  der  respiratorische  Quotient  absolut  constant.  Der 
Verf.  erhielt  bei  seinen  Versuchen  folgende  respiratorische  Quotienten: 

Bei  den  Drehversuchen 
in  der  Buhe  (Mittel  sämmtlicher  Buhewerthe)    0'754 
bei  schwacher  Dreharbeit  im  Mittel  ....    0*824 
bei  starker  Dreharbeit  im  Mittel 0  823 

I3ei  den  Gehversuchen   der  am  genauesten  untersuchten  Versuchs- 
person 

in  der  Buhe  im  Mittel 0*801 

beim  horizontalen  Gehen  im  Mittel    ....    0-805 
beim  Steigen  im  Mittel 0*799 

'Speck  beobachtete  bei  jeder  Muskelanstrengung  ein  starkes 
Steigen  des  respiratorischen  Quotienten,  so  dass  dieser  oft  die  Einheit 
überschritt.  Der  Verf.  erklärt  dieses  dadurch,  dass  die  Arbeit  zu  localem 
Sauerstoffmangel  führen  kann  und  trotz  der  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe und  der  Erhöhung  der  Blutgeschwindigkeit  aller  Sauerstoff 
dem  Blute  entzogen  wird;  bei  weiterer  Steigerung  der  Arbeit  wird 
mehr  Kohlensäure  producirt^  aber  mehr  Sauerstoff  kann  nicht  mehr 
aufgenommen  werden,  der  respiratorische  Quotient  wächst.  Dieses  ist 
in  Speck 's  Versuchen  wahrscheinHch  geschehen,  weil  die  Arbeit  nur 
mit  einem  Arme  geleistet  wird  und  die  Muskeln  übermässig  angestrengt 
werden.  Diese  Thatsache  ist  auch  die  Ursache,  dass  die  Nachwirkung 
in  Speck's  Versuchen  eine  viel  grössere  ist,  als  die  bei  des  Verf. 
Versuchen;  in  einzelnen  Versuchen  Speck's  ist  beinahe  die  Hälfte 
der  bei  der  Arbeit  gebildeten  Kohlensäure  nachträglich  ausgeschieden 
worden!  Bei  den  Gehversuchen  des  Verf,  bei  welchen  6000  bis 
10.000  Gubikcentimeter  Kohlensäure  mehr  ausgeschieden  worden  sind, 
ist  die  Menge  der  nachtr[iglich  ausgeschiedenen  Kohlensäure  zwischen 
225  und  640  Gubikcentimeter;  in  besonderen  Tabellen  ist  die  Nach- 
wirkung veranschaulicht.  Bei  der  Dreharbeit  fand  der  Verf.  im  Mittel 
auf  das  Kilogramm  Körpergewicht  und  die  Minute  bezogen: 

I.  Arbeit  3*115  Kilogrammmeter  bei  3104  Badumdrehungen: 
0-Verbrauch    nach    Abzug    der   Buhewerthe    11*407  Gubikcentimeter. 

n.  Arbeit  7*487  Kilogrammmeter  bei  26*44  Badumdrehungen: 
0-Verbrauch   nach  Abzug   der   Buhewerthe    19176    Gubikcentimeter. 

Daraus  lässt  sich  die  directe  Beziehung  zwischen  geleisteter 
Arbeit  und  0-Verbrauch  berechnen.  Ist  der  Sauerstoffbedarf  bei  jeder 
widerstandslosen  Umdrehung  des  Bades  x,  die  Sauerstoffmenge,  welche 
für  die  Ueberwindung  der  Widerstände  nothwendig  ist,  pro  Kilogramm- 
meter y,   so  gelten  folgende  Gleichungen: 

I.  31*04x-f3115y  =  11*407 

IL  26*44  x-f  7*487  y  =  19176 

Daher   x^  0*17110  Gubikcentimeter   und   y   -^1*957  Gubikcentimeter. 

Der  Sauerstoffbedarf  für  1  Kilogramm  Dreharbeit  ist  also  ----- 
1-957  Gubikcentimeter.  Für  die  Beobachtungen  von  Hanriot  und 
Bichet  gelten  nach  dem  Verf.  dieselben  Bemerkungen  wie  für  die 
von  Speck. 


Nr.  17.  Centralblatt  für  Physiplogie.  513 

Der  Buhewerth  im  Stehen  ist  im  AIIgemeiDen  grösser,  als  der 
im  Liegen,  und  zwar  um  so  grösser,  je  „strammer"  die  Versuchsperson 
steht.  Die  Mittel  bei  den  genauesten  Gehversuchen  sind: 

a)  17  Versuche  bei  fast  horizontalem  Gang. 

Weg  =  74-48  Meter,  Steigarbeit  =  32'27  Kilogrammmeter; 
0-Verbrauch  =  763  Cubikcentimeter,  Bespirationsquotient  =  O'SOö. 

h)  \%  Versuche  beim  Gehen  bergauf. 

Weg=67'42  Meter,  Steigarbeit  ==403-72  Kilogrammmeter; 
0- Verbrauch  =  1253*2  Cubikcentimeter,  Bespirationsquotient  =  0*799. 

c)  4  Versuche  beim  ruhigen  Stehen. 

0- Verbrauch  =  263*75  Cubikcentimeter,   Bespirationsquotient  =  0*801. 

d)  2  Versuche  beim  Gehen  bergab. 

Weg  =  80*6   Meter    negative    Steigarbeit  ==  110*1   Kilogrammmeter; 
0- Verbrauch  *=  701  00  Cubikcentimeter,   Bespirationsquotient  =  0*755. 

Wird  der  Sauerstoffverbrauch  in  der  Buhe  von  dem  bei  den 
verschiedensten  Arbeitsleistungen  subtrahirt,  so  erhält  man  folgende 
Minuten werthe:  * 

a)  17  Versuche  bei  fast  horizontalem  Gange. 

Weg  =  74*48  Meter,  Steigarbeit  =  32*27  Kilogrammmeter; 
Zuwachs  des  0- Verbrauches  =  499*25  Cubikcentimeter. 

h)  16  Versuche  beim  Gehen  bergauf. 
Weg  =  67*42  Meter,  Steigarbeit  =  40372  Kilogrammmeter; 
Zuwachs  des  0-Verbrauches  =  989*45  Cubikcentimeter. 

Wird  der  0- Verbrauch  für  die  horizontale  Fortbewegung  um 
1  Meter  gleich  x  gesetzt  und  der  0- Verbrauch  für  die  Hebung  des 
Körpers  pro  1  Kilogramm  gleich  y  gesetzt,  so  gelten  zwei  Gleichungen : 

I.  74*48  x+    32*27  y  =  499*25 

IL  67  42  y  -h  403*72  y  =  989*45 

1  =  6  0811  Cubikcentimeter  und  y=- 1*4353  Cubikcentimeter. 

Für  eine  Steigarbeit  von  1  Kilogrammmeter  werden  also 
1*4353  Cubikcentimeter  0  verbraucht.  Bei  verschiedenen  Personen 
schwankt  der  Sauerstoffverbrauch  fiir  die  Leistung  eines  Kilogramm- 
meters Steigarbeit  innerhalb  engerer  Grenzen,  als  für  die  Zurücklegung 
von  1  Meter  Weg. 

Die  Geharbeit  wirkt  auf  die  Athemmechanik  sehr  prompt  ein; 
bei  den  genauesten  Versuchen  betrug  die  Athemgrösse  im  Mittel  in 
der  Buhe  8300  Cubikcentimeter,  in  der  ersten  Minute  des  horizontalen 
Gehens  (75  Meter  pro  Minute)  stieg  sie  auf  14000  Cubikcentimeter, 
in  der  zweiten  auf  15000  bis  16*000  Cubikcentimeter  und  blieb  auf 
dieser  Höhe;  nach  dem  Stillstand  war  sie  in  3  bis  4  Minuten  auf 
den  Normalwerth  herabgesunken.  Die  Ventilation  ist  auch  in  den  der 
Arbeit  folgenden  Minuten  ausgiebiger  und  entspricht  nicht  der  Ver- 
stärkung der  Oxydationsprocesse,  so  dass  die  Exspiratiousluft  einen 
abnorm  hohen  Sauerstoffgehalt  und  einen  sehr  geringen  Kohlen- 
säuregehalt zeigt.  Der  respiratorische  Quotient  schwankt  während  der 
Buhe  und  Arbeit  nur  wenig,  in  der  Periode  der  Nachwirkung  ist  er 
bedeutend  erhöht;  aus  der  Fortdauer  der  verstärkten  Athmung  folgt 
eine  Verarmung  des  Blutes  an  Kohlensäure,  und  diese  mehr  aus- 
geschiedene   Kohlensäure     erhöht     den    respiratorischen    Quotienten. 

Gentralbliitt  far  Physiologie.  3ß 
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Auch  die  Nachwirkung  der  Geharbeit  uud  Steigarbeit  wird  in  Tabellen 
veranscbaulicbt. 

Der  Verf.  sucht  mit  Hilfe  der  von  ihm  gefundenen  Hauptwerthe 
für  den  Stoffverbrauch  des  Menschen  die  mechanische  Leistung 
des  Menschen  beim  horzioutalen  Gang  zu  berechnen.  Er 
nimmt  an,  dass  bei  den  Muskeln  der  0-Verbrauch  der  wirklichen 
Arbeitsleistung  proportional  ist.  Bei  den  genauesten  Versuchen  war 
für  1  Kilogrammmeter  Arbeit  1'4353  0  erforderlich;  bei  der  horizontalen 
Portbewegung  werden  01095  Cubikcentimeter  0  pro  Kilogramm  und 
Meter  verbraucht;  dieser  Sauerstoffverbrauch  entspricht  also  einer  mecha- 
nischen Arbeit  von  007629  Kilogrammmeter  pro  Kilogramm  und 
Meter,  das  ganze  Individuum  (von  55*355  Kilogramm  Gewicht)  ver- 
braucht 6*0811  Cubikcentimeter  0  (siehe  oben)  pro  Meter  Weges, 
leistet  also  pro  Meter  Weges  4-2369  Kilogrammmeter,  respective 
315*56  Kilogrammraeter  in  der  Minute.  Marey  und  Demeny 
haben  mit  Hilfe  ihrer  Momentphotographien  den  menschlichen  Gang 
in  seinen  einzelnen  Phasen  zerlegt  und  die  Leistung  beim  Gang  be- 
rechnet; die  ursprilnglichen,  zu  hohen  Zahlen  sind  später  von  Demeny 
selbst  berichtigt  worden.  Nichtsdestoweniger  sind  die  gefundenen 
Zahlen,  wie  die  Autoren  selbst  angeben,  Maximalwerthe.  Sie  finden 
für  ihre  Versuchsperson  (von  64  Kilogramm  Gewicht)  bei  lang- 
samem Marsch  472  Kilogrammmeter.  Rechnet  der  Verf.  die  Zahlen 
von  seiner  55*5  Kilogrammmeter  schweren  Versuchsperson  auf  eine 
solche  von  64  Kilogramm  Gewicht  um,  so  findet  er  noch  immer  die 
niederere  Zahl  3657  Kilogrammmeter.  Beim  Bergabsteigen  wird 
weniger  0  verbraucht,  als  bei  der  horizontalen  Fortbewegung.  Die 
mechanische  Arbeit  von  Pferd  und  Mensch  wird  fast  mit  demselben 
Stoffverbrauch  bestritten,  die  horizontale  Fortbewegung  leistet  das 
Pferd  unstreitig  mit  geringerer  Anstrengung. 

Pferd: 
Für   die  Horizontalbewegung   um    1  Meter  =  0*0808  Cubikcentimeter 
„      „     Steigarbeit  pro  Kilogrammmeter    =1-360  „ 

Mensch: 
Für    die  Horizontalbewegung   um    1  Meter -=-0*1095   Cubikcentimeter 
„       „     Steigarbeit   pro   Kilogrammmeter  =  1*4353  „ 

Nach  Berechnungen  von  Zuntz  verhält  sich  bei  den  Gehver- 
suchen der  Nutzeffect  der  thierischen  Maschine  zum  Kraftaufwand  wie 
35  :  100,  bei  der  Dreharbeit  wie  2541  :  100.  Nach  Speck  erscheint 
nur  Vs  des  Energiewerthes  der  verbrannten  Körpersubstanz  als  me- 
chanische Arbeit,  nach  Hanriot  und  Riebet  aber  nur  Vy  bis  %; 
Voit  gibt  eine  Ausnutzung  von  74  Procent,  Kellner  und  Wolff  von 
50  Procent  an.  Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  gibt  der  Verf. 
schliesslich  an: 

Die  beim  Raddrehen  geleistete  Arbeit  erfordert  einen  höheren 
Stoffwechsel  als  die  beim  Gehen  und  Steigen  geleistete.  Der  Sauer- 
stoffverbrauch für  die  Einheit  nutzbarer  Arbeit  ist  für  geringere  Arbeit 
grösser  als  für  stärkere.  Der  respiratorische  Quotient  ist  bei  der 
Ruhe  und  Arbeit  unverändert,  in  den  unmittelbar  der  Arbeit  folgenden 
Minuten  ist  er  erhöht  und  überschreitet  mitunter  die  Einheit.  Der 
Sauerstoffverbrauch  für  den  horizontalen  Gang  beträgt  pro  Kilogramm 
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Körpergewicht  und  Minute  in  maximo  01682  Cubikeentimeter,  in 
minjmo  00858  Cubikeentimeter.  Der  Sauerstoflfverbrauch  pro  Kilo- 
gramm mechanische  Arbeit  beträgt,  wenn  diese  geleistet  wird: 

a)  Durch    Steigen    in  maximo  1*5036  Cubikeentimeter 

in  minimo  1*1871  „ 

b)  durch  Dreharbeit  im  Mittel  1*957  „ 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Landolt.     Un  nouveau    cos   d'dchromatopsie   totale    (Arch.    d'ophth. 
XI,  p.  3). 

Dieser  neue  von  L.  beobachtete  Fall  zeigt  wie  drei  andere,  früher 
vom  gleichen  Verf.  geschilderte  Fälle  folgende  Krankheitserscheinungen : 
Verminderung  der  Sehschärfe,  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes, 
Blutleere  des  Augenhintergrundes.  Diese  Zeichen  scheinen  auf  eine, 
angeborene  Missbildung  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven  hinzudeuten 
und  dafür  zu  sprechen,  dass  angeborene  Farbenblindheit  nicht  im  Ge- 
hirne, sondern  in  Netzhaut  und  Sehnerv  ihren  Sitz  hat. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  Szili.    Zur  Erklärung  der  jjlattemden  Herzen'^    (Arch.    f.    Anat- 
u.  Physiologie,  Phys.  Abth.  1891,  1  u.  2,  S.  157). 

S.  weist  durch  verschiedene  Versuche  nach,  dass  gewisse  bis- 
herige Erklärungen  der  als  ^flatternde  Herzen''  benannten  Erscheinung 
nicht  richtig  sein  können.  Er  gibt  daher  eine  andere  Erklärung,  die 
darauf  hinausläuft,  dass  bei  Bewegung  eines  grauen  oder  farbigen 
Scheibchens  im  andersfarbigen  Grunde  eine  Nachbilderscheinung  auf- 
tritt; an  dem  der  Bewegungsrichtung  entgegengesetzten  Bande  schleppt 
das  Scheibchen  ein  Nachbild  nach;  in  dem  Augenblicke  der  Be- 
wegungsumkehr verschwindet  hier  das  Nachbild,  um  sofort  am  ent- 
gegengesetzten Band  aufzutauchen,  so  dass  der  Eindruck  entsteht,  als 
wäre  es  hinübergeschleudert  worden. 

In  einer  Nachschrift  erwähnt  S.,  dass  Mayershausen  bereits 
früher  die  „flatternden  Herzen''  als  Nachbilderscheinung  gedeutet  habe, 
aber  als  positives  Nachbild,  während  S.  sie  als  negatives  Nachbild 
auffasst.  A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

B.  Fischer.    Grössenschntzungen   im    Gesichtsfeld    (Arch.    f.    Ophth. 
XXXVn,  1,  p.  97). 

F.  betrachtet  ein  senkrechtes,  rechtwinkeliges  Kreuz  aus  20  Conti- 
meter  Entfernung  und  merkt  auf  dem  einen  Kreuzarm  eine  Strecke 
an,  die  gleich  lang  ausfallen  soll,  wie  eine  vorher  angemerkte  Strecke 
eines  der  anderen  Arme.  Dabei  ergibt  sich  ein  ständiger  Fehler, 
Dämlich: 

1.  üeberschätzung  des  unteren  Kreuzarmes  gegenüber  dem  oberen, 
mit   einem    oder   mit   beiden  Augen,   im  Blickfelde  und  im  Sehfelde. 

2.  üeberschätzung  des  äusseren  gegenüber  dem  inneren  Kreuz- 
arm,  im  Blickfelde  und  im  Sehfelde  eines  Auges. 

30» 
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3.  (JeberschätzuDg  des  senkrechten  Ereuzarmes  gegenüber  dem 
wagrechten,  mit  einem  oder  mit  beiden  Augen,  im  Blickfelde  und  im 
Sehfelde. 

4.  Ueberschätzung  eines  mittleren  Stückes  gegenüber  einem  rand- 
ständigen  im  Sehfelde  eines  Auges. 

Die  vorstehenden  Sätze  bringt  F.  unter  den  gemeinsamen  Be- 
griff „Zusammenziehung  des  Sehfeldes". 

Die  Frage,  wie  die  Sehfeldzusammenziehung  zu  erklären  sei, 
wird  nur  flüchtig  berührt.  Die  Schätzungsfehler  würden  erklärt  sein, 
„wenn  das  Maass  mit  sammt  seinem  Fehler  durch  die  Augenbewegungen 
erworben  wäre,  wenn  also  —  darauf  läuft  schliesslich  alles  hinaus  — 
eine  Augenbewegung  umsomehr  unterschätzt  würde,  je  grösser  sie 
ist.  Allein  ist  denn  eine  solche  Voraussetzung  gerechtfertigt?  Wie 
experimentell  gefunden  wurde,  (?)  wächst  die  Verkürzung  eines  Muskels 
parallel  mit  der  Stärke  des  (künstlichen)  Nervenreizes,  und  so  darf 
man  daraus  vielleicht  schliessen,    ebenso    parallel  mit  der  Stärke  der 

physiologischen   Innervation  (!) Der   Erklärung   des 

Maasses  aus  den  Augen bewegungen  fehlt  demnach,  so  viel  ich  äehe, 
gegenwärtig  jede  sichere  Grundlage''. 

(F.  scheint  die  Arbeit  J.  Loeb's:  Untersuchungen  über  die 
Orientirung  im  Fühlraum  der  Hand  und  im  Blickraum  [Pflüger*s 
Archiv  XL 71],  übersehen  zu  haben.  In  dieser  Arbeit  wird  nach- 
gewiesen, dass  die  Grösse  einer  Linie,  an  der  wir  den  Blick  oder  den 
Finger  entlang  führen,  abgeschätzt  wird  nach  der  Stärke  des  Anstosses, 
den  wir  vom  Gehirne  zu  den  betreffenden  Muskeln  senden;  da  der 
gleiche  Anstoss  eine  geringere  Zusammenziehung  in  dem  Muskel  her- 
vorbringt, falls  dieser  bereits  beträchtlich  verkürzt  ist,  so  kostet  es 
uns  grössere  Anstrengung,  eine  im  Blickfelde  randständig  gelegene 
Strecke  mit  unseren  Augen  abzutasten,  als  eine  gleich  grosse  gerade 
vor  uns  gelegene. 

Je  länger  also  eine  Strecke  ist,  um  so  stärker  wird  ihre  Grösse 
überschätzt.  D.  Ber.)  A.  Eugen  Fick  (^Zürich). 

J.  P.  Morat  et  Maurico  Doyon.  Le  ffrand  eympaihiqtie  nerf  de 
Vaccomniodation  pour  la  Vision  des  objets  eloignes  (Compt.  rend.  des 
seances  de  l'academie  des  sciences  CXII,  23,  p.  1327.  Arch.  de 
Physiol.  (5),  3,  p.  507). 

Die  Verff.  haben  an  Hund,  Katze  und  Kaninchen  Versuche  an- 
gestellt. Bei  Durehschneidung  des  Sympathicus  trat  zuweilen  eine 
Verkleinerung  des  vorderen  Linsenbildchens  (Purkinje'sches  Bildchen) 
auf,  d.  h.  also  eine  stärkere  Wölbung  der  vorderen  Linsenfläche. 
Reizung  des  Sympathicus  ergab  regelmässig  ein  Grösserwerden  des 
vorderen  Linsenbildchens,  also  ein  Flacherwerden  der  vorderen  Linsen- 
fläche. Besonders  deutlieh  trat  dieser  Erfolg  der  Heizung  auf,  wenn 
man  dieselbe  an  einem  mit  Accommodationskrampf  behafteten  Auge 
vornahm;  den  Accommodationskrampf  hatten  die  Untersucher  durch 
elektrische  Reizung  des  Oculomotorius  oder  durch  Eserin-,  beziehungs- 
weise Nieotineintrtlufelung  künstlich  hervorgebracht.  Die  Verff.  schliessen 
hieraus,  da^s  der  Sympathicus  die  Accommodation  für  die  Ferne  be- 
wirkt.    Bezüglich    des    „wie"    dieser  Wirkung   sprechen   sie  die  Ver- 
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mutbuDg  aus,    dass  der    gereizte  Sympathicus  die  Zusammenziehung 
des  Giliarmuskels  hemme. 

(£s  möge  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Dr.  Her- 
mann Müller  in  Zürich  auf  6rund  einiger  Krankheitsfälle  eine  Be- 
tbeiligung  des  Sympathicus  am  Accommodationsvorgange  behauptet  hat. 
Corresp.  f.  Schweizer  Aerzte  Nr.  1,  1891.  Auch  Andere  haben  schon 
die  gleiche  Ansicht  ausgesprochen.) 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 


J-  'Widmark.  lieber  die  Durchdnnglichkeit  der  Augenmedien  für 
ultraviolette  Strahlen  (Skandinav.  Archiv  f.  Physiologie  III^  1  und  2, 
S.  14). 

Aus  den  Untersuchungen  anderer  Forscher  ist  bekannt,  dass  die 
brechenden  Medien  des  Auges  und  ganz  besonders  die  Linse  im 
Stande  i^ind,  die  ultravioletten  Lichtstrahlen  grösstentheils  zu  ver- 
schlucken. Diesen  Satz  konnte  W.  durch  eigene  Versuche  bestätigen. 
£r  vermuthete  daher,  dass  diese  Strahlen  besonders  in  der  Linse 
Wirkungen  entfalten  müssten ;  so  schien  es  ihm  z.B.  wahrscheinlich, 
dass  der  Blitzstaar  wesentlich  durch  die  im  Blitz  ausserordentlich 
reichlich  vorhandenen  ultravioletten  Strahlen  hervorgebracht  werde. 
Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  hatten  allerdings,  zu- 
nächst wenigstens,  ein  verneinendes  Ergebniss.  Erst  als  W.  den 
Buhmkorff sehen  Apparat  zu  Hilfe  nahm,  den  Funken  240mal  in 
der  Minute  überspringen  Hess,  das  so  gewonnene  Licht,  durch  eine 
Sammellinse  von  Ghininiösung  verdichtet,  stundenlang  auf  ein  atro- 
pinisirtes  Eaninchenauge  einwirken  Hess,  erzielte  er  in  einem  Theile 
der  Fälle  Linsentrübungen.  Die  ursprüngliche  Ansicht  W.'s  hat  sich 
also  bestätigt,  aber  doch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Den  Grund, 
warum  die  Linse  verhältnissmässig  wenig  durch  die  von  ihr  ver 
schluckten  ultravioletten  Strahlen  geschädigt  wird,  sieht  W.  in  der 
Eigenschaft  der  Linse,  sich  der  ultravioletten  Strahlen  durch  Fluo- 
rescenz  zu  entledigen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Linse  den  weitaus  grössten  Theil 
der  ultravioletten  Strahlen  verschluckt,  dann  muss  von  einem  Linsen - 
losen,  z.  B.  von  einem  Staaroperirten,  der  ultraviolette  Theil  des  Spec- 
trums ungleich  viel  besser  gesehen  werden,  als  dies  physiologischer- 
weise, unter  günstigen  Bedingungen,  möglich  ist.  Versuche,  die  W. 
in  dieser  Richtung  mit  einigen  von  ihm  wegen  Staares  Operirten  an- 
stellte, hatten  in  der  That  das  erwartete  Ergebniss.  Doch  ist  W.  seiner 
Sache  nicht  ganz  sicher,  da  die  Aussagen  der  ungebildeten  Kranken 
Dicht  ganz  zuverlässig  sind:  auch  sah  ein  nachträglich  Untersuchter, 
Linsenloser,  das  Spectrum  nicht  länger  als  W.  selber. 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

A.  GlräfB.  lieber  Fitsionsbewegungen  der  Augen  beim  Prismaversuche 
rArch.  f.  Ophth.  XXXVH,  1,  S.  243). 

Wenn  ein  gesundes  Augenpaar  mit  parallelen  Sehaxen  gerade- 
aus blickt,  so  steht  ihm  die  gesammte  Adduction  im  Betrage  von 
„21  Meterwinkel"  (Nobel)  zur  Verfügung;  wenn  das  Augenpaar  auf 
den   4    Centimeter   entfernten   Nahepunkt   convergirt,     so    steht    ihm 
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die  gesammte  Abduction,  gleichfalls  von  21  Meterwinkel  zur  Ver- 
fügang.  Es  muss  also  einen  Abstand  geben,  für  welchen  die  verftig- 
bare  Abduction  und  Adduction  gleich  gross  ist.  Diesen  Abstand  be- 
rechnet G.  zu  8*2  Centimeter.  Die  verfügbare  Adduction  sowohl  als 
Abduction  ist  dann  gleich  10*5  Meterwinkel.  FQr  diesen  Abstand 
sollte  daher  die  Fähigkeit  zur  Ueberwindung  von  Prismen  im  Interesse 
doppeläugigen  Einfachsehens  ungefähr  gleich  sein,  sei  es  dass  die 
Prismen  in  Adductionslage,  d.  h.  Grundfläche  schläfenwärts,  sei  es, 
dass  sie  in  Abductionslage,  d.  h.  Grundfläche  nasenwärts,  vorgelegt 
werden.  Der  Versuch  hat  diese  Folgerung  bestätigt.  G.  vermochte 
einen  8*2  Centimeter  entfernten  Gegenstand  doppeläugig  einfach  zu 
sehen,  sowohl  mit  Prismen  von  30®  vor  jedem  Auge  in  Ad-  als  in 
Abductionslage.  Waren  die  Prismen  in  Abductionslage,  so  zerfiel  der 
Gegenstand  in  Doppelbilder  beim  Nähern,  waren  sie  in  Adductions- 
lage,  beim  Entfernen  desselben.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  man  mit 
Unrecht  die  Adduction  für  bevorzugt  gegenüber  der  Abduction  ge- 
halten hat.  Es  kommt  alles  auf  den  Abstand  des  fixirten  Gegenstandes 
an.  Ist  der  Abstand  z.  B.  36  Centimeter,  so  stehen  18  Meterwinkel 
Adduction  und  nur  3  Meterwinkel  Abduction  zu  Gebote,  und  dem- 
gemäss  werden  bei  diesem  Abstände  weit  stärkere  Adductions-  als 
Abductionsprismen  überwunden.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall,  wenn 
der  Gegenstand  näher  als  8*2  Centimeter  liegt. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

S.  Watase.  On  the  Morjjhology  of  the  Compound  Eyes  of  Arthro- 
pods (Studios  from  the  ßiological  Laboratory  Johns  Hopkin's  Uni- 
versity  Baltimore,  IV,  p.  287). 

Die  vorliegende  umfangreiche,  von  sieben  Tafeln  begleitete  Ab- 
handlung gibt  eine  gründliche,  mit  Hilfe  von  Macerations-  und  Schnitt- 
methcden  angefertigte  Untersuchung  der  zusammengesetzten  Augen 
verschiedener  Crustaceen,  sowie  von  Limulus.  Sie  bringt  eine  Reihe 
neuer  Details,  unter  Anderem  weist  sie  in  den  Ommatidien  des 
Limulus  das  Vorhandensein  einer  centralen  Ganglienzelle  nach,  welche 
allem  Anschein  nach  auch  in  den  Ommatidien  anderer  Facettenaugen 
vorkommt  und  vielleicht  noch  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen  wird. 
Es  soll  aber  hier  weder  auf  diese  einzelnen  Thatsachen,  noch  auf  die 
vom  Verf.  eingehend  untersuchte  Entwickelung  des  Limulusauges  ein- 
gegangen, sondern  nur  auf  die  interessanten  Ausführungen  hingewiesen 
werden,  welche  der  Verf  gewissermassen  als  Schlussergebniss  seiner 
Untersuchung  gibt. 

Bei  Betrachtung  des  äussert  complicirten  Baues  der  zusammen- 
gesetzten Arthropodenaugen  hat  man  sich  schon  oft  nach  dem 
Zustandekommen  dieser  Organe  gefragt.  Die  naheliegende  Antwort 
dürfte  die  sein,  dass  die  Facettenaugen  durch  eine  Zusaramenhäufung 
und  Vereinfachung  von  Ocellen  zu  Stande  gekommen  sind,  wie  sie 
viele  Insecten  ausser  den  Facettenaugen  noch  jetzt  besitzen.  Ungefähr 
dementsprechend  ist  wohl  auch  die  Auffassung  W.'s,  obwohl  er  in 
einer  längeren  phylogenetischen  Erörterung  auf  noch  ursprünglichere 
und  einfachere  Formen  der  Augen  zurückgeht,  welche  durch  eine 
ansehnliche   Häufung   das  zusammengesetzte  Auge   liefern.    Jedenfalls 
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sieht  auch  er  die  einfache  Augenform,  von  der  man  auszugehen  hat, 
in  einer  grubenförmigen  Einsenkung  des  Körperepithels,  d.  h.  bei  den 
Arthropoden  der  Hypodermis.  Auf  eine  solche  Hypodermiseinsenkung 
führt  W.  auch  das  Ommatidium  in  seiner  jetzigen  Gestalt  noch  zurück 
und  sieht  in  den  häutigen  Krystalikegel-  und  Betinazellen  derselben 
eine  continuirliche  Zellschicht,  welche  gewissernaaassen  nur  als  Fort- 
setzung der  Hypodermis  und  als  eine  in  Folge  der  sehr  laug- 
gestreckten Gestalt  des  Ommatidiums  besonders  tiefe  Grube  anzusehen 
ist.  Jedes  Ommatidium  des  Facettenauges  würde  nach  dieser  Auf- 
fassung also  nur  als  eine  Einsenkung  der  Hypodermis  anzusehen  sein, 
so  wie  die  Ocellen  blosse  Eiusenkungen  der  Hypodermis  darstellen. 
Ein  unterschied,  der  aber  nicht  als  wesentlich  betrachtet  werden 
kann,  ist  nur.  dass  das  Lumen  dieser  Einsenkung  durch  die  als 
Rhabdome  und  Erystallkegel  bekannten  Ausscheidungen  der  Zellen 
erfüllt  wird.  Das  ganze  Pacettenauge  würde  die  Gesammtheit  der  den 
einzelnen  Ommatidien  entsprechenden  Hypodermiseinsenkungen  dar- 
stellen, und  so  verdeutlicht  es  auch  W.  in  seinen  Abbildungen. 

Will  man  sich  bei  dieser  Ableitung  der  zusammengesetzten 
Arthropodenaugen  an  Thatsächliches  halten,  so  nimmt  man  am  besten 
die  bei  den  Myriopoden  obwaltenden  Verbältnisse  an,  bei  denen  sich 
Ocellen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zusammenhäufen  und  im 
extremsten  Falle  (bei  Scutigera)  die  Bildung  eines  gehäuften  Punkt- 
auges veranlassen,  welches  dem  Facettenauge  der  Insecten  gewiss 
sehr  nahe  steht. 

Entwickelungsgeschichtlich  ist  von  einer  derartigen  Entstehung 
des  Facettenauges,  wie  sie  W.  vertritt,  nichts  mehr  nachzuweisen, 
und  tritt  man  dieser  Auffassung  bei,  so  müsste  man  annehmen,  dass 
der  Entwickelungsmodus  sich  bedeutend  vereinfacht  hat  und  an  Stelle 
der  zahlreichen  Eiusenkungen  eine  blosse  Diflferenzirung  der  Einzel- 
augen aus  einer  mehrschichtigen  Zellenmasse  getreten  ist. 

Korscheit  (Berlin). 

M.  H.  Vi&ll&IieS.  Sur  la  structure  des  Voeil  compose  des  Crusfuces 
mncroures  (Comptes  rendus  CXH,  18,  p.  1017). 

C.  Claus.   Ueher  den  feineren  Bau  des  Medianauges  hei  den  Cru^sta- 
ceen  (Anzeiger  der  k.  Akad.  Wien  1891,  Nr.  XII). 

Die  beiden  vorliegenden  Mittheilungen  behandeln  den  feineren 
Bau  der  zwei  verschiedenen  Arten  der  Crustaceenaugen,  von  denen 
die  einen  (die  zusammengesetzten  Augen)  gewöhnlich  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  und  in  starker  Entwickelung  gefunden  werden,  während 
die  Medianaugen  zu  einem  nur  wenig  umfangreichen  unpaaren  Auge 
an  der  Stirn  zusammentreten.  Dieses  Medianauge  kommt  vor  allen 
Dingen  den  Larven  der  Crustaceen  zu.  Bei  den  Malakostrakeu  wird 
es  bei  der  weiteren  Entwickelung  rückgebildet,  persistirt  dagegen  bei 
den  Entomostraken.  —  In  der  Auffassung  der  zusammengesetzten  Augen 
der  Arthropoden  hatte  sich  der  bis  dahin  ziemlich  allgemein  giltigen 
Ansicht  Gren  ach  er 's  eine  andere  gegenübergestellt.  NachGrenacher's 
Annahme  sind  die  Krystallkegel  lichtbrechende,  die  Ehabdome  licht- 
erapfindende  Elemente.    Gegen    diese  Auffassung  wandte   sich   haupt- 
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sächlich  Patten,  indem  er  das  Bhabdom  den  Erystallkegelzellen  zu- 
rechnet und  sonach  Krystallkegel  und  Rhabdom  als  nicht  wesentlich 
voneinander  verschieden  betrachtet.  Einer  solchen  Auffassung  ist  von 
verschiedenen  Seiten  entgegengetreten  worden,  und  auch  der  Verf. 
wendet  sich  der  alten  Annahme  Grenacher's  zu,  dass  die  Krystall- 
kegelzellen  nichts  mit  den  Rhabdomen  zu  thun  haben,  sondern  diese 
letzteren  allein  den  umgebenden  Retinulazellen  angehören.  Allerdings 
erstrecken  sich  die  Erystallkegelzellen  wirklich  bis  an  die  Basis  des 
Einzelauges  hinab^  nicht  in  der  Weise  jedoch,  dass  ihnen  das  Rhabdom 
zugehört,  sondern  es  reicht  nur  ein  feiner  fadenförmiger  Fortsatz  der 
Krjstallzellen  zwischen  die  Retinulazellen  hinein  und  setzt  sich  zwischen 
denselben,  beziehungsweise  den  Rhabdomeren  bis  an  die  Basalmembran 
des  Gesammtauges  fort,  um  sich  mit  dieser  zu  verbinden.  Aehnliches 
ist  auch  von  Parker  angegeben  worden,  welcher  sich  ebenfalls  gegen 
Patten's  Anschauung  wendet  und  die  alte  Auffassung  Max  Schnitze  s 
und  Gren  acher 's  von  der  Verschiedenheit  der  Krystallkegel  und 
Rhabdome  für  die  richtige  erklärt  (G.  H.  Parker,  The  Histology  and 
Development  of  the  Eye  in  the  Lobster  [Homarus  americanus].  Bull. 
Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  College,  Vol.  20,  1890). 

Auch  bezüglich  der  Innervirung  des  zubammengesetzten  Auges 
kommt  V.  zu  anderen  Ergebnissen  als  Patten,  und  in  dieser  Beziehung 
zeigen  seine  Befunde  ebenfalls  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständige Uebereinstimmung  mit  denjenigen  des  oben  genannten  ameri- 
kanischen Forschers.  Parker,  welcher  die  Rhabdome  filr  die  licht- 
empfindenden Elemente  hält  und  also  die  Retinulazellen  als  die 
Sehzellen  ansieht,  lässt  mit  diesen  die  Nervenfasern  in  Verbindung 
treten.  V.  bestreitet  diese  Verhältnisse  so,  dass  jedes  der  sieben 
Rhabdomeren  eines  Einzelauges  (Ommatidiums)  sich  direct  mit  dem 
Protoplasma  einer  Nervenfaser  vereinigt,  welche,  vom  Ganglion  opticum 
herkommend,  die  Basalmembran  des  Auges  durchsetzt.  So  durchbrechen 
also  für  jedes  Ommatidium  sieben  Nervenfasern  die  Basalmembran. 
Während  Parker  die  wohl  im  Ganzen  wahrscheinlichere  Verbindung 
der  Nervenfaser  mit  der  Retinulazelle  annimmt,  tritt  V.  entschieden 
für  eine  frische  Verbindung  mit  den  einzelnen  Rhabdomen  ein.  Aus 
der  gesonderten  Innervirung  jedes  einzelnen  der  zu  einem  Rhabdom 
gehörigen  sieben  Rhabdomeren  schliesst  er  übrigens,  dass  Jedes 
Ommatidium  der  Ausg:angspunkt  von  wenigstens  sieben  distincten 
Lichtempfindungen  sein  müsse". 

Während  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  bisher  zumeist  den 
zusammengesetzten  Augen  der  Crustaceen  gewidmet  war,  hat  sich  C. 
einem  noch  wenig  bekannten  Gebiet,  nämlich  der  Untersuchung  der 
Medianaugen  zugewendet  und  ist  dabei  zu  einem  sehr  bemerkens- 
werthen  Resultat  gelangt.  Er  fand,  dass  bei  allen  Entomostrakeo, 
deren  Medianauge  er  untersuchte,  dasselbe  einen  inversen  Bau  zeigt. 
Das  im  Gegensatz  zu  dem  zusammengesetzten  Auge  unpaare  Median- 
auge erscheint  fast  immer  dreitheilig.  Jede  dieser  drei  Partien  setzt 
sich  aus  einem  Pigmentbecher  zusammen,  welcher  mit  seiner  concaven 
Seite  nach  aussen  gerichtet  ist  und  in  welchem  die  Sehzellen  sitzen. 
An  sie  tritt  der  Nerv  in  der  vom  Pigmentbecher  abgewendeten,  also 
■der  Aussenseite    heran,   die   Stäbchen    aber   gehören    dem  Ende   der 
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RetinazelleD  an,  welches  gegen  das  Pigment  gerichtet  ist,  während 
die  Kerne  an  dem  mit  dem  Nerv  verbundenen  Ende  liegen.  Demnach 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Medianaugen  der  Crustaceen 
inverse  Augen  sind  und  sich  in  dieser  Beziehung  verhalten  wie  die 
Augen,  oder  doch  ein  Theil  der  Augen  bei  den  Arachniden.  Wie 
diese,  besitzen  sie  übrigens  auch  ein  Tapetum. 

Bei  seiner  vergleichenden  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Entomostraken  stellte  der  Verf.  fest,  dass  das  Medianauge  be- 
züglich der  Zahl  der  Zellenelemente,  welche  es  aufbauen,  stark  variirt 
und  bei  einigen  (z  B.  Cypridina)  eine  grosse  Menge  von  Betinazellen 
vorhanden  ist,  bei  anderen  deren  nur  wenige  gefunden  werden,  so 
bei  Diaphomus  nur  sechs.  Dann  weist  das  Auge  natürlich  eine  sehr 
einfache  Gestaltung  auf.  Der  Function  nach  bezeichnet  G.  das,  wie 
man  sieht  oft  sehr  einfach  organisirte  Medianauge  als  ein  „Richtungs- 
auge'', welches  keine  Bilder  zu  percipiren,  sondern  nur  einen  Licht- 
eindruek  zu  empfinden  vermag,  welcher  vielleicht  die  Lage  der  be- 
treffenden Lichtquelle  dem  Thier  deutlich  macht. 

Korscheit  (Berlin). 

C.  P.  Clark.    Verlust  des  Trornmelfelles,  Hammers,  Amhoss  und  Steig- 
bügeis  mit  gutem  Gehör  (Zeitschr.  f.  Ohrenk.  XXII,  1,  2). 

Der  Titel  besagt  alles.  Es  handelte  sich  um  ein  14jäbrige8 
Mädchen,  welches  sehr  wahrscheinlich  in  Folge  hereditärer  Lues  einen 
Verlust  der  genannten  Theile  erlitt  und  circa  drei  Monate  nach  dem- 
selben Flüstersprache  auf  30'  und  laute  Sprache  auf  60'  gehört  haben 
soll.  Weitere  drei  Monate  später  betrug  allerdings  die  Hörweite  für 
FlOstersprache  nur  noch  43";  bei  Verschluss  beider  Ohren  hörte  sie 
Flöstersprache  gar  nicht.  Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

L.  Sala.  Zur  feineren  Anatomie  des  grossen  Seepferdefusses  (Zeitschr. 
f.  wissenscb.  Zool.  LII,  1,  S.  18). 

Die  Auffassung  des  Pes  hippocampi  major  ist  noch  eine  sehr 
schwankende.  Golgi  hatte  im  Gegensatz  zu  Duval,  Meynert,  Giaco- 
mini  und  vielen  Anderen  behauptet,  dass  die  gesammte  Hippocampus- 
formation  aus  zwei  deutlich  voneinander  unterscheidbaren  intraflectirten 
Windungen  gebildet  werde.  S.,  ein  Schüler  Golgi*s,  sucht  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  diesen  Satz  weiter  zu  begründen.  Er 
wandte  sowohl  die  rasche  wie  die  langsame  Golgi'sche  Methode  an 
und  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  namentlich  Eaninchengehirne. 
Dass  es  sich  bei  dem  Seepferdfuss  um  zwei  Windungen  und  nicht 
um  zwei  Schichten  einer  und  derselben  Windung  handle,  folgert 
Verf.  aus  dem  ganz  entgegengesetzten  Verlaufe  der  grauen  Windungs- 
schicht und  der  Fascia  dentata,  sowie  aus  der  Thatsache,  dass  die 
Nervenzellen  beider  Schichten  ihre  functionellen  Fortsätze  in  diametral 
entgegengesetzten  Bichtungen  aussenden.  Zwischen  der  Fascia  dentata 
und  der  grauen  Windungsschicht  des  Gyrus  Hippocampi  findet  sich 
zwar    ein  Sulcus  mit   zahlreichen  Blutgefässen,    dennoch   aber  gehen 
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Nervenfasern  aus  ersterer  in  letztere  über.  Die  Axencylinderfortsätze 
der  Biesenpyramiden-  und  spindelförmigen  Zellen  sind  meist  gegen 
den  Alveus  gerichtet.  Die  Nervenfasern  des  Alveus  entspringen  grösst^n- 
tbeils  aus  denselben  nach  dem  I.  (motorischen)  Typus,  die  des  Eern- 
blattes  nach  dem  IL  (sensiblen)  Typus.  Die  Protoplasmafortsätze  der 
kleinen  kugeligen  Zellen  der  Fascia  dentata  verfolgte  Verf.  bis  zur 
Oberfläche,  wo  sie  mit  Gliazellen  in  Verbindung  treten.  Aus  den 
Axencylinderfortsätzen  derselben  Zellen  entspringen  erstens  Fasern 
zum  Alveus  und  zur  Fimbria,  und  zweitens  ,,ein  oberflächliches  weisses 
Bündel  der  Fascia  dentata''.  Bezüglich  der  weiteren  histologischen 
Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Interessant  ist,  dass 
sowohl  Alveus  wie  Eernblatt,  wie  auch  das  letztgenannte  oberflächliche 
Bündel  ihre  Fasern  von  beiden  intraflectirten  Windungen  empfangen. 
Endlich  sei  hervorgehoben,  dass  man  Zellen  des  I.  und  11.  Typus 
(und  ebenso  auch  Fasern  des  I.  und  II.  Typus)  nirgends  getrennt, 
sondern  stets  gemischt  findet. 

Ziehen  (Jena). 

S.  Exner.   Ueber  SensomohiUtät  (Pflüger's  Archiv   f.    d.  ges.  Phys. 
XL VIII,  S.  592). 

Den  Ausgangspunkt  zu  den  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
mitgetheilten  Betrachtungen  bildet  die  von  Exner  beobachtete  That- 
sache,  dass  beim  Pferde  eine  Eehlkopfhälfte  gelähmt  wird,  wenn  der 
N.  laryngeus  superior  der  betrefi'endeu  Seite,  welcher  bei  diesem  Thiere 
rein  sensorisch  ist,  durchschnitten  wird,  und  dass  sogar  (nach 
Möller)  die  gelähmten  Muskeln  nach  der  Durchschneidung  des  senso- 
rischen Nerven  der  Degeneration  anheimfallen.  Diese  Erfahrung,  dass 
nach  Durchtrennung  sensorischer  Nerven  Erscheinungen  von  Lähmung 
auftreten,  ist  bereits  vor  langer  Zeit  von  Gh.  Bell  und  Magendie 
gemacht  worden,  aber  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen.  Diese 
Forscher  hatten  beobachtet,  dass  die  Durchschneidung  von  Aesten 
des  Trigeminus  die  Bewegungen  des  Gesichtes  im  hohen  Grade  be- 
einträchtigt. J.  Müller  und  Schoeps  bestätigen  die  Beobachtung  in 
Bezug  auf  die  Bewegungsstörung  der  Lippen  nach  Durchtrennung  des 
Ramus  infraorbitalis  nervi  trigemini.  Filehne  endlich  hat  vor  mehreren 
Jahren  gewisse  Bewegungsstörungen  nach  Durchschneidung  des  Tri- 
geminus beim  Eaninchen  auf  Verlust  des  Muskeltonus  in  Folge  des 
Schwindens  der  sensorischen  Eindrücke  zurückgeführt.  Die  Versuche 
von  Bell  und  Magendie  wurden  unter  E.'s  Leitung  von  Piueles 
wiederholt  und  modificirt.  Es  bestätigte  sich,  dass  die  Bewegungen 
der  Lippen,  der  Nasenflügel  u.  s.  w.  bei  gewissen  Thieren  nach  Durch- 
schneidung der  sensorischen  Nerven  wesentlich  gestört  waren. 

Mit  dem  Namen  „Sensomobilität"  bezeichnet  nun  der  Verf.  die 
Bewegungsfähigkeit  im  Allgemeinen,  soweit  sie  von  sensorischen  Ein- 
drücken beeinflusst  und  bedingt  wird.  Es  werden  nämlich  nicht  nur 
die  Reflexe  durch  sensorische  Impulse  hervorgerufen,  sondern  auch 
andere  Bewegungsvorgänge  sind  einer  sensorischen  ReguHrung  unter- 
worfen und  es  lässt  sich  unter  den  Erscheinungen  der  Sensomobilität 
eine  Stufenleiter  von  den  niedrigstehenden  Reflexen  bis  zu  den  hoch- 
stehenden Sprachbewegungen  aufbauen: 
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1«  Die  echte  Beflexaction,  wie  die  EröffnuDg  der  Pylorus 
auf  deD  mechaDischen  Beiz  des  MageDinhaltes  oder  die  VereDgeruDg 
der  Pupillen  auf  Licht,  ist  vom  Organe  des  Bewusstseins  in  sehr  nohem 
Grade  unabhängig.  Sie  koromt  zu  Stande,  wenn  das  Grosshirn  entfernt 
ist;  sie  kommt  zu  Stande,  ohne  dass  der  sensorische  Eindruck  zum 
Bewusstsein  gelangt. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  in  der  Mobilität  auf  sensorische  Ein- 
drucke nimmt  das  Blinzeln  bei  Berührung  der  Gilien  oder  der  Cornea 
ein.  Auch  dieser  Beflex  ist  vom  Organe  des  Bewusstseins  in  hohem 
Grade  unabhängig;  er  besteht  fort  nach  Abtragung  des  Grosshirus 
und  Abtrennung  des  Bückenmarkes  unterhalb  des  Galamus  scriptorius. 
Er  steht  jedoch  dadurch  höher,  dass  er  vom  Gehirn  beeinflusst  werden 
kann,  sowie  dadurch,  dass  er  uns  tactile  Eindrücke  von  Seite  der 
Lider,  vielleicht  auch  der  Cornea  und  der  Muskeln  schafft.  Es  kommt 
also  nicht  nur  die  auslösende  Empfindung,  wie  beim  Pupillarreflex, 
sondern  auch  die  erfolgte  Bewegung  zum  Bewusstsein. 

Eine  weitere  Stufe  nehmen  die  sogenannten  „Sehuenreflexe''  ein. 
Sie  bilden  eine  Begulirung  unserer  Willkürbewegungen  durch  peri- 
phere Eindrücke  auf  reflectorischem  Wege.  Sie  sind  aber  nur  eine 
besonders  prägnante  Form  der  unbewussten  Begulirung  unserer  Geh- 
beweguugen,  welche  im  Allgemeinen  schon  recht  complicirte  Beflex- 
mechanismen  voraussetzt. 

Wenn  nun  solche  reflectorische  Begulirungen,  die  während  der 
Willktirbewegung  erfolgen,  durch  Störung  ihrer  sensorischen  Leitung 
wegfallen,  so  wird  das  eine  Störung  der  Bewegungsfthigkeit  nach  sich 
ziehen,  wie  dies  ja  bei  der  Erkrankung  gewisser  Bückenmarksbahnen 
in  den  Hintersträngen  der  Fall  ist. 

Eine  etwas  complicirlere  Störung  der  Sensomobilität  ist  die  Auf- 
hebung der  Schluckbewegung  durch  Einpinselung  der  Mund-  und 
Bachenhöhle  mit  Cocain.  Das  Schlucken  beginnt  mit  einem  Willkür- 
act,  an  den  sich  ein  Beflexvorgang  schliesst,  dessen  sensorischer  Theil 
mit  den  Empfindungen  anfangt,  welche  der  willkürlich  an  die  Zungen- 
wurzel gebrachte  Bissen  verursacht.  Fallen  nun  diese  Empfindungen 
in  Folge  der  Anästhesie  aus.  so  ist  die  regelmässige  Beihe  von  Inner- 
vationen gestört  und  damit  der  Sehluckact  unmöglich  geworden. 

Dieses  Beispiel  zeigt  eine  Bewegungscombinatiou,  in  welcher 
der  corticale  Bewegungsimpuls  das  Spiel  der  subcorticalen  senso- 
rischen Begulirungen  einleitet  und  führt  dadurch  zur  folgenden 
Gruppe  über. 

2.  Von  der  eigentlichen  Beflexaction  schon  ziemlich  weit  entfernt 
sind  Vorgänge,  die  Verf.  „instinctive  Bewegungen"  zu  nennen 
vorschlägt. 

Dazu  gehört  z.  B.  die  Convergenz  der  Augenaxen  nach  einem 
fixirten  Gegenstande.  Damit  derselbe  einfach  gesehen  werde,  genügt 
nicht  der  motorische  Impuls,  sondern  es  ist  auch  die  Beguhrung  der 
Bewegung  der  Bulbi  durch  den  sensorischen  Eindruck  nöthig,  den 
die  Netzhäute  von  dem  Objecte  erhalten.  Fällt  dieser  weg,  indem  bei- 
spielsweise ein  Auge  durch  Läsion  der  Cornea  oder  ungünstige 
Eefractionsverhältnisse  weniger  sehtüchtig  ist,  so  weicht,  wie  allgemein 
bekannt,  dieses  von  der  normalen  Bichtung  ab. 
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Versucht  man  die  geschlosseDen  Augen  auf  seinen  eigenen, 
in  einiger  Entfernung  vor  das  Gesicht  gehaltenen  Finger  einzustellen, 
so  gelingt  dies  nicht,  wie  man  sogleich  bemerkt,  wenn  man  die  Augen 
öffnet.  Man  sieht  nämlich  im  ersten  Moment  Doppelbilder,  welche 
allerdings  sofort  verschmelzen. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Eegulirung  unseres  Willens- 
impulses durch  subcorticale  Verwerthung  eines  sensorischen  Eindruckes 
zu  thun.  Diese  Verwerthung  selbst  ist  aber  wieder  abhängig  von  der 
durch  den  Willen  lenkbaren  Aufmerksamkeit,  welche  die  subeorticalen 
Centren  oder  Bahnen  in  den  zur  richtigen  Eegulirung  nöthigen  Erreg- 
barkeitszustand versetzt  (Bahnung). 

Dieser  Eegulirung,  welche  Verf.  Intentionsregulirung  nennt, 
unterliegen  Augenbewegungen,  gewisse  Antheile  der  Locomotions- 
bewegungen,  Bewegungen  unserer  Mundtheile  beim  Essen,  manche 
Gesichtsbewegungen  u.  s.  w.,  und  es  gehören  auch  die  meisten  der 
Bewegungen  dazu,  deren  Ausfall  nach  Durchtrennung  der  sensorischen 
Nerven  eingangs  besprochen  wurde. 

Die  Störung  dieser  Intentionsregulirung  durch  Unterbrechung 
ihrer  sensorischen  Leitungsbahn  verursacht  eben  die  lähmungsartige 
Störung  der  Sensomobilität. 

3.  Eine  dritte  Stufe  der  Eegulirung  der  Bewegungen  geschieht 
durch   die  corticale  Verwerthung  der  Sinneseindrücke. 

Eine  solche  erfolgt  beispielsweise  bei  neuen  bisher  nicht  aus- 
geführten Bewegungen,  etwa  dem  Gehen  auf  einer  schmalen  Leiste, 
der  Einübung  eines  Tanzschrittes  etc.  In  diesen  Fällen  sind  wohl  auch 
die  subeorticalen  Eegulirungen  in  Thätigkeit,  aber  hierzu  kommt  noch 
die  bewusste  Eegulirung  durch  die  Sinneseindrücke,  wie  sich  das 
unter  Anderem  aus  dem  Bedürfniss  ergibt,  dabei  die  Füsse  anzublickea. 

Die  Aufhebung  der  sensorischen  Leitung  führt  mit  dem  Wegfall 
der  corticalen  Eegulirung  wieder  zur  Sensomobilitätsstörung  und  so  zur 
scheinbaren  Lähmung.  Dahin  gehören  die  bekannten  Fälle  von  aus- 
gedehnter Anästhesie,  in  denen  die  Kranken  bei  geschlossenen  Augen 
keine  Bewegungen  mehr  ausführten.  Dahin  gehört  ferner  auch  die 
Stummheit  der  Taubgeborenen. 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Formen  der  Sensomobilität  gibt 
es  natürlich  keine  scharfen  Grenzen:  die  eine  Art  geht  in  die  an- 
dere über.  Sternberg  (Wienj. 

eil.  Ricliet.  Un  fait  de  cecife  exjmnmenfale  double  ckez  vn  chien 
avec  anfopsie.  Beiderseitige  experimentelle  Blindheit  hei  einem  Hunde 
(Bull,  de  la  Soc.  de  Psychol.  physiol.  1890,  p.  5). 

Der  Hund  hatte  nach  beiderseitiger  Eindenverletzung  leichte 
motorische  Störungen  an  der  rechten  Seite,  eigenthümliche  intellec- 
tuelle  Störungen  (fortgesetzte  Unruhe)  und,  was  am  meisten  auflSel, 
beiderseits  Erscheinungen  auf  visuellem  Gebiete  dargeboten,  welche 
ziemlich  genau  dem  bekannten  Bilde  der  Seelenblindheit  entsprachen. 

Bei  der  Section  zeigte  sich,  dass  die  Verletzung  auf  beiden 
Seiten  verschiedene  Eindentheile  getroffen  hatte,  nur  eine  kleine 
Eindenpartie  erschien  an  beiden  Hemisphären  verletzt.  Der  obere  Theil 
des  Lobule    du  pli  courbe.  d.    i.  jener  Eindenabschnitt,    der  die  Syl- 
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vische  Furehe  oben  umsäumt.  Links  betraf  die  Läsion  hauptsächlich  den 
Gyrus  sigmoideus,  rechts  ist  dieselbe  viel  weiter  hinten.  Es  verdient 
auch  Erwähnung,  dass  der  Hund  durch  Injection  einer  schwachen 
Cocainlösung  getödtet  wurde;  Hunde  mit  Hirnverletzung  sollen  gegen 
Cocain  äusserst  empfindlich  sein.  Obersteiner  (Wien). 

P.  J&not.  Une  alteration  de  Ui  factdte  de  localiser  les  sensations. 
Eine  Störung  der  Localisation^fähigkeit  (Bull,  de  laSoc.  de  Psychol. 
phys.  1890,  p.  11). 

Es  handelt  sich  um  einen  schönen  Fall  von  Allochirie  bei 
einem  hysterischen  Mädchen,  um  einen  Zustand,  bei  welchem,  selbst 
wenn  sonst  richtig  localisirt  wurde,  die  beiden  Körperhälften  mit- 
einander verwechselt  werden. 

Es  geht  aber  aus  der  Publicatiou  nicht  hervor,  dass  dem  Autor 
das  Vorkommen  dieser  eigenthOmlichen  Sensibilitätsstörung,  die  zu- 
erst vom  Beferenten  und  seither  wiederholt  von  Anderen  beobachtet 
wurde,  bekannt  war.  Obersteiner  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

O.  Soltm&IlII.  Schrift  und  Spiegelschrift  hei  gesunden  und  h^anke  n 
Kindern  (Pädiatrische  Arbeiten,  Pestschrift  zum  70.  Geburtstage 
Eduard  Henoch's  1890). 

Nachdem  Verf.  sich  gegen  die  Annahme  eines  Schreibcentrums 
nach  Analogie  des  Broca'schen  Sprachcentrums  ausgesprochen  hat, 
theilt  er  die  Beobachtungen  mit.  welche  er  über  das  Vorkommen  der 
Spiegelschrift  bei  Kindern  gemacht  hat,  wenn  dieselben  aufgefordert 
waren,  mit  der  linken  Hand  zu  schreiben.  Die  erste  Versuchsreihe  um- 
fasst  circa  200  anscheinend  gesunde  Kinder.  S.  fand  nun  Spiegel- 
schrift nur  bei  solchen  Kindern,  welche  entweder  hereditär  neuro - 
pathisch  beanlagt  waren,  oder  aus  anderen  Gründen  an  reizbarer 
Schwäche  des  gesammten  Nervensystems  litten.  Gesunde  Kinder 
schrieben  mit  der  linken  Hand  von  links  nach  rechts,  aber  zittrig  und 
ataktisch.  Die  zweite  Versuchsreihe  betrifft  ebenfalls  200  Kinder. 
Welche  wegen  irgend  einer  Krankheit  die  Klinik  aufsuchten.  Auch 
unter  diesen  schrieben  in  Spiegelschrift  nur  nervöse  Kinder,  während 
bei  anderen  die  Schrift  nur  auffallend  viel  Wellenlinien  und  Ab- 
weichungen von  der  Bichtungslinie  zeigte.  Eine  dritte  Versuchsreihe 
an  taubstummen  Kindern  ergab,  dass  Spiegelschrift  vorwiegend  bei 
solchen  gefunden  wurde,  bei  denen  das  Gehör  vor  oder  kurz  nach 
der  Geburt  total  verloren  ging  und  sonst  noch  Bildungshemmuogen 
bestanden.  Bei  Blinden,  welche  ja  normalerweise  von  rechts  nach 
links  ihre  Punktirsehrift  schreiben,  wurde  Spiegelschrift  namentlich 
bei  solchen  beobachtet,  welche  sehr  frühzeitig  erblindet  waren  oder 
bei  denen  gleichzeitig  die  Intelligenz  gelitten  hatte.  Schliesslich  wurden 
noch  16,  etwas  ausgebildete  Idioten  auf  ihre  Schrift  untersucht,  und 
von  ihnen  schrieben  13  in  Spiegelschrift  mit  der  linken  Hand,  einer 
zum  Theil  richtig,  einer  nur  unvollkommen  richtig,  einer  konnte  mit 
der   linken  Hand   gar   nichts  zu  Stande  bringen.     Zur  Erklärung  der 
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durch  diese  UntersuchungeD  gewoDDenen  Besultate  beruil  sich  S.  auf 
die  ThatsacheD,  dass  erstlich  der  einer  Hemisphäre  zufliessende  Beiz 
auf  die  andere  übertragen  wird  (Versuche  von  Heidenhain  und  Bub- 
noff),  und  zweitens,  dass  bei.  einseitiger  Uebung  eines  Sinnes  auch 
der  andersseitige  verfeinert  wird.  Es  wird  daher  die  linke  Hand,  von 
der  rechten  Hemisphäre  innervirt,  das  Bestreben  haben,  die  Bewegung 
in  Abduction,  analog  dem  Schreiben  mit  der  rechten  Hand,  auszuf&hren 
(V  Bef.).  Verhindert  wird  dieses  Bestreben  durch  die  Erziehung  im 
Schreibunterrichte.  Fehlt  die  Controlirung  der  Schrift  durch  die  in 
der  linken'  Hemisphäre  deponirten  Erinnerungsbilder,  so  tritt  der 
Trieb,  in  Abduction  zu  schreiben,  ungezügelt  zu  Tage. 

Tr eitel  (Berlin), 

A.  ForeL  Der  Hi/pnotism'its,  seine  psycho-phy biologische^  medicinüche, 
strafrechtliche  Bedeutung  und  seine  Handhabung.  (Zweite  umgearb. 
und  vermehrte  Aufl.  Stuttg.,  Enke  1891). 

Der  Autor  bemüht  sich  in  dem  ersten  Theile  des  Werkes,  das 
nun  in  sehr  erweiterter  Form  wieder  vorliegt,  die  psychologischen 
Grundfragen,  und  zwar  namentlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Bewusstseins,  einer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Weiterhin  zeigt  er,  eine  wie  vielseitige  Verwendung  der  Hjpno- 
tismus  als  therapeutisches  Agens  in  der  Medicin  zu  finden  vermag, 
ohne  dabei  die  schädlichen  Nebenwirkungen  mancher  Medicamente 
(z.  B.  Narkotika)  zu  besitzen. 

Der  Anhang  „zwei  hypnotisirte  Hypnotiseure"  scheint  deshalb 
besonders  wichtig,  weil  aus  demselben  wieder  mit  voller  Deutlichkeit 
hervorgeht,  eine  wie  grosse  Bedeutung  der  Selbstbeobachtung  bei  der 
Erforschung  solcher  psychischer  Zustände,  wie  der  hypnotische,  zu- 
kommt. Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

Schwillk.  Untersuchungen  über  die  EntwicJceltmg  des  Endothels  und 
der  Blutkörperchen  der  Amphibien  (Morphol.  Jahrb.  XVH,  S.  288; 
mit  3  Tafeln). 

Seh.  findet  in  den  von  ihm  untersuchten  Serienpräparaten  von 
Embryonen  von  Triton,  Salamandra,  Bana,  Bufo  keine  Beweise,  welche 
für  die  Betheiligung  des  Mesoblastes  an  der  Bildung  der  Gefösszellen 
sprechen;  allerdings  auch  keinen,  der  diese  Betheiligung  absolut  aus- 
schliesst.  Der  Dotterentoblast  gibt  wahrscheinlich  die  einzige  ei-ste 
Ursprungsquelle  für  die  Gefässzellen  ab.  Für  die  Entstehung  der 
Blutkörperchen  bei  den  von  ihm  untersuchten  ürodelen  und  Anuren 
findet  Seh.:  Die  Blutkörperchen  entstehen  der  Zeit  nach  später  als 
die  Endothelzellen,  eine  Strecke  hindurch  in  einer  paarigen,  seitlich 
gelegenen,  weiter  hinten  in  einer  unpaaren,  rein  ventralen  Blutinsel, 
Die  Kerne  entstehen  ganz  bestimmt  nicht  durch  freie  Kernbildung 
aus    den   Dotterplätteben,     sondern    durch     indirecte    Theilung    aus 
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bereits  vorhandenen.   Die  Frage   nach  der  Abstammung  der  Körper- 
chen vom  Entoblast  oder  Mesoblast  lässt  Seh.  unentschieden. 

0.  Zott  (Graz). 
D.  Barfurth.    Zur  Regeneration  der  Gewebe    (Archiv  f.  mikroskop. 
Anatomie  XXXVH,  3). 

Im  Anschlüsse  an  seine  Arbeit  „Versuche  zur  functionellen  An- 
passung" (vergl.  dieses  Centralbl.  V,  Nr.  13,  S.  350)  hat  der  Verf. 
einige  ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Regeneration  der  Ge- 
webe in  der  regenerirten  Schwanzspitze  gemacht,  wobei  es  ihm  vor- 
nehmlich darum  zu  thun  war,  zu  zeigen,  dass  bei  der  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  der  Gewebsregeneration  im  Grossen  und  Ganzen 
ebenso  die  erste  Entwickelung  wiederholt  wird,  wie  es  beim  Modus 
der  Regeneration  geschieht. 

Während  nun,  was  die  genauen  Details  der  einzelnen  Unter- 
suchungen, sowie  die  Technik  anbelangt,  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss,  soll  hier  in  Kürze  über  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen berichtet  werden. 

Alle  Gewebsarten  der  Amphibien  besitzen  die  Fähigkeit,  sich 
zu  regeneriren,  und  kann  jedes  Gewebe  nur  gleichartiges  Gewebe  er- 
zeugen. Alle  Regenerationen  gehen  von  den  präexistirenden  Elementen 
aus,  wobei  die  Kerne  eine  Hauptrolle  spielen;  die  regenerativen  Kern- 
theilungen  verlaufen  nach  der  typischen  Karyokinese.  Die  pathologische 
Regeneration  ist  eine  gesteigerte  physiologische  Regeneration.  Die  Art 
der  Regeneration  ist  vom  jeweiligen  Entwickelungsstadium  abhängig. 
Die  Grundvorgänge  bei  der  Postregeneration,  Regeneration  und  normalen 
Entwickelung  sind  dieselben;  die  einfachen  Gewebe  werden  schneller 
regenerirt  als  die  höher  differenzirten,  ähnlich  wie  bei  der  ersten  Ent- 
wickelung die  primitiven  Gewebe  früher  ausgebildet  sind,  wie  die  com- 
plicirten.  Bei  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Regeneration  der 
Gewebe  wird  die  primäre  Entwickelung  im  Allgemeinen  wiederholt, 
und  zwar  regeneriren  sich  die  Gewebe  in  folgender  Reihenfolge: 
1.  Epidermis,  2.  Rückenmark,  3.  Chorda  und  Knorpelstab,  4.  Binde- 
gewebe, Cutis,  Gefasse,  5.  Quergestreifte  Muskulatur  und  fast  gleich- 
zeitig peripheres  Nervensystem. 

1.  Epidermis.  Der  erste  Epithelbelag  der  Wundfläche  wird  von 
restirenden  Epithelzellen  der  Wundränder  durch  einfache  Verschiebung 
geliefert.  Die  eigentliche  Regeneration  beginnt  erst  später,  durch 
mitotische  Theilung  der  präexistirenden  Epithelzellen. 

2»  Rückenmark.  Der  angeschnittene  Centralcanal  wird  provi- 
sorisch durch  amöboide  Fortsätze  der  präexistirenden  Medullarrohr- 
epithelien  verschlossen;  nach  etwa  zwei  Tagen  erfolgt  die  Regeneration 
auf  mitotischem  Wege  von  den  Epithelien  der  Schnittgrenze. 

3.  Chorda  und  Knorpelstab.  Die  Chorda  regenerirt  sich  nicht 
nur  bei  anuren,  sondern  auch  bei  urodelen  Amphibien.  Die  Regene- 
ration geht  von  den  zurückgebliebenen  Chordaepithelien  aus.  Die  Art 
der  Regeneration  der  Chorda  und  des  Skelets  (Chordastab)  ist  abhängig 
vom  jeweiligen  Entwickelungsstadium  des  Stützapparates  (Chorda  und 
skeletogenes  Gewebe). 

4.  Bindegewebe,  Cutis  und  Capillaren.  Die  Elemente  des 
Bindegewebes   und    der  Cutis    regeneriren   sich  vom    entsprechenden 
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restirenden  Gewebe  auf  dem  Wege  der  mitotischen  Kerotheilung.  Die 
Capillaren  entstehen  durch  Sprossenbildung  von  den  präexistirenden 
Endotbelien  und  nachfolgender  Canah'sirung. 

5.  Quergestreifte  Muskulatur.  Der  Modus  der  Regeneration 
ist  abhängig  vom  Entwickelungsstadium  des  Thieres.  Der  primären 
Entwiekelung  der  Muskelfasern  aus  einzelnen  Zellen  der  Ursegmente 
entspricht  der  erste  und  einfachste  Modus  der  Begeneration  bei  ganz 
jungen  Larven:  nach  mitotischer  Vermehrung  der  Muskelkörpercben 
treten  einzelne  (Sarkoblasten)  unter  knospenähnlichen  Bildungen  aus 
dem  Verbände  der  Muskelfasern  heraus,  rücken  vor  und  bilden  junge 
Muskelfasern.  Der  postembryonalen  Entwiekelung  der  Muskelfasern  aus 
Sarkoblasten,  durch  Längstheilung  aller  Muskelfasern,  sowie  durch 
Längen-  und  Dickenwachsthum  der  einzelnen  Fiisern  entspricht  die 
Begeneration  bei  älteren  Larven  und  erwachsenen  Thieren:  Die  Neu- 
bildung geschieht  durch  Spaltungsproducte  und  Knospen  präexistirender 
Muskelfasern,  ausserdem  aber  durch  Sarkoblasten,  die  sich  bei  diesen 
Vorgängen  frei  machen.  Der  postembryonalen  Neubildung  von  Muskel- 
fasern endlich  nur  durch  Längstheilung  vorhandener  Fasern  entsprechen 
die  bei  der  Begeneration  älterer  Larven  und  erwachsener  Thiere  vor- 
kommenden Spaltungen  und  Abfurchungen,  die  zur  Neubildung  von 
Muskelfasern  Veranlassung  geben. 

6.  Peripheres  Nervensystem.  Angeschnittene  Ganglien  und 
Nerven  regeneriren  sich  auf  mitotischem  Wege  aus  den  restirenden 
Elementen;  die  Axencylinder  regeneriren  sich  durch  centrifugales 
Auswachsen  der  centralen  Stümpfe  nach  Analogie  der  primären  Bildung. 

AI.  Kreidl  (Wien). 

N.  CllOlodkOVSky.    Ueher  einige  Formen  des  Blastoporus  bei  mero- 
bJxistischen  Eiern  (Zool.  Anz.  XIV,  363,  S.  159). 

Anknüpfend  an  die  von  Graber  bei  Insecten  neben  der  Primitiv- 
rinne gefundenen  lateralen  Invaginationen,  sucht  Gh.  die  verschiedenen 
Formen  des  Blastoporus  zu  verbinden.  Er  geht  von  der  die  Entoderm- 
scheibe  umgebenden  Bingfnrche  des  Flusskrebses  aus,  welcher  sieh 
bei  Ghalicodoma  muraria  eine  ähnliche  ovale  Bildung  anschliesst,  au 
deren  vorderem  und  hinterem  Ende  die  später  sich  einstülpenden 
Entodermanlagen  liegen.  Bei  den  Museiden  und  bei  Phyllodromia  be- 
stehen neben  der  Primitivrinne  noch  zwei  Paar  lateraler  Grübchen, 
Budimente  der  Bingfurche  von  Astacus  und  Chalicodoma.  Bei  Phyllo- 
dromia steht  die  von  hinten  nach  vorn  laufende  Primitivrinne  zum 
hinteren  Paare  der  Einstülpungen  in  demselben  Verhältniss  wie  die 
Primitivrinne  bei  Vögeln  zur  Sichelrinne,  welche  wahrscheinlich  den 
Best  der  Bingfurche  darstellt.  Bei  den  Muscideu  beginnt  die  Primitiv- 
rinne am  Vorderende  des  Embryo  und  steht  in  ähnlichem  Verhältniss 
zum  vorderen  Paare  der  Grübchen.  Bei  Hydrophilus  wird  die  sehr 
breite  und  flache  Primitivrinne  auch  von  seitlichen  Furchen  gebildet, 
die  vorn  und  hinten  anfangen  und  die  vordere  und  hintere  Hälfte 
der  Bingfurche  darzustellen  scheinen. 
R.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

Znaenduuyen  bittet  man  zu  ricfiteH  an.  Herrn  Frof.  Slgni,  JExner  {Wien,  XJT.  ServUtft^ 
gasne  19)  oder  an  Herrn  Prof.  J.  6ad  (Berlin  SW.,  QroasbeerenstraMge  67J, 
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Allgemeine  Physiologie. 

S.  Ringer  and  H.  Sainsbury.    Tke  acHon    of  salts  upon  heat 

coagulation  (The  journ.  of  physiol.  XII,  p.  170). 

Die  VerflF.  haben  den  Einfluss  verschiedener  Salze  auf  die  Ge- 
rinnungstemperatür des  Sehafblutserums  untersucht.  Das  Serum  wurde 
mit  dem   doppelten   Volum  Wasser  verdünnt   und  jeder  Versuch  mit 
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einem  Gontrohersuch  an  reiDem  verdünnten  Serum  verbunden.  Als 
Beispiel  wollen  wir  einen  Versuch  ausflQbrlicber  bescbreiben.  Frisches 
Scbafblutserum  wurde  mit  zwei  Volumina  destillirten  Wassers  ver- 
dünnt; je  10  Gubikcentimeter  dieser  Flüssigkeit  wurden  in  sechs 
Probirgläscben  gebracht.  Eine  Probe  blieb  als  Gontrolprobe  unver- 
ändert, den  übrigen  fünf  wurden  entsprechend  ein,  zwei,  vier,  sechs  und 
zwölf  Tropfen  einer  lOproeentigen  Ghlorcaiciumlösung  zugesetzt  und  die 
Gläschen  in  ein  Wasserbad  gebracht,  welches  allmählich  erwärmt 
wurde.  Die  Resultate  waren: 


n 


n 


61 

63« 
65» 


69" 


» 


n 


72« 


n 


Bei  74«  G.  4,  6,  12,  fester,  2  halb- 
fest, 1  trüber; 

„  78®  „  Gontrolprobe  leicht  ge- 
trübt; 

„  8b^  „  4,  6,  12  fest,  2  fest, 
1  trüb  und  dicklich, 
Gontrolprobe  opalesci- 
rend; 

„  95®  „  1  hat  sich  gesetzt,  die 
Gontrolprobe  ist  mehr 
opalescirend,  aber  ganz 
flüssig. 


Bei  58®  G.  4  und  6  leicht  getrübt; 
sie  wurden  deutlich 
trüb; 

12  wurde  deutlich  trüb; 
4,  6,  12,  waren  voll- 
ständig trüb,  2  war 
opalescirend; 
4,  6, 12  waren  halbfest, 
2  trüber,  1  leicht  ge- 
trübt im  Vergleich  mit 
der  Gontrolprobe; 
2  nahe  so  trüb  wie  4, 
6,  12,  aber  flüssiger, 
1  deutlich  trüb; 

Bei  diesen  Versuchen  waren  die  Tropfen  grösser  als  bei  allen 
folgenden,  bei  welchen  die  Tropfen  vollständig  gleich  gross  waren. 
Galciumchlorid,  Galciumnitrat,  Strontiumchlorid  und  Bariumchlorid  be- 
günstigen in  gleicher  Weise  die  Gerinnung  des  Serums  durch  Hitze; 
ebenso  begünstigt  Magnesiumsulfat  die  Gerinnung,  die  Galciumsalze 
scheinen  stärker  zu  wirken.  Ghlornatrium  und  Ghlorkalium  wirken  für 
sich  allein  begünstigend  auf  die  Gerinnung,  sie  verringern  aber  die 
Wirkung  des  Ghlorcalciums,  wenn  sie  mit  demselben  gleichzeitig 
angewendet  werden;  Kalksalze  wirken  stets  stärker  als  Natrium-  und 
Galciumchlorid. 

DieVerff.  suchten  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Kalksalze 
bei  der  Gerinnung  durch  Hitze  eine  wesentliche  Bolle 
spielen,  ob  ihre  Gegenwart  absolut  nothwendig  ist.  Die  Ent- 
scheidung ist  ihnen  nicht  geglückt,  da  sie  sich  keine  kalkfreie,  für 
diese  Versuche  geeignete  Eiweisssubstanz  herstellen  konnten.  Sie  hatten 
150  Gubikcentimer  Schafblut  in  7000  Gubikcentimeter  Wasser  gebracht 
und  den  nach  mehreren  Tagen  gebildeten  Globulinniederschläg  abfiltrirt 
und  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat  durch 
Ammoniumoxalat  nicht  getrübt  wurde;  coagulirten  sie  die  Lösung  eines 
solchen  Globulins  (in  Oöprocentiger  Chlornatriumlösung),  so  konnte 
nach  dem  Veraschen  des  Goaguluras  Kalk  nachgewiesen  werden.  Da 
mehr  Kalksalze  in  der  Lösung  sind,  als  mit  dem  Eiweiss  in  das 
Goagulum  übergehen,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  der  in  der 
Lösung  vorhandene  üeberschuss  dadurch  begünstigend  wirkt,  dass  ein 
Gerinnungshinderniss  durch  denselben  beseitigt  wird.  Sie  überzeugten 
sich,    dass    Natronhydrat    (auf  100    Gubikcentimeter    Schafblutserum 
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2  GubikceDtimeter  einer  IprocentigeQ  Losung  von  Na  OH)  die  Ge- 
rioniing  durch  Hitze  hindert  und  dass  dureh  Zusatz  von  Ghlorcalcium 
die  Wirkung  wieder  beseitigt  werden  kann.  Auch  mit  Ealkwasser 
verdünntes,  also  alkalisch  reagirendes  Serum  ist  weniger  leicht  gerinn- 
bar  als  mit  reinem  Wasser  verdünntes.  Wenn  das  Serum  mit  Essig- 
säure stärker  angesäuert  wird,  so  wird  auch  die  Gerinnung  verzögert; 
durch  Zusatz  von  Ghlorcalcium  kann  auch  die  verzögernde  Wirkung 
der  Säure  beseitigt  .werden.  Zinksulfat  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Gerinnungstemperatur.  Bei  der  Blutgerinnung  und  bei  der  Labgerinnung 
der  Milch  wirken  diese  Salze  in  ähnlicher  Weise. 

Latschenberger  (Wien). 

S.    GabrieL    Bemerkungen   iiher'   Hofmeiater's   krystalliniaches   Eier- 
aJhamin  (2^itschr.  f.  physiol.  Ghemie  XV,  S.  456). 

G.  löst  den  ersten  Ei  Weissniederschlag  in  einer  massigen  Menge 
destillirtem  Wasser  und  fQgt  so  viel  einer  gesättigten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  hinzu,  bis  eine  bleibende  Trübung  ent- 
steht« welche  mit  einem  oder  einigen  Tropfen  Wasser  zum  Ver- 
schwinden gebracht  wird.  Die  Erystallbildung  erfolgte  beim  langsamen 
Verdunsten  bei  Zimmertemperatur  oder  beim  Stehen  über  Schwefel- 
säure im  Ezsiccator  sehr  leicht.  —  Die  sich  zuerst  ausscheidenden 
Globulitbe  verwandeln  sich  noch  bei  Ausschluss  der  Verdunstung 
allmählich  in  Sphärolithe  und  Nadeln.  —  Der  Grund  f&r  die 
Erjstallisation  ist  in  der  Natur  des  angewandten  Lösungsmittels,  nicht 
in  einer  durch  das  Verfahren  bedingten  Reinigung  zu  suchen.  — 
100  Tbeile  eines  fast  ausschliesslich  aus  Nadeln  bestehenden  Präparates 
enthielten  80*86  Eieralbumin  (Differenz),  15*56  schwefelsaures  Ammon 
(aus  dem  Ammoniakstickstoff  berechnet),  3*39  Wasser,  019  Asche  (fixe 
Mineralstoffe).  Der  Stickstoffgehalt  des  reinen  Albumins,  frei  von 
Wasser,  Asche  und  schwefelsaurem  Ammon  gedacht,  berechnet  sich 
aus  den  oben  angeführten  Zahlen  zu  14*96  Procent. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

H&nriot  et  Ch.  RicIlOt.    Des   Effets  pkysiologiques    et  toxiques  du 
Xickel  Caiionyle   (G.  ß.  Soc.  de  Biologie,  14  Mars  1891,  p.  185). 

Das  Niekelkohlenoxyd  Ni(GO)i  ist  eine  stark  giftige  Flüssigkeit, 
welche  sich  bei  +40^  verflüchtigt.  Auch  die  Dämpfe  sind  gerährlich 
und  bewirken  schon  bei  sehr  schwacher  Dosis  heftigen  Kopfschmerz 
(Eiuathmuüg  beim  Menschen).  Wenige  Gentigramme  pro  Kilogramm 
Thier  genügen  schon,  um  Hunde  und  Kaninchen  zu  tödten.  Das  Blut 
zeigt  die  spectroskopischen  Erscheinungen  der  Kohlenoxydvergiftung. 

Das  Gift  scheint  sich  jedoch  nicht  sofort  im  Blut  in  Koblenoxyd 
umzusetzen;  denn  Thiere  können  mehrere  Stunden  eine  Einspritzung 
von  mehr  Nickelkohlenoxyd  überleben  als  nöthio:  wäre,  um  in  diesem 
Falle,  das  gesammte  Hämoglobin  ihres  Blutes  in  Kohlenoxydhämoglobin 
umzuwandeln.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

P.    LangloiS.    Adlon    du    Nlckel-Carhoinjle    siir    hn    gaz    da    sang 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  21  Mars  1891,  p.  212). 

Blut,  das  mit  Nickelkohlenoxyd  direct  vermischt  wird,  oder  Blut 
eines  mit  Nickelkohlenoxyd   vergifteten  Thieres,  zeigt  eine   stark  ver- 
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miDderte  Absorptionsfähigkeit  (capacite  respiratoire)  f&r  Sauerstoffl 
Das  Hämoglobin  scheint  grossentheils  entweder  mit  Eohlenoxyd  oder 
mit  Nickelkohlenoxyd  verbunden  zu  sein. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Sauor.  Ueber  den  sogenannten  Curarediabeies  und  die  angebliche 
Schuizwirkiing  der  Leber  gegen  dieses  Gift  (PflOger's  Archiv  f.  d. 
gesammte  Physiol.  XLIX,  8.  423)  und 

Zuntz.  Ueber  die  Unwirksamkeit  des  Curare  vom  Magen  her 
(PflOger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiol.  XLEX,  S.  437). 

Im  Gegensatze  zu  Gaglio  und  in  Uebereinstimmung  mit  Z.  fand 
S.  selbst  nach  grossen  Guraredosen  niemals  Glykosurie,  so  lange  das 
Allgemeinbefinden  des  Thieres  nicht  gestört  war.  (unvereinbar  mit 
diesem  Besultate  sind  die  Angaben  von  Yoisin  und  Lionville, 
welche  bei  Epileptikern  bei  stomachaler  Verabreichung  kleiner 
Mengen  von  Curare  Glykosurie  als  erstes  Zeichen  der  Curare  Wirkung 
erscheinen  sahen.  Bef.)  Die  Untersuchung  auf  Traubenzucker  wurde 
mit  der  Trommer'schen  Probe  ausgeführt,  und  sowohl  der  Harn 
der  ersten  Stunden  nach  Verabreichung  des  Curare,  wie  auch  der 
Gesammtharn  der  nächsten  24  Stunden  untersucht.  Kaninchen  im 
Durchschnittsgewichte  von  1250  Gramm  erhielten  stomachale  Dosen 
bis  zu  0*25  Gramm.  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  steigerte  Verf. 
die  Dosis  bis  auf  0*5  Gramm,  wobei  sich  herausstellte,  dass  bei 
0*3  Gramm  das  deutliche  Bild  der  Curarelähmung  schon  in  10  Minuten 
eintrat.  Leitete  man  sofort  künstliche  Athmung  ein,  so  war  von  Glyko- 
surie nichts  zu  bemerken,  Hess  man  dagegen  das  Thier  durch  einige 
Zeit  bei  mangelhafter  Lungenventilation,  so  trat  Zucker  im  Harn  auf. 
Versuche  mit  EiniUhrung  des  Giftes  in  das  Bectum  fielen  ähnlich 
aus,  nur  trat  die  Muskelwirkung  schon  bei  sehr  viel  kleineren  Gaben 
ein.  Auf  den  Eintritt  der  Muskelwirkung  bei  stomachaler  Ver- 
abreichung übte  die  stärkere  oder  geringere  Füllung  des  Magens  keine 
Wirkung  aus. 

Um  die  Gaglio 'sehe  Ansicht  betreffs  der  Schutzwirkung  der 
Leber  gegen  Curare  auf  ihre  Bichtigkeit  zu  prüfen,  unternahm  er 
vergleichende  Versuche,  bei  welchen  den  Kaninchen  das  Gift  einmal 
durch  die  Vena  facialis  in  den  grossen  Kreislauf,  ein  andermal  durch 
eine  Vena  mesenterica  in  den  Pfortaderkreislauf  eingespritzt  wurde. 
Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  Giftwirkung  des  Curare  in  beiden  Fällen 
die  gleiche  ist,  und  dasselbe  von  der  Leber  nicht  merklich  zurück- 
gehalten wird,  also  von  einer  Schutzwirkung  derselben  nicht  gesprochen 
werden  kann.  —  Die  Arbeit  wurde  im  Berliner  thierphysiologischen 
Institut  von  Zuntz  ausgeführt. 

Anknüpfend  an  voran  referirte  Arbeit  theilt  Z.  in  einer  vorläufigen 
Mittheilung  Folgendes  über  die  Versuchsergebnisse  des  stud.  med. 
vet.  Jess  mit:  Jess  fand,  dass  der  Kaninchenharn  der  nächsten 
24  Stunden,  nach  Aufnahme  von  250  Milligramm  Curare  in  den 
Magen,  bei  Fröschen  bedeutend  weniger  wirksam  war,  als  der  in 
vier  Stunden  nach  subcutaner  Injection  von  30  Milligramm  secernirte 
Harn.    Das  Kotheitract  war  ganz   unwirksam.    Ferner   fand  er,    dass 
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eine  Curarelösung  bei  längerem  Digeriren   mit  Magensaft  eine   fort- 
schreitende Absehwäcbuug  ibrer  Giftigkeit  zeigt. 

Eosenb.erg  (Wien). 

E.  Biornacki.  TJeher  die  Eigenschaft  der  Antiseptika,  die  Alkohol- 
gährung  zu  beschleunigen,  und  llber  gewisse  Abhängigkeit  ihrer  Kraft 
von  de^'  chemischen  Baustructur,  der  Fermentmenge  und  der  Ver- 
einigung miteinander  (Pfiüger's  Archiv  XLIX). 

Der  Verf.  (welcher  über  obiges  Thema  schon  im  Jahre  1887 
russisch  und  polnisch  publicirt  hat)  prüfte  14  Antiseptika  auf  ihre 
Einwirkung  gegenüber  der  Hefegährung  und  findet,  dass  alle  „antisep- 
tischen  Mittel''  in  kleinen  Dösen  die  Eigenscbaft  besitzen,  die  Alkohol- 
gährung  zu  beschleunigen,  zu  verstärken.  Bei  den  geprüften  organischen 
Antisepticis  (Thymol,  Benzoesäure,  Salicylsäure,  Carbol,  Besorcin, 
Pyrogallol,  Ohloralhydrat)  vermuthet  Verf.  das  Gesetz,  dass  die  Körper 
um  so  stärker  antifermentativ  wirken,  je  mehr  Kohlenstoff  sie  ent- 
halten (Thymol  mit  10  C.  ist  das  stärkste,  Ohloralhydrat  mit  2  C. 
ist  das  schwächste  Hefegift),  ferner,  dass  die  Wirksamkeit  des 
An  tifermentativum  um  so  geringer  wird,  je  mehr  Hydroxyle  der 
Körper  enthält  (Carbol  gegenüber  ßesorcin  und  Pyrogallol,  Benzoe- 
säure gegenüber  der  Salicylsäure).  Ist  die  Mengö  der  zur  Vergährung 
verwendeten  Hefe  grösser,  so  wirken  Concentration  von  Antisepticis 
noch  beschleunigend  auf  die  Alkoholgährung,  welche  auf  kleinere 
Hefe  mengen  bereits  hemmend  oder  tödtend  wirken,  dementsprechend 
kann  unter  gegebenen  Bedingungen  „jede  Concentration  eines  Hefe- 
giftes die  Gährung  verstärken".  Die  Combination  mehrerer  Antisep- 
tika steigert  ihre  antiseptische  Kraft. 

Kerry  (Wien). 

L.  Vaillant.  Nouvelles  etudes  sur  les  zones  Uttorales  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie,  30  Mai  1891,  p.  423). 

Verf.  unterscheidet  mit  Rücksicht  auf  die  bathymetrische  Ver- 
breitung des  Thier-  und  Pflanzenlebens  am  Meeresufer  folgende  Ab- 
theilungen: 

Theoretische    Grenzen 

'    MeereshOhe  zu 
Bathymetrische  Äbtheilungen  Bourg  d'AuIt  im  Jahre  1890 

Meter 

Snbirdische  Zone. 

Höchste  Fluth  bei  SpriDgfluth 10*5 

Niedrigste  Fluth  bei  Springfluth ....     9*2 

Subzone  I. 
Niedrigste  Fluth  zur  Zelt  des  niedrigsten  Wasserstandes    7*2 

Sabzone  II. 

Mittlere  Meereshöhe 5*3 

Höchste  Ebbe  zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes    3*3 

Snbzone  111. 
Höchste  Ebbe  bei  Springflath      14 

Süblitorale  Zone. 
Niedrigste  Ebbe  bei  Springfluth 0*4 

Knstengegend.  Immer  mit  Wasser  bedeckt,  für  Licht  durchgängig. 
Abyssale  Gegend.  Kein  Licht,  kein  Pflanzenleben. 
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Baianus  balanoides  bewohnt  die  Subzone  I  und  hat  für 
obere  Aufenihaltsgrenze  die  niedrigste  Springfluthhöhe  (9*2  Meter  zu 
Bourg  d'AuIt). 

Leucodore  ciliatus,  ein  äusserst  häufiger  Bingwurm  bohrt 
sich  eine  Wohnung  in  die  weichen  Ealkfelsen  und  erhebt  sich  in  der 
Subzone  11  genau  bis  mittlere  Meereshöhe  (53  Meter). 

Die  oberen  Lebensgrenzen  von  Baianus  balanoides  und  von 
Leucodore  ciliatus  entsprechen  also  genau  der  Hälfte  der  ganzen 
Amplitude  der  Niveauänderung  zwischen  Fluth  und  Ebbe  bei  nie- 
drigster Springfluth.  Leon  Frederiq  (Lüttich). 

W.  EllonbBrger  und  H.  Bauin.  Systematische  und  topographische 
Anatomie  des  Hundes  (Berlin,  Paul  Parey,  1891). 

Bei  der  Abfassung  des  Buches  haben  sich  die  Verff.  die  Auf- 
gabe gestellt,  dasselbe  den  Zwecken  aller,  far  welche  die  Anatomie 
des  Hundes  wichtig  ist,  anzupassen,  eine  Aufgabe,  deren  Erfüllung  ziemlich 
schwierig  ist,  wenn  der  Umfang  ein  nicht  allzugrosser  werden  soll. 
So  wie  zur  Orientirung  auf  irgend  einem  Theile  der  Erdoberfiäcbe 
nicht  bloss  im  grossen  Maassstabe  ausgeführte  Karten,  in  welchen  alle 
Einzelheiten  eingetragen  sind,  sondern  auch  solche  nothwendig  siod, 
die  im  kleineren  Maassstabe  ausgeführt  sind  und  die  das  YerhältDiss 
der  einzelnen  Theile  zu  einander  klar  darstellen,  so  ist  es  auch  im 
anatomischen  Gebiete.  Das  Buch  erfllllt  die  Aufgabe  einer  anatomischen 
Uebersichtskarte,  mit  Hilfe  desselben  kann  sich  der  Operirende  vor 
der  Operation  am  Cadaver  vollständig  orientiren;  jedoch  bezuglich  der 
anatomischen  Einzelheiten  der  einzelnen  physiologischen  Operationen 
verweisen  die  VerflF.  auf  die  Fachwerke,  in  welchen  dieselben  aus- 
führlich beschrieben  sind. 

Es  werden  alle  anatomischen  Systeme  des  Hundekörpers  aus- 
führlich beschrieben,  mit  Ausnahme  des  Lymphgefässsystems,  dessen 
genauere  Schilderung  durch  Wort  und  Bild  sie  sich  för  eine  Special- 
arbeit vorbehalten.  Trotzdem  ist  das  Werk  ziemlich  umfangreich,  es 
umfasst  mehr  als  650  Druckseiten  mit  zahlreichen  schönen  Holz- 
schnitten und  lithographischen  Tafeln.  Die  Nomenclatur  schliesst  sich 
thunlichst  der  in  den  Lehrbüchern  der  Anatomie  des  Menschen  ge- 
bräuchlichen an;  auch  werden  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Organe  die  in  der  vergleichenden  Anatomie  allgemein  üblichen  Be- 
zeichnungen angewendet.  Hoffentlich  findet  diese  anerkennenswerthe 
Neuerung  bei  den  übrigen  Veterinäranatomen  Nachahmung,  so  dass 
der  Unfug  beseitigt  wird,  dass  einzelne  Theile  des  Thierkörpers  mit 
ebensovielen  verschiedenen  Namen  belegt  werden,  als  es  ver- 
schiedene deutsche  Lehrbücher  für  Veterinäranatomie  gibt.  In  einem 
besonderen  Capitel  sind  die  typischen  Bacenmerkmale  des  Skelets 
geschildert.  Die  einzelnen  in  den  verschiedenen  Gapiteln  erwähnten 
Theile  sind  fast  alle  an  schönen,  klaren  Holzschnitten  ersichtlicti 
gemacht;  in  den  sehr  zweckmässig  entworfenen  Zeichnungen  ist  die 
gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Eörpertheile  sehr  klar  veranschaulicht. 
Dem  Buch  ist  eine  Tabelle  eingefügt,  in  welcher  ausführlich  die  die 
einzelnen  Theile  des  Hundekörpers  (mit  Ausnahme  der  Knochen) 
versorgenden   grösseren  Arterien  und  Nerven  eingetragen   sind.  Det: 
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Schluss  bilden  Tafeln,  auf  welchen,  genau  naturgetreu  nach  mit  einem 
besonderen  Zeiebenapparat  angefertigten  Zeichnungen,  die  auf  Schnitten, 
welche  durch  den  gefrorenen  Hundekörper  gelegt  werden,  erschei- 
nenden Theile  abgebildet  sind;  die  Gadaver  wurden  alle  im  Exspira- 
tionszustand  frieren  gelassen.  Den  einzelnen  Tafeln  sind  entsprechende 
Erklärungen  beigegeben;  es  sind  23  durch  den  Stamm  und  12  durch 
die  Gliedmassen  gelegte  Querschnitte  abgebildet  ferner  6  durch  den 
Bumpf,  7  durch  ein  trächtiges  Thier  gelegte  Horizontalschnitte  und 
5  Sagittalschnitte.  Der  grosse  Werth  dieser  Abbildungen  für  die 
Eenntniss  der  natürlichen  Lage  der  einzelnen  Eörpertheile  zu  einander 
ist  selbstredend. 

Latschenberger  (Wien). 

H.  BredoW.  Beiträge   zur  Kenntniss  der  Chromatophoren  (Prings- 
heim*s  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik  XXII,  3,  S.  349). 

1.  Das  Verhalten  der  Chlorophyllkörner  bei  der  Ent- 
wickelun^  und  der  Keimung  des  Samens. 

Der  Verf.  stellt  an  dem  Samen  von  Lupinus  luteus  und  Pisum 
sativum  etc.  fest,  dass  die  Cbloropbyllkörner  entgegen  der  bisherigen 
Ansicht  im  reifenden  Samen  nicht  verschwinden,*  sondern  unter 
Wasserverlust  schrumpfen  und  von  den  vorhandenen  Beservestoffen 
derart  verdeckt  und  gepresst  werden,  dass  sie  nur  durch  besondere 
Mittel  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Während  der  Kei- 
mung quellen  sie  wieder  stark  auf  und  vermehren  sich  durch  eine 
unregelmässige  Vieltbeilung  ungemein  rasch,  wobei  das  Plasma  von 
kleinen  gerinnselartigen  Chlorophyllkörnern  durchsetzt  erscheint,  die 
man  früher  fälschlich  für  Mikrosomen  hielt. 

Die  Chromatophoren  gelangen  auch  in  verdunkelten  (etiolirten) 
Keimblättern  zur  Entwickelung,  nur  sind  sie  hier  etwas  kleiner.  Da 
die  Chlorophyllköruer  epigäer  Keimblätter  im  directen  Sonnenlichte 
Stärke  bilden,  schliesst  der  Verf.,  dass  die  genannten  Keimblätter 
nicht  bloss  Beservestofifbehälter,  sondern  auch  Assimilationsorgane  sind. 

2.  Die  Structur  der  Chlorophyllkörner.  Nach  einer  kri- 
tischen Besprechung  der  einschlägigen  Arbeiten  von  Meyer, 
Schimper,  Schmitz,  F.  Schwarz,  Fromann,  Pringsheim  und 
Tschirch  wendet  sich  B.  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen,  wobei 
er  sich  im  Wesentlichen  den  Anschauungen  der  beiden  zuletzt  ge- 
nannten Forscher  anschliesst. 

Nach  B.  ist  das  Chlorophyllkorn  von  einem  Plasmahäutchen 
umgeben  und  besitzt  Schwammstructur.  Denn  es  besteht  aus  zahl- 
reichen, durch  Plasmabalken  gebildeten  Maschen,  in  welchen  sich  der 
Farbstoff  vorfindet.  Ob  der  letztere  auch  die  Balken  tingirt,  bleibt 
zweifelhaft.  Fibrillen,  wie  sie  von  Schwarz  angenommen  wurden, 
finden  sich  nicht  vor,  desgleichen  sind  auch  die  als  ,.grana''  be- 
zeichneten Tröpfchen  kein  gewöhnlicher  Bestandtheil  der  Chlorophyll- 
körner, sondern  höchstwahrscheinlich  Oeltröpfchen,  die  eben  nur  den 
Chlorophyllkörnern  bestimmter  Pflanzen  zukommen. 

Molisch  (Graz). 

H.  Jumelle.  Sur  h  degagement  d'oxygene  par  les  plantes  mix  basses 
temptratures  (Corapt.  rend.  CXH,  25,  p.  1462). 
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Verf.  hat  den  Nachweis  geführt,  dass  feuchte  Pflanzen,  die  einer 
sehr  grossen  Kälte  zu  widerstehen  vermögen,  auch  noch  bei  sehr 
niederer  Temperatur  zu  assimiliren  fortfahren,  nachdem  die  Respiration 
lange  aufgehört  hat.  Während  letztere  bei  abnehmender  Temperatur 
sehr  schnell  an  Intensität  abnimmt,  bei  0®  schon  sehr  schwach  ist 
upd  unter  — 10^  ganz  aufhört,  assimilirten  von  den  Versuchspflanzen  des 
Verf.'s  eine  Flechte,  Evernia  Prunastri  und  zwei  Coniferen,  Picea 
eicelsa  und  Juniperus  communis,  im  Licht  noch  in  einer  Atmosphäre, 
deren  Temperatur  bis  auf  — 35®  und  selbst  —  40®  erniedrigt  worden 
war.  Bei  anderen  Flechten  Gladonia  rangiferina  und  Physcia  ciliaris 
konnte  bereits  bei  —25®  eine  Assimilation  nicht  mehr  constatirt 
werden.  Dass  im  Allgemeinen  die  Pflanzen  bei  sehr  niederen  Tem- 
peraturen zu  athmen  und  zu  assimiliren  aufhören,  ist  nicht  allein  eine 
Folge  der  Kälte,  sondern  auch  der  Austrocknung.  Unter  0®  vertrocknen 
die  meisten  Kryptogamen.  Verf.  hat  daher  die  Flechten  erst  im 
Wasser  aufgequellt  und  frisch  abgeschnittene  Coniferenzweige  zu  seinen 
Versuchen  verwendet.  Bekanntlich  existirt  auch  noch  in  der  kältesten 
Polargegend,  wo  anhaltende  Kältegrade  von  —50®  herrschen,  ein  geringer 
Pflanzenwuchs,  der  aus  Pilzen,  Moosen,  Flechten  besteht,  und  selbst 
Pinus  und  Juniperus  finden  sich  dort,  was  nach  den  vorliegenden  Ver- 
suchsergebnissen  verständlich  wird. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

W.  Palladin  ErffrUnen  vnd  Wachsthvm  der  efioliften  Blätter  (Be- 
richte d.  deutsch,  botan.  Ges.  IX.,  7,  S.  229). 

Um  die  Bedingungen  der  Chlorophyllbildung  bei  etiolirten 
Blättern  kennen  zu  lernen,  wurden  die  Blattspreiten  von  Saubohnen 
und  Weizen  auf  destillirtes  Wasser  oder  verschiedene  Lösungen  gelegt 
und  dann  dem  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzt.  Die  Blätter  selbst 
stammten  von  Pflanzen,  die  in  Flusssand  gesäet  worden  waren. 

Auf  reinem  destillirten  Wasser  ergrünen  Bohnenblätter  nicht, 
desgleichen  nicht  auf  0'3procentiger  Kalknitratlösung,  wohl  aber  auf 
lOprocentiger  Bohrzuckerlösung.  Hier  stellt  sich  schon  nach  24  Stunden 
lebhaftes  Ergrünen  ein,  ohne  dass  aber  die  Blätter  bedeutend  wachsen. 
Solches  trifi't  jedoch  zu,  wenn  der  Zuckerlösung  noch  Kalknitrat  hinzu- 
gesetzt wurde. 

Von  W^ichtigkeit  ist,  dass  etiolirte  Bohuenblätter  keinen  Zucker 
enthalten.  Saugen  sie  Zucker  von  aussen  auf,  so  ergrünen  sie. 
Weizenblätter  ergrünen  bereits  auf  destillirtem  Wasser,  diese  enthalten 
aber  schon  von  Haus  aus  Zucker. 

P.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 

1.  Ohne  Zucker  entsteht  kein  Chlorophyll  in  den  Pflanzen. 

2.  In  den  Blättern  von  Keimlingen  bildet  sich  Chlorophyll  auf 
Kosten  des  aus  den  Samen  mit  dem  Transspirationsstrome  zugefübrten 
Zuckers. 

3.  Kalkmangel  hemmt  das  Wachsthum  etiolirter  Blätter. 

Molisch  (Graz). 

H.  Ambronn.  Einige  Beobachtungen  iiher  das  Gefrieren  der  CoUoide 
(Verhandl.  d.  kön.  Säcbs.  Ges.  d.  W^iss.,  math.-phys.  Classe,  1891, 
L  S.  29). 


Nr.  18.  Centralblatt  für  Physiologie.  537 

Beim  Gefrieren  zeigen  die  CoUoide  verschiedenes  Verhalten. 
Man  kann  darnach  drei  Gruppen  unterscheiden:  Bei  der  ersten  Gruppe 
(Gummisorten,  Tannin)  bleibt  nach  dem  Gefrieren  einer  Lösung  in 
dünner  Schiebt  und  Verdunsten  des  Eises  das  Skelet  der  früheren 
Eisblumen  in  eingetrocknetem  Gummi  erhalten:  Pseudomorphosen  von 
Gummi  nach  Eis.  In  diesen  ist  das  Gummi  (oder  Tannin)  in  feinen 
Streifen  orientirt,  welche  deutliche  Doppeltbrechung  zeigen.  Zur  zweiten 
Gruppe  geboren  Hühnereiweiss  und  Dextrin.  Nacl^  dem  Trocknen  der 
iu  dünner  Schicht  auf  einer  Glasplatte  aufgefrorenen  Lösung  zeigt 
sich  die  Platte  von  einem  anscheinend  ganz  gleichmässigen  Häutchen 
überzogen.  Die  dritte  Gruppe  bilden  die  zu  Gallerten  erstarrenden 
Colloide  (Gelatine,  Agar).  Nach  derselben  Methode  dargestellte 
Lamellen  erscheinen  in  ein  feines,  parenchymatischem  Pflanzengewebe 
sehr  ähnliches,  stark  doppeltbrechendes  (unter  Umständen  auch  deut- 
lich dichroitisches)  Netzwerk  aufgelöst. 

Bezüglich  des  Gefrierens  von  Salzlösungen  bestätigt  A.  die 
Eesultate  Offer's  (Ber.  d.  Wiener  Akad.  LXXXI,  II,  S.  1058).  Nach 
EotfernuDg  des  Wassers  aus  der  gefrorenen  Mischung  (durch  Ver- 
dunsten oder  Auswaschen  mit  Alkohol)  sind  die  Formen  der  ursprüng- 
lichen Eisblumen  verschwunden,  an  ihrer  Stelle  befinden  sich  ziemlich 
regellos  vertheilte  Krystallnadeln  der  verwendeten  Salze  (chromsaures, 
übermangansaures,  schwefelsaures  Kali  u.  A.). 

0.  Zoth  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

E.  Hirscliniaillll.  Ueher  die  Reizung  motoi'ischer  Nerven  durch 
Dkungen  von  Xeutralsalzen  (Pflüg  er 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physio- 
logie XLIX,  S.  301). 

Verf.  untersuchte  den  Einfluss  von  neutralen  Salzen  des  Natriums. 
Kaliums  und  des  Lithiums  auf  den  Nervus  ischiadlcus  des  Frosches. 
Der  Nerv  tauchte  mit  einer  kurzen,  stets  gleichen  Strecke  in  die 
Salzlösung,  der  Muskel  zog  durch  einen  Verbindungsfaden  an  einem 
Hebel,  der  auf  einer  berussten  Glasplatte  schrieb.  Nerv  und  Muskel 
und  damit  auch  die  Beizlösung  waren  in  einer  feuchten  Kammer  ein< 
geschlossen. 

Es  wurden  sowohl  Salze  mit  einem,  als  mit  zwei  Atomen 
Metall  im  Molekül  verwendet.  Zuerst  wurde  eine  Normallösung  her- 
gestellt, welche  in  1000  Gubikcentimeter  Wasser,  die  dem  Molecular- 
gewichte  entsprechende  Anzahl  Gramme  der  wasserfreien  Substanz 
enthielt;  diese  Lösung  wurde  nun  verdünnt.  Es  wurde  die  Goncen- 
tration  bestimmt,  welche  eben  noch  Gontraction  hervorrief.  Ferner 
wurden  bei  den  verschiedenen  Contractionen  jedesmal  Latenz  und 
Tbätigkeitsverlauf  des  Muskels  beobachtet  In  letzterer  Beziehung  ist 
zu  bemerken,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Stärke  der  Concentration 
herab  discontinuirlicher  Tetanus  eintrat,  bei  schwächeren  Goncentra- 
tionsn  dagegen  Einzelzuckungen  sich  einstellten,  deren  Höhe  mit  der 
Concentration  abnahm;  dem  Tetanus,  dessen  Höhe  in  gleicher  Weise 
beeinflusst  wurde,  gingen  eine  Anzahl  Einzelzuckungen  voraus,  ebenso 
wurden  Einzelzuckungen  gegen   das  Ende  der  Thätigkeit  beobachtet. 
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Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  die  folgenden: 

1.  Im  Allgemeinen  nimmt  mit  steigender  Goncentration  die 
Latenz  ab  und  die  Thätigkeitsdauer  zu. 

2.  Der  Procentffebalt  der  eben  wirksamen  Ooncentrationen  ist 
sehr  ungleich.  Derselbe  variirt  bei  den  Natriumsalzen  von  2*34  Proeent 
fiir  Na  Gl,  bis  10-52  Procent  flttr  NajG^H^G.. 

3.  Dagegen  sind  die  eben  wirksamen  Goncentrationen  nahezu 
äquimolecular.  Wenn  man  sie  nämlich  so  ausdrückt,  dass  man  das 
Gewicht  der  in  1000  Gubikcentimeter  der  Lösung  enthaltenen  Substanz 
durch  einen  Bruchtheil  des  Moleculargewichtes  angibt,  so  erhält  man 
für  die  Natriumsalze  Werthe  zwischen  040  und  0*442,  fiir  die 
Lithiumsalze  zwischen  0'571  und  0*625. 

Aus  diesen  letzteren  beiden  Zahlengruppen  folgt  weiter,  dass 

4.  zwischen  den  Salzen  mit  einem  Atom  Basis  und  denen  mit 
zwei  Atomen  Basis  im  Molekül  kein  Unterschied  besteht,   sowie  dass 

5.  die  Art  der  Basis  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Höhe 
der  Grenzconcentration  ist. 

Folgerung  4  und  5  steht  im  Widerspruche  zu  dem  Ergebnisse, 
welches  de  Vries  bei  seinen  bekannten  Untersuchungen  erhalten  hat, 
und  wonach  sich  die  isotonischen  Goefficienten  von  Alkalisalzen  mit 
einem  Atom  Metall  im  Molekül  zu  solchen  mit  zwei  Atomen  Metall 
wie  3:4  verhalten,  fQr  die  verschiedeneu  Basen  aber  gleich  sind. 

Aus  dem  Satze  5  ergibt  sich,  dass  das  Thätigwerden  von  moto- 
rischen Nerven  unter  dem  Einflüsse  von  Salzlösungen  nicht  bloss  in 
der  Wasserentziehung  durch  die  letzteren  seinen  Grund  haben  kann 
->  denn  sonst  müssten  wohl  die  Gesetze  der  Wasserentziehung  von 
de  Vries  gelten  —  sondern  auf  einer  specifischen  Einwirkung  der 
Salzbasis  beruht,  welche  eben  eine  chemische  Alteration  der  Nerven- 
substanz  herbeiführt.  Dafür  spricht  auch,  dass  Ghlorkalium  absolut 
nicht  reizend  einwirkt.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Atlimung. 

I«.  de  St.  Martin.    Kecherches  sur   le  mode   (Velrminatioji  tJe  rtKtylf 
de  carbone  (Comptes  rendus  GXII,  21,  p.  1232). 

Bei  seinen  Untersuchungen  zur  Lösung  der  Frage,  auf  welche 
Weise  Eohlenozyd,  das  iu  nicht  letaler  Dose  eingeathmet  wurde,  aus 
dem  Organismus  eliminirt  werde,  kam  der  Verf.  unter  Anderem  auch 
zu  dem  Besultat,  dass  in  vivo  bei  Gegenwart  von  Oxyhäraoglobiu  diis 
CO-Hämoglobin  zum  Theil  zerstört  werde.  In  einer  Blutmischung,  deren 
einer  Theil  mit  GO,  deren  anderer  mit  0  gesättigt  worden,  und  die 
bei  38^  vor  Luftzutritt  geschützt  aufbewahrt  wird,  verschwindet 
schliesslich  eine  bestimmte  Quantität  GO  und  wandelt  sich  wahr- 
scheinlich in  GO2  um.  Wenn  es  Donders  nicht  gelang,  eine  Spur 
GO2  nachzuweisen,  als  er  durch  einen  0-Strom  aus  dem  Blute  das 
00  vertrieb,  so  liegt  das  an  der  bloss  einstündigen  Dauer  des  Ver- 
suches. In  der  That  verliert  jene  Mischung  in  der  Stunde  eine  nur 
so  geringe  Menge  Kohlenoiyd,   dass  Verf.   dem   Bathe  Glaude  ßer- 
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nard's  zustimmt,  die  Extraction  der  Blutgase  in  Gegenwart  einer 
kleinen  Quantität  CO  auszufuhren.  Dieser  Zusatz  dürfte  den  Zustand 
der  Blutgase  beim  Austritt  des  Blutes  aus  der  Ader  gewissermaassen 
fixiren.  Unveränderlich  ist  darum  aber  das  Eohlenoxydblut  nicht;  in 
einem  der  Versuche  waren  direct  nach  der  Mischung  in  100  Cubik- 
centimeter  Blut  13*76  CO,  nach  30  Stuoden  noch  12*78  Gubikcenti- 
meter  CO  nachzuweisen. 

Versuchsanordnung:  Uuudeblut  wird  unmittelbar  nach  seinem 
Austritt  aus  der  Vene  defibrinirt.  ein  Theil  desselben  mit  CO,  ein 
anderer  mit  0  bis  zur  Sättigung  geschüttelt.  Proben  der  Mischung 
werden  in  mit  Hg  gefällte  Eprouvetten  gegeben  und  im  Wasserbad 
auf  38  ^^  gehalten.  Die  Extraction  der  Gase  mit  der  Hg-Pumpe  findet 
bei  einer  Probe  sofort,  bei  anderen  später  statt;  das  CO-Hämoglobin 
wird  durch  Schütteln  des  Blutes  mit  dem  gleichen  Volum  Essigsäure 
bei  8®  getrennt,  das  Gasgemisch  nach  Doyere  analysirt.  Es  wird 
also  die  Kohlensäure  durch  EHO,  0  durch  das  Natriumsalz  der 
Pyrogallussäure  und  Kohlenoxyd  durch  ia  HCl  gelöstes  Cuj  Clj 
absorbirt.  Mayer  (Winterburg). 

A.  SloS86.  Die  Athemgrösse  des  Darms  und  seiner  Drüsen  (Aus 
dem  physich  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Beymond's  Archiv  1890, 
Supplement,  S.  164). 

Die  Unterbindung  der  Darmarterien  hat,  neben  ihrer  Wirkung 
auf  die  Harnabsonderung,  sowie  auf  den  Glykogengehalt  der  Leber 
(dieses  Centralbl.  IV,  S.  633)^  auch  eine  Veränderung  der  Athem- 
grösse  des  Thieres  zur  Folge.  Verf.  berichtet  über  drei  gelungene 
Versuche,  welche  an  Kaninchen  angestellt  wurden.  Die  Athem- 
grösse  der  tracheotomirten  Thiere  wurde  mittelst  der  Methode  von 
Sanders-Ezn  gemessen,  zuerst  vor  der  Unterbindung  der  Darm- 
arterien, dann  unmittelbar  hinterher,  endlich  noch  ein  drittesmal, 
so  dass  späterhin  V/^  Stunden  nach  der  Operation  die  Messung  ab- 
geschlossen war.  Spätere  Messungen  würden  durch  die  zu  dieser  Zeit 
auftretenden  Krämpfe  gestört  werden.  Wie  die  Hunde,,  überlebten  die 
Kaninchen  die  Operation  nur  fünf  bis  sechs  Stunden. 

Zwei  Versuche  ergaben  ein  starkes  Sinken,  sowohl  der  Sauer- 
stoflFaufnahme,  wie  der  Kohlensäureabgabe,  so  dass  der  respiratorische 
Quotient  ungeändert  bleibt.  Bei  dem  einen  der  beiden  Versuche  ist 
die  Athemgrösse  unmittelbar  nach  der  Unterbindung  schon  fast  auf 
die  Hälfte,  später  auf  ein  Drittel  des  normalen  Wertbes  gesunken; 
bei  dem  anderen  Versuche  ist  das  Absinken  nicht  so  beträchtlich.  Der 
dritte  Versuch  gab  dagegen  unmittelbar  nach  der  Operation  eine 
deutliche  Steigerung,  von  welcher  die  Athemgrösse  erst  später  auf 
einen  ungefähr  normalen  W^erth  zurücksank.  Auch  hier  beziehen  sich 
die  Aenderungen  auf  beide  Gase.  Da  das  dritte  Thier  nach  der  Unter- 
bindung sehr  unruhig  war,  so  ist  die  Steigerung  des  Gaswechsels 
wahrscheinlich  ausschliesslich  darauf  zu  bezieben  und  es  gewinnt  nach 
den  beiden  ersten  Versuchen  den  Anschein,  als  ob  der  Darmcanal 
und  seine  Drüsen  einen  sehr  beträchtlichen  Antheil  an  dem  Gesammt- 
gaswechsel  haben.  Die  andauernde  Verschliessung  der  Darmarterien 
muss  aber  noch  weitere  Folgen  nach  sich  ziehen,  weil  das  Sinken 
des  Gasweehsels  anhält,  M.  v.  Frey  (Leipzio:). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lyniplie  und  der  Cii'culation. 

H«  KÖpp6«  Muskeln  und  Klappen  in  den  Wurzeln.  (J^r  Pfoi-iader 
(Aus  dem  pbysiol.  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Beymood 's  Archiv 
1890,  Supplement,  S.  168). 

Injicirt  man  Flüssigkeit  vom  Stamm  der  Pfortader  gegen  den 
Darm,  so  füllen  sich  die  Mesenterial venen,  sowie  die  Sammehenen, 
welche  dem  Darme  entlang  laufen,  ohne  Schwierigkeit;  in  den  Darm 
selbst  dringt  dagegen  die  Masse  im  Allgemeinen  nicht  ein.  Das  Hin- 
derniss  hat  seinen  Grund  in  der  Anwesenheit  von  Klappen,  welche 
kurz  vor  der  Mündung  der  langen  und  kurzen  Darmvenen  in  die 
Sammelvenen  zu  finden  sind.  Dieselben  sind  bisher  der  Beobachtung 
entgangen,  nur  Bryant  (Boston  Journal  1888)  erwähnt  dieselben. 
Präparirt  man  die  Venen  aus  der  Darmwand  heraus,  so  finden  sich 
zahlreiche  weitere  Klappen  in  den  gröberen  und  feineren  Zweigen  bis 
in  die  Bingmuskulatur  des  Darmes  hinein.  Erst  innerhalb  der  Schleim- 
haut sind  die  Venen  wieder  klappenlos.  Die  Klappen  verhindern  das 
Eindringen  der  Injectionsmasse  in  den  Darm,  solange  das  Mesenterium 
richtig  gelagert  ist.  Wird  es  dort,  wo  es  am  Darm  befestigt  ist,  ge- 
knickt, so  werden  die  Klappen  insufficient. 

Die  Klappen  sind  aus  den  Structurelementen  der  Intima  und 
Media  gebaut.  Von  den  drei  Schichten  der  Venenwand  ist  die  Ad- 
ventitia,  welche  ursprünglich  einen  glatten  Ueberzug  bildet,  nach 
längerer  Maceration  in  Wasser  leicht  abzuziehen.  Sie  enthält  unter 
Anderem  längsverlaufende  glatte  Muskelfasern.  Die  Media  ist  sehr 
reich  an  Bingmuskeln.  In  der  Gegend  der  Klappen  finden  sich  schräg- 
verlaufende Muskelzüge,  welche  in  die  Klappen  übertreten. 

Längs-  und  Quermuskulatur  findet  sich  nicht  überall  gleichmässig 
vertheilt.  Verf.  unterscheidet: 

1.  Ein  Gebiet  ohne  Klappen  mit  starker  innerer  und  äusserer 
Längsmuskulatur:  Stamm  der  Pfortader  und  ihre  Aeste  bis  zum  Ab- 
gang der  langen  und  kurzen  Darmvenen. 

2.  Ein  Gebiet  mit  Klappen  und  starker  innerer  Bingmuskulatur 
und  wenigen  äusseren  Längsfasern:  Lange  und  kurze  Darmvenen. 

3.  Ein  Gebiet  ohne  Klappen  und  Muskeln:  Die  Netze  in  der 
Submucosa  des  Darms. 

Auch  an  den  Zweigen  der  Pfortader  innerhalb  der  Leber  fallt 
der  Beichthum  an  Muskelfasern  auf.  Hier  überwiegt  aber  die  Längs- 
muskulatur über  die  Bingmuskeln,  welche  in  den  feinsten  Zweigen 
ganz  fehlen. 

Den  Klappen,  wie  den  Muskeln  der  Pfortader  muss  für  den 
Blutstrom  in  den  ünterleibsorganen  in  physiologischen  wie  patho- 
logischen Zuständen  eine  grosse  Bedeutung  zukommen,  worauf  Verf 
aufmerksam  macht.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Fran^oiS-Franck.  Recherchea  expeHTnentales  sur  Vatonie  cardiaque 
produite  j>ar  le  nerf  pneinnoga8triqu£  (Archives  de  physiol.  norm,  et 
pathol.  [5],  m,  3,  p.  778). 

Die  bei  Vagusreizung  während  der  prolongirten  Diastole  auf- 
tretende  zunehmende  Vergrösserung   des   Herzvolums   rührt  nach  F. 
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nicht  einfach  davon  her,  dass,  entsprechend  der  Abwesenheit  der 
Systolen,  das  Herz  durch  das  reichlicher  zuströmende  Blut  stärker 
angeMlt  wird,  sondern  zugleich  sei  während  dieses  Zustandes  der 
Herzmuskel  weicher  als  in  der  Norm.  Denn  es  Hess  sich  zeigen, 
dass  der  Tentrikel  sich  durch  einen  an  seiner  Wand  angebrachten 
localisirten  Gegendruck  während  der  Diastole  leichter  eindrücken  Hess, 
wenn  gleichzeitig  der  Vagus  gereizt  wurde,  wobei  eine  Pulsverlang- 
samung  nicht  einzutreten  brauchte.  Ferner  war  bei  Yagusreizung  die 
tboracische  Aspiration  des  Herzens  verstärkt,  indem  (bei  morphinisirten 
Hunden)  der  von  der  Jugularis  aus  gemessene  Blutdruck  im  rechten 
Ventrikel  —  nicht  bloss  der  systolische,  sondern  auch  der  diastolische 
Druck  —  niedriger  wurde.  Dieser  antitonische  Einfluss  auf  das  diasto- 
lisch erschlaffte  Herz  war  nicht  nur  am  Ventrikel,  sondern  auch  an 
den  Vorhöfen  nachweisbar;  auch  in  letzteren  konnte  durch  Vagus- 
reizung, und  zwar  ohne  gleichzeitige  Aenderung  der  Pulsfrequenz, 
Senkung  des  diastolischen  Blutdruckes  erzielt  werden.  Der  N.  vagus 
vermag  also  nach  F.,  ganz  abgesehen  von  seinem  Einfluss  auf  die 
Scblagfolge  des  Herzens,  die  ganze  Herzwand  während  der 
Diastole  weicher  zu  machen. 

Laderitz  (Berlin). 

Fran^ois-Fraiick.  Rechei^ches  expenmentales  sur  Vaction  cardiaque 
antitonique  aystoliqite  du  nerf  pneumogastrique  (Archives  de  physiol. 
norm,  etpath.  5,  [HI],  3,  p.  575). 

An  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  konnte  F.  durch  schwache 
Erregung  des  peripheren  Endes  des  am  Halse  durchschnittenen  N. 
vagus  einen  Abfall  des  arteriellen  Blutdruckes  ohne  entsprechende 
Pulsverlangsamung  hervorrufen.  Bisi  fast  allen  Thieren  war  vorher 
durch  besondere  Eingriffe  (Atropin,  grosse  Gaben  von  Curare  oder 
Morphin)  die  pulsverlangsamende  Kraft  des  Vagus  abgeschwächt 
oder  angehoben  worden.  Das  Absinken  des  Blutdruckes  werde  nicht 
durch  reflectorische  Beeinflussung  der  peripheren  Gefässe,  etwa  der 
Bauchgefässe,  erzeugt,  da  es  auch  nach  vorheriger  Durchschneidung 
beider  Vagi  unterhalb  des  Herzens  und  Zerstörung  der  Medulla  ob- 
longata  auftrete,  sondern  der  Vagus  wirke,  unabhängig  von  seinem 
Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Herzthätigkeit,  direct  abschwächend 
auf  die  Systole  des  Herzens  ein.  Und  zwar  werde,  wie  Verf.  durch 
besondere  Versuche  zu  zeigen  sucht,  nicht  nur  die  Vorhofssystole, 
sondern  unabhängig  von  dieser  auch  die  Kammersystole  abgeschwächt. 
Letzteres  wird  auch  für  das  Herz  der  Kaltblüter  nachgewiesen,  von 
welchem  bisher  nur  die  abschwächende  Einwirkung  des  Vagus  auf  die 
Vorhofscontraction  (Gaskell)  bekannt  war. 

Ltideritz  (Berlin). 

H.  Eronocker.  Sur  les  tremulations  fihrillalres  du,  coeur  du  chien 
(0.  R  Soc.  de  Biologie,  18  Avril  18i^l,  p.  257). 

Verf.  bestätigt  seine  früheren  Angaben  über  das  Vorhandensein 
eines  Goordinationscentrums  im  Säugethierherzen.  Die  Lähmung  dieses 
Centrums  soll  die  Bedingung  sein  für  das  Auftreten  der  sogenannten 
fibrillären   Zuckungen:   einfache  Abkühlung   des  Herzens  auf  26  bis 
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2V  genügt  dazu.  Erhöhung  der  Herztemperatur  scheint  io)  Gegentheil 
ohne  Einfluss. 

Welches  auch  die  Ursache  der  fibrillären  Zuckungen  sem  mag, 
wenn  sie  sich  einmal  beim  Hunde  in  den  Ventrikeln  eingestellt  haben, 
so  sind  die  Ventrikel  zu  einem  raschen  Tode  verurtheilt  und  können 
es  nicht  mehr  zum  normalen  Schlagen  bringen. 

Beim  Hundefötus  verhält  sich  im  Gegentheil  das  Herz  wie  beim 
Kaninchen.  Es  kann  wieder  schlagen,  nachdem  es  durch  elektrische 
Beizung  vorübergehend  in  fibrilläre  Zuckungen  gebracht  worden  war. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

ES.  Gl6y.  Contrihntion  ä  Vetude  des  Tnauvements  tr&raulatoires  du  coeur 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  18  Avril  1891,  p.  259). 

Verf.  hat  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  wie  diejenigen  der 
vorigen  Notiz.  Löon  Fredericq  (LQttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

H.  Eoeppo«  Die  Bedeutung  des  Lymphstromes  fvr  ZeUenentwickelung 
in  den  Lymphdrüsen  (Aus  dem  phjsiol.  Institut  zu  Leipzig.  Du 
Bois-ßeymond's.    Arch.    1890,    Supplement,    S.  174). 

Verf.  unterband  bei  Hunden  die  Vasa  afferentia  und  efferentia 
der  Lymphdrüse,  welche  sich  vom  Eopfnicker  und  der  Parotis  ver- 
deckt an  der  oberen  Grenze  des  Halses  findet.  Der  Verlauf  der  Lymph- 
gefässe  wird  genau  geschildert.  Die  Thiere  wurden  14  bis  57  Tage 
nach  der  Operation  getödtet,  die  Verödung  der  Lymphgefässe  durch 
Injection  nachgewiesen,  die  Blutgefässe  mit  farbiger  Leimmasse  gefüllt 
und  dann  beide  DrQsen,  die  der  gesunden,  wie  die  der  operirten  Seite 
in  Alkohol  gehärtet,  in  Paraffin  geschnitten  und  gefUrbt.  Die  Befunde 
sind  ganz  übereinstimmend.  Zwei,  längstens  drei  Wochen  nach  der 
Operation  findet  sich  die  operirte  Drüse,  verglichen  mit  der  gesunden, 
deutlich  kleiner,  die  Zahl  der  Knoten  verringert,  die  Knoten  sind 
zellenarm,  chromatinreiehe  Zellen  und  Mitosen  sind  nur  spärlich  oder 
gar  nicht  zu  sehen.  Entsprechend  der  Zellenarmuth  tritt  das  reticulirte 
Gewebe  sehr  deutlich  hervor;  für  eine  Hypertrophie  desselben  sprechen 
die  Bilder  nicht.  Auch  der  anscheinend  grössere  Beichthum  der 
operirten  Drüse  an  Blutgefässen  dürfte  nur  durch  die  Volumverklei- 
nerung und  das  Zusammenrücken  der  Gef^ssschlingen  bedingt  sein. 
Die  in  der  Drüse  noch  vorhandenen  Zellen  sind  häufig  gross  und 
mit  eigenthümlichen  Pigmenteinschlüssen  verseben,  welche  theilweise 
Eisenreaction  geben. 

Wird  das  Thier  länger  als  drei  Wochen  am  Leben  erhalten. 
so  wächst  die  operirte  Drüse  wieder,  und  nach  acht  Wochen  ist  nach 
Grö5?se  und  Structur  ein  Unterschied  gegen  die  gesunde  Seite  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Dies  beruht  voraussichtlich  auf  der  Wieder- 
herstellung der  Lymphwege. 

In  zwei  weiteren  Versuchen  wurden  die  Lymphgefasse  geschont, 
dagegen  die  Blutgefässe  unterbunden  und  die  Thiere  nach  zwei  bis 
drei  Tagen  getödtet.  Die  Drüse  der  operirten  Seite  fand  sich  ver- 
grössert,  zellenreich,  neben  zahlreichen  Mitosen  auch  die  von  Arnold 
beschriebenen  indirecten  Fragmentirungen. 
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Es  hat  demnach  den  Anschein,  dass  der  Lympbstrom  an  der 
Neubildung  der  Zellen  betbeiligt  ist,  sei  es,  dass  er  Stoffe,  die  nöthig 
sind,  znf&hrt  oder  schädliche  Substanzen  entfernt.  Das  Blut  für  sich 
allein  scheint  mehr  der  Zerstörung  als  dem  Aufbau  der  Zellen  för- 
derlieh zu  sein.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

6.  MdrineBCU.    Ueber  die  Innervation  der  Drüsen  der  Zungenbasis 
(Du  Bois-Beymond's  Archiv  1891,  Nr.  3/4,  S.  357). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  erstrecken  sich  besonders  auf 
die  Papulae  foliatae  des  Kaninchens,  welche  in  der  von  Drasch  an- 
gegebenen Weise  freigelegt  wurden.  Diese  Organe  sind  schon  mit 
blossem  Auge  leicht  auf  der  Zungenbasis  zu  beobachten.  Ihre  DrQsen 
gehören  im  Gegensatz  zu  den  Drtlsen  der  Umgebung  (SchleimdrQsen) 
den  Eiweissdrüsen  an.  Die  Schleimhaut,  in  welcher  sie  liegen,  zeichnet 
sich  durch  eine  ganz  eigene  Vascularisation  aus  und  lässt  leicht  Be- 
schaffenheit und  Menge  des  sie  durchfliessenden  Blutes  in  eindeutiger 
Weise  erkennen.  Hierdurch  werden  wichtige  Verhältnisse  gegeben,  die 
Beziehungen  zwischen  Drösenthätigkeit  und  Kreislauf  zu  studiren. 
Die  Nerven  der  Papulae  foliatae  verlaufen  mit  den  Gefössen  zwischen 
den  einzelnen  Acini.  Die  Nervenfasern  sind  theils  myelinhaltig,  theils 
myelinfrei.  Neben  den  Nerven  findet  man  Ganglien,  in  welchen  ein 
Theil  der  myelinlosen  Fasern  ihren  Ursprung  nimmt 

Nach  Anwendung  der  Methylenblaufärbung  und  der  Methode 
von  ßamon  y  Cajal  gelang  es  Verf.,  feine  Nervenfibrillen  bis 
in  das  Innere  der  Membrana  propria  der  Acini  und  zwischen 
die  Drüsenzellen  zu  verfolgen.  Unter  den  Ganglienzellen  finden 
sich  nicht  nur  solche  mit  zwei  oder  mehreren  Fortsätzen,  sondern 
auch  solche;  welche  monopolar  zu  sein  scheinen.  Bei  Mäusen  sah 
Verf  in  der  Adventitia  der  Gefässe  der  Zungenbasis  einzelne  oder 
gruppirt  stehende  Ganglienzellen. 

Die  hier  gegebene  anatomische  Grundlage  ist  vollständig  aus- 
reichend, das  physiologische  Verhalten  der  Papillae  foliatae  zu  erklären. 
Beizung  des  N.  glossopharyngeus  ruft  nämlich  wohl  stärkere  Secretion 
und  Böthe  der  Papillen  hervor;  seine  Durchschneidung  dagegen  beein- 
trächtigt beide  kaum.  Die  anderen  Nerven  der  Zunge  (Hypogl..  N. 
ling..  Sympath.)  zeigen  überhaupt  keinen  Einfluss  auf  die  Secretion, 
und  nur  der  N.  sympath.  auf  den  Blutlauf,  insofern  sich  bei  seiner 
Beizung  die  Papille  blass  oder  bläulich  färbt.  Nach  Durchschneidung 
aller  zur  Zungenbasis  gehenden  Nerven  seceruiren  die  Drüsen  lange 
Zeit  (noch  nach  50  Tagen),  anfangs  sogar  verstärkt  fort.  Wir  haben 
es  also  mit  einer  paralytischen  Secretion  zu  thun. 

Reizung  des  Glossopharyngeus  nach  Ligatur  der  Carotis  bewirkt 
Steigerung  der  Secretion  ohne  Aenderung  der  Papillenfarbe.  Auch 
bei  einer  Anzahl  anderer  Versuchsbedingungen  ist  eine  Sonderung 
des  Nerveneinflusses  auf  Secretion  und  Cireulation  an  der  freigelegten 
Papilla  foliata  sehr  deutlich  zu  demonstriren. 

Ausser  durch  Eeizung  des  Glossopharyngeus  konnte  die  Secretion 
durch  directe  elektrische  Eeizung,  kleine  Dosen  Nicotin  und  besonders 
durch  Pilocarpin  gesteigert  werden.  Nicotindosen,  welche  allgemeine 
Lähmung  bewirken,   hemmen   auch  die  Secretion.  Die  Hypersecretion 
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nach  Pilocarpin  iai  mit  Gyanose  der  Papillen  vergesellschaftet  und  wird 
durch  Atropin  verkleinert.  Die  (Jifte  zeigen  eine  grössere  Wir- 
kung, wenn  die  Zungennerven .  durchschnitten  sind,  als 
wenn  sie  erhalten  blieben. 

Zur  Erklärung  der  functionellen  EigenthOmlichkeiten  der  Papulae 
foliatae  nimnat  Verf.  an,  dass  die  von  ihm  näher  beschriebenen  Gang- 
lien automatische  Secretionscentren  darstellen.  In  seinen  Gründen 
weist  er  auf  die  Analogie  mit  den  anderen  paralytische  Seeretioo 
zeigenden  DrQsen  (Pankreas,  Gl.  submaxillaris)  hin.  welche  ebenfalls 
Ganglien  besitzen,  während  solche  fehlen,  wo  die  Secretion  nach 
Durchschneidung  der  Nerven  sofort  erlischt  (Schweissdrüsen).  Zudem 
setzte  Verf.  fest,  dass  einige  Monate  nach  Durchschneidung  der  Zungen- 
nerven mit  Verringerung  der  Absonderung  die  Zahl  der  Ganglien- 
zellen abnimmt  und  dass  zur  Zeit,  in  welcher  nach  Durchschneidung 
des  Glossopharyngeus  die  zu  den  Schmeckbechern  gehenden  Fasern 
degenerirt  sind,    die  Drüsenfasern  noch  nicht  entartet  sind. 

Max  Levy  (Berlin). 

J.  HorbacZdWSki.  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Bildung  der  Harn- 
säure und  der  Xanfhinhasen,  sowie  der  Entstehung  der  LevJcocytose 
im  Sau gethier Organismus  [Nach  Versuchen,  die  zum  Theile  von  den 
Herren  Sadowenj,  Mrazek  und  Formanek  ausgeführt  wurden] 
(Wiener  akad.  Sitzber.  C.  Abth.  III,  S.  78.  Monatsschr.  f.  Chemie, 
XII,  221). 

Im  Jahre  1889  hat  H.  beobachtet,  dass  bei  der  Behandlung  der 
Milzpulpa  mit  Blut  sich  Harnsäure  bildet  (dies  Gentralbl.  IE,  S.  715). 
In  der  vorliegenden  inhaltsreichen  Abhandlung  berichtet  er  nun  Ober 
weitere  Versuche  in  dieser  Bichtung. 

I.  Bildung  der  Harnsäure  und  der  Xanthinbasen  aus 
der  Milzpulpa.  Digerirt  man  frische  Milzpulpa  mit  der  acht-  bis 
zehnfachen  Menge  destillirten  Wassers  bei  50^  0.  durch  acht  Stunden, 
wobei  schwache  Fäulniss  eintritt,  die  für  das  Gelingen  des  Versuches 
nothwendig  ist,  so  erhält  man  durch  Filtriren,  sorgfältiges  Ausfällen 
mit  Bleiessig  und  abermaliges  Filtriren  eine  rotbgefärbte  Flüssigkeit, 
welche,  mit  der  gleichen  Menge  frischen  arteriellen  Blutes  bei  40  bis 
50®  digerirt  (oder  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Wasserstoff- 
superoxyd oder  mit  Luft  bei  Bruttemperatur  behandelt),  Harnsäure 
liefert,  deren  Menge  auf  je  1  Gramm  Milzpulpa  etwa  2*5  Milligramm 
beträgt.  In  der  Milzpulpalösung  ist  keine  Harnsäure  enthalten,  sondern 
Vorstufen  derselben.  Wird  dieselbe  mit  Bleiessig  ausgefällte  Lösung 
gekocht,  filtrirt  und  eingedampft,  so  enthält  der  Kückstand  keine 
Harnsäure,  wohl  aber  Xanthinbasen.  Auch  diese  sind  nicht  vor- 
gebildet in  der  Lösung  enthalten,  sondern  werden  erst  durch  das 
Kochen  abgespalten.  Sie  wurden  nach  dem  Vorgange  von  Kossei 
getrennt  und  erwiesen  sich  als  Xanthin  und  Hypoxanthin. 

Guanin  und  Adenin  fehlten,  was  sich  durch  die  Fäulniss  erklärt, 
welche  diese  Basen  in  Xanthin  und  Hypoxanthin,  und  dementsprechend 
wohl  auch  ihre  Vorstufen  umwandelt.  Harnsäure  und  Basen  entstehen 
aus  einer  und  derselben  Atomgruppe,  erstere  dui'ch  Spaltung  und 
Oxydation,    letztere   durch    einfache  Spaltung.   In   beiden  Fällen  wird 
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die  gleiche  Stiekstoffmenge  in  der  eiuen  oder  der  anderen  Forna 
abgespalten.  Findet  die  Spaltung  der  Torstufen  bei  unzureichender 
Oxydation  statt,  oder  wird  der  Sauerstoffzutritt  nicht  sorgfältig  ab- 
gehalten, so  bilden  sich  Genaenge  der  Harnsäure  und  der  Basen. 

Auf  Grund  der  Erwartung,  dass  die  Verbindung;  aus  der  sich 
die  Harnsfiurd  bildet,  aus  den  lymphatischen  Elementen  stamme,  im 
Zusammenhalt  mit  den  bekannten  Untersuchungen  EosseTs  konnte 
vermulhet  werden,  dass  jene  Muttersubstanz  in  den  Kernen  der 
Ljmphzellen  enthalten  sei.  In  der  That  lieferte  die  im  Wesentlichen 
nach  Miescher  dargestellte  Eernsubstanz  aus  der  Milzpulpa  (Nuclein) 
Harnsäure,  wenn  sie  in  schwach  alkalischer  Lösung  mit  Blut  bei 
40®  C.  bis  zur  beginnenden  Fäuluiss  behandelt  wurde.  Allerdings  ver- 
läuft die  Umsetzung  auf  diesem  Wege  sehr  langsam;  am  raschesten 
erfolgt  sie,  wenn  man  die  Nucleinlösung  mit  Milzpulpa  und  Wasser 
erwärmt.  Ungewiss  bleibt  es,  ob  nebst  dem  Nuclein  der  Ljmphzellen 
auch  deren  Zellplasma  Harnsäure  und  Xanthinkörper  liefern  könne. 
Für  die  schon  vielfach  besprochenen  nahen  Beziehungen  dieser  Stofife 
zu  einander  ist  nunmehr  ein  experimenteller  Beweis  erbracht  worden. 

n.  Bildung  der  Harnsäure  aus  anderen  Organen.  Ver- 
schiedene Organe  von  Menschen  und  von  Kälbern  wurden  nun  auf 
ihre  Fähigkeit,  beim  Digeriren  mit  Blut  Harnsäure  zu  bilden,  geprüft. 
Während  die  nicht  digerirten  Gontrolproben  keine  oder  nur  wenig 
Harnsäure  lieferten,  zeigte  sich  bei  sämmtlichen  geprüften  Organen: 
DQnndarmschleimhaut,  Knochenmark,  Thymus,  Muskeln,  Ohrknorpel, 
Speicheldrüsen,  Magenschleimhaut,  Pankreas,  Nackenband,  Eiter  aus 
einem  kalten  AbsceFse,  Leber,  Lunge,  Gehirn^  Niere,  menschliche 
Haut  (nur  mit  Ausnahme  der  Sehnen)  ein  der  Milzpulpa  ähnliches 
Verhalten.  Die  Organe  vom  Kalbe  lieferten  bei  ihrer  frischeren  und 
jugendlicheren  Beschaffenheit  etwas  mehr  Harnsäure  als  jene  aus 
menschlichen  Leichen.  Auch  beim  Behandeln  mit  Wasser  wurden  aus 
den  genannten  Organen  Lösungen  erhalten;  welche  bei  Behandlung 
mit  Blut  Harnsäure  lieferten.  Die  Mnttersubstanzen  dieser  letzteren 
sind  auch  hier  zweifellos  in  den  Zellkernen  enthalten.  Ob  die  Nuclei'ne 
der  verschiedenen  Organe  identisch  sind,  bleibt  unentschieden,  wahr- 
scheinlich enthalten  sie  alle  dieselbe  Atomgruppe,  aus  der  entweder 
Harnsäure  oder  Xanthinkörper  entstehen. 

UL  Harnsäurebildung  im  Säugethierorganismus  in  der 
Norm.  Nach  subcutaner  L'jectiou  einer  Lösung  von  Nuclein  in  sehr 
verdünnter  Lauge  stieg  bei  Kaninchen  die  Harnsäureausscheidung. 
Auch  bei  gleichmässig  durch  eine  Reihe  von  Tagen  ernährten  Menschen 
trat  nach  der  Aufnahme  einer  Suspension  von  Nuclein  im  Wasser 
eine  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  ein.  Diese  Zunahme  konnte 
an  einem  Hungernden  schon  zwei  Stunden  nach  Aufnahme  des  Nucleins 
wahrgenommen  werden.  Es  ist  die  Ansicht  des  Verf,  dass  in  der 
Norm  nur  die  Leukocyten,  respective  deren  Zerfallsproducte  die  Mutter- 
snbstanzen^der  Harnsäure  abgeben,  und  nicht  die  stabilen  Gewebs- 
elemente.  In  Uebereinstimmung  damit  stehen  die  Thatsachen,  die  über 
den  Leukocytengebalt  des  Blutes  und  die  Harnsäurebildung  bekannt 
sind.  Beim  Erwachsenen  werden  1  bis  2  Procent  des  Stickstoffes  als 
Harnsäure  ausgeschieden,  bei  Kindern,  deren  Blut  an  Leukocyten  viel 
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reicher  ist,  7  bis  8  ProceDt  Pohl  und  v.  Limbeck  zeigten,  dass  im 
nüchterDenj  Zustande  die  Lenkocytenzahl  ein  Minimum  in  der  aeht- 
zehnten  Stunde  erreicht,  während  ein  bis  zwei  Stunden  nach  Fleisch- 
aufnahme eine  bedeutende  Vermehrung  auftritt.  Wie  sich  aus  älteren 
Versuchen  ergibt  und  wie  H.  neuerdings  an  fünf  jungen,  gesunden 
Leuten,  an  denen  Zählungen  der  Leukocyten  vorgenommen  wurden, 
nachwies,  steigt  parallel  damit  die  Harnsäureaussdieidung  an.  Nach 
der  Aufnahme  vegetabilischer  Nahrung  trat  nur  bei  einem  von  vier 
Versuchsmännern  eine  Zunahme  der  Lenkocytenzahl  und  der  Harn- 
säureausscheidung ein,  bei  den  anderen  blieb  beides  aus.  Drei  an 
Gare,  ventric.  Leidende,  die  auch  bei  Fleischnahrung  keine  Verdauungs- 
leukocytose  darboten,  zeigten  keine  Steigerung  der  Harnsäureaas- 
Scheidung.  (Verf.  hatte  bei  diesen  Untersuchungen  Gelegenheit,  sich 
bezüglich  der  ßelation  zwischen  Harnstoff  und  Harnsäure  im  Harn 
ein  Ürtheil  zu  bilden.  Er  schliesst  sich  der  Meinung  Salkowski's 
an,  dass  diesem  Verhältniss,  welches  ja  nach  dem  Individuum  variirt, 
kein  grosser  Werth  beizulegen  ist.) 

Aus  den  oben  augeführten  Versuchsreihen  ergibt  sich  mit  Be- 
stimmtheit, dass  zwischen  der  Harnsäureausscheidung  und  dem  Leuko- 
cytengehalt  des  Blutes  ein  Parallelismus  besteht  Da  die  Zerfalls- 
producte  der  Leukocyten  Harnsäure  liefern^  und  da  zweifellos  im 
Organismus  Leukocyten  zerfallen,  so  ist  der  Schluss  ein  gerechtfertigter, 
dass  im  Säugethierorganismus  in  der  Norm  die  Harnsäure 
aus  diesen  Zerfallsproducten  sich  bildet. 

IV.  Harnsäureausscheidung  unter  dem  Einflüsse  einiger 
Gifte.  H.  stellte  neue  Versuche  an,  bei  denen  die  Wirkung  von 
Arzneimitteln  auf  den  Leukocytengehalt  des  Blutes  und  auf  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  gleichzeitig  verfolgt  wurde.  An  gesunden 
jungen  Leuten  wurde  nach  achtzehnstündigem  Hungern  das  Blut  auf 
seinen  Leukocytengehalt  untersucht,  dann  das  zu  prüfende  Arzneimittel 
dargereicht  und  hierauf  dreimal  nach  je  zweistündigen  Pausen  der 
Harn  gewonnen.  Nach  Chinin  und  Atropin  trat  eine  Verminderung 
der  Leukocyten,  sowie  der  Harusäurebildung  ein,  nach  Pilocarpin 
eine  Vermehrung  beider.  Nach  Antipyrin  und  Antifebrin  stieg 
die  Lenkocytenzahl,  während  die  Harnsäure  sank.  Dieses  divergirende 
Verhalten  führte  zur  Untersuchung  über  die  Ursache  der  Zu-  oder 
Abnahme  der  Leukocyten  im  Blute.  Während  aus  den  Untersuchungen 
Hofmeister's  hervorgeht,  dass  die  Vermehrung  der  Leukocyten  nach 
Eiweissaufnahme  auf  einer  vermehrten  Production  beruht,  waren 
die  Ursachen  der  Veränderungen  nach  der  Einnahme  der  genannten 
Arzneistoffe  noch  zu  ermitteln.  Da  diese  Veränderungen  sehr  rasch 
auftreten  und  dies  dafür  zu  sprechen  schien,  dass  es  sich  um  eine 
Alteration  der  Leukocyten  producirenden  Organe  handle,  wandte  sich 
die  Untersuchung  zunächst  der  Milz  zu.  Bei  Kaninchen,  die  mit 
Pilocarpin  vergiftet  waren,  zeigte  sich  trotz  der  muskelerregenden 
Wirkung  dieses  Giftes  die  Milz  stets  grösser,  als  die  glejph  grosser 
Controithiere,  während  sie  nach  Chinin  (in  Uebereinstimmung  mit 
den  Angaben  von  Binz,  Mosler  und  Küchenmeister)  verkleinert 
gefunden  wurde,  was  nach  Binz  nicht  auf  eine  Wirkung  der  glatten 
Milzmuskulatur  zu  beziehen  ist.  Ebenso  verhielt  sich  die  Milz  nach 
Atropin  und  Antipyrin. 
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Spina  fand  nun  in  der  PilocarpiDmilz  karyokiDetische  Ver- 
ändernngen,  während  an  der  Antropin-  und  der  Ghininmilz  Vorgänge 
zu  beobachten  waren,  die  als  atrophische  bezeichnet  werden  konnten ; 
nach  Antipjrin  ergaben  sich  keine  auffallenden  anatomischen  Ver- 
änderungen. Chinin  und  Atropin  setzen  offenbar  die  Production  der 
Leukocyten  herab,  wahrscheinlich  auch  ihren  Zerfall.  Die  Wirkung 
des  Pilocarpins  ist  die  entgegengesetzte.  Mit  dem  Chinin  dürfen  nun 
Antipjrin  und  Antifebrin  nicht  in  Parallele  gesetzt  werden.  Nach 
Kumagawa  veranlassen  diese  Stoffe  in  grossen  Gaben  eine  vermehrte 
Harnsäure-,  respective  Stickstoffausscheidung,  was  beim  Chinin  nicht 
zutrifft.  Die  Leukocytenbildung  ist  unter  der  Einwirkung  beider  Gifte 
«ine  normale,  bei  grossen  Dosen  vielleicht  auch  eine  übernormale.  In 
kleineren  Dosen  haben  sie  aber  einen  hemmenden  Einlluss  auf  die 
Zersetzungsvorgänge  (was  sich  auch  nach  Lupine  und  Porteret  am 
Lebergljkogen  äussert)  und  behindern  dadurch  den  Zerfall  der  Leu- 
kocyten, deren  Zahl  darum  steigt.  Dabei  muss  aber  eine  Verminderung 
der  Hamsäurebildung  eintreten. 

V.  Hamsäurebildung  in  pathologischen  Zuständen  des 
Säugethierorganismus.  Mit  den  Folgerungen  des  Verf.  steht  es 
IQ  üebereinstimmung,  wenn  bei  der  Leukämie  eine  Vermehrung  der 
Harnsäurebildung  besteht.  Bei  Pseudoleukämie,  wo  die  Lymphzellen 
nicht  vermehrt  sind,  fehlt  auch  die  Steigerung  der  Harnsäureproduction. 
Bei  Phosphorvergiftung  haben  Fränkel  und  Böhmann  an  Hühnern 
eine  bedeutende  Zunahme  der  Harnsäureausscheidung  gefunden.  Bei 
acuten  fieberhaften  Krankheiten,  wo  zerfallendes  Gewebe  das  Material 
liefert,  ist  die  Harnsäurebildung  gesteigert.  Ebenso  bei  Inanition  und 
Kachexien.  Daran  schliesst  sich  eine  einschlägige  Beobachtung  an 
einem  Knaben  mit  ausgedehnter  Verbrühung  der  Haut,  Befunde 
Neusser's  bei  perniciösen  Anämien,  die  von  Frey  und  Heiligen- 
thal beobachtete  Zunahme  der  Harnsäure  nach  heissen  Dampfbädern, 
welche  nach  einer  Beobachtung  des  Verf  auch  eine  Steigerung  der 
Leukocytenzahl  herbeiführen. 

VL  Zur  Kenntniss  der  Leukocytosen.  Sehr  interessant  ist 
es,  dass  nicht  allein  die  Zufuhr  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  eine 
Vermehrung  der  Leukocyten  hervorruft,  sondern  dass  eine  solche  auch 
in  hohem  Grade  nach  der  Aufnahme  von  Milzpulpanuclel'n  ein- 
trifft. Bei  hungernden  Versucbsindividuen  stieg  die  Leukocytenzahl 
272  ^^^  3  Stunden  nach  der  Aufnahme  von  bö  Gramm  Nuclein  um 
53  bis  83  Procent.  Kaninchen,  denen  durch  8  bis  20  Tage  kleine 
Gaben  Nuclein  subcutan  einverleibt  wurden,  zeigten  sehr  vergrösserte 
Milz  mit  karyokinetischen  Veränderungen.  Wenn  nun  im  Körper 
nucleinhaltige  Elemente  zerfallen,  so  ist  bei  der  geringen  Zersetz- 
lichkeit  des  dabei  frei  werdenden  Nucleins  zu  erwarten,  dass  dieses 
Leukocylose  hervorrufen  werde.  Verf.  erinnert  au  die  durch  v.  Lim- 
beck  studirte  entzündliche  Leukocytose,  an  die  Leukocytose  bei  der 
mit  massenhaftem  Gewebszerfall  einhergehende  Phosphorvergiftung, 
bei  Hautverbrennungen,  an  die  „hydrämische  Leukocytose"  Escherich's 
bei  Kachexien.  Möglicherweise  ist  auch  an  die  Bildung  pilocarpin- 
artig  wirkender  Toxine  bei  solchen  Processen  zu  denken.  Gewisse 
Formen  der  Leukämie  könnten  auf  solchen  Autointoxicationen  beruhen. 

38* 
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Vn.  Üeber  Harnsänrediathese  und  Xantbinbasendia- 
these.  ScblussbemerkuDgen.  Aus  der  Entdeckung,,  dass  die  ge- 
meinsamen Vorstufen  der  Harnsäure  und  der  Xantbinbasen  je  nach 
der  Spaltung  mit  oder  obne  Oxydation  das  eine  oder  die  anderen 
Producte  liefern,  kann  nun  auch  auf  die  Verbältnisse  in  ?ivo  weiter 
geschlossen  werden.  Wenn  nucleinbaltige  Gewebselemente  (z.  B.  Eiter) 
bei  Luftabschluss  zerfallen,  so  wird  keine  vermehrte  Harnsäurebildung, 
wohl  aber  eine  reichliche  Bildung  und  Ausscheidung  von  Xanthin- 
basen  zu  Stande  kommen.  Es  ist  somit  eine  „Xanthinbasendiathese"' 
denkbar,  die  durch  die  mögliche  Intoxication  mit  solchen  Basen  ?od 
klinischer  Wichtigkeit  wäre.  (Auf  das  Vorkommen  von  Xanthinkörpem 
im  Blute,  den  Exsudaten  und  Transsudaten  hat  v.  Jaksch  aufmerksam 
gemacht.)  Auch  fQr  die  Harnsäurediathese ,  ergeben  sich  aus  der  vor- 
liegenden Arbeit  Gesichtspunkte  zur  Beurtheilung,  ebenso  wie  für  die 
Wirkung  der  Alkalizufuhr  auf  die  Hamsäureausscheidung.  Hierüber, 
sowie  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  bei  Pflanzenfressern,  siehe 
das  Original. 

Wie  Verf.  betreffs  der  Steigerung  der  Leukocytenzahl  und  der 
Harnsäurebildung  zeigte,  halten  diese  Erscheinungen  nicht  bei  allen 
Entstehungsaiten  gleichen  Schritt.  Dabei  ist  aber  zu  erinnern,  dass 
die  Harnsäurebildung  nur  von  der  Menge  der  zerfallenden  Leuko- 
cyten  abhängt,  und  diese  kann  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  sehr 
verschiedene  sein.  Ferner  sind  die  Leukocyten  untereinander  ver- 
schieden, müssen  also  auch  verschiedene  Mengen  von  Zerfallsproducten 
liefern.  Ob  nach  der  Einfiührung  von  Nucle'in,  welche  von  Vermehrung 
der  Leukocyten  und  der  Harnsäure  gefolgt  ist,  die  letztere  direct  aus 
dem  Nuclein  entsteht,  oder  ob  dieses  eine  indirecte  Wirkung  besitzt, 
vrie  als  Pilocarpin  ähnlich  wirkendes  Agens,  oder  ob  beides  gleichzeitig 
der  Fall  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

EUenberger  und  Hofmeister,    lieber   die   Verdauung  der  Stärke 
hei  Hunden  (Du  Bois-Eeymond's  Archiv  1891,  S-  212). 

Als  Versuchsfutter  wurde  leicht  gekochter  Beis  mit  einem 
Stärkemebigehalt  von  86  Procent  im  Mittel  verwendet,  und  zwar  in 
einer  Menge  von  115  Gramm  mit  100  Gramm  Trockensubstanz.  Die 
Thiere  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Mahlzeit  getödtet, 
der  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  des  Verdauungstractes  wurde  so 
rasch  als  möglich  auf  ungelöste  und  gelöste  Stärke,  Dextrin  und 
Zucker  untersucht.  Die  Verdauung  und  die  Resorption  finden  wesent- 
lich iu  den  ersten  se^hs  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  statt. 
Der  üebertritt  des  Inhaltes  aus  dem  Magen  in  den  Darm  beginnt  sehr 
bald  nach  der  Aufnahme.  Eine  entschiedene  Steigerung  des  Wasser- 
gehaltes des  Maß^eninhaltes  erfolgt  erst  von  der  sechsten  Verdauungs- 
stunde ab.  Der  Zuckergehalt  des  DQnndarminhaltes  steigt  procentiseh 
bis  zur  sechsten  Stunde  der  Verdauung  und  nimmt  dann  rasch  und 
bedeutend  ab;  ebenso  der  Dextringehalt   bis   zur   fünften  Stunde.  Die 
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Verdauung  des  Beises  bei  Hunden  ist  bedeutend  schneller  als  die  der 
Kartoffeln  und  auch  des  Fleisches  bei  Schweinen.  Beim  Hunde  erfolgt 
die  St&rkeverdauung  anfangs  langsamer  und  später  viel  lebhafter  als 
die  Fleischverdauungi  Bei  Ernährung  der  Hunde  mit  Amylaceis  laufen 
im  Magen  keine  erheblichen  Saccharificirungsvorgänge  ab.  Der  Säure- 
grad des  Mageninhaltes  der  Hunde  ist  nicht  nur  durch  die  Salzsäure 
bedingt,  sondern  wahrscheinlich  auch  durch  saure  Salze  und  orga- 
nische Säuren  (Milchsäure).  Mit  der  vorschreitenden  Verdauung  beob- 
achtet man  ein  Ansteigen  des  Säuregrades,  vor  völliger  Beendigung 
wieder  ein  Absinken  durch  Aufhören  der  Säuresecretion.  In  den 
ersten  Verdauungsstunden  ist  der  Säuregrad  (namentlich  Salzsäure)  in 
der  linken  Magenabtheilung  niedriger  als  in  der  mittleren  und  rechten. 
Die  anatomische  Untersuchung  lässt  schliessen,  dass  die  linksseitige 
Magenabtheilung  bei  der  Verdauung  wenig  thätig  i^t. 

0.  Zoth  (Graz). 

Br.  Gk)ttli6b.  Ueber  die  Aitsscheidungsverhähnisse  des  Eisens  (Aus 
dem  pharmakol.  Inst,  zu  Marburg.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  XV, 
5,  S.  371). 

Hunden  wurde  Eisen  als  weinsaures  Eisenoxydulnatrium  intra- 
venös oder  subcutan  injicirt.  Unter  den  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln 
wurden  die  Fäces  eine  Zeitlang  nach  der  Injection  gesammelt  und 
der  Hund  getödtet.  In  den  Fäces,  sowie  Organen,  speciell  Darm  und 
Leber  wurde  der  Eisengehalt  nach  einer  bereits  früher  beschriebeneu, 
im  Laboratorium  von  E.  Ludwig  ausgearbeiteten  Methode  bestimmt. 
Die  Untersuchung  ergab«  dass  sowohl  nach  subcutaner,  wie  nach 
intravenöser  Injection  der  Eisengehalt  der  Fäces  zunahm.  In  der 
Leber  fanden  sich  20  bis  65  Procent  der  injicirten  Eisenmengen, 
auch  der  Eisengehalt  der  Darmschleimhaut  war  erhöht,  (i.  nimmt  in 
Folge  dessen  an,  dass  das  Eisen  vorübergehend  in  der  Leber  aui- 
gebäuft  und  allmählich  durch  die  Darmwand  —  in  der  Galle  fand  er 
nur  Spuren  von  Eisen  —  ausgeschieden  werde.  Er  hält  an  der  Besorbir- 
barkeit  des  per  os  eingeführten  Eisens  fest  und  betrachtet  die  Leber 
als  das  Organ,  welches  den  Körper  vor  der  Gitlwirkung  des  Eisens 
schützt.  F.  ßöhmann  (Breslau). 

H.  ZilldSSOn.  Ueber  die  Bildung  von  Mihlisäure  und  Glyhose  in 
den  Organen  bei  gestörter  Cii'cnlation  und  bei  der  Blausäurever- 
giftung (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XV,  5,  S.  387). 

Um  Sauerstoffmangel  in  den  Organen  des  lebenden  normalen 
Thieres  hervorzurufen,  unterband  Z.  die  Arteriae  femorales,  beziehungs- 
weise iliacae  beim  Hunde,  löste  nach  circa  sechs  Stunden  die  Ligatur 
und  fing  Blut  aus  der  Vena  femoralis,  beziehungsweise  Vena  cava 
iuf.  auf.  Er  bestimmte  in  diesem  den  Gehalt  an  Milchsäure  und 
Zucker  und  verglich  denselben  mit  dem  Gehalt,  welchen  das  während 
des  Verblutens  aus  der  Aorta  aufgefangene  Blut  zeigte.  Er  fand, 
dass  in  dem  ersteren  mehr  Milchsäure  und  Zucker  enthalten  waren, 
als  in  letzterem.  Der  Harn  enthielt  Milchsäure,  aber  keinen  Zucker, 
geringe  Mengen  Eiweiss. 

In  anderen  Versuchen  wurde  bei  Kaninchen  und  Hunden  die 
Art.  hepatica  unterbunden.    Nach  der  Operation  fanden  sich  im  Harn 
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geriDge  Mengen  Milchsäure,  die  allmählieh  abnahmen.  Z.  sehliesst, 
„dass  auch  in  der  Leber  bei  Sauerstoffmangel  Milchsäure  gebildet  wird, 
oder  vielmehr  die  sauerstoffarme  Leber  vermag  nicht,  wie  dies  nach 
Minkowskj's  Versuchen  bei  Gänsen  sonst  der  Fall  ist,  die  Milch- 
säure zu  ihren  normalen  Ausscheidungsproducten  GOj  und  H,0  zu 
oxydiren,  sondern  lässt  einen  Theil  der  Milchsäure  unzersetzt  in  das 
Blut  übergehen.'' 

Als  eine  andere  Methode,  den  Geweben  den  Sauerstoff  zu  ent- 
ziehen, benutzt  Z.  die  Blausäurevergiftung.  Kaninchen  wurden  so  stark 
vergiftet,  dass  die  Zeit  der  Krämpfe,  höchsten  Athemnoth  und  Läh- 
mung eine  möglichst  lange  war.  Die  Milchsäure  im  Blut  war  bedeutend 
vermehrt,  ebenso  der  Zuckergehalt;  im  Harn  fand  sich  Milchsäure, 
aber  kein  Zucker.  Bei  dieser  Gelegenheit  constatirte  Z.,  dass  auch 
das  Blut  der  mit  Blausäure  vergifteten  Frösche  nicht  wie  gewöhnlich 
hellroth  bleibt,  sondern  ebenso  wie  beim  Warmblüter  dunkel  venös 
wird,  wenn  man  die  Frösche  vor  der  Vergiftung  auf  circa  37*^  C. 
erwärmt.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  CoUVreur.  Snr  la  cause  des  tronbles  de  la  fonction  glyeog^niqtte 
cons4cutifs  ä  la  section  des  vagues  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  21  Mars 
1891,  p.  205). 

Nach  doppelter  Durchschneidung  der  Vagi  am  Halse  ver- 
schwindet bekanntlich  das  Leberglykogen  und  der  Blutzucker  bis  auf 
Spuren.  Man  weiss  auch,  dass  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes 
eine  starke  Vermehrung  des  Blutzuckers  zur  Folge  hat.  Aus  diesen 
beiden  Tbatsachen  hat  man  den  Schluss  gezogen,  dass  den  centri- 
petalen  Lungenfasern  des  Vagus  eine  gewisse  refiectoriscbe  Thätigkeit 
bei  der  Zerstörung  von  Glykogen  in  der  Leber  zukomme.  Verf.  be- 
kämpft diese  Theorie  aus  folgenden  Gründen: 

Bei  den  Vögeln  beobachtet  man  nach  doppelter  Vagusduroh- 
schneidung  eine  Tag  ftlr  Tag  fortschreitende  Verminderung  des  Leber- 
gljkogens,  so  dass  im  Moment  des  Todes  die  Leber  nur  Spuren 
dieses  Stoffes  mehr  enthält. 

Zuerst  beobachtet  man  eine  Vermehrung  des  Blutzuckers;  erst 
nach  längerer  Zeit,  vier  oder  fünf  Tagen,  tritt  Verminderung  des 
Zuckers  ein. 

Dieselbe  anfängliche  Vermehrung  und  spätere  Verminderung  der 
Zuckerbildung  beobachtet  man  bei  der  fortschreitenden  Erstickung 
(Dastre).  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Vagusdurchschneidung  hier  gleich- 
falls als  erstickungserregendes  Moment  wirkt  und  also  nur  auf  in- 
directem  Wege  die  Glykogen-  oder  Zuckerbildung  beeinflusst.  Alle 
bekannten  Erscheinungen  werden  durch  diese  Hypothese  erklärt. 

Bei  Thieren  (Frösche),  bei  denen  die  Vagusdurchschneidung 
keine  asphyktischen  Erscheinungen  hervorruft,  bleibt  der  Glykogen- 
gehalt  der  Leber  normal  (5  bis  7  Procent). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
M.  ArtllUS.  Glycolyse  dans  le  sang  et  ferment  glycolytiqtie  ( Travail 
du  laboratmre  de  physiologie  de    la  Sorbonne.    Arch.    de    phys.    [5]. 
III,  3,  p.  425). 

Aus  der  in  diesem  Jahrgang  des  Gentralblattes  besprochenen 
Arbeit    Lepine's    „Die    Pathogenese     des    Diabetes''     war    hervor- 
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gegangeo,  dass  das  glykolytische  Ferment  des  Blutes  seinen  Haupt- 
sitz in  den  weissen  Blutkörperchen  habe,  dass  Blutserum,  durch 
Gentrifugiren   von   den  Blutkörperchen  geschieden,   eine  nur  geringe 

fljkoljtiscbe  Kraft  besitze,  dass  das  Ferment  in  Wasser  löslich  sei, 
ei  einer  Temperatur  von  54^  zerfalle  und  das  Optimum  der  Wirk- 
samkeit bei  etwa  39^  G.  (beim  Hunde)  entfalte.  Verf.  hat  die  Ergeb- 
nisse der  Versuche  von  Lepine  und  Barral  im  Wesentlichen 
bestätigt  und  erweitert. 

Zur  Demonstration,  dass  das  Blut  in  vivo  im  Stande  sei,  seinen 
Zucker  vollständig  zu  zerstören,  führte  er  die  Spitze  eines  feinen,  mit 
kleinen  Glasstückchen  zum  Defibriniren  des  Blutes  oder  mit  Natrium- 
oxalat  geftlllten  Haarrohres  in  die  Arterie  ein,  schloss  nach  dem 
Eintritt  des  Blutes  die  Spitze  an  der  Flamme,  schüttelte  einige 
Seeunden  und  bestimmte  den  Zuckergehalt  des  aus  dem  Haarrohr 
in  ein  angeschmolzenes  grösseres  Geföss  tretenden  Blutes.  War  er 
im  Anfang  1*35,  so  sank  er  in  48  Stunden  auf  etwa  die  Hälfte,  in 
acht  Tagen  waren  nur  Spuren  nachweisbar,  in  15  war  kein  Zucker 
mehr  vorhanden. 

Der  Vorgang  kann  wochenlang  dauern,  wenn  das  Blut  bei 
einer  Temperatur  von  10®  nach  Zusatz  von  1  pro  mille  Natriumoialat, 
vor  Mikroorganismen  geschützt,  aufbewahrt  wird.  Der  Zusatz  hindert 
die  Gerinnung  (vgl.  dieses  Centralblatt  IV,  S.  710). 

In  den  Gefässen  zerstört  das  Blut  seinen  Zucker  nicht.  Präparirt 
man  eine  Pferdejugularis  wie  zum  Studium  der  Gerinnung  des  Blutes 
und  bestimmt  den  Zucker  alsbald  in  dem  Blute,  das  aus  der  Vene 
über  der  Ligatur  herausrinnt,  hält  dann  das  Blut  in  der  Jugularis 
sechs  Stunden  bei  15^  eine  halbe  Stunde  bei  40^  so  ergibt  sich  eine 
Verminderung  des  Zuckers  nicht. 

Glykolytisches  Ferment  bildet  sich  demnach  nicht  innerhalb  der 
Gefftsse;  es  fehlt  in  den  Transsudaten,  ist  nicht  im  Plasma  gelöst. 
Setzt  man  aber  zu  Peritonealtranssudaten  vom  Pferd  defibrinirtes 
Hundeblut  oder  Pferdeblut  zu,  so  tritt  alsbald  Glykolyse  ein.  Befreit 
man  das  Serum  durch  langsames  Abstehenlassen  von  den  Blutkör- 
perchen, so  geht  die  Zerstörung  des  Zuckers  vor  sich;  Oxalatplasma 
beim  Pferde  zerstört  aber  den  Zucker  nicht,  wenn  es  schnell  von  den 
Blutkörperchen  getrennt  wird.  Zum  Beweise,  dass  die  festen  Elemente 
des  Blutes  mit  Ausschluss  der  rothen  Blutkörperchen  dem  Blute  die 
glykolytische  Kraft  verleihen,  präparirte  Verf.  eine  Pferdejugularis, 
liess  die  Blutkörperchen  sich  senken,  brachte  nach  24  Stunden  zwei 
Ligaturen  an,  und  schied  dadurch  das  Blut  in  drei  Abtheilungen.  In 
der  unteren  Schicht  waren  nur  rothe  Blutkörperchen  enthalten,  in  der 
mittleren  nur  Leukocyten,  in  der  oberen  nur  Liquor  sanguinis.  Fügt 
man  zu  Peritonealtranssudat  gleiche  Mengen  dieser  Flüssigkeiten, 
bestimmt  den  Zucker  alsbald,  dann  nachdem  man  zwei  Stunden  die 
Mischung  auf  40^  gehalten,  so  ergibt  sich  eine  Verminderung  des 
Zuckergehaltes  nicht  bei  der  Mischung  von  Erythrocyten  und  Trans- 
sudat, eine  massige  Verminderung  bei  der  von  Plasma  und  Trans- 
sudat, eine  wesentliche  Verminderung  aber  bei  Zusatz  von  Plasma 
und  Leukocyten  oder  von  Leukocyten  allein. 
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Id  defibrinirtem  Blut  ist  die  Glykoljse  im  Beginne  nur  schwach, 
die  glykoljtische  Eruft  steigt  als  Fuuctioa  der  Zeit.  Ferner  sind  die 
vom  Blut  zerstörten  Zuckermengen  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
um  so  grösser,  je  grösser  der  Zuckergehalt  ist,  sei  es,  dass  durch 
Asphyxie  derselbe  gesteigert  ist,  sei  es,  dass  das  Blut  einen  Glykose- 
zusatz  erhalten  hat. 

Wie    die   löslichen  Verdauungsfermente,  wird    auch    das   glyko- 

lytische    Ferment    durch    Fibrin   fixirt.   Es   steht  dem  Fibrinferment 

nahe.  Beide  finden  sich  nicht   in  Transsudaten;   in  der  Jugularis  des 

Pferdes  bildet  sieh  auch  das  Fibrinfermeut   nicht  oder  nur  langsam. 

Was.<5er  in   bestimmtem  Verhältniss  dem   Blute   zugesetzt,   begünstigt 

die  Gerinnung.    Dem  Plasma    zugesetzt,    begünstigt  es  nicht  die  Ge- 

, rinnung  des  Plasma;    ebenso  wirkt  es  begünstigend   ein  auf  die  Pro- 

.duction    des    glykolytisehen  Fermentes   beim  Zusatz   zum  Blute  (vgl. 

dieses  Centralblatt  \^  S.  118),  nicht  aber  begünstigend  auf  die  Glyko- 

lyse  des  Serum. 

Ebenso  wie  Fluoridzusatz  zum  Blut  die  Gerinnung  aufhebt 
(vgl.  dieses  Oentralblatt  IV,  S.  711),  so  wird  jede  Glykolyse  unter- 
drückt, wenn  sofort  beim  Austritt  aus  dem  Gefäss  oder  nach  der 
Defibrinirung  Na  Fl  dem  Blute  zugesetzt  wird.  Es  hätte  demnach 
fluoridhaltiges  Blut  als  Reagens  auf  das  Ferment  dienen  können,  wenn 
nicht  bei  Zusatz  einer  Flüssigkeit,  die  glykolytisches  Ferment  enthält, 
auch  in  dem  ursprünglichen  Fluorblute  alsdann  Glykolyse  einträte. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ist  der  unterschied  zwischen  den 
Ansichten  Lepine's  und  des  Verf.'s  dahin  wiederzugeben,  dass  Lepine 
in  dem  lebenden  Blute  die  Präexistenz  des  glykolytisehen  Fermentes 
annimmt,  während  der  Verf.  zu  dem  Ergebniss  kommt,  es  bilde  sieh 
erst  ausserhalb  der  Gefässe. 

Rechnet  man  aber  aus  den  Versuchszahlen  des  Verf.'s  das  Pro- 
centverhältniss  des  Verlustes  an  Zucker  innerhalb  einer  Stunde  nach 
Austritt  aus  dem  Gefässe  und  bei  einer  Temperatur  von  39  bis  40^, 
welches  Lepine  als  Ausdruck  der  glykolytisehen  Kraft  angewendet 
hat,  so  findet  man,  dass  bei  einer  Reihe  von  Versuchen  am  Hunde- 
blut dieWerthe  desVerf's  sich  zwischen  20  und  30  halten,  demnach 
in  Grenzen,  die  den  Zahlen  Lepine's  genau  entsprechen. 

Die  vom  Verf  angewendete  Methode  der  Zuckerbestimmung  des 
Blutes  ist  eine  Modification  der  Röh  mann 'sehen  Methode  (vgl. 
dieses  Oentralblatt  IV,  S.  12).  Verf.  setzt  nicht  wie  Röhmann  — 
und  auch  Lepine  —  Na^  SO4  zu,  da  darnach  das  Coagulum  zu  dicht 
werde  und  zu  viel  Zucker  zurückbehalte.  350  bis  400  Cubikcentimeter 
destillirten  Wassers  werden  zum  Sieden  gebracht.  Eine  Mischung  von 
5  Cubikcentimeter  Iprocentiger  Essigsäure  und  50  Cubikcentimeter 
Blut  wird  rasch  hineingegeben,  man  kocht,  filtrirt,  presst  das  Coa- 
gulum mit  der  Bernard'schen  Presse  aus,  kocht  Filter  und  Coagulum 
\A  einer  Mischung  von  300  Cubikcentimeter  Wasser  und  5  Cubik- 
centimeter Iprocentiger  Essigsäure,  filtrirt  und  presst  aus.  Man 
wiederholt  mit  dem  Coagulum  dieselbe  Behandlung  und  vereinigt  die 
Auszugsflüssigkeiten.  Es  genügen  drei  Auszüge.  Die  Eiweisskörper, 
die  die  braun  gefärbte  Flüssigkeit  noch  enthält,  werden  durch  Kochen 
und  nachherige  Behandlung  mit  Eisenacetat  nach  Hofmeister  gefällt. 
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Das  zuckerhaltige  Extract  des  Blutes  wird  so  verdQnnt,  dass 
sein  Zuckergehalt  zwischen  00004  und  O-OOlO  schwankt.  Nach  der 
Methode  von  Gausse  wird  durch  Entfärbung  einer  Lösung  von 
Kupferoxyd  in  alkalischer  FlQssigkeit,  der  in  bestimmtem  Yerbältniss 
Ferrocyaukali  zugesetzt  ist,  der  Zuckergehalt  bestimmt.  Die  Methode 
gibt  den  Zuckergehalt  mit  einem  Verlust  von  nur  2  Procent  an. 

Mayer  (Winterburg). 

Albortoni.  Maniere  de  se  comporter  des  Sucres  et  leur  action  dans 
Vorganisme  (Arch.  Ital.  de  Biol.  X7,  2,  p.  321). 

I.  A.  vergleicht  die  Baschheit  der  Besorption  von  in  Wasser  ge- 
löster Glykose,  Maltose,  Saccharose  und  Lactose,  die  er  nüchternen 
Hunden  eingeflösst,  durch  Bestimmung  der  nach  wechselnden  Zeiten 
im  Magen  und  DQondarm  des  getödteten  Thieres  mit  Fehling'scher 
Methode  nachweisbaren  Zuckermenge  in  27  Experimenten.  Die  Besorp- 
tion aller  Zuckerarten  verläuft  in  der  ersten  Stunde  rascher  als  in 
den  folgenden,  so  Glykose  in  der  ersten  bis  zu  60  Gramm,  in  weiteren 
zwei  Stunden  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  mehr.  Maitose  und  Sac- 
charose werden  noch  etwas  reichlicher  aufgenommen,  zu  70  Gramm 
in  der  ersten  Stunde.  Die  Besorption  des  Zuckers  geschieht  unabhängig 
von  der  Goncentration  der  Lösung  und  weit  rascher  als  die  des 
Wassers.  Milchzucker  wird  weit  weniger  reichlich  resorbirt,  als  die 
früher  angeführten  Zuckerarten,  besonders  langsam  in  dichter,  20-  bis 
40procentiger  Lösung,  rascher  in  verdünnter  Lösung.  Es  bleibt  nach 
zum  Theil  erfolgter  Besorption  eine  vermehrte  FlQssigkeitsmenge  übrig 
nebst  Schleim  und  Galle  in  erhöhter  Menge;  der  Milchzucker  wirkt 
bekanntlich  abführend.  II.  A.  hatte  schon  1881  und  1885  über  Ver- 
suche Mittheilung  gemacht,  welche  zeigten,  dass  durch  intravenöse 
Injection  von  Saccharose  und  Glykose  der  Blutdruck  um  15  bis  40  Milli- 
meter Hg.  beim  Hunde  ansteigt.  Auch  Maltose  hat  nun  A.  geprüft, 
und  zwar  mit  gleichem  Erfolge.  Versuche  an  Kaninchen  aber  ergaben 
kein  oder  ein  geringes  Ansteigen.  Diese  Steigerung  geschieht,  wie 
dies  Versuche  ergaben,  unabhängig  von  einer  Verengerung  der  Capil- 
laren,  vielmehr  unter  Erweiterung  der  Gefässe,  Anschwellen  der  Organe 
dadurch  (Onkometer  und  Plethysmograph  von  Boy),  unter  rascherem 
Abfluss  des  Venenblutes  aus  einer  durchschnittenen  Vene,  unabhängig 
von  Eückenraarks-  oder  Vagusdurchschneidung,  offenbar  als  Folge 
einer  reichlicher  ausgeworfenen  Blutmenge  mit  jeder  Systole  des 
Herzens.  Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  kann  nicht  Eifect  des  durch 
intravenöse  Injection  nach  Stricker  und  Albert  bedingten  Fiebers 
sein,  da  sie  unmittelbar  der  Injection  fol^t  und  nur  so  lange  andauert, 
als  Zucker  im  Blute  nachweisbar  ist.  (Mosso,  Abeles,  Munk,  Ca- 
vazzani  und  J.  Bebustello  dieses  Centralbl.  1891,  Nr.  16,  S.  466, 
haben  eine  mächtige  vasodilatatorische  Wirkung  für  den  Harnstoff  an 
Niere,  Gehirn  und  Leber  nachgewiesen.  Bef.j  Auch  am  Mensehen 
steigt  bei  Gaben  per  os  die  Pulsfrequenz  etwas  an,  wenn  nicht  Uebel- 
keit  den  Puls  verlangsamt.  Lactose  bewirkt  beim  Hunde  ein  geringeres 
Ansteigen  des  Blutdruckes  von  10  bis  20  Millimeter,  dagegen  eine 
Verlangsaroung  der  Pulsfrequenz,  die  auch  nach  Vagusdurchschneidung 
auftritt.  Die  Gefässe  erweitern  sich,  das  Herz  wirft  kräftiger  Blut  aus. 
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Levulose  hat  mit  Eyznographion  und  Onkoineter  am  Hunde  geprüft,  die- 
selbe Wirkung.  III.  Bichet  und  Moutard-Martin  hatten  gefunden, 
dass  intravenöse  Injection  von  Glykose,  Saccharose  oder  Lactose  sofort 
Glykosurie,  Polyurie  und  Azoturie  hervorrufen.  Zur  Erzeugung  von 
Polyurie  genüge  0*5  pro  Kilogramm.  Die  Polyurie  kann  nicht  dem 
Lösungswasser  entstammen,  da  die  Absorption  der  zehnfachen  Menge 
Wassers  keine  merkliche  Aenderung  der  Harnsecretion  hervorruft 
Bei  reichlicher  Zuckerinjection  findet  sich  auch  Flüssigkeit  im  Darm. 
Die  Polyurie  tritt  ein  auch  nach  der  Durchschneidung  der  Obloogata 
unterhalb  des  Galamus.  Sie  tritt  auch  bei  Kaninchen  ein,  die  keine 
Blutdruckserhöhung  zeigen.  Die  von  Brasol  nachgewiesene  mächtige 
Bückströmung  von  Gewebsflüssigkeit  in  das  Blut  unter  Aufnahme 
des  Zuckers  in  die  Gewebe  mag  auch  fQr  die  Polyurie  nach  der 
Injection  von  Glykose  eine  grössere  Wichtigkeit  haben.  A.  hat  nun 
die  im  Darmcanal  reichlich  gebildete  Maltose  ebenfalls  geprüft.  Sie 
bedingt  bei  intravenöser  Injection  ebenfalls  Polyurie  und  geht  zum 
Theil  in  den  Harn  über,  sie  wird,  wie  Dastre  und  Bourquelot 
fanden,  auch  rasch,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  in  die  Gewebe 
abgegeben.  A.  fand  weiter  für  die  Lactose,  dass  sie  ebenfalls  Polyurie 
und  Zuckerabscbeidung  im  Harn  hervorruft,  die  Nierengefösse  erweitert 
(mit  dem  Onkometer  geprüft).  Die  Polyurie  sei  nicht  eine  Folge  der 
Gefössdilatation,  sondern  der  Erregung  des  secretorischen  Epithels. 
Hippokrates  empfahl  Milch  der  Eselin,  die  besonders  viel  Milchzucker 
enthält,  Germain  See  Milchzucker  als  Diureticum.  Hofmeister  fand 
nach  Genuss  von  Galaktose  oder  Lactose  kleine  Mengen  Zucker  im 
Harn  auch  beim  Menschen.  Zur  Zeit  der  Glykosurie  ist  die  Polyurie 
nach  Genuss  von  Zuckerarten  am  intensivsten;  bei  Aufnahme  per  os 
aber  viel  geringer  als  bei  intravenöser  Injection.  Die  Levulose  dagegen 
bedingt  nach  A.  keine,  oder  eine  sehr  geringe  Polyurie  bei  intra- 
venöser Injection.  Cohnheim  fand  auch  Mannit,  Fruchtzucker  oder 
Levulose  unfähig  Glykosurie  zu  erzeugen.  Külz  fand  Levulose  unschäd- 
lich bei  Diabetes.  17.  Opium  und  Morphin,  welche  bei  Diabetes  in 
Gebrauch  sind,  hemmen  nach  A.  die  Erhöhung  des  Blutdruckes,  die 
Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  sie  vermindern  die  Polyurie  und  Glyko- 
surie nach  intravenöser  Injection  von  Glykose.  Chloral  hemmt  die 
Blutdrucksteigerung,  hat  aber  auf  die  Polyurie  und  Glykosurie  keinen 
Einfluss.  Die  Blutdrucksteigerung  musste  darum  Bichet  undMoutard- 
Martin  entgehen,  da  sie  mit  Morphium  oder  Ohloral  und  Curare 
narkotisirte  Thiere  benutzten.  V.  Butte  fand  nach  intravenöser  In- 
jection von  3  bis  4  Gramm  Glykose  pro  Kilogramm,  nach  einer  Stunde 
eine  Temperaturerhöhung  am  Hunde  von  391  auf  40'7^  A.  gab  einem 
Hunde  per  os  reichlich  Glykose,  so  dass  er  an  100  Gramm  innerhalb 
zwei  Stunden  resorbiren  musste.  Die  Temperatur  verlief  ohne  merkliche 
Steigerung,  somit  kann  Butte's  Besultat  nur  als  Folge  der  subcutanen 
Injection  angesehen  werden.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

E.    Hering.     Untersuchung    eines    total    FarbenhUnden     (Pflüg  er 's 
Archiv  XLIX,  S.  563). 
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Nach  der  H.'schen  Theorie  des  FarbeDsinnes  mosste  jedes 
beliebige  farbige  Licht  fbr  das  Auge  des  total  Farbenblinden 
denjenigen  Beizwerth  haben,  den  H.  als  die  weisse  Valenz  be- 
zeichnet hat. 

Der  optische  Beizwerth  (die  optische  Valenz)  jeder  homogenen 
oder  zusammengesetzten  Strahlung  lässt  sich  nämlich  im  Allgemeinen 
iD  drei  Componenten  zerlegt  denken,  in  eine  weisswirkende  und  zwei 
farbigwirkende.  Die  weisse  Valenz  jeder  farbigen  Strahlung  kann  vom 
Farbentflchtigen  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  gemessen  werden. 
Die  eine  Methode  benutzt  die  Farbenblindheit  im  peripheren  Seh- 
felde, die  andere  gründet  sich  darauf,  dass  einem  für  dunkel  hin- 
reichend adaptirten  Auge  alle  farbigen  Strahlungen  bei  entsprechend 
kleiner  Intensität  farblos,  aber  in  verschiedener  und  zur  Messung 
gentlgender  Helligkeit  erscheinen.  Diese  Methode  wurde  bei  allen  zur 
Vergleichung  benutzten  Messungen  verwendet. 

Die  Untersuchung  des  Farbenblinden  ergab  zunächst,  dass  er 
eine  fast  normale,  bei  sehr  herabgesetzter  Beleuchtung  sogar  über- 
normale Unterschiedsempfindlichkeit  für  Helligkeiten  hatte;  dann 
wurde  die  Diagnose  der  totalen  Farbenblindheit  für  das  ganze  Seh- 
feld gesichert  durch  die  Aufstellung  zweier  Farbengleichungen  (Both- 
Grün,  Blau-Gelb)  und  durch  Verwechselungen  grosser  Bogen  farbigen 
und  farblosen  Papiers. 

Die  weitere  eingehende  Untersuchung  zielte  darauf  hin,  nach- 
zuweisen, ob  die  aus  der  H. 'sehen  Theorie  des  Farbensinnes  ab- 
geleiteten Voraussetzungen  für  die  totale  Farbenblindheit  mit  den 
Angaben  des  Farbenblinden  übereinstimmen,  was  auch  in  qualitativer 
und  quantitativer  Beziehung   mit   überraschender  Genauigkeit   gelang: 

1.  Das  Spectrum  ist  für  den  Farbenblinden  Kolmanek  am 
rothen  Ende  erheblich  verkürzt;  es  reicht  kaum  über  die  Stelle  der 
Linie  G  (für  H.  bis  A);  am  violetten  Ende  wird  es  von  Kolmanek 
weiter  gesehen  als  von  H.,  weil  Kolmanek  bei  herabgesetzter 
Beleuchtung  überhaupt  eine  viel  bessere  Unterschiedsempfindlichkeit 
hat  als  H.  Die  hellste  Stelle  des  Spectrums  lag  für  Kolmanek  bei 
grauem  Himmel  bei  524  ft  Wellenlänge,  bei  blauem  Himmel  bei  519 /i, 
was  mit  der  Thatsache  übereinstimmt,  dass  für  den  Farbentüchtigen 
bei  E  und  G  die  Stelle  der  grössten  weissen  Valenz  liegt. 

2.  Die  Bestimmung  der  weissen  Valenz  farbiger  Papiere,  die 
vom  Farbenblinden  gemacht  wurde,  stimmte  in  allen  Fällen  genau 
oder  sehr  angenähert 

a)  mit  den    von  Hillebrand  im  Jahre  1889   gefundenen  Werthen, 
z.  B. 

360®  Gelblichroth  =  5-4^  Weiss  4-  354"6o  Schwarz  fiir  Hillebrand 

=  5-5^  Weiss  +  354-5^ Schwarz  für  Kolmanek, 

b)  mit  den  von  H.  gleichzeitig  gemachten  Beobachtungen, 

c)  mit   der   berechneten   weissen  Valenz    eines   aus   Complementär- 
farben  gemischten  Grau,  z.  B.: 

81  Orange  +  279  Grlinblaa  =  90  Weiss  +  270  Schwarz  (gefunden ) 

=  89  Weiss  4-  271  Schwarz  (berechnet). 

3.  Gleichungen  mit  Glasfarben  im  Polarisationsphotometer  zeigten, 
dass    die  fDr   das   farbentüchtige,   adaptirte  Auge  gemachten  Einstel- 
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lungcn   entweder  genau   oder   nahezu   genau   f&r    den  Farbenblinden 

pas&ten  und  umgekehrt: 

Einstellung  (die  Zahlen  sind  Mittelwerthe  aus  je  zehn  Einstellungen) 

des  Farbenblinden  des  Farbentüchtigen 

Grünes  Glas  16^  15'  54"  IQ^  15'  54" 

Eothes  Glas  1«  10'  59"  V  20'  42" 

Gelbes  Glas  20®    9'  36"  22®  43'  20" 

Blaues  Glas  18®  10'  12"  18®  36'  18" 

woraus  sich  wieder  ergibt,  dass  farbige  Strahlungen  für  das  ent- 
sprechend adaptirte  Auge  eines  Farbentücbtigen  dieselben  Hellig- 
keitsverhältnisse  untereinander  zeigen,  wie  fQr  das  Auge  des  tot^ 
Farbenblinden. 

4.  Für  spectrale  Lichter  ergab  sich  ebenfalls,  dass  sich  für  den 
Farbenblinden  aus  je  zwei  beliebigen  spectralen  Lichtern  eine 
Gleichung  herstellen  liess,  welche  auch  für  das  adaptirte  Auge  des 
Farbentüchtigen  richtig  ist,  und  dass  die  Cur?e  der  weissen  Valenzen 
des  Spectrums  für  den  Farbenblinden  denselben  Verlauf  bat  wie  die 
für  den  Farbentüchtigen,  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  vor 
Jahren  von  Hillebrand  gefundene,  als  auch  auf  die  gleichzeitig 
durch  einen  anderen  Farbentüchtigen  ermittelte. 

Alle  diese  Thatsachen  wurden  aus  der  H.'schen  Theorie  des 
Farbensinnes  im  Vorhinein  abgeleitet,  bevor  noch  ein  Fall  von  ange- 
borener totaler  Farbenblindheit  genauer  untersucht  war.  Will  man  auf 
sie  die  Theorie  von  Young-Helmholtz  anwenden,  so  müsste  man 
die  totale  Farbenblindheit  aus  dem  Fehlen  zweier  von  den  ange- 
nommenen drei  Faserarten  erklären.  Dies  führt  in  Anbetracht  der  von 
Helmholtz  entworfenen  Curven  der  Erregungsstärke  der  drei  Paser- 
arten  und  der  Aehnlichkeit  der  Curve  der  „grünempfindenden"  Fasern 
mit  der  der  weissen  Valenzen  des  Spectrums  zu  dem  Schlüsse,  dass 
total  Farbenblinde  das  ganze  Spectrum  grün  sehen  müssten,  was 
durch  keine  Thatsache  zu  beweisen,  hingegen  durch  mehrere  wider- 
legt ist. 

Aus  einer  anderen,  besonders  von  Fick  vertretenen  Abänderung 
der  Young'schen  Theorie  lassen  sich  wohl  durch  eine  Hilfshypothese 
die  beim  total  Farbenblinden  gefundenen  Thatsachen  erklären,  jedoch 
nicht  die  Identität  der  Curve  der  weissen  Valenzen  des  farbentüchtigen 
Auges  mit  der  des  Farbenblinden. 

Dass  nicht  Roth,  Grün  und  Violett  (oder  Blau),  sondern  Weiss- 
Schwarz,  Gelb-Blau  und  Eoth-Grün  die  drei  Variabein  des  Farben- 
sinnes sind,  was  übrigens  schon  aus  den  Erscheinungen  des  Gontrastes 
und  aus  der  Art  des  Farbensinnes  im  peripheren  Sehfelde  hervorgeht, 
erscheint  durch  die  früheren  Untersuchungen  der  Roth- Grünblindheit 
ebenso  erwiesen,  als  jetzt  die  Richtigkeit  der  Annahme  von  der 
weissen  Valenz  der  Farben. 

Da  diese  Thatsachen  sich  mit  der  Young'schen  Theorie  zum 
Theil  nur  durch  Zuhilfenahme  complicirter  Hilfshypothesen,  zum  Theil 
gar  nicht  in  Einklang  bringen  lassen,    während   sie  aus  der  H. 'sehen 
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Theorie  direot  und  im  TorhiDein  abgeleitet  wurden,  erscheint  hiermit 
ein  neuer,  unwiderlegbarer  Beweis  ftir  die  Theorie  gegeben. 

Steinach  (Prag). 


Topolanski.  Ueher  den  Bau  der  Zoiuda  und  Umgehung,  nebst 
Bemerkungen  iiber  das  albinotische  Auge  (Archiv  f.  Ophthalm. 
XXXVn,  1,  S.  1). 

Im  Beginne  seiner  Arbeit  definirf  Verf.  die  Zonula  —  iita  Einklänge 
mit  den  Vertretern  der  faserigen  Natur  derselben  —  als  die  Summe 
jener  Fasern  und  Fäserchen,  ,,die  ihren  Ursprung  von  der  Ora  ser- 
rata  aus  der  Glashaut  der  Pars  ciliaris  retinae  nehmen,  die  sich  zu 
Böndeln  und  Büscheln  vereinigen,  neue  aufnehmen,,  auch  wohl  welche 
wieder  abgeben  und  sich  im  Verlaufe  zur  Linse  so  gruppiren,  dass 
die  Büschel  ihre  Hauptrichtung  von  rückwärts  und  aussen  nach  vorne 
und  innen  zur  Linsenkapsel  streng  einhalten  und  dabei  bis  zu  ihrem 
feinsten  Ansatz  an  der  Kapsel  ihren  Charakter  als  zu  Bündeln  for- 
mirte  divergirende  Einzelfasern  beibehalten."  Was  die  Begrenzung 
dieses  Ursprungsgebietes  betrifft,  so  beginnt  dasselbe  1  bis  1*5  Milli- 
meter nach  Yorne  von  der  Ora  serrata,  setzt  sich  über  die  ganze 
Eegelfläche  der  Pars  ciliaris  retinae  fort,  hört  jedoch  auf  den  Ciliar- 
bergen  in  der  Hauptmasse  früher  als  an  den  Seitenwänden  und  in 
den  Seitenthälern  wieder  auf 

Der  Verlauf  der  einzelnen  Faserbündel  ist  derart,  dass  sie  von 
rückwärts,  ungefähr  vom  Beginne  der  Bergerhebungen  an,  nach  vorn, 
bis  auf  die  Linsenkapsel  selbst,  untereinander  Dreiecke  bilden,  deren 
einer,  nach  hinten  gerichteter,  Winkel  «sehr  spitz  ist,  während  die 
beiden  anderen,  die  der  Kapsel  aufliegen,  stumpf  sind.  Dementsprechend 
lassen  auch  die  Faserbündel  wieder  dreieckige  Zwischenräume  unter 
sich  frei,  innerhalb  welcher  gar  keine  oder  nur  vereinzelte  Fasern 
verlaufen.  Bezüglich  der  Eintheilung  der  Fäserchen  nach  ihrem  Ver- 
laufe schliesst  sich  Verf  an  W.  Czermak  an,  welcher  sie  in  orbi- 
culo-  und  ciliocapsuläre,  dann  in  orbiculociliare  und  endlich  inter- 
und  intraciliare  Fäserchen  scheidet.  Die  einzelnen  Faserbündel  for- 
miren  dann  durch  ihren  Zusammentritt  drei  grosse  Hauptfaserzüge, 
von  denen  je  einer  zur  vorderen  Linsenkapsel,  zum  Linsenäquator  und 
zur  hinteren  Linsenkapsel  sich  begibt.  Als  der  bedeuteudste  derselben 
erscheint  jener,  welcher  sich  an  der  hinteren  Linsenkapsel  ansetzt; 
seine  Fasern  entspringen  am  weitesten  nach  rückwärts.  Dieser  Zug 
beschreibt  zunächst  einen  sehr  seichten,  nach  aussen  convexen  Bogen 
und  geht  dann  in  einen  stärker  gekrümmten,  nach  vorn  und  aussen 
convexen  über,  da  wo  sich  der  Hauptfaserzug  von  aussen  nach  innen 
umbiegt,  um  an  die  hintere  Linsenfläche  zu  gelangen.  Der  zweite 
Hauptfaserzug,  die  Aequatorialfasern,  hat  sein  Ursprungsgebiet  zwischen 
dem  des  dritten  und  des  ersten  Hauptfaserzuges;  seine  Fasern  folgen, 
so  lange  sie  im  Bereiche  des  Ciliarkörpers  sind,  diesen  letzteren,  be- 
geben sich  aber  dann  geraden  Laufes  auf  die  Linsenkapsel.  Der  dritte 
Hanptfaserzug  verläuft  in  der  Fläche  eines  Kegels,  und  zwar  anfangs 
selbstständig  nach  innen  an  den  Orbiculus  und  das  Corpus  ciliare  an- 
geschlossen, steigt  aber  dann,  bei  Beginn  der  Giliarbergerhebungen 
mit  diesen    langsam   an.   Ein  besonderes  Gewicht  legt  Verf.  darauf. 
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dass  die  einzelnen  Zonulafasern  durchwegs  von  geradem  Verlaufe  mid 
straff  gespannt  sind  und  nur  dort  Gurren  bilden,  wo  sie  sieh  durch 
Aufnahme  neuer  und  Abgabe  kOrzerer  Fäserchen  an  die  äussere  um- 
Wandung  gleichsam  fixiren.  So  wird  die  Zonula  nicht  bloss  zum  Auf- 
hängeband der  Linse,  sondern  bildet  auch  einen  Apparat  der  gleich- 
massigen  Spannung,  respective  auch  Entspannung  derselben;  „sie  ist 
das  Mittelglied  bei  der  Aequilibrirung  während  des  Accommodationsactes, 
und  ihre  Wichtigkeit  und  Beziehung  zur  Befraction  mag  immerhin 
grösser  sein,  als  von  mancher  Seite  angenommen  wurde,  ebenso  wie 
ihr  Zusammenhang  bei  Erkrankungen  ihrer  Nachbarschaft  mit  dieser/' 
Den  Ganalis  Petiti  erkennt  Verf.  als  einen  durch  die  falsche  Vor- 
stellung von  der  „Zonulamembran''  bedingten  Baum  nicht  an. 

Die  Bemerkungen  über  einige  neue  histologische  Befunde  im 
albinotischen  Auge  sind  im  Originale  nachzulesen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

F.  L&Ilg6r.  Beitrag  zur  normalen  Anatomie  des  menschlichen  Atyes. 
y,lst  man  berechtigt^  den  Perichorioifhalraum  und  den  Tenonschen 
Raum  als  LymphräuTne  aufzufassenf'  (Sitzuogsber.  der  k.  Akademie 
d.  Wissensch.  XCIX,  Abth.  3). 

Der  Verf.  kommt  auf  Orund  eingehender  Untersuchungen  zu 
dem  Resultate,  dass  weder  das  Maschenwerk  zwischen  Ghorioidea  und 
Sklera,  noch  auch  die  Spalträume  zwischen  Sklera  und  Augenmuskeln 
(Tenon 'scher  Baum)  als  Lymphräume  aufzufassen  seien.  Der  Tenon- 
sche  Baum  existire  nur  zwischen  den  Sehnen  der  Augenmuskeln  und 
der  Sklera,  also  vor  dem  Aequator  des  Bulbus.  Ten on 'scher  Baum 
und  Supracborioidealraum  stehen,  was  ihre  Ausdehnung  anlangt,  zur 
Grösse  des  Bulbus  in  directem  Verhältniss.  Bei  kleinen  Augen  gewisser 
Säugethiere  sind  sie  nur  angedeutet  oder  fehlen  ganz.  Beide  Bäume 
verdanken  ihre  Entstehung  den  Bewegungen  des  Bulbus  und  den 
durch  die  Wirkung  des  Giliarmuskels  bedingten  Verschiebungen  der 
Ghorioidea  an  der  Sklera,  sind  also  anatomisch  und  ihrer  Entwieke- 
luug  nach  als  Gelenkräume  aufzufassen. 

Eine  Gommunication  zwischen  beiden  Bäumen  konnte  der  Verf 
nicht  nachweisen.  Ein  perivasculärer  Baum  um  die  Venae  vorticosae 
während  ihres  Durchtrittes  durch  die  Sklera,  wie  ein  solcher  von 
Schwalbe  und  später  von  Fuchs  beschrieben  wurde,  ist  nicht 
nachweisbar,  ja  in  den  letzten  zwei  Dritteln  ihres  Verlaufes  durch  die 
Sklera  besteht  die  Vene  nur  aus  einem  Endothelrohr,  welches  mit  der 
Wand  des  Skleralcanales  im  ganzeu  Umfange  verwachsen  ist.  Daher 
ist  auch  der  Weg,  den  die  Injectionsmasse  bei  Injectionen  des  Supra- 
chorioidealraumes  längs  der  VVirbelvenen  bis  an  die  Oberfläche  des 
Bulbus  nimmt,  ein  künstlich  gebahnter.  Die  längs  der  Wirbelvenen  an 
die  Überfläche  des  Bulbus  getriebene  Injectionsmasse  gelangt  in  die 
Maschen  des  episkleralen  Gewebes  und  verbreitet  sich  vor  Allem 
nach  rückwärts,  sie  bewegt  sich  hier  in  künstlich  erzeugten  Spalt- 
räuraen  und  verhält  sich  wie  ein  Extravasat. 

Die  mit  pigmentirtem  Bindegewebe  erfüllten  Bäume  um  die 
Ciliargefösse  und  Nerven  sind  ebenfalls  nicht  als  Lymphräume  auf- 
zufassen,   sondern   stellen    vielmehr   eine   Einrichtung    dar,    die   den 
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Arterien  VoIamssehwankaDgen  gestattet  und  die  Nerven  vor  Zerrnng 
bewahrt.  P.  Hochs tetter  (Wien). 

J.  IiOOb.  Ueber  den  Antheil  des  Hörmerven  an  den  nach  Gehimver- 
letzung  auftretenden  Zwangshewegungen^  Zwangslagen  und  associirten 
Stellungsä7idei*ungen  der  Bulhi  und  Extremitäten  (PflQger's  Archiv 
L,  S.  66). 

Verf.  hat  in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  eine  Beihe  von 
Versuchen  an  Haifischen  ausgeführt,  um  die  Beziehung  der  als 
„Gleichgewichtscentren"  bezeichneten  Gehirntheile  zu  den  Zwangs- 
lagen und  -Bewegungen  näher  zu  bestimmen.  Die  Versuche  wurden 
an  Haifischen  gemacht,  weil  diese  Thiere  im  Vergleich  mit  höheren 
Thieren  den  Vortheil  bieten,  dass  ihr  Gehirn  sehr  einfach  gebaut  ist. 

Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche,  deren  Einzelheiten  im 
Original  nachzusehen  sind,  sind  folgende:  Gewisse  Theile  der  Medulla 
oblongata  und  das  Mittelhim  sind  beim  Haifisch  die  einzigen  Gehirn- 
theile, deren  einseitige  Verletzung  Zwangsbewegungen,  Zwangslagen 
und  associirte  Stellungsänderungen  der  Glieder  zur  Folge  hat,  Orien- 
tirungsstörungen,  welche  qualitativ  und  quantitativ  identisch  sind  mit 
den  nach  Durchschneidung  eines  Hörnerven  auftretenden  Störungen, 
und  zwar  entspricht  einem  Hörnerven  die  gleichseitige  Hälfte  der  Me- 
dulla oblongata  und  das  gegenüberliegende  Mittelhirn. 

Die  Thiere  führen  nach  Exstirpation  des  linken  Mittelhirnes 
Beitbahnbewegungen  nach  rechts  aus  und  kehren  die  rechte  Seite 
dem  Schwerpunkte  der  Erde  zu;  nach  Durchschneidung  der  rechten 
Seite  des  Nackenmarkes  an  der  Stelle  des  Hörnerveneintrittes  treten 
BoUungen  nach  rechts  auf,  die  rechte  Seite  wird  dem  Schwerpunkt 
der  Erde  zugekehrt  und  die  Bulbi  nach  rechts,  die  Brustflossen  nach 
links  gedreht.  Dieselben  Störungen  treten  nach  Durchschneidung  des 
rechten  Akusticus  auf. 

Die  Versuche  ergeben  weiter,  dass  eine  physiologische  Oonti- 
nuität  zwischen  dem  linken  Mittelhirn  und  dem  rechten  Akusticus 
beim  Haifisch  besteht,  wenn  man  nämlich  rechts  das  Nackenmark 
durchschneidet  oralwärts  von  der  Stelle  des  Hörnerveneintrittes,  so 
treten  Beitbahnbewegungen  auf,  wie  nach  Durchschneidung  des  linken 
Mittelhirns  und  des  rechten  Akusticus.  Die  nach  Durchschneidung 
des  linken  Mittelhirns  auftretenden  Beitbahnbewegungen  und  die 
nach  Durchschneidung  der  Medulla  rechts  auftretenden  BoUuogen 
und  associirten  Stellungsänderungen  der  Glieder  können  völlig  ge- 
hemmt werden,  wenn  man  gleichzeitig  den  peripheren  Stamm  des 
linken  Hörnerven  durchschneidet. 

Aus  diesen  Befunden  folgert  der  Verf.,  dass  die  als  Gleich- 
gewichtscentren bezeichneten  Theile  des  Gehirns,  deren  einseitige 
Durchschneidung  Orientirungsstörungen  verursacht,  diese  Eigenschaft 
höchst  wahrscheinlich  lediglich  dem  Umstände  zu  verdanken  haben, 
dass  sie  Akusticusbestandtheile  enthalten. 

Der  anatomische  Nachweis  für  die  Medulla  oblongata  ist  dadurch 
erbracht,  dass  die  Stelle  des  Hörnerveneintrittes  die  wirksamste  ist, 
um  diese  Störungen  herbeizuführen,  der  physiologische  Beweis  liegt 
in  den  angeführten  Befunden.  Für  das  Mittelhirn  ist  der  Beweis  sehr 
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wahrscheinlich  gemacht  durch  die  physiologische  Gontinuit&t  ^wischen 
linkem  Mittelhirn  und  rechtem  Hörnerven. 

A.  Kreidl  (Wien). 

A.  S.  Dogiel.  Die  Nervenefidköjyerchen  (Endkolben,  W.  Krause)  in 
der  Cornea  und  Conjunctiva  hulhi  des  Menschen  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XXXVII,  S.  602  biß  620). 

Vorkommen  und  Bau  der  zuerst  von  Krause  in  der  Conjunctiva 
bulbi  entdeckten  Nervenendkolben  hat  Verf.  mittelst  der  Methylen- 
blaumethode an  der  menschlichen  Cornea  und  Conjunctiva  studirt 
Die  zur  Cornea  tretenden  Nervenstämmchen  bilden  einen  vorwiegend 
im  gefasshaltigen  Bandtheile  der  Cornea  gelegenen  Randplexus  aus 
marklosen  und  wenigen  markhaltigen  Nervenfasern.  Viele  der  letzteren 
theilen  sich  an  Stelle  der  Ban  vi  er 'sehen  SchnQrringe  wiederholt  in 
zwei  bis  drei  Fasern,  die  endlich  ihre  Markscheide  verlieren  und  in 
den  Endkörperchen  sogenannte  Nervenendknäuel  bilden. 

Die  Endkörperchen  sind  meist  von  runder  oder  ovaler  Form 
und  schwanken  in  ihrem  Läugsdurchmesser  zwischen  0*02  und 
Ol  Millimeter.  Am  zahlreichsten  kommen  sie  in  der  gefasshaltigen 
Bandzone  der  Cornea  und  im  Bandtheile  der  Conjunctiva  vor  und 
liegen  da  immer  unmittelbar  unter  dem  Epithel:  spärlicher  sind  sie 
in  der  Substantia  propria,  1  bis  2  Millimeter  nach  innen  vom  Band- 
theile, und  hier  liegen  sie  meist  unter  der  vorderen  Basilarmembran. 

Zur  Erforschung  ihrer  Structur  musste  auch  die  Schnittmethode 
herbeigezogen  werden,  am  besten  nach  vorhergehender  Erhärtung  in 
verdünnter  Flemming 'scher  Lösung,  sowie  nachträglicher  Färbung 
mit  Pikrokarmin,  Hämatoxylin  etc.  Jedes  Endkörperchen  besitzt  eine 
Bindegewebskapsel  mit  zahlreichen  Kernen,  von  denen  einige  den 
markhaltigen  Nervenfasern  angehören.  Innerhalb  dieser  Kapsel  bilden 
die  Nerven  entweder  einen  lockeren  oder  dichten  Knäuel  und  finden 
wir  hier  keine  Spur  von  Kernen,  wohl  aber  zwischen  den  Nerven- 
fadenschlingen  eine  homogene  oder  leicht  körnige  Substanz.  Zu  jedem 
Endkörperchen  treten  ein  bis  drei  Nervenästchen  heran,  die  aus  der  Thei- 
lung  einer  oder  zweier  markhaltiger  Fasern  hervorgegangen  sind;  im 
Innern  zerfallen  sie  in  feinere  secundäre  und  tertiäre  Zweige,  die  in 
mannigfach  gewundenem  Laufe  sich  verflechten  und  mit  einander 
vereinigen.  Sie  endigen  nicht  frei,  mit  knopfförmigen  Anschwellungen, 
wie  man  es  an  Methylenblaupräparaten  oft  sieht;  das  Zustandekommen 
derartiger  Bilder  glaubt  Verf.  vielmehr  einer  unvollständigen  Färbung 
zuschreiben  zu  müssen.  Wohl  aber  treten  aus  dem  Endknäuel  nicht 
selten  mehrere  Nervenfäden  aus,  um  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlaufe  in  andere  Endkörperchen  einzudringen,  wo  sie  sich  aufs 
neue  an  der  Endknäuelbildung  betheiligen.  Die  Endkuäuel  benach- 
barter Endkörperchen  stehen  mittelst  besonderer  feiner,  varicöser 
Fäden  in  Verbindung. 

Ausser  diesen  Endkörperchen  finden  sich  in  der  Substantia 
propria  bis  auf  2  Millimeter  vom  Hornhautrande  noch  eigenthümliche 
Nervenendapparate  in  Form  sogenannter  Endplättchen,  die  mit  Horn- 
hautzellen einige  Aehnlichkeit  besitzen,  jedoch  kernlos  sind. 

Schaffer  (Wien). 
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Physiologie  der  Stimme  und  Spräche. 

H.  Beckmann.  Ueher  Schliessung  und  Oeffnung  der  Rachenmündtmg , 
der  Tuba  Eustachn  (Zeilsehr.  f.  Ohrenh.  XXII,  1/2,  S.  83). 

Verf.  bemüht  sich  die  viel  ventilirte  Frage  des  Verhaltens  der 
Tabenmündung  auf  Grund  anatomischer  Verhältnisse  zu  lösen.  Er 
weist  zunächst  darauf  hin,  dass  der  M.  levator  veli  palat.  die  ihm 
zugeschriebene  Wirkung  auf  die  Tubenmündung  nicht  haben  könne, 
weil  der  Haken  der  knorpeligen  Tuba  unbeweglich  sei  und  weiter 
nach  innen  reiche  als  der  Muskel.  Auf  die  Mündung  der  Tuba 
kann  derselbe  daher  keinen  Einfluss  haben.  Bezüglich  des  M.  tensor 
?eli  pal.  sind  die  Meinungen  überhaupt  noch  nicht  einig.  V^erf.  nimmt 
nun,  zunächst  unter  Vernachlässigung  der  geringen  Neigung  der 
Tube,  am  Knorpel  eine  grössere  obere  und  eine  kleinere  untere  (die 
Haken)  Platte  an.  Die  obere  Fläche  der  grösseren  ist  an  die  Fibro- 
cartilago  basilaris  nur  in  ihrem  äusseren  Theile  angeheftet  und  nach 
innen  auf  1  bis  1*3  Centimeter  frei  beweglich.  Die  hintere  Kante  der- 
selben stellt  einen  nach  hinten  offenen  concaven  Bogen  dar,  dessen 
Ej'ümmung  nach  innen  zunimmt.  Dadurch  steht  das  innere  Ende  der 
oberen  Platte  bedeutend  in  den  Bachen  vor,  und  diesen  vorstehenden 
Theil  nennt  Verf.  den  „Tubenheber'.  Das  innere  Ende  der  unteren 
Platte  (des  Hakens)  ist  an  den  Flügelfortsatz  fest  angeheftet.  An  dem 
Tubenhebel  setzen  sich  die  Sehnenföden  der  Muskelbündel  an,  welche 
in  der  Plica  salpingo-phar.  (Hebelfalte)  verlaufen,  und  sie  bildet  mit 
dem  Tubenhebei  einen  nach  vorn  offenen  stumpfen  Winkel.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  der  Autoren  über  diesen  Winkel  beruhen  auf 
der  Nichtbeachtung  der  Thatsache,  dass  derselbe  sich  mit  jeder 
Bewegung  des  Kopfes  ändern  muss,  da  das  Tubenende  an  der  Schädel- 
basis und  die  Plica  salpingo-phar.  an  den  Wirbeln  befestigt  ist. 
Durch  ihren  Zug  allein  bewirkt  die  Hebelfalte  ein  Hinüberlegen  des 
Tubenhebels  über  die  Tubenmündung  —  also  einen  Verschluss  in  der 
Buhe.  Bei  der  Oeffnung  spielt  der  Constrictor  sup.  in  seiner  oberen 
Partie  die  Hauptrolle.  Beide  Gonstrictoren  zusammen  kann  man  als  ein 
Kreissegment  betrachten,  dessen  Sehne  die  Verbindungslinie  der  beiden 
Ansatzpunkte  an  den  Flügelfortsätzen  bildet  und  dessen  Mittelpunkt 
in  einer  ideellen  Schlundkopfaxe  liegt.  An  den  Bösen müller 'sehen 
Gruben  ist  der  Segmentbogen  ausgebuchtet  und  diese  Buchten  gleichen 
sich  bei  der  Gontraction  der  Muskeln  hauptsächlich  aus,  da  die 
anderen  Wände  relativ  fest  sind.  So  wird  der  Tubenhebel  an  der 
Mündung  abgehoben.  Unterstützt  wird  dieser  Act  durch  das  Nach- 
lassen der  Hebelfalte,  welche  durch  die  gleichzeitige  Gontraction  der 
Gaumenmuskeln  entspannt  wird.  Die  äussere  Partie  der  Tube  wird 
gleichzeitig  durch  den  Tensor  vel.  pal.  eröffnet  und  so  die  ganze  Tube 
frei  gemacht.  Treitel  Cßerlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  Eolisko.  Ueher  die  Beziehung  der  ÄHeria.  choroidea  anterior 
zrnn  hinteren  Schenkel  der  inneren  Kapsel  des  Gehirns  (mit  drei 
Tafeln.  Sammlung  klin.  Schriften  XXI,  herausg.  von  der  Wiener 
klin.  Wochenschr.). 
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Zweck  der  Arbeit  war  es  vor  Allem,  die  diesbezQglichen  An- 
gaben Heubner's  einer  Nachuntersuchung  zu  unterziehen.  Die  Arbeit 
zerf&llt  in  einen  anatomischen  Theil,  in  welchem  die  Ergebnisse  iso- 
lirter  Injectionen   der  A.  choroidea  anterior  mit  der  Ton  Eadyi  an- 

f gegebenen  Earminölmasse  beschrieben  werden,  und  in  einen  patho- 
ogisch-anatomischen  Theil,  welcher  eine  Reihe  von  Erankengesohichten 
und  die  bei  der  Section  gemachten  Hirnbefunde  enthSlt.  Die  Ergeb- 
nisse der  Injectionen  nun,  sowie  die  pathologisch-anatomischen  Befände 
fahren  den  Verf.  zu  folgenden  Besultaten.  Die  A.  choroidea  anterior 
versorgt  den  hinteren  Schenkel  der  inneren  Eapsel  mittelst  von  ihr 
abgehender  Endarterien. 

Sie  wird  darin  unterstützt  von  der  A.  communicans  posterior, 
welche,  wenn  sie  nicht  allzu  dünn  ist,  das  vordere  Drittel  des  hin- 
teren Eapselschenkels  übernimmt. 

Das  Yersorgungsgebiet  dieser  beiden  Arterien  betriflft  jedoch  nur 
die  tieferen  Theile  des  hinteren  Eapselschenkels,  während  die  höheren 
(etwa  von  der  oberen  Eante  des  zweiten  Linsenkerngliedes  an)  von 
der  A.  fossae  Sjlvii,  und  zwar  von  deren  Linsenkemarterien  versorgt 
werden. 

Girculationsstörungen  im  Yersorgungsgebiet  der  A.  choroidea 
erzeugten  Hemiplegie  der  entgegengesetzten  Eörperseite,  und  zwar 
durch  Erweichung  des  hinteren  Schenkels  der  inneren  Eapsel,  in 
welcher  die  Bahn  der  Pyramiden  und  der  motorischen  Himnerven 
getroffen  wird.  Hemianästhesie,  Hemianopsie  und  Hemianosmie  könnten 
ebenfalls  in  Folge  von  Verschluss  der  A.  choroidea  anterior  auftreten, 
bleiben  aber  wegen  collateraler  Blutversorgung  der  betreffenden  Theile 
in  der  Regel  aus. 

Bei  Verschluss  der  A.  communicans  posterior  kann,  wenn  die- 
selbe genügend  stark  ist.  Facialis-  und  Hypoglossuslähmung  der  ent- 
gegengesetzten Seite  eintreten,  da  deren  Bahnen  im  vorderen  Drittel 
des  hinteren  Eapselschenkels  getroffen  werden. 

F.  Hochstetter  (Wien). 

Z.  GutnikOW.  Experimenixüuntersuchungen  über  Anämie  und 
Hyperämie  des  Oehiims  in  ihrer  Beziehung  zur  Epilepsie  (Pflüger's 
Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XLIX,  S.  609). 

Zur  Entstehung  epileptischer  Anfälle  ist  ein  gewisser  functioneller 
Reizzustand  des  Nervensystems  nötbig.  Seit  Langem  gilt  es  für  höchst 
wahrscheinlich,  dass  ferner  eine  Aenderung  in  der  Blutvertheilung 
im  Gehirne  von  grosser  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der 
Anfälle  ist.  Eussmaul  und  Tenner  suchten  nachzuweisen,  dass  es 
sich  um  Anämie  des  Gehirns  handle.  Ihre  Angaben  sind  aber  in 
der  Folgezeit  bestritten  worden. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  combiniren  nun  zwei  schon  früher 
angewandte  Methoden,  die  Excision  eines  Stückchens  Ischiadicus  an 
Meerschweinchen  (Brown-Sequard,  Obersteiner)  und  die  Drehung 
solcher  Thiere  auf  der  Gentrifugalmaschine. 

Durch  Vorversuche  wurde  zunächst  der  Einfluss  der  Rotation 
auf  die  Blutvertheilung  festgestellt. 
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Wird  ein  frisch  getödtetes  Thier  auf  der  Gentrifugalmaschine 
mit  dem  Kopfe  zur  Peripherie,  dem  hinteren  Körperabsehnitte  zum 
üentrum  des  Bades  gekehrt,  befestigt  und  10  bis  15  Seeunden  lang 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  108  Umdrehungen  in  der  Minute 
(Badius  30  Centimeter)  gedreht,  dann  sofort  secirt,  so  findet  man 
eine  sehr  starke  Hyperämie  des  Hirns  und  seiner  Häute  und  eine 
sehr  starke  Anämie  des  hinteren  Eörperabschnittes.  Die  Blutverthei- 
lung  erfolgt  also  im  Sinne  der  Gentrifugalkraft. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  ein  lebendes  Thier  der 
Drehung  unterworfen  wird.  Es  tritt  dann  nach  IV2  bis  2  Minuten 
Rotation  der  Tod  ein.  Wird  nun  das  Thier  sofort  secirt,  so  findet 
man,  wenn  der  Eopf  zur  Peripherie  gelagert  war,  sehr  starke  Anämie 
des  Gehirns,  das  Herz  aufs  äusserste  durch  dunkles,  flüssiges  Blut 
ausgedehnt,  die  Leber  mit  Blut  überf&Ut,  den  hinteren  Eörperabschnitt 
hyperämisch. 

War  dagegen  der  Kopf  gegen  das  Gentrum  zu  gelegen,  so  dauert 
es  die  doppelte  Zeit  bis  zum  Tode,  es  findet  sich  ausgesprochene 
Hyperämie  des  Hirns,  das  Herz  leer,  die  Leber  anämisch,  ebenso 
der  hintere  Körperabschnitt.  Es  ist  dabei  von  grosser  Wichtigkeit,  im 
Momente  des  Todes  den  Apparat  zum  Stillstande  zu  bringen;  denn 
wenn  man  das  todte  Thier  weiter  rotiren  lässt,  erhält  man  natürlich 
ein  anderes  Besultat.  Dies  ist  nun  der  Punkt,  worin  der  Verf.  Sie 
Erklärung  für  die  ganz  abweichenden  Besultate  sucht,  welche  Salathe 
bei  ähnlichen  Untersuchungen  erhalten  hat. 

Salathe  registrirte  die  Athembewegungen  und  bestimmte  den 
Eintritt  des  Todes  nach  dem  Aufhören  derselben.  Die  Herzcontrac- 
tionen  konnten  nicht  verzeichnet  werden.  Für  die  Blutvertheilung  sind 
dieselben  aber  ausserordentlich  viel  wichtiger  als  die  Athembewegungen. 
Nachdem  insbesondere  die  Athembewegungen  das  Aufhören  der  Herz- 
thätigkeit  unter  Umständen  überdauern  können,  ist  es  klar,  dass  in 
den  Versuchen  von  Salathä  das  Thier  noch  zu  einer  Zeit  rotirt 
werden  konnte,  da  die  Herztbätigkeit  erloschen,  und  das  Blut  der 
Triebkraft  desselben  und  dem  Einflüsse  der  vasomotorischen  Apparate 
entzogen   und   der  Wirkung   der   Gentrifugalkraft   überantwortet  war. 

Der  Yerf.  bediente  sich  einer  ganz  einfachen  Methode,  um  den 
Tod  des  Thieres  zu  constatiren.  Wenn  man  ein  Meerschweinchen  in 
die  Haut  kneift,  antwortet  es  mit  einem  lauten  Quieken,  welches  so 
lange  dauert,  als  der  Beiz  fortbesteht.  An  einer  empfindlichen  Haut- 
stelle des  Kopfes  (Schnauze,  Ohr  etc.)  wurde  nun  eine  kleine  Pincette 
angehängt.  Wird  das  Thier  rotirt,  so  zieht  die  Pincette  an  dem  Orte 
ihrer  Befestigung  und  veranlasst  ein  noch  stärkeres  Quieken.  Dasselbe 
wird  nach  einiger  Zeit  schwächer,  hört  nach  etwa  V/^  Minuten  plötz- 
lich auf.  In  diesem  Momente  wurde  der  Apparat  stillgestellt  und  das 
Thier  abgenommen.  Gewöhnlich  war  dasselbe  todt  und  wurde  sofort 
secirt;  die  Section  ergab  die  oben  erwähnten  Befunde.  War  das  Thier 
nicht  todt,  so  wurde  es  einige  Tage  lang  für  einen  weiteren  Versuch 
aufgehoben. 

Nachdem  auf  diese  Weise  constatirt  worden  war,  dass  Drehung 
eines  mit  dem  Kopfe  zur  Peripherie  gelagerten  Thieres  auf  dem  Gen- 
trifugalapparate   Anämie,    Drehung    bei    der    umgekehrten   Lagerung 
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Hyperämie  des  Gehirns  erzeugt,  wurde  an  42  Meerschweinchen  die 
Excision  eines  StOckchens  vom  Nervus  ischiadicus  an  einem  Tage 
vorgenommen.  Von  den  Thieren  starben  zwei  bald,  bei  den  Obrigen 
heilte  die  Operationswunde  anstandslos.  Bei  sechs  Thieren  stellten  sich 
nach  einiger  Zeit  tonische  und  klonische  Krämpfe  ein,  welche  durch 
Beizung  der  Zone  epil^ptogene  hervorgerufen  werden  konnten,  sp&ter 
zum  Theil  auch  spontan  eintraten.  14  Thiere  zeigten  schwache  Anfalle 
und  Andeutungen  solcher.  20  Thiere  zeigten  keinerlei  derartige  Er- 
scheinungen, obgleich  man  annehmen  musste;  dass  eine  Prädisposition 
zu  solchen  durch  die  Operation  geschaffen  war. 

Diese  Thiere  wurden  nun  Drehungen  mit  dem  Gentrifugalapparate 
unterworfen.  Und  zwar  wurde  die  Hälfle  von  ihnen  in  der  Lage  mit 
dem  Kopfe  zur  Peripherie  (Anämie  des  Gehirns),  die  andere  Hälfte 
mit  dem  Kopfe  zum  Gentrum  (Hyperämie  des  Gehirns)  rotirt.  Diese 
Drehungen  wurden  mit  der  Schnelligkeit  von  108  Umdrehungen  in 
der  Minute  einmal  im  Laufe  von  24  Stunden,  bei  der  ersten  Gruppe 
durch  1  Minute,   bei  der  zweiten  durch  IV2  bis  2  Minuten  gemacht. 

Bei  den  Thieren,  bei  welchen  Anämie  des  Gehirns  erzeugt 
wurde,  entwickelten  sich  nach  wiederholten  Drehungen  epileptische 
Anfälle,  welche  anfangs  nur  durch  Kneifen  der  Zone  epileptogene 
ausgelöst  wurden;  nach  weiteren  Drehungen  traten  die  Anfälle  spontan 
auf  und  die  Thiere  verendeten  schliesslich  im  Status  epilepticus. 

Bei  den  Thieren,  welchen  das  Gehirn  wiederholt  durch  Botation 
hyperämisch  gemacht  worden  war,  traten  keinerlei  Anzeichen  von 
Epilepsie  auf.  Sie  reagirten  auf  Kneifen  der  Zone  epileptogene  nur 
durch  Quieken,  wie  dies  auch  nicht  operirte  Thiere  thun.  Dagegen 
entwickelte  sich  ein  eigenthümlicher  Krankheitszustand:  Trägheit, 
Mangel  an  Fresslust  etc. 

Der  Verf.  schliesst  daher,  dass,  wie  nach  der  Kussmaul- 
Tenn  er 'sehen  Lehre,  die  Anämie  des  Gehirns  der  Entstehung  epi- 
leptischer Anfälle  günstig  ist,  während  die  Hyperämie  nichts  dazu 
beiträgt. 

Die  Arbeit  ist  im  Laboratorium    von  Obersteiner   ausgefilhrt 

Sternberg  (Wien). 

C.  S.  Freund  und  K.  Kayser.  Ein  Fall  von  Schreckneurose  mit 
Gehlrrsanomalieyi  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  31). 

Ein  Eisenbahnwärter  trug  einen  heftigen  Schreck  davon,  als  er 
auf  seiner  linken  Seite  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  einen  Blitz  ein- 
schlagen sah.  Er  behielt  dabei  das  Bewusstsein,  aber  trug  eine  in  den 
ersten  acht  Tagen  zunehmende  Schwerhörigkeit  als  einziges  ihm  auf- 
fallendes Symptom  davon.  Bei  der  Untersuchung  hörte  er  mit  dem 
linken  Ohre  gar  nichts,  mit  dem  rechten  nur  laut  geschriene  Worte. 
Trommelfell  und  Gehörgang  waren  vollkommen  empfindungslos,  ebenso 
der  ganze  Körper  auf  Tast-  und  Schmerzeindrucke;  es  fehlte  sogar 
der  Cornealreflex.  Ausserdem  hatte  der  Patient  kein  Gelenkgefühl  und 
keine  Lagevorstellung,  während  er  die  coordinirten  Bewegungen 
talellos  ausführte.  Ausser  dem  Ohre,  bei  welchem  übrigens  die  Stiram- 
gabeluntersuchung  den  Verlust  derKnocheuleitung  und  merkwürdiger- 
weise   nur   der   tiefen    Töne   ergab,     hatten    auch   die  anderen  Sinne 
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gelitten.  Es  bestand  auf  beiden  Augen  eine  concentrische  Gesiehts- 
feldeinengung,  ohne  dass  Patient  subjective  Sehstörungen  hatte;  Ge- 
ruch und  Geschmack  waren  gar  nicht  vorhanden. 

Nach  elektrischer  Behandlung  stellte  sich  das  Tast-  und  Schmerz- 
gefühl wieder  ein,  ebenso  Geruch  und  Geschmack,  auch  das  Gesichts- 
feld erweiterte  sich  und  das  Gehör  besserte  sich  auf  dem  rechten 
Ohre,  aber  nicht  auf  dem  linken.  Patient  gab  nun  an,  beim  Schliessen 
der  Augen  ein  Geräusch  in  letzterem  zu  vernehmen  und  man  konnte 
objectiv  beim  Lidschluss  ein  NachinnenrQcken  des  Trommelfells  beob- 
achten, was  auch  durch  die  manometrische  Untersuchung  bestätigt 
wurde.  Diese  auf  die  Oontraction  des  M.  tens.  tymp.  zurückzufahrende 
Erscheinung  bestand  nur  links. 

Treitel  (Berlin). 

E.  BelmOHdO.  lieber  die  durch  das  Cocain  hexcirkten  Modificationen 
der  corticalen  Erregbarkeit  und  über  die  Natur  der  psycho-motoi^chen 
Centren  (Lo  Sperimentale,  Jahrg.  XLIV,  Augustheft). 

Autor  wollte  mittelst  einer  Beihe  von  Untersuchungen  an  Hunden 
die  controverse  Frage  der  Wirkung,  welche  das  local  applicirte  Cocain 
auf  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Zone  der  Bindensubstanz  ausübt, 
lösen.  Um  sein  Ziel  zu  erreichen,  versuchte  Autor,  nachdem  er  die 
motorische  Zone  der  Bindensubstanz  der  einen  Seite  blossgelegt,  den 
schwächsten  Strom,  welcher  noch  im  Stande  war,  eine  deutliche  Be- 
action  zu  bewirken,  applicirte  hierauf  das  Cocain  in  wässeriger  zehn- 
procentiger  Lösung  und  prüfte  alsdann  wieder  die  Erregbarkeit.  In 
anderen  Fällen  bepinselte  er  mit  der  Coca'inlösung  die  Bindensubstanz 
der  nächsten  Umgebung  und  namentlich  die  hinteren  sensitiven  Zonen, 
dabei  die  Begion  der  motorischen  Zonen  vollkommen  intact  lassend. 
Aus  seinen  Forschungen  folgert  Autor,  dass  das  Cocain  die  Erreg- 
barkeit der  motorischen  Zonen  constant  herabsetzt,  und  er  glaubt, 
dass  für  die  Gehirnrinde  die  nämlichen  Gesetze  gelten,  welche  er  und 
Oddi  ftlr  den  excitomotorischen  Kreis  nachgewiesen  haben,  d.  h.  zu 
den  motorischen  Zellen  der  Gehirnrinde  gelangen  beständig,  auf  dem 
Wege  der  sensitiven  Zellen  und  Fasern,  von  der  Peripherie  aus  Beize, 
welche  geeignet  sind,  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Zellen  und 
Fasern  permanent  erhöht  zu  erhalten.  Das  Cocain  würde  nach  ihm 
derart  wirken,  dass  es  die  sensitiven  Zellen  und  Fibrillen  der  Binde 
lähmt  und  in  Folge  dessen  die  cerebrale  Erregbarkeit  um  das  Maass 
herabmindert,  welches  ihr  die  sensitiven  Elemente  mittelst  des  be- 
schriebenen Mechanismus  verleihen  konnten.  Er  schliesst,  indem  er 
sagt,  dass  seine  Besultate  und  die  Art  und  Weise,  auf  welche  er  die- 
selben deutet,  einen  neuerlichen  Beweis  bilden  für  die  sensorisch- 
motorische  Natur  der  sogenannten  psycho-motorischen  Centren. 

A.  Lustig  (Florenz). 

C.  Martinotti.  Hyperästhesie  nach  Verletzung  des  Halsmarkes  (Aus 
dem  physiol.  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Beymond's  Archiv  1890, 

Supplement  S.  182). 

„Trotz  einer  Beihe  sorgfältiger  Versuche  bestehen  über  den  Ort 
des  BOckenmarkes,  dessen  Verletzung  Hyperästhesie  erzeugt,  noch 
Zweifel."   Verf.  unternimmt  daher  neue  Versuche  an  Kaninchen   nach 
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folgendem  Verfahren:  Die  Thiere  wurden  auf  dem  Brette  von  Deböek 
befestigt  und  durch  eine  kleine  Verwundung  die  Bänder  zwischen 
zwei  Halswirbelbogen  freigelegt.  Sobald  dieselben  durchschnitten  sind, 
wird  das  BQckenmark  sichtbar,  so  dass  eine  Abtragung  von  Knochen 
nicht  nöthig  ist.  Die  umschriebene  Zerstörung  des  Halsmarkes  wurde 
meist  mit  einem  feinen  glQhenden  Messerchen  ausgef&hrt;  eine  vor- 
gängige  Oeffnung  der  Dura  ist  nicht  nöthig.  Diese  Methode  gab 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Heilung  bessere  Besultate,  als  wenn  nach 
Oeffnung  der  Dura  die  Verletzung  mit  einer  eigenthQmlich  construirten 
Schere  ausgeführt  wurde. 

Die  operirten  Thiere  wurden  theils  bald  nach  dem  Ein^ff 
getödtet,  thuils  längere  Zeit  am  Leben  erhalten  und  fortlaufend  unter- 
sucht. Zur  Prüfung  der  Empfindlichkeit  kam  das  Thier  in  eine  Schwebe, 
so  dass  die  Beine  frei  herabhingen,  zur  Prüfung  der  Beweglichkeit 
wurden  die  Thiere  losgebunden. 

Verf.  theilt  seine  zahlreichen  Versuche  nach  der  Art  der  Ver- 
letzung in  drei  Glassen.  Die  erste  Glasse  umfasst  Verletzungen  der 
Hinterstränge;  die  zweite  Glasse  Verletzungen  der  grauen  Vorder-  und 
Hinterhörner  mit  dem  innersten  Theil  der  weissen  Seitenstränge;  die 
dritte  Glasse  Verletzungen  der  hinteren  und  äusseren  Theile  der  Seiten- 
stränge. 

Verletzung  der  Hinterstränge  im  Halsmarke  lässt  weder  in  der 
Empfindlichkeit  noch  in  der  Beweglichkeit  des  Thieres  Störungen 
bemerken.  Dieses  auch  von  früheren  Untersuchern  beobachtete  Er- 
gebniss  ist  verständlich  unter  der  Annahme,  dass  die  Verletzung  vor- 
wiegend kurze  Bahnen  (in  das  Mark  einstrahlende  hintere  Wurzeln) 
trifft. 

Verletzungen  der  grauen  Säulen  sammt  dem  angrenzenden  (in- 
nersten) Theil  der  Seitenstränge  bringen  regelmässig  eine  Ueber- 
empfindlichkeit  der  verletzten  Seite  hervor,  ohne  merkliche  Bewegungs- 
störung. Die  verschiedene  Empfindlichkeit  rechts  und  links  besteht 
für  elektrische  und  mechanische  Beize  (Druck)  und  ist  sehr  leicht 
nachzuweisen;  sie  findet  sich  unmittelbar  nach  der  Operation  und, 
scheinbar  ungeschwächt,  auch  nach  vollständiger  Heilung  der  Wunde. 

Verletzungen  der  hinteren  und  äusseren  Theile  der  Seitenstränge 
bedingen  neben  der  erwähnten  Ueberempfindlichkeit  auf  der  verletzten 
Seite  auch  Bewegungsstörungen.  Dieselben  sind  aber  nur  wenige 
Stunden  nach  der  Operation  auffallend.  Schon  nach  24  Stunden  sind 
sie  verschwunden,  während  die  Hyperästhesie  bestehen  bleibt.  Nur 
wenn  die  Verletzung  sich  auf  die  nächste  Umgebung  des  hinteren 
Wurzelaustrittes  beschränkt,  kann  sie  ohne  Folgen  bleiben. 

In  einigen  Versuchen  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  auch  Ver- 
letzung der  weissen  Vorderstränge  dort,  wo  sie  den  grauen  Vorder- 
säulen nach  innen  anliegen,  Hyperästhesie  hervorriefe. 

Die  Versuche  des  Verf 's  bestätigen  also  die  Befunde  vonWoro- 
schiloff  und  erweitern  sie,  indem  nicht  nur  der  innerste,  sondern 
auch  der  hintere  Theil  der  Seitensträuge,  soweit  sie  dem  Hinterhorn 
anliegen,  für  die  Hyperästhesie  verantwortlich  zu  machen  ist. 

Verf.  neigt  sich  der  Annahme  zu,  dass  es  sich  um  Verletzung 
centripetaler  Hemmungsfasern  handelt.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 
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J.  E«  Johansson.  Die  Beizung  der  Vasomotoren  nach  der  Lähmung 
der  cerebrospinalen  Herznerven  (Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Leip- 
zig. Du  Bois-BeymoDd's  Archiv  1891,  S.  103). 

Verf.  stellt  sieh  die  Aufgabe,  den  Versuch  tod  G.  Ludwig  & 
Thiry  mit  verbesserten  Hilfsmitteln  zu  wiederholeo.  Zu  dem  Ende 
wurden  die  curaresirten  und  küustlich  respirirteu  Hunde  folgendeo 
operativen  Elugriffen  unterzogen:  Durchschneidung  beider  Vagi  am 
Halse,  Exstirpation  des  Ganglion  stellatum  beiderseits,  Durchschnei- 
dung des  BQckenmarkes  am  zweiten  Halswirbel.  Zur  Erhöhung  des 
Blutdruckes  wurde  entweder  der  periphere  Stumpf  des  BQckenmarkes 
oder  der  linke  Splanchnicus  gereizt.  Zur  Beizung  diente  ein  G.  Lud- 
wig'scher  Scblagwähler,  welcher  die  Stärke,  das  Intervall  und  die 
Anzahl  der  stets  gleichgerichteten  Oeffnungsschläge  zu  verändern 
gestattete.  Der  Blutdruck  wurde  durch  das  Quecksilbermanometer  auf- 
gezeichnet 

Die  Gurve  der  Blutdrucksteigerung  auf  Beizung  des  Halsmarkes 
oder  des  Splanchnicus  hat  eine  typische  Form.  Nach  einem  Latenz- 
stadium,  dessen  Länge  von  der  Häufigkeit  und  Stärke  der  Beize  ab- 
hängt, beginnt  ein  erstes  Steigen.  Dasselbe  lässt  aber  schon  nach 
etwa  fQnf  Secunden  wieder  nach  und  kann  sogar  in  ein  Sinken  des 
Druckes  umschlagen.  Girca  zehn  Secunden  nach  Beginn  der  Beizung 
beginnt  der  zweite  Anstieg  des  Druckes,  welcher  sich  zuerst  mit  be- 
schleunigter, dann  mit  verzögerter  Geschwindigkeit  einem  maximalen 
Werthe  nähert.  Wird  nun  die  Beizung  unterbrochen,  so  sinkt  der 
Druck  anfangs  rasch  (um  so  rascher,  je  höher  er  gestiegen  war), 
später  langsamer,  aber  nicht  gleichmässig.  Dazwischen  schiebt  sich 
manchmal  ein  Stadium,  wo  der  Druck  gar  nicht  oder  nur  ausser- 
ordentlich wenig  fällt.  Dieses  „stationäre"  Stadium  tritt  bald  ein,  wenn 
der  Druck  auf  den  Werth  vor  der  Beizung  zurückgegangen  ist,  bald 
auch  auf  einem  höheren  Niveau.  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  das 
Absinken  des  Druckes  am  Ende  einer  Beizung  nicht  nur  auf  die 
BQekbildung  der  Beizwirkung,  sondern  auch  auf  den  ,nach  der  Bücken- 
marksdurchschneidung  stetig  nachlassenden  Tonus  der  Gefässe  zu 
beziehen  ist.  Das  auf  die  Beizungen  folgende  stationäre  Stadium  kann 
als  eine  Wiederherstellung  des  normalerweise  vorhandenen  Tonus 
aufgefasst  werden.  Es  würden  demnach  die  Beizungen  gewissermaassen 
einen  erholenden  Einfiuss  auf  das  Bückenmark  ausüben.  Basch  auf- 
einander folgende  starke  Beizungen  können  aber  auch  deutliche  Er- 
müdungserscheinungen hervorbringen.  Der  Blutdruck  steigt  dann  lang- 
samer und  zu  geringeren  Höhen. 

Die  eigenthümliche  Unterbrechung  der  Drucksteigerung  nach 
den  ersten  fünf  Secunden  der  Beizun^  geht  bei  schwachen  Beizen 
in  eine  Drucksenkung  über.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist 
schwierig.  Eine  Erlahmung  des  Herzens  kann  ausgeschlossen  werden. 
Entweder  treten  hier  neben  den  Vasoconstrictoren  noch  Vasodilata- 
toren  ins  Spiel  oder  es  handelt  sich  um  eine  vermehrte  Blutzufuhr 
zum  Herzen  aus  dem  Gebiete  der  Pfortader,  welche  beim  Durchtritt 
durch  die  Leber  sich  verspätet. 

Die  einer  gegebenen  Beizstärke  zugehörige  maximale  Höhe  des 
Blutdruckes  wird  innerhalb  einer  Minute   nahezu  erreicht.    Wird  die 
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Reizung  schoD  früher  unterbrocheD,  so  steigt  der  Druck  auch  nach 
dem  Aufhören  der  Beizung  noch  weiter  an,  um  so  länger,  aber  zu 
um  so  kleineren  Höhen,  je  früher  die  Beizung  unterbrochen  wurde. 
Auch  bei  diesen  Nachwirkungen,  ist  das  Ansteigen  des  Druckes  in 
zwei  Absätzen  unverkennbar  ausgeprägt. 

Schwache  Beize  können  durch  grössere  Häufigkeit  ebenso  wirksam 
gemacht  werden,  wie  starke  aber  seltene,   doch   lässt  sich  eine  feste 
Beziehung  noch  nicht  aufstellen.   Bückenmarksreizung  ist  stets  wirk- 
samer als   Splanchnicusreizung.    Bei   letzterem  leistet  eine  Beizfolge 
von  40  Schlägen  in  der  Secunde  kaum  mehr  als  eine  von  20  Schlägen. 
Bei  allen  stärkeren  Beizungen   ist  der  zweite  Druckanstieg  auch 
mit  einer  Beschleunigung   des  Herzschlages   verknüpft.    Da  die 
cerebrospinalen  Herznerven  durchtrennt  sind,  so  muss  diese  Beschleu- 
nigung  als  eine,  auf  den  Herzmuskel   direct    ausgeübte    Beizwirkung 
aufgefasst  werden.  Sie  tritt  immer  erst  auf,  wenn  der  Blutdruck  bereits 
.  beträchtlich  gestiegen,   beziehungsweise  im  raschen  Steigen  begriffen 
.  ist  und  überdauert  dann  in  der  Begel  die  Beizung,  d.  h.  die  Beschleu- 
.  nigung  nimmt  noch  zu,  wenn  der  Blutdruck  bereits  wieder  im  Sinken 
begriffen  ist.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

E.  Gley.  Absence  de  Usiona  fropMques  apres  la  section  intra-crd- 
nienne  du  tHjutmau  (C.  R.  Soc  de  Biologie,  14  Mars  1891, 
p.  173). 

Zerstörung  eines  beschränkten  Theiles  des  Gehirns,  einseitige 
Durchschneidung  der  Ophthalmien säste  des  Trigeminus  und 
des  Oculomotorius  communis  bei  einem  kräftigen  Kaninchen. 
Unempfindlichkeit  des  Auges  und  Unbeweglichkeit  der  erweiterten 
Pupille  auf  der  operirten  Seite.  Keine  trophische  Störungen.  Dieser 
Fall  wird  als  Beweis  gegen  die  Unhaltbarkeit  der  Snellen'schen 
Theorie  der  trophischen  Störungen  nach  Trigeminusdurchschneidung 
angeführt. 

Leon  Fredericq  (Ltittich). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

F.  Honnailll.    Beitrag    zur  Lehre    von    der  Entstehung   der   Jcaryo- 
hinetischen  Spindel  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVH,  569  bis  587). 

Verf.  hat  die  Theilungsvorgänge  in  den  Spermatocyten  des 
Salamanderhodens  einem  neuerlichen  Studium  unterzogen.  Die  an- 
gewandte Methode  lässt  sowohl  die  chromatischen  Bestandtheile^  als 
auch  die  Protoplasmastructur  auf  das  schärfste  hervortreten,  so  dass 
eine  Färbung  unnöthig  ist.  Fixirung  in  H.'s  Platin-Osmium-Essigsäure- 
gemisch einen  bis  zwei  Tage,  nach  sorgfältigem  Auswaschen  und  Nach- 
härten in  Alkohol  Einlegen  auf  12  bis  18  Stunden  in  rohen  Holzessig. 
Paraffinschnitte  von  5ft  Dicke. 

In  ruhenden  Spermatocyten  beobachtet  man  ausserhalb  der 
deutlich  sichtbaren  Kernmembran  eine  Scheibe  dunkler  gefärbten, 
körnigen  Protoplasmas   dem  Kern   in  Form   eines  flachen   Brotlaibes 
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anliegeD.  In  demselben  lässt  sieb  bei  der  angewandten  Methode  ein 
Centrosoma  nicht  sicher  nachweisen,  ebensowenig  eine  eigentliche 
Fibriüining,  dennoch  hat  es  den  Anschein,  „als  sei  der  ganze  Zellleib 
gegen  die  erwähnte  Scheibe  dunkleren  Protoplasmas  centrirt*'.  Verf. 
bezeichnet  dieselbe  als  Archoplasma;  in  ihm  spielen  sich  die  wich- 
tigsten Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Spindel  ab.  Tritt  der  Kern  ins 
Spiremstadium,  so  sieht  man  im  Archoplasma  zwei  eben  auseinander 
weichende  Gentrosomen,  die  durch  eine  lichte  Brücke  miteinander 
verbunden  sind.  Vor  Vollendung  des  nun  beginnenden  Schwundes  der 
Kernmembran  ballen  sich  die  chromatischen  Fäden  constant  an  der 
dem  Archoplasma  gegenüberliegenden  Seite  des  Kernes  zusammen, 
dadurch  wird  das  achromatische  Kerngerüst  deutlich  sichtbar  und 
man  erkennt  klar,  dass  sämmtliche  Fasern  desselben  nach  dem  Archo- 
plasma hin  centrirt  sind.  Die  lichte  Brücke  zwischen  den  Gentrosomen 
bildet  sich  zu  einer  äusserst  zierlichen,  kleinen  Spindel  um,  die 
alimählich  bedeutend  an  Grösse  zunimmt.  Im  Verlaufe  dieses  Wachs- 
thums  treten  von  den  Gentrosomen  ausgehende  Fibrillenstrahlungen  zu 
Tage,  und  zwar  geht  constant  zuerst  von  einem  der  beiden  Centro- 
somen ein  Büodel  aus,  dessen  divergente  Fäsercben  sich  an  die  Ghro- 
matinschleifen  ansetzen,  und  zwar  immer  mehrere  an  ein  chro- 
matisches Element.  Diese  Fibrillenbündel  haben  primär  mit  den 
achromatischen  Kernfasern  genetisch  nichts  zu  thun;  sie  sind  lediglich 
im  Archoplasma  entstanden.  Die  Möglichkeit  einer  secundären  Ver- 
bindung mit  den  achromatischen  Kerngerüstfasern  wird  jedoch  nicht 
in  Abrede  gestellt.  Die  Strahlenbündel  beider  Gentrosomen  durch- 
kreuzen sich  unter  den  verschiedensten  Winkeln,  so  dass  es  den 
Anschein  hat.  als  ob  jedes  Ghromosomenelement  von  beiden  Gentro- 
somen her  Fasern  bezöge.  Die  Spindel  vergrössert  sich  weiterhin 
rasch,  während  die  Polstrahlen  in  Gontraction  kommen  und  so  die 
Ghromosomenelemente  mehr  und  mehr  in  die  Nähe  der  Spindel  ziehen. 
Zugleich  mit  der  Gontraction  der  Fibrillen  entwickelt  sich  auch  die 
typische  Polstrahlung  in  den  Zellleib  hinein.  Weiterhin  vollziehen  sich 
unter  dem  richtenden  Einfiuss  der  Fibrillen  die  bekannten  Verschie- 
bungen der  chromatischen  Substanz,  welche  zur  Bildung  der  Kern- 
tonne etc.  führen.  Nach  dem  Vorgesagten  haben  wir  in  der  fertigen 
Spindel  zweierlei,  beziehungsweise  dreierlei  Fasersysteme  zu  unter- 
scheiden: 1.  Jene  Fibrillen,  welche  direct  und  continuirlich  von  Pol- 
körperehen zu  Polkörperchen  ziehen,  ohne  auf  ihrem  Wege  überhaupt 
mit  chromatischen  Kernelementen  in  Beziehuno;  zu  treten;  Verf.  be- 
zeichnet sie  als  Gentralspindel  und  hält  ihre  Elemente  für  identisch 
mit  den  bereits  bekannten  „Verbindungsfasern'';  2.  Mantelförmig  um 
die  Gentralspindel  ordnen  sich  die  Fasern,  welche  von  den  beiden 
Gentrosomen  aus  zur  Herbeiholung  der  Ghromatinelemente  entsendet 
werden,  und  3.  die  unbedeutendere  Polstrahlung  in  das  Protoplasma. 
Genaueren  Aufschluss  über  den  Bau  des  Archoplasma  erhielt  Verf 
bei  der  Untersuchung  der  Spermatoeyten  von  Proteus  anguineus, 
wobei  er  sich  einer  modificirten  PaTschen  Methode  bediente.  Hier 
konnte  er  das  Centrosoma  als  sehr  kleines,  scharfgefärbtes  Kügelchen 
nachweisen  und  ausserdem,  um  dasselbe  gelagert,  Gruppen  einzelner, 
kurzer  S-  oder  schleifenförmig  gebogener  Stäbchen,  die  er  als  Archo- 
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plasmaschleifoD  bezeichnet  und  f&r  identisch  hält  mit  den  Platner'seben 
Mebenkernstäbcben  in  den  Geschlechtszellen  bei  Helix  pomatia. 

Schaffer  (Wien). 

C.  Piotet.  Recherches  sur  la  Spermatogenese  chez  quelgues  Invertebns 
de  la  MediterranSe  (Mitth.  Zoolog.  Stat.  Neapel,  a,  1,  S.  75). 

Der  Verf.  legt  sieb  besonders  die  Frage  vor,  wie  sich  die  Sper- 
matide  (La  Valette,  St.  George)  in  das  Spermatozoon  umformt  und  was 
aus  ihrem  Nebenkem  wird.  Seine  Untersuchungsobjecte  sind  nament- 
lich: Strongilocentrotus  lividus  Brcht.  von  den  Seeigeln,  Haiistemma 
rubrum  von  den  ^Siphonophoren.  Cymbulia  Peronii  von  den  Ptero- 
poden,  Sepia  officinalis  von  den  Gepbalopoden,  Eteone  pterophora  ?on 
den  Anneliden  und  Salpa  yirgula  von  den  Tunieaten.  Ohne  ein  all- 
gemeines Gesetz  der  Spermatogenese  geben  zu  wollen,  betrachtet  der 
Verf.  obige  Fragen  doch  von  einem  umfassenderen  Gesichtspunkte. 

Zu  Grunde  gelegt  wird  die  Nomenclatur  La  Valette's.  Angewandt 
werden  dreierlei  Uutersuchungsmethoden :  Die  am  lebenden  Object, 
die  in  möglichst  indifferenten  Medien  und  endlich  die  Schnittmethode, 
von  denen  die  letztere  die  am  wenigsten  geeignete  ist.  Die  Fizirung 
geschah  mit  Flemming's  Gemischen.  Zur  besseren  Erkennung  des 
Kernes  etc.  wurde  in  Zupfpräparaten  verdünnte  Essigsäure  bevorzugt 
(O'l  bis  3  Procentl  combinirt  mit  Dablia  oder  Methylgrün,  letzteres 
besonders  fQr  die  Nucleolen  und  den  Nebenkern. 

1.  Seeigel.  Hier  stimmen  bei  den  verschiedenen  Arten  die 
Samenkörperchen  sehr  überein. 

Die  Spermatiden,  aus  den  Spermacyten  durch  Earyokinese 
hervorgegangen,  mit  Ausnahme  der  letzten  Theilung,  welche  bemer- 
kenswertherweise  eine  amitotische  ist,  so  dass  nun  die  Zelle 
zweikernig  wird,  haben  einen  homogen  werdenden  Kern,  wobei  der 
Nucleolus  verschwindet.  Vorher  schon  entsteht  der  Schwanzfaden 
aus  dem  Gytoplasma  (Zellplasma),  zuerst  noch  getrennt  vom  Kern. 
Währenddessen  sammeln  sich  die  anfänglich  zerstreuten  Gytomikro- 
somen  (Prenant),  Abkömmlinge  der  letzten  Eerntheilung  (Earyoplasma), 
zum  Nebenkern.  Dann  erst  streckt  sich  der  Kern,  etwa  konisch 
werdend,  und  der  Nebenkern  rückt  an  seine  Basis,  während  sieh 
das  Plasma  als  Elümpcfaen  ans  Ende  des  Schwanzes  zieht,  der  sich 
nun  an  jener  Basis  und  nicht  an  der  Spitze  (Garnoy)  anheftet,  so  dass 
also  der  Nebenkern  das  Zwischenstück  („Hals")  ausmacht.  Aus 
zweikeroigen  Spermatiden  gehen  auch  zwei  Spermatozoon  hervor«  ein 
seltener  Fall.  Zuweilen  geht  auch  der  Nebenkern  (Zwischenstück)  ver- 
loren, ohne  die  Befruchtungsfähigkeit  damit  aufzuheben. 

Die  Umformung  der  Spermatide  findet  nach  Ansicht  des  Verf's 
nur  statt,  um  ihrem  Eeru  eine  zum  Eindringen  in.<«  Ei  passende  Form 
zu  geben.  Dem  Schwänze  sowohl  wie  auch  dem  Zwischenstück  wird 
keine  weitere  Kolle  bei  der  Befruchtung  zugeschrieben,  denn  letztere 
könne  ja  auch  fehlen. 

2.  Siphonophoren.  Die  Spermatiden  entstehen  zuerst  durch 
Theilung  der  Mitose,  in  der  letzten  Generation  ohne  diese.  Während 
der  Eern  der  letzten  Spermatide  homogen  wird,  bildet  sich  der 
Nebenkern  wie  oben.  Dann  wird  die  Zelle  birnförmig,  der  spitze  Theii 
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sieh  aasziehend  zum  Sebwaoz.  Zwei  kleine,  erst  getrennte  Eörperehen 
von  unbekannter  Abkunft  verschmelzen  und  werden  zum  Zwischen- 
stüek,  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Nebenkern  vereinend.  Die  Sper- 
matozoen  jedoch,  respective  der  Kopf  bebalten  den  Werth  einer 
Zelle  (Haiistemma). 

3.  Pteropoden.  Auch  hier  scheinen  die  letzten  Tb  eil  ungen  der 
Spermatocyten  amitotisch  zu  verlaufen  (Garyost^nose  Garnoy).  Die 
Spermatide  ergibt  ein  Spermatozoon,  wenn  mehrkernig  mehrere.  Zu- 
erst differenzirt  sich  der  Scbwanz  im  Innern  der  Zelle,  zusammen- 
hängend mit  dem  Kern,  aber  aus  Gytoplasma  gebildet.  Dann  rQckt  der 
oval  gewordene  Kern  ans  entgegengesetzte  Zellende,  aus  ihr  heraus- 
wachsend und  blattförmig  werdend.  Das  Zellplasma  wandert  demzu- 
folge am  Schwanz  entlang,  ihn  mit  dünner  Schicht  überziehend.  Der 
Nebenkem,  gleichfalls  aus  Gytomikrosomen  hervorgehend,  löst  sich 
nachher  völlig,  worauf  der  Kopf  sich  unter  Verlängerung  scbraubig 
dreht,  mit  Ansammlung  des  Nucleins  an  den  Bändern  des  Blattes, 
das  Karyoplasma  innen  lassend.  Es  resultirt  endlich  ein  langer,  wohl 
dreissigmal  gedrehter,  fadenartiger  Körper,  immer  den  Werth  eines 
Kernes  behaltend,  den  fast  7,  Millimeter  langen  Schwanz  hinter  sich. 

Meist  entwickeln  sich  diese  Spermatozoon  aus  zu  Cytophoren 
vereinigten  Spermatiden. 

4.  Cephalopoden.  Die  Spermatiden  entstehen  dorch  eine  zuletzt 
amitotische  Theilung  der  Spermatocyten,  oft  noch  unter  sich  im  Zu- 
sammenhang bleibend.  Zuerst  entsteht  der  sehr  feine  Schwanz,  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Kerne,  welcher  sich  allmählich  auszieht,  zeit- 
weilig homogen  werdend,  dann  das  Nuclein  im  Gentrum  sammelnd. 
Im  nucleinfreien  Theile  seiner  Basis  finden  sich  zwei  Körperchen, 
welche  nachher  das  Zwischenstück  ausmachen  (Segment  interme- 
diaire).  Der  Nebenkern  dagegen  verschwindet.  Das  reife  Spermatoi'd 
besitzt  vor  dem  Kopfe  noch  eine  nucleinfreie  Kappe  (Karyoplasma), 
besteht  also,  was  wichtig  erscheint,  nicht  allein  aus  NucIein. 

5.  Polychaeten.  Auch  hier  wieder  Amitose  vor  Bildung  der 
Spermatiden.  Nebenkern  und  Scbwanz  entstehen  wie  gewöhnlich; 
ersterer  wird  Zwischenstück.  Im  Kern  zieht  sich  das  Nuclein  zu- 
sammen, vom  hyalines  Karyoplasma  lassend. 

6.  Tunicaten.  Nach  einer  letzten  amitotischen  Kerntheilung 
entsteht  wieder  die  Spermatide,  mit  Gytomikrosomen,  welche  bei 
Salpa  nicht  zum  Nebenkern  werden,  sondern  einzeln  schwinden. 
Der  Kern  wird  stäbchenförmig,  ohne  andere  Bestandtheile,  jedoch  von 
einem  „Filament"  spiralig  umwunden. 

Zum  Schluss  vertheidigt  der  Verf.  die  Ansicht,  dass  das  Sper- 
matozoid  nichts  als  eine  morphologische  Umwandlung  einer  Sperma- 
tide sei  und  Zellwe^rk  habe,  während  der  Kern  allein  die  natürliche 
Vererbung  vermittle.  Er  bestehe  jedoch  sowohl  aus  Karyoplasma  wie 
Nuclein  (Ghromatin),  wobei  letzteres  sich  zuweilen  im  ersteren  löse 
(Melange  intime).  Den  Nebenkern  fasst  der  Verf.  als  ein  Körperchen 
auf,  um  die  für  das  Spermatozoid  unnützen  Substanzen  aus  der  Samen- 
zelle zu  eliminiren.  Frenzel  (Berlin). 

E.  Klobs.     Zur    vergleichenden     Anatomie    der    Placenta     (Archiv 
f.  mikroskop.  Anatomie  XXXVU,  2). 
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Der  Verf.  hat  in  vorliegender  Arbeit  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen an  einem  sehr  günstigen  Objecte,  der  Battenplacenta,  ver- 
isucht,  einigen  Fragen  über  die  Beziehung  der  mütterlichen  und 
fötalen  Placentartheile  und  insbesondere  der  Frage  nach  der  Nator 
der  von  Mi  not  an  der  Kaninchenplacenta  beschriebenen  Monster- 
zellenschicht näher  zu  treten. 

Der  arterielle  Zufluss  findet  sich  bei  der  Battenplacenta  haupt- 
sächlich in  der  Mitte  des  Theiles  der  Decidua  vera,  der  als  Sub- 
placenta  bezeichnet  wird.  Von  hier  aus  durchsetzen  die  Gefässe  diese 
Schicht;  indem  sie  vielfach  nach  den  Seiten  der  Subplacenta  ablenken, 
und  erweitern  sich  gegen  die  innere  Oberfläche  der  Decidua  vera 
mächtig.  Diese  Gefässe  tragen  den  Charakter  von  Gapillaren  an  sich. 
Das  die  Gefässe  umgebende  Gewebe  der  Decidua  vera  wird  als  zell- 
reichbS  Granulationsgewebe  bezeichnet.  Die  Endothelien  der  Gefässe 
sind  ungewöhnlich  gross.  An  der  inneren  Oberfläche  der  Decidua  vera 
und  ihres  Gefässbaumes  befindet  sich  eine  Schicht  von  glatten 
Muskelfasern,  welche  der  üterusmuskulatur  entstammen  sollen.  Ueber 
den  Oeffnungen  der  decidualen  Gefässe  folgt  dann  eine  Schicht  von 
Monsterzellen,  welche  regelmässige  Fortsätze  gegen  die  weiten  Ge- 
fässöffuungen  zeigt.  Stellenweise  erkennt  man  einen  Anschluss  solcher 
Fortsätze  an  die  Gefässwand  und  den  Uebergang  in  das  Endothel  der 
Gefässe,  dessen  Zellen  gegen  die  Mündung  des  Gefässes  an  Grösse 
zunehmen. 

Das  die  Monsterzellschicht  deckende  mütterliche  Epithel  zeigt 
an  einer  Stelle  eine  den  Charakter  einer  Drüse  tragende  Einsenkung, 
welche  im  Vergleiche  mit  anderen  Uterindrüsen  enorm  vergrössert 
erscheint.  Das  Ei  dürfte  sich  in  oder  an  der  Mündung  einer  Drüse 
implantirt  haben  und  beide,  Ei  und  Drüse,  wären  dann  miteinander 
gewachsen,  während  das  Deciduagewebe  aus  der  nächsten  Umgebung 
dieser  Drüse  sich  entwickelt  hätte.  Die  übrigen  im  Bereiche  des 
Eisackes  befindlichen  Drüsen  wären  dagegen  zugrunde  gegangen.  Die 
drüsenartige  Einsenkung  besitzt  ein  Lumen,  welches  jedoch  in  der 
Höhe  der  Monsterzellenschicht  verschwindet. 

Das  mütterliche  Epithel  erscheint  von  zahlreichen  Lücken  durch- 
zogen, von  denen  zahlreiche  in  einen  an  der  Oberfläche  des  mütter- 
lichen Epithels  befindlichen  Spalt  münden.  Dieser  Spalt  trennt  das 
mütterliche  von  dem  fötalen  Epithellager.  Die  fötalen  Blutgefässe  der 
Chorionzotten  sind  nur  von  fbtalem  Epithel  überzogen,  dem  sich  viel- 
leicht stellenweise  Endothelien  zugesellen.  Die  Betheiligung  der  fötalen 
Eih autschichten  an  der  Bildung  der  Placenta  foetalis  soll  in  der  Weise 
erfolgen,  dass  aus  der  allantoiden  Gefässschicht  nahezu  nackte  Gefässe 
in  die  fötale  Epithelschicht  eindringen,  und  indem  sie  dieselben  ein- 
stülpen, die  Chorionzotten  bilden.  Das  Epithel  der  Chorionzotten,  in 
dem  beschriebenen  Stadium  noch  sehr  mächtig,  kann  nur  von  der 
allantoiden  Eihautschicht  abgeleitet  werden. 

Bücksichtlich  der  Circulationsverhältnisse  wird  angegeben,  dass 
das  Blut  durch  die  siebartige  Schicht  der  Monsterzellen  in  den  inter- 
epitheliaien  Spalt  gelange.  Damit  nun  das  Blut  von  hier  aus  in  die 
venösen  Gefässe  der  mütterlichen  Placenta  zurückkehren  könne, 
müssen  eigene  Triebkräfte  aufgebracht  werden.   Diese .  dürften  von  der 
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früher  erwähnten  Muskelfaserscbicht  geliefert  werden,  welche  durch 
möglicherweise  rhythmische  Gontractionen  das  Blut  in  die  Decidual- 
gefässe  zurücktreiben  würde,  eine  Einrichtung,  die  als  Placentarherz 
bezeichnet  werden  könnte.  Diese  Verhältnisse  beziehen  sich  jedoch 
nur  auf  die  Rattenplacenta,  bei  der  eine  Aneinanderlagerung  der 
fötalen  und  mütterlichen  Theile  bestehe,  während  beim  Kaninchen 
und  beim  Menschen  ein  Hineinwachsen  der  fötalen  zwischen  die 
mütterlichen  Elemente  erfolge. 

Nun  folgen  Angaben  über  den  Bau  der  Kaninchenplacenta, 
bezüglich  deren  das  Original  einzusehen  ist.  Mit  Bücksicht  auf  die 
Verhältnisse  der  Blutgefässe  müsse  die  Kaninchenplacenta  als  eine 
plexiforme,  die  menschliche  als  Placenta  cavernosa,  die  der  Batte 
dagegen  als  Placenta  per  appositionem  bezeichnet  werden.  Alle  drei 
Formen  seien  jedoch  als  vasculäre  zu  bezeichnen,  da  es  Bestandtheile 
des  Blutgefässsystems  sind,  an  welche  sich  die  Ghorionzotten  an- 
lagern. 

Schliesslich  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  wahr- 
scheinlich durch  die  Anpassung  au  Lebensverhältnisse  gewonnenen 
Einrichtungen  der  Fötalanheftung. 

F.  Hochstetter  (Wien). 

El.  Selenka.    Zur  Entstehung   der  Placenta   des   Menschen . (Biolog. 
Centralblatt  X,  24,  15.  Januar  1891).    . 

Der  Verf  liefert  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  den  Nachweis, 
dass  das  Ei  des  Menschen  während  der  ersten  drei  bis  vier  Wochen 
nicht  wie  man  bisher  glaubte,  frei  und  ohne  Gewebsverbindung  in 
der  Fruchtkapsel  liege,  sondern  dass  dasselbe  schon  in  der  ersten > 
Entwickelungswoche  eine  feste  und  dauernde  Verbindung  mit  dem 
Uterus  eingeht,  indem  die  Chorionzotten  in  die  Lichtung  der  CJterin- 
drüsen  hineinwachsen.  Dieser  Nachweis  wird  geliefert,  indem  die- 
Schichten  zweier  junger  menschlicher  Keimblasen  mit  denen  von 
Affenkeimblasen  ähnlicher  Entwickelungsstadien  und  denen  der  Keim- 
blase eines  Hylobates  verglichen  werden,  wobei  sich  eine  fast  voll- 
ständige üebereinstimmung  im  Aufbau  der  einzelnen  Schichten 
herausstellt.  Diese  Üebereinstimmung  führt  den  Verf  unter  Berück- 
sichtigung der  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Affenplacenta  zur 
Ueberzeugung,  dass  das  die  Chorionzotten  bedeckende  Epithel  bei  den 
beschriebenen  menschlichen  Keimblasen  verflachtes  Uterus-  und  Uterin- 
drOsenepithel  sei,  und  dass  somit  beim  Menschen  wie  beim  Affen  die 
Chorionzotten  in  die  Uterindrüsen  eindringen  und  sich  innig  mit  dem 
Epithel  derselben  verbinden.  Das  Bindegewebe  zwischen  den  Uterin- 
drüsen soll  dann  einem  Schwund  anheimfallen,  an  seiner  Stelle  sich 
mächtige  Blutlacunen  entwickeln  und  die  Uterindrüsen  nur  durch 
einzelne  Haflstränge  mit  der  übrigen  Uteinissubstanz  in  Zusammen- 
hang bleiben.  Dieses  Verhältniss  erklärt  auch  die  leichte  Ablösbarkeit 
der  Keimblase.  Haftstränge  und  aus  den  mütterlichen  Blutlacuuen 
stammende  Gruppen  von  Blutkörperchen  an  der  Oberfläche  der  Cho- 
rionzotten wurden  bei  den  menschlichen  Keimblasen  ebenso  nach- 
gewiesen, wie  au  denen  der  Affen. 

F.  Hochstetter  (Wien). 
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F.  Etzoldt.  Die  Entwickelung  der  Testücel  von  FringiUa  damestiea 
von  der  Winterruke  bis  zum  Eintritt  der  Brunst  (Zeitsehr.  f.  wiss. 
Zool.  LH,  1,  S.  46). 

Von  Ende  December  bis  in  den  Mai  wurden  wöchentlich  ein 
bis  zwei  Sperlingsmännchen  getödtet,  von  den  Hoden  theils  Gewicht, 
Volumen  etc.  bestimmt,  theils  wurden  dieselben  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  präparirt.  (Sublimatf^rung  und  Färbung  mitBöhmer's 
Hämatozylin  erwiesen  sich  als  ausreichend.)  In  der  Hauptsache  worden 
lückenlose  Schnittserien  der  Untersuchung  unterworfen,  jedoch  auch 
Isolationspräparate  herangezogen. 

In  dem  ersten  Theile  verfolgt  E.  die  Entwickelung  mit  Maassstab 
und  Wage.  Das  Gewicht  des  linken,  fast  immer  etwas  grösseren 
Hodens  stieg  vom  2.  Januar  bis  Ende  Mai  von  0*001  Gramm  auf 
0'321  Gramm;  das  des  rechten  von  0*0009  auf  0*318,  also  nm  das 
Ober  300fache  im  Mittel.  Da  das  Körpergewicht  —  mit  31  Gramm 
im  Mittel  —  nahezu  gleich  blieb,  so  machten  die  Hoden  im  Ruhe- 
zustände 000062  Procent,  im  Zustande  der  Beife  1*93  Procent  des- 
selben aus.  Die  Ausdehnung  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  zeigte 
grosse  Schwankungen;  die  kugeligen  Buhehoden  hatten  0*75  bis 
0*80  Millimeter  Durchmesser;  d^e  bohnenförmigen  Brunsthoden  im 
Mittel  10,  8,  7  Millimeter  nach  den  drei  Dimensionen.  Das  Volumen 
der  ersteren  betrug  (berechnet)  0*268  Gubikmillimeter,  die  Wasser- 
verdrängung der  letzteren  302  Gubikmillimeter,  also  das  1127fache 
(bei  300fachem  Gewicht?  D.  Bef.).  Die  Hodencanälchen  haben  im 
Winter,  respective  Sommer  Durchmesser  von  004,  beziehungsweise 
0*4  Millimeter;  Längen  von  106,  beziehungsweise  1675  Millimeter; 
die  secernirenden  Flächen  13,  beziehungsweise  2300  Quadratmillimeter. 
(Näheres  siehe  das  Original.) 

Im  ruhenden  Ganälchen  sind  zwei  Zellarten  (A-  und  B-Zellen) 
deutlich  zu  unterscheiden;  die  B-Zellen  (Fusszellen)  dicht  an  der 
Ganälchenwand  anliegend,  die  A-Zellen  (Spermatogonien)  etwas  ab- 
gerückt; beide  Sorten,  etwa  alternirend,  doch  die  A-Zellen  in  der 
Anzahl  etwas  überwiegend.  Die  Kerne  der  A-Zellen  sind  hell,  haben 
ein  dürftiges  Ghromatingerüst  mit  Nucleolen;  ein  lichter  Hof  und 
wenig  Protoplasma  umgibt  sie.  Es  sind  ruhende  Drüsenepithelzellen, 
denen  sie  angehören.  Die  B-Zellen  haben  meist  einen  abgerundet 
dreieckigen  Kern;  derselbe  ist  scharf  contourirt,  mit  dichter,  fein- 
faseriger Ghromatinsubstanz  und  reichlichen  Nucleolen.  um  die  Kerne 
ein  lichter  Hof;  der  Protoplasmaleib  an  der  Basis  breit,  nach  dem 
Lumen  zu  sich  verjüngend;  ein  Hohlraum  aber  gegen  die  benachbarten 
Gebilde  sich  wieder  ausbreitend.  Das  Protoplasma  zeigt  feinfädige 
Bildung.  Der  juvenile  Hoden  gleicht  vollständig  dem  Winterhoden 
des  älteren  Thieres,  der  „Sperling  sinkt  im  Winter  in  Bezug  auf  seine 
Sexualzellen  vollständig  in  den  Zustand  des  Nesthockers  zurück".  Ein 
kleiner  Fettkörper  findet  sich  neben  dem  Winterhoden.  Die  Entwickelung 
der  Brunsthoden  beginnt  bei  den  A-Zellen;  die  Kerne  schicken  sich 
zur  mitotischen  Theilung  an,  doch  sind  Theilungsbilder  selten  zu  sehen, 
die  Theilung  spielt  sich  sehr  rasch  ab.  Bald  haben  sich  die  Zellen 
um  ein  Vielfaches  vermehrt,  doch  nimmt  noch  immer  das  Protoplasma 
der  B-Zellen  den  freien  Baum   des   Ganälchens   ein.    Bald  aber  fQllt 


Nr.  18.  Centralblatt  für  Physiologie.  575 

sieh  letzterer  ganz  mit  A-Zellen;  sie  empfanden  einen  Halt  in  dem 
fädigen  Protoplasma  der  B-Zellen  und  treten  m  Beziehung  zu  diesen. 
Soweit  sich  dieselbe  erstreckt,  zeigen  die  A-Kerne  hellen  Hof,  Ghro- 
matinTermehmng  und  ^ümlagerung.  In  diesem  Zustand  (^i=  Sperma- 
toeyten)  stellen  sie  die  typischen  Zellen  des  reifenden  Hodens  dar. 
Nach  wiederholter  Tb  eilung  von  A,  resultiren  kleinere  Zellen  (A^  =  8per- 
matiden)  mit  stark  entwickeltem  Ghromatingerüst  und  ein  bis  zwei 
gröberen  Ballen  (Eernkörpercben).  Sie  stehen  säulenförmig  nach  der 
Ganälehenmitte  zu  (Ende  März).  Damit  schliesst  die  celluläre  Ent- 
wickelung;  die  Spermatozoon bildung  geschieht  intracellulär.  Die  Gon- 
tour  der  Kerne  (von  A2)  schwindet,  sie  erhält  einen  ausserordentlich 
hellen  Hof,  und  das  Ghromatin  ballt  sich  kugelförmig  zusammen.  Die 
Grenze  des  Protoplasmas  gegen  die  des  einhüllenden  Plasmas  der 
B«Zellen  schwindet:  der  Ghromatinballen  schiebt  sich  nach  einer 
Seite,  er  streckt  sich  zur  Stäbchenform,  rollt  sich  dann  spiralig  und  er- 
hält so  die  charakteristische  Form  des  Spermatozoenkopfes  der  Singvögel. 

Der  Verf.  vergleicht  sodann  seine  Befunde  mit  denen  der  Autoren 
(siehe  das  Original)  und  schreibt  am  Schlüsse:  „Es  gelang  uns,  das, 
was  V.  Ebner  und  Ben  da  an  ein  und  demselben  thätigen  Hoden  ge- 
sehen haben,  im  Yogelhoden  in  streng  chronologischer  Aufeinander- 
folge zu  beobachten  u.  s.  w.'* 

Das  fanctionirende  Hodencanälchen  zeigt  zu  dem  früher  be- 
sprochenen Bilde  nur  noch  die  Spermatoblasten  — Spermatiden  (A2) 
4-  Fusszellen  (B  Zellen)  —  der  Kern  der  zu  Spermatoblasten  gewordenen 
Fusszellen  liegt  der  Wand  an,  von  ihm  strahlt  das  fadenförmige  Proto- 
plasma aus.  Das  SpermatosomenbQndel  verliert  sich  am  Ende  des 
ersten  Drittels  vom  Ganälchendurchmesser  in  eine  protoplasmatische 
Masse,    innerhalb   deren  die  losgelösten  Spermatosomen   schwimmen. 

Im  Spermatoblasten  finden  wir  nicht  nur  Spermatiden,  sondern 
auch  schon  Spermatocyten  und  deren  üebergänge  zu  Spermatiden: 
„Alles,  was  das  indifferente  Drüsenepithel  des  Hodens  zu  einer  Sezual- 
drüse  machte,  geschieht  durch  eine  Verbindung  der  indifferenten 
Drüsenepithelzellen  mit  einer  zweiten  Zellart."  Die  Zahl  der  zwischen 
zwei  Spermatoblasten  liegenden  Spermatogonien,  Spermatocyten  und 
Spermatiden  ist  beiweitem  grösser  als  bei  Säugern ;  dies  erklärt  auch 
die  grosse  Zahl  (40  bis  50)  von  Samenkörperchen,  welche  einer  Fuss- 
zelle  anhängen.  Alle  Entwickelungsstadien  der  Spermatogonien  stehen 
mit  einer  Fusszelle  in  Verbindung;  alle  Entwickelungsvorgänge  ge- 
langen an  einem  Punkt  zum  Abschluss,  die  Länge  der  Samensecretions- 
weUe  ist  hier  gleich  der  Distanz  zwischen  zwei  benachbarten  Fuss- 
zellen. Die  Spermatogonien  und  ihre  ersten  Derivate  liegen  direct  neben 
den  Endproducten ;  dies  erklärt  die  Gleichmässigkeit  der  Bilder  durch 
den  ganzen  Hoden.  Daher  werden  bei  den  vögeln  von  derselben 
Secretionsfläche  ungleich  mehr  Spermatozoon  als  bei  Säugern  hervor- 
gebracht und  damit  die  ausserordentliche  geschlechtliche  Leistungs- 
fähigkeit in  der  sehr  kurzen  Brunstperiode  erklärt.  Die  Frage,  wie 
die  Spermatosomen  frei  werden,  entscheidet  der  Verf.  nicht;  Theilungen 
(Neubildungen)  von  Fusszellen  kommen  im  functionirenden  Ganälchen 
nicht  vor.  Die  reifen  Spermatozoon  werden  einzeln  oder  in  kleinen 
Bündeln  ausgestossen ;   sie  rücken  durch  die  Mitte  des  Spermatoblastes 
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nach  dem  Lumen  des  GaDälchens;  die  Spermatoblasten  verschwindeii 
aber  im  functionireDden  Hoden  nicht.      B.  Metzner  (Freibarg  i.  B.). 
H.  Pol.    Die  Centrenquadrille,    eine   neue  Episode  aus  der  Befntck" 

tungsgeschichte  (Anatomischer  Anzeiger  VI,  9/10,  p.  366.  Arch.  des 

Sciences  phys.  et  nat.  XXY,  4,  p.  293). 

F.'s  Mittheilung  bietet  insofern  einen  höchst  bemerkenswerthen 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Befruchtung  des  Eies,  als  sie  den  Gentro- 
somen  dabei  eine  bisher  lange  nicht  in  diesem  Maasse  bekannte  Be- 
theiligung zuschreibt.  Obwohl  die  Bedeutung  der  Chromosomen  aus 
diesen  Mittheilungen  noch  nicht  genfügend  zu  ersehen  ist,  so  würde  ans 
ihrem  vom  Verf.  geschilderten  Verhalten  bei  diesen  Vorgängen  doch  auf 
eine  besonders  wichtige  Aufgabe  dieser  Gebilde  zu  schliessen  sein. 

F.  beschreibt,  wie  von  dem  in  das  Ei  (von  Seeigeln)  eingedrun- 
genen Spermatozoen  sich  die  äusserste  Spitze  ablöst  und  sich  als 
Gentrosom  neben  den  männlichen  Vorkern  stellt.  Dieser  schreitet  gegen 
den  weiblichen  Kern  vor.  Beide  Kerne  legen  sich  aneinander  und  in 
ihrer  nächsten  Umgebung  ordnen  sich  die  Gentrosomen  beider  Kerne 
an  gegenüberliegenden  Polen  an.  Beide  Kerne  umgibt  jetzt  eine 
gemeinsame  Strahlung.  Jedes  der  Gentrosomen  zieht  sich  nunmehr 
hanteiförmig  aus  und  theilt  sich.  Die  Hälften  rücken  jede  für  sich  in 
entgegengesetzter  Richtung  an  den  Aequator  der  vereinigten  Kerne 
(F.'s  Gentrenquadrille),  hier  treffen  sie  sich  und  je  zwei  Hälften  (also 
je  eine  männliche  und  eine  weibliche  Gentrosombälfte)  verschmelzen 
miteinander.  Der  Amphiaster  kommt  unterdessen  zur  Ausbildung.  Diese 
Theilung  der  Gentrosomen,  besonders  aber  die  Vereinigung  der  Gen- 
trosomenhälften ist  das  Wichtigste  an  F.'s  Beobachtung.  Jedenfalls  theilt 
sich  das  durch  die  Verschmelzung  der  beiden  Hälften  entstandene 
Gentrosom  bald  wieder  (schon  gelegentlich  der  Theilung  der  Kerne 
bei  der  Eifurchung),  und  sind  F.'s  Beobachtungen  völlig  zutreffend, 
so  wird  man  auch  die  Vertheilung  der  weiblichen  und  männlichen 
Antheile  der  Gentrosomen  bei  den  künftig  eintretenden  Theilangen 
derselben  annehmen  dürfen.  Nach  alledem  besteht  die  Befruchtung 
nicht  nur  in  der  Vereinigung  der  Kernsubstanz,  sondern  es  scheint  auch 
ausserhalb  der  Kerne  in  den  Gentrosomen  ein  Factor  gegeben,  dessen 
Bedeutung  man  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  abzuschätzen 
vermag.  Zweifellos  scheint  es  aber  schon  jetzt,  dass  den  Kernen  nicht 
die  alleinige  oder  doch  die  fast  ausschliessliche  Leitung  dieser  wich-  , 
tigen  Vorgänge  zukommt,  wie  man  noch  bis  vor  Kurzem  vielfach 
anzunehmen  geneigt  war.  Korscheit  (Berlin). 

Berichtigung  zu  Nr.  16. 

In  der  Fussnote  der  Abhandlung  von  W.  T.  Porter:  „Eine  Vorrichtung  zur 
Aether-Chloroformnarkose  wahrend  künstlicher  Athinong"  ist  angegeben,  dass  Herr 
Porter  im  physiologischen  Institut  zu  Breslau  eine  Lösung  von  Curare  („5  Gramm 
in  100  Cubikcentimeter  Wasser  mehrere  Tage  macerirf*)  benutzt  habe.  JEs  dürfte 
sich  hier  um  einen  Schreibfehler  handeln,  da  im  hiesigen  Institut  ausschliesslich 
Curarelösungen  von  025  Procent  verwendet  werden. 

Breslau,  den  25.  November  1891.  Dr.  Hürthle, 
AssistenJ  am  physiologischen  Institut. 

Zusendutigcn  bittet  man   zu  richten   an  HeniirT*r6frsigni7~£k>äter  '{WienTT^*   ServUai^ 
gösse  19)  oder  an  Herrn  Jt*rof,  J.  Qad  (Berlin  SW,,  Grossbeerenstrasae  67J» 

Die  Autoren  von  ,.Originalmittheilungen"  t-rhalten  50  Separatabdrucke  gratit. 

K.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  irTWien.  — VeränUv^rUlcherTledacteur:  Prof.  Sigm.  £xneF. 
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Originalmittheilungen. 

Historisch-physiologische  Notizen 

von  Ernst  Fleischl  v.  Marxow. 

Nach    seinem    Tode    mitgetheilt 

von  Sigm.  Exner. 

In  dem  Nachlass  meiDes  verstorbenen  Freundes  fand  sich  ein 
Heft,  „Historische  Notizen''  betitelt,  in  das  er  augenscheinlich  be- 
merkenswerthe  Stellen,  meistens  aus  alten,  jetzt  nur  mehr  wenig 
gelesenen,  physiologischen  und  anatomischen  Schriftsteilern  ein- 
getragen, mit  Zusätzen  über  die  neue  Literatur  versehen  und  zu- 
sammengehörige Angaben  sorgfältig  in  Parallele  gestellt  hatte. 
Andererseits  fand  sich  ein  StQck  eines  Manuscriptes,  das  eine  un- 
zweifelhafte Einleitung  zu  einer  Publication  bildet,  welche  diese 
historischen  Notizen  einem  weiteren  Kreise  mittheilen  sollte.  £s  war 
also  seine  Absicht,  dieselben  zu  veröffentlichen.  Dies  liess  es  mir, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Angehörigen  des  Todten,  als  einen  Act 
der  Pietät  erscheinen,  seine  Absicht  noch  nachträglich  auszuführen, 
umsomehr,  als,  wie  ich  glaube,  der  Inhalt  allgemeines  Interesse  be- 
anspruchen kann. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Notizen,  dass  Vieles  darin  eben  nur 
fbr  den  Autor  derselben  verständlich  ist,  einem  Dritte  der  ver- 
bindende Faden  fehlt.  Um  so  erfreulicher  aber  ist  es,  dass  Einiges  — 
wenn  auch  in  der  knappsten  Form  —  ein  Ganzes  bildet,  und  bloss 
betreffs  dieses  kann  an  eine  Veröffentlichung  gedacht  werden.  Diese 
soll  in  den  folgenden  Zeilen  geschehen;  ich  glaube  am  besten  zu 
handeln,  wenn  ich  wörtlich,  ohne  jede  Einschaltung  meinerseits,  die 
Notizen  mittbeile.  Meine  Bedaction  beschränkt  sich  auf  Zusammen- 
stellung des  Zusammengehörigen  und  Weglassung  von  Wiederholungen 
oder  von  für  mich  Unverständlichem,  Unvollendetem  oder  Neben- 
sächlichem. Die  Anmerkungen  unter  dem  Striche  sind  den  schrift- 
lichen Notizen  entnommen,  und  wo  ich  selbst  einen  Zusatz  machen 
musste,  ist  das  auch  unter  dem  Striche  geschehen,  aber  immer  mein 
Name  beigesetzt. 

I. 

In  Albert  v.  Halle r 's  Elementa  Physiologiae  (Lausannae 
Sumptibus  Francisci  Grasset  &  Sociorum  1769),  Tom  V,  Lib.  XV, 
Sect.  in,  §  7  (Sedes  auditus),  pag.  293   f., 

findet  sich  eine  ganz  unzweideutige  Darstellung  der  „Helmholtz'schen 
Theorie  der  Tonwahrnebmung  als  die  Meinung  clarissimorum  quorun- 
dam  virorum.  Die  betreffende  Stelle  lautet: 

Potissimum  vero  placuit  Gl.  viris  lamina  illa  spiralis  membra- 
nacea,  cum  nervis")  inter  utrumque  folium  decurrentibus,  quos  sibi 
sumunt.  Cum  enim  ea  lamina  verum  sit  triangulum,  tantumcon- 
volutum,  rectangulum,  cujus  angulus  ad  verticem  Cochleae  peracutus 
fit,  continuo  viderunt,  viri  ingeniosi,  habere  se  machinulam,  in  qua 
chordae  innumerabiles  contineantur.    Origo  latissima  in  basi  Cochleae 

"J  p.  243. 
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est,  brevissimi  fines  proxime  apicem  (ut  quidem  Gl.  viri  eam  fabricam 
sibi  repraeseotabant).  Nempe  chordas  loDgissimas,  ad  basin  positas 
cum  soDis")  granssimis,  brevissimas,  quae  sunt  ad  verticem,  cum 
accutisftimis  sonis  harmonice  contremiscere,  et  per  eos  tremores  animae 
eos  soDOs  distincte  praesentare.  Nerveas  vero  eas  chordas  et  sensiles 
posuerant,  quod  credantur  ex  modiolo")  inter  duo  folia  laminae 
membraoaceae  nervuli  excurrere  et  ex  eadem  ratione  alii  aliis 
longiores  esse.  Esse  adeo  laminam  spiralem  primarium  auditus 
organnm.**) 

Aus  der  hier  copirten  Stelle,  sowie  aus  dem,  was  in  Boerhaave 
an  der  unter  ('")  citirten  Stelle  (IV,  p.  215  flf.)  gesagt  ist,  geht  mit 
aller  Deutlichkeit  hervor,  dass  damals  eine,  der  heutigen  völlig  gleiche 
Anschauung  Aber  die  Schallperception  und  über  die  physiologische 
Begründung  einer  Fähigkeit,  Unterschiede  in  der  Tonhöhe  wahr- 
zunehmen, allgemein  verbreitet  war. 

Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dass  wir  jetzt  die  mit  den 
tiefsten  Tönen  mitschwingenden  Chorden  an  die  Spitze,  die  mit 
den  höchsten  Tönen  mitschwingenden  Chorden  an  die  Basis  der 
Schnecke  verlegen,  d.  h.  es  ist  kaum  ein  Missverständniss  verbreiteter 
als  das,  welches  dieses  Verhältniss  verkehrt  auffasst,  also  im  Sinne 
Haller's  und  Boerhaave's. 


Nach  der  Aussage  des  Boerhaave  (1.  c.)  scheint  Perrault 
(Perraltus)  „du  bruit"  der  wirkliche  erste  Begründer  der  auf  das 
Mitschwingen  transversal  zur  Schneckenaxe  gespannten  Chorden 
basirten  Theorie  der  Tonempfindungen  zu  sein. 


Von  Schallwellen  in  unserem  Sinne  hat  Perrault  keine  Ahnung. 
Er  ist  z.  B.  der  Ansicht,  dass  sich  die  Bewegungen  des  tönenden 
Körpers  dem  Ohre  durch  die  Luft,  wie  durch  einen  starren,  un- 
elastischen Körper  mittheilen.  Diese  Eigenschaft  soll  die  Lufl  zufolge 
der  grossen  Geschwindigkeit  der  ursprünglichen  Bewegungen  an- 
nehmen (siehe  p.  249  unten. "*") 


Perrault  leitet  die  Langsamkeit  des  Schalles  gegenüber  der- 
jenigen des  Lichtes  von  der  Compressibilität  der  Luft  und  Vergleichs- 
weisen  Unzusammendrückbarkeit  des  Lichtäthers  her.'*''*') 


"*)  Duverney,  p  98;  fioerhaave,  n.  563;  D.  deMairan,  M6m.  de  TAkad. 
1737;  ^ollfit,  p.  480;  Cotunnns,  p.  79;  Musschenbroeck,  n.  U79. 

")  Perrault,  du  bruit,  p.  246  seqq.;  Duverney,  p.  96;  Ootunnu»,  1   c. 
•)  Perrault,  p.  212,  247;  Boerhaave.  1   c.  Vieussens.  p.  87,  88,  leCat. 
p.  282;  Buffon,  T.  III,  p.  343;  Mairan,  1.  e.  p.  76;  Nollet,  1.  c. 

•)  Hier  bezieht  sicn  der  Verfasser  auf  Oeuvres  de  Physique  et  de  Mechanique 
de  Perrault.  Amsterdam  1727  (Exner). 
**)  Ans  derselben  Quelle  (Einer). 

40* 
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Perranlt,  Claude,  Dr.  Med.,  Arzt,  Baumeister,  Maler,  Tod- 
künstler,  seit  1666  Mitglied  der  Akademie  der  WisseDschaften  zo 
Paris;  geboren  1613  etwa,  Paris,  gestorben  9.  October  1688,  Paris.*) 


Biographische  Notizen  über  Claude  Perrault. 

Er  war  Meister  in  allen  EOnsten  und  Wissenschaften  —  Uni- 
versalgenie. Colbert  schrieb  einen  Concurs  aus*"^)  f&r  die  Fa^ade  des 
Louvre,  forderte  sogar  Bernini  auf,  selbst  nach  Paris  zu  kommen, 
um  seinen  Plan  zu  verwirklichen.  Da  stellte  sich  heraus,  dass 
Perrault 's  Project  von  allen  das  schönste  sei.  Man  zweifelte  nur  an 
der  Möglichkeit,  es  in  Stein  wirklich  auszuführen.  Doch  wurde  es 
ohne  die  geringste  Aenderung  wirklich  ausgeführt. 

Nach  Perrault 's  Entwurf  und  Plan  wurde  das  Observatoire 
gebaut,  welches  durch  seine  baulichen  Anlagen  allein  —  ohne  astro- 
nomische Instrumente  —  schon  vielfachen  astronomischen  Zwecken  dient. 
Perrault  hat  ein  grosses  Modell  für  den  Are  de  Triomphe 
construirt;  der  wirkliche  Are  de  Triomphe  ist  grösstentheils  nach 
diesem  Modell  gebaut.  Minister  Colbert  übertrug  Perrault  die  Auf- 
gabe, den  Yitruv  neu  zu  übersetzen,  die  Perrault  meisterhaft  löste, 
besonders  herrliche  Zeichnungen  zu  den  Tafeln  anfertigte. 

Perrault  hat  dann  eine  Abkürzung   des  Yitruv  herausgegeben. 

Perrault  hat  ein  Werk  über  die  fünf  Säulenordnungen  der  Alten 
geschrieben. 

Als  die  Acad^mie  royale  des  sciences  gegründet  wurde,  wurde 
Perrault  einer  der  Ersten  als  Mitglied  hineinberufen,  um  besonders 
über  Physik  zu  arbeiten. 

Sein  eigentlicher  Beruf,  den  er  auch  trefflich  geübt  hat,  war 
der  eines  Arztes.  Doch  hat  er  seit  seiner  Berufung  in  die  Academie 
royale  des  sciences  nur  mehr  seine  Familie,  seine  Freunde  und  Arme 
ärztlich  behandelt. 

Er  starb  in  Folge  seiner  Theilnahme  an  der  Section  eines  Eameeles 
im  Jardin  royal  des  plantes.  Diese  Leiche  muss  besonders  infectiös 
gewesen  sein,  weil  Alle,  die  damals  anwesend  waren,  krank  wurden. 

Albrecht  v.  Haller,  Grundriss  der  Physiologie  för  Vor- 
lesungen nach  der  vierten  u.  s.  w.  Ausgabe  aufs  neue  übersetzt  und 
mit  Bemerkungen  versehen  durch  Herrn  Hofrath  Sömmering;  mit 
einigen  Anmerkungen  begleitet  und  besorgt  von  P.  S.  Meckel,  Pro- 
fessor  in   Halle    (Berlin  1788) 

enthält  schon  als  Ueberbleibsel  jener  grossen,  zur  Wiedergeburt 
bestimmten  Lehre  auf  Seite  377  in  §  495  die  naiv-unverschämte  Be- 
merkung :  „Es  ist  eine  artige  Vermuthung,  dass,  da  das  Spiralblatt  ein 
wahres  Dreieck  ist,  dessen  Spitze  einen  sehr  kleinen  Winkel  macht, 
sich   unzählige  Saiten   auf  diesem  Blatte  denken  liessen"  u.  s.  w. 

*)  Es  folgt  hier  die  Aufzählang  seiuer  Werke  uaeh  Poggendorff,  Bio- 
graphiscii-ilterarisohes  Handwörterbuch  (Exner). 

**)  Er  forderte   die  berühmtesten  Architekten  Frankreichs   and  Italiens  aaf, 
ihm  Pläne  für  diese  Fa^ade  zu  schicken. 
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Also  ausser  dem  yerkrüppelteo  Inhalt  der  eigeDtlichen  Theorie 
Dichts  als  den  stets  mit  der  grössten  Sorgfalt  wiederholten,  wesent- 
lichen Irrthum  von  der  Abnahme'*')  der  Schwingungszahlen  gegen 
das  Helikotrema  zu:  den  lebendigen  Zeugen  für  die  Thatsache.  dass 
sich  seit  Perrault  Niemand,  keiner  von  den  grossen  Anatomen 
Haller,  Boerhaave,  die  Qber  die  Sache  geschrieben,  selbe  auch 
wirklich  angesehen  haben,  auch  die  Herren  Sömmering  und 
Meckel  nicht,  und  wie  es  scheint,  auch  Cotunnus  nicht,  obzwar  er 
entdeckt  hat,  dass  kein  „Dämpflein'',  sondern  ein  „Wässerlein'\  das 
gefrieren  kann,  das  knöcherne  Labyrinth  erftillt,  ausser  dem  Gewebe, 
das  darin  enthalten  ist 

n. 

Die  globuläre  Substanz  an  der  inneren  (der  Pulpahöhle  zu- 
gewendeten) Oberfläche  der  Zähne  beschreibt  Antonius  de  Leuven- 
hock  1687  in  seiner  Anatomia,  seu  interiora  rerum  etc.  etc.  Epi- 
stolarum  Gontinuatio  (2.  Theil)  Lugdani  Batavorum  apud  Gornelium 
Bontestein  pag.  7,  mit  den  Worten: 

„Intra  cavitates  aliquorum  Dentium  contemplatur  quoque  rotunde 
ezaltatas  aut  gibbosas  excrescentias  esse  excretas." 

Diese  Schilderung  entspricht  vollständig  der  Natur  der  Sache, 
sowie  der  Beschreibung,  welche  hiervon  J.  N.  Czermak  gegeben 
hat:  Gesammelte  Schriften  von  J.  N.  Czermak  I.  1.  Beiträge  zur 
mikroskopischen  Anatomie  der  menschlichen  Zähne,  p.  40  bis  70, 
Tafel  6  und  7. 

L.  c.  pag.  54heisstes:  „Die  innere,  der  Eeimhöhle  zugewendete 
Oberfläche  der  Zahnsubstanz  zeigt  eine  ganz  besondere  Beschaffen- 
heit, welche  aller  Berücksichtigung  werth  ist.  Die  Zahnsubstanz  er- 
scheint an  ihrer  inneren  Oberfläche  nicht  als  ein  gleichmässiges 
Ganzes,  sondern  bestehend  aus  Engeln  von  verschiedenem  Durchmeser, 
welche  in  verschiedenem  Grade  untereinander  zu  einer  Masse  ver- 
schmolzen sind  und  auf  welchen  die  Zahncanälchen  gegen  die  Eeim- 
höhle ausmünden.  Bei  Beleuchtung  von  oben  erkennt  man  diese  tropf- 
steinartige Beschaffenheit  der  inneren  Oberfläche  der  Zahnsubstanz 
sehr  deutlich  durch  die  verschiedene  Beleuchtung  der  kugeligen  Er- 
habenheiten und  durch  die  Schatten,  welche  sie  werfen.  So  verhält 
sich  die  Sache  von  der  Fläche  aus  gesehen  (vgl.  Taf.  6,  Fig.  1)." 

Czermak  beschreibt  im  weiteren  Verlaufe  allerdings  diese  For- 
mation als  eine  Eigenthümlichkeit  junger  noch  nicht  ganz  aus- 
gebildeter Zähne.  Je  älter  ein  Zahn,  desto  gleichmässiger  sei  seine 
innere  Oberfläche,  in  ganz  alten  Zähnen  kämen  wieder  bedeutendere 
Unebenheiten  dieser  Oberfläche  vor,  welche  jedoch  einen  anderen 
Charakter  haben,  nicht  mehr  kugelig,  sondern  narbenartig  verzogen 
scheinen.  Auch  beschreibt  Czermak  die  kugelige  Substanz  an  Durch- 
schnitten und  Schliffen  von  Zähnen  als  nicht  an  der  inneren  Ober- 
fläche,  sondern  unter  dieser  in  der  Substanz   der  Zahnmasse  liegend. 

Trotzdem  kann  man  —  wenn  man  vergleicht,  wie  von  beiden 
Autoren    der  Anblick  der  inneren  Oberfläche  geschildert  ist  —  nicht 


*)  Soll  heissen  Zonahme  (Exner). 
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zweifeln,  dass  sie  beide  dasselbe  Objeet  vor  sich  gehabt,  gesehen  und 
beschrieben  haben. 

m. 

In  den  Figuren  auf  den  Tafeln  von  dem  berühmten  Werke  des 
Fontana  Ober  das  Viperngiil,  die  Structur  der  Nerven  und  einen 
Canal  im  Ochsenauge  wird  bekanntlich  das  Aussehen  und  das  Zustande- 
kommen der  sogenannten  Fon  tan  ansehen  Spirale  an  den  Nerven- 
Stämmen  sehr  getreu  wiedergegeben  und  völlig  richtig  erklärt 

Ich  weiss  aber  nicht,  ob  es  jetzt  noch  bekannt  ist,  dass  andere 
Figuren  auf  diesen  Tafeln  ganz  unzweifelhafte  Darstellungen  der 
seitdem  als  Neuigkeit  entdeckten,  und  unter  dem  Namen  der  „Lauter- 
mann'schen  Trichter'''*')  beschriebenen  Vorkommnisse  an  markhaltigen 
Nervenfasern  sind,  wie  selbe  nach  gewissen  Behandlungsweisen  regel- 
mässig auftreten.  (Die  wichtigste  Figur  bei  Fontana  ist  jedenfalls 
Fig.  X  auf  Tafel  IV.)  Auch  sonst  sind  in  Fontana*s  Abbildungen 
Verhältnisse  am  Nerven  wiedergegeben  oder  doch  angedeutet,  die 
seitdem  —  und  zwar  in  ganz  neuer  Zeit  —  wieder  als  etwas  noch 
ganz  Unbekanntes  veröffentlicht  wurden. 

IV. 

Vor  einigen  Jahren  publicirte ,  in **)  die  Be- 
merkung als  eine  ganz  originelle,  dass  man  beim  Vergleiche  der 
Körper-  und  Darmiänge  nicht  das  einemal  (beim  Menschen)  die 
Länge  der  hinteren  Extremitäten  mit  zu  der  des  Körpers  rechnen 
—  das  anderemal  (bei  allen  Anderen)  aber  bloss  die  Länge  des 
Bumpfes  als  die  des  Körpers  annehmen  dQrfe,  ein  Fehler,  der  wirk- 
lich bis  in  unsere  Tage  gemacht  wurde,  und  offenbar  vom  aufrechten 
Gange  des  Menschen  herrührt. 

Ganz  die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  aber  schon  in:  K.  As- 
mund  Budolphi's  Grundriss  der  Physiologie.  Beutlingen  1830,  U.  Bd., 
zweite  Abtheilung,  p.  169,  Anmerkung. 

Die  Deutung  des  mensehlichen  Kardiogramms  und 

Sphygmogramms. 

(Landois  versus  Marey.) 

Von  Löon  Fredericq  in  Lüttich. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  28.  November  1891.) 

Obwohl,  wie  es  Edgren  hervorhebt,  so  viele  hervorragende 
Forscher   ihre    Untersuchungen    der   Entzifferung   des  Kardiogramms 

*)  A.  T.  Lantermann,  Bemerkungen  über  den  feinerea  Bau  der  markhal- 
tigen Nervenfasern  (Vorl.  Mitth.).  Med.  Centralbl.  1874,  p.  706  bis  708;  H.  D. 
Schmidt,  On  the  construction  of  the  dark  or  double  bordered  Nerve-Fibre. 
Monthly  microscopical  Journal  1874,  p.  200;  Boll,  Ueber  Zersetzungsbilder  der 
markhaltigen  Nervenfasern.  His-Braune's  Arch.  1877,  p.  288  bis  813;  B.  Rawitz, 
Die  Ranvier'scben  Einschnürungen  und  die  Lantermann'schen  Einkerbungen. 
His -Braunes  Arch.  1879,  p.  57  bis  76. 

**)  Wie  ich  aus  gelegentlichen  Gesprächen  zu  wissen  glaube,  meinte  der 
Verf.  hier  die  Arbeit:  C.  Henninfir,  Ueber  die  vergleichende  Messung  der  Darm- 
länge. Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  11.  Juni  1881,  Nr.  24,  S.  488.  (Einer.) 
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Dnd  des  Sphjgmograniins  gewidmet  haben,  ist  doch  das  praktieeb 
verwendbare  ErgebniBs  derselben  bis  jetzt  verbfiltoiseinäseig  klein 
gewesen.  Die  tiefen  Widerspruche,  die  man  in  den  Lehren  der  ver- 
schiedenen Physiologen  findet,  eiod  wohl  daran  schuld  gewesen.  So 
bedaaerlich  man  aber  dieseo  Znstand  auch  finden  mag,  noch  schäd- 
licher mflsste  es  sein,  diese  Widerspräche  zu  verkennen  oder  zu 
UDterseh&tzeD. 

In  einer  kurzen,  in  dieser  Zeitschrift  (14.  April  1888,  Nr.  1,  8. 1) 
erschienenen  Notiz  hatte  ich  es  versucht,  die  Ansichten  verschiedener 
Aatoren     [a)    Marey     und    Ghauveau,    Edgren    und    Anderer; 
b)  Landois,    Maurer,   Martius   und   Anderer]    Ober  die  Zeit  des 
Aorten-Klappenschlusses  in  wenigen  Worten  zu  schildern.  Fig.  1,  die 
ich  hier  wiedergebe,  war  dazu 
bestimmt,  anf  sehematische  Weise 
diese  Meinungsnnterschiede  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Prof.  F.  Martius  (Epikri- 
tisehe  Beitrage  zur  Lehre  von 
der  Herzbewegung,  Zeitschr.  f. 
klin.  Med.  1891,  S.  108  bis  163) 
hat  neuerdings  diese  Figur  einer 
ausführlichen  Kritik  unterzogen. 
Die  von  mir  behaupteten  Wider- 
sprüche sollen  „gar  nicht  be- 
stehen, wenigstens  nicht  in  der  an- 
gegebenen Form"  (8. 112).  Mar- 
tius (S.  112)    „muss  daher  im 

Interesse    der  Sache  verlangen,  4   u    a-     .™     =„™  ii„„,i 

d.s.  jene  wl»ckli»h.  Pign,  end-         l'*  '■  flSCmT 
lieh  ihrem  Schicksal  überlassen  „i,   TorhofsfBtole  —   be.     Anfnog   der 
and    nicht   immer*)   wieder  als  KammemjBtole. 

redendes    Zeugniss   fftr    die  Un-  Der  zweite  Herzton  (SohliesBung  dar 

Sicherheit  der  Methode  und  die  Äörtakl»pp<>D)entBprioht:  m.ohMareyder 
TT  lT  l  ■!  j  n  II  1.  L  Strwke  «/,  nach  Ederen  der  Stalle  /, 
Unklarheit  der  Resultate  ab-  *;;,^^'J;j„i7j„Elevi.tionÄ,  naoh  Marl 
gedruckt  werde,  an  denen  die  tiai  der  Ansbaohtuag  zmaohen  e  und  d. 
Kardiographie  kranken  soll".  — 

„Ich  kann  das  verlangen,"  sagt  er,  „weil  sie  mir  eine  Behauptung 
unterlwt,    die  ich  niemals  gethan  habe." 

(S.  111:)  „Die  ganze  Figur  verdankt  ihr  Dasein  lediglich  einem 
auffallenden  Missverstäodniss.  Kardiogramme  kOnnen  unter  verscbie- 
deoea  Versnehsbedingungen  ganz  verschiedene  Formen  aufweisen.  lAon 
Fredericq  experimentirte  nur  an  Hunden.  Jene  Curve  ist  ein  schema- 
tisirtes  Hundekardiogramm.  Ich  für  meine  Person  habe  niemals  be- 
hauptet, dass  beim  Huodekardiogramm  obiger  Form  der  zweite  Ton 
mit    der  durch  meinen  Namen  ausgezeichneten  Stelle  zusammenf&llt." 

Martins  macht  mir  den  Vorwurf,  ich  habe  Herzstosscurven 
von  Menschen  und  Hunden  mit  endokardialen  Druckeurven  des  Pferdes 


*)  Die  betreffende  Fieur  i«t  vod  P.  Qrötzner  (Deataohe  med.  WoaheDiohr. 
1890,  Nr.  31)  und  K.  Hfirthle  (Verh.  d.  Congr.  f.  Idd.  Med,  IX,  1S90,  S.  490) 
wiedergegeben  worden. 
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zusammen  in  einen  Topf  geworfen  und  dann,  ^um  identische  Punkte 
beliebiger  Yentrikelcurven  zu  finden,  nur  die  Erhebungen  von  links 
nach  rechts''  (S.  114)  einfach  abgezählt.  Auf  diese  Weise  soll  ich 
den  angeblichen  Widerspruch  selbst  geschaffen  haben.  Nach  Martius 
soll  im  Gegentheil  annähernde  Uebereinstimmung  bestehen  zwischen 
seiner  und  der  Marey'schen  Auffassung,  was  die  Zeit  des  Klappen- 
schlusses betrifft.  „Ich  habe  guten  Grund,''  sagt  er  (S.  112),  „zu  der 
Annahme,  dass  Leon  Fredericq's  Schätzung  richtig  und  der  zweite 
Ton  nahezu  mit  dem  Punkte  e  (der  Marke  Marey's)  zusammenfällt." 
Für  mich  ist  Hunde-  und  Menschenkardiogramm  einerlei.  Jeder 
Experimentator,  der  in  dieser  Sache  einige  Erfanrung  hat,  weiss,  dass 
die  Herzstosscurven   des  Hundes   von   denen   des  Menschen  kaum  zu 

unterscheiden  sind.  Diese  Form- 
ähnlichkeit kann  nach  Martius 
blosser  Zufall  sein,  und  über  deo 
Vergleich  der  menschlichen  Stoss- 
mit  der  thierischen  Druckcurve 
sagt  er:  „Dieser  hat  überhaupt 
wenig  Sinn  und  verleitet  nur  zu 
falschen  Vorstellungen"  (S.  117). 
„Stoss-  und  Druckcurven  haben  an 
sich  gar  nichts  miteinander  zu  thun. 
Sie  entstehen  auf  völlig  verschie- 
dene Weise  und  zeigen  nur  aus- 
Fig.  2.  Typische  Landois'sche  Herzst^«»-  nahmsweise  und  zufällig  eine  ge- 
curve  vom  Menschen  (nachderMartius'scl^en  wisse  äussere  Formähnlichkeit 
Copie  photographirt).  Die  Namen  Martins,  /g  117) 
Landois,   Marey,   Edgren  sind  von  mir       '      t?  *     -t  j  -l  /hu 

hinzugefügt  worden.  Es  würde   zu    weit  führen. 

ah,  die  Vorhofscontraction  —  6c,  die  diese  Punkte  hier  ausflihrlich 
Ventrikelcontraction  —  d,  Schiuss  der  Aorta-  zu  besprechen:  auch  werde  ich, 
klappen  --  c.  Schluss  der  Pulmonaiisklappen  Martius' Verlangen  entsprechend, 
(Landois,  Lehrbuch  der  Physiologie).  y.    ,^^ «^uP^u        ijr        a 

Der  zweite  Herzton  (Schliessung  der  ^«1  der  menschlichen  Herzstoss- 
Aortaklappen)  entspricht  nach  Marey  der  curve  bleiben.*)  Ich  werde  seinen 
Strecke  c/  nach  Edgren  der  Stelle  /,  nach  Namen  nicht  mehr  in  ein  Hunde-, 
Landois  der  Elevation  d.  nach  Martius  sondern  in  ein  menschliches  Kar- 
der Ausbuchtung  zwischen  c  und  d,  diogramm  (Fig.  2)  einschreiben. 
Wie  wir  sehen  werden,  wird  dadurch  an  der  Sache  nichts  geändert, 
und  die  von  Martius  geleugneten  Widersprüche  in  der  Lehre  des 
zweiten  Herztones  werden  leider  in  ebenso  prägnanter  Weise  als  in 
der  kritisirten  Fi^ur  hervortreten. 

Fig.  2  stellt  nach  Landois  eine  typische  Form  des  mensch- 
lichen Kardiogramms  dar.  Hier  habe  ich,  wie  in  Fig.  1,  die  Namen 
Martius,  Landois^  Maurer,  Marey  und  Edgren  an  den  be- 
trnffenden  Stellen  des  Kardiogramms  eingeschrieben. 

*)  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  Chauveau  und  Marey  die  „identite  des 
caractäres  de  la  courbe  ventriculaire  (Druckcurve)  et  de  la  courbe  de 
pulsation  (Stosscurve)*'  ausdrücklich  hervorheben;  dass,  nach  Hürthle,  beide 
Curven  „denselben  Verlauf  nehmen,  und  beiden  Curven  dieselbe  Ursa^che, 
nämlich  die  Zusammenziehung  des  Eammermuskels,  zu  Grunde  liegt", 
und  dass  meine  Thierezperimente  mich  gleichfalls  von  dieser  Identität  über- 
zeugt haben. 
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Gehen  wir  zur  BechtfertiguDg  dieser  Figur  über,  zuerst  was  Lan- 
dois  und  Martius  betrifft,  und  geben  wir  Letzterem  selbst  das  Wort. 

Landois.  Martius.  —  „In  den  meisten Gurven  von  Landois'\ 
sagt  Martius  (Graphische  «Untersuchungen.  Sep.-Abdr.  aus  Zeitschr. 
f.  klin.  Medicin  XIII,  3  bis  6,  1888,  S.  7),  „zerfällt  die  Strecke  de 
in  zwei  gesonderte,  kleinere  Elevationen,  von  denen  sich  die  erste 
auf  den  Schluss  der  Aortenklappen,  die  zweite  auf  den  Schluss  der 
Pulmonalklappen  bezieht.  In  einer  Monographie  bezeichnet  Landois 
es  als  das  auffälligste  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  über  die 
Herzstosscurve,  dass  der  Schluss  der  Semilunarklappen  der  Aorta 
und  der  Pulmonalis  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  gleichzeitig 
erfolgt.  In  meinen  doch  sehr  ausdrucksvollen  und  mit  einem  Minimum 
von  Reibung  geschriebenen  Gurven  findet  sich  dies  zeitliche  Aus- 
ein  anderfallen  des  Schlusses  der  Aorta-  und  Pulmonalklappen  nur  in 
Ausnahmefällen  angedeutet.  Weitaus  die  meisten  Gurven  zeigen  an 
der  entsprechenden  Stelle  nur  eine  Erhebung.  Da,  wo  Landois 
deutlich  zwei  Zacken  findet,'*')  verlegt  er  nun  in  seinen  weiteren  Aus- 
führungen den  Aortenklappenschluss  an  die  Spitze  der  ersten  Zacke  (d), 
den  Pulmonalklappenschluss  an  die  Spitze  der  zweiten  Zacke  (e).  Dies  auf 
unsere  Gurven  übertragen,  würden  wir  demnach  den  Semilunarklappen- 
schluss  bei  d  zu  suchen  haben,  er  würde  mit  dem  zweiten  Gipfelpunkt 
zusammenfallen.   Das  ist  aber  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich.'' 

„Der  prompte  Schluss  der  Semilunarklappen  soll,  da  er  mit 
einer  gewissen  Gewalt  erfolgt,  durch  die  Aze  der  Ventrikel  bis  zur 
Spitze  hin  sich  forterstrecken  und  durch  den  Intercostalraum  hindurch 
dem  Hebel  einen  Stoss  ertheilen.  Sehen  wir  von  der  allerdings  wohl 
kurzen  Zeit  ab,  die  dieser  Stoss  zu  seiner  Fortpflanzung  durch  die 
Aze  des  Herzens  und  die  Weichtheile  des  Intercostalraumes  bedarf, 
so  ist  doch  von  vornherein  so  viel  wohl  selbstverständlich,  dass  der 
Moment  des  Stosses  selbst  nicht  mit  dem  Ende  des  durch  ihn  be- 
wirkten Ausschlages,  sondern  nur  mit  dem  Anfang  desselben  zu- 
sammenfallen kann.  Wenn  sich  also  beweisen  lässt,  dass  die  fragliche 
Zacke  durch  den  Semilunarklappenschluss  verursacht  ist,  so  werden 
wir  den  Klappenschluss  selbst  nicht  auf  den  GipfeT'  (d)^  „son- 
dern an  den  Fusspunkf'  (zwischen  c  und  d)  „dieser  Zacke  zu 
verlegen  haben." 

Martius  hat  mit  seiner  „neuen''  Markirmethode  „mit  aller 
Schärfe"  „den  erwarteten  Befund"  hervortreten  lassen,  „dass  der 
Schluss  der  Aortenklappen  mit  dem  zweiten  Fusspunkte,  nicht 
wie  Landois  annimmt,  mit  dem  zweiten  Gipfelpunkte  identisch  ist" 
(Graph.  Unters.,  S.  10). 

(Graph.  Unters.,  S.  11:)  ^In  ^11  den  Fällen,  in  denen  eine  zu 
interpretirende  Spitzenstosscurve  von  dem  Typus  wenig  abweicht, 
wird  es  künftighin  nicht  nöthig  sein,  durch  die  immerhin  umständ- 
liche akustische  Markirmethode  die  Lage  der  wesentlichen  Punkte 
jedesmal  von  neuem  festzustellen.  Sobald  wir  über  den  Anfang  eines 
einzelnen  Gurvenabschnittes,  d.  h.  über  den  Beginn  der  Veutrikelsystole 
klar  und  einig  sind,  sobald  wir  mit  anderen  Worten  in  Betreff  des 
ersten    Fusspunktes   keinerlei   2^weifel   hegen,   können  wir   auch   den 

*)  <{  0,  meine  Fig.  2. 
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zweites  wichtigen  Funkt,  den  des  SemilunarklappenschluBses,  mit  aller 
Sicherheit  angeben.  Es  ist  eben  dann  der  zweit«  Fusspunkt" 

AuB  alledem  geht  hervor,  dass  ich  Martine  kein  Unrecht  thne, 
wenn  ich  seinen  Namen  am  zweiten  >Fa8Bpunkte,  d.  h.  zwischen 
c  und  d  der  typischen  Curve  (Fig.  2)  von  LandoiB.  einschreibe. 
Martins'  erster  Gipfelpunkt  entBpricht  ja  Landois'  Gipfel  e,  sein 
zweiter  Gipfelpunkt  entspricht  Landois'  beiden  zusammengeschmol- 
zenen ErbebnngeD  d  und  e. 

Marey.  —  Marey  hat  sehr  viele  menschliche  Eardiogramme 
aufgenommen,  aber  leider  nur  wenige  abgebildet.  Die  schönsten  Bei- 
spiele des  Spitzenstosses  aus  der  Girculation  du  saug  und  ans  den 
Travauz  du  laboratoire  sind  beinahe  alle  dem  ThierezperimeDte 
entnommen,  und  mit  Recht.  Grosse  Thiere  mit  trägem  Herz- 
schlag, wie  alte  Pferde,  bei  denen  man  zu  gleicher  Zeit,  wie  es 
Marey  und  Ghauvean  und  ihre  Schaler  so  oftgethan  haben,  Spitzenstoss, 
Vorhofs-  und  Rammerdruck  neben  der  Aorta-  oder  Garotiscurve  graphisch 
registrirt,  eignen  sich  viel  besser,  als  menschlicbe  Patienten  zu 
derartigen  Untersuchungen.  Das  einzige  von  Marey  herrührende 
Kardiogramm   mit    Markirung  der  T<)ne  ist  eine    Ventrikelcnrve  vom 


b'ig.  3.    Copie  des  AnfangastBokea  der  f]g.  28  and  30  im  Art.   Cardiographes   tod 

t/laihj.  (Die  Copie  hätte  geoiaer  teia  käuneD.) 

.Fig.  26.  PulsatioDB  oardiaqnea  enre^atr^ea  eor  l'homme  «tin,  p.  447." 

„Fig.  30.  Pulaation  cardiaque  apr&g  dq  effort,  p.  448." 

Pferd.  Aber  Martius  will  in  dieser  Sache  von  keinem  Thierexperi- 
mente,  und  besonders  von  keinen  Druckcurven  hören.  Ich  befinde 
mich  also  in  der  unangenehmen  Lage,  nicht  auf  eine  bestimmte 
Figur  Marey's  mich  berufen  zu  können,  die  allein  die  Lage  des 
zweiten  Herztones  beim  menschlichen  Spitzenstoss  behandelu, 
und  die  vollst&ndie  die  Landois'sche  Figur  decken  soll.  Aber  alle 
vorurtheilsfreten  Sachkundigen  werden  mit  mir  einverstanden  sein, 
dass  aus  der  ganzen  Marey'schen  Schilderung  der  Hersmechanik 
sich  ergibt,  dass  fUr  Marey  der  zweite  Herzton  dem  mittleren  oder 
unteren  Theile  der  Strecke  ef  der  Landois'schen  Spitzenstosseurre 
entspricht.  Das  ist  eben  die  in  Frankreich  classische  Lehre. 

Folgenden  Passus  aus  Mareyf  Article  Cardiographes  in  dictionnaire 
encyclop^dique  des  sciences  m^dicales  de  Dechambre.  Paris  1871. 
Vol.  Xn,  p.  447)  lasse  ich  hier  abdrucken: 

„Lo  point  A  correspond  k  la  Systole  de  l'oreillette,  le  point  B 
ä  Celle  des  ventrieules;  les  trois  ondulations  suivantes  ....  enfin  la 
Systole  ventrieulaire  se  termine  au  point  C  par  le  claquement  de  la 
valvule  sigmolde." 

„A  partir  de  ce  point,  l'asoension  de  la  courbe  se  fait  gradn- 
ellement,   et  indique  la  r^plötion  lente  des  ventrieules   par  l'effet  da 
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retonr  du  sang  veineni  dans  le  coeur  jusqu'ä  la  prochaine  Systole  de 
]'oreilIette." 

Edgren.  — Unter  den  TonEdgren  beim MenBcben  gewonnenen 
Herzstosscuiren  gibt  es  mehrere,  die  mit  dem  Landoia'schen  Eardio- 
gramme  genau  Obereinstimmen  (7..  B.  Fig.  17  auf  S.  89  der  kardio- 
graphischen  und  ephygmographischen  Studien  im  Bkandin.  Archiv  f. 
Physiologie,  I,  1889).  Hier  wird  der  Elappenschlusston,  entspreebend 
der  mit  dem  Kamen  Edgren  bezeichneten  Stelle  meiner  Fig.  2,  an 
den  Pubs  /  versetzt. 

Fassen  wir  das  alles  zusammen,  so  können  wir  sagen,  dass 
Aber  die  Zeit  der  Schliessung  der  Aortenklappen  zwei  grtlDdlieb  ver- 
schiedene Ansichten  zur  Zeit  herrschen: 

a)  Die  Landois'sche  Lehre  (von  vielen  deutschen  Klinikern 
angenommen),  nach  welcher  diese  Schliessung  sehr  früh  geschieht, 
nftmlich  in  der  Nähe  des  Punktes  d  der  Hochebene  cde  (Fig.  1  und  2). 

b)  Die  claesische  Chauveau-  und  Marey'sehe  Lehre  (alle 
französischen  Physiologen  und  Kliniker,  fernerEdgren,  Hllrthle,  Fre- 
derieq*)  u.  s.  w.),  nach  welcher 

die  Schliessung  auf  die  Äbfall- 
linie  c/ versetzt  wird  (Fig.  1  und  2). 

Fig.  4  repräsentirt  sehema- 
tiscb  die  annähernde  Dauer  der 
Kammersystole  und  Fig.  6  den 
systolischen  Tbeil  des  Spbygmo- 
grammes  nach  beiden  Ansichten. 

DieMarey 'sehe Lehre  stützt 
sich  auf  unzählbare  Experimente  fj  4  sohematisirte  DaniielluEg  d«  Lan- 
an  Pferden,  Hunden  u.  8.  w.  (neben  doiaiohen  nnd  der  Mare^'acbeo  Inter- 
Beobachtungen des  meDSChlichen  pretatioa  des  menachlioben  Kardiogramm  es. 
Spitzenstosses),  also  auf  objec-  ^^ie  weiasRelaMeneD  Theile  entspreoheD 
ti  V  festgestellte  Thatsachen.  ^"  ^'"""  ^"  ^»«"»"'•J'tofe. 

Die  Landois'sche  Lehre  stützt  sich  hauptsächlich  auf  eine 
snbjective  Schätzung  des  Momentes,  wo  man  den  zweiten  Herz- 
ton hGrL 

Die  Markirmethode,  ich  muss  es  wiederholen,  führt  nur  zu 
Scbeinpräcision,  wenn  es  sieh  —  wie  in  unserem  Falle  —  darum 


*)  Obgleich  ich  den  zweiten  fierztoo,  nie  mir  eeheint,  eher  «m  Anfang  als 
am  Ende  der  Linie  «/  höre,  wenn  ich  beim  Pferde  du  Herz  aueoaltire,  während 
zo  gleicher  Zeit  der  Hebel  dae  aueaere  EArdiof(ramm  oder  die  Druckourve  des 
rechten  Ventrikels  aafsohreibt,  bo  habe  ioh  doch  in  meiner  Arbeit:  La  Pulsation 
du  ooanr  angenommen,  daes  der  SemilunarklappenBchluss  nicht  dem  Anfang,  son- 
dern einer  etnfts  mehr  nach  /  hin  geiüokten  Stelle  entsprioht  ^  eben,  wie  ich  es 
aoBdrOoklich  (Trav.  du  laboratoire  11,  p.  83;  Centralbl.  f.  Physiologie  1888,  S.  3) 
aDSgeeprocheo  bebe,  auf  Grund  der  Einer'sebcD  Unterauahuagen,  denen  zufolge 
der  Sohall  etwas  früher  (0'04  bis  006  Seounden)  wahrgenommen  wird  als  der  zu 
gleicher  Zeit  wirkende  Lichtreiz  („S'il  fant  en  oroire  Einer,  les  seneations  acoa- 
atjqnes  sont  pergues  0'(M  i  0'06  de  secoode  plae  rapidement  que  lea  seaeations  vien- 
elles.  La  coineidence  apparente  iudique  don»  que  le  son  (2'  ornit)  s'est  prodnit  en 
r^iti  0'(M  i  0'06  de  seconde  apr&e  le  signal  lumlneni  (inscriplion  de  e).  G'eat 
doDC  non  au  bant  de  la  ligne  ef,  mais  004  k  046  de  secoode  plus  loia,  o'est  k 
dir«  dkDs  la  leconde  moitii  de  la  lifcne  e/  qu'il  faut  plaoer  en  rialitä  le  seeond 
brait.  p.  83.  Travaux  du  labor,  II,  1887  bis  1888.' 
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haadelt,  die  zeitliche  Lage  des  zweiten  Schalles  eines  ZwiltingstoneG 
zu  bestimmen,  und  wenn  der  Zwillia^ston  sich  rasch  nach  einem 
nicht  genau  regelm&ssieen  Rhythmus  wiederholt.  Man  vergleiche 
nur  die  neue  Fignr  von  Martins,  woTon  ich  hier  die  erste  H&lfle 
(siebe  Fig.  6)  habe  photographiren  lassen,  mit  seinen  oben  ange- 
fahrten Behauptungen,  um  sich  zu  vergewissern,  wie  unsicher  die 
Resultate  der  Markirmetbode  ausfallen  können.  In  der  neuen  Figur 
entspricht  die  Marke  nicht  mehr  wie  Mber  dem   zweiten  Fusspunkt 


si.s=¥is^-,i 

F,  CnrvonglpW  —  K,  Er- 
IwbDBc  dDrcb  dm  Klappen- 

der AorU  bedlagl  —K,  ROck- 

Öme).  (M.rey.  ClrcsloiloD 

Phy.iologS',) 

dn  «»g.) 

Fig.  5.   Sohematiscbe  Dantellnng  der  Landoii'iobea  und  der  Harejr'eoheD  laler- 

pietatioD  der  Pulsoarre  der  Carotis.    Die  weiBsgalMBeneD  Ttieile  entspreehen  dem 

sfstoliBeheD  Theil  des  Sptiyg  mogramm  es. 


Fig.  6.  Piiotogriphisohe  Copie   der  neneo  Figar 

ersteo   (oben)   nnd  des   liweiten    (unten)   HentoDee. 
(H»rtiD8.  Epikr.  Beitröge  ' 


OD  HftrtiDB.    MarkiraDg  des 

MenschtiobeB   K  ardiogram m . 


(zwischen  c  und  d),  sondern  hat  die  Landois'sehe  Marke  Über- 
sprungen und  befindet  sich  jetzt  bei  e.  Denkt  man  sich  die  Mar- 
tius'sche  Marke  noch  einmal  um  ebensoviel  nach  rechts  verschobeo, 
dann  wird  sie  mit  der  Marey-Edgren'sehen  zusammenfallen,  und  die 
gewünschte  Uebereinstimmung  wäre  endlich  erlangt."') 


•)  Der  Passus  (Epikr.  Beitr.  S.  125),  wo  Martins  mir  den  Vorwurf  tnaobt.  ich 
solle  irrttiümlioli  die  Marke  (Martius  Mict:  „oCTenbar  der  Analogie  mit  derHare/Bcheo 
Dmcksurve  zu  Liebe";  in  falectiem  Sinne  genickt  haben,  neil  ioh  dio  (von  mir  in 
beiden  Abhandiungen  oitirten)  Untersnohnngen  von  Biner  nicht  eekannt  hätte, 
ist  mir  unklar  geblieben.  Nach  Martine  hatte  ioh  die  Marke  um  004  bis  006  Se- 
cunden  nach  d  hin  znrnokznriiskea,  wollte  iob  den  Exoerscben  Befand  berüok- 
siobtigen.  EUtier  von  uns  Beiden  hat  offenbar  den  Biner'sahei)  Befund  verkehrt 
aofgefMBt. 
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Es  ist  mir  also  unmöglich,  Martins  beizustimmen  in  seinem 
bekannten  Satz:  „Der  genaueren  zeitlichen  Analyse  des  Kar- 
diogramms mit  Hilfe  der  akustischen  Markirmethode  war 
es  vorbehalten,  den  uralten  Streit  um  die  Entstehung  des 
Herzstosses  zum  Abschluss  zu  bringen.'' 

Lüttich,  November  1891. 
Zur  Kenntniss  des  Nervus  laryngeus  sup.  des  Pferdes. 

Von  Sigm.  Exner. 

In  einer  leidigen  Gontroverse,  die  seit  einer  Beihe  von  Monaten 
zwischen  H.  Munk,  seinen  Schülern  Breisacher  und  Gützloff 
einerseits,  und  mir,  sowie  meinem  Schüler  Pineles  andererseits 
besteht,*)  spielt  die  Frage  eine  hervorragende  Bolle,  ob  die  Durch- 
schneidung des  allgemein  als  rein  sensorisch  anerkannten  Nervus 
laryngeus  sup.**)  beim  Pferde  von  Lähmungserscheinungen  der  be- 
treffenden Eehlkopfhälfte  gefolgt  ist,  wie  wir  dies  angaben,  und  als 
Erklärung  fQr  die  von  Möller***)  gefundene  Thatsache  der  ein- 
tretenden Degeneration  der  gleichseitigen  Kehlkopfmuskeln  auffassten, 
oder  ob,  wie  von  gegnerischer  Seite  behauptet  wurde,  und  zweifellos 
das  natürlichste  wäre,  weder  Lähmung,  noch  Muskeldegeneration  als 
Folge  dieser  Nervendurchschneidung  auftritt. 

Möller  hatte  an  zwei  Pferden  den  Eintritt  der  Muskeldegene- 
ration nach  der  Durchschneidung  des  genannten  Nerven  beobachtet, 
ich  hatte  bei  einem  Pferde  linkerseits  den  Nerven  durchschnitten, 
während  der  Kehlkopf  durch  das  Laryngoskop  beobachtet  wurde,  und 
man  konnte  noch  im  Laufe  der  Operation  den  Eintritt  einer  Lähmung 
des  Stimmbandes  beobachten.  Das  Thier  blieb  anderthalb  Monate  am 
Leben,  wurde  in  dieser  Zeit  oftmals  untersucht,  und  der  Kehlkopf 
immer  halbseitig  gelähmt  gefunden.  Einige  Tage,  ehe  es  getödtet 
wurde,  benutzte  ich  es  zur  Wiederholung  des  Versuches,  indem,  auch 
wieder  während  der  Kehlkopf  laryngoskopisch  beobachtet  wurde,  der 
Nervus  laryngeus  sup.  der  anderen  Seite  abgebunden  und  dann  durch- 
trennt wurde.  Im  Momente  des  Zuschnürens  des  Fadens  trat  Still- 
stand auch  des  zweiten  Stimmbandes  ein,  welche  Lähmung  auch  am 
nächsten  Tage  noch  gefunden  wurde.f) 


*)  Sigm.  Einer,  Centralbl.  f  Physiologie  1889,  22.  Juni,  S.  115;  Brei- 
sacher, Centralbl.  f.  d.  med.  Wies.  1889,  ]Sr.  43;  Pineles,  Pfiüger's  Arch. 
f.  d.  g.  Phys.  XLVm,  S.  17;  H.  Munk.  Du  Bois-Reymo  nd's  Aroh.  1891, 
S.  175;  Sigm.  Exner,  Centralbl.  f.  Physiologie  IV,  Nr.  24,  28.  Februar  1891; 
Breisacher  und  Gützloff,  Centralbl.  f.  Physiologie  V,  15.  August  1891; 
H.  Munk,  Verhdlg.  d.  Physiol.  Ges.  zu  Berlin  v.  20.  Nov.  1891. 

**)  Ob  ein  dem  Ramus  externus  des  Menschen  entsprechender  Zweig  beim 
Pferde  auch  existirt,  aber  einen  anderen  Ursprung  nimmt,  Kommt  bei  unserer  Frage 
nicht  in  Betracht,  da  ^'iemand  behauptet  hat,  dass  jene  Durchschneidung  auch  die 
motorischen  Fasern  getroffen  habe. 

***)  Das  Kehlkopfpfeifen  der  Pferde.  Stuttgart  1888. 
t)  Ob  diese  Lähmung  eine  ganz  vollständige  war,  kommt  hier  auch  nicht  in 
Betracht.  Ich  habe  die  genaue  Beschreibung  der  Erscheinungen   in  meiner  ersten 
Mittheilnng  gegeben. 
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Die  an  der  Wiener  Tbierarzneischule  angestellten  Herren  Pro- 
fessoren Schindelka,  Latschenberger  und  Struska,  mit  deren 
Unterstützung  ich  diese  Versuche  ausführte,  experimentirten  an  einem 
anderen  Pferd  in  gleicher  Weise,  und  theilten  mir  mit,  dass  abermals 
nach  Durchtrennung  des  Nerven  gleichseitige  Lähmung  des  Stimm- 
bandes aufgetreten  war.  Das  erste  Thier,  das  hinlänglich  lange  am 
Leben  erhalten  worden  war,  zeigte  die  von  Pineles  genauer  unter- 
suchte Moll  er 'sehe  Degeneration. 

Dem  gegenQber  wurde  erst  von  Munk  auf  Grund  von  Brei- 
sach er 'sehen  Versuchen  der  Eintritt  der  Muskeldegeneration  in 
Abrede  gestellt,  und  dann  von  Breisacher  und  Gützloff,  welche 
nun  auch  den  Kehlkopfspiegel  in  Anwendung  brachten,  behauptet, 
dass  die  von  uns  beobachtete  Lähmung  nach  der  Durehschneidung 
nicht  eintrete. 

Hier  stand  also  Behauptung  gegen  Behauptung,  so  dass  ich  mich 
entschloss,  den  Versuch  nochmals,  diesmal  vor  mehreren  GoUegen 
auszuführen.  Die  Herren  Professoren  Bayer,  Schindelka,  Struska 
und  Latschenberger  waren  wieder  so  freundlich,  mich  hierbei  zu 
unterstützen.  Ich  bekenne  offen;  dass  es  mir  recht  peinlich  war,  als 
ich,  nach  der  Operation  den  Kehlkopf  mit  dem  Laryngoskop  beob- 
achtend, sofort  sah,  dass  von  einer  Lähmung  keine  Spur  da  sei. 
Es  war  ein  zweites  Pferd  bereit.  Auch  dieses  ergab  dasselbe  negative 
Besultat. 

Ich  habe  heute  von  dem  Anatomen  der  Tbierarzneischule,  Pro- 
fessor Struska,  den  Sectionsbefund  der  in  den  letzten  Tagen  getödteten 
Thiere  erhalten ;  er  besagt,  dass  wir  wirklich  in  beiden  Fällen  den 
Nervus  laryngeus  sup.  durchschnitten  hatten,  und  somit  will  ich 
keinen  Tag  zögern,  diese  meine  gegen theiligen  Besultate  mitzu- 
theilen. 

Nun  fragt  es  sich  natürlich,  woher  kommt  das  widersprechende 
Besultat,  das  mir  derselbe  Versuch  an  dem  ersten  und  an  dem 
zweiten  Pferdepaar  ergab?  Ich  glaube,  es  wird  sich  Niemand  fQr  so 
unfehlbar  halten,  dass  er  nicht  zunächst  an  ein  Versehen  in  der 
ersten  Versuchsreihe  dächte.  Hatte  ich  unglücklicherweise  einen 
anderen  Nerven  in  den  Händen,  und  hielt  ihn  für  den  Nervus 
laryngeus  sup.?  Ich  kann  das,  auch  bei  dem  grössten  Misstrauen 
gegen  mich,  nicht  glauben,  denn  es  liegt  gar  kein  anderer  Nerv  in 
der  Nähe,  vor  Allem  keiner,  dessen  Durchschneidung  eine  Kehlkopf- 
lähmung bewirken  könnte,  ich  hatte  ja  den  peripheren  Stumpf  des 
Nerven  in  zwei  Fällen  elektrisch  gereizt  und  während  der  Reizung 
keine  Spur  einer  Bewegung  der  Stimmbänder  gesehen,  und  doch  war 
nach  der  Durchtrennung,  beziehungsweise  Unterbindung,  sofort  die 
Lähmung  da.  Der  an  der  Leiche  präparirte  obere  Kehlkopfnerv  zeigte 
sich  hochgradig  geschwunden  und,  unter  dem  Mikroskop,  dege- 
nerirt,  mnsste  also  doch  durchschnitten  gewesen  sein.  Ich  habe  nach 
den  beiden  neuen  negativen  Versuchen  sofort  den  Kehlkopf  des 
ersten  Pferdes,  der  von  Pineles  mikroskopisch  auf  Degeneration 
untersucht  worden  war,  hervorgeholt.  Es  befand  sich  auf  der  einen 
Seite  noch  der  Nervus  laryngeus  sup.  daran,  und  dieser  trug  noch 
die  Schlinge,   mit  der  ich  ihn  umschnürt   hatte,  während  der  Kehl- 
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köpf  beobachtet  wurde.  Seit  dieser  UmscblinguDg  stand  das  Stimm- 
band still,  das  ich  selbst  wenige  Minuten  vorher  noch  in  Bewegung 
sab.  Dieser  umschlungene  Nerv  tritt  genau  an  derselben  Stelle  in  den 
Kehlkopf,  an  welchem  ein  jetzt  wieder  frisch  präparirter  Pferdekehl- 
kopf den  Eintritt  des  Nervus  laryngeus  sup.  zeigt.  Wie  also  soll  ich 
da  glauben,  damals  einen  anderen  Nerven  durchschnitten  zu  haben? 
Leider  ist  an  diesem  Kehlkopf  des  erst  operirten  Pferdes  der  andere 
obere  Kehlkopfnerv  jetzt  abgerissen  oder  abgebrochen  (der  Kehlkopf 
befindet  sich  in  Müller'scher  Flüssigkeit,  die  Gewebe  sind  deshalb 
spröde  geworden),  er  war  aber  bei  der  letzten  Besichtigung  des  Kehl- 
kopfes noch  daran  und  fand  sich  jetzt  sammt  seiner  Ligatur  im 
Glase.  Es  ist  der  anderthalb  Monate  vor  dem  Tode  durchtrennte  Nerv, 
ist  deshalb  degenerirt  und  schwach;  ich  hatte  damals  also  an  den 
oberen  Kehlkopfnerven  operirt,  so  wie  jetzt. 

Eine  andere  Erklärung  der  widersprechenden  Resultate,  auf 
welche  Munk  wiederholt  zurückkommt,  läge  darin,  dass  wir  uns  durch 
die  Bohrerkrankheit  hätten  täuschen  lassen.  Es  wäre  das  betreffende 
Stimmband  eben   schon    vor  der  Durchschneidung  gelähmt  gewesen. 

Da  muss  ich  abermals  sagen,  dass  ich,  auch  bei  dem  grössten 
Misstrauen  gegen  mich  selbst,  nicht  an  dem  zweifeln  kann,  was  ich 
klar  und  deutlich  gesehen.  Ich  habe  eben  die  Stimmbandbewegung 
vor  der  Durchschneidung  gesehen,  und  sofort  nach  derselben  fehlte 
sie.  Man  denke  nur:  Der  Nerv  war  auf  der  linken  Seite  durchschnitten 
und  das  kurz  vorher  laryngoskopirte  Thier  zeigte  nun  zu  unserer 
grössten  Ueberraschung  eine  linke  Stimmbandlähmung.  Das  Thier 
blieb  durch  Wochen  am  Leben,  ich  untersuchte  es  in  dieser  Zeit 
wiederholt,  sah  jedesmal,  dass  sich  nur  das  rechte  Stimmband  bewege, 
und  nun  ging  ich  mit  einer  gewissen  Spannung  an  den  rechten  Nerven 
heran.  Ich  überzeugte  mich  wenige  Minuten,  vielleicht  waren  es  nur 
Secunden,  ehe  ich  den  rechten  Nerven  abschnürte,  dass  das  zugehörige 
Stimmband  noch  beweglich  war;  von  dem  Momente  des  Umschnürens 
hatte  es  jede  Bewegung  verloren.  Ich  sah  diese  Bewegungslosigkeit 
noch,  während  das  Pferd  lag;  es  wurde  dann  freigemacht,  in  den 
Stall  geführt,  neuerdings  laryngoskopirt,  und  selbst  die  heftigsten  Beize, 
die  sonst  immer  Stimmbandbewegung  hervorriefen  (Blasen  in  die 
Nüstern  oder  Kitzeln  daselbst)  Hessen  nun  auch  das  rechte  Stimm- 
band unbeirrt.  Wie  sollte  ich  da  eine  schon  vorher  bestehende  Läh- 
mung übersehen  haben,  im  Sinne  Munk*s? 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  ich  schon  zur  Zeit  dieser  ersten 
Versuchsreihe,  um  mich  über  die  typischen  Lähmungserseheinungen 
am  Pferdekehlkopf  zu  unterrichten,  bei  einem  anderen  Pferde  den 
Nervus  laryngeus  recurrens  durchschnitten  hatte,  und  dass  die  Herren 
des  Thierarzneiinstitutes,  als  die  Erfinder  des  Kehlkopfspiegels  ftir  das 
Pferd,  alle  diese  Beobachtungen  mitmachten,  und  über  eine  sehr 
reiche  Erfahrung  an  Pferdekehlköpfen  und  speciell  auch  an  Bohrer- 
kranken verfügen.  Ferner  dass  es  sich  hier  nicht  nur  um  meine  Ver- 
suche handelt,  sondern  auch  um  die  beiden  Versuche  von  Möller, 
die  dieser  gemeinschaftlich  mit  6 ad  angestellt  hat.  Sollten  auch 
diese  Bohrer   gehabt  haben,   oder  sollte  die  Degeneration  der  Kehl- 
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kopfmuskeln  in  deren  Yersuchen   auch  daher  rQhren,   dass  sie  nieht 
den  richtigen  Nerven  durchschnitten  hatten  ? 

Ich  glaube  nun,  dass  sich  die  Widersprüche,  die  sich  in  meinen 
eigenen  Versuchen  finden,  so  erkl&ren,  wie  ich  das  vor  Monaten  als 
eine  mögliche  Erklärung  der  Widersprüche  zwischen  den  Versuchen 
von  Munk  und  mir  hingestellt  habe.  Damals  sagte  ich:*)  „Wäre  es  da 
nicht  möglich,  dass  individuelle  Verschiedenheiten  vorlägen?  £s  ist  ja 
in  der  Physiologie  zur  Genüge  bekannt,  dass  Nervenfasern  von  gewisser 
Function  bisweilen  den  einen,  bisweilen  den  anderen  Weg  in  den 
peripheren  Nerven  einschlagen.''  Man  weiss,  dass  der  obere  und  der 
untere  Eehlkopfherv  in  der  Schleimhaut  Anastomosen  miteinander  ein- 
gehen;**) da  könnte  wohl  bei  manchen  Pferden  die  Sensibilität 
'  des  Kehlkopfes  in  höherem  Grade  dem  Nervus  recurrens  zufallen  als 
bei  anderen,  oder  die  Versorgung  durch  diesen  Nerven  etwas  höher 
hinaufreichen.  Pferde,  bei  denen  dieses  der  Fall  wäre,  würden  dann 
nach  Durchschneidung  der  oberen  EehlkopfnefVen  eben  die  Senso- 
mobilitätsstörung  nicht  zeigen,  und  da  die  Muskeln  bei  ihnen  nicht 
unthätig  würden,  so  verfielen  sie  auch  nicht  der  Degeneration. 

Dies  scheint  mir  die  einfachste  Lösung  für  die  sonderbare  Er- 
scheinung, dass  am  Berliner  Thierarzneiinstitute  zwei  verschiedene 
Experimentatoren  (Möller  und  Munk)  entgegengesetzte  Resultate  be- 
kamen, und  dass  ich  an  der  Wiener  Thierarzneischule  in  zwei  Ver- 
Suchsgruppen   auch   zu    entgegengesetzten  Resultaten    gekommen  bin. 

Wien,  den  7.  December  1891. 

Allgemeiiie  Physiologie. 

E.  Piscllör.    lieber  die  Configuration  des  Traubenzuckers  und  seiner 
Isomeren  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1836  bis  1845). 

F.  gibt  unter  der  Voraussetzung,  „dass  einmal  die  Theorie  des 
asymmetrischen  Eohlenstoffatomes  der  Wirklichkeit  entspricht,  und 
dass  ferner  die  Beactionen,  welche  die  Arabinose  und  Xylose  mit  der 
Zuckersäure  und  der  Trioxyglutarsäure  verknüpfen,  ohne  stereo- 
metrische Umlagerung  verlaufen'',  folgende  Formeln  für  den  Trauben- 
zucker, seine  Isomeren  und  einige  Derivate  (die  optisch  entgegengesetzt 
wirkenden  Atomgruppen  sind  mit  -|-  und  —  bezeichnet): 

1.  A^ldosen:  COH  .  Cfl  (OH)  .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CH  (OH)  .  GH,  OH 
d-Glukoae:  —  +  +  -f- 

l-Gluko86:  +  —  —  — 

d-Gulose:  +  +  +  — 

l-Gulose:  ___>-!- 

d-Maonose:  +  +  +  + 

l-Mannose:  —  —  —  — 

2.  Ketosen:  CHj  OH  .  CO  .  CH  (OH)  .  CH(OH)  .  CH  (OH) .  CHj  OH 
d-Fruetose:  -f"  4"  + 

1-FruetoBe:  —  —  — 

3.  Aldehydsäuren:  CO  .  OH  .  CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  CH  (OH) .  CH  (OH)  .  COH 
Glykuronsäure :  +  +  +  "^ 


*)  Centralbl.  f.  Phys.  1890,  S.  739. 
**)  Weinzweig,  Öitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  LXXXVI,  Abth.  III,  S.  33. 
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4.  ZweibasiBohe  Sauren:  CO  OH  .  CH(OH) .  OH  (OH).CH  (OH) .  CH(OH) .  CO  OH 
d-Zaokersäare:  —  +  +  + 

i-Zaokersänre:  +  —  —  — 

d-Mannozuokersänre :  -f  -^  -|.  -|. 

l-MannozuokerBäare :  —  —  —  — 

5.  Alkohole:  CH^  OH  .  CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  OH,  OH 
d-Mannit:  J^  ^  2j.  -|. 

I-Mannit:  —  —  —  — 

d-Sorbit:  _  _|_  _|_  _[> 

l-Sorbit:  4-  —  —  — 

6.  Pentaglukosen:  COH  .  CH  (OH)  .  CH(OH)  .  CH(OH)  .  CH^  OH 
ArabiDose:  —  —  — 

Xyiose:  —  —  -f 

Die  eiubasiscbeD  Säuren:  Glukonsäure,  GuloDsäure  und  Mannon- 
säure :  COOH  .  CH  (OH)  .  CH  (OH) .  CH  (OH)  .  CH  (OH) .  CH,  OH  haben 
dieselben  Zeichen,  wie  die  entsprechenden  Aldosen;  die  Formel  der 
Galaktose  ist  noch  nicht  festgestellt.  Betreffs  der  Ableitung  dieser 
Formeln  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  sich  dieselbe 
nicht  wohl  im  Auszuge  wiedergeben  lässt. 

Ferner  theilt  Verf  noch  mit,  dass  die  zweibasische  Säure, 
welche  nach  Wheeler  und  Tollens  aus  Xjlose  durch  Oxydation 
mittelst  Salpetersäure  entsteht,  inactive  Trioxyglutarsäure  ist.  Dieselbe 
ist  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  ausserordentlich  leicht  löslich, 
viel  schwerer  in  heissem  reinen  Aceton,  aus  welchem  sie  in  schönen 
farblosen,  langgestreckten  Tafeln  krystallisirt;  das  Ealksalz  ist  sehr 
schwer,  das  neutrale  Kalisalz  sehr  leicht  in  Wasser  löslich.  Ihre  In- 
activität  beweist  die  oben  gegebene  Formel  der  Xyiose,  denn  indem 
die  Aldehydgruppe  in  die  Carboxylgruppe  übergeht,  verschwindet  die 
Asymmetrie  des  mittleren  Eohlenstoffatomes,  und  die  Wirkungen  der 
beiden  asymmetrisch  bleibenden  Eohlenstoffatome  heben  sich,  weil 
einander  entgegengesetzt,  auf.  Dagegen  muss  die  Arabinose  eine  op- 
tisch active  Trioxyglutarsäure  geben,  und  dies  ist  in  der  That  der 
Fall;  die  aus  Arabinose  dargestellte  Säure  besitzt  [«]?  =  —  22*7®.  — 
d-Mannozuckersäure  liefert,  wie  vorauszusehen,  bei  der  Beduction  nur 
eine  einzige  einbasische  Säure,  die  d-Mannonsäure,  da  es  offenbar  gleich- 
giltig  ist,  welche  Carboxylgruppe  in  die  Alkoholgruppe  verwandelt  wird. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  FiSClier.  Ueher  die  Configuration  des  TranhenzucJcers  und  seiner 
Isomeren,  H.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2683  bis  2687). 
In  einer  zweiten  Mittheilung  macht  derselbe  darauf  aufmerksam, 
dass  die  oben  gegebenen  Schemata  für  die  Configuration  des  Trauben- 
zuckers etc.  nicht  ganz  eindeutig  sind ;  er  gibt  deshalb  andere,  welche 
Projectionen  von  Modellen  auf  die  Ebene  des  Papieres  darstellen 
(siehe  das  Orig.)  und  von  denen  wenigstens  folgende  hier  Platz  finden 
mögen  : 

CO. OH  CO. OH      CO. OH 

H~C  — OH  HO  — Ö  — H  H  — C  — OH 

HO  — C  — H  H  — C— OH  H  — C  — OH 

CO  OH  CO  OH       CO .  OH 

Reohts-  und  Liuks- Weinsäure  iuaotive  Weinsäure 

CantTAlblsU  für  Phytiologia.  ^1 
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00  H  00  H         00  H  COH 

H-C  — OH  HO  — 0— H  HO  — 0  — H  HO  — 0- H 

OH  — C  — H  H  — 0  — OH  HO  — C-H  HO  — C  — H 

H  — 0- OH  HO  — 0  — H  H-C  — OH  H  — 0- OH 

H  — 6  — OH  HO-C  — H  HO-C  — H  H  — 0- OH 

CHjOH  CHjOH       CHjOH  CHjOH 

d-Glokose  l-Glokoie  d-Guiose  d-Mannoie. 

(Tranbenzuoker). 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Bommier.  8ur  la  levure  de  vin  (Compt.  rend.  CXTTT,  H,  p.  387). 
Verf.  hatte  früher  durch  Versuche  dargethan,  dass  das 
Bouquet  eines  Weines  im  Wesentlichen  durch  die  verwen- 
dete Hefe  Sorte  bedingt  wird,  und  dass  man  aus  einer  gewöhn- 
lichen Traubensorte  feinere  Weine  gewinnen  kann,  wenn  man  daf&r 
sorgt,  dass  sie  mit  der  Hefe  edlerer  Weinsorten  zur  Gährun^  kommt. 
Es  wird  ihm  dies  durch  die  Zuschrift  eines  Weinbauers,  Henri  de 
Meynot  (aus  der  Gironde)  bestätigt,  der  einen  Weingarten  im  Borde- 
lais  zu  Saint-Emilion  und  einen  zweiten  an  der  Dordogne  besitzt. 
Der  letztere  wurde  mit  besseren  M^docsorten  bepflanzt,  welche  auf 
amerikanische  Beben  gepfropft  waren.  Diese  Medocsorten  lieferten 
Weine,  welche  von  den  in  der  Dordogne  einheimischen  im 
Geschmacke  nicht  wesentlich  unterschieden  waren.  Wenn 
de  Meynot  dagegen  die  frischen,  in  der  Dordogne  gezogenen  Trauben 
in  Saint-Emilion  keltern  und  gähren  Hess,  oder  wenn  er  dem  in  der 
Dordogne  gährenden  Traubensaft  zuvor  ein  Vierzigstel  Most  von  Saint- 
Emilion  zusetzte,  so  erhielt  der  Wein  völlig  das  Bouquet  und  die 
hervorragenden  Eigenschaften  des  Weines  von  Saint-Emilion.  Verf. 
ha^  H.  de  Meynot  aufgefordert,  weitere  Versuche  zu  machen,  um 
die  Hefe  des  Medocweines  in  seinem  Weingarten  in  der  Dordogne  an- 
zusiedeln. Er  gibt  ihm  den  Batb,  frische  Hefe  von  St.  Emilion  in  die 
Weingärten  selbst  an  den  Fuss  der  Bebstöcke  zu  bringen. 

F.  Ludwig  (Greiz). 

A.  V.  Planta  und  E.  Schulze.  ZurKenntniss  der  Stachyose  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2705  bis  2709). 

V.  P.  und  Seh.  haben  die  von  ihnen  in  den  Wurzelknollen  von 
Stachys  tuberifera  aufgefundene  Stachyose  weiter  untersucht  und  ge- 
funden, dass  dieselbe  bei  der  Spaltung  durch  verdünnte  Säuren  ausser 
Galaktose  auch  noch  Dextrose  und  Lävulose  liefert,  also  dieselben 
Producte,  wie  die  Kaffinose.  Die  Galaktose  wurde  als  solche  und  durch 
die  Bildung  von  Schleimsäure  bei  der  Oxydation  erkannt,  der  Trauben- 
zucker durch  die  Bildung  von  Zuckersäure  und  der  Fruchtzucker 
durch  die  Beaction  von  Seliwanoff,  die  Linksdrehung  und  die  Bil- 
dung eines  bei  205^  schmelzenden  Osazons.  Während  aber  Bafßnose 
die  drei  Zuckerarten  in  gleichen  Mengen  liefert,  scheint  dies  bei  der 
Stachyose  nicht  der  Fall  zu  sein;  aus  letzterer  entsteht  ein  Zucker- 
gemenge mit  50  Procent  Galaktose,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass 
aus  1  Molekül  Stachyose  3  Moleküle  Galaktose  -|-  2  Moleküle  Glykose 
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+  1  Molekül  Lävulose  oder  -f-  1  Molekül  Gljkose  +  ^  Moleküle 
Lävulose  hervorgehen.  Dann  aber  mus8  auch  die  Formel  derStachyose 
geschrieben  werden:  036^4^32* 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

7.  Tahara.  Adonin,  ein  in  Adonis  amurensis  enthaUenea  Glykosid 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2579  bis  2582). 

Dasselbe  wurde  aus  den  Wurzeln  der  Pflanze  dargestellt;  es  ist 
amorph,  in  Wasser  leicht  löslich,  besitzt  die  Zusammensetzung 
G24  H40  ^9^  ^^^^  durch  Mineralsäuren  sehr  leicht  unter  Abspaltung  von 
Zucker  zersetzt,  und  wirkt  dem  Adonidin  von  0.  V.  Gervallo  völlig 
analog,  aber  weit  schwächer  giftig. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Jalms.  Ueber  die  Älkaldide  der  Arecanuss.  HL  Mitth.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2615  bis  2617). 

Verf.  hat  jetzt  auch  fertig  gebildetes  Arecaidin  in  den  Arecanüssen 
aufgefunden,  und  ausserdem  noch  ein  neues  Alkaloid,  welches  er  als 
Guvacin  bezeichnet.  Dasselbe  bildet  farblose,  kleine  glänzende 
Krystalle,  welche  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  ziemlich  leicht 
löslich  sind,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  nicht.  Schmelz- 
punkt 271  bis  272^  (unter  Zersetzung);  die  Analyse  führte  zu  der 
Formel:  C^EgNO,.  Es  bildet  mit  Säuren  sehr  schön  krystallisirende 
Salze  von  saurer  Keaction,  die  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse  zeigen, 
wie  die  freie  Base  selbst.  Das  Chlorbydrat  wird  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  durch  Salzsäure  grösstentheils  ausgefällt.  Bis  jetzt  sind  fol- 
gende Basen  aus  der  Arecanuss  isolirt  worden:  Gholin,  Guvacin,  Are- 
cain :  C,  Hii  NOj  +  H^  0,  Arecaidin :  C,  H,  1  NG^  -f  H^O,  Arecolin : 
Cg  Hl  3  NO2,  die  mit  Ausnahme  der  ersteren  in  naher  Beziehung  zu 
einander  zu  stehen  scheinen. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Schulze  und  A.  Likiernik.  Ueber  die  Bildung  von  Harnstoff 
bei  der  Spaltung  des  Arginins  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXI  v, 
S.  2701  bis  2704). 

Seh.  und  L.  haben  die  Einwirkung  von  Barytwasser  auf  das 
Arginin  G^Hi^N^Oj  untersucht,  welches  von  Seh.  in  den  Cotyledonen 
etiolirter  Lupinenkeimlinge  aufgefunden  worden  war,  und  zweifellos 
als  aus  Eiweisssubstanzen  durch  den  Eeimungsvorgang  entstanden, 
angesehen  werden  muss.  Die  Verff.  haben  dabei  als  Spaltungsproduct 
Harnstoff  erhalten;  das  Arginin  verhält  sich  demnach  in  dieser 
Beziehung  ganz  ähnlich,  wie  das  vom  Sef.  aus  Eiweisskörpern  erhaltene 
Lysatin,  und  liefert  dementsprechend  auch  wie  dieses  beim  Erhitzen 
mit  Barythydrat  auf  über  lOO^'  Kohlensäure. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

J.  V.  Laborde.  Continbution  ä  Vetude  eocperimentale  de  Va^tion  du 
Strontium  et  de  ses  sels  sur  VorganisTne.  Le  phosphafe  de  strontiane 
et  le  bromure  de  stronthim  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  4  Juillet  1891, 
p.  562). 

Verf.  hat  früher  gezeigt,  dass  die  Strontiumsalze  nicht  nur 
unschädlich    für    den    thierischen    Organismus    sind,    sondern    eine 

41» 
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günstige  Wirkung  auf  die  Ernährung  ausüben.  Diese  Angaben  werden 
für  phosphorsaures  Strontium  und  Bromstrontium  bestätigt.  Nach  Ein- 
verleibung von  Bromstrontium  beobachtet  man  die  bekannte  Wirkung 
der  Bromsalze:  Schläfrigkeit,  starke  Herabsetzung  der  Beflexerreg- 
barkeit  u.  s.  w.  Bromstrontiura  wird  besser  ertragen  als  Bromkalium 
und  soll  in  der  ärztlichen  Praxis  letzterem  Salze  vorzuziehen  sein. 

L6on  Predericq  (Lüttich). 

Brown-Sequard  et  d'Arsonval.  De  Vinjection  des  extraäs 
liquides  pi^ovenant  des  glandes  et  des  tissiis  de  Vorganisme  comvie 
meihode  therapetUigue  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  18  Avril  1891, 
p.  248). 

Aus  allen  lebendigen  Geweben  kann  man  sehr  wirksame  wäs- 
serige Extracte  bereiten,  welche  ftlr  jedes  Gewebe  charakteristische 
Eigenschaften  besitzen,  und  welche  wahrscheinlich  zu  therapeutischen 
Zwecken  verwendet  werden  können. 

Verff.  haben  in  dieser  Sichtung  schon  viele  Versuche  angestellt: 
Einspritzung  von  Pankreasinfuss  bei  Diabetikern,  von  Milzextract  in 
Fällen  von  Febris  intermittens,  von  Nebennierenextract  bei  der 
Addison 'sehen  Krankheit,  von  Thyreoideaextract  in  der  Gachexia 
strumipriva  u.  s.  w. 

Das  wässerige  Extract  verliert  seine  Wirksamkeit  durch  vor- 
heriges Kochen.  Es  soll  aseptisch  bereitet  werden.  Das  frische  Gewebe 
wird  in  einem  Mörser  mit  Sand  und  dem  fünffachen  Volumen  einer 
Iprocentigen  Kochsalzlösung  verrieben.  Das  Gemenge  wird  colirt  und 
die  Flüssigkeit  während  einer  Stunde  der  Wirkung  der  Kohlensäure 
bei  50  Atmosphären  im  „Sterilisateur"  unterworfen,  dann  durch 
die  Porzellanröhre  (bougie)  des  Apparates  durch  den  Kohlensäure- 
druck filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  klar  und  vollkommen  asep- 
tisch: sie  kann  ohne  Schaden  unter  die  Haut,  ins  Peritoneum  oder 
in  die  Venen  eingespritzt  werden.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Hericourt  et  Ch.  Riebet.  Nouvelles  experiences  sur  les  effets  des 
injections  de  serum  dans  la  tvherculose  (C.  E.  Soc.  de  Biologie, 
16  Mai  1891,  p.  335). 

Verflf.  haben  im  Jahre  1888  gefunden,  dass  eine  gewisse  Ver- 
spätung im  Ausbruch  der  Krankheit  bei  mit  Tuberkeln  geimpften 
Kaninchen  eintrat,  wenn  den  Thieren  vorher  Hundeblut  transfundirt 
worden  war.  Ihre  neuen  Versuche  bestätigen  vollständig  diese  Befunde 
und  haben  sie  zu  folgenden  Schlüssen  gefilhrt.  Es  handelt  sich  immer 
um  Hundebluttransfusionen  beim  Kaninchen : 

1.  Bei  sehr  virulenter  Tuberculose  wird  die  Krankheitsent Wicke- 
lung durch  Hundebluteinspritzung  nur  verspätet,  nicht  aber  gehemmt. 

2.  Bei  massig  virulenter  Tuberculose  wird  die  Krankheitsent- 
wickelung durch  Hundebluteinspritzung  nicht  nur  verspätet,  sondern 
vollständig  gehemmt. 

3.  Die  wirksamen  vaccinirenden  Stoffe  des  Hundeblutes  sind  im 
Serum  enthalten.  Es  genügt  schon  V^  Gubikcentimeter  pro  Kilo- 
gramm Kaninchen. 

4.  Das  Blut  der  an  Tuberculose  leidenden  Hunde  ist  in  dieser 
Beziehung  wirksamer  als  das  von  normalen  Thieren. 
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5.  Die  EiüspritzuDg  zu  hoher  Dosen  von  Tuberkelhundeblut,  bei 
schon  mit  Tuberkeln  geimpften  Kaninchen,  beschleunigt  die  Ent- 
wiekelung  der  Krankheit. 

6.  Die  Transfusion  normalen  Hundeblutes  ist  bei  schon  mit 
Tuberkeln  geimpften  Kaninchen  wirkungslos. 

7.  Die  prophylaktische  Wirkung  der  Hundebluttransfusion  (näm- 
lich von  Tuberkelhunden)  soll  beim  Menschen  versucht  werden.  Diese 
Transfusion   scheint  mehr  prophylaktisch   als  therapeutisch  wirksam. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

CadOC^C  et  A.  MouniGr.  Contiibution  ä  VSttide  de  Fahooliame; 
recherches  experimentales  mir  Vun  des  elemeiits  ipileptisants  du 
vulnSraire,  Ve88ence]de  sänge  (0.  ß.  Soc.  de  Biologie,  11  Avril  1891, 
p.  230). 

Toxische  und  epileptisirende  Wirkung  des  Salviaöls  (essencede 
sänge).  3  biso  Gentigramm pro  Kilogramm  Thier  gentigen,  um  kräftige 
Hunde  zu  tödten.  Einspritzung  von  1  bis  1*5  Gentigramm  pro  Kilogramm 
Thier  ruft  heftige  epileptische  Krampfanfälle  hervor  (tonische,  dann 
klonische  Krämpfe).  Diese  epileptischen  Anfälle  sind  durch  eine 
Erregung  des  Bulbus  bedingt,  denn  sie  zeigen  sich  noch  nach  Aus- 
rottung der  Hirnhemisphären,  und  sind  auf  die  Kopfmuskeln  beschränkt, 
wenn  das  Btickenmark  hoch   unter  dem  Bulbus  durchschnitten  wird. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

Cad.G£^C  et  A.  Mounior.  Contribution  ä  tSttide  physiohgique 
de  Vintoxication  par  le  vulneraire,  NouveUes  preuves  des  propri^tSs 
epüeptisantes  de  Vessence  d'hysope  (G.  E.  Soc.  de  Biologie,  18  Avril 
1891,  p.  261). 

Hysopusöl  (essence  d'hysope)  hat  dieselbe  toxische  und  epilep- 
togene  Wirkung  wie  Salviaöl:  KrampfanMe  beim  Hunde  nach  Ein- 
spritzung von  2  Gentigramm  Gift  pro  Kilogramm  Thier.  Es  handelt  sich 
wie  bei  der  Vergiftung  mittelst  Salviaöl  um  eine  Beizung  des  Bulbus. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Eaposi.  lieber  Pathogenese  der  Pigmentirungen  und  Entfärbungen 
der  Haut  (Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  Dermatologie  des 
X.  internationalen  medicinischen  Gongresses  zu  Berlin  am  7.  Au- 
gust 1890;  Archiv  f.  Dermatol.  und  Syphilis  XXHI). 

Vom  klinischen  Standpunkte  ausgehend,  kommt  der  Vortragende 
nach  theoretischen  Betrachtungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bildung 
und  BQckbildung  sowohl  des  physiologischen,  wie  auch  des  patho- 
logischen Pigmentes  keine  einheitliche  ist.  Er  stellt  nach  Besprechung 
der  pathologischen  Processe,  welche  Pigmentbildung  oder  -Bückbildung 
erzeugen,  folgende  Punkte  auf: 

1.  Für  viele  Pigmentationsvorgänge  scheint  die  Quelle  in  dem 
Hämoglobin,  respective  Hämatin  der  rothen  Blutkörperchen  zu 
liegen  —  sie  sind  hämatogen. 

2.  Bezüglich  vieler  anderer  Pigmentationsvorgänge,  Pigment-An- 
und  -Bückbildung,  reicht  diese  Annahme  zur  Erklärung  nicht  aus 
und  ist 
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3.  eine  chromatopoetische  Function  anderer  Protoplasmengebilde, 
speciell  der  basalen  Betezellen  annehmbar. 

Zu  dem  zweiten  und  dritten  Punkte  kommt  der  Vortragende 
durch  die  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  bei  Leukoderma 
syphiliticum,  Vitiligo,    Albinismus   und  der  hereditären  Pigmentosen. 

Bosenberg  (Wien). 

Ch..  RicllOt.  Poids  du  cerveau,  de  la  rate  et  du  foie,   chez  les  chiens 
de  differentes  taüles  (0.  B.  Soc.  de  Biologie,  30  Mai  1891,  p.  405). 

Verf.   hat   bei   157  Hunden   das   Körpergewicht    ermittelt    (aus 

2 
diesem  die  Körperoberfläche   mittelst  der  Formel  P      X  K  =  S   be- 
rechnet),  und   das  Gewicht  von    Hirn,     Leber    und    Milz   bestimmt 
Folgende  Tabelle  enthält  die  Mittel  dieser  Werthe  ftLr  die  einzelnen 
Hundegruppen  von  gleichem  Körpergewicht: 


Gewicht 
der  Hunde 

Körper- 
oberfläche 

Gewicht 
der  Leber 

Gewicht 
des  Gehirns 

Lebe  rge  wicht 

pro  Qaadrat- 

decimeter 

Hirngewicht 

pro  Qaadrat- 

deoimeter 

Quadrat- 

Kilogramm 

decimeter 

Qramm 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

40 

131 

836 

108-5 

6-4 

0-82 

38 

127 

812 

107-5 

6-3 

0-84 

36 

122 

785 

106-5 

6-4 

0-87 

32 

113 

725 

104 

6-4 

0-92 

28 

103 

665 

100 

65 

0-97 

24 

93 

605 

96 

6-5 

1 

20 

52 

545 

92 

6-7 

112 

16 

71 

445 

86 

6-6 

1-21 

14 

65 

405 

84 

62 

1-28 

12 

68-5 

375 

80 

6-4 

1-36 

10 

51-5 

«40 

76 

6-6 

1-48         1 

8 

44-5 

310 

72 

6-9 

1-62 

7 

41 

298 

70 

7-3 

1-71 

6 

37 

285 

67-5 

7-7 

1-83 

5 

32 

272 

65 

8-3 

2 

4 

28-5 

260 

625 

9-1 

2 

1 

Aus  diesen  Zahlen  leitet  Verf.  folgende  Gesetze  ab: 

1.  Das  Lebergewicht  ist  (wie  der  Sauerstoffconsum,  die  Kohlen- 
säurebildung und  die  Wärmestrahlung)  der  Körperoberfläche  direct 
proportional.  Die  Entwickelung  der  Stofi'wechselapparate  überhaupt 
ist  der  Körperoberfläche  proportional. 

2.  Das  Hirngewicht  in  toto  genommen  ist  nicht  der  Körper- 
oberfläche proportional.  Im  Hirngewicht  kann  man  zwei  Theile  unter- 
scheiden, nämlich: 

1.  Einen  unveränderlichen  Theil,  welcher  den  psychischen 
Processen  entspricht  und  nahezu  gleich  sein  muss  bei  kleinen  sowohl 
als  bei  grossen  Hunden.  Dieser  Hirntheil  wird  zu  45  Gramm  geschätzt. 

2.  Einen  veränderlichen Theil,  welcher,  wie  die  anderen  Stoff- 
wechselapparate, dem  Lebergewichte  und  der  Körperoberfläche  pro- 
portional ist. 
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Das  Gewicht  der  Milz  scheint  nicht  der  Eörperoberfläche,   son- 
dern dem  Gewichte  proportional,    wie   aus  folgenden  Zahlen  erhellt: 


Milzgewieht 

Gewicht 

Gewicht 

auf  1  Kilogr. 

der  Hunde 

der  Milz 

Körper- 
gewicht 

Kilogramm 

Gramm 

Gramm 

44 

170 

3-85 

31 

100 

317 

26 

85 

326 

24 

65 

3-70 

20 

68 

340 

15 

42 

2*80 

106 

35 

3-30 

L^on  Predericq  (Lüttich). 

Wladimiroff.  Biologische  Studien  an  Bacterien  (Erste  Mittheilung). 
Ueber  das  Verhalten  beweglicher  Bacterien  in  Lösungen  von  Neu- 
tralsalzen (Zeilschr.  f.  Hygiene  X,  1,  S.  89). 

Der  Vorgang  der  Plasmolyse,  d.  h.  der  Schrumpfung  und  Los- 
lösung des  Protoplasten  von  der  Membran  der  Pflanzenzelle,  unter 
dem  Einfluss  von  wasserentziehenden  Salzlösungen,  wurde  von  de 
Vries  als  abhängig  von  dem  osmotischen  Drucke  des  Zellsaftes 
und  der  die  Zelle  umgebenden  Lösung  erkannt.  Nach  van  t'Hoff 
aber  ist  bei  Membranen,  welche  fbr  gelöste  Stoffe  undurchgängig  sind, 
der  osmotische  Druck  proportional  der  Goncentration,  und  gleich  viel 
MolekQle  verschiedenster  Stoffe  üben  in  Lösung  den  gleichen  osmo- 
tischen Druck.  Bei  Vergleichung  der  Goncentration  femer,  in  welcher 
irgend  eine  Lösung  noch  eben  stark  genug  war,  um  bei  einer 
Zelle  die  Plasmolyse  einzuleiten,  mit  einer  Ealisalpeterlösung,  welche 
dieselbe  Wirkung  äusserte,  fand  de  Vries  ftlr  jede  Zellart  immer 
ein  constantes  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Lösungen,  das  er 
als  isotonischen  Goefficienten  der  betreffenden  Lösung  bezeichnete; 
letzterer  erwies  sich  im  Allgemeinen  bei  analog  constituirten  Salzen 
als  gleich.  Diese  isotonischen  Lösungen  besitzen  nach  Tammann 
gleiche  Dampfspannung  und  gleiche  Gefrierpunkte.  Hiernach  beruht 
die  Plasmolyse  der  Pflanzenzelle  auf  Osmose  und  kann  als  Maassstab 
f&r  letztere  dienen. 

Verf  suchte  nun  auch  bei  Bacterien  die  osmotischen  Vor- 
gänge unter  dem  Einfluss  von  Salzlösungen  zu  studiren  und  benutzte 
als  Indicator  für  die  durch  Wasserentziehung  eintretende  Schädigung 
die  Intensität  der  Eigenbewegung.  Die  Versuche  wurden  stets 
unter  jenen  gleichartigen  Bedingungen  durch  Beobachtung  im  hän- 
genden Tropfen  ausgeführt;  als  Grenzpunkt  diente  „das  völlige  Ver- 
schwinden der  Schwimmer'',  d.  h.  wenn  auch  keine  vereinzelten  Bac- 
terien mehr  im  Stande  waren,  grössere  Ortsveränderungen  auszuführen. 
Obwohl  mit  dem  Stärkerwerden  der  Goncentration  die  Eigen- 
bewegung allmählich  langsamer  wird,  lässt  sich  dieser  Punkt  doch 
genügend  scharf  feststellen ;  Bewegungen  der  Bacterien  ohne  grössere 
Ortsveränderungen  sind  dabei  immerhin  noch  möglich.  Diebetreffende 
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Concentration  bezeichnet  Verf.  als  „GreüzlösuDg"'.  Dieselbe  wurde 
Dicht  durch  directe  Beobachtuug  festgestellt,  soodero  als  arithme- 
tisches Mittel  derjenigen  Lösung  berechnet,  bei  welcher  eben  noch 
Schwimmer  vorkommen  und  jener,  bei  der  sie  eben  verschwunden 
waren.  Verf.  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  diese  „Grenz- 
lösungen'' dem  Zellsaft  der  Bacterien  isotonisch  sind. 

Geprüft  wurden  zehn  verschiedene  Neutralsalze  an  sechs,  mit 
Eigenbewegung  begabten  Bacterienarten.  Von  den  Besultaten  und 
theoretischen  Ausführungen,  welche  im  Originale  eingesehen  werden 
müssen,  sei  hervorgehoben,  dass  sich  die  Eigenbewegung  bei  den  da- 
mit begabten  Mikroben  als  ein  brauchbarer  Indicator  zu  osmotischen 
Studien  erwiesen  hat.  Ob  die  Eigenbewegung  in  zu  concentrirten 
Lösungen  in  Folge  von  Plasmolyse  schwindet,  oder  wie  die  Zelle 
mitsammt  der  Membran  schrumpft,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Einige  Neutralsalze  lähmen  die  Eigenbewegung  gewisser  Bacterien 
bereits  in  zu  verdünnten  Lösungen,  als  dass  die  Lähmung  auf  Wasser- 
entziehung zurückgeführt  werden  könnte;  hier  muss  eine  Giftwirkung 
angenommen  werden.  Die  Mehrzahl  der  untersuchten  Beziehungen 
zwischen  den  Salzen  und  den  Bacterien  steht  aber  mit  den  Gesetzen 
der  Osmose  im  Einklänge. 

Bu ebner  (München). 

Rodot  et  Counnont.  Etvde  sur  les  produits  solvbles  favorisants, 
secr^Us  par  le  staphylocoque  pyogene  (C.  E.  Soc.  de  Biologie, 
21  Mars  1891,  p.  192). 

Die  löslichen  Stoffe,  welche  vom  Staphylococeus  pyogenes 
secernirt  werden,  begünstigen  beim  Kaninchen  eine  spätere  Infection 
mit  denselben  Mikroben.  Thiere,  die  mit  filtrirten  Beinculturen  von 
Staphylococcus  injicirt  sind,  widerstehen  viel  weniger  der  Impfung 
mittelst  Staphylococcus.  Diese  Wirkung   dauert  mehrere  Wochen  an. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Ebordt.  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  Stärke  (Prings- 
heim's  Jahrb.   f.  wissensch.  Botanik  XXII,  3,  S.  293). 

A.  F.  W.  Schimper  hat  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  die 
heute  fast  allgemein  angenommene  Lehre  aufgestellt,  dass  die  Stärke- 
Chlorophyll-  und  Farbkörper  der  Pflanze  aus  eigenthümlichen,  im 
Plasma  eingebetteten,  eiweissreichen  Gebilden,  den  sogenannten 
Piastiden  entstehen,  die  sich  nicht  erst  aus  dem  Plasma  heraas- 
diflferenziren,  sondern  stets  durch  Theilung  aus  ihresgleichen  hervor- 
gehen. Dieser  Lehre  wurde  von  Beizung  und  Mikosch  wider- 
sprochen, und  in  der  vorliegenden  Arbeit  schliesst  sich  der  Verf. 
diesem  Widerspruche  an. 

E.  stimmt  zwar  mit  Schimper  in  dem  Punkte  überein,  dass  in 
nicht  assimilirenden  Pflanzentheilen  die  Entstehung  der  Stärke  ge- 
knüpft ist  an  stark  eiweisshaltige  Körperchen,  an  die  Stärkebildner 
(Piastiden)  Schimper's  oder  wie  er  sie  nennt,  an  die  „Stärkegrund- 
substanz"; allein,  während  Schimper  den  Stärkebildnern  eine  active 
Rolle  zutheilt,  indem  sie    die  Umwandlung  der  Assimilate   zu  Stärke 
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bewirken  sollen,  verhalten  sieh  dieselben  nach  E.  ganz  passiv,  das 
Active  dabei  ist  einzig  allein  das  die  Stärkebildner  umhüllende  Plasma, 
welches  sowohl  die  üeberftthrung  der  Körperchen  als  auch  der  zu- 
gefahrten  Assimilationsproducte  zu  Stärke  herbeiftlhrt. 

Der  Verf.  versucht  ferner  nachzuweisen,  dass  die  Stärkebildner 
nicht  aus  ihresgleichen  durch  Theilung  entstehen,  wie  Schi mp er 
will,  sondern  durch  Differenzirung  aus  dem  Plasma. 

Molisch  (Graz). 
S.    H.    Sclmiidt.     Ueher  AufnaJime   und    Verarbeitung   von  fetten 
Oelen  durch  Pflanzen  (Flora  LXXIV,  Heft  3,  1891). 

Es  war  bisher  zweifelhaft,  ob  lebende  Pflanzenzellen  Fette  von 
aussen  aufnehmen  können.  Eben  deshalb  konnte  man  sich  auch  dar- 
über keine  bestimmte  Meinung  bilden,  ob  bei  der  Keimung  ölhaltiger 
Samen  das  Oel  als  solches  von  Zelle  zu  Zelle  wandert  oder  erst  nach 
Ueberführung  in  andere  diosmirbare  Körper. 

Die  vorzugsweise  mit  Schimmelpilzen  und  etiolirten  Keim- 
lingen (Erbse  etc.)  angestellten  Versuche  des  Verf.'s  haben  nun .  ge- 
lehrt, dass  durch  die  Oellulosehäute  lebender  Zellen  Fette  mit  Leich- 
tigkeit in  die  Zellen  eindringen,  falls  die  Fette  etwas  freie  Säure 
enthalten.  Neutralfette  werden  nicht  aufgenommen.  Diese  Permea- 
bilität der  Zellhäute  ist  nicht  etwa  eine  besondere,  nur  den  Zellmem- 
branen jener  Pflanzen,  welche  Oelwanderung  aufweisen,  zukommende 
Erscheinung,  sondern  eine  Eigenschaft  aller  Oellulosehäute  habenden 
Zellen.  Pilze,  welche  vorzüglich  gedeihen,  wenn  ihnen  als  organisches 
Pflanzmaterial  einzig  und  allein  Fett  geboten  wird,  vermögen  auch 
ausserhalb  ihrer  Zellen  Neutralfette  zu  spalten  und  sogar  feste  Fette 
als  Nahrung  aufzunehmen. 

Die  vom  Verf.  beobachteten  Erscheinungen  fahren  zu  der  Vor- 
stellung, dass  die  Wanderung  des  Fettes  durch  die  Wand  ermöglicht 
wird  durch  einen  in  der  Wand  vorkommenden  Körper,  welcher  mit 
den  freien  Fettsäuren  eine  seifenartige  Verbindung  gibt.  „Diese  durch- 
tränkt einerseits  die  Cellulosemembran  und  erhöbt  dadurch  die  Gapil- 
larattraction  derselben  für  Fette;  andererseits  emulgirt  sie  auch  einen 
Theil  des  Fettes  und  vermittelt  auf  diese  Weise  den  Durchgang  des- 
selben." So  dürfte  sich  auch  die  Sache  bei  der  Oelwanderung  während 
der  Keimung  ölhaltiger  Samen  abspielen.  Dass  auch  die  Plasmahaut 
für  Fett  passirbar  ist,  konnte  Verf.  gleichfalls  beobachten. 

Was  die  Veränderungen  der  Eeserveöle  während  der  Keimung 
anbelangt,  so  müssen  dieselben  nach  den  zahlreichen  Versuchen  des 
Verf.'s  als  geringe  bezeichnet  werden.  Es  findet  keine  Anhäufung  von 
freien  Fettsäuren  statt,  da  dieselben  nach  ihrer  Abspaltung  gleich 
wieder  verarbeitet  werden. 

Zwischen  der  Zusammensetzung  der  ßeserveöle  und  der  Art  der 
Verarbeitung  bestehen  Beziehungen,  namentlich  begünstigte  allem  An- 
scheine nach  das  Vorkommen  einiger  Fettsäuren  die  Oelwanderung. 
Die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Fettes  wandern  und  ändern  sich 
ziemlich  gleichmässig,  so  zwar,  dass  das  Fett  irgend  eines  Organes 
der  Keimpflanzen,  abgesehen  von  seinem  Säuregehalte,  ungefähr  so 
zusammengesetzt  ist,  wie  seinerzeit  im  Samen. 

Molisch  (Graz). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Szana.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Unermüdlickkeit  der  Nerven 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiologie^  Physiolog.  Abth.  1891,  S.  315). 
Aoscbliessend  an  die  jüngst  veröffeDÜichten  Versuche  von 
Bowditch  und  an  eine  Bemerkung  des  Bef.  hat  S.  auch  für  die  herz- 
hemmenden Fasern  des  N.  vagus  nachgewiesen,  dass  sie  selbst  bei 
sehr  lange  andauernder  Beizung  nicht  ermüden.  In  ähnlicher  Weise, 
wie  jener  Forscher  das  Curare  benutzt  hatte,  um  während  der  Beizung 
die  leicht  erschöpfbaren  Endorgane  auszuschalten,  verwendete  S.  das 
Atropin.  Die  Vagi  wurden  bei  atropinisirten  Kaninchen  elektrisch 
gereizt;  trotz  vieler  Stunden  langer,  ununterbrochener  Beizung  zeigte 
sich  dieselbe  auf  das  Herz  wieder  wirksam,  sobald  das  Gift  sich  aus 
dem  Körper  entfernt  hatte.  Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Athmung. 

R.  Oddi  und  G.  VicaroUi.  Einfluss  der  Schivamerschaft  auf  den 
gesammten  Athmungsav^tausch  (Lo  Sperimentale  XLV,  2;  Arehives 
italiennes  de  Biologie  XV,  3). 

Die  Autoren  haben  eine  Beihe  von  Versuchen  ausgeführt,  um 
die  wichtige  Frage  des  Einflusses  der  Schwangerschaft  auf  den  ge- 
sammteu  Athmungsaustausch  bei  den  Säugethieren  zu  studiren.  Als 
Versuchsmaterial  bedienten  sie  sich  der  Mäuse,  welche  Thiere  0.  bei 
seinen  vorhergehenden  Forschungen  über  den  gesammten  Athmungs- 
austausch so  gut  dienten,  und  die  sich  zugleich  ftlr  dieses  Studium 
besonders  eignen,  indem  man  aus  dem  Vorhandensein  des  Vaginal- 
zapfens auf  die  erfolgte  Paarung  schliessen  und  in  weiterer  Folge  die 
Geburtsperiode  berechnen  kann.  Die  Experimente  wurden  in  dem 
bekannten,  von  0.  modificirten  Apparate  von  Luciani  und  Picetti 
angestellt.  Bei  ihren  ziemlich  zahlreichen  Untersuchungen  stellten  die 
Autoren  constant  folgende  Thatsachen  fest:  eine  starke  Vermehrung 
der  Kohlensäureausscheidung;  eine  sichtliche  Abnahme  der  Vt^asser- 
ausscheidung;  eine  bedeutende  Zunahme  des  Sauerstoffverbrauches; 
eine  ausserordentliche  Steigerung  sowohl  des  Be-  als  des  Exspirations- 
quotienten.  Eine  weitere  bemerkenswerthe  Thatsache,  welche  die  Autoren 
stets  feststellen  konnten,  ist  eine  bedeutende  Abnahme  der  Stoff- 
wechselthätigkeit  an  dem  Tage  der  Geburtswehen.  Aus  ihrem  Studium 
schliessen  sie:  dass  die  Schwangerschaftsperiode  durch  den 
vorwiegenden  Consum  an  Kohlehydraten  charakterisirt 
wird,  indem  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  zur  Ernäh- 
rung  und  Entwickelung  des  Fötus  verwendet  werden. 

A.  Lustig  (Florenz). 

R.  Oddi.  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  gesammten  Athmungs- 
austausch (Lo  Sperimentale  XLV,  2;  Arehives  italiennes  de  Biologie 
XV,  3). 

Autor  hat  in  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  den 
gesammten  Athmungsaustausch  eine  Beihe  von  Experimenten  ange- 
stellt, um  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  zu  studiren.  Er  bediente  sieh 
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hiebei  zweier  Mäuse,  deren  eine  von  Natur  aus  sehr  ruhig,  die  andere 
sehr  unruhig  war.  Auf  diese  Weise  konnte  er  den  Uebelstand  aus- 
schliessen,  die  Thiere  künstlich  zur  Arbeit  anreizen  zu  müssen.  Er 
benutzte  bei  seiner  Forschung  den  bekannten  und  von  ihm  für  der- 
artige Untersuchungen  modificirten  Apparat  von  Luciani  und 
Picetti.  Aus  seinen  Untersuchungen  kommt  er  in  voller  Ueberein- 
stimmung  mit  Benege  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  übertrieben 
ist,  wenn  man  die  Kohlehydrate  als  die  einzige  Kraftquelle 
bezeichnet,  und  er  glaubt,  dass  man  während  der  Muskel- 
arbeit alle  drei  der  hauptsächlichen  Gruppen  der  Nah- 
rungsstoffe in  Anspruch  nimmt,  wobei  die  Kohlehydrate 
allerdings  vorwiegen.  A.  Lustig  (Florenz). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

G-  Ansiaux.  De  Vinfltience  de  la  tempSrature  exterieure  sur  la 
production  de  chaleur  chez  les  animaux  ä  sang  chaud  (Arch.  de 
Biologie  XI,  1,  p.  1). 

A.  gibt  eine  historische  Uebersicht  über  eine  Zahl  von  Ver- 
suchen über  den  Einfluss  der  Umgebungstemperatur  auf  die  Wärme- 
bildnng  bei  Warmblütern.  Die  Besultate  zeigen  insoferne  Differenzen, 
als  manche  Autoren  bei  gewissen  Thieren  ein  Minimum  der  Wärme- 
production  bei  mittleren  Temperaturen  fanden,  andere  einen  stetigen 
Abfall  bei  ansteigender  Temperatur  in  Gaswechsel  und  der  Wärme- 
abgabe. 

A.  prüfte  Meerschweinchen,  die  er  in  d'Arsonval's  Galorim^tre 
ä  air,  und  zwar  mit  manometrischer  Messung  der  Druckdifferenz  in 
dem  Mantel  des  das  Thier  bergenden  gegenüber  einem  zweiten  Calori- 
meter.  Er  stellte  in  sechs  Versuchsreihen  an  verschiedenen  Einzelthieren 
durch  übereinstimmende  Versuchsergebnisse  fest,  dass  sich  bei  Meer- 
schweinchen, die  Abends  gefüttert  worden  und  Morgens  nüchtern  zum 
Versuch  verwendet  wurden,  bei  Temperaturen  zwischen  20  und  25®  C. 
ein  Minimum  der  Wärmeabgabe  findet.  Bei  von  diesem  Minimum 
absteigender  oder  ansteigender  Temperatur  ist  die  Wärmebildung 
erhöht,  bei  höchstens  um  0*1®  schwankender  Körpertemperatur. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Cärculation. 

Origor6SCU.  Quelques  experiences  sur  U  role  hemopoetique  de  la 
rate  (Arch.  de  physiol.  [5J  DI,  3,  S.  561). 

Um  einen  Einblick  in  die  hämatopoetische  Bolle  der  Milz  zu 
erhalten,  hatte  Verf.  bereits  1887  experimentell  eine  Stagnation  des 
Blutes  in  der  Milz  hervorgerufen  und  so  die  Zeit  künstlich  verlängert, 
während  welcher  Blut  und  Gewebe  der  Milz  physiologisch  in  Contact 
stehen.  Er  fand  damals  bei  dem  Vergleich  des  Blutes  der  Ohrvene 
und  des  Blutes  der  A.  und  V.  lienalis  vor  und  während  der  Ver- 
dauung, dass  das  experimentell  in  der  Milz  gestaute  Blut  an  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen  reicher  wurde,  und  zwar  in  um  so 
höherem  Maasse,  je  länger  der  Aufenthalt  dauerte. 
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Id  neuen  Versuchen  an  normalen  Hunden,  über  die  Verf.  auch 
beim  X.  internationalen  med.  Gongress  (cf.  Verh.,  Abth.  U,  8.  66) 
berichtet  hat,  beantwortete  er  zunächst  die  Frage,  ob  nicht  schon 
physiologisch,  insbesondere  während  der  Verdauung,  eine  Blutstauung 
in  der  Milz  existire. 

Bei  Eröffnung  des  Abdomens  zeigte  sich  drei  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  die  Milz  zwei-  bis  dreimal  grösser  als  im  Hungerzustand, 
und  strotzte  die  Vena  lienalis  von  Blut;  klemmt  man  ab,  so  ist  ausser 
dem  distalen  Ende  auch  das  proximalct  wie  das  ganze  Pfortader- 
system prall  gefüllt;  beim  Oeffnen  der  Klemme  spritzt  das  Blut  im 
Strahle.  Der  Blutdruck  im  centralen  Ende  ist  im  Hungerzustand 
positiv,  12  Millimeter  Hg,  sinkt  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Ver- 
dauung, um  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  bis  über  den  ursprüng- 
lichen Werth  zu  steigen.  Im  peripherischen  Ende  ist  er  während 
des  Hungerzustandes  negativ,  —  9  Millimeter,  wird  während  der 
Verdauung  positiv  und  steigt  zur  Zeit  der  Stauung  bis  auf  -j-  7  Milli- 
meter. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  nachgewiesenen  physiologischen 
Stauung  des  Blutes  in  der  Milz  vermehrt  sich,  wie  die  in  kurzen 
Zwischenräumen  vorgenommene  Zählung  der  Körperehen  des  Ohr- 
blutes ergibt,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen;  auch  sie  erreicht 
drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  ihr  Maximum.  Exstirpirte  Verf.  nun 
die  Milz  und  unterdrückte  er  dadurch  die  Blutstauung,  so  war,  der 
Voraussetzung  entsprechend,  das  Maximum  der  rothen  Blutkörperchen 
vermindert.  Im  ersten  Falle  betrug  die  Zahl  5,970.000,  im  zweiten 
Falle  5,465.000  im  Cubikmillimeter. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  bei  functionirender  Milz  die  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  sehr  gering 
und  im  Verhältniss  zu  den  rothen  1 :654;  die  Zahl  schwankt  zwischen 
7000  und  8000  in  1  Cubikmillimeter.  Nach  der  Exstirpation  werden 
die  absoluten  Zahlen,  aber  auch  die  Ausschläge  bedeutend  grösser; 
es  finden  sich  13.000  bis  29.000  weisse  Blutkörperchen  in  1  Cubik- 
millimeter und  im  Verhältniss  zu  den  rothen  1 :  225. 

Noch  nicht  augenfällig  ist  diese  Veränderung  bei  functionirender 
Milz  bereits  eine  bis  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  dagegen  sind 
auch  dann  schon  nach  der  Exstirpation  die  Schwankungen  sehr  gross. 

Verf  sehliesst  aus  seinen  Versuchen  auf  einen  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Stagnation  des  Blutes  in  der  Milz  und  der  drei  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  eintretenden  Vermehrung  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  und  der  gleichzeitigen  Verminderung  der  Zahl  der 
weissen.  Er  nimmt  an,  dass  die  Milz  die  Existenz  der  Leukocyten 
regulire,  und  dass  die  rothen  Blutkörperchen,  die  sich  in  der  Milz 
bilden,  von  farblosen  herstammen. 

Mayer  (Winterburg). 

A.    Pick.    Ueher   den   Dikrotismns    des  Pulses    (Pflüger 's    Archiv 
XLIX,  S.  105). 

Nach  F.  ist  für  das  Zustandekommen  des  Dikrotismus  nicht  eine 
zweite  Bergwelle,  sondern  eine  Thalwelle  verantwortlich  zu  machen, 
derart,  dass  nicht  das  Wiederansteigen  der  Curve,  sondern  der  Nieder- 
gang hinter  dem  Hauptgipfel  als  das  Wesentliche  der  Erscheinung  zu 
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betrachten  ist.  Bedingt  wird  diese  Thalwelle  durch  den  raschen 
Druckabfall  im  Ventrikel,  wobei  eine  kleine  Blutmenge  zurückgedrängt 
wird;  das  Ende  der  Welle  ist  durch   den  Klappenschluss  bezeichnet. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Sätze  werden  Versuche  an  Mo- 
dellen beschrieben.  Eine  Saug-  und  Druckpumpe  schickt  Wellen 
durch  ein  Ventil  in  einen  sehr  langen  Schlauch.  Schliesst  das  Ventil 
selbstthätig  (durch  seine  Schwere),  sobald  der  Ueberdruck  in  der 
Pumpe  verschwindet,  so  gehen  nur  Bergwellen  in  den  Schlauch  über; 
schliesst  dagegen  das  Ventil  erst,  wenn  ein  ueberdruck  auf  Seiten 
des  Schlauches  vorhanden  ist,  so  folgt  jeder  Bergwelle  eine  kleine 
Thalwelle. 

F.  verwirft  die  „Bückstosselevation'',  weil  dieselbe  auch  dann  zu 
Stande  kommen  müsste,  „wenn  sich  die  Klappen  schon  vor  der  Druck- 
senkung im  Pumpenraume  schlössen'',  während  doch  die  Versuche  am 
Modell  mit  selbstthätigem  Ventil  nur  eine  Bergwelle  aufweisen.  (Die 
Frage,  ob  der  Dikrotismus  von  einer  zweimal  reflectirten  Welle  her- 
rührt, wird  nicht  discutirt.  ßef.)  F.  verwirft  ferner  die  „Elasticitäts- 
elevationen",  weil  sie  postulirt  werden  auf  Grund  von  Voraussetzungen, 
welche  mit  den  Erscheinungen  der  Wellenfortpflanzung  im  Wider- 
spruch stehen.  M.  v.  Frey. 
E.  WortllSiniOr.  Sur  qtielques  faits  relatifs  au  halancement  entre 
la  circulation  superßcieUe  et  la  circulation  viscerale  (Archives  de 
physich  norm,  et  pathol.  [5],  III,  3,  p.  547). 

An  curarisirten  Hunden  fand  W.  Folgendes: 

1.  Während  faradische  Beizung  des  centralen  Endes  des  durch- 
schnittenen N.  ischiad.,  wie  bereits  Dastre  und  Morat  gezeigt  haben, 
neben  erhöhtem  Femoralisdruck  eine  Böthung  der  Lippen-  und  Zahn- 
fleischschleimhaut, aber  nur  bei  erhaltenem  Vago-Sympaticus  hervor- 
ruft, fehlt  dagegen  diese  Böthung,  wenn  der  sensible  Beiz  in  Form 
der  Kälte  auf  die  Hautnerven  einvnrkt. 

2.  Der  zwischen  visceraler  und  oberflächlicher  Circulation  be- 
stehende Antagonismus  tritt  sehr  deutlich  nach  intravenöser  Injection 
von  Strychninsulfat  zu  Tage.  Neben  der  enormen  Erhöhung  des 
allgemeinen  Blutdruckes  (Femoralis)  zeigt  sich  dann  eine  lebhafte 
Böthung  der  Lippen-  und  Zungenschleimhaut.  Nach  vorheriger  Durch- 
schneidung der  gefässerweiternden  Nerven  der  Zunge  fehlt  diese 
Böthung  an  der  Zungenseite,  deren  Nerven  durchschnitten  sind.  Das 
Strychnin  wirkt  also  auf  die  bulbomedullären,  gefässerweiternden  Gen- 
tren ein,  im  Gegensatz  zum  Nicotin,  welches,  wie  W.  in  einer  früheren 
Arbeit  gezeigt  hat,  ähnliche  Erscheinungen  wie  Strychnin  hervorruft, 
aber  seine  Angrifisstelle  an  den  peripher  gelegenen,  vasomotorischen 
Apparaten  hat.  Auch  Ergotin  und  Natr.  carbon.  erzeugen  neben 
Steigerung  des  allgemeinen  Blutdruckes  eine  Gefässerweiterung  an  der 
Lippenschleimhaut.  Lüderitz  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

G.  Kobler«  Ueber  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur  Harnstoff- 
und  Hamsäureausscheidttng ,  insbesondere  bei  den  Compensations- 
siörungen  der  Herzh-anken  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  19 
und  20). 
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K.  überzeugte  sieh,  dass  in  zwei  Versuchsreihen  an  Patienten 
ohne  Kreislaufsstörungen  bei  constant  gleichförmiger  Nahrung  bei  ad 
libitum  freigegebenem  Getränke  sich  eine  sehr  constante  tägliche 
Harnstoffausscheidung  erzielen  Hess,  die  in  einem  Falle  zwischen 
30*58  und  3325  Gramm  Harnstoff  in  elf  Tagen,  im  anderen  Falle 
zwischen  20'92  und  2347  Gramm  in  sechs  Tagen  variirte.  Zwei 
Versuche  mit  gleichmässiger  Ernährung  an  sich  selbst,  wobei  nur 
je  an  einem  Tage  der  Beihe  eine  Vermehrung  der  Getränkemenge 
auf  nahezu  das  Doppelte  eingeleitet  wurde,  ergaben,  dass  die  damit  ein- 
geleitete bedeutend  vermehrte  Diurese  keine  merkliche  Vermehrung 
der  Harnstoffausscheidung  bedingt  Wird  dagegen  bei  Herzkranken 
mit  Stauungserscheinungen  nach  dem  am  ersten  Tage  sichtbaren 
Abfall  der  Harnsecretion  nun  eine  erhöhte  Diurese  eingeleitet,  so 
steigt  damit  zugleich  auch  die  Harnstoffabscheidung  etwa  proportional 
der  Diurese  mächtig  an,  z.  B.  von  864,  588  auf  21-42,  12.82, 
13'43  Gramm,  auch  wenn  die  Kranken  sicher  vor,  während  und  nach 
der  Digitaliseingabe  eine  constante  Ernährung  haben,  wie  dies  sieben 
Versuchsreihen  bewiesen.  Die  Harn  Säureausscheidung,  die  im  Stadium 
mangelnder  Gompensation  von  2*2 :  100  Harnstoff  bis  auf  5*6 :  100 
angestiegen  war,  zeigte  im  Allgemeinen  mit  der  Besserung  der  Diurese 
einen  Abfall,  der  aber  durch  die  vermuthlich  daneben  ablaufende 
Ausschweromung  im  Körper  retinirter  Harnsäure  theilweise  gedeckt 
wurde.  Bezüglich  der  sorgfaltig  benutzten  Literatur  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  R.  v.  Pfungeu  (Wien). 

P.  NawrOCki  und  B.  SkabitSCheWSky.  lieber  die  sensiblen  Ner- 
ven y  deren  Reizung  Contraction  der  Blase  hei^cnfv/t  (Pflüger 's 
Archiv  XLIX,  S.  141). 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  Literatur  berichten  die  Verff. 
über  ihre  eigenen  Versuche,  welche  Folgendes  ergeben  haben: 

1.  Alle  sensiblen  Nerven  des  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Vagus, 
wirken  reflectorisch  auf  die  Blase,  aber  nur  so  lange,  als  das  Gehirn 
mit  dem  Bückenmark  in  Verbindung  ist. 

2.  Die  sensiblen  Nerven  der  Blase  verlaufen  theils  mit  den 
spinalen,  theils  mit  den  sympathischen  Nerven. 

3.  Die  sensiblen  Blasennerven  spinalen  Ursprungs  treten  mit  der 
ersten  bis  vierten  (hauptsächlich  mit  der  zweiten  und  dritten)  hinteren 
Sacralwurzel  in  das  Bückenmark  ein.  Ihre  Erregung  wird  durch  das 
Bückenmark  auf  die  vorderen  Sacralwurzeln  übertragen.  Die  Wirkung 
auf  die  Blase  ist  unabhängig  von  den  Nn.  hjpogastrici.  Das  Beflex- 
centrum  liegt  zwischen  dem  zweiten  und  fünften  Lendenwirbel. 

4.  Die  sensiblen  sympathischen  Blasennerven  sind  ausschliesslich 
in  den  Nn.  hypogastrici  enthalten  und  die  Beizung  wird  von  dem 
einen  N.  hypogastricus  auf  den  anderen  vermittelst  des  Ganglion 
mesentericum  inferius  übertragen.  Verff.  finden  diese  Erfolge  sowohl 
bei  elektrischer,  wie  mechanischer  Beizung  der  Nerven. 

M.  V.  Frey. 

jjme  p^  Eliacheff.    Contrihution   ä    Vetvde    de    matieres  eastractives 

non  diahjsabUs  des  urines  (Memoires  Soc.  de  Biologie  1891,  p.  71). 

42  Liter  normalen  Harnes  wurden    bis   auf  4  Liter  200  Cubik- 

centimeter   durch    Destillation   im   Vacuum   unter   -f40*^   concentrirt, 
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daDD  nach  Zusatz  von  ein  wenig  Blausäure  oder  Schwefelkohlenstoff 
bei  0^  elf  Tage  hindurch  gegen  destillirtes  Wasser  dialysirt,  aufs  neue 
nnter  -{-40^  im  Tacuunoi  bis  zur  Syrupconsistenz  eingeengt,  endlich 
bei  0^  getrocknet. 

Der  nicht  dialysirbare  trockene  Bückstand  der  42  Liter  Harn 
wog  5*8  Gramm  (also  138  Milligramm  pro  Liter  —  193  Milligramm 
far  den  taglichen  Harn). 

Er  stellt  eine  glasige,  durchscheinende,  harte,  hygroskopische, 
branne  Masse  von  saurer  Beaction  dar,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
und  Aether  wenig  löslich.  Die  Lösung  reducirt  in  der  Kälte  Gold-, 
Platin-  und  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat,  ist  gegen  das  Bou- 
ehardat'sche  Beagens  indifferent  und  gibt  mit  Tannin  einen  flockigen, 
grauen  Niederschlag. 

Die  Substanz  enthält  3  Procent  Phosphor  und  34  Procent 
Schwefel  und  hat  eine  procentische  Zusammensetzung,  welche  (ab- 
gesehen vom  Phosphor-  und  Schwefelgehalt)  der  Formel  0,8 H24N2  O2 
entspricht,  ds  H24  N2  Oj  ist  vielleicht  Leucin  O5  H«  NO2  -j-  Hydro- 
toluidin  O7  Hu  N  oder  2  CNOH  mit  0„  H22  verbunden. 

Sie  ist  sehr  giftig.  25  Gentigramm  genügen,  um  ein  2*2  Kilo- 
gramm schweres  Kaninchen  zu  tödten:  Myosis  am  Anfang,  Störungen 
der  Sensibilität  und  Motilität,  Krämpfe,  später  ünempfindlichkeit  und 
Mydriase.  Bei  der  Section  findet  man  die  Zeichen  der  Erstickung. 

Der  Harn  von  zwei  an  Lungentuberculose  (aber  ohne  Fieber) 
leidenden  Patienten  wurde  auf  dieselbe  Weise  behandelt  und  ver- 
hielt sich  ganz  wie  der  normale  Harn.  Nur  war  die  täglich  aus- 
geschiedene Menge  des  nicht  dyalisirbaren  Bäckstandes  etwas  geringer: 
130  Milligramm  statt  193  Milligramm. 

Nachdem  bei  diesen  beiden  Kranken  nach  Einspritzung  der 
Koch 'sehen  Lymphe  ein  fieberhafter  Zustand  sich  entwickelt  hatte, 
wurde  der  Harn  gesammelt  und  aufs  neue  untersucht. 

Der  nicht  dialysirbare  Bückstand  (234  Milligramm  pro  Tag) 
hatte  eine  procentische  Zusammensetzung,  welche  der  Formel 
C,4H25N3  03  (also  C,8  H24  N2  O2  +  CHNO)  entsprach,  und  war  viel 
giftiger  als  der  Bückstand  des  normalen  Harns.  Ein  Kaninchen  wurde 
schon  bei  einer  Einspritzung  von  10  Gentigramm  getödtet. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Malfatti.  Zur  Frage  der  ^^physiologischen  AUbuminurie'  (Wiener 
Klin.  Wochenschr.  Nr.  24,  1891). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  das  von  Posner  im  Harn  gesunder 
Menschen  gefundene  Eiweiss  nicht  Serumeiweiss,  sondern  Mucin  sei. 
Werden  nämlich  Harne  Gesunder  (mit  physiologischer  Albuminurie) 
mit  Säuren  oder  sauren  Salzen  (Mononatrium  phosphat)  versetzt  und 
wird  in  dem  Filtrat  von  dem  nach  längerem  Stehen  entstandenen 
Niederschlage  nach  Posner  auf  Eiweiss  geprüft,  so  zeigen  diese 
Filtrate  keine  Eiweissreaction.  Der  Niederschlag  jedoch  erweist  sich 
„durch  seine  Löslichkeit  in  Alkalien  und  stärkeren  Mineralsäuren, 
durch  seine  Unlöslichkeit  in  Essigsäure  und  verdünnten  Mineralsäuren, 
sowie  durch  seine  Eigenschaft,  beim  Kochen  mit  Säuren  einen  Kupfer- 
oiyd  reducirenden  Körper  abzuspalten,  als  Mucin."  Verf  kommt  dem- 
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nach  zu  dem  Resultate,  dass  eine  „physiologische  Albuminurie"  nicht 
existirt  und  dass  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harne  (im  Sinne 
einer  physiologischen  Albuminurie)  nie  physiologisch  sei,  sondern  dass 
,Jene  gesunden  Menschen,  die  unter  umständen  Eiweiss  durch  den 
Harn  ausscheiden,  für  die  Dauer  dieser  Ausscheidung  in  Bezug  auf 
die  Nieren  eben  nicht  gesund  sind." 

Verf.  benutzt  seinen  Befund  in  überzeugender  Weise  zur  Stütze 
der  Heidenhain'schen  Secretionstheorie. 

Kerry  (Wien). 

W.  Camorer.  Geaammtstickstoff,  Harnstoff,  Ha/msäure  und  Xanthin- 
körper  im   menschlichen  Urin   (Zeitschrift   für   Biologie,   N.   F.  X, 

1,  S.  72). 

Verf.  ermittelte  den  Gesammtstickstoff  des  Urins  durch  Glühen 
desselben  mit  Natronkalk.  Den  vom  Harnstoff  und  vom  NH3  abstam- 
menden Stickstoff  bestimmte  er  mit  Hilfe  der  Hüfner'schen  Methode. 
Die  Differenz  beider  Werthe  ist  der  „Stickstoffrest'*  im  Sinne  des 
Verf. 's.  Pflüger  versteht  unter  Stickstoffrest  nur  denTheil  desGesammt- 
stickstoffes,  der  nicht  vom  Harnstoff  abstammt,  und  gab  als  mittleren 
Werth  des  relativen  Stickstoffrestes  die  Zahl  14-4  Procent  an,  die  er 
mit  der  Bu nsen- Pflüge r 'sehen  Methode  der  Harnstoff bestimmung  ge- 
funden hatte.  Verf.  aber  fand  als  Durchschnittszahl  seines  noit  der 
Hüfn  er 'sehen  Methode  bestimmten  Stickstoffrestes  den  Werth  10*6,  so 
dass  auf  Harnstoff  und  Ammoniak  89*4  Procent  Stickstoff  entfallen. 
Beide  Besultate  stimmen  indessen  miteinander  wohl  überein.  Hüfner 
hatte  nämlich  bei  der  Analyse  künstlicher  Harnstofflösungen  gefunden, 
dass  im  Mittel  unter  Einwirkung  der  Bromlauge  4*6  Procent  StickstofT 
zu  wenig  entbunden  werden,  und  hatte  eine  Correctur  angegeben,  die 
bei  der  Analyse  zu  berücksichtigen  war.  Die  Stickstoffmenge,  die  aber 
ohne  Anwendung  der  Correctur  gefunden  wurde,  entspricht  ziemlich 
genau  dem  Stickstoff  des  Harnstoffes  allein;  die  Correctur  entspricht 
im  Grossen  und  Ganzen  dem  Stickstoff  des  NH3  —  als  Mittel  hat  sich 
aus  vielen  Versuchen  die  Zahl  4*2  Procent  ergeben.  Zieht  man  nun 
von  jenen  894  Camerer's  den  Stickstoff  des  NH3  mit  3'7,  was  4*2  Pro- 
cent entspricht,  ab,  so  ergibt  sich,  ähnlich  wie  bei  Pflüger,  für  den 
Stickstoff  des  Harnstoffes  allein  die  Zahl  85*7  und  somit  für  den 
relativen  Stickstoffrest  14*3. 

Der  Hüfner-Stickstoff  kann  übrigens  wohl  zur  Schätzung  des 
Gesammtstickstoffes  verwerthet  werden.  Bei  der  Untersuchung  des 
24stündigen  Urins  von  248  Personen  mit  je  zwei  bis  vier  Versuchs- 
tagen hatte  Verf.  als  Durchschnittszahl  für  den  in  24  Stunden  aus- 
geschiedenen, mit  der  Hüfner'schen  Methode  bestimmten  Stickstoff 
13-16  Cubikcentimeter  gefunden.  Da  nun  894  Hüfner-Stickstoff  100  Ge- 
sammtstickstoff entsprechen,  kommt  auf  jene  13*16  ein  Gesammtstick- 
stoff von  14*70  Cubikcentimeter,  ein  Werth,  der  nur  wenig  verschieden 
ist  von  dem  von  Bleib  treu  und  Bohland  bei  Bestimmungen  nach 
Kjeldahl  gefundenen  Mittel. 

Der  absolute  24stündige  Werth  des  Stickstoffrestes  ist  ziemlich 
unabhängig  von  der  täglichen  Stickstoffausscheidung  und  von  der 
Grösse  der  täglichen  Eiweisszufuhr.  In  Versuchen  mit  rein  thierischer 


Nr.  19.  Centralblatt  für  Physiologie.  609 

Kost,  fast  rein  pflanzlicher  Nahruag  und  mit  gemischter  Kost,  schwankte 
er  um  den  Gesammtmittelwerth  1-27  Gubikcentimeter  mit  uubedeu- 
tendem  Ausschlag  nach  beiden  Seiten.  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen 
der  unmittelbar  vorher  zugeiilhrten  Nahrung  liefern  eben  nicht  den 
Stickstoff  des  Stickstoffrestes;  derselbe  stammt  vielmehr  u.  A.  aus 
dem  Stickstoff  der  resorbirten  Verdauungssäfte  und  dem  stickstoff- 
haltiger Körperbestandtheile.  Wohl  aber  lässt  sich  der  relative  Stick- 
stoffrest innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  nach  Willkür  vermehren 
oder  vermindern.  Bei  starker  Fleischnahrung  war  er  9*6  Procent,  bei 
weniger  starker  10'8,  bei  mehr  pflanzlicher  Nahrung  120  Procent.  Der 
Stickstoffrest  enthält  wesentlich  den  Stickstoff  der  Harnsäure  und  der 
Xanthinkörper.  Für  ärztliche  Zwecke  genügt  eine  Schätzung  der  Harn- 
säure aus  der  24sttindigen  Menge  des  Hüfner-Harnstoffes;  100  Gramm 
Harnstoff  entsprechen  etwa  2*6  Gramm  Harnsäure.  Zur  vorliegenden 
Untersuchung  aber  führte  Verf  genaue  Harnsäureanalysen  aus:  1.  Nach 
der  Methode  von  E.  Ludwig  bestimmte  er  die  Harnsäure  selbst 
(b-Harnsäure).  Ferner  ermittelte  er  2.  den  gesammten  im  Silbernieder- 
schiag  der  Salkowski'schen  Methode  enthaltenen  Stickstoff  durch  Ver- 
brennung desselben  mit  Natronkalk.  Multiplicirt  man  den  erhaltenen 
Werth  mit  3,  da  die  Harnsäure  33  Procent  Stickstoff  enthält,  so 
erhält  man  die  a-Harnsäure  des  Verf  s,  welch  letztere  ungefähr  gleich 
der  Summe  von  Harnsäure  und  Xanthinkörpern  ist,  da  mit  der  Silber- 
iösung  ausser  der  Harnsäure  auch  die  Xanthinkörper  gefällt  werden. 
Es  ergebe  demnach  die  Differenz  von  a-  und  b-Harnsäure  die  Xanthin- 
körper genau,  wenn  auch  deren  Stickstoffgehalt  331  Procent  wäre. 
Da  der  mittlere  Stickstoffgehalt  derselben  aber  höher,  ungefähr  38  Pro- 
cent  ist,  müsste  ihr  Stickstoff  mit  einem  anderen,  unbekannten  kleineren 
Factor  als  3  multiplicirt  werden.  Die  a-Harnsäure  ist  demnach 
etwas  grösser,  als  die  Summe  von  wirklicher  Harnsäure  und  Xanthin- 
körpern. 3.  In  einem  Theil  der  Versuche  führte  Verf.  eine  Titrirung 
des  in  dem  Silberniederschlag  enthahenen  Ag  nach  Hajcraft  aus  und 

1  fift 
berechnet  durch  Multiplication  des    erhaltenen   Ag-Werthes    mit  —z^ 
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den  Harnsäure-  (und  Xanthinkörper-)  Gehalt,  unter  der  Voraussetzung, 

dass  das  Moleculargewicht  der  Xanthinkörper  nicht  viel  von  dem  der 

Harnsäure  =  168  abweiche. 

So   enthielten   von  18   zum   grössten  Theil   24stündigen  ürinen 

100  Gubikcentimeter  im  Mittel 

1.  b-Harnsäure  2191  Milligramm, 

2.  a-Harnsäure  2592  „ 

3.  Harnsäure  (Haycraft)  2722  Milligramm. 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Silberverbindung  einiger  der 
Xanthinkörper  die  Formel  XAg20  hat,  also  auf  ein  Molekül  Xanthin- 
körper zwei  Atome  Ag  kommen,  dann  erklärt  sich,  dass  die  dritte 
Methode  einen  noch  grösseren  Werth  ergibt,  als  die  zweite. 

Von  den  Ergebnissen  der  mit  diesen  Methoden  ausgeführten 
Harnsäureanalysen,  ist  hervorzuheben:  Der  Stickstoff  der  Xanthin- 
körper, aus  der  Differenz  von  a-  und  b-Harnsäure  berechnet,  wird 
vermehrt  durch  Zufuhr  von  Pflanzenkost,  grünem  Gemüse  und  Obst 
und  fand  sich  aus  diesem  Grunde  bei  den  untersuchten  Sommerurinen 
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in  reiehlicherer  Menge,  als  bei  Winternrinen.  Ebenso  hängt  in  den 
ersten  Stunden  nach  grossen  Mahlzeiten  der  relative  Gehalt  an  Xanthin- 
körpern  von  der  Kostform  ab.  Auf  100  Stickstoff  der  a-Harnsäore 
kam  Stickstoff  der  Xanthinkörper  bei  fast  rein  pflanzlicher  Nahrung 
19*6,  fast  rein  thierischer  Nahrung  122.  Die  Bildung  der  Xanthin- 
körper beeinträchtigt  die  Bildung  der  Harnsäure;  nur  unter  dem 
stärkeren  Einfluss  der  Verdauung  bildet  sich  sowohl  eine  grössere 
Menge  von  Xanthinkörpern,  als  gleichzeitig  reichliche  Harnsäure.  Eine 
Vermehrung  des  Stickstoffes  der  Xanthinkörper  fand  sich  ferner  im 
Fieberurin  eines  Erwachsenen.  Mayer  (Winterburg). 

Glöy.  ProcecU  de  destruction  du  pancreas,  Trovhles  consecutifs  ä  cette 
destructton  (0.  E.  Soc.  de  Biologie,  11  Avril  1891,  p.  225). 

Verf.  schlägt  vor,  in  den  Ductus  Wirsungii  gefärbte  Gelatine 
oder  gefärbten  Talg  einzuspritzen,  so  dass  es  leicht  ist  zu  übersehen, 
ob  wirklich  das  ganze  Pankreas  injicirt  worden  ist.  Etwa  nicht 
injicirte  Theile  können  dann  mittelst  des  Thermocauters  zerstört 
werden. 

Nach  dieser  Operation  beobachtet  man  vorübergehend  Anwesen- 
heit von  Zucker,  Albumin  und  Gallenfarbstoffe  im  Harne,  nebst  den 
tiefen  von  Hedon  erwähnten  Störungen  der  Ernährung. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Hedon.  Sur  les  phenomenes  consecutifs  ä  VaUh'ation  du  pan- 
creas  determine  expemmeiitalevient  par  une  injection  de  par affine 
da7i8  le  canal  de  Wirsung  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  11  Avril  1891, 
p.  223). 

Nach  Einspritzung  von  Paraffin  in  den  Ductus  Wirsungii,  nebst 
Ausrottung  des  verticalen  Theiles  des  Pankreas  beim  Hunde  beob- 
achtet Verf.  vorübergehende  Glykosurie  und  Verdauungsstörungen, 
ferner  abnorme  Gefrässigkeit,  starke  Abmagerung,  Polyurie  und  Azo- 
turie.  Diese  tiefe  Aenderung  der  Ernährung  ist  in  einem  gewissen 
Grade  von  den  Verdauungsstörungen  unabhängig  und  bleibt  fort  be- 
stehen selbst  bei  Thieren,  bei  denen  die  pankreatische  Verdauung 
sich  wieder  eingestellt  hat. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  SlOBSO.  D^te  künstliche  Verai^mung  der  Leber  an  Glykogen  (Aus 
dem  physiol.  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Beymond's  Archiv  1890, 
Supplement,  S.  162). 

Die  Unterbindung  der  Darmarterien  bei  Hunden  hat  ausser  den 
vom  Verf.  schon  früher  beschriebenen  (dieses  Centralb.  IV,  S.  633) 
Folgen  für  die  Harnabsonderung  noch  die  weitere  Wirkung,  dass  das 
Leberglykogen  in  wenigen  Stunden  verschwindet.  Die  mit  Fleisch 
gefütterten  Thiere  hatten  48  Stunden  vor  der  Operation  gefastet  Verf. 
stellte  daher  noch  drei  Versuche  mit  Kaninchen  an,  welche  einige 
Tage  vorher  mit  Brot  und  Hafer  gefüttert  wurden.  Zu  jedem  Versuche 
wurden  zwei  möglichst  gleiche  Thiere  ausgewählt,  das  eine  operirt 
und  unmittelbar  darauf  das  unverletzte  getödtet;  seine  Leber  wurde 
sogleich  auf  Glykogen  verarbeitet.  Die  Leber  des  operirten  Thieres 
wurde  nach  dem  Tode   untersucht.    Es  fand   sich  eine  Verminderung 
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des  Glykogengehaltes  auf  ein  Drittel  bis  ein  Zehntel  des  normalen 
Gehaltes  je  nach  der  Zeit  (ftlnf  bis  elf  Stunden),  welche  das  Thier 
nach  der  Operation  am  Leben  blieb.  Da  nach  Böhm  und  Hoffmann, 
sowie  Seegen  und  Eretschmer  die  Leber  noch  24  Stunden  nach 
dem  Tode  mehr  als  die  Hälfte  des  ursprünglich  vorhandenen  Glykogens 
besitzt,  so  folgt  daraus,  dass  die  der  Circulation  beraubte  Leber  im 
lebenden  Thiere  weit  rascher  ihr  Glykogen  verliert,  als  im  todten 
Thier.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

G.  Halter  und  H.  Lauterbacher,  lieber  Resorptionsikteras  heim 
Frosche    (Ziegler's  Beitr.  z.  path.  Anatomie  etc.  X,   2/3,  S.  311). 

Die  Verff.  vermochten  Besorptionsikterus  bei  Fröschen 
dadurch  sicher  zu  erzeugen,  dass  sie  nicht  nur  den  Gallengang, 
sondern  auch  die  Gallenblase  unterbanden.  Wurde  die  letztere  frei- 
gelassen, so  füllte  sie  sich  prall  mit  Galle  an,  und  die  Besorption 
ausgeschiedener  Galle  begann  erst  nach  längerer  Zeit.  Nach  Ligatur 
von  Gang  und  Blase  war  dagegen  schon  nach  20  bis  24  Stunden 
Gallenfarbstoff  und  Gallensäure  im  Harn  nachweisbar.  Oftmals 
war  kurz  nach  der  Operation  auch  Eiweiss  im  Harn  zu  finden;  doch 
verschwand  es  bald  wieder.  Hatte  der  Ikterus  einige  Tage  gedauert, 
so  stellte  sich  in  mehreren  Fällen  Hämoglobinurie  ein,  offenbar  in 
Folge  der  blutkörperchenzerstörenden  Wirkung  resorbirter  Gallen- 
säuren. 

Die  Leberzellen  der  ikterischen  Frösche  schienen  minder  wider- 
standsfähig zu  sein,  als  diejenigen  normaler.  In  der  Leber  und  be- 
sonders in  der  Milz  fanden  sich  massenhaft  blutkörperchen- 
h altige  Zellen  in  den  verschiedenen  Stadien  der  von  Loewit 
beschriebenen  Gallenfarb  Stoffumwandlung  („Erythrophagen"). 
Die  Yerff.  nehmen  an,  dass  das  massenhafte  Auftreten  solcher  Zellen, 
denen  nach  Loewit  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Bildung  des 
Gallenfarbstoffes  zukommt,  durch  Anhäufung  des  Secretionsmateriales 
in  Folge  verzögerter  Gallenbildung  zu  erklären  sei. 

Langendorff  (Königsberg). 

G.  Courant.  lieber  die  Reaction  der  Kuh-  und  Frauenmilch  und 
ihre  Beziehungen  zur  Reaction  des  Ca^eins  und  der  Phosphate 
(Inaug.-Dissert.  Juli   1891.   A.  d.  physiol.  Inst.  d.  Univ.  Breslau). 

Zur  Bestimmung  der  Beaction  wurden  Phenolphthalein  und 
Lakmo'id  als  Indicatoren  verwendet.  Sie  gestatten  eine  genaue  Be- 
stimmung der  Acidität  und  Alkalescenz,  wenn  die  Flüssigkeit  neben 
anderen  löslichen  Salzen  gelöste  Phosphate  enthält.  Die  Beaction  der 
Kuhmilch  (alkalisch  für  Lakmoid,  sauer  für  Phenolphthalein)  ist  in 
den  ersten  Portionen  der  Melkung  stärker  alkalisch  für  Lakmoid  als 
in  den  letzten.  Eine  Abhängigkeit  von  der  Lactationsperiode  Hess 
sich  nicht  sicher  nachweisen.  Bei  der  Frauenmilch  ist  der  Grad  der 
Acidität  und  Alkalescenz  viel  geringer  als  bei  der  Kuhmilch.  Das 
Colostrum  reagirt  ungefähr  noch  einmal  so  stark  alkalisch  auf  Lakmoid 
als  die  Milch.  Seine  saure  Beaction  auf  Phenolphthalein  ist  dagegen 
ungefähr  zweimal  schwächer.  Die  Untersuchung  des  Gaseins  ergab 
dasselbe  als  eine  schwache  Säure,  welche  für  Phenolphthalein  neutrale 
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und  f&r  Lakmoid  alkalische  Galciam-  und  Natriumsalze  bildet  Die 
Untersuchung  von  mit  Lab  gerinnenden  Gaseinlösungen  ergibt,  dass 
nur  das  für  Phenolphthalein  saure  Dicalciumcaseün  für  Lab  gerinnbar 
ist,  wenn  neben  demselben  ein  lösliches  Ealksalz  vorhanden  ist.  Alle 
mit  Lab  gerinnenden  Gaseinlösungen  reagiren  ebenso  wie  die  Milch 
f&r  Lakmoid  alkalisch,  ftlr  Phenolphthalein  sauer.  Die  Labgerinnung 
tritt  desto  vollkommener  auf,  je  geringer  die  Alkalescenz  der  Milch 
oder  der  Gasei'nlösung  ist.  Es  werden  weiter  die  Veränderungen  der 
Milchreaction  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  beim  Kochen  und  beim 
Zusätze  von  Ghlorcalcium  untersucht.  Die  Salze  des  Caseins  sind 
durch  Wasser  dissociirbar  (Dicalciumcase'in).  Durch  Lab  wird  nur  die 
Di-Verbindung  in  der  Weise  verändert,  dass  bei  Gegenwart  von 
löslichen  Salzen  der  Erdalkalien  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  durch 
Lab  veränderte  Gasein  fällt  mit  der  Basis  zusammen  als  Käse  aus. 

0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

P.  ErÜgOr.  Die  VerdauungsfeiTnente  beim  Embryo  und  Neugeborenen 
(Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1891). 

E.  berichtet  nebst  einer  sorgfUltigen  Zusammenstellung  der 
Literatur  über  Versuche  mit  Auszügen  aus  den  Speicheldrüsen,  der 
Magenschleimhaut,  dem  Pankreas  und  aus  Stücken  des  Dünn-,  respec- 
tive  Dickdarmes  von  Föten  von  Bindern  und  Schafen,  von  neuge- 
borenen Hunden  und  Katzen.  In  allen  Fällen,  in  denen  eine  störende 
bacterielle  Zersetzung  beftlrchtet  werden  konnte,  wurden  Gontrolproben 
mit  Ghloroformwasserextract  nach  E.  Salkowski  ausgeführt.  Es 
ergab  sich,  dass  bei  Schafen  während  des  Fötallebens  überhaupt  kein 
Speichelferment  gebildet  wird,  während  es  bei  Bindern  (Tragzeit 
300  Tage)  schon  im  siebenten  Monate  nachweisbar  ist,  beim  Neu- 
geborenen immer  noch  in  geringer  Menge.  Beim  Binderfötus  tritt 
Pepsin  schon  im  dritten  Fötalmonat  auf,  auch  beim  Schafembrjo 
schon  früh.  Neugeborene  Hunde  und  Katzen  haben  einen  schlechter 
Eiweisskörper  verdauenden  Magensaft  als  Schafe,  die  neugeborenen 
Binder  verdauen  dagegen  Gasel'n  viel  schlechter  noch  als  Katzen  und 
Hunde.  Salzsäure  scheint  bei  Neugeborenen  dieser  Thiergattungen 
überhaupt  noch  nicht  gebildet  zu  werden  und  die  Milchsäure  ihre 
Stelle  zu  vertreten.  Bei  Föten  fand  sich  der  Mageninhalt  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles  bei  einem  Binderfötus  stets  neutral  oder 
alkalisch.  Neugeboren  scheinen  diese  Thiere  die  Gase'mverdauung  mit 
Hilfe  der  Milchsäure  zu  vollbringen  (doch  fehlen  beweisende  Ver- 
suche, nach  Braun  oder  Gähn  und  v.  Mering  oderSjöquist  über 
den  Mangel  der  Salzsäuresecretion  am  neugeborenen  Thiere  nach 
Nahrungsaufnahme.  Die  Phloroglucin-Vanillinreaction  fiel  wohl  stets 
negativ  aus.  Bef.).  Unter  den  Pankreasfermenten  tritt  bei  Bindern 
und  Scliafen  um  das  Ende  des  ersten  Drittels  des  Embryonallebens 
das  eiweissspaltende  Trypsin  auf,  das  diastatische  und  das  fettspaltende 
Ferment  treten  um  die  Mitte  des  Embryonallebens  auf.  Beim  Neu- 
geborenen ist  das  Trypsin  so  kräftig  wirksam  wie  beim  erwacbseneD 
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Tbiere,  das  amylolytische  Ferment  relativ  am  echwäohsten.  Darm- 
eztracte  erwiesen  sich  beim  Embryo  und  beim  Neugeborenen  stets 
unwirksam,  Eiweiss  zu  verdauen  oder  Amylum  zu  saccharificiren. 
Nahezu  stets  blieb  auch  die  Inversion  von  Bohrzucker  aus,  es  waren 
die  drei  positiven  Erfolge  anfechtbar  wegen  Mangels  des  Gioroform- 
geruches  in  diesen  Proben  und  spätem  Auftreten  der  Beaction  nach 
12  bis  14  Stunden.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

I«.  IiiobomiAIlIl.    Studien   über    die    chemischen  Processe    in    dei' 
Magenschleimhaut  (Pflüge r's  Archiv  L,  S.  25). 

Der  Verf.  hat  durch  Verdauung  der  Schleimhaut  von  Schweine- 
mägen mittelst  Pepsinglycerin  und  Salzsäure  einen  Körper  darstellen 
können,  welchen  er  als  nuclei'nähnliche  Lecithinalbuminverbindung 
bezeichnet.  Der  Körper  ist  in  Wasser,  in  verdünnten  Säuren,  Alkohol 
und  Aether  „so  gut  wie  unlöslich"  und  färbt  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Tinctionsmitteln  ebenso  lebhaft  wie  die  Zellkerne.  Auf  feuchtes 
blaues  Lackmuspapier  gebracht,  färbt  er  dasselbe  intensiv  roth.  In 
Lösungen  von  Alkalien  quillt  er  und  löst  sich  beim  Kochen  n^it 
Sodalösung  bis  auf  unbedeutende  Beste  unter  theil weiser  Zersetzung. 
Aus  dem  Körper  entwickelt  sich  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  reich- 
lich Ammoniak,  er  ist  Schwefel-  und  phosphorhaltig.  Beim  Erhitzen 
auf  dem  Platinblech  hinterlässt  er  eine  intensiv  sauer  reagirende, 
schwer  verbrennliche  Kohle.  Wird  der  Körper  viele  Stunden  lang 
mit  Alkohol  am  Bückflusskühler  gekocht,  so  färbt  er  sich  bräunlich, 
und  aus  dem  auch  bräunlich  gefärbten  Alkohol  verbleibt  nach  dem 
Abdunsten  Lecithin.  Die  Asche  des  Körpers  ist  eisenhaltig.  Xanthin- 
körper  sind  nicht  vorhanden.  Fällt  man  nach  dem  Kochen  mit  Soda- 
lösung mit  Säuren,  so  erhält  man  einen  Körper,  welcher  die  Beac- 
tionen  eines  Eiweisskörpers  gibt.  Dass  durch  diese  Behandlung  eine 
tiefgreifende  Veränderung  stattfindet,  ergaben  auch  die  Elementar- 
analysen. Ebenso  Hess  sich  durch  dieselben  der  Nachweis  erbringen, 
dass  der  Körper  eine  Verbindung  (kein  Gemenge)  von  Eiweiss  und 
Lecithin  darstellt.  Der  Körper,  ftlr  welchen  der  Verf.  den  Namen 
^Lecithalbumin'*  vorschlägt;  gibt  mit  Sodalösung  in  geeigneter  Weise 
behandelt  eine  colloidale  Lecithalbuminnatronverbindung,  welche 
nach  entsprechender  Beinigung  Lackmuspapier  bläut  und  mit  Säuren 
nicht  braust.  Diese  Natron  verbin  düng  wird  durch  Kohlensäure  zersetzt. 

Der  Verf.  führte  nun  eine  Anzahl  von  Experimenten  aus,  die 
erweisen,  dass  die  Magenschleimhaut,  im  unveränderten  Zustande, 
sowie  auch  feingehackte  Magenschleimhaut  die  Fähigkeit  besitze,  das 
Natron  der  Natriumcarbonate  zu  binden  und  an  Kohleusäure  wieder 
abzugeben.  Weiters  constatirte  Verf.,  dass  Kohlensäure  im  Stande  sei, 
aus  Chlornatrium  freie  Salzsäure  abzuspalten.  Diese  Besultate  zu- 
sammenhaltend, kommt  L.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  stets  vorhandene 
Kohlensäure  in  der  Gewebsflüssigkeit,  welche  die  Magenschleimhaut 
durchtränkt,  aus  Chlornatrium  freie  Salzsäure  bildet;  die  freie  Salz- 
säure diffundirt  theils  auf  die  Oberfläche  der  Schleimhaut,  theils 
gegen  die  Lymphgefasse  und  Venen.  Das  gleichzeitig  entstehende 
kohlensaure  Natrium  wird  vom  Lecithalbumin  gebunden,  quillt  bei 
der  Verwandlung  desselben   in   die  Natron  Verbindung    auf  und  bildet 
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dadurch  eiDen  Schutz  gegen  zu  tiefes  Eingreifen  der  Kohlensäure  und 
zu  rascher  Zersetzung  der  Natron  verbin  düng  (wodurch  die  Abscheidung 
der  freien  Salzsäure  gestört  wurde).  Die  Natronverbindung  wird  zum 
Schlüsse  wieder  durch  die  Kohlensäure  zerlegt,  das  entstehende 
kohlensaure  Natrium  an  die  Magenoberfläche  und  in  den  Blutstrom 
abgegeben,  das  Lecithalbumin  restituirt.  Dieser  Ansicht  entsprechend 
darf  auch  das  hierbei  entstehende  Alkali  erst  dann  im  Harn  er- 
scheinen, wenn  die  Höhe  der  Magensafbabsonderung  überschritten  ist. 
Verf.  bezieht  sich  nun  auf  die  Angaben  von  Bence  Jones,  Maly  und 
auf  eigene  Beobachtungen,  welche  erweisen,  dass  die  saure  Reaction 
des  Harnes  erst  nach  Stunden  abnimmt  (sogar  bis  zur  Alkalescenz). 
Diese  Beobachtungen  der  bekannten  Thatsache  entgegengehalten^ 
dass  fremde  Stoffe  sehr  rasch  in  den  Harn  übergehen,  bestätigen 
auch  die  Vermuthung,  dass  das  Alkali  eine  Zeitlang  im  Organismus 
zurückgehalten  wird.  Kerry  (Wien). 

C.  V.  NoorddH.  Alkohol  als  SjHirmittel  für  Eiioeiss  unter  verschie- 
denen Emährungsverhäünissen  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  23, 
S.  554). 

Zur  Lösung  der  Frage,  ob,  ebenso  wie  Fette  und  Kohlehydrate, 
auch  der  Alkohol  das  Eiweiss  vor  Zersetzung  schütze,  traf  Verf.  an 
drei  Personen  folgende  Versuchsanordnung:  Nachdem  sich  der  Körper, 
bei  bestimmter  Nahrung  im  StickstoflFgleichgewicht  befindet,  wird  an 
bestimmten  Tagen  eine  abgemessene  Menge  Fett  oder  Kohlehydrate 
weggelassen  und  werden  dafür  an  Brennwerth  ihnen  gleichstehende 
Mengen  Alkohol  mit  der  Nahrung  eingeführt. 

Im  Falle  I,  21jährige  Frau,  49  Kilogramm  Gewicht,  trat  Alkohol 
anstelle  von  Fett;  die  Nahrung  enthielt  reichlich  Eiweiss,  war  vortreff- 
lich zusammengesetzt.  Sie  bestand  in  Milch,  Butter,  Schabefleisch, 
Weissbrot,  Eiern,  gleichbleibenden  Mengen  Wassers.  Der  Stickstoff 
der  Nahrung  hielt  sich  zwischen  15*05  und  15*41  pro  Tag,  die  Ca- 
lorien  der  Nahrung  zwischen  2151  und  2260.  An  die  Stelle  von 
485  Calorien  Fett  trat  der  Alkohol.  Unter  dem  Einfluss  des  drei- 
tägigen Genusses  von  65  Gramm  Cognac,  statt  der  Butter,  fand  nur 
ein  minimaler  Gesammtstickstoffverlust  statt  (pro  die  011  Gramm). 
Es  konnten  demnach  die  Calorien  des  Alkohols  ohne  wesentliche 
Einbusse  des  Eiweissbestandes  den  Brennwerth  gewohnter  stickstoff- 
freier Kost  ersetzen. 

Im  Falle  H,  51'5  Kilogramm  schwerer  Mann,  betrug  der  Stickstoff 
der  eingeführten  Nahrung  durchschnittlich  1126  pro  die;  dieEiweisskost 
war  verhältnissmässig  gering,  die  Gesammtzufuhr  in  Calorien  aber 
ebenso  reichlich  wie  bei  I,  durchschnittlich  circa  43  Calorien  pro 
Körperkilogramm.  In  der  Form  von  Bier  wurden  kleinere  Mengen  Alkohol 
auch  in  der  Vor-  und  Nachperiode  genommen ;  in  der  Alkoholperiode 
trat  an  Stelle  von  404  Calorien  Fett  und  94  Calorien  Kohlehydraten 
täglich  63  bis  70  Gramm  Alkohol.  An  den  ersten  beiden  Tagen  war 
der  Stickstoffverlust  nicht  grösser  als  vorher,  und  der  Alkohol  trat 
vollwerthig  für  Fett  und  Kohlehydrate  ein;  nach  einigen  Tagen  aber 
erwies  er  sich  als  nicht  mehr  ausreichend.  (Stickstoff^^erlust  pro 
die  1-06.) 
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Bei  der  KI.  Versuehsperson,  einem  Arzte,  der  mit  einer  äusserst 
geringen  Menge  von  Stiekstoffsubstanz  bei  reichlicher  Zufahr  von 
Kohlehydraten  und  Fett  nur  in  labilem  Sticksto%leichgewicht  war, 
trat,  nachdem  tagelang  vorher  riguröse  Entziehung  von  Eiweiss 
stattgefunden  hatte,  Alkohol  an  die  Stelle  ausschliesslich  von  Kohle- 
hydraten. Es  trat  starker  Eiweisszerfall  ein,  der  Stickstoffverlust  betrug 
pro  die  2-34  Gramm.  Der  Alkohol  erwies  sich  daher  in  diesem  Falle 
nicht  im  Stande,  die  eiweisssparende  Kraft  isodynamer  Mengen  Kohle- 
hydrate zu  ersetzen. 

Wenn  sonach  bei  eiweissreicher  Kost  die  Galerien  des  Alkohols 
gut,  bei  eiweissarmer  dieselben  schlecht  verwerthet  werden,  so  ist  es 
verständlich,  dass  bei  Personen  wohlhabender  Stände,  die  Alkohol 
neben  sehr  eiweissreicher  Nahrung  geniessen,  Eiweiss  gespart,  der 
Fettansatz  gefördert  wird,  dass  aber  bei  schlechter  Ernährung  In- 
toleranz gegen  Alkohol  und  vielfache  Formen  der  Kachexie  eintreten. 

Mayer  (Winterburg). 

V-  G^rlacll.  Die  Peptone  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Bedeutung  (Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold  Voss,  1891). 

Nach  einem  sorgfältig  entworfenen  Gapitel  I  über  die  Geschichte 
der  Verdauung  bringt  G.  in  einem  besonderen  Gapitel  11  über  die 
Verdauung  der  Eiweisskörper  sowohl  die  bekannten  Forschungsresultate 
Kühne's  als  eigene  neue  Elementaranalysen  der  von  Kühne  und 
Ghittenden  dargestellten  Körper.  Diese  hatten  in  ihren  Versuchen 
mit  Eieralbumin  Antialbumid  mit  G  53-79,  H  7-08,  N  14-55,  Anti- 
pepton  mit  G  4987,  H  689,  N  15-21,  Hemialbumose  mit  G  5096, 
H  6-85,  N  15-88,  Hemipepton  mit  G  4938,  H  6-81,  N  15-07  ge- 
funden. 6.  fand  mit  Kjeldahl's  Methode  an  Antipepton  aus  Eier- 
eiweiss  mit  Trypsin  dargestellt  N  1619,  aus  Fibrin  N  15-77,  Hemi- 
albumose aus  Fibrin  mit  Pepsin  dargestellt  löslich  N  1717, 
Hemialbumose  unlöslich  aus  Fibrin  dargestellt  N  17*42,  Hemipepton 
aus  Eiereiweiss  mit  Pepsin  N  16*78,  aus  Fibrin  mit  Schwefelsäure 
N  16-84,  somit  höhere  Zahlen  fiir  den  Stickstoffgehalt  des  Antialbumid, 
als  Kühne  und  Ghittenden  fanden,  aber  immer  noch  niedrigere 
als  für  Hemialbumose  und  Hemipepton.  Sicher  handelt  es  sich,  ent- 
gegen Maly's  Annahme,  um  verschiedene  Körper.  G.  nimmt  mit 
Schützenberger  an,  dass  das  Eiweissmolekül  aus  zwei  Hälften 
besteht,  welche  beide  durch  die  Verdauung  weiter  gespalten  werden. 
Die  Zahlen  Kühne's  und  Ghittenden's,  denen  G.'s  Zahlen  parallel 
gehen,  das  Herabgehen  der  Kohlenstoff-  und  Stickstoffprocente 
sprechen  für  einen  Hydratationsprocess,  Hemialbumose  wäre  das  erste, 
Hemipepton  das  zweite  Hydrat  der  Albumine,  also  das  Hydrat  der 
Hemialbumose.  G.  führte  weiter  mit  Hemialbumose  zwei  Fütterungs- 
versuche am  Hunde  aus.  Im  ersten  Versuche  wurde  innerhalb 
30  Tagen  abwechselnd  dem  3*6  Kilogramm  schweren  Hunde  80  Gramm 
Fleisch,  respective  20*24  Albumose  mit  1793  Procent  Stickstoff, 
respective  15'54  Gramm  Albumose,  respective  1649  Gramm  Albumose 
verfuttert,  und  in  allen  sechs  Beihen  Stickstoffansatz  erzielt  bei  einer 
Beinahrung  von  70  Gramm  Reisstärke  und  20  Gramm  Fett.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  wurden    einem  5  Kilogramm  schweren   Hunde 
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neben  eonstanter  Beinahrung  von  100  Gramm  Beisstärke  und 
25  Gramm  Fett  durch  fünf  Tage  100  Gramm  Fleisch,  durch  15  Tage 
21*91  Gramm  Albumose  mit  17193  Procent  Stiekstofif  (also  viel  länger 
als  bei  Pollitzer's  Versuchen),  zuletzt  durch  fünf  Tage  100  Gramm 
Fleisch  verfüttert  unter  constantem  Eiweissansatz,  so  dass  also 
Albumose  sicher  auch  längere  Zeit  die  gewöhnliche  Eiweissnahniog 
ersetzen  kann.  Auch  Verdauungsstörungen  fehlten.  Bei  drei  Fütterungs- 
versuchen mit  Antipepton,  durch  Verdauung  von  Fibrin  mit  Trypsin- 
lösung  dargestellt  wurden  alle  Thiere  krank,  zwei  erbrachen  kurze 
Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme,  eines  bekam  nach  24  Stunden 
heftige  Diarrhöe  mit  Darmblutungen. 

Capitel  III  bringt  ausführliche  Untersuchungen  über  die  Dar- 
stellung, die  Eeactionen  und  die  Verdauungsproducte  von  Leim,  dar- 
gestellt aus  Herzbeuteln  des  Ochsen,  worüber  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Zwei  Stickstoffbilanzversuche  am  Hunde  mit  Leimpeptoo 
ergaben,  dass  bei  einem  4*8  Kilogramm  schweren  Hunde  mit  voll- 
ständigem Ersatz  von  100  Gramm  Fleisch  durch  22*32  Gramm 
Leimpepton  durch  je  fünf  Tage,  mit  fünftägiger  Fleischperiode  ab- 
wechselnd, in  25  Tagen  jedesmal  trotz  eonstanter  Beinahrung  von 
100  Gramm  Reisstärke  und  25  Gramm  Fett  bei  dem  im  Stiekstoff- 
gleichgewicht  gestandenen  Thiere  sofort  an  den  Leimpeptontagen 
ötickstoffverlust,  an  den  Fleischtagen  Stickstoffansatz  eintrat.  Bei  einer 
dreissigtägigen  Versuchsreihe  an  einem  3*4  Kilogramm  schweren 
Hunde  mit  100  Gramm  Beisstärke  und  20  Gramm  Fett  als  Bei- 
nahrung trat  bei  100  Gramm  Fleisch  durch  fünf  Tage  Stiekstoff- 
ansatz,  bei  22*94  Gramm  Leimpepton  mit  1618  Procent  Stickstoff 
ein  Stickstoffverlust  ein,  während  bei  50  Gramm  Fleisch  mit 
10*66  Gramm  Leimpepton,  25  Gramm  Fleisch  und  1624  Gramm 
Leimpepton,  50  Gramm  Fleisch  und  12*25  Gramm  Leimpepton,  die 
durch  fünftägige  Fleischperioden  abgelöst  wurden,  stets  Eiweissansatz 
eintrat.  Leimpepton  kann  somit,  allein  gegeben,  Eiweiss  nicht  ersetzen, 
kann  aber  neben  Fleisch  als  gutes  Sparmittel  benutzt  werden. 

Oapitel  IV  bringt  eine  Besprechung  der  als  Peptone  bezeichneten 
Albumosenpräparate  des  Handels.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

M.  ArthUS.  jSur  le  ferment  glycolytique   memoires  (Soc.  de  Biologie 
1891,  p.  65). 

V.  Mering  und  Minkowski  haben  gezeigt,  dass  die  Pankreas- 
exstirpation  beim  Hunde  Glykosurie  zur  Folge  hat.  Lupine  nimmt  im 
Blute  die  Präexistenz  eines  löslichen  glykolytischen  Fermentes  an, 
welches  im  Pankreas  gebildet  wird.  Nach  Ausschaltung  des  Pankreas 
wird  dieses  Ferment  nicht  mehr  oder  in  ungenügender  Quantität 
gebildet;  der  Zucker  wird  nicht  mehr  zerstört,  häuft  sich  im  Blute 
an  und  erscheint  im  Harne. 

Verf  bekämpft  diese  Lepine'sche  Theorie.  Die  Zerstörung  des 
Zuckers  ausserhalb  der  Gefässe  im  aufbewahrten  Blute  ist  zwar  durch 
Wirkung  eines  löslichen  glykolytischen  Enzymes  bedingt.  Aber  dieses 
Enzym  soll  im  circulirenden  Blute  nicht  präexistiren,  sondern  sich 
erst  nach  dem  Aderlasse  auf  Kosten  der  geformten  ungefärbten  Blut- 
körperchen bilden. 
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Diese  ErscheinuDg  soll  mit  der  Bildung  des  Fibrinfermentes  viel 
Aehnlichkeit  habeD.  Fibriogerinnung  wie  Glykoljse  sollen  zwei  cada- 
verische  Processe  darstellen,  welche  mit  dem  normalen  Leben  des 
Blutes  nichts  zu  tbun  haben. 

Dass  das  glykolytische  Ferment  im  circulirenden  Blute  nicht 
existirt,  wird  durch  seine  Abwesenheit  im  Harne  und  in  den  Trans- 
sudaten bewiesen  (peritoneales  Transsudat  beim  Pferde).  Der  Harn 
bekommt  aber  glykolytische  Eigenschaften,  wenn  man  zuvor  in  das 
Blut  glykolytische  Lösungen  (Serum,  lackfarbiges  Blut,  bei  40^  auf- 
bewahrtes Blut)  einspritzt  Mittel,  welche  die  Fibrinbildung  und  die 
Blutgerinnung  aufheben  (Zusatz  von  Natriumoxalat  oder  Fluorid), 
hemmen  zu  gleicher  Zeit  die  Bildung  des  glykolytischen  Fermentes. 
Dass  das  glykolytische  Ferment  sich  beim  Absterben  des  Blutes  all- 
mählich bildet  ist  übrigens  leicht  zu  beweisen  durch  successive 
Zuckerbestimmungen  im  Blute,  welches  bei  -^AO^  aufbewahrt  wird. 
Die  anfangs  sehr  schwache  Glykolyse  wächst  mit  der  Zeit  und  erhält 
erst  einige  Zeit  nach  dem  Aderlass  ihren  vollen  Werth. 

Pferdeblut  in  einer  ausgeschnittenen  aufgehängten  Jugularvene 
flüssig  aufbewahrt,  bleibt  frei  von  Glykolyse.  Werden  die  einzelnen 
Blutportionen  durch  Ligaturen  getrennt  und  aus  der  Vene  genommen, 
so  entwickelt  sich  die  Glykolyse  nur  in  der  an  ungefärbten  Elementen 
reichen  Schicht,  welche  sich  zwischen  leichterem  Plasma  und 
schwereren  rothen  Blutkörperchen  etwa  in  der  Mitte  der  Vene  an- 
sammelt 

Fibringerinnung  und  Glykolyse  werden  im  Allgemeinen  durch 
die  wechselnden  äusseren  Bedingungen  (Wirkung  der  Temperatur, 
Zusatz  von  Wasser  u.  s.  w.)  in  gleichem  Sinne  beeinflusst 

Im  diabetischen  Blute  ist  zwar  die  relative  Glykolyse  (Zucker- 
zer.'törung  auf  1  Gramm  vorhandenen  Zuckers  bezogen)  geringer  als 
im  normalen  Blute,  wie  es  Lepine  behauptet  hat  aber  die  absolute 
Zuckerzerstörung  ist  grösser  als  im  gewöhnlichen  Blute. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

ES.  Hedon.  Note  sur  la  pi^oditction  de  la  glycosui-ie  et  de  Vazotuine 
ajyres  Vexstirpation  totale  du  pancreas  (C.  E.  Soc.  de  Biologie, 
25  Avril  1891,  p.  268). 

1.  Das  Pankreas  hat  als  Blutgefässdrüse  einen  bedeutungsvollen 
Eiufluss  auf  den  thierischen  Stoffwechsel. 

2.  Nach  Verletzung  oder  Ausrottung  des  Pankreas  zeigt  sich 
eine  erhebliche  Steigerung  der  organischen  Abnutzung  (d^nutrition), 
welche  nicht  ausschliesslich  den  Verdauungsstörungen  zuzuschreiben  ist 

3.  Glykosurie  und  Azoturie  sind  die  hauptsächlichsten  Symptome, 
die  man  nach  Exstirpation  des  Pankreas  beobachtet. 

Glykosurie  tritt  ausnahmslos  hervor  nach  dieser  Operation.  Aber 
die  Glykosurie  kann  für  kürzere  oder  längere  Zeit  aufhören.  Die 
Azoturie  aber  verschwindet  niemals. 

4.  Während  den  Perioden,  wo  keine  Glykosurie  besteht  wird 
vom  Munde  aufgenommener  Traubenzucker  grösstentheils  im  Körper 
ausgenutzt  und  erscheint  nur  zum  Theil  wieder  im  Harne.  Es  ist  alsq 
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möglich,  dass  andere  Organe   vicarürend   f&r   das    Pankreas   (als  Er- 
zeuger des  glykoljtischen  Fermentes)  auftreten. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Qlöy.  Note  prellminaire  sur  la  glycosiirie  altmentaire  chez  les 
chiens  dont  le  jxincreas  a  ete  detruit  (0.  R.  Soc.  de  Biologie, 
25  avril  1891,  p.  270). 

Wie  Hedon,  findet  G.,  dass  die  Gljkosurie  bisweilen  fehlt  bei 
Hunden,  denen  man  die  Bauchspeicheldrüse  zerstört  hat.  Bei  diesen 
Hunden  wird  der  von  aussen  eingenommene  Traubenzucker  mindestens 
zum  Theil  im  Organismus  verwerthet  und  erscheint  nicht  oder  nur 
vorübergehend  im  Harne  wieder. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Lopino  et  Barral.  Sur  la  queatlon  du  fei'ment  glycoh/tique 
(0.  R.  Soc.  de  Biologie,  25  avril  1891,  p.  271). 

Arthus  hat  die  Präexistenz  des  glykoly tischen  Fermentes  im 
circulirenden  Blute  geleugnet  und  die  von  L.  aufgestellte  Theorie  des 
pankreatischen  Diabetes  verworfen.  Trotz  den  widersprechenden 
Arthus'schen  Angaben  halten  die  Yerff.  die  früheren  L.'schen  Be- 
hauptungen aufrecht  und  formuliren  sie  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Das  Blut  enthält  normaler  Weise  ein  glykolytisches  Ferment, 
das  zum  grössten  Theil,  aber  nicht  ausschliesslich,  vom  Pankreas 
herstammt. 

2.  Das  glykolytiscbe  Ferment  ist  in  den  weissen  Blutkörperchen 
nicht  nur  enthalten,  sondern  derart  fixirt,  dass  es  nur  ausnahmsweise 
in  das  Serum  übergeht,  z.  B.  wenn    die  Leukocyten  zerstört  werden. 

3.  Die  Verringerung  des  Zuckergehaltes  im  Blute  während  der 
ersten  Viertelstunde  nach  dem  Aderlass  ist  das  Resultat  zweier 
entgegenwirkender  Processe,  nämlich  1.  der  Zuckerzerstörung  durch 
das  glykolytiscbe  Ferment,  2.  der  Zuckerbildung  (glycogönie  hema- 
tique),  im  Blute  auf  Kosten  des  Glykogens  unter  dem  Einfluss  des 
diastatischen  Fermentes,  dessen  Gegenwart  im  Blute  bekannt  ist. 

4.  Wird  auf  dem  Wasserbade  bei  +38  bis  39^  Hundeblut, 
welches  frei  von  Glykogen  ist  (von  einem  hungernden  Thiere  stam- 
mend) einige  Zeit  aufbewahrt,  so  ist  die  Zuckerverzehrung  stärker  in 
der  ersten  als  in  den  späteren  Viertelstunden. 

5.  Die  Bildung  des  glykolytischen  Fermentes  durch  das  Pankreas 
(und  folglich  seine  Präexistenz  im  Blute)  steht  unbestreitbar  fest  und 
ist  übrigens  nur  ein  besonderer  Fall  des  von  Brown-Sequard  auf- 
gestellten Gesetzes  von  der  inneren  Absonderung  der 
Drüsen.  Löon  Fredericq  (Lüttich), 

Physiologie  der  Sinne. 

Treitel.  lieber  Diplakusis  hinauralis  (Arch.  f.  Ohrenh.  XX Xn,  3/4. 
Verf.  beobachtete  zwei  Fälle,  welche  in  einigen  Stücken  von 
den  bisher  veröfifentlichten  abweichen.  Im  ersteren  entstand  das 
Doppelthören  nach  angestrengtem  Telephoniren  und  wurde  daran 
gemerkt,  dass  die  Sprache  einer  mit  hoher  Stimme  sprechenden 
Dame,   angeblich  gleichzeitig  um   eine   Octave   tiefer   gehört   wurde. 
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Der  objeetive  BefuDd  war  negativ  bis  auf  eine  geringe  Verkürzung 
der  Perceptionsdauer  für  fis'^  Stimmgabel  auf  dem  beim  Telepho- 
nireo  beschäftigten  linken  Ohre.  Das  Doppelthören  verschwand  ohne 
Behandlung  in  24  Stunden. 

Im  zweiten  Fall  kam  das  Doppelthören  durch  eine  Ruptur  des 
Trommelfells  zu  Stande.  Der  Patient,  ein  junger  Sänger,  hörte  bei 
allen  Orgeltönen  zugleich  den  nächst  tieferen.  Gleichzeitig  erschienen 
Geräusche  dem  kranken  Ohre  näher  als  dem  gesunden.  Auch  in 
diesem  Falle  verschwand  das  Doppelthören  in  einem  Tage. 

Im  ersten  Falle  glaubt  Verf.  die  Ermüdung  des  Hörnerven  für 
hohe  Töne  in  Folge  des  Telephonirens,  im  zweiten  die  veränderten 
Besonanzverhältnisse  in  Folge  des  Trommelfellrisses  für  das  Doppelt- 
hören verantwortlich  machen  zu  können.  Gad  (Berlin). 

Pliysiologische  Psychologie. 

S,  Freud.  Zur  Auffassung   der   Aphasien  (Leipzig  und  Wien  1891, 
Fr.  Deuticke). 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  nachzuweisen,  dass  zwei 
Hypothesen,  welche  bei  der  Gestaltung  der  modernen  Aphasielehre 
eine  wesentliche  Bolle  spielen,  überflüssig,  respective  besser  durch 
andere  zu  ersetzen  sind.  Die  erste  dieser  Annahmen  geht  dahin,  dass 
die  Aphasie  durch  Zerstörung  der  Gentren  von  derjenigen  durch 
Zerstörung  der  Leitungsbahnen  zu  unterscheiden  ist;  die  zweite 
betrifft  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einzelnen  sogenannten  Sprach- 
centren. Verf.  beginnt  mit  einer  Kritik  der  Wernicke'schen  Lehre. 
Zunächst  wendet  er  gegen  die  Aufstellung  der  Wer  nicke 'sehen 
Leitungsaphasie,  deren  einziges  Symptom  bekanntlich  die  Paraphasie 
sein  soll,  ein,  dass  bei  Unterbrechung  der  Verbindungsbahn  zwischen 
dem  motorischen  und  dem  sensorischen  Sprachcentrum  das  Nach- 
sprechen unmöglich  sein  müsste,  dass  aber  eine  isolirte  Aufhebung 
des  Nachspreehens  noch  nie  beobachtet  worden  ist.  Die  bei  Kranken 
beobachtete  Paraphasie  unterscheidet  sich  nach  F.  in  nichts  von  der 
Wortverwechslung  und  Wortverstümralung,  welche  bei  Gesunden  in 
Folge  von  Ermüdung,  getheilter  Aufmerksamkeit  oder  störenden 
Affecten  vorkommt.  Darnach  wäre  die  Paraphasie  nur  als  ein  Symptom 
minder  ezacter  Leistungsfähigkeit  des  Sprachassociationsapparates  an- 
zusehen. Auch  die  Erklärung,  welche  Wernicke  für  das  häufige 
Auftreten  von  Paraphasie  bei  Zerstörung  des  sensoriscben  Sprach- 
centrums gegeben  hat,  wird  bemängelt.  Eine  im  Einzelnen  nicht 
weiter  ausge^hrte  Betrachtung  der  übrigen  Leitungsaphasien  ftlhrt  den 
Verf.  zu  dem  Schluss:  „Die  Zerstörung  eines  sogenannten  Oentrums 
kennzeichnet  sich  bloss  durch  gleichzeitige  Unterbrechung  mehrerer 
Bahnen  und  jede  solche  Annahme  kann  durch  die  Annahme  der 
Läsion  mehrerer  Leitungsbahnen  ersetzt  werden,  ohne  dass  hierbei 
die  Bücksichtnahme  auf  die  besondere  Localisation  psychischer 
Functionen  in  den  Centren  vermisst  wird.'* 

Zur  Beseitigung  der  oben  genannten  Schwierigkeiten  nimmt 
nun  F.  zunächst  —  mit  Kussmaul  u.  A.  —  an,   dass  das  Spontan- 
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sprechen  Oberhaupt  nur  auf  dem  Umweg  über  die  Klangbilder, 
also  Qber  den  Schläfenlappen  stattfinde.  Eine  Durchmusterung  der 
Sectionsbefunde  in  den  Fällen  „transcortiealer  motorischer  Aphasie" 
(Nachsprechen  erhalten,  Spontansprechen  aufgehoben)  scheint  dem 
Verf.  zu  bestätigen,  dass  die  Annahme  einer  directen  Bahn  zwischen 
den  Yorstellungscentren  und  dem  motorischen  Sprachcentrum  über- 
flQssig  ist;  vielmehr  beruht  die  letztgenannte  Sprachstörung  auf 
,,  Läsionen  der  sensiblen  Sprachbezirke''  oder  auf  „besonderen  Er- 
krankungszuständen des  motorischen,  durch  welche  das  motorische 
Sprechcentrum  in  einen  gegen  den  normalen  herabgesetzten  Functions- 
zustand  versetzt  wird'\ 

Mit  Bastian  wird  angenommen,  dass  eine  bestimmte  klinische 
Form  der  Sprachstörung  nicht  auf  einer  localisirten  Bahnunterbrechung, 
sondern  auf  einer  Verminderung  der  functionellen  Erregbarkeit  eines 
Centrums  beruht.  Die  Thatsache,  dass  das  Nachsprechen  stets  länger 
erhalten  bleibt,  als  das  spontane  Sprechen,  würde  sich  hiernach 
daraus  erklären,  dass  die  Beaction  eines  Gentrums  auf  „willkürliche'' 
Anregung  eine  höhere  Leistung  ist  als  die  Beaction  auf  directen 
sensiblen  Beiz. 

Der  ftür  die  Auffassung  des  Verf.'s  sehr  gefährliche  Einwand, 
dass  bei  Bichtigkeit  derselben  bei  jeder  sensorischen  Aphasie  auch 
das  Spontansprechen  aufgehoben  sein  müsste,  wird  (S.  33)  etwas 
kurz  behandelt  und  zu  entkräften  gesucht.  Die  Erklärung,  welche 
Verf.  von  seinem  Standpunkt  für  den  bekannten,  allen  localisirenden 
Theorien  unbequemen  Grashey'schen  Fall  versucht,  verdient  jeden- 
falls Beachtung.  Bef.  möchte  nur  betonen,  wie  auch  Wernicke 
neuerdings  hervorhob,  dass  unter  den  zahllosen  Beobachtungen  von 
Aphasie  die  Grashey 'sehe  bis  jetzt  die  einzige  geblieben  ist, 
welche  der  Localisationslehre  Schwierigkeiten  zu  machen  schien. 

F.  nimmt  an,  dass  die  Oentren  des  Sprechapparates  gegen  eine 
nicht  direct  das  ganze  Centrum  zerstörende  Läsion  nicht  mit  einem 
partiellen  Ausfall,  sondern  mit  einer  allgemeinen  Functions- 
änderung  sozusagen  solidarisch  reagireu.  Er  unterscheidet  mit 
Bastian  drei  Stufen  einer  solchen  Functionsstörung: 

1.  Ein  Centrum  reagirt  überhaupt  nicht  mehr. 

2.  Ein  Centrum    reagirt   nur   noch  auf  directen  sensiblen  Beiz. 

3.  Ein  Centrum  ist  nur  noch  in  Association  mit  einem  anderen 
Centrum  leistungsfähig. 

Indem  F.  weiter  in  längerer  psychophysiologischer  Erörterung 
nachzuweisen  sucht,  dass  ,,Empfindung"  und  „Association"  nur  ver- 
schiedene Ansichten  desselben  Processes  sind  und  dass  Vorstellung 
und  Association  nicht  gesondert  localisirt  sein  können,  erklärt  er  es 
für  unnötbig,  zwischen  Centren  und  Leitungsbahnen  der  Sprache  zu 
unterscheiden.  Die  Association  der  Sprach  Vorstellungen  kann  daher 
ebensowohl  durch  in  der  Binde  selbst  liegende  Fasern  wie  durch 
subeorlicale  Associationsbündel  vermittelt  werden.  Die  Existenz 
„functionsloser  Lücken"  in  der  Hirnrinde  wird  vom  Verf.  bestritten. 
Die  einzelnen  Spraehcentreu  fasst  er  daher  folgendermaassen  auf: 
Das  Associationsgeblet  der  Sprache,  in  welches  optische,  akustische 
und  motorische  Elemente  eingehen,  breitet  sich  eben  darum  zwischen 
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deo  Bindenfeldern  dieser  Sinnesnerven  und  den  betreffenden  moto- 
rischen Bindenfeldern  ans.  Eine  Läsion  innerhalb  dieses  Gebietes  wird 
umsomehr  Effect  machen,  je  näher  sie  an  eines  der  Bindenfelder 
heranrückt,  d.  h.  je  peripherischer  sie  im  Sprachbezirk  liegt.  Liegt 
der  Herd  gerade  an  der  Broca*schen  oder  Wernicke'schen  oder 
Nannyn 'sehen  Stelle,  so  wird  dem  Associationsgebiet  der  Sprache 
speciell  der  Zufluss  motorischer  oder  akustischer  oder  optischer 
Elemente  abgeschnitten.  Besonders  ausgezeichnet  sind  diese  Stellen 
namentlich  noch  dadurch,  dass  die  gekreuzten  Verbindungen  mit  dem 
motorischen,  akustischen  und  optischen  Gebiet  der  rechten  Hemisphäre 
hier  einmünden.  Eine  andere  Bedeutung  als  diese  pathologische  haben 
daher  die  sogenannten  Sprachcentren  nicht.  Das  Associationsfeld  der 
Sprache  hat  sicher  keine  eigenen  sensiblen  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  keine  besonderen  motorischen  Projectionsbahnen.  Aus  diesem 
Allen  ergäbe  sich  dann  der  Scbluss,  dass  „alle  Aphasien  auf 
Associations-,  also  auf  Leitungsunterbrechung  beruhen''. 
Nur  die  Existenz  einer  centrifugalen,  in  das  Knie  der  inneren  Kapsel 
gelangenden  Bahn,  deren  Läsion  Anarthrie  hervorruft,  gesteht  F.  zu. 
Die  „subcorticale  motorische  und  sensorische  Aphasie"  streicht  er 
völlig.  Die  Verknüpfung  der  Wortvorstellung  mit  der  Objectsvor- 
stellung  findet  von  Seiten  der  ersteren  nur  durch  das  Klangbild,  von 
Seiten  der  letzteren  durch  das  visuelle  Bild  statt  Darnach  unter* 
scheidet  F.: 

1.  Verbale  Aphasie:  die  Associationen  zwischen  den  einzelnen 
Elementen  der  Wortvorstellung  sind  gestört. 

2.  Asymbolische  Aphasie:  die  Association  von  Wort-  und 
Objectvorstellung  ist  gestört. 

3.  Agnostische  Aphasie:  die  Objectvorstellung,  das  Erkennen 
von  Gegenständen  ist  gestört. 

Die  Entwickelung  des  Symptombildes  dieser  Formen  und  die 
Erörterung  ihrer  Beziehungen  zu  den  Wem  icke 'sehen  Formen  ist 
im  Original  nachzulesen.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  sensorische 
Aphasie  Wernicke's  einer  gemischten  asymbolisch- verbalen  Aphasie 
entsprechen  würde.  Die  specielle  Bedeutung  des  motorischen,  akustischen 
und  visuellen  Elementes  ftlr  die  Sprache  stellt  sich  vom  Standpunkt 
des  Verf.'s  zum  Theile  wesentlich  abweichend  dar.  Für  die  asymbo- 
lische Aphasie  (==  transcorticale  sensorische  Aphasie)  muss  F. 
übrigens  doch  eine  specielle  Localisation  zugestehen.  Alle  anderen 
Aphasien  entstehen  durch  nicht  streng  localisirbare  Läsionen  d^r 
Binde  selbst.  Ziehen  (Jena). 

E«  MiclielSOII.  Untersuchungen  über  die  Tiefe  des  /Schlafes  (Inaug.- 
Diss.  Dorpat  1891). 

Anschliessend  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Kohlschütter, 
sowie  von  Mönninghof  und  Piesberger  hat  M.  seine  Versuche 
über  die  Festigkeit  des  Schlafes  unternommen,  dabei  aber  nach  Mög- 
lichkeit getrachtet,  alle  jene  Fehlerquellen,  welche  bei  den  früheren 
Versuchsanordnungen  das  Besultat  alteriren  konnten,  auszuschliessen. 

Eine  erfreuhche  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der 
früheren  Untersucher  konnte  dabei  im  Grossen  und  Ganzen  constatirt 
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werden.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  individaellen  Ver- 
schiedenheiten. Als  häufigsten  Typus  der  Gurve  für  die  Tiefe  des 
Schlafes  kann  man  den  annehmen,  wobei  dieselbe  bis  zur  zweiten 
Viertelstunde  ganz  niedrig  verläuil,  während  der  folgenden  halben 
Stunde  steil  ansteigt  und  nun  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Höhepunkt 
verweilt.  Hierauf  fällt  sie  anfänglich  ziemlich  steil  ab,  nach  Schluss 
der  zweiten  Stunde  aber  viel  langsamer,  wobei  sich  vier  —  im  Ver- 
gleiche mit  den  ersten  —  geringgradige  Erhebungen  bemerkbar 
machen.  Man  kann  also  annehmen,  dass  die  wesentliche  Aufgabe  des 
Schlafes  in  kaum  zwei  »Stunden  gelöst  ist. 

Der  Vergleich  einer  grösseren  Anzahl  von  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen gewonnener  Gurven  ergab  aber,  dass  sich  zwei  Haupt- 
tjpen  bezüglich  des  Verlaufes  der  Schlaftiefe  aufstellen  lassen.  Auf  der 
einen  Seite  finden  wir  schnelle  Zu-  und  Abnahme  der  Schlaftiefe, 
welche  gegen  Morgen  hin  ganz  gering  wird,  auf  der  anderen  Seite 
langsame  Zu-  und  Abnahme  bei  sehr  herabgesetzter  absoluter  Schlaf- 
tiefe, welche  aber  daftir  gegen  das  Ende  hin  grösser  bleibt,  als  im  ersten 
Falle.  Die  hohen,  steilen  Gurven  des  ersten  Typus  stammen  von 
rüstigen,  frischen  Individuen  mit  guter  Morgendisposition,  während 
die  flachen  Gurven  des  zweiten  Typus  den  in  ihrer  Leistungsfähigkeit 
eingeschränkten  oder  zu  Abenddisposition  hinneigenden,  namentlich 
den  nervös  oder  psychopathisch  veranlagten  Personen  angehören. 

Weiterhin  kommt  M.  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Schlaf- 
störung zu  sprechen.  Während  die  einen  Personen  absolut  nicht  ein- 
schlafen können  und  erst  gegen  Morgen  in  tiefen  Schlaf  verfallen,  klagen 
die  anderen,  dass  sie  zwar  rasch  einschlafen,  jedoch  sehr  bald  wieder 
aufwachen.  Die  erstere  Form  findet  sich  am  ausgeprägtesten  bei 
Melancholikern  und  Neurasthenikern,  die  letztere  ist  für  den  Greisen- 
schlaf charakteristisch.  Das  Paraldehyd,  das  einen  Schlaf  erzeugt,  der 
dem  normalen  sehr  ähnlich  kommt,  würde  sich  mit  seiner  rasch 
eintretenden  W^irkung  vorzüglich  für  die  erstere  Form  der  Schlaf- 
störung eignen,  während  das,  eine  protrahirte  Wirkung  entfaltende 
Sulfonal  für  die  letztere  Form  indicirt  erscheint. 

Schliesslich  wird  auch  noch  eine  Reihe  äusserer  Bedingungen 
besprochen,  welche   im  Stande  sind,   die  Schlafcurve   zu   modificiren. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

W.  Nsigol.   Uebet*  die  Entwickelung  des  Utei^us  und  der  Vagina  heim 
Menschen  (Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie  XXXVH,  4). 

Der  Verf.  hat  den  Gegenstand  auf  Grund  der  Untersuchung 
eines  reichen  Materiales  von  menschlichen  Embryonen  in  ziemlich 
erschöpfender  Weise  behandelt.  Die  wichtigsten  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  Die  solide  Spitze 
des  Müller'schen  Ganges  besteht  aus  eigenthümlichen  cubischen 
protoplasmareichen  Zellen.  Während  des  Gaudalwärtswachsens  des 
Müller'schen  Ganges  ändern  diese  Zellen  ihren  Gharakter  nicht,  viel- 
mehr kann  man  von  der  ersten  Anlage  des  Ganges  an  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,   in  welchem  er  den  Sinus  urogenitalis  erreicht,   zwei  Ab- 
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theiluogen  an  ihm  unterscheiden,  einen  distalen,  welcher  keine  Höh- 
lung besitzt  und  von  den  früher  beschriebenen  eigenthümlichen  Zellen 
gebildet  wird,  und  einen  proximalen;  welcher  ein  deutliches  Lumen 
besitzt  und  dessen  Wand  aus  hohen  cylindrischen  Zellen  zusammen- 
gesetzt wird. 

Im  Geschlechtsstrang  lassen  sich  drei  Abschnitte  des  Müll er'schen 
Ganges  unterscheiden:  ein  proximaler,  in  welchem  die  MüUer'schen 
Gänge  divergireu;  ein  mittlerer,  in  welchem  sie,  einander  innig  an- 
liegend, eine  von  cylindrischem  Epithel  ausgekleidete  Höhlung  besitzen; 
und  endlich  ein  distaler  Abschnitt  im  Bereiche  des  verjüngten 
Theiles  des  Geschlechtsstranges,  in  dem  die  Mülle  r'schen  Gänge  kein 
Lumen  besitzen,  von  den  früher  beschriebenen  eigenthümlichen  Zellen 
gebildet  werden  und  einander  so  innig  anliegen;  dass  sie  einen  Zell- 
strang darstellen,  der  in  den  Sinus  urogenitalis  mündet.  Es  kann,  da 
eine  Grenze  zwischen  den  Epithelmassen  der  beiden  Gänge  in  diesem 
Abschnitte  nicht  besteht,  in  der  Begel  auch  nur  von  einer  gemein- 
schaftlichen Mündung  der  beiden  Gänge  in  den  Sinus  urogenitalis 
gesprochen  werden. 

Das  solide  Ende  der  vereinigten  Müller'schen  Gänge  ragt 
hügelartig  in  den  Sinus  urogenitalis  hinein.  Bei  männlichen  Embryonen 
derselben  Entwickelungsstufe  ist  der  proximale  Abschnitt  der  Mül- 
ler'sehen  Gänge  schwächer  entwickelt  und  macht  sich  bereits  eine 
beginnende  Atrophie  bemerkbar.  Die  Mündung  der  Gänge  ist  dieselbe 
wie  beim  weiblichen  Geschlecht.  Das  Orificium  vaginae  vestibuläre  ent- 
spricht daher,  wie  schon  Mihalkovics  angibt,  dem  Caput  gallinaginis. 
Die  Vagina  entsteht  aus  dem  distalen  Abschnitt  der  Müller'schen 
Gänge  und  ihr  Epithel  entwickelt  sich  daher  nicht  durch  Umwand- 
lung des  cylindrischen  Epithels  der  Mü Herrschen  Gänge,  da  in  dem 
distalen  Abschnitte  derselben  ein  solches  nicht  besteht.  Die  Vagina 
ist  also  von  vornherein  als  ein  besonderer  Abschnitt  der  Müller'schen 
Gänge  angelegt. 

Es  ist  berechtigt,  von  der  Anlage  eines  Hymens  von  dem  Augen- 
blick an  zu  sprechen  (eine  Angabe,  die  schon  Eölliker  und  Mihal- 
kovics machen),  wo  das  vereinigte  Ende  der  Müller'schen  Gänge 
den  Sinus  urogenitalis  erreicht  hat.  Etwas  später  wird  die  Anlage  des 
Hymens  durch  Umbiegung  der  Mündungsränder  des  Geschlechts- 
stranges deutlicher. 

Anlangend  die  Anlage  der  Vaginalportion  des  Uterus,  so  wird 
die  vordere  Muttermundslippe  zuweilen  zuerst  angelegt,  jedoch  ent- 
wickelt sich  das  hintere  Scheidengewölbe  früher  als  das  vordere,  und 
die  hintere  Muttermundslippe  erlangt  dadurch  früher  als  die  vordere 
eine  vollkommenere  Ausbildung.  F.  Hochstetter  (Wien). 

F.  H.  Morgan.  A  ContHbution  to  the  EmJbryology  and  Phyhgeny 
of  the  Pycnogonids  (Studios  from  the  Biological  Laboratory.  Johns 
Hopkins  University  Baltimore,  V,  1). 

M.'s  Arbeit  ist  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zum  erstenmale  eine 
ziemlich  vollständige  Darstellung  der  Embryonalentwickelung  der 
Pantopoden  gibt,  von  welcher  bisher  so  gut  wie  nichts  bekannt  war. 
Man  konnte  erwarten,  durch  die  Entwickelung  über  die  völlig  dunkle 
Stellung  der  Pantopoden  einige  Aufklärung  zu  erhalten,  und  es  scheint 
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auch  wirklich,  als  wean  diese  merkwürdige  und  bisher  wenig  ver- 
standene Gruppe  der  Arthropoden,  welche  man  das  einemal  mit  den 
Crustaceen,  das  anderemal  mit  den  Arachniden  zusammengestellt 
hatte,  durch  verschiedene  Züge  ihrer  Entwickelung  wieder  nähere 
Beziehung  zu  den  Arachniden  gewänne.  Es  geht  dies  hervor  aus  den 
mit  den  Spinnen  recht  übereinstimmenden  Furchungserscheinungen 
des  Eies  und  dem  Auftreten  einer  Furchungshöhle.  Die  Keimblätter- 
bildung  wird  freilich  in  einer  von  den  anderen  Arthropoden  abwei- 
chenden Weise,  nämlich  durch  Delamination  (Abspaltung  einzelner 
Zellen  vom  Blastoderm)  erklärt,  ein  Vorgang,  welcher  uns  allerdings 
noch  der  näheren  Prüfung  bedürftig  erscheint.  Dagegen  erinnert  die 
Anlage  und  die  weitere  Differenzirung  des  mittleren  Keimblattes  (Bil- 
dung von  Mesodermstreifen  und  ürsegmenten,  Cölomhöhlen,  welche 
in  die  Extremitäten  eindringen")  an  die  Verhältnisse  bei  den  Spinnen. 
Vor  Allem  scheinen  aber  die  Bau-  und  Entwickelungsverhältnisse  der 
Augen  den  Verf.  zu  einer  Vergleichung  mit  den  Augen  der  Arachniden 
aufgefordert  zu  haben.  Auch  diese  anatomischen  und  ontogenetischen 
Verhältnisse  wurden  zum  erstenmale  eingehender  dargestellt,  und  es 
ergibt  sich  daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  die  Pantopoden- 
augen  durch  Inversion  entstehen.  Die  vom  Verf.  abgebildeten  Ent- 
wickelungsstadien  zeigen  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit 
Entwickelungszustäuden  der  Spinnenaugen,  d.  h.  eine  sich  seitlich 
unter  die  Körperdecke  schiebende,  an  der  betrefifenden  Seite  stark 
verdickte  Ektodermeinstülpung.  Allerdings  wird  dieses  Stadium  von 
M.  etwas  anders  aufgefasst.  Im  ausgebildeten  Auge  sieht  man  die 
Stäbchen  gegen  eine  das  Auge  nach  innen  begrenzende  Pigmentschicht 
gerichtet.  Die  Kerne  der  Retinazellen  liegen  peripher,  d.  h.  nach  aussen 
zu,  und  von  hier  tritt  auch  der  Nerv  ein.  Somit  zeigen  die  Augen 
durchaus  den  Charakter  der  inversen  Augen,  wie  diejenigen  der  Spinnen. 
Die  Pantopoden  besitzen  eine  mit  drei  Beinpaaren  versehene 
Larvenform,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Nauplius  der 
Crustaceen  zeigt.  Diese  Larve  sowohl,  wie  auch  ihre  weitere  Ent- 
wickelung zur  ausgebildeten  Form  ist  schon  früher  (von  Dohrn, 
Hoek  u.  A.)  untersucht  worden  und  erfährt  auch  durch  den  Verf. 
eine  eingehende  Beschreibung.  Die  sechsbeinige  Larvenform  war  es 
wohl  hauptsächlich,  welche  den  Anlass  gab,  die  Pantopoden  zu  den 
Crustaceen  in  Beziehung  zu  setzen.  W^enn  M.  bei  einer  Annäherung 
der  Pantopoden  an  die  Arachniden  auf  den  Bau  der  Augen  dieser 
Formen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  geneigt  ist,  so  erscheint 
dieser  Standpunkt  durch  eine  soeben  erschienene  Publication  von 
Claus  in  eigenthümlichem  Lichte  (Ueber  den  feineren  Bau  des 
Medianauges  der  Crustaceen.  Anzeiger  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien 
1891,  Nr.  XII).  Darnach  entstehen  nämlich  die  Medianaugen  der 
Crustaceen  durch  Inversion  und  besitzen  überhaupt,  wie  Claus  nach- 
weist, auch  im  ausgebildeten  Zustand  einen  inversen  Bau.  Somit  würde 
also  der  allem  Anschein  nach  auf  die  Arachniden  hinweisende  Cha- 
rakter vielleicht  ebenso  wohl  zu  einer  Vergleichung  der  Pantopoden 
mit  den  Crustaceen  verwendet  werden  können,  und  die  Stellung  der 
ganzen  Gruppe  bleibt  wieder  zweifelhaft. Korse belt  (Berlin). 

'Ziisftidunyen~bUtct  man   ztt  lHctUen~ an  Uerrn'l'röfriitgniT^Mxnf^  {iVietk,    1X7  ServUä^ 
ga»ae  19)  oder  ati  Herrti  l'rof.  *t.  Gad  (Berlin  SW.r  t-rotisbeerenstrasae  67)* 

Die  Autoren  von  ,.Originalmittheilungen"  «-rhalten  50  Separatabdrucke  graiit. 

K.  a.  k.  Uofbochdruckerei  OärTFromme  inTWien.  — Verantwortlicher  Redacteur :  Prof.  Sl^.£xÄ«r^ 
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Allgemeine  Physiologie. 

S«  Gtabriel  und  W.  Ascl^aU.  üd}er  die  Natur  eines  Productes 
der  JEiweisrfätdniss  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1364  bis  1366). 
E.  und  H.  Salkowski  hatten  vor  einigen  Jahren  unter  den 
Producten  der  Eiweissfäulniss  eine  Base  C^Hj,  NOj  gefunden,  welche 
also  die  Zusammensetzung  einer  Amidovaleriansäure  besitzt;  eine  Sub- 
stanz von  derselben  Zusammensetzung  ist  dann  später  vonG.  Schotten 
aus  dem  BenzoyJpiperidin  und  von  S.  Gabriel  auf  synthetischem 
Wege  erhalten  worden.  Die  Yerff.  weisen  nun  darauf  hin,  dass  diese 
drei  Substanzen »  nach  den  vorliegenden  Beschreibungen  höchst  wahr- 
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scheinlich  identisch,  nämlich  d-Amidovaleriansäure  sind,  und  um  diese 
Ansicht  noch  besser  zu  begründen,  haben  sie  die  Golddoppelsalze 
der  Salkowski'schen  und  der  synthetisch  dargestellten  Base  genau 
veiglichen.  Beide  Salze  zeigten  dieselbe  Zusammensetzung:  CsH^ 
NO^.HAu  CI4  +  H2O,  und  den  gleichen  Schmelzpunkt:  86  bis  87*^; 
für  die  krystallographische  Untersuchung  konnten  die  Krystalle  nicht 
in  geeigneter  Güte  erhalten  werden,  docn  ergaben  die  Versuche  auch 
keinen  Beweis  fUr  die  Verschiedenheit  beider  Salze;  das  Erystallsystem 
ist  wahrscheinlich  monoklinisch.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Pinner   und    R.  Wolffenstein.     lieber   Nicotin    (Ber.    d.    d. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1373  bis  1377). 

Die  VerflF.  konnten  auf  dem  von  H.  Will  früher  angegebenen 
Wege  kein  salzsaures  Benzoylnicotin  erhalten;  die  wavellitähnlichen 
Krystalle,  welche  sich  aus  einem  Gemisch  von  Nicotin  und  Benzoyl- 
chlorid  in  ätherischer  Lösung  ausscheiden,  sind  nur  salzsaures  Nicotin: 
CjoB^4N2  .HCl.  Wird  dagegen  Nicotin  mit  zwei  Moleküle  Benzoyl- 
chlorid  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  so  entsteht  eine  Verbindung 
beider:  C|qH,4  Nj.C^  H,j  OCl,  welche  kein  salzsaures  Benzoylnicotin 
ist,  sondern  eine  einsäurige  Base,  die  selbst  wieder  Salze,  z.  B. 
mit  Pikrinsäure,  zu  bilden  vermag.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

C.  Permi.   Die  Leimgelatine  als  Reagens  zum  Nachweise  tryptischer 
Enzyme  (Archiv  f.  Hygiene  XE,  1891). 

Verf.   verweist  darauf,    dass   das   Fibrin,    welches  bisher  zum 
Nachweis  proteolytischer  Fermente   ausschliesslich  verwendet  wurde, 
bei  schwachen    und    geschwächten  tryptischen  Fermenten    häufig  im 
Stiche  lässt.  Es  lässt  sich  oft  nicht  entscheiden,  ob  eine  Lösung  des 
Fibrins  stattgefunden  habe    und   es   ist   auch   die  Biuretreaction  zum 
Nachweis  etwa  gebildeten  Peptons  bei  zu  geringen  Mengen  desselben 
unzuverlässlich.  Verf.  verwendet  daher  die  Gelatine  als  Fermentreagens 
und  seine  Methode  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  die  Fibrinmethode 
vollständig  zu  verdrängen.  Die  Gelatine  wird  in  folgender  Weise  be- 
reitet: 5  bis  10  Gramm  sogenannter  Goldgelatine  werden  mit  93  Gramm 
wässeriger  Thymol-   oder   Oarbolsäurelösung    (die   Concentration    ist 
nicht  angegeben)  so  lange  in  einem  Kolben  gekocht,  bis  die  Gelatine 
verflüssigt  ist.  Die  Eprouvetten  werden  mit   circa  10  Cubikeentimeter 
der  Lösung  gefüllt  und  in  senkrechter  Stellung  zur  Erstarrung  gebracht. 
Zur  längeren  Aufbewahrung  empfiehlt   es   sich,     die   Beagensröhren 
nach  der  Erstarrung  der  Gelatine  umgekehrt  in  einem  Glase  mit  etwas 
Wasser    aufzubewahren    (als   Schutz   gegen   Eintrocknung).    Die  auf 
Ferment  zu   prüfende  Flüssigkeit   wird    ebenfalls    mit  Thymol   oder 
Garbolsäure  versetzt,  damit  in  derselben  die  Entwickelung  von  Mikro- 
organismen verhindert  werde,    durch    welche  eventuell   protolytische 
Fermente  gebildet  werden  können.    Die  Ausführung  der  Methode  ge- 
schieht  in    der   Weise,    dass   zu   den  Gelatineröhrchen  einige  Cubik- 
eentimeter der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  werden.  Bei  Anwesen- 
heit eines  Fermentes  wird  die  Gelatine  in  regelmässiger,    messbarer 
Schicht  gelöst.    Erfolgt  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  keine  Lösung  der 
Gelatine,  so  ist  die  Flüssigkeit  fermentfrei. 
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Es  ist  Dothwendig,  die  Versuche  bei  einer  Temperatur  zu 
macbeu,  welche  einige  (jrade  unter  dem  Schmelzpunkte  der  Gelatine 
liegt.  Es  genügt  daher  gewöhnlich  Zimmertemperatur  (im  Gegensatz 
zur  Fibrinmethode).  Ferner  muss  man  vermeiden,  der  Gelatine  Stoffe 
zuzufügen,  welche  ihre  Beschaffenheit  verändern  (Alkalien  und  Säuren 
lösen  die  Gelatine,  Tannin,  Glycerin  und  Metailsalze  machen  sie  un- 
löslich oder  schwerer  löslich,  daher  auch  Glycerineitracte  von  Fer- 
menten zu  vermeiden  sind).  Es  empfiehlt  sich  ferner,  die  zu  prüfenden 
Flüssigkeiten  vorher  zu  filtriren  und  Eprouvetten  mit  kleinem  Durch- 
messer (8  bis  10  Millimeter)  zu  verwenden.  Unter  solchen  Gautelen  an- 
gewendet, leistet  die  Methode  gegenüber  der  Fibrinmethode  aus  fol- 
genden Gründen  mehr:  1.  Ist  das  Criterium  der  Lösung  der  Gelatine 
ein  sicheres:  2.  ist  die  Empfindlichkeit  eine  weit  grössere.  Fibrin 
weist  Trypsinlösungen  1 :  sdOO  schwer  und  unsicher  nach,  während 
mit  Gelatine  bei  1 :  32.000  noch  deutliche  Verflüssigung  auftritt.  Die 
Empfindlichkeit  steigt  bei  Sodazusatz  zur  Gelatine,  bei  höherer  Tem- 
peratur, bei  Durchleiten  von  Luft  durch  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
oder  durch  öfteres  Umschütteln  der  Lösung;  3.  ist  zur  Probe  eventuell 
Vj  bis  1  Cubikcentimeter  genügend;  4.  lässt  sich  die  Fermentwirkung 
je  nach  der  Verflüssigung  der  Gelatine  ablesen  und  messen  (an  gra- 
duirten  Eprouvetten);  5.  kann  man  auf  Gelatine  das  Ferment  andauernd 
(Monate  hindurch)  wirken  lassen;  6.  kann  die  Wirkung  von  chemischen 
Stoffen  auf  das  Ferment  in  viel  sicherer  Weise  studirt  werden. 

Zum  relativen  quantitativen  Nachweis  der  Wirkung  von  Fermenten 
ist  es  nöthig,'  Lösungen,  z.  B.  von  Trypsin,  in  bekannten  Verdünnungen 
(1  :  500,  1 :  1000  etc.)  auf  Gelatineröhrchen  von  gleichem  Inhalt  und 
gleicher  Grösse  einwirken  zu  lassen,  die  verflüssigte  Gelatineschicht 
nach  einer  bestimmten  Zeit  ("zwei  oder  drei  Tagen)  in  Millimetern  zu 
messen  und  auf  diese  Weise  eine  Tabelle  zu  gewinnen.  Soll  eine 
Flüssigkeit  geprüft  werden,  so  wird  unter  Einhaltung  der  gleichen 
Versuchsbedingungen  die  Verflüssigung  der  Gelatine  gemessen 
und  die  gefundene  Zahl  in  Millimetern  mit  der  Tabelle  verglichen. 
Man  erfährt  dann,  wie  stark  die  Lösung  im  Verhältniss  zur  Trypsin- 
lösung  ist.  Feste  Partikelchen  können  direct  auf  ihr  proteolytisches 
Vermögen  geprüft  werden,  wenn  man  die  Gelatinemethode  nach  Art 
des  Eoch'&chen  Plattenverfahrens  anwendet.  Um  das  geprüfte  feste 
Partikelchen  entsteht  eventuell  Verflüssigung. 

Bezüglich  der  mit  Hilfe  dieser  Methode  gewonnenen  Besultate, 
welche  in  Vielem  von  den  bisherigen  abweichen,  sei  auf  die  Unter- 
suchung des  Verf.'s  (Die  Leim  und  Fibrin  lösenden  und  die  diastatischen 
Fermente  der  Mikroorganismen.  Archiv  f.  Hygiene  X)  und  auf  die  vor- 
liegende Publication  verwiesen.  Die  Ausführung  der  Methode  dürfte 
dem  mit  der  bacteriologischen  Technik  Vertrauten  keine  Schwierig- 
keit bereiten.  Kerry  (Wien). 

C.  Mfittignon.  Sur  les  jyroduits  d'oxydation  de  Facide  urique  (Compt. 
rend.  CXH,  22,  p.  1263). 

M.  stellte  thermochemische  Untersuchungen  mit  den  beiden 
Hauptozydationsproducten  der  Harnsäure,  dem  Allantoin,  dem 
Alloxan,    und    mit   dem    Alloxantin   an.    Die    Verbrennungswärmen 
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betrugen  für  Allantoin  413*8  Gal.,  ßlr  Alloxan  278*5,  fttr  AIIoxaatiQ 
586*8;  die  BilduDgswarmeD  entsprechen  170*4  Gal.,  236*7  und  513*1; 
die  LösuDgswärmen  fUr  Allantoin  —  7*5  Gal,  f&r  die  drei  verschie- 
denen Hydratationszustände  des  Allozan  -{-A'l  Gal.,  —4*2  und 
—  9 ;  die  Lösungswärme  für  Allozanti'n  war  —  9  Gal. 

Es  glückte  nun  M.  mit  Hilfe  von  Sn  GIj  Alloxan  direct  in 
Allozantin  in  der  calorimetrischen  Bombe  mit  hinreichender  Schnellig- 
keit umzuwandeln,  und  es  wurden  dabei  29*8  Gal.  frei.  Nach  Ber- 
thelot erhält  man  ferner  bei  der  Umwandlung  von  SnGlj  in 
8nGl4  77  Gal.,  folglich  gibt  die  Bechnung  ftkr  die  Bildungswärme 
des  Alloxantins  513*9  Gal.  (gef,  513*1  Gal.).  Weiterhin  schliesst 
7erf.  aus  dem  auffallenden  Verhalten  der  Lösungswärme  der  ver- 
schiedenen Hydratationszustände  des  Alloxans,  dass  die  erste  in  die 
Alloxan molekel  eintretende  Wassermolekel,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Hypothese  Baeyer's,  welcher  die  Verbindung  G^BL^N^O^  als 
das  Anhydrid  des  Alloxans  betrachtete,  als  Hydroxylgruppe  in  folgender 
Weise  sich  constituirt: 

GO  —  NH. 

/  \ 

G  =  (0H)2       GO 

\  / 

GO  — NH 

Drittens  zeigt  M.,  wie  die  thermochemischeu  Untersuchungen 
auch  jener  Thatsache  Bechnung  tragen,  dass  jedes  auf  die  Harnsäure 
einwirkende  Oxydationsmittel  entweder  nur  Alloxan  oder  nur  Allan- 
toin liefert,  aber  nie  beide  gleichzeitig.  Bei  jedem  Oxydationsmittel 
verlaufen  nämlich  die  Spaltungen  der  Harnsäuremolekel  nach  dem 
Princip  des  Arbeitsmaximums.  Kaliumpermanganat  liefert  nur  Allan- 
toin, weil  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weder  auf  Harnstoflf,  noch 
auf  Allantoin,  noch  auf  Alloxan  einwirkt;  Salpetersäure  dagegen  liefert 
nur  Alloxan,  weil  im  Moment  der  Einwirkung  die  gleichzeitig  sich 
bildende  salpetrige  Säure  auf  den  Harnstoff  einwirkt  und  diesen  zer- 
setzt. Entsprechend  werden  bei  der  Bildung  von  Allantoin  aus  Harn- 
säure 401  Gal.,  bei  der   von  Alloxan  (durch  HNO3)  100*9  Gal.   frei. 

Gumlich  (Berlin). 

E.  FiSCilOr.  Ueber  ein  neues  Isovieres  der  Schleimsätire  und  die  so- 
genannte Paraschleimsäure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2136 
bis  2143). 

Nach  Versuchen  von  F.  wird  die  Schleimsäure  gerade  wie  die 
einbasischen  Säuren  der  Zuckergruppe  (Glukonsäure  etc.)  durch  Er- 
hitzen mit  Ghinolin  oder  besser  Pyridin  in  wässeriger  Lösung  auf 
140^  zum  Theil  in  eine  stereochemisch  isomere  Säure  die  Allo- 
schleimsäure  übergeführt,  welche  sich  von  der  gewöhnlichen 
Schleimsäure  hauptsächlich  durch  grössere  Löslichkeit  im  Wasser 
unterscheidet;  sie  schmilzt  bei  166  bis  171^  unter  starker  Gasent- 
wickelung, und  löst  sich  schon  in  10  bis  12  Theilen  kochenden 
Wassers  leicht  und  völlig  auf.  Durch  Erhitzen  mit  Pyridin  in  der  an- 
gegebenen Art  und  Weise  wird  sie  zum  Theil  in  gewöhnliche  Schleim- 
'  säure  zurückverwandelt;    durch   Erhitzen   mit   concentrirter  Salzsäure 
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und  rauchender  Bromwasserstoffsäure  zum  Tbeil  iu  Defaydroscbleim- 
säure  übergefiihrt,  eine  KeactioD,  welche  anscheinend  alle  Isomeren 
der  Schleimsäure  geben.  Die  von  Malaguti  entdeckte  Paraschleim- 
säure,  welche  durcn  längeres  Kochen  von  Schleimsäure  mit  Wasser 
entsteht,  hat  sich  nicht  als  Isomeres,  sondern  als  erstes  Lacton  der 
Schleimsäure  entpuppt,  welches  gleich  dem  Lacton  der  Zuckersäure 
durch  Natriumamalgam  reducirbar  ist;  es  bildet  ein  in  heissem  Wasser 
leicht  lösliches  Phenylhydrazid:  C^Hg  O7 .  NoHj .  0^  Hj,  welches  in  Blätt- 
chen krjstallisirt;  Schmelzpunkt  190  bis  195^ 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fischer  und  R.  Stahel.  Notiz  über  den  l-Sorbit  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges   XXIV,  S.  2144). 

F.  und  St.  haben  den  Sorbit,  der  durch  Beduction  der  I-Gulose 
entsteht  und  deshalb  schon  früher  als  1-Sorbit  angesprochen  wurde, 
näher  untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  in  der  That  bei  Gegen- 
wart von  Borax  schwach  links  dreht,  der  gewöhnliche  d-Sorbit  da- 
gegen unter  denselben  Verhältnissen  rechts  ([a]  0  =+ 1®-4). 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

eil.  Cornevill.  Recherehes  sur  la  vSnenosite  des  Ciphalotaxes  (G. 
R.  Soc.  de  Biologie,  2  Mai  1891,  p.  294). 

Die  toxische  Wirkung  des  Saftes  der  Blätter  von  Gephalo- 
taxus  Fortunei,  pedunculata  und  drupacea  ist  der  der  Blätter 
von  Taxus  baccata  sehr  ähnlich,  obwohl  schwächer. 

Nach  subcutaner  Einspritzung  des  Saftes  von  450  Gramm  Blätter 
bei  einem  7  Kilogramm  schweren  Hunde  beobachtete  Verf.:  Muskel- 
zuckungen, Schluckbewegungen,  Erbrechen,  Verlangsamung  der  Ath- 
mung  und  des  Pulses,  dann  Schläfrigkeit,  Muskelschwäche  und  endlich 
Coma.  Tod  durch  Herzstillstand  nach  14  Stunden.  Temperatur  =-f-35^ 

Bei  der  Section  fand  sich  Hyperämie  der  Magen-  und  Dünn- 
darmschleimhaut der  Niere  und  des  Gehirns,  Schaum  in  der  Trachea 
und  im  Larjnx,  Herz  erweitert.  L6on  Frederieq  (Lüttich). 

J.  Salvioli.  lieber  die  Todesursachen  nach  Verbrennung  (Virchow's 
Archiv  CXXV,  2,  S.  864.  —  Arch.  Ital.  de  Biol.  XV,    3,   p.  353). 

Unter  den  Momenten,  welche  den  Tod  nach  Verbrennungen 
herbeiführen,  wurde  bald  die  Bildung  giftiger  Substanzen  im  Blute, 
bald  eine  reflectorische  Lähmung  der  Innervation  des  Herzens  und 
der  Gefasse,  bald  wieder  eine  Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen, 
bald  endlich  die  durch  Anlagerung  von  Blutplättchenklumpen  an  der 
Wand  von  Arterien  und  Capillaren  begründeten  Thrombosen  verant- 
wortlich gemacht.  Die  letzte,  von  Welti  verfochtene  Annahme  beruht 
auf  der  Beobachtung  zahlreicher  weisser  Thromben  in  den  Organen 
verbrühter  Thiere;  die  Thromben  schienen  im  Wesentlichen  aus  Blut- 
plättchen zu  bestehen,  im  Blute  schienen  die  Blutplättchen  vermehrt. 
Silbermann  hatte  durch  Farbstofiinjectionen  am  noch  lebenden 
Thiere  erwiesen,  dass  die  Thrombosen  intravital  erfolgt  waren.  S.'s  Ver- 
suche, welche  wir  nur  in  roher  Skizze  mittheilen  können,  bestätigen 
die  schweren  und  ausgebreiteten  Thrombosen,  welche  sich  in  ihrer 
Entstehung  am   lebenden  Mesenterium  verfolgen  lassen,    er  fand  aber 


G30  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  20. 

nach  der  Verbrühung  und  unter  der  Bildung  der  Thromben  die  noch 
im  kreisenden  Blute  verbliebenen  Blutplättchen  an  Zahl  gegenüber 
den  rothen  abnehmen,  sie  sind  ja  zur  Bildung  der  Thromben  ver- 
braucht worden.  Unter  der  Bildung  der  Thromben  sank  der  Blutdruck 
in  der  Carotis  mächtig  von  110  bis  120  Millimeter  auf  67,  von 
140  Millimeter  auf  60.  Dieses  Absinken  des  Blutdruckes  fehlt,  wenn 
die  nur  durch  die  Ischiadici  verbundenen  Hintereztremi  täten  von 
Hunden  oder  Kaninchen  verbrüht  werden;  es  ist  somit  nicht  reflec- 
torisch  bedingt;  dieses  Absinken  und  das  gesammte  Bild  der  Folgen 
schwerer  Verbrühung  fehlen  dann,  wenn  dem  Thiere  durch  etwa 
zehnmal  wiederholte  Defibrination  von  Körperblut  und  Rückinjection 
desselben  die  Blutplättchen  stark  vermindert  sind,  z.  B.  (von  1:31 
zu  1 :  720  rothen  Blutkörperchen).  Nach  solcher  Defibriualion  und 
Blutblättchenentfernung  zeigte  auch  das  verbrühte  Thier  keine  Bildung 
von  Thrombosen  im  lebend  beobachteten  Mesenterium.  Ueber  die 
anderen,  neben  solchen  oft  zum  Tode  führenden  Thrombosen  noch 
etwa,  insbesondere  beim  Menschen  und  bei  intensiveren  (über  50 
bis  55^  G.  hinausgehenden)  Hitzeeinwirkungen  auftretenden  Folge- 
wirkungen, glaubt  S.  aus  seinen  Versuchen  Keine  Schlüsse  ziehen  zu 
dürfen.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

H.  NotlmageL  Ueber  Anpassungen  und  Ausgleichungen  hei  patho- 
logischen Zuständen.  —  Die  physiologische  Reservehraft  (Zeitschr.  fiir 
klinische  Medicin.  Supplement  zu  XVH,  S   1). 

Pathologische  Zustände,  namentlich  solche,  welche  acut  ein- 
setzen und  schnell  vorübergehen,  zuweilen  aber  auch  solche  von 
längerer  Dauer,  werden  in  ihren  schädlichen  Gonsequenzen  öfters  aus- 
geglichen, ohne  dass  irgend  welche  gewebliche  und  anatomische  Ver- 
änderungen dabei  entstehen.  Solche  Beobachtungen  fähren  zur 
Annahme,  dass  im  Zustande  der  Gesundheit,  unter  physiologischen 
Verhältnissen  die  Organe,  beziehungsweise  Gewebe  und  Zellen  nicht 
mit  dem  Maximum  ihrer  Leistung  arbeiten.  Sie  können  eine  bedeutend 
höhere  Kraftentfaltung  liefern,  als  diejenige  es  ist,  welche  beim  nor- 
malen Ablauf  der  vitalen  Vorgänge  in  Erscheinung  tritt;  etwa  in 
analoger  Weise,  wie  bei  einer  Dampfmaschine  für  den  Gebrauch 
nicht  das  Maximum  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  Anspruch  genommen 
wird.  So  stellt  die  Function  der  Organe  und  Gewebe  im  gewöhnlichen 
Zustande  nur  eine  mittlere  Kraftentfaltung  derselben  dar,  welche  bei 
ungewöhnlicher  Steigerung  der  Beize  bedeutend  erhöht  werden  kann. 
In  diesem  Sinne  kann  man  von  einer  Beservekraft  sprechen.  Diese 
tritt  bei  pathologischen  Zuständen  als  ausgleichender  Factor  dann  in 
Thätigkeit,  wenn  solche  Verhältnisse  bestehen,  dass  sie  eine  Steigerung 
des  auch  normalerweise  auf  das  betreffende  functionelle  Gewebe  oder 
das  Organ  einwirkenden  Reizes  zur  Folge  haben. 

Als  Erfahrungsthatsachen,  welche  zur  Annahme  einer  Beserve- 
kraft nöthigen,  führt  der  Verf  folgende  an: 

Das  Muskelgewebe,  und  zwar  sowohl  die  quergestreiftie,  als 
die  glatte  Musculatur,  ist  einer  bedeutend  grösseren  Leistung  fthig, 
als  sie  von  demselben  unter  normalen  Verhältnissen  verlangt  und 
geliefert  wird.  Bekannt  ist,  dass  ganz  schwächliche  Individuen,  welche 
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bei  der  stärksten  Willensanstrengung  nur  wenig  Eraftleistung  auf- 
bringen, in  maniakalischen  Anfällen  ganz  enorme  und  fast  unbegreif- 
liche Muskelkräfte  entfalten.  Es  ist  dies  nur  dadurch  erklärbar«  dass 
die  unter  dem  Einflüsse  des  maniakalischen  Anfalles  excessiv  ge- 
steigerte Innervation  ein  Maximum  der  Gontraction  veranlasst,  dessen 
Möglichkeit  der  Muskelsubstanz  innewohnt,  welches  aber  für  gewöhn- 
lich nicht  erreicht  wird.  Ein  Beispiel  dafür,  wie  diese  Beservekraft 
des  Muskels  unter  pathologischen  Verhältnissen  das  Leben  des  Indi- 
viduums erhalten  kann,  ist  die  Beobachtung,  dass  bei  acuten  ßespira- 
tionshindernissen  die  Athmungsmuskeln  aflein  durch  die  oft  enorme 
plötzliche  Steigerung  ihrer  Leistung  die  zum  Leben  nothwendige 
Lungenventilation  ermöo;lichen. 

Für  die  Herzmusculatur  haben  die  Versuche  von  Lichtheim, 
Gohnheim,  Bosenbach  Belege  geliefert.  Wenn  nach  Unterbindung 
einer  Arteria  pulmonalis,  nach  plötzlicher  Durchstossung  der  Aorten- 
klappen die  Girculation  dennoch  ungestört  und  unter  unveränderten 
Blutdruckverhältnissen  weitergeht,  so  ist  dies  im  Wesentlichen  dadurch 
zu  erklären,  dass  der  Herzmuskel  einer  so  plötzlich  gesteigerten 
Anforderung  an  seine  Leistung  durch  vorhandene  Beservekraft  ge- 
wachsen ist. 

Das  Moment,  welches  die  Beservekraft  in  Function  setzt,  ist  die 
Steigerung  des  physiologischen  Beizes,  nämlich  des  Druckes,  den  das 
Blut  auf  die  Ventrikelwand  ausübt. 

Für  die  Darmmusculatur,  die  plötzliche  Hindernisse  bis  zu  einer 
gewissen  Grösse  durch  gesteigerte  Peristaltik  zu  überwinden  vermag, 
gilt  Aehnliches. 

Für  das  Drüsengewebe  geben  die  Nieren  Beispiele.  Dieselben 
können  bei  Diabetes  excessiv  gesteigerte  Mengen  von  Harnstoff  und 
Zucker  ausführen,  ohne  anatomische  Veränderungen  zu  zeigen.  Ebenso 
bewältigt  nach  Exstirpation  der  einen  Niere  die  übrig  bleibende  die- 
selbe Menge  von  Harnstoflf,  wie  bisher  beide,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  in  der  noch  keine  Hypertrophie  entstanden  sein  konnte 
(Bosenstein). 

Für  das  Blut  ist  die  Beobachtung  von  Bauer  von  Bedeutung, 
dass  nach  einer  Blutentziehung  die  Abgabe  von  Kohlensäure  und  die 
Aufnahme  von  Sauerstoff  keine  wesentliche  Aenderung  erfährt,  trotz 
der  Verminderung  der  absoluten  Menge  der  rothen  Blutkörperchen. 
Die  Annahme,  dass  das  Hämoglobin  der  einzelnen  Blutzelle  nunmehr 
mehr  Sauerstoff  als  früher  binde,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  wohl 
aber  die  Annahme,  dass  die  Gesammtmenge  des  früher  normalerweise 
im  Blute  und  den  Geweben  Torhandenen  Sauerstoffes  das  Bedürfniss 
des  Organismus  beiweitem  überstiegen  habe.  Die  Beobachtung  von 
Pettenkofer  und  Voit,  wornach  bei  einem  Individuum  mit  hoch- 
gradigster lienaler  Leukämie  die  Sauerstoffaufnahme  in  der  Buhe  die*- 
selbe  wie  beim  gesunden  Menschen  war,  zeigt  ebenfalls,  dass  die  von 
der  Arbeit  der  Blutzellen  abhängige  Function  einer  gewissen  Acco- 
modation  fähig  ist. 

Schwierig  ist  der  Nachweis  der  Beservekraft  im  Bereiche  des 
Nervensystems.  Eine  Stütze  bietet  u.  A.  die  Thatsache,  dass  die 
Durchschneidung  eines  Nervus   vagus   keinen   merklichen  Einfluss  auf 
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die  Bewegungen  des  Herzens  hat.  Es  muss  somit  der  regulirende 
Einfluss,  der  früher  durch  beide  gegangen,  nunmehr  durch  einen 
gehen,  also  der  restirende  mehr  Arbeit  leisten  als  bisher.  (Nach 
Besection  des  einen  Vagus  an  Kaninchen  zeigen  die  Fasern  des 
intacten  keinerlei  Veränderungen.)  Sternberg  (Wien). 

A.  KoSSel.    Ueher   die    chemische    Zusammensetzung   der   Zelle    (Da 
Bois-Beymond's  Arch.  1891,  1/2,  S.  181). 

Nicht  nur  morphologisch,  auch  chemisch  sind  wesentliche,  in 
der  entwickelungsfähigen  Zelle  ohne  Ausnahme  vorhandene,  „primäre"' 
Zellbestandtheile  von  zufälligen  oder  für  das  Leben  nicht  unbedingt 
nöthigen,  ^secundären",  zu  unterscheiden.  Zur  Untersuchung  in  dieser 
Bichtung  eignen  sich  möglichst  zellreiche,  von  unwesentlichen  Bei- 
mengungen freie  Gewebe,  wie  sie  schnell  wachsende  Geschwülste, 
jugendliche  cambiumreiche  Pflanzentheile  darstellen,  ferner  auch  Eiter- 
körperchen,  Hefezellen  und  Spermatozoen.  Die  bisher  bei  solchen 
Analysen  gefundenen  primären  Zellstoffe  sind  in  folgende  vier  Gruppen 
einzutheilen :  1.  die  Eiweisskörper  und  die  Nuclei'ne;  2.  die  Lecithine; 
3.  die  Cholesterine;  4.  die  anorganischen  Stofife.  Unter  den  Eiweiss- 
körpern  sind  vorwiegend  zwei  zusammengesetzte,  phosphorhaltige 
Proteide  vertreten,  das  Vitellin,  das  anscheinend  im  Cytoplasma  vor- 
kommt, und  das  Nuclein,  das  (meist  noch  in  Verbindung  mit  Ei  weiss) 
dem  Zellkern  angehört.  In  Betreff  der  Constitution  beider  Substanzen 
wurde  folgendes  gefunden:  Die  Nuclein-Eiweissverbindung  liefert  bei 
der  Pepsinverdauung  einen  löslichen,  peptonartigen  Körper  und  un- 
lösliches Nuclein;  letzteres  zerfällt  durch  Alkalien  in  Eiweiss  und 
Nucle'insäure;  diese  Nucleinsäure  weiter  durch  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  zwei  noch  unbekannte  Körper,  von  welchen  der  eine 
zu  den  Kohlehydraten  gehört,  und  in  Phosphorsäure,  Guanin  und 
Adenin.  Das  Vitellin  dagegen  (und  das  verwandte  Casein)  spaltet  sich 
bei  der  Behandlung  mit  Pepsinsalzsäure  in  lösliches  Eiweiss  und 
einen  früher  für  identisch  mit  Nuclein  gehaltenen,  unlöslichen  Körper, 
das  „Paranuclein".  Dasselbe  enthält  zwar  auch  Eiweiss  in  Verbindung 
mit  Phosphorsäure,  liefert  auch  mit  Alkalien  eine  Nucleinsäure,  diese 
gibt  jedoch  andere  Zersetzungsproducte,  insbesondere  nicht  die  stick- 
stoffreichen, sogenannten  Nucleinbasen. 

Lecithin  und  Cholesterin  finden  sich  in  kernreichen  wie  kern- 
ärmeren Geweben  in  gleich  grosser  Menge,  dürften  also  durch  Karyo- 
plasma  und  Cytoplasma  ziemlich  gleichmässig  vertheilt  sein.  Unter 
den  anorganischen  Stoffen  ist,  abgesehen  von  den  in  den  bisher 
erwähnten  primären  Stoffen  vorhandenen  Elementen,  C.  H,  N,  0,  S, 
P,  Fe,  das  Kalium  ausnahmslos  in  allen  Organismen  gefunden  worden. 

Gumlich  (Berlin). 

O.  Lo6W.  Die  chemischen  Verhältnisse  des  Bacterienlebens  (Central- 
blatt f.  Bacteriologie  u.  Parasitenkunde,  IX,  20,  1891). 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Bacterienlebens 
gehört  ihre  ausserordentliche  chemische  Activität,  die  sich  in  ebenso 
wunderbaren  Zerspaltuugen  als  Synthesen  offenbart.  Trotz  der  Jugend 
der  bacteriologischen  Wissenschaft  ist  diesbezüglich  bereits  eine  so 
grosse   Reihe   von  Thatsachen   bekannt  geworden,   dass   es   sich  der 
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MQhe  verlohnen  würde,  diese  letzteren  zu  ordnen  und  von  allge- 
meinen Gesichtspunkten  aus  zu  beleuchten.  In  dem  vorliegenden 
Aufsatze  unterzieht  sich  der  Verf.  dieser  Aufgabe.  Er  geht  hierbei 
hauptsachlich  auf  die  chemische  Natur  der  ernährungsfähigen  Stoffe 
ein  und  auf  die  Ursachen^  „welche  die  darin  versteckten  potentiellen 
Kräfte  in  actuelle  verwandeln''. 

L.  gruppirt  die  Bacterien  nach  der  Art  ihrer  Ernährung  in  drei 
Abtheilungen : 

I.  Bacterien,  welche  nur  von  Eiweissstoffen  und  deren  nächsten 
Verwandten  leben  können. 

IL  Solche,   welche  aus  kohlensaurem  Ammoniak  ihre  organische 
Substanz  bilden  können  (Nitromenas). 

III.  Solche,  welche  von  zahlreichen,  den  Protei'nstoffen  ferne- 
stehenden  organischen  Substanzen  zu  leben  und  daraus  ihr  Proto- 
plasma zu  bilden  vermögen. 

Auch  bezüglich  der  Nährstoffe  und  ihres  förderlichen  Einflusses 
auf  die  Ernährung  der  Pilze  gelangt  der  Verf  zu  allgemeinen  Ge- 
setzen. Er  sagt: 

1.  Hydroxjlirte  Säuren  sind  besser,  als  die  entsprechenden 
nicht  hjdrozylirten,  z.  B.  Milchsäure  besser,  als  Propionsäure. 

2.  Mehrwerthige  Alkohole  sind  besser,  als  die  entsprechenden 
einwerthigen,  z.  B.  Glycerin  besser,  als  Propylalkohol. 

3.  Der  Nährwerth  der  Fettsäuren  und  der  einwerthigen  Alko- 
hole der  Fettreihe  nimmt  mit  steigender  Anzahl  der  Kohlenstoffatome 
ab;  z.  B.  Essigsäure  ist  besser,  als  Buttersäure  und  Methylalkohol 
besser  als  Amylalkohol. 

4.  Eintritt  von  Aldehyd-  oder  Keton^ruppen  erhöhen  die  Nähr- 
fabigkeit;  z.  B.  Glukose  oder  Fruktose  sind  besser,  als  Mannit,  Acet- 
essigester  besser,  als  Essigester.  Bei  gesteigerter  Labilität  der 
Aldehydgruppe  kann  jedoch  Giftwirkung  eintreten. 

Eine  eingehende  Betrachtung  widmet  der  Verf.  der  Giftwirkung 
auf  Bacterien.  Er  stellt  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Gifte  eine  Seihe 
von  Gesetzen  auf  und  bringt  die  Wirkung  der  Specialgifte,  d.  h.  jener 
Gifte,  die  nur  das  Plasma  bestimmter  Organismen  tödten,  mit  der 
Tektonik  (molecularem  Aufbau)  des  Plasma  in  Zusammenhang. 

In  einem  Schlusscapitel  spricht  der  Verf  seine  Ansichten  über 
die  Gährfähigkeit  der  Bacterien  aus. 

Gestützt  auf  verschiedene  Analogien  und  die  Thatsache,  dass 
durch  Erhitzen  auf  80^  oder  durch  bestimmte  Gulturverfahren  Bac- 
terien ihre  Gährftlhigkeit  verlieren,  ohne  abzusterben,  dann  aber  auf 
Luft  angewiesen  sind,  nimmt  L.  an,  dass  sich  bei  gewissen  Bacterien 
aus  dem  Protoplasma  eine  specielle  Partie  herausdifferenzirt  hat.  die 
mit  der  Gährarbeit  betraut  ist.  Diese  kann  unter  bestimmten  Bedin- 
gxingen  absterben,  das  übrige  Plasma  aber  erhalten  bleiben.  So  würden 
sich  die  obigen  Thatsachen  plausibel  erklären  lassen. 

Aus  dem  Gährmaterial  dürfte  bei  der  Eiweissbildung  Form- 
aldehyd entstehen :  das  Gährplasma  würde  demnach,  vielleicht  nur  auf 
anderem  Wege,  dasselbe  leisten,  wie  die  chlorophyllhältige  Zelle. 
Ueberhaupt  erinnert  die  gewöhnliche  Zelle  in  ihren  chemischen 
Leistungen    in    mancher    Beziehung    an   die   gährungserregende,    der 
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HauptuDterscbied  jedoch  liegt  in  der  Thatsache:  „dass  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Menge  Material  von  der  einzelnen  Gährzelle  binnen 
kurzer  Zeit  zersetzt  wird  —  weit  mehr,  als  dem  bloss  chemischen 
Bedürfnisse  entspricht".  —  In  der  Beihe  der  Spaltpilzgährungen  lassen 
sich  mit  Bücksicht  auf  die  Ernährung  der  Pilze  durch  den  Gähr- 
process  drei  Haupttypen  unterscheiden: 

I.  Der  vergährende  Körper  kann  bei  Ausschluss  von  Luft  nicht 
zur  Eiweissbildung  dienen. 

IL  Der  vergährende  Körper  ist  zugleich  der  eiweissbildende. 
IIL  Der  vergährende  Körper  ist   schon  ein  Proteinstoff  oder  ein 
demselben  verwandter  Körper  (Glutin,  Mucin  etc.). 

Den  Schluss  bildet  die  Charakteristik  dieser  drei  Typen. 

Molisch  (Graz). 

Kitasato  (Tokio).  Experimentelle  Untereuchungen  iiber  das  Tetanus- 
giß  (Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.  Zeitschr. 
für  Hygiene,  X,  2,  S.  267). 

Aus  Gulturen  des  Tetanusbacillus  wurde  von  Brieger  das 
Tetanin,  Tetanotoxin  u.  s.  w.  isolirt,  was  Weyl  und  Verf.  bestätigten. 
Da  aber  diese  Substanzen  bei  Versuchsthieren  nicht  die  typischen 
Erscheinungen  des  Tetanus  auslösten,  konnte  man  sie  nicht  als  das 
eigentliche  Tetanusgift  ansehen.  Brieger  fand  dann  später  mit 
C.  Fränkel,  dass  das  eigentliche  Tetanusgift  ein  Toxalbumin  sei. 
Die  vorliegende  Arbeit  bringt  nun  sehr  werthvolle  weitere  Aufschlüsse 
in  dieser  Bichtung. 

Zur  Gewinnung  von  Tetanusgift  muss  man  Bouillonculturen  des 
Tetanusbacillus  durch  Chamberland*sche  Thonzellen  filtriren.  Verf. 
beschreibt  einen  sehr  zweckmässig  hiefür  zusammengestellten  sterili- 
sirbaren  Apparat,  der  namentlich  das  Filtriren  kleiner  Portionen 
erleichtert.  Das  Filtrat  muss  absolut  keimfrei  sein,  was  durch 
Probeaussaaten  auf  Nährmedien,  unter  Verdrängung  der  atmosphä- 
rischen Luft  durch  Wasserstoff,  zu  constatiren  ist.  Vorsichtshalber 
pflegte  Verf.  jede  Flüssigkeit  zweimal  zu  filtriren.  Das  Filtrat  wurde 
dann  im  Dunkeln  aufbewahrt. 

Zunächst  wurde  bewiesen,  dass  das  keimfreie  Filtrat  genau  die- 
selbe tetanische  Wirkung  bei  Versuchsthieren  hervorbringt,  wie  die 
Cultur  der  Tetanusbacillen  selbst;  demnach  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Infection,  sondern  um  eine  Intozication.  Die  Tetanusbacillen 
produciren  also  eine  specifisch  toxisch  wirkende  Substanz.  Die  teta- 
nischen  Symptome  treten  übrigens  zuerst  local  auf,  d.  h.  an  der  Stelle, 
wo  das  Gift  zuerst  eingewirkt  hat,  und  verbreiten  sich  dann  alimählich 
über  den  ganzen  Körper;  alsdann  erst  folgen  die  Krampfanfälle. 

Bei  Mäusen  wirkt  das  keimfreie  Filtrat  bereits  in  ausserordent- 
lich geringer  »Dosis;  gewöhnlich  genügten  000001  Cubikcentimeter 
Filtrat,  um  eine  Maus  durch  Tetanus  zu  tödten.  Allerdings  war  die 
Intensität  der  Wirkung  in  den  einzelnen  Fällen  etwas  verschieden. 
Meerschweinchen  erwiesen  sich  relativ  noch  empfanglicher  als  Mäuse. 
Von  einem  Filtrat  z.  B.,  das  bei  Mäusen  in  der  Dosis  von  00004  Cubik- 
centimeter tödtlich  wirkte,  hätten  der  Berechnung  nach  002  Cubik- 
centimeter ein  Meerschweinchen  tödten  müssen;  es  genügte  aber  die 
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Hälfte  dieser  Dosis  zum  aDgegebenen  Zweck,  in  eioem  anderen  Falle 
sogar  ein  Viertel  der  Dosis.  Kaninchen  dagegen  sind  weniger 
empfänglich,  ungefähr  so  wie  die  Mäuse.  Bei  den  sämmtlichen,  mit 
dem  Filtrat  behandelten  Yerpuchsthieren  treten  die  tetanischen  Er- 
scheinungen spätestens  am  dritten  Tage  ein.  Blieben  die  Thiere  bis 
zum  vierten  Tage  gesund,  so  erkrankten  sie  überhaupt  nicht  mehr  an 
Tetanus. 

Die  Uebertragungen  von  Organen  (Unterhautbindegewebe,  Mus- 
culatur)  der  an  Tetanus  gestorbenen  Thiere  auf  neue  Mäuse  blieben 
ohne  Ausnahme  erfolglos;  durch  Blut  oder  Transsudat  aus  der  Brust- 
höhle der  durch  Tetanus  getödteten  Thiere  dagegen  konnte  aus- 
nahmslos bei  anderen  Thieren  wieder  Tetanus  erzeugt  werden.  Das 
Tetanusgift  dringt  also  im  Thierkörjper  in  die  Blutbahn  ein  und  ruft 
hier  die  toxische  Wirkung  hervor.  Gulturen  aus  diesem  Blute,  respec- 
tive  Transsudate  ergaben  niemals  Wachsthum.  Damit  ist  die  Wirkung 
sicher  als  eine  rein  toxische  charakterisirt. 

Um  Ungleichmässigkeit  in  der  Wirkung  der  Filtrate  mögliehst 
zu  vermeiden,  nojass  erstens  die  Nährbouillon  weder  sauer  noch  zu 
stark  alkalisch,  sondern  entweder  neutral  oder  ganz  sehwach  alkalisch 
sein,  und  zweitens  muss  sie  immer  frisch  bereitet  werden.  Am 
schnellsten  und  besten  wachsen  die  Tetanusbacillen  in  einer  Bouillon- 
cultur,  welche  10  bis  15  Cubikcentimeter  Normallauge  im  Liter 
enthält,  und  das  Filtrat  ist  dann  am  wirksamsten. 

Eine  Trockenbestimmung  des  Filtrates  ergab  23  Gramm  feste 
Substanz  in  100  Cubikcentimeter.  Hiernach  würde  man  000023  Milli- 
gramm brauchen,  um  eine  Maus  von  15  Gramm  durch  Tetanus  zu 
tödten,  oder  für  1  Kilogramm  lebendes  Thier  00153  Milligramm, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der  angewendeten  festen 
Substanz  selbstverständlich  aus  Asche  und  anderen  Stoffen  besteht, 
die  mit  dem  eigentlichen  Tetanusgift  nichts  zu  thun  haben. 

Durch  höhere  Temperaturen  wird  die  Wirksamkeit  des  Tetanus- 
giftes aufgehoben;  bei  65^  0,  erlischt  dieselbe  schon  nach  wenigen 
Minuten  gänzlich,  bei  60^  schon  nach  20  Minuten.  IV4  Stunden  lang 
auf  55^  C.  erhitzt,  behält  das  Gift  noch  seine  Wirksamkeit,  aber  bei 
IV2  Stunden  geht  sie  verloren.  (Die  Vernichtungstemperatur  ist  somit 
fast  genau  die  nämliche,  wie  die  vom  Bef.  für  die  bacterien- 
tödtenden  Eiweisskörper  des  Kaninchen-  und  Hundeserums  ermittelte). 

Beim  Austrocknen  kann  das  Filtrat  der  Tetanusculturen  zwar 
noch  wirksam  bleiben,  es  hängt  dies  aber  von  der  Art  und  Weise 
des  Austrocknens  ab.  Im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
verliert  es  seine  AVirkung  nicht,  ebensowenig  bei  Eintrocknen  an  der 
Luft  bei  Zimmertemperatur,  während  durch  Eintrocknen  im  Brut- 
schrank die  Wirksamkeit  total  verloren  geht.  Der  Grund  ist  haupt- 
sächlich die  Temperatur  von  35  bis  37^  bei  der  das  Filtrat  allmäh- 
lich seine  Wirkung  einbüsst  (wie  die  activen  Eiweisskörper  des 
Kaninchenserums.  Bef.). 

Das  Licht,  und  zwar  bereits  das  zerstreute  Tageslicht,  wirkt 
schädigend  auf  die  Filtrate.  Es  dauert  aber  lange,  bis  die  Wirkung 
ganz  zerstört  wird,  denn  ein  Filtrat,  welches  9  bis  10  Wochen  am 
Fenster   gestanden    hatte,   war  in    grosser  Dosis  noch  einigermaassen 
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wirksam.  Bei  Aufbewahrung  in  der  Kälte  im  Dunkeln  war  nach 
800  Tagen  die  Wirksamkeit  ganz  unverändert.  Im  directen  Sonnen- 
licht andererseits  erlosch  die  Wirksamkeit  vollständig  nach  15  bis 
18  Stunden. 

Verdünnung  mit  Wasser,  respective  Bouillon  wirkte  aut  das 
Tetanusgift  keineswegs  schädlich.  Von  chemischen  Körpern  wurde  eine 
sehr  grosse  Zahl  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Tetanusgift  geprüft. 
Letzteres  zeigte  sich  gegen  Säuren  sowohl  als  gegen  Alkalien  ziemlich 
empfindlich;  0*55  Procent  Salzsäure,  0*3  Procent  Natronlauge  und 
Ol  Procent  Aetzkalk  wirkten  binnen  einer  Stunde  vernichtend;  dagegen 
zeigten  reducirende  Körper,  wie  Pjrogallol,  Besorcin,  Natriumsulfid, 
bis  zu  2  Procent  keine  verändernde  Wirkung.  Ebensowenig  war  ferner 
Blutserum  der  verschiedensten  Thierspecies  im  Stande,  das  Tetanus- 
gift zu  vernichten.  Es  gelang  Verf.  nicht,  ein  Fällungsmittel  zu  finden, 
um  das  Tetanusgift  ohne  Verminderung  seiner  Wirksamkeit  aus  dem 
Filtrate  zu  erhalten.  Man  kann  deshalb  bis  jetzt  nicht  sagen,  was  ftir 
eine  Substanz  das  eigentliche  Tetanusgift  ist. 

Versuche,  die  Thiere  durch  allmähliche  Anwendung  steigender 
Dosen  an  das  Gift  zu  gewöhnen,  blieben  resultatlos.  Innerhalb  ganz 
enger  Grenzen  mag  eine  Gewöhnung  eintreten,  aber  man  kann  auf 
diesem  Wege  kein  Thier  gegen  Tetanus  immunisiren.  Dagegen 
gelang  letzteres  nach  dem  Verfahren  von  Behring  mittelst  Jod- 
tri Chlorid,  indem  den  mit  Tetanuscultur  inoculirten  Tbieren  gleich 
nachher  und  auch  an  den  folgenden  Tagen  bestimmte  Mengen  von 
Jodtrichloridlösung  an  die  nämliche  Stelle  subcutan  injicirt  wurden. 
Auf  solche  Weise  wurden  unter  15  Kaninchen  sechs  immunisirt  und 
blieben  dies  zwei  Monate  lang;  in  diesem  Zeitraum  konnte  man  die 
Thiere  oft  mit  virulenter  Tetanuscultur  behandeln,  ohne  dass  sie  daran 
erkrankten.  Nach  zwei  Monaten  aber  wurden  die  Thiere  wieder  gegen 
Tetanus  cmpfftnglich,  so  dass  es  nöthig  war,  nochmals  die  Jodtrichlo- 
ridbehandlung  einzuleiten. 

Mit  dem  Serum  der  so  immunisirten  Thiere  Hessen  ^ich  nun 
Immunisirungs-  und  Heilwirkungen  durch  intraperitoneale  Injection  bei 
anderen  Thieren  ausüben,  was  deswegen  besonders  bemerkenswerth 
erscheint,  weil  in  den  unzähligen  Einzelversuchen  keine  Maus  und  kein 
Kaninchen  von  natürlicher  Immunität  gegen  Tetanus  gefunden  wurde. 
Auch  ausserhalb  des  Körpers  äusserte  das  Serum  der  immunisirten 
Thiere  eine  sehr  starke  zerstörende  Wirkung  auf  das  Tetanusgift. 

Die  mit  immunisirtem  Serum  injicirten  Mäuse  blieben  40  bis 
50  Tage  immun;  später  geht  die  Schutzkraft  verloren.  Das  Blut, 
respective  Serum  des  tetanusimmunen  Kaninchens  behält  ausserhalb 
des  Thierkörpers,  im  kalten,  dunkeln  Baume  aufbewahrt,  eine 
Schutzwirkung  gegen  Tetanus  bei  anderen  Thieren  höchstens  eine 
Woche  lang. 

Natürlich  immun  gegen  Tetanus  ist  das  Huhn.  Gleichwohl 
macht  das  Blut  der  tetanusimmunen  Hühner  andere  Thiere  nicht 
immun  gegen  Tetanus.  Es  muss  daher  zwischen  dem  Blute  des 
künstlich  immunisirten  Kaninchens  und  des  natürlich  immunen  Huhnes, 
respective  den  darin  wirksamen  Stoffen  ein  noch  unbekannter  Unter- 
schied bestehen. 
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(Vielleicht  besteht  der  unterschied  nur  in  einer  grösseren  Labi- 
lität der  im  Hühnerblut  wirksamen  Stoffe,  weshalb  letztere  bei  Ueber- 
tragung  in  den  Säugethierkörper  sofort  vernichtet  werden.  Bef.) 

Buchner  (München). 

eil.  Comevin.    Action  des  poisons  aur  la  germination   des  graines 
^des  vigetatix  dont  ils  provtennent  (Compt.  rend.  CXTII,  5,  p.  274). 

Verf.  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  die  giftige  Wirkung,  welche 
die  Stoffwechselproducte  niederer  Organismen  auf  diese  auszuüben 
vermögen  und  welche  zur  Erklärung  nicht  recidiver  Krankheiten,  be- 
zQglich  zur  Erklärung  der  Immunität  gegen  Infectionskrankheiten  nach 
Impfung  etc.  herangezogen  worden  ist,  auch  bei  phanerogamischen 
Gewächsen  zu  constatiren  sei,  ob  auch  letztere  den  Boden,  auf  dem 
sie  wachsen,  für  das  Fortkommen  der  Pflanzen  derselben  Art  unmittel- 
bar nacheinander  durch  Wurzelausscheidungen  etc.  unbrauchbar  zu 
machen  im  Stande  sind.  Die  von  der  Pflanze  gebildeten  Gifte  sind 
doppelter  Art;  einmal  können  sie,  bereits  im  Samen  und  dem  Keim- 
ling vorhanden,  die  Pflanze  Zeit  ihres  Lebens  giftig  machen;  oder  sie 
treten  in  späteren  Stadien  und  in  gewissen  Organen  auf,  wie  z.  B. 
IQ  den  Milchgef&ssen.  Verf.  hat  die  Wirkung  beider  Arten  von  Giften 
gesondert  untersucht. 

Die  Wirkung  giftiger  Samenextracte  auf  die  Keimung  der 
Samen  derselben  Art  wurde  bei  Agrosiemma  githago  und  Cytisus 
Laburnum  untersucht,  indem  dort  das  Saponin,  hier  das  Gytisin  zur 
Iroprägnirung  theils  der  Samen,  theils  der  Erde,  in  denen  letztere 
zur  Keimung  gebracht  wurden,  benutzt  wurde.  In  keinem  dieser  Fälle 
war  eine  schädliche  oder  hemmende  Wirkung  des  Giftes  auf  den 
Keimling  zu  bemerken.  Anders  verhielten  sich  nicht  im  Samen 
vorkommende  Gifte.  Letztere  hemmten  bald  die  Keimung,  wie  z.  B. 
das  Nicotin  die  der  Tabakssamen,  bald  beschleunigten  sie  dieselbe, 
wie  z.  B.  das  Opium  die  des  Mohnes.  Die  mit  den  genannten  Giften 
getränkte  Erde  ist  bei  der  einen  Art  untauglich  zur  Ernährung  des 
Keimlings,  bei  der  anderen  begünstigt  sie  dieselbe. 

F.  Ludwig  (Greiz). 


A.  MÜntz.  Sur  la  repaHition  du  sei  marin  suivant  les  aUitudes 
<Annale8  de  Chimie  et  de  Physique  (7)  XXIV,  p.  137). 

Das  Kochsalz  spielt  im  thierischen  Organismus  eine  bedeutende 
Rolle,  besonders  hinsichtlich  der  Verdauung  in  Gestalt  von  Salzsäure. 
Zwar  enthalten  die  Nahrungsmittel  schon  etwas  des  Salzes,  mehr  aber 
nehmen  Mensch  und  Säugethiere  davon  noch  in  reinem  Zustande  ein, 
namentlich  bekanntermaassen  die  herbivoren  unter  den  letzteren.  Salz- 
zugabe vermehrt  die  Production  von  Milch  und  Fleisch  und  wird 
besonders  nothwendig  bei  Alpenweidung,  so  dass  sogar  der  gute 
Zustand  der  Herden  bei  Salzmangel  leidet. 

Man  glaubt  allgemein,  dass  das  Alpen vieh  das  Salz  rieche; 
dies  ist  nach  einem  Versuche  des  Verf.  richtig,  da  von  Schafen  in 
Papier  eingewickeltes  Salz  von  ebenso  verheimlichter  Erde  meist 
unterschieden  wurde. 

Der  Verf.  hat  weiterhin  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  ob 
das  Futter  und  Trinkwasser  des  Alpenviehes  eine  für  den  Organismus 
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uDgenügende  Salzmenge  enthalten.  Nach  seiner  Ansieht  stammt  das 
Salz  direet  vom  Meere  her,  von  wo  es  als  Staub  in  die  Lüfte  getragen 
wird  und  sich  bis  ins  Innere  der  Gontinente  verbreitet.  Der  Segen 
schlägt  es  dann  auf  den  £rdboden  nieder,  und  wenn  dies  nicht  con- 
tinuirlich  geschähe,  so  würde  es  hier  bald  verschwinden.  Je  höher 
man  ferner  in  der  Nähe  des  Meeres  steigt,  umsomehr  vermindert  sich 
zwar  der  Salzgehalt  des  Regenwassers,  er  bleibt  aber  immer  noch 
genügend.  So  fanden  Isidore  Pierre  in  der  Nähe  von  Caen,  Andere 
in  England  und  Italien  recht  beträchtliche  Salzmengen.  Sie  reichen 
hin,  um  den  Alpenpflanzen  das  nöthige  Salz  zu  liefern.  Aber  dieses 
ist  gar  nicht  einmal  für  die  Vegetation  unbedingt  erforderlich.  Nicht 
diese,  sondern  nur  das  von  ihr  lebende  Vieh  leidet  vom  Salzmangel. 
Der  Verf.  legt  sich  nun  die  Frage  vor,  ob  der  Salzstaub  gleich- 
massig  in  der  Atmosphäre  vertheilt  sei  —  von  den  Küstenstrichen 
eben  abgesehen  —  oder  ob  er  vermöge  seiner  Schwere  mehr  in  den 
unteren  Begionen  bleibe.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Ghlorbestim- 
mungen  2877  Meter  hoch  (Pic  du  Midi),  sowie  in  der  Tiefe  unter 
sonst  möglichst  gleichen  Bedingungen  vorgenommen.  Das  interessante 
Resultat,  zu  dem  der  Verf.  gelangte,  war,  dass  thatsächlich  in 
den  Begenwässern  grosser  Höhen  erheblich  weniger  Salz  gefunden 
wurde,  nämlich  nur  0*34  Milligramm  pro  Liter  gegen  2'5,  respective 
3*18,  respective  7*6  Milligramm  in  der  Ebene.  Auch  die  Gebirgsbäche 
sind  ärmer  an  Kochsalz  als  die  Flüsse  der  Ebene.  Die  Alpenpflanzen 
haben  mithin  weniger  Salz  zu  ihrer  Verfügung,  weshalb  ihre  Gewebe 
auch  weniger  davon  enthalten,  wie  weitere  vom  Verf.  angestellte 
Experimente  lehren.  Hier  ist  indessen  der  Unterschied  im  Salzgehalt 
nicht  so  bedeutend,  als  man  nach  den  Verhältnissen  im  Begenwasser 
erwarten  sollte.  Nichtsdestoweniger  ist  er  gross  genug,  um  die  Gier 
zu  erklären,  welche  das  Alpenvieh  nach  Kochsalz  zeigt,  und  den 
geringeren  Salzgehalt  der  Körperflüssigkeiten  jenes  Viehes.  So  enthält 
die  Alpenkuhmilch  weniger  Kochsalz  als  Niederungsmilch,  das  Blut 
der  Alpenthiere  (Hammel  und  Kaninchen)  weniger  als  das  der  Thiere 
des  flachen  Landes.  Frenzel  (Berlin). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

D.  Barfurth.  lieber  ZeUbrUcken  glatter  Muskelfdsem  (Nach  einem 
Vortrage  in  der  anat.  Section  des  X.  Internationalen  Gongresses  in 
Berlin  1890;  Archiv  flQr  mikroskopische  Anatomie,  XXX VHI,  1). 

Als  Fixirungsmittel  wurden  verwendet  Ghromessigsäure  nach 
Flemming,  Ghromsäure  (ein  Sechstel  Procent)  und  PalladiumchlorOr, 
und  zwar  wurden  die  Darmstücke  zuerst  mit  dem  Fixirungsmittel 
injicirt  und  dann  in  dasselbe  eingelegt.  Die  Schnittrichtung  muss 
genau  senkrecht  auf  die  Längsaxe  der  Muskelfasern  geführt  werden, 
und  die  Schnitte  dürfen  eine  Dicke  von  5ft  nicht  überschreiten.  So 
angefertigte  Schnitte  werden  mit  Boraxcarmin  allein  gefärbt,  oder 
noch  mit  Hämatoxj'lin  nachtingirt.  Mit  dieser  Methode  fand  Verf.  bei 
der  Katze  in  der  äusseren  Muskelschicht  des  Magens,  in  der  Längs- 
und ßingmusculatur  am  Duodenum,  Dünndarm    und  Dickdarm,  ferner 
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in  der  LäDgs-  und  Biogmusculatur  der  Flexura  sigmoidea  beim 
Menschen  an  der  Oberfläche  der  Muskelfasern  langgestreckte  niedrige 
Leisten,  die  mit  ähnlichen  Leisten  benachbarter  Muskelfasern  direct 
zusammenstossen.  Diese  Leisten  erscheinen  an  Querschnitten  natürlich 
als  ZellbrQcken  oder  als  zahnförmige  Fortsätze,  wenn  durch  Gon- 
traction  der  Zusammenhang  mit  benachbarten  Fasern  theilweise  ver- 
loren gegangen  ist.  Zwischen  den  Zellleisten  befinden  sich  lang- 
gestreckte anastomosirende  Interceliularräume,  die  ein  vielfach  verzweigtes 
Ganalsystem  darstellen.  Die  Eittsubstanz  zwischen  den  Muskelfasern 
ist  sehr  reducirt  und  dient  in  dünner  Schicht  zur  Auskleidung  der 
Intercellulargänge.  In  den  sehr  dünnen  Muskelschichten  des  Darmes 
von  Ratten  und  Mäusen  fand  Verf.  keine  Muskelbrücken,  ebenso  nicht 
in  der  Musculatur  des  Uterus,  der  Blase  und  der  Aorta  der  Katze, 
in  welchen  Organen  die  Muskelbündel  reichlich  von  Bindegewebe 
durchsetzt  sind,  und  in  Folge  dessen  die  Lymphcirculation  erleichtert 
ist.  Dagegen  befindet  sich  in  der  dicken  und  straffen  Muskelschicht 
grösserer  Raubthiere  wenig  Bindegewebe  und  damit  auch  weniger 
bequeme  Wege  für  den  Lymphstrom.  Aus  diesem  Grunde,  ferner  aus 
einer  gewissen  Abhängigkeit  der  Muskelbrücken  und  des  Ganalsystems 
von  der  Verdauung,  sowie  aus  der  Analogie  der  Intercellularräume 
bei  den  geschichteten  Epithelien  glaubt  Verf.  schliessen  zu  müssen, 
dass  die  Intercellulargänge  Lymphbahnen  sind.  In  den  Zellbrücken 
sieht  er  Bahnen  für  die  Leitung  von  Beizen  und  für  die  Ernährung. 

Eosenberg  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

J.  N.  Langley  and  C.  S.  Sherrington.    On  piJomotor  nerves 
(The  Journ.  of  Physiol.  XH,  3,  p.  278). 

Bei  einzelnen  Thieren  richten  sich  die  Haare  unter  dem  Einfluss 
psychischer  Emotionszustände  auf.  So  wahrscheinlich  auch  hier  der 
Einfluss  des  Nervensystems  ist,  so  war  es  bisher  doch  nie  gelungen, 
durch  Beizung  bestimmter  Nerven  in  der  That  eine  Errection  der 
Haare  zu  demonstriren.  Die  Verfi".  stellten  derartige  Versuche  an  Affen 
und  Katzen  an.  Die  ^^pilomotorischen  Nerven"  gehen  vom  Bückenmark 
zum  sympathischen  Nervensystem  und  bringen  die  Mm.  arrectores 
zur  Gontraction. 

Beim  Affen  treten  diese  Nerven  für  das  Gesicht  und  den  Eopf 
wesentlich  in  den  vorderen  Wurzeln  des  dritten  und  vierten  Brust- 
nerven aus,  sie  stehen  mit  dem  oberen  Gervicalganglion  des  Sympathicus 
in  Verbindung.  Die  Nerven  ftlr  den  unteren  Theil  des  Körpers  ent- 
springen von  den  W^urzeln  des  zwölften  Brustnerven  und  der  drei  oberen 
Brustnerven,  sie  gehen  dann  zum  Sympathicus. 

Bei  der  Katze  verlassen  diese  Fasern  das  Bückenmark  nur  im 
dritten,  respective  vierten  Brustnerven  bis  zum  dritten  Lumbalnerven. 
Die  Fasern  des  dritten  bis  siebenten  Brustnerven  treten  mit  dem  oberen 
Gervicalganglion  des  Sympathicus  in  Berührung  und  richten  die  Haare 
zwischen    Ohr    und    Auge   auf.     Vom    siebenten    Brust-  bis   dritten 
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Lumbalnerven  verlassen  dagegen  die  Nerven  für  die  Aufrichtang  der 
Haare  am  Bücken  und  Schwanz  das  BOckenmark. 

Joseph  (Berlin). 

Physiologie  der  Athmimg. 

P.  Alllfeld.  Beiträge  zur  Lehre  vom  Uebergange  der  intrauterinen 
Athmung  zur  extrauterinen  (Gratulationsschrift  der  medicin.  Facultät 
zu  Marburg  zum  50jfthrigen  Doctorjubiläum  G.  Ludwig's.  Marburg 
1890,  S.  1). 

Verf.  hat  vor  zwei  Jahren  auf  KindesbewegUDgen  von  eigen- 
thümlicher  Art  und  Periode  aufmerksam  gemacht,  welche  mit  den 
bisher   beobachteten   rhythmischen   intrauterinen  Bewegungen    nichts 

femein  haben.  Ihre  Frequenz  beträgt  38  bis  76,  im  Mittel  61  in  der 
[inute,  sie  sind  bei  80  Procent  der  Schwangeren  oft  lange  Zeit  ohne 
Intermission  zu  beobachten,  sie  verschwinden  oder  lassen  sich 
wenigstens  nicht  wahrnehmen,  wenn  das  Eind  unruhig  ist.  In  Gemein- 
schaft mit  Dr.  H.  Weber  (siehe  dessen  Inaug.  Diss.)  ist  es  Verf. 
auch  gelungen,  diese  Bewegungen,  welche  besoDders  in  der  Nabel- 
^egCDd  der  Schwangeren  zu  bemerken  sind,  graphisch  darzustellen. 
Sie  haben  die  Form  von  regelmässigen  Wellen,  ohne  Pausen,  mit 
steilerem  aufsteigenden  Schenkel.  Dass  die  Bewegungen  nicht  von  der 
Schwangeren  ausgehen,  ist  leicht  zu  beweisen.  Auf  dem  Wege  der 
Ausschliessung  gelangt  Verf.  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  um 
intrauterine  Athembewegungen  handelt.  Die  extrauterine  Ath- 
mung hat  ziemlich  genau  dieselbe  Frequenz,  und  bei  der  graphischen 
Darstellung  eine  sehr  ähnliche  Form.  Auch  beim  Neugeborenen  wird 
die  Athmung  unterbrochen,  wenn  heftigere  Bewegungen  der  Extre- 
mitäten oder  des  Bumpfes  erfolgen. 

Das  Bedenken,  dass  intrauterine  Athembewegungen,  die  doch 
nur  oberflächlich  sein  können,  durch  die  Wand  der  Gebärmutter  und 
des  Bauches  sichtbar  werden  sollten,  ist  nicht  gerechtfertigt  Bringt 
man  Neugeborene,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  oberflächlich 
atbmen,  in  eine  der  intrauterinen  ähnliche  Stellung  (am  besten  in 
Wasser),  so  hat  jeder  oberflächliche  Athemzug  eine  passive  Bewegung 
des  ganzen  Körpers  zur  Folge,  indem  bei  der  Inspiration  Brust  und 
Bauch  hervortreten,  Kopf  und  Steiss  sich  entfernen,  wobei  auch 
rhythmisch  die  Extremitäten,  besonders  deutlich  die  Knie,  gegen  den 
Körper  hin  und  von  demselben  passiv  ab  bewegt  werden.  Man  be- 
obachtet dies  sogar  bei  Neugeborenen,  welche  ihre  Lungen  unge- 
nügend mit  Luft  füllen. 

Verf  hat  ferner  beobachtet,  dass  ganz  gewöhnlich  unmittelbar 
nach  Durchtritt  des  Kopfes  an  Mund  und  Nase  rhythmische  Bewe- 
gungen zu  beobachten  sind,  durch  welche  Fruchtwasser  und  Schleim 
häufig  mit  Luftblasen  vermischt,  hin  und  her  gezogen  werden.  Aehn- 
liche  Beobachtungen  hat  schon  Kehr  er  1867  gemacht.  Verf.  erblickt 
in  diesen  Bewegungen  nicht  die  ersten  Anfänge  der  extrauterinen 
Athmung,  weil  sie,  ohne  stärker  zu  werden,  längere  Zeit  fortbestehen 
oder  auch  aufhören,  um  nach  einer  Pause  ebenso  oberflächlich  wie 
früher  zurückzukehren;   ferner,   weil  der  beginnende   Lufthunger  und 
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die  damit  einhergeheDde  VertiefuDg  der  AthmuDgsbeweguDgen  Ton 
ihnen  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Er  kommt  daher  zu  den  fol- 
genden Schlössen: 

1.  Der  ersten  sichtbaren  Inspiration,  dem  sogenannten  „ersten 
Athemzuge"  gehen,  ohne  dass  Asphyxie  besteht,  in  der  Kegel  kaum 
merkbare  oberflächliche  Athembewegungen  voraus. 

2.  Dieselben  müssen  spätestens  in  der  Vagina  beginnen,  denn 
die  eingesogenen  Flüssigkeitsmassen  (Schleim,  Fruchtwasser)  fliessen 
sofort  nach  Sichtbarwerden  der  Nasenlöcher  aus  der  Nase  heraus. 

3.  Wahrscheinlich  bestehen  diese  fötalen  Athembewegungen 
bereits  während  der  Schwangerschaft  und  sind  unter  Umständen 
durch  die  Bauchdecken  der  Schwangeren  hindurch  wahrnehmbar. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  erörtert  der  Verf.  die  Ursachen  des 
ersten  Athemzuges.  Er  bringt  zahlreiche  Beobachtungen  bei,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  gegen  Ende  der  Austreibung  die  Zahl  der 
Herztöne  des  Kindes  stetig  abnimmt,  um  sofort  nach  Geburt  des 
Bumpfes  wieder  anzusteigen.  Bei  Erstgebärenden  ist  dieses  Verhalten 
ausgesprochener,  als  bei  Mehrgebärenden.  Nicht  selten  beginnt  die 
stetige  Verminderung  der  Herztöne  bald  nach  dem  Blasensprunge, 
auch  wenn  derselbe  längere  Zeit  vor  Beendigung  der  Geburt  erfolgte. 
Verf.  erblickt  darin,  wohl  mit  Becht,  ein  Zeichen  zunehmender 
Asphyxie,  hervorgerufen  durch  die  fortschreitende  Verkleinerung  der 
Atbemfläche  der  Placenta;  diese  Asphyxie  bedingt  dann  weiter  die 
Umwandlung  der  oberflächlichen  fötalen  Athembewegungen  in  die 
tieferen  extravaginalen.  Der  Ansicht,  dass  die  Abkühlung  der  Körper- 
oberfläche die  ersten  Athemzüge  auslöse,  ist  Verf.  nicht  zugeneigt.  Er 
führt  gegen  dieselbe  Versuche  an,  nach  welchen  Kinder,  die  in  ein 
Bad  von  38®  G.  geboren  werden,  nicht  später  oder  weniger  kräftig 
die  Athmung  beginnen,  als  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen. 
Auch  hält  Verf.  auf  Grund  seiner  geburtshilflichen  Erfahrungen  die 
Meinung  fQr  irrig,  dass  Hautreize  allein,  ohne  Asphyxie  Athembewe- 
gungen auslösen  sollten. 

In  einem  dritten  Abschnitt  theilt  endliißh  der  Verf.  Beobachtungen 
und  graphische  Aufzeichnungen  der  Athmung  Neugeborener  mit, 
welche  meist  schon  mit  dem  ersten  Schrei  beginnen.  Die  Gurven 
zeigen  einen  Wechsel  von  oberflächlicher  ruhiger  Bespiration  und 
forcirter  unregelmässiger  an.  Letztere  ist  meist  mit  Bewegung  der 
Extremitäten  verbunden.  Die  oberflächliche  Bespiration  ist  ohne  gra- 
phische Hilfsmittel  oft  schwer  zu  bemerken  und  hat  wohl  zu  der 
Meinung  Veranlassung  gegeben,  dass  Neugeborene  zeitweilig  mit  der 
AtJimung  aussetzen.  Immerhin  muss  die  dabei  stat^ndende  Ventilation 
eine  sehr  unvollständige  sein.  Dieselbe  hat  anscheinend  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  intrauterinen,  sowie  mit  den  dem  „ersten  Athemzug'' 
vorausgehenden  rhythmischen  Bewegungen  und  kann  daher  als  eine 
Fortsetzung  der  fötalen  Athmung  aufgefasst  werden.  Besonders  deut- 
lich ist  die  oberflächliche  Athmung  bei  scheintodt  geborenen  Kindern, 
sowie  im  warmen  Bade.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

G.  ArtllftUd.    Note  sur  la  fonction  des  ßbres  lisses  peri-h^onchiqties 

et  sur  hs  caracteres  des  traces  respiratoires  (C.  B.  Soc.  de  Biologie, 

18  Juillet  1891,  p.  584). 
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Verf.  nimmt  an,  dass  die  VeränderuDgeD  im  Athmuugsrbythmus 
nach  DurchscLneidung  der  Halsva^  einfach  auf  Lähmung  der  glatten 
'Muskelfasern  der  kleineren  Bronchiolen  zurQckzuftihren  sind  ood  er- 
läutert seine  Theorie  durch  Experimente  an  einem  Lungenmodell  aus 
Kautschuk.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

J.  RosenthaL  Die    Wämiepi'oduction  im  Fidler  (Biologisches  Cen- 
tralbiatt 1891,  XI,  S.  566). 

Bekanntlich  hat  Traube  die  Meinung  zuerst  vertreten,  dass  die 
erhöhte  Körpertemperatur  beim  Fieber  nicht  durch  vermehrte 
Wärmeproduction,  nicht  durch  vermehrte  Oxydation  im  Thierkörper, 
sondern  durch  Wärmeretention,  durch  Verminderung  der  normalen 
Wärmeabgabe  zu  Stande  komme. 

Diese  Auffassung  hat  eine  wesentliche  Stütze  in  den  objectiven 
und  subjectiven  Erscheinungen  des  Fieberfrostes,  der  blassen  und 
kühlen  Haut,  dem  subjectiven  Frostgefübl  bei  thermometrisch  schon 
nachweisbarer  Temperatursteigerung;  denn  wir  wissen  ja,  dass  die 
Wärmeabgabe  vorzugsweise  von  dem  durch  das  Nervensystem  gere- 
gelten Zustande  der  Haut  abhängt,  und  dass  die  Wärmeabgabe  ebenso 
gut  wie  die  Wärmeproduction  die  Eigentemperatur  des  Thieres  be- 
einflusst. .  Trotz  dieser  anscheinend  guten  theoretischen  Begründung 
ist  jedoch  die  Ansicht  Traube 's  fast  einstimmig  zurückgewiesen 
worden,  denn  die  calorimetrischen  Bestimmungen  der  wirklich  prodn- 
eirten  Wärmemengen  sind  fast  sämmtlich  gegen  dieselbe  aus- 
gefallen. 

Der  Verf  hielt  es  nun  filr  nöthig,  mit  dem  von  ihm  construirten 
Luftcalorimeter  die  Wärmeproduction  im  Fieber  neuerdings  zu  unter- 
suchen, da  die  bisher  ausgeführten  Arbeiten  ihm  keineswegs  ein- 
wandfrei erseheinen. 

Die  Versuche  des  Verf.  wurden  an  Thieren  und  Menschen 
angestellt. 

1.  Zu  Thierversuchen  dienten  Kaninchen,  Katzen  und  Hunde, 
denen  tuberculöse  Sputa,  Garcinomeiter,  Heuinfus  und  Pyocyaniu 
(sterilisirte,  eingedampfte  Beincultur  des  Bacillus  pyocyaneusj  unter 
die  Haut  eingespritzt  wurde. 

In  einigen  Versuchen  wurde  durch  Injection  des  Koch 'sehen 
Tuberculins  bei  vorher  tuberculös  gemachten  Kaninehen  Fieber  her- 
vorgerufen. Das  Fieber  war  meistens  ein  flüchtiges  und  dauerte 
höchstens  48  Stunden.  Bei  Katzen  gelang  es  indes  auch  langdauerndes 
Fieber  zu  erzeugen.  In  dieser  Abhandlung  berichtet  Verf.  nur  über 
die  Erscheinungen  bei  den  kurzdauernden  Fiebern.  Das  zu  beob- 
achtende Thier  wurde  eine  Zeit  lang  möglichst  gleichmässig  ernährt, 
dann  bei  gleichbleibender  Ernährung  acht  Tage  lang  hintereinander 
im  Galorimeter  untersucht,  und  so  die  durchschnittliche  Wärme- 
production in  der  Norm  bestimmt.  Hierauf  wurde  die  Injection  vor- 
genommen und  nun  wieder  die  calorimetrischen  Untersuchungen 
ausgeftlhrt.   Es  zeigte  sich   nun   mit  Ausnahme   eines   einzigen  Falles 
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—  den  jedoch  der  Verf.  nicht  als  im  gegentheiligen  Sinne  beweisend 
ansieht — ydass  im  Stadium  des  Anstieges  der  Temperatur  von 
der  Norm  zum  Fieber  die  Wärmeabgabe  vermindert,  die 
Wärmeproduction  nicht  vermehrt  ist.  Der  Verf.  theilt  ein 
Beispiel  mit:  Eine  Katze  von  3*225  Kilogramm  Gewicht  gab  in  der 
Norm  12*8  Galorien  in  der  Stunde  ab.  Vor  der  Injection  betrug  die 
Bectamtemperatur  38- 1.  Auf  eine  Einspritzung  von  2  Oubikcentimeter 
Pyocyanin  stieg  die  Temperatur  nach  zwei  Stunden  auf  38*9,  nach 
zwei  weiteren  Stunden  auf  39*8,  nach  drei  folgenden  Stunden  war 
sie  40'6.  Am  Ende  dieser  siebenten  Stunde  betrug  die  Abgabe  an 
das  Calorimeter  7317  Galorien. 

(Das  Calorimeter  zeigt  bekanntlich  die  Wärmeabgabe  des  in 
dasselbe  eingeschlossenen  Thieres  binnen  einer  bestimmten  Zeit  an. 
Um  die  Wärmeproduction  zu  berechnen,  ist  hierzu  jene  Wärmemenge 
zu  addiren,  welche  nöthig  war.  um  die  Differenz  zwischen  der  Körper- 
temperatur des  Thieres  am  Ende  des  Versuches  und  der  Körper- 
temperatur des  Thieres  am  Anfange  des  Versuches  herbeizuführen. 
Diese  Wärmemenge  ist  gleich  dieser  Temperaturdifferenz  mültiplicirt 
Diit  dem  Gewichte  des  Thieres  und  der  mittleren  specifischen  W^ärrae 
des  Thierkörpers,  welche  nach  den  allgemein  acceptirten  Berechnungen 
des  Verf/s  zu  0*8  angesetzt  wird.)  Zur  Erzeugung  der  Temperatur- 
differenz waren  also  in  diesem  Versuche  nöthig:  0*8  X  3-225  X  2-5  = 
=  6*45  Galorien.  Die  normale  Abgabe  in  sieben  Stunden  wären 
12-8  X  7  =  896  Galorien  gewesen,  mithin  hatte  das  Thier 
89-6  -  7317  =  16-43  Galorien  „erspart",  also  10  Galorien  mehr, 
als  zu  der  gefundenen  Erwärmung  des  Körpers  nöthig  gewesen  wären. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Untersuchung  der  Wärme- 
ökonomie auf  dem  Höhepunkte  des  Fiebers.  Hier  kann  die 
Wärmeabgabe  vermehrt  sein,  doch  spricht  sich  Verf.  über  diese 
Frage  noch  nicht  endgiltig  auS;  ebenso  noch  nicht  über  den  Fieber- 
abfall. 

Der  Verf.  fasst  seine  Ergebnisse  dahin  zusammen,  dass  das 
Ansteigen  der  Eigentemperatur  im  Initialstadium  des  Fiebers  mit 
Sicherheit  im  Sinne  Traube's  durch  Verminderung  der  Wärmeabgabe 
erklärt  werden  muss. 

2.  An  fiebernden  Menschen  wurde  die  Wärmeabgabe  eines 
Armes  oder  Beines  untersucht. 

Die  Erfahrungen  des  Verf.'s,  die  er  selbst  für  noch  lückenhaft 
erklärt,  sind:  Auf  der  Fieberhöhe  ist  die  Wärmeausgabe  grösser,  als 
im  fieberlosen  Zustand  der  Reconvalescenz;  noch  grösser,  und  zwar 
um  sehr  viel  grösser,  ist  sie  im  Stadium  der  Defervescenz,  sowie 
während  der  Temperaturabfälle  unter  dem  Einfluss  von  Antipyrin. 
Im  Stadium  des  Fieberanstieges  ist  die  Wärmeabgabe  geringer  als 
auf  der  Fieberhöhe.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

M.  Löwit.  lieber  Neubildung  und  Beschaffenheit  der  iceissen  Blut- 
körperchen, Ein  Beitrag  zur  Zellenlehre  (Ziegler's  Beitr.  z.  pathol. 
Anat.  u.  z.  allg.  Pathol.  X,  S.  213). 

44* 
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Eine  kritische  Einleitung,  in  welcher  die  verschiedenen  Ansichten 
der  Autoren  bezüglich  einer  nur  directen  oder  auch  indirecten  Thei- 
lung  der  Leukocyten  einer  Durchsicht  unterworfen  werden,  fuhrt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  eine  endgiltige  Entscheidung  dieser  Frage  bei 
der  Untersuchung  des  Blutes  von  Thieren  mit  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  aus  dem  Grunde  nicht  erzielt  werden  köBue,  weil  die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  echter  leukocytfirer  Elemente  mit 
Vorstufen  rother,  welche  sich  durch  Mitose  vermehren  und  mit  mobil 
gewordenen  Abkömmlingen  fixer,  durch  indirecte  Theilung  sich  vei*- 
mehrender  Zellen  stets  in  hohem  Maasse  vorhanden  ist.  L.  wendet 
sich  daher  zum  Blute  eines  Thieres  mit  ausschliesslich  weissen  Blut- 
körperchen, des  gewöhnlichen  Flusskrebses. 

L.'s  Methode,  deren  er  sich  als  der  die  Kernstructur  am 
wenigsten  verändernden  vorzugsweise  bedient,  besteht  in  Fixiren  der 
Zellen  in  1-  bis  2procentiger  Osmiumsäure,  Färben  in  concentrirter 
Gentianaviolett-  oder  Safraninlösung  durch  einige  Minuten,  Entfärben 
mit  verdünnter  Essigsäure,  Einschluss  in  Glycerin  und  baldige  Unter- 
suchung: nach  einigen  Wochen  tritt  Entfärbung  des  Ghromatins  und 
diffuse  Färbung  des  Kerninhaltes  auf.  Diese  und  andere  Methoden 
werden  bezüglich  der  Treue  der  Gonservirung  kritisch  untersucht,  und 
spricht  sich  L.  neuerdings  besonders  gegen  die  Ehrlich'sche 
Trockenmethode  aus  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  gegen  die 
Existenz  der  von  H.  F.  Müller  angenommenen  „theilungsreifen 
ruhenden  Zelle''  als  gemeinsames  Anfangsglied  einer  leukocytären 
und  erythrocytären  Entwickelungsreihe  der  Formelemente  des  Blutes. 

Alle  Zellen  des  Erebsblutes  sind  kernhaltig.  Der  verschieden 
grosse  Kern  ist  gegen  die  Zellsubstanz  stets  scharf  abgegrenzt  und 
von  einer  anscheinend  structurlosen  Kernmembran  umschlossen.  Der 
Kerninembran  ist  gegen  die  Kernhöhle  zu  meist  chromatische  Substanz 
in  gleichmässiger  oder  ungleichmässiger  Vertheilung  angelagert,  die 
Hauptmasse  der  chromatischen  Substanz  ist  in  Klumpen,  Haufen  oder 
Körnern  angeordnet,  die  durch  ein  System  von  meist  radiär  an- 
geordneten chromatischen  Stützstrahlen  mit  der  Kernperipherie  in 
Verbindung  stehen.  L.  beobachtete  an  den  Zellen  des  Krebsblutes 
ausschliesslich  Neubildung  durch  Amitose,  meist  durch  Einschnürung, 
öfter  auch  durch  Kern-  und  Zeilplattenbildung  mit  und  ohne  Ein- 
schnürung. Auch  bei  dieser  directen  Kerntheilung  finden  Ortsverände- 
rungen der  Chromosomen  im  Kerne  statt,  daher  die  Bezeichnung 
Akinese  zu  verwerfen  ist.  Directe  Theilung  kann  erfolgen,  wenn  auch 
nur  eine  geringe  Menge  chromatischer  Substanz,  ja  nur  ein  einziger 
Klumpen  derselben  im  Kerne  vorhanden  ist,  ohne  Vermehrung  der- 
selben, und  sie  geht  dann  ganz  nach  dem  Bemak'schen  Schema: 
Zweitheilung  des  Nucleolus  (des  chromatischen  Klumpens),  hierauf 
Zweitheilung  des  Kernes,  dann  der  Zelle  —  vor  sich.  Es  kann  aber 
auch  directe  Theilung  nach  vorhergehender  Vermehrung  der  Chromo- 
somen stattfinden.  Die  Trennung  der  Theilstücke  muss  nicht  in  der 
Aequatorialebene  oder  den  Segmentalebenen  vor  sich  gehen. 

Im  zweiten  Abschnitte  „lieber  directe  Theilung  (AmiWse)''  wird 
die  Frage  näher  erörtert,  auf  welche  Verhältnisse  es  zurückzuf&hren 
sei;  dass  gewisse  Zellen  sich  durch  directe  (amitotische),  andere  durch 
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indirecte  (mitotische)  Theiluog  vermehren.  L.  bestimmt  fQr  die  Krebs- 
blntkörperchen  im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von  Frank 
Schwarz  und  Zacharias  die  Beactionen  der  chromatischen  EInm))en 
gegen  Wasser,  Monokaliumsulfat,  Dinatriumphosphat,  Kalkwasser, 
Ealiumbichromat  etc.,  Pepsin  und  Thrypsin,  und  findet,  dass  diese 
chromatischen  Klumpen  dem  Pyrenin  (Nucleolarsubstanz  im  Sinne 
von  Frank  Schwarz)  weit  näher  stehen,  als  dem  Ghromatin 
(Kxi6leTn).  Als  Yergleichsobject  ftlr  das  Verhalten  mitotisch  sich  thei- 
lender  Zellkerne  wurde  der  Krebshoden  gewählt,  in  welchem  gleich- 
zeitig die  Wirkung  der  Beagentien  auf  Hodenzellen  und  Blutkörperchen 
beobachtet  werden  konnte.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  chromatische 
Substanz  des  GerOstwerkes  der  Hodenzellenkerne  alle  Beactionen  des 
Ghromatins  (nach  Frank  Schwarz)  besitzt.  L.  untersuchte  weiter 
in  der  gleichen  Bichtung  die  Leukoblasten  und  Erythroblasten  aus 
der  Tritooenmilz,  aus  dem  Knochenmarke  des  Frosches  etc.  und 
gelangt  dazu,  als  einen  neuen  Unterschied  zwischen  Leukoblasten  und 
Erythroblasten  die  differente  stoffliche  Beschaffenheit  der  chromatischen 
Kernsubstanz  hervorzuheben,  indem  die  Erythroblastenkerue  (vor- 
wiegend) Nuelein,  die  Leukoblastenkeme  dagegen  Pyrenin  oder  einen 
demselben  nahestehenden  Körper  enthalten.  L.  spricht  die  Vermuthung 
aus,  dass  es  sich  im  Uebrigen  in  Bezug  auf  das  Pyrenin  und  Nuelein 
nicht  um  zwei  principiell  verschiedene  Substanzen  handle,  sondern 
wohl  nur  um  zwei  von  einander  durch  verschiedene  Beactionen  unter- 
scheidbare Modificationen  einer  und  derselben  Substanz,  die  im 
Wesentlichen  durch  die  verschiedene  Löslichkeit  der  beiden  be- 
stimmt seien. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  führen  also  zu  der  Vermuthung, 
dass  im  Allgemeinen  zwischen  der  Art  der  Kerntheilung  und  der 
stofflichen  Beschaffenheit  der  chromatischen  Kernsubstanz  eine  gewisse 
Beziehung  bestehen  dürfte,  derart,  dass  die  indirecte  Theilung  bei 
solchen  Kernen  vorkommt,  deren  chromatische  Substanz  sich  der 
Hauptmasse  nach  als  Nucl^'n,  die  directe  aber  bei  solchen,  deren 
chromatische  Substanz  sich  der  Hauptmasse  nach  als  Pyrenin  erweist. 
Die  Annahme,  dass  die  indirecte  Theilung,  als  die  complicirtere  Form, 
sich  aus  der  directen  als  der  einfacheren  entwickelt  hat,  hält  L.  fQr 
gegenwärtig  nicht  bewiesen,  aber  nicht  auszuschliessen. 

Endlich  beschäftigt  sich  L.  mit  der  Beschaffenheit  des  Zell- 
protoplasmas in  den  Krebsblutzellen  mit  besonderer  BerOcksichtigtmg 
der  groben  Kömer  der  sogenannten  Körnerzellen  des  Krebsblutes.  Er 
gelangt  zu  der  Annahme,  dass  die  eigenartigen  hellglänzenden  Kömer 
der  Krebsblutzellen  innerhalb  des  Zellleibes  gebildet  werden,  und  dass 
diese  Bildung  oder  anders  aasgedrfickt  die  Secretion  dieser  Körner 
unter  Vermittelung  von  aus  dem  Zellkerne  heraustretenden  Körpern 
Tpyrenogene  Körper)  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  um  die^e 
Körper  herum  und  wahrscheinlich  unter  Vermittelung  derselben  in  der 
anfangs  homogenen  Zellsubstanz  die  ersten  Körnchen  auftreten,  die 
allmählich,  wEihrscheinlich  immer  noch  unter  Vermittelung  der  pyre- 
nogenen  Körper,  an  Menge  zunehmen  und  schliesslich  in  grosse  mehr 
körner-  und  tropfenförmige  Gebilde  fibergehen.  Die  Krebsblutzellen 
seien  auf  Gmnd  dieser  Anschauung  als  einzellige  bewegliche  Drfisen 
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aufä^ij fassen!  Die  besprochenen  Körner  erweisen  sich  nach  ihren  che- 
mischen Keacdonen  als  eisenhaltig  und  als  der  Globulinreihe  ange- 
börige  oder  nabestehende  Eiweisskörper.  0.  Zoth  (Graz). 

Ch..  Luzot«  Etvde  8ur  la  regeneration  du  sang  apres  saignee  chez 
les  oiseaux  (L'eiythrocyte  et  VhSmatoblaste)  (Arch.  de  physiol.  [5] 
III,  3,  p.  454;  Travail  du  laboratoire  de  M.  le  prof.  Hayem). 

Bei  der  Taubß  beobachtet  man  zwei  Arten  der  Hämatopoese:  der 
grössere  Theil  der  rothen  Blutkörpereben  entsteht  aus  den  Hämato- 
blasten  (Hayeraj,  der  kleinere  aus  hämoglobinhaltigen  Zellen  der 
blutbildenden  Organe,  besonders  des  Knochenmarkes. 

L  Die  H&matoblasten  der  Taube  finden  sich  schon  im  normalen 
Blute,  ihre  Zahl  steigt  indess  schnell  nach  Blutentziehungen.  Zählte 
man  z.  ß.  vor  dem  Aderlass  19*561  Hämatoblasteu  im  Gubikmilli- 
meter,  so  fand  man  nachher  42*222.  Es  sind  elliptische  8*5  fi  lange, 
4fi  breite  kernhaltige  Gebilde,  deren  Protoplasma  sich  mit  Methylen- 
blau diffus  färbt.  Fast  constant  findet  man  in  der  Nähe  eines  der 
Pole  ein  bis  drei  runde,  hyaline  stark  lichtbrechende,  sich  kaum  fär- 
bende Granula.  Der  eiförmige  Kern  zeigt  bei  Methylenblauförbung  ein 
Ghromatingerüst,  dessen  Fibrillen  regelmässige  Bauteu  begrenzen  und 
die,  sich  nach  der  Mitte  zu  verschmächtigend,  an  den  Knotenpunkten 
anschwellen. 

Schon  nach  einer  einzigen  Blutentziehung  von  4  Gramm  treten 
im  Blute  der  Taube  Zwischenformen  auf,  die  sonst  sehr  selten  sind; 
die  Hämatoblasteu  verlieren  die  hyalinen  Granula,  werden  besonders 
in  der  Längenrichtung  grösser;  der  Kern  wächst  gleichmässig  nach 
allen  Dimensionen.  Nach  und  nach  tritt  mehr  Hämoglobin  in  die 
Zelle;  an  den  beiden  äussersten  Enden  trifft  man  noch  Protoplasnna, 
das  von  Hämoglobin  frei  ist.  Das  KerngerQst  wird  deutlicher,  die 
Contouren  schärfer.  Aus  der  Zwischenform  entsteht  so  ein  Element 
mit  allen  Charakteren  des  rothen  Blutkörperchens;  der  Kern  aller 
dieser  drei  genannten  Formea  weist  dieselbe  Art  des  Maschen- 
werkes auf. 

Wenn  nach  wiederholten  Aderlässen  ein  kachektischer  Zustand 
eintritt,  finden  sich  im  Blute  andere  Modificationen  der  Zwischen- 
formen;  das  Protoplasma  kann  sich  nach  einer  Seite  spindel-,  faden- 
förmig verlängern,  oder  sich  in  der  Mitte  verschmälern,  kann  sphärisch 
und  ganz  farblos,  den  Leukocyten  ähnlich  werden. 

Von  den  rothen  Blutkörperchen  selbst  finden  sich  bei  der  Taube 
zunächst  junge  Formen  mit  elliptische lu  Protoplasmaleib,  schwacher 
Hämoglobinfärbung,  voluminösem  Kern.  Je  älter  das  Element,  desto 
dichter  wird  das  Gerüst,  desto  kleiner  der  Kern.  Die  ältesten  Zellen 
haben  einen  punktförmigen  ovalen  oder  rundliehen  Kern  und  sind 
reich  an  Hämoglobin. 

IL  Sehr  selten,  auch  nach  reichlichem  Aderlass,  findet  man 
runde,  schwach  hämoglobinhaltige,  hyaline,  homogene,  der  Gestalt- 
veränderung auf  Druck  fähige  rothe  Blutkörperchen,  deren  Kern  von 
dem  Protoplasma  durch  eine  achromatische  Schicht  getrennt  wird 
und  von  deren  Kernperipherie  tingirbare  Strahlen  centralwärts  ver- 
laufen. Aehnlichen  Zellen  begegnet  man  im  Blute  von  Säugethierfoten ; 
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sie  treten  bei   starker  Anämie  wieder  auf  und   finden   sich  auch  im 
rothen  Knochenmark  der  Säugethiere. 

Ebenfalls  sehr  selten,  und  zwar  nur  bei  Thieren,  deren  Knochen- 
mark den  fötalen  Charakter  noch  nicht  verloren  hat,  findet  man  nach 
der  Blutentziehung  ziemlich  regelmässige,  elliptische,  schwach  hämo- 
globinhaltige  Zellen,  deren  Kern  auch  keine  Spur  von  Maschenwerk, 
wohl  aber  kinetische  Figuren  zeigt.  Das  Knoehenmarl^  derselben 
Tbiere  wies  sehr  deutliche  Formen  von  Karyokinese  seiner  hämo- 
globinhaltigen  Elemente  auf.  Es  gelang  demnach  durch  die  Blut- 
entziehung bei  den  Tauben,  bei  denen  das  Knochenmark  die  Zeichen 
hämatopoetischer  Thätigkeit  darbot,  einen  Uebergang  von  Theilungs- 
producten  der  Zellen  des  Knochenmarkes  in  Erythrocyten  zu  erzielen 
und  so  einen  Uebertritt  von  Zellen  in  das  Blut  herbeizuführen,  die 
sonst  spontan  nicht  in  die  Girculation  eingetreten  wären. 

Diese  Elemente  sind  aber  im  Gegensatz  zu  der  ausserordent- 
lichen Häufigkeit  jener  Erythrocyten,  die  von  Hämatoblasten  abzu- 
leiten sind  und  sich  durch  die  bestimmte  Art  des  Ghromatingerüstes 
charakterisiren,  so  selten,  dass  Verf.  —  und  hier  befindet  er  sich  im 
Gegensatz  zu  Bizzozero  (dieses  Centralblatt  IV,  1890,  8.  512)  — 
den  hämatopoetischen  Organen  auch  bei  den  Oviparen  nur  eine  secun- 
d&re  Bolle  zuschreibt.  Mayer  (Winterburg). 

Ch.  Bohr  und  S.  Torup.  Der  Sauerstoffgehalt  dei'  OxyMmoglobin- 
lorystaUe  (Skand.  Arch,  f.  Physiol.  HI,  1/2,  p.  69). 

B.  hatte  in  früheren  Untersuchungen  gefunden,  dass  Hämoglobin- 
l5sungen  nicht,  wie  man  frQher  annahm,  in  jeder  Goncentration  pro 
Gramm  Hämoglobin  1*5  bis  1*6  Cubikeentimeter  Satiersto£f  aufnehmen. 
Nur  2procentige  Lösungen  nahmen  so  viel  dissociablen  Sauerstoff  auf, 
bei  anderen  Goncentrationen  auch  bei  hohem  Sauerstoffdruek  sehr 
verschiedene  Mengen.  Andere  Prüfungen  ergaben  (dieses  Ceatralbl.  1890, 
Nr.  9,  p.  249),  dass  das  Hämoglobin  ab  und  zu  auch  bei  gleicher 
Goncentration  und  gleichem  Partiardruck  des  Sauerstoffes  verschiedene 
Sauerstoffmengen  aufnimmt.  Hoppe-Seyler  hat  aus  trockenen  Hämo- 
globinkrystallen  pro  Gramm  Hämoglobin  nur  etwa  05  Cubikeenti- 
meter Sauerstoff  gewinnen  können.  Er  meinte  aber,  dass  die  Krystalle 
ihren  Sauerstoff  nur  schwieriger  abgeben.  B.  und  T.  brachten  Hämo- 
globinkrystalle  in  einen  Becipienten  mit  nach  zwei  Seiten  luftdichten 
Hähnen,  der  mit  einem  Wassergefäss  in  Verbindung  stand,  aus  dem 
mittelst  einer  modificirten  Hagen'schen  Pumpe  ohne  Gasverlust  die 
früher  trocken  in  Luftstrom  gestandenen  Krystalle  dann  im  Wasser 
gelöst  unter  Erwärmung  und  Schütteln  entgast  werden  konnten.  Bei 
dieser  Anordnung,  bei  der  nicht  trockene  Krystalle,  sondern  eine 
Hämoglobinlösung  ausgepumpt  wurde,  liess  sich,  während  die  Krystalle 
trocken  in  drei  Versuchen  0*40,  0-3ä,  0-39  Cubikeentimeter  Sauerstoff 
hatten  gewinnen  lassen,  aus  der  Lösung  derselben  0*99,  respective 
1'19  Cubikeentimeter  Sauerstoff  gewinnen.  „Die  lufttrockenen  Krystalle 
enthalten  also  eine  constante  und  sehr  geringe  Menge  von  Sauerstoff, 
geringer  als  diejenige,  welche  dasselbe  Pulver  in  Lösung  aufzunehmen 
vermag.''  R.  v.  Pfungen  (Wien). 
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O.  Th.  Siegl.  lieber  die  Dichte  des  Blutes  (Wiener  Klin.  Woehenschr. 
1891,  S.  606). 

Verf.  hat  an  der  Klinik  von  y.  Jaksch  die  Methode  zur  Bestimmaog 
der  Dichte  des  Blates  von  Boy  (Eintragen  von  Blutstropfen  in  Gly- 
eerin  Wasserlösung  von  verschiedener  Goncentration,  bis  man  eine  findet, 
in  der  der  Tropfen  schwinamt)  an  einer  Beihe  von  Individuen  erprobt. 
Als  normalen  Werth  findet  er  1060  bis  1*064  bei  jungen  blQhenden 
Männern  und  1'068  bis  1*062  bei  ebensolchen  Weibern.  In  patho- 
logischen Fällen  kann  die  Dichte  vermindert  sein.  Sie  steht  in  con- 
stanter  Abhängigkeit  von  dem  Hämoglobingehalt  des  Blutes  und  ist 
völlig  unabhängig  von  der  Zahl  der  zelligen  Elemente.  In  Krankheiten, 
welche  zur  Aufspeicherung  pathologischer  Stoffwechselproducte  im 
Blute  (Ikterus),  oder  zur  Verarmung  des  Blutes  an  normalen  chemischen 
Bestandtheilen  f&hren,  kann  eine  Incongruenz  zwischen  Dichte  und 
Hämoglobingehalt  auftreten.  Bei  Anämieen  ohne  derartige,  die  Blut- 
dichte beeinflussende  Organerkrankung  ist  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  als  diagnostisches  Mittel  ftlr  die  Besserung  oder  das  Fort- 
scbreiten des  Processes  verwendbar. 

Sternberg  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen. 

L.  LiobormailXl.  Notiz  über  das  chemische  Verhaken  des  Nieren- 
parenchyms (Pflüger's  Archiv  L). 

Im  Anschlüsse  an  die  8.  613  referirte  Arbeit  berichtet  der  Verf., 
dass  das  Nervenparenchjm  in  seinem  Verhalten  gegen  Soda  und 
Kohlensäure  sich  der  Magenschleimhaut  sehr  ähnlich  verhält,  dass 
auch  bei  kflnstlicher  Verdauung  aus  der  feinzerbackten  Niere  eine  dem 
Lecithalbumin  sehr  ähnliche  Masse  resultirt  üebergiesst  man  Lecith- 
albumin  am  Filter  mit  einer  intensiv  alkalisch  reagirenden  Ii6snng 
von  harnsaurem  Natron  oder  von  Na2HP04,  so  ist  das  Filtrat  stark 
sauer,  der  Rückstand  stark  alkalisch.  So  erklärt  sich  nach  Verf.  die 
Thatsache,  dass  aus  dem  alkalischen  Blute  sauerer  Harn  abgeschieden 
wird«    Weitere  Untersuchungen  hierüber  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Kerry  (Wien). 

E.  Gloy.  Sur  la  toxicite  des  urines  des  chiens  thyroidectomises,  Can- 
tribution  ä  Vetude  des  fonctions  du  corps  thyroide  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie,  16  Mai  1891,  p.  366). 

Nach  der  Exstirpation  der  Schilddrüse  zeigte  der  Harn  des 
Hundes  eine  vermehrte  Toxicität  —  aber  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
es  Laulanie  angegeben  hat.  Die  Toxicität  wird  gemessen  durch  das 
Kaninchengewicht^  das  getödtet  wird  durch  den  von  einem  Kilogramm 
Hundegewieht  in  24  Stunden  producirten  Harn.  Nach  Tbyroi'dectomie  ist 
diese  Toxicität  höchstens  auf  das  Doppelte  gestiegen  (von  258  bis 
280  Gramm  Kaninchen  auf  392  oder  selbst  497  Gramm). 

Die  vermehrte  Toxicität  scheint  nicht  durch  Gegenwart  von  Gallen- 
bestandtheilen  bedingt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Physiologie  der  Yerdauimg  und  der  EmAbrimg. 

A.  J.  Kunkel.    Zur  Frage   der  Eisenresorption   (PflQger's  Archi? 
L,  1  und  2,  S.  1). 

E.  wendet  sich  gegen  die  moderne  Ansebuius^,  Qaeh  w^eher 
die  zur  Bekämpfung  der  Chlorose  rerabreiebton  EiBeopr&pftrate  bei 
intacter  Darmschleimhaut  nicht  resorbirt  werdeo,  sondern  nur  indiiteet 
eine  Wirkung  entfalten,  indem  sie  durch  einen  leichten  Beiz  auf  die 
Oberfläche  des  Darmes  die  Girculation.  in  deifiselben  anregen  oder 
durch  Beschränkung  der  Zersetzungsrorgänge  im.  Darm  die  Spaltung 
der  als  das  Wesentliche  betrachteten  organischen  eisenhaltigen  /Ver- 
bindung der  Nahrung  verhindern  sollen. 

Er  weist  auf  Versuche  von  £.  Wild  hin,  aus  denen  sich,  wenn 
sie  einwandsfrei  wären,  ergeben  wQrde,  dass  die  Menge  des  Eisens  im 
Magen  geringer  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Darmes  ist  und  in 
letzterem  nach  dem  Rectum  hin  zunimmt,  eine  Thatsache,  welche 
sich  so  erklären  würde,  dass  das  Eisen  im  Magen  resorbirt  und  durch 
die  Terdauungssäfte  besonders  die  Galle  in  den  Darm  ausgeschieden 
wird.  Einige  in  ähnlicher  Weise  angestellte  Versuche  fUhrten  zu  keinem 
deutlichen  Besultat;  durch  einen  Vergleich  des  Eisengehaltes  der 
Nahrung  mit  dem  des  Mageninhaltes  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen,  ob  Eisen  in  anorganischer  Form  im  Magen  resorbirt 
wird.  —  Eine  Besorption  von  Eisen  nach  Darreichung  eines  anor- 
ganischen Eisenpräparates  ward  wahrscheinlich  durch  die  in  diesem 
Falle  nachzuweisende  Anhäufung  von  eisenhaltiger  Substanz  in  der 
Leber.  Für  eine  solche  sprechen  nach  K.  ferner  die  Versuche  von 
Forster,  Kemmerich,  v.  Hösslin:  Bei  Fütterung  mit  eisen-  und 
salzfreier  Nahrung  scheiden  die  Thiere  Eisen  durch  die  Fäces  aus, 
sie  werden  elend  und  gehen  zugrunde.  Bei  Zusatz  von  Salzen  (unter 
diesen  Eisen)  zu  der  gleichen  Nahrung  treten  keine  Störungen  ein.  Zu- 
satz von  Eisenalbuminat  zur  Nahrung  bewirkt,  dass  wachsende  Thiere 
in  derselben  Zeit  ein  höheres  Körpergewicht  annehmen  als  die  ent- 
sprechenden Gonlrolthiere. 

Die  sichergestellte  Thatsache,  dass  bei  Eisendarreichung  kein 
(oder  nur  minimale  Mengen)  von  Eisen  im  Harn  zur  Ausscheidung 
kommt,  spricht  nicht  gegen  die  Besorption.  Das  Eisen  wird  vom  Darm 
resorbirt,  vorübergehend  in  der  Leber  abgelagert  und  durch  die  Galle 
ansgeschieden.  Hierfür  beweisend  sind  die  Beobachtungen  von  Novi, 
Zaleski,  Jacobj.  Der  von  Bunge  gemachten  Annahme,  dass. das 
Eisen  durch  die  Darmepithelien  ausgeschieden  werde,  widersprechen 
Angaben  von  Quincke  und  Zaleski. 

„Ein  Gesammtüberblick  über  Alles,  was  wir  jetzt  über  die  Eisen- 
resorption wissen,  führt  daher  zu  dem  Wahrscheinlichkeitsschlusse^ 
dass  der  tbierische  Organismus  auch  anorganische  Eisenverbindungen 
(nach  der  entsprechenden  Umwandlung  im  Darmrohr)  resorbiren  kann." 

F.  Böhmann  (Breslau). 

P.  Woyört.  Der  Uebergang  des  BltäzucJcers  in  die  verschiedenen 
Körpersäße  (Aus  dem  physiolog.  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois- 
Beymond's  Arch.  1891,  S.  187). 
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Verf.  injicirt  in  die  Vena  jugularis  von  Hunden  10  bis  öOpro- 
centige  Lösungen  von  chemisch  reinem  Traubenzucker.  Das  Lösungs- 
mittel ist  physiologische  Kochsalzlösung.  Zuerst  wird  eine  grössere 
Menge  auf  einmal  injicirt.  hierauf  alle  f^nf  Minuten  kleinere  Mengen 
und  dadurch  erreicht,  dass  der  Zuckergehalt  des  Blutes  auf  einem 
annähernd  constanten  Werthe  bleibt.  Untersucht  wird  der  Zucker- 
gehalt von  Blut,  Speichel,  Harn,  Nierenödem  nach  Unterbindung  der 
Ureteren,  GerebrospinalflQssigkeit,  Humor  aqueus  des  Auges,  Hals- 
lymphe, Darmlympbe.  Ueber  di^  Methode  der  Zuckerbestimmung  ver- 
gleiche man  das  Original.  Die  Tbiere  haben  24  Stunden  vor  dem 
Versuch  gehungert.  Sollte  der  Ductus  thoracicus  aufgesucht  werden, 
so  wurden  die  Thiere  schwach  mit  Curare  vergiftet.  Einigen  wurden 
vor  der  Injection  die  Ureteren  uaterbunden. 

Es  zeigte  sich,  dass  etwa  12  Gramm  Zucker  pro  Kilo  Thier  die 
Grenze  darstellte,  welche  noch  ohne  Schaden  ertragen  wurde.  Grössere 
Mengen  können  Krämpfe,  Durchfälle  und  den  Tod  herbeifQhren.  Der 
Zuckergehalt  des  Blutes  erreicht  bei  offenen  Ureteren  nicht  1  Procent, 
bei  geschlossenen  Ureteren  Oberschreitet  er  selten  2  Procent;  das 
Blut  entledigt  sich  somit  auch  bei  geschlossenen  Ureteren  rasch  des 
grössten  Theiles  des  eingeführten  Zuckers. 

Vergleicht  man  den  Zuckergehalt  des  Blutes  während  der  Ein- 
spritzungen mit  dem  der  Kopflymphe,  so  findet  man  letztere  meistens 
etwas  zuckerreicher,  doch  kommt  auch  das  umgekehrte  vor.  Verf. 
weist  nach,  dass  das  von  ihm  geübte  Verfahren  der  Blutentziehung 
(einige  Minuten  nach  einer  Einspritzung,  um  die  Mischung  abzu- 
warten) leicht  zu  geringe  Werthe  för  das  Blut  gibt.  Sammelt  mau 
Lymphe  und  Blutserum  einige  Stunden  nach  Beendigung  der  Ein- 
spritzungen, so  findet  man  beide  von  gleichem  Zuckergehalt.  Natürlich 
gibt  der  Versuch  nur  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  in  den 
grossen  Stämmen  und  sagt  nichts  aus  über  den  Zuckerreichthum  der 
Gewebssäfte. 

Gerebrospinalflüssigkeit  und  Humor  aqueus  zeigten  sich  nach 
den  Einspritzungen  zuckerärmer  als  das  Blutserum.  Ist  der  Ureter 
offen,  so  wird,  wie  bekannt,  ein  sehr  zuckerreicher  Harn  abgeschieden ; 
derselbe  kann  den  Zuckergehalt  des  Blutes  um  mehr  als  das  Zehn- 
fache übertreffen.  Unterbindet  man  die  Ureteren,  so  findet  man  im 
Nierenbecken  eine  neutral  oder  alkalisch  reagirende  eiweisshaltige 
Flüssigkeit,  welche  nur  wenig  mehr  Zucker  als  das  Blut  enthält.  Der 
gleiche  Zuckergehalt  findet  sich  auch  in  der  Oedemflüssigkeit,  welche 
sich  als  Folge  der  Ureterunterbindung  in  der  Niere  und  in  deren 
Umgebung  anhäuft,  vorausgesetzt,  dass  sie  sofort  nach  beendigter 
Einspritzung  gesammelt  wird.  Wartet  man  ab,  bis  der  Zuckergehalt 
des  Blutes  nahe  bis  zur  Norm  zurückgesunken  ist,  so  findet  man  auch 
das  Oedem  wieder  viel  zuckerärmer,  während  die  im  Nierenbecken 
eingeschlossene  Flüssigkeit  auf  dem  früheren  Zuckergehalt  verbleibt. 
Das  Unvermögen  der  Harnwege,  die  gelösten  btoffe  in  das  Blut  und 
die  Lymphe  zurücktreten  zu  lassen,  bleibt  also  auch  nach  Unterbin- 
dung des  Ureters  bestehen. 

Entgegen  den  bisherigen  Angaben  ist  es  möglich,  den  Zucker 
auch  in  den  Speichel  übertreten   zu  lassen,   doch   müssen    dazu    sehr 
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grosse  ZuckermeDgen  injicirt  werden.  Es  scheint  somit,  dass  der 
Zucker  durch  alle  Membranen  des  Körpers  in  wägbaren  Mengen 
hindurchtreten  kann,  jedoch  mit  verschiedener  Leichtigkeit.  Um  in  deji 
Speichel  überzugehen,  muss  der  Zuckergehalt  des  Blutes  auf  0*8  Pro- 
cent  gestiegen  sein.  Verf.  führt  aus,  dass  der  Widerstand,  den  die 
Speicheldrüse  dem  Eintritt  des  Zuckers  entgegenstellt,  wahrscheinlich 
nicht  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Secretionszellen,  sondern  der 
Eörbchenhaut  (Membrana  propria)  aufzufassen  ist. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Sinne. 

C.  du  BoiS-Reymond.  Ueber  Brücke's  TTieorie  des  körpenlichen 
Sehens  (Zeitschr.  f.  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane 
II,  6,  S.  427). 

Die  BrOcke'sche  Theorie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  leitete 
das  körperliche  Sehen  von  den  Gonvergenzbewegungen  ab,  die  wir 
machen  müssen,  um  von  der  Fixation  eines  entfernteren,  zu  der  eines 
näheren  Punktes  überzugehen,  welche  Bewegungen  bei  jeder  Tiefen- 
schätzung unwillkürlich,  wenn  auch  bisweilen  in  sehr  geringem  Maasse 
ausgeführt  werden.  Seitdem  ist  diese  Theorie  von  ihrem  Urheber  selbst 
in  dieser  Form  fallen  gelassen  worden,  angesichts  der  bekannt  ge* 
wordenen  Thatsache,  dass  auch  bei  instantaner  Beleuchtung  stereo^ 
skopisches  Sehen  möglich  ist.  Hieraus  wurde  nämlich  mit  Kecht  ge- 
folgert, dass  die  Lage  und  Anordnung  der  beiden  Netzhautbilder, 
auch  ohne  Hilfe  der  Augenbewegungen,  das  Zustandekommen  eines 
stereoskopischen  Eindruckes  ermögliche. 

Verf.,  der  diese  Angelegenheit  historisch  verfolgt,  hebt  hervor, 
dass  mit  dem  letzteren  Nachweis  die  Bedeutungslosigkeit  der  Gonver- 
genzbewegungen filr  das  stereoskopische  Sehen  noch  nicht  dargethan 
sei,  und  Brücke  selbst  habe  diese  auch  noch  in  letzter  Zeit  als 
wesentliche  Stützen  zur  Hervorrufung  lebhafter  Eindrücke  des  Körper- 
lichen betrachtet.  Verf.  schliesst  sich  dieser  Anschauung  an  auf  Grund 
der  von  ihm  bestätigten  Thatsache,  dass  wir  beim  Beobachtefi 
körperlicher  Objecto  wirklich  fortwährend  unwillkürliche  Gonvergenz- 
haweguQgea  ausführeu.  Er  überzeugte  sich  davon,  indem  er  den 
Bulbus  eines  Beobachters  mikroskopisch  betrachtete,  und  die  Be- 
wegungen an  den  kleinen  Gefässen  u.  dergl.  erkannte. 

„Zugleich  glaubten  wir  zu  bemerken,  däss  die  Lebhaftigkeit  und 
das  Augenmaass  der  scheinbaren  Tiefenausdehnung  durch  die  Augen- 
bewegungen unterstützt  wird." 

„Es  entspringt  also  die  zwingende  Erkenntniss  oder  Täuschung 
des  räumlichen  Sehens  aus  nur  zwei  gleichartigen  Bedingungen:  Ent* 
weder  durchläuft  ein  Auge  nacheinander  mehrere  Orte,  oder  zwei 
Augen  nehmen  zugleich  zwei  verschiedene  Orte  ein.  Allen  übrigen 
Hilfsmitteln  kommt  nur  eine  geringere,  die  Baumanschauung  etwas 
steigernde  Nebenwirkung  zu."  Sigm.  Exner  (Wien). 

L.  Honnailll.  Zur  Thecnne  der  Combinationstöne  (Archiv  für  die 
ges.  Physiologie  XLIX,  S.  499). 
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y.  Helmholtz  hatte  im  Verlaufe  seiner  berahmten  Unter- 
suchungen über  die  TonempfinduDgen,  die  von  Lagraage  und  Yonng 
gegebene  Ableitung  der  Tartini 'sehen  Töne  aus  den  Schwebuugen 
der  beiden  primären  Töne  f&r  unzolfissig  erklärt  und  ^ jene  Töne  als 
objective  Interferenzphänomene  gedeutet.  Aus  einer  Beihe  ein* 
gehender  Versuche  hatte  jedoch  B.  Koenig  gefolgert,  dass  jede 
Art  von  Periodik,  so  auch  die  des  An-  und  Abschwellens  einer  Ton- 
intensität als  Ton  empfunden  wird,  sobald  die  Frequenz  nur  inner- 
halb des  Bereiches  unserer  Tonempfindungen  liegt  und  Verf.  hatte 
>or  Kurzem  analoge  Versuche  mitgetbeilt  Ausserdem  hat  W.  Voigt 
untersucht,  welche  Erscheinungen,  ohne  dass  man  eine  Abweichung 
Ton  dem  Gesetze  der  linearen  Superposition  zweier  gleichartiger  ein- 
facher Schwingungen  annimmt,  aus  dem  Zusammenklange  zweier  ein- 
facher Töne  theoretisch  abgeleitet  werden  können  und  gefunden, 
dass  dies  sowohl  f&r  die  Eoenig*schen,  wie  für  die  v.  Helmholtz- 
schen  Töne  der  Fall  ist.  Die  Voigt 'sehen  Untersuchungen  enthalten 
aber  implicite  die  Voraussetzung,  dass  dem  Ohre  die  Eigenschaft 
zukommt,  jede  Periodik  als  Ton  zu  empfinden,  und  damit  war,  obwohl 
Voigt  auf  diesen  Punkt  nicht  näher  eingeht,  die  Besonatorenhypo- 
these  von  v.  Helmholtz  schon  verlassen.  Aus  der  vom  Verf.  mit- 
getheilten  analytischen  Entwickelung  geht  nun  zunächst  hervor,  dass 
die  V.  Helmholtz'sche  Ableitung  der  Gombinationstöne  nur  giltig  ist 
unter  der  Annahme  einer  unsymmetrischen  Elasticität  des  von  beiden 
primären  Tönen  zugleich  angesprochenen  Besonators.  Die  Gebilde, 
welchen  v.  Helmholtz  diese  unsymmetrische  Elasticität  zusehreibt, 
sind  zunächst  das  Trommelfell,  dann  aber  das  Hammerambosgelenk. 
Principiell  steht  jedenfalls  nichts  der  Annahme  entgegen,  organisirten, 
elastischen  Gebilden  von  unsymmetrischer  Suspension,  wie  dem 
Trommelfelle,  unsymmetrische  Elasticität  zuzuschreiben;  dies  wQrde 
jedoch  erst  bei  so  grossen  Elongationen  zu  Tage  treten,  wie  sie  beim 
Hören  von  Gombinationstönen  schwerlich  angenommen  werden  können. 
Das  asymmetrische  Verhalten  des  sperrzabnartigen  Hammerambos- 
gelenkes  kann  kaum  zur  Erklärung  der  Gombinationstöne  herangezogen 
werden. 

Sind  doch  schon  die  Bewegungen  des  Hammergriffendes,  wie 
fibrigens  bereits  v.  Helmholtz  hervorgehoben  hat,  sehr  klein  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Bewegungen  der  Wölbung  des  Trommelfelles.  Wie 
sollten  da  die  akustischen  Bewegungen  des  Gelenkes  so  gross  sein, 
dass  die  Gelenkflächen  bei  jeder  Schwingung  einmal  sperrzahn  artig 
wirken  ? 

Noch  wichtiger  erscheint  es,  dass  die  Annahme,  welche  bei 
wesentlichen  Theilen  des  schallleitenden  Apparates  Abweichungen  von 
der  Giltigkeit  der  gewöhnlichen  linearen  Schallgleichung  und  von  dem 
Gesetze  der  ungestörten  Superposition  einfährt,  grosse  Bedenken  hat. 
„Man  sollte  meinen,  dass  dann  grosse  Verirrung  im  Gehörten  auf- 
treten müsste,  und  zwar  schon  bei  massigen  Schiulintensitäten,  denn 
Differenztöne  sind  schon  bei  Stimmgabeltönen  sehr  kräftig.'*  Aus  einer 
Beihe  von  Thatsachen  ergibt  sich  aber  weiter,  dass  eine  specielle 
Beziehung  der  Differenztöne  zum  Trommelfelle  im  Sinne  der  v.  Helm- 
holtz'schen  Theorie   mehr   als   unwahrscheinlich  ist.   Aus  all  diesen 
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firgeboissen  schliesst  Verf.,  dass  die  Differenztöne  auf  SchwebuDgen 
zurückzuführen  sind;  damit  ist  dann  aueh  die  Wahruehmbarkeit  der 
aogenaunteD  lutermittenztöne  (Eoenig  u.  A.^  und  das  über- 
wiegende Hören  des  Grundtones  der  Vocale,  obgleich  derselbe  im 
Vocalklange  als  Partialton  kaum  enthalten  ist,  zu  erklären.  Der 
V.  Helmholtz'schen  Theorie  der  Tonempfindungen,  nach  welcher  jeder 
Ton,  sei  er  ftir  sich  oder  als  Partialtön  eines  Klanges  vorhanden,  nur 
dadurch  zur  Wahrnehmung  gelangt,  dass  er  einen  auf  ihn  abge- 
stimmten Besonator  im  Ohre  erregt,  erwächst  allerdings  aus  dieser 
Annahme  eine  wesentliche  Schwierigkeit.  Verf.  hat  weiter  auch  experi- 
mentell zu  entscheiden  versucht,  ob  Differenztöne  einen  Besonator 
erregen  können  oder  nicht.  Da  nach  seinen  Ergebnissen  die  aus  zwei 
getrennten  Tönen  hervorgehenden  Differenztöne  nicht  objectiv  sind, 
sondern  nur  durch  die  Schwebungen  entstehen,  so  war  zu  unter- 
suchen, ob  ein  periodischer  Vorgang,  welcher  selbst  keine  Schwin- 
gung ist,  vielleicht  doch  einen  Besonator  zum  Mitschwingen  bringen 
kann.  Werden  zwei  Telephone  in  denselben  Kreis  mit  dem  Elektro- 
magneten der  Koen  ig 'sehen  secundären  elektrischen  Stimmgabel, 
welche  auf  den  Ton  F  abgestimmt  war,  eingeschaltet  und  den  Draht- 
spulen derselben  —  ihre  .Eisenmembranen  waren  entfernt  —  zwei 
angeschlagene  Eoenig'sche  Stimmgabeln  a^  und  c^  so  sehr  als 
möglich  genähert,  so  gelang  es  nie  auf  diese  Weise,  die  Gabel  F, 
welche  dem  Differenztone  der  beiden  Stimmgabeln  a^  und  c^  ent- 
spricht, zum  leisesten  Mitschwingen  zu  bewegen,  während,  wenn  man 
emem  der  Telephone  eine  F-Gabel  nähert,  die  elektrische  Gabel  sehr 
schwach  mitschwingt. 

Bringt  man  dagegen,  statt  der  elektrischen  Stimmgabel  F,  ein 
Hörtelephon  in  den  Stromkreis,  so  hört  man  an  diesem  den  Differenzton 
F  auf  das  schönste,  und  ebenso  hört  man,  wenn  man  an  Stelle  von 
a^  und  c^  andere  Gabeln  benutzt,  deren  Differenztöne,  respective 
Sehwebungen.  Natürlich  gebt  daraus  durchaus  nicht  hervor,  dass  die 
Platte  des  Hörtelephons  den  Differenzton  erzeugt  oder  verstärkt,  son- 
dern sie  reproducirt  nur  dem  Ohre  gleichzeitig  die  beiden  primären 
Töne  und  dieses  ist  es,  welches  subjectiv  d'en  Differenzton  hervor- 
bringt! Der  erste  Theil  des  Versuches  bestätigt  anscheinend  die  Aus- 
sage der  Theorie,  dass  ein  elastischer  Körper  durch  alternirende 
Verstärkung  und  Schwächung  einer  auf  ihn  wirkenden  Schwingung 
und  durch  Uebereinstimmungen  der  Periode  dieser  Verstärkungen  mit 
seinem  Eigenton  nicht  in  Mitschwingung  versetzt  werden  kann. 

„Vielleicht  gelingt  es  eines  Tages,  Besonatoren  durch  Hinzu- 
fügen irgend  welcher  besonderen  Eigenschaft  die  Fähigkeit  zu  er- 
theilen,  auch  auf  solche  Vorgänge  durch  Mitschwingungen  zu  ant- 
worten. Bis  dahin  aber  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die 
Helmholtz'sche  Hypothese  von  den  Besonatoren  im  Ohre,  so  elegant 
';ie  ist,  fallen  zu  lassen."  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

O.    Krigar-Menzel    und   A.    Raps,     lieber    Saitenschwingungen. 

I.  Oestinchene  Saiten  (Sitzber.  d.  königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 

zu  Berlin,  physik-math.  Ol.  1891,  32,  S.  613). 

Die  Bewegung  ^ein es  Punktes  der  schwingenden  Saite  wird  auf 
einer  rotirenden  Trommel  auf  photographischem  Wege  registrirt.    Als 
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BeobaehtuDgspunkt  ist  in  einer  Gruppe  von  Figuren  die  Mitte  der 
Saite,  in  einer  zweiten  ein  Punkt  in  ein  Drittel  der  Saitenlänge,  in 
einer  dritten  ein  dem  Ende  der  Saite  möglichst  nahegelegener  Punkt, 
in  einer  vierten  Gruppe  der  angestrichene  Punkt  selbst  gewählt.  Eine 
flQnfte  Gruppe  bilden  die  Figuren,  bei  denen  die  Streichstelle  in  einem 
Knoten  eines  mittleren  Partiartones  liegt,  während  sich  der  Beob- 
achtungspunkt in  einem  anderen  Knoten  desselben  Tones  befindet. 
Ausserdem  wurden  noch  zahlreiche  andere  Gombinationen  gewählt 
An  diesen  Figuren  werden  die  Gesetze  über  die  Partialschwingungen, 
ihre  Grösse,  Form  und  Werthigkeit  unter  verschiedenen  Bedingungen, 
der  Einfluss  der  Lage  der  Streichstelle  und  die  mechanische  Wirkung 
des  Bogens  erläutert.  0.  Zoth  (Graz). 

O.  EaySdr.  Das  Epithel  der  ci'istae  und  maculae  acusticae  (Aus  dem 
anatomischen  Institut  zu  Göttingen.  Arch.  f.  Ohrenheiik.  XXXII,  3/4). 
Ausser  den  bekannten  Methoden  benutzte  Verf.  auch  die  von 
Golgi,  um  seine  Aufgabe  zu  lösen;  als  Objecto  dienten  die  Gehör- 
organe von  Kalb,  Schaf  und  Kaninchen.  Besondere  Aufmerksamkeit 
widmete  Verf.  dem  Verhalten  der  Membrana  limitans,  welche  er 
sehr  ähnlich  der  Membrana  reticularis  des  cortischen  Organes  fand; 
die  Breite  derselben  betrug  beim  Schafe  Ifi  und  nimmt,  auf  das 
Plattenepithel  tibergehend,  ab.  Durch  ihre  Löcher  ragen  die  Haare  der 
Haarzellen,  deren  Länge  die  der  ganzen  Zelle  nicht  selten  übertrifft; 
sie  betrug  z.  B.  im  Utriculus  des  Kalbes  18  bis  22f(  und  in  den  Am- 
pullen 26  bis  65 /Lt.  Ihre  Anzahl  auf  einer  Zelle  schätzt  K.  auf  10  bis  12, 
deren  Höhe  nach  der  Peripherie  abnimmt.  Bei  den  Haarzellen  selbst 
hebt  Verf.  hervor,  dass  ihr  halsförmiges  inneres  Ende  mit  einer  kopf- 
förmigen  Erweiterung  an  die  Membrana  limitans  ätösst.  Sie  sind  durch 
einen  Zwischenraum  von  den  Stützzellen  geschieden,  welcher  zu  einem 
SafUückensystem  gehört,  das  aus  sich  kreuzenden  verticalen  Spalten 
besteht.  Dasselbe  tritt  mittelst  der  Golgi^schen  Methode  besonders 
gut  hervor. 

Bezüglich  der  Nervenendigungen  kann  sich  Verf.  der  Betzius- 
schen  Ansicht  nicht  anschliessen,  weil  er  nie  einen  Azencylinder  in 
eine  Zelle  eintreten  sah.  Sondern  derselbe  geht  nach  ihm  in  einen 
gekörnten  Becher  über,  dessen  hyaline  Grundsubstanz  der  des  Axen- 
cylinders  gleicht.  In  diese  sind  die  Körner  eingebettet.  Bisweilen 
liegen  zwei  bis  vier  Kelche,  ohne  von  Stützzellen  getrennt  zu  sein, 
nebeneinander.  Treitel  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  D.  B06k6.  Mikroskopische  Phonogrammsttidien  TPflüger's  Archiv 
L,  S.  297). 

Die  Treue  und  Vollkommenheit,  mit  welcher  der  neue  Edi- 
son'sche  Phonograph  (Patent  von  1888)  die  aufgenommenen  EJänge 
wiedergibt,  veranlassten  den  Verf.,  die  in  der  Wachsrolle  eingegrabenen 
periodischen  Vertiefungen  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Zunächst 
gibt  derselbe  eine  genaue  Beschreibung  seiner  üntersuchungs- 
der  damit  verbundenen  Messvorrichtung.  Die  schraubenförmige, 
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eylindrische  BiDDe,  welche  das  Hobimesser  des  Phonographen  auf  der 
Oberfläche  des  Gylinders  hervorbringt,  und  die  meist  den  ganzen 
Cyiinder  entlang  zu  verfolgen  ist,  zei^t  einerseits  eine  über  ihre 
ganze  Länge  hin  mehr  oder  weniger  deutliche  Längsstreifung,  offenbar 
hervorgebracht  durch  die  mikroskopischen  Unebenheiten  der  Schneide 
des  Hohlmessers,  andererseits  besonders  in  den  tieferen  Eindrücken 
schmale,  von  der  Längsstreifung^  unterbrochene  Querstreifen  oder 
Falten,  offenbar  hervorgebracht  durch  die  Eigenbewegung  des  ganzen 
Recorders  sammt  Montur.  Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  wurde  zu 
128  Umdrehungen  in  der  Minute  bestimmt.  Daraus  ergab  sich  die 
Strecke  der  Oberfläche,  welche  sich  in  einer  Secunde  unter  dem  Stift 
hindurch  bewegt.  Aus  dieser  Länge  in  Millimetern  war  die  Note,  in 
welcher  der  Vocal  gesprochen  wurde,  leicht  zu  berechnen.  Diese 
Periodenlänge  wurde  mittelst  des  angegebenen  Apparates  gemessen 
and  blieb  oft  fQr  mehrere  aufeinanderfolgende  Perioden  ziemlich 
constant.  Beschriebene'  Verhältnisse  werden  durch  beigegebene  Tafeln 
illustrirt  Bei  der  Besprechung  derselben  betont  der  Verf.,  dass  die 
Zeichnungen  nur  das  Charakteristische  der  betreffenden  Yocalein- 
drflcke  angeben,  dass  es  jedoch  unmöglich  sei,  mit  Hilfe  einer 
solchen  Figurentafel  auf  einer  Phonographenrolle  sämmtliche  Vocale 
herauszufinden. 

Die  Gestalt  der  Vocalperioden  ändert  sich  bedeutend  mit  dem 
Stimmton,  in  welchem  der  Vocal  gesprochen  war.  Immerhin  lasse 
sich  aus  der  allgemeinen  Gestalt  der  Vocaleindrücke  bisweilen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  welcher  Vocal  vorliege.  Selbst- 
verständlich lasse  sich  dessen  Natur  genauer  aus  der  Gestalt  der 
Unterperioden  bestimmen.  Zur  Erkenntniss  der  Natur  dieser  Unter- 
perioden sind  tiefe  Messungen  erforderlich.  Directe  Tiefenmessungen 
sind,  da  die  Tiefe  an  jeder  Stelle  des  Eindruckes  sich  aus  der  Breite 
desselben  an  derselben  Stelle  berechnen  lasse,  unnöthig.  Die  auf 
diesem  Wege  erhaltenen  Resultate  wurden  auf  Millimeterpapier  über- 
tragen, die  Curve  durch  Maximum-  und  Minimumpunkte  aus  freier 
Hand  gezogen  und  nachher  die  Periode  in  so  viel  Theile  getheilt,  als 
Ordinaten  zu  messen  waren.  Die  Ordinaten  wurden  benutzt  zur  Be- 
rechnung der  Intensität  der  Partialschwingungen. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Partial- 
ausmessungen.  Verf.  constatirte  eine  Uebereinstimmung  seiner  Unter- 
suchungen mit  den  diesbezüglichen  Hermann 's.  Es  würde  über 
den  Rahmen  eines  kurzen  Referates  hinausgehen,  auch  diesen  Theil 
der  interessanten  Arbeit  in  seinen  Einzelnheiten  wiederzugeben.  Wir 
müssen  diesbezüglich  auf  das  Original  verweisen. 

R.  Wagner  (Halle  a.  d.  Saale). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  E06lliker.  Der  feinere  Bau  des  verUlngeHen   Markes   (Anatom. 
Anzeiger,  VI,  14  und  15,  S.  427). 

K.  hat  mittelst  der  raschen  Golgi'schen  Methode  festgestellt, 
dass  die  sftmmtlichen  motorischen  Kopfnerven  (einschliesslich  der 
Radix  descendens  Quinti  und   der   aus    dem  Nucleus  ambiguus  stam- 
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menden  Fasern  des  Vagus  und  Glossopharyngeus)  sich  zu  ihreo 
„UrspruogskerDen''  ganz  wie  die  Fasern  der  vorderen  BQeken- 
markswurzeln  verhalten.  Umgekehrt  enden  die  sensiblen  Hirnnerven- 
fasern mit  ihren  feinsten  Verästelungen  frei  in  der  Umgebung  der 
sogenannten  sensiblen  n^ndkerne''.  Die  wirklichen  Ursprünge  der 
sensiblen  Nerven  sind  in  extracerebralen  Ganglien  (Ggl.  jufrulare, 
petrosum  etc.)  zu  suchen.  Theilunsen  der  Wurzelfasern  beim  Eintritt 
in  die  Oblongata  zeigen  namentlich  der  Nervus  Cochleae  und  vestibuli, 
sowie  der  sensible  Vagoglossopharyngeus.  Collateralen  finden  sich  an 
allen  Wurzelfasern  der  sensiblen  Kopfnerven.  Ausser  der  Pyramiden- 
bahn und  der  Eleinhirnseitenstrangbahn  scheinen  auch  Theile  der 
Hinterstränge  und  der  Vorderstranggrundbündel  ohne  Unterbrechung 
zu  höheren  Hirntheilen  weiterzuziehen  (erstere  zum  Gerebellum, 
letztere  zum  hinteren  Längsbüudel).  Die  Pyramidenbahn  gibt  allen 
motoriseheii  Ursprungskernen  Fasern  ab,  welche  sich  in  denselben 
verästeln.  Ebenda  enden  auch  zahlreiche  sensible  Collateralen,  welche 
dem  Beflexvorganff  dienen.  Auch  viele  Strangfasern  der  Oblongata 
besitzen  GollateraTen.  Bei  den  Pyramiden  fasern  sind  sie  seltener, 
doch  fehlen  sie  auch  hier  nicht.  In  den  Crura  ad  pontem  wurden  sie 
vermisst. 

Die  Nervenzellen  der  Medulla  oblongata  gehören  zumeist  dem 
ersten  Typus  von  Golgi  an.  Eine  ausgeprägte  Zelle  des  zweiten  Typus 
hat  E.  noch  nicht  gesehen.  Seitenästchen  kommen  bei  einzelnen 
nervösen  Fortsätzen  vor.  Im  Ganzen  färben  sich  diese  Zellen  schwerer 
als  diejenigen  des  Sückenmarkes.  Ziehen  (Jena). 

R-  Scllftffor.   Vergletchend-anatoniische  Untersuchungen  über  Ritcken- 
marksfaserung  (Archiv  f.  mikr.  Anat.  XXXVHI,  1891). 

In  der  Erwartung,  gewisse  fundamentale  Verbältnisse  der  Bücken- 
marksfaserung  bei  niederen  Wirbelthieren  am  deutlichsten  erfassen 
zu  können,  hat  Seh.  das  BQckenmark  der  Blindschleiche.  Bingelnatter, 
Eidechse  und  anderer  niederer  Thiere  mit  Hilfe  der  Weigert'schen 
Kupferlackmethode  untersucht  und  die  so  erhaltenen  Befunde  am 
BQckenmark  von  Katze,  Kaninchen  u.  s.  w.  zu  bestätigen  erhoffe.  Ein 
Schema,  das  er  vom  Faserverlauf  bei  der  Blindschleiche  entwirft, 
enthält  manche  neue  Verlaufsrichtung,  insbesondere  den  Nachweis, 
dass  Fasern  aus  verschiedenen  Begionen  des  Seitenstranges  in  reich- 
licher Menge  durch  die  vordere  Gommissur  ziehen,  um  in  den  ge- 
kreuzten Vorderstrang  zu  gelangen.  Denselben  Weg  nehmen  Fasern, 
welche  in  S-f5rmig  gekrümmtem  Verlauf  aus  dem  Uinterhorn  kommen. 
Vom  Verhalten  der  hinteren  Wurzelfasern  ist  hervorzuheben,  dass 
ein  grosser  Theil  derselben  in  Längsfasern  nach  oben  wie  nach  unten 

\  umbiegt,    was   auf  dem  beigegebenen  Längsschnitt  gut  zu  sehen  ist. 

\  Bei  der  Bingelnatter  Hessen  sich  mit  Bestimmtheit  hintere  Wurzel- 
fasern erkennen,  die  direct  aus  der  Wurzel  in  sagittaler  Bichtung  bis 
ins  Vorderhorn  derselben  Seite  gelangen.  Die  hier  beschriebenen  drei 
Faserzüge  hat  Seh.  dann  im  Bückenmark  höherer  Wirbelthiere  mit 
einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  Sicherheit  wiederfinden 
können. Sigm.  Freud  (Wien). 

k  Zusendungen  hütet  man  teu  richten  an  Herrn  l*rof.  üHgm,  JESmar   {Wien,  IX,   SerrÜm^ 

I  ffaeae  19)  oder  an  Herrn  Frof.  J,  Gad  (Berlin  8W^  eroBtbeet'enairamm  S7J. 
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Allgemeine  Physiologie. 

RudonkO.  lieber  das  Verhalten  des  neutralen  Schwefels  hei  Stoff- 
icechselstömuigen  und  über  die  Oxifdation  desselben  im  thierischen 
Organismus  (Virebow's  Archiv  (12),  V,  1,  S.  102). 

R.  untersuchte  hinsichtlich  der  Quantität  und  Vertheilung  des 
Schwefels  dieselben  durch  Chloroformzusatz  gut  conservirten  Harne 
einer  Versuchsreihe  beim  Hunde,  welche  E.  Salkowski  (siehe 
Virchow's  Archiv,  iOXV,  S.  339  bis  348.  Zur  Kenntniss  der  Wirkung 
des  Chloroforms)  zum  Nachweise  dafür  dienten,  dass  bei  innerlicher 
Verabreichung  von    Chloroformwasser  eine    beträchtliche   Steigerung 

Centrslblatt  fUr  Physiologie.  45 


658  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   21. 

des  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffes  als  Ausdruck  des  vermehrten 
Eiweisszerfalles  stattfindet.   Es  waren    dem  im  Stickstoffgleichgewicht 
befindlichen  Hunde  während   der  achttägigen  Untersuchungszeit  vom 
dritten    bis    zum    sechsten   Tage   (inclusive)  je   200  Cubikcentimeter 
Ohloroformwasser    (=  1-5   Gramm   Chloroform  pro   die)   verabreicht 
worden.  B.  fand  eine   deutliche  Zunahme   des  neutralen  Schwefels  in 
den  Harnen  der  beiden    letzten  Tage   der  Chloroformperiode   und  be- 
sonders  in   der   Nachperiode.   Während   nämlich  der  Gehalt  an  neu- 
tralem Schwefel  (als  SO3  berechnet)  an  den  beiden  Tagen  der  Normal- 
periode 0*463  Gramm  und  0*533  Gramm  betrug,  stieg  er  am  sechsten 
Tage  (dem  letzten  Tage  der  Chloroformzufuhr)  auf  1-643  Gramm  und 
hielt  sich  noch  an  den  beiden   folgenden  Tagen    der  Nachperiode  auf 
der  Höhe   von  1*517  Gramm   und  1*099  Gramm.    Obgleich   auch  der 
saure  Schwefel  in  der  Chloroformperiode  vermehrt  war,  gestaltete  sich 
doch  das  Verhältniss  des  neutralen  zum  sauren  Schwefel  in  folgender 
Weise:    Vorperiode   erster  Tag  1:4*8;    zweiter  Tag  1:46;    Versuch: 
dritter   Tag   1:5*0;   vierter  Tag   1:61;   fünfter   und   folgende    Tage 
1:2*7;    1:2*1;   1:1*6;    1:1*6.    In  Procenten    des   Gesammtschwefels 
betrug  der  neutrale  Schwefel  in  der  Vorperiode  17*35  Procent,  in  der 
Periode  der  ChloroformeinfQhrung  und  in  der  Nachperiode  28*02  Pro- 
cent. Das  Verhältniss  des  ausgeschiedenen  Gesammtschwefels  zu  dem 
ausgeschiedenen  Stickstoff  blieb  in  der  Normal-  und  in  der  Versuchs- 
periode fast  unverändert. 

Constatirt  wurde  also  einmal,  dass  trotz  der  gleichzeitigen 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  die  Oxydationsfähigkeit  des  thierischen 
Organismus  herabgesetzt  war,  und  ferner,  was  auch  beim  folgenden 
Versuche  sich  zeigte,  dass  die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels 
aus  dem  Organismus  viel  langsamer  geschah,  als  die  des  sauren. 

Behufs  Prüfung  der  weiteren  Oxydirbarkeit  des  neutralen 
Schwefels  im  thierischen  Organismus  stellte  B.  sodann  aus  ungefähr 
14  Liter  normalen  Hundeharns  ein  möglichst  gereinigtes  Präparat  dar, 
das  3*0  Gramm  neutralen  Schwefel  als  SO3  berechnet  enthielt,  das 
frei  war  von  schwefelsauren  Salzen  und  beim  Hunde  keine  merklichen 
Störungen  des  normalen  Stoffwechsels  verursachte,  dem  jedoch  noch 
reichlich  Harnstoff  (als  N  berechnet  54*8  Gramm)  beigemengt  war. 
Dieser  neutrale  Schwefel  wurde  während  der  18tägigen  Versuchszeit 
einer  im  Stickstoffgleichgewicht  befindlichen  Hündin  in  folgender 
Weise  gegeben:  am  sechsten  Tage  0*6  Gramm  SO3,  am  siebenten 
Tage  0*78  Gramm  SO3,  am  zwölften  und  dreizehnten  Tage  je  0*6  Gramm 
SO3.  Der  ausgeschiedene  Gesammtschwefel  betrug  durchschnittlich 
pro  die  in  der  L  Periode  3153  Gramm,  in  der  H.  Periode  nach 
Einführung  von  1*58  Gramm  SO3  3*408  und  in  der  HI.  Periode 
3*338  Gramm  bei  Einverleibung  von  1*2  Gramm  überschüssigen  neu- 
tralen Schwefels.  Die  Menge  des  neutralen  Schwefels  verhielt  sich 
zum  sauren  in  der  I.  Periode  wie  1 :  2*28,  in  der  H.  Periode  wie 
1:1*69,  in  der  III.  Periode  wie  1:2*45.  Es  w^aren  also  die  Eesultate 
der  U.  und  HI.  Periode  trotz  EinfUhrung  derselben  Substanz,  und  ohne 
dass  auch  sonst  dafür  eine  Erklärung  zu  finden  war,  ganz  verschiedene. 
Während  in  der  H.  Periode  die  überschüssig  eingeführte  Menge 
Schwefel  fast  gleich    der  überschüssig   ausgeführten  Menge  neutralen 
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Schwefels  war,  wurde  in  der  III.  Periode  fast  die  ganze  überschüssige 
Menge  in  Gestalt  des  sauren  Schwefels  ausgeschieden.  Dieses  ver- 
schiedene Verhalten  dürfte  die  widersprechenden  Resultate  erklären, 
welche  verschiedene  Autoren  bei  der  Einführung  eines  Stoffes  von 
bestimmter  chemischer  Zusammensetzung,  wie  der  Isäthionsäure,  in 
den  Organismus  erhalten  haben.  Gumlich  (Berlin). 

B.  Hoyinann.   lieber  eine  Synthese  von  Indigodisulfosäure    (Indigo- 
carmin)  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1476  bis  1478). 

Wenn  man,  nach  H.,  Phenylglykocoll  in  rauchender  Schwefel- 
säure von  hohem  Anbydridgehalte  auflöst,  so  entsteht  eine  gelbe 
Lösung,  deren  Farbe  aber  unter  Entweichen  von  Schwefligsäure 
momentan  in  Tiefblau  umschlägt,  wenn  man  das  Gemisch  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  von  60^  C.  verdünnt.  Der  Farbstoff  lässt  sich 
leicht  isoliren  und  stellt  völlig  reinen  Indigocarmin  dar,  welcher 
prachtvoll  färbt.  Der  Verlauf  des  Processes  ist  noch  nicht  ganz 
aufgeklärt.  £.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Laddllburg  und  G.  Adam,  lieber  ein  neues  Alkaldid  atis 
Contnm  viaculatum^  seine  Constitution  und  Versuche  zu  seiner  Syn- 
these (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1671  bis  1676). 

Das  neue  Alkalo'id  ist  eine  starke  Base^  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Benzol  sehr  leicht  löslich,  krystallisirt;  Schmelzpunkt 
100  bis  102^  doch  sublimirt  die  Base  schon  früher  in  feinen  Nadeln ; 
Schmelzpunkt  229  bis  231^  |aj,3  =  4^30  (Sprocentige  Lösung).  Ihr 
Chlorhydrat  krystallisirt,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht,  und  auch 
in  Aether  löslich.  Die  Base  hat  die  Formel:  C^Hi^NO,  ist  demnach 
mit  dem  Gonhydrin  isomer;  die  Verff.  nennen  sie  Pseudoconhy- 
drin.  Versuche  zur  Synthese  derselben  führten  nicht  zum  Ziele,  doch 
scheint  die  Base  zu  den  Alkinen  L.'s  zu  gehören. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Th.  Bokorny.  Ueber  Stärkebiklnng  aus  Formaldehyd  (Ber.  d.  d. 
botau.  Ges.  IX,  4,  S.  103). 

Um  die  Theorie  von  Baeyer  über  den  Verlauf  der  COj- Assi- 
milation im  Ghlorophyllkorn  zu  stützen,  hatte  der  Verf.  zum  Theil 
im  Verein  mit  0.  Loew  schon  früher  Versuche  darüber  angestellt, 
ob  Spirogyra  aus  freiem  Formaldehyd  und  Methylal  Stärke  zu  bilden 
vermag.  Das  erstere  erwies  sich  wahrscheinlich  seiner  Giftigkeit  wegen 
hierzn  als  untauglich,  das  letztere  als  tauglich,  doch  blieb  bei  diesem 
die  Frage  offen,  ob  sich  die  Stärke  nicht  aus  dem  sich  gleichzeitig  mit 
dem  Formaldehyd  abspaltenden  Methylalkohol  bilde. 

B.  lernte  nunmehr  in  dem  oxymethylsulfonsauren  Natron  einen 
Stoff  kennen,  der  sich  im  Wasser  leicht  löst  und  bei  Zersetzung  leicht 
in  Formaldehyd  und  saures  schwefligsaures  Natron  zerfällt.  Die  in 
wässeriger  Lösung  in  die  Zelle  eingeführte  Substanz  wird  hier  zer- 
setzt und  das  sich  abspaltende  Formaldehyd  liegt  dann  zur  Stärke- 
bildung bereit. 

Wurden  nun  Spirogyrafäden  in  geeigneter  Nährlösung,  die  gleich- 
zeitig oxymethylsulfonsaures  Natron  enthielt,  bei  Ausschluss  von  Kohlen- 
2)äare  im  Lichte  cultivirt,  so  entwickeln  die  Zellen  riesige  Stärkemengen, 
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dagegen  keine  in  den  Controlversuchen.  Da  sich  am  Ende  der  Ver- 
suche keine  Spaltpilze  in  den  Gulturen  vorfanden,  konnte  die  Stfirke 
nicht  aus  etwa  von  Bacterien  herrührender  Kohlensäure,  sondern  nur 
aus  Formaldebyd  entstanden  sein. 

Es  zeigte  sich  ferner,  dass  bei  Ausschluss  von  Kalium  und  00^ 
Spyrogyra  nicht  Stärke  bereiten  kann,  wohl  aber  aus  oxymethylsulfon- 
saurem  Natron.  Daraus  folgt  wieder  die  Verwendbarkeit  des  Formal- 
dehyd zur  Stärkebereitung  und  ferner  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
dass  Kalium  zur  Ueberführung  von  Kohlensäure  in  Stärke  noth wendig 
ist,    nicht  aber   zur  Condensation   des  Formaldehyds  zu  Kohlehydrat. 

Die  geschilderten  Versuche  sprechen  sehr  ftlr  die  Bichtigkeit 
der  Baey  er' sehen  Theorie.  Mo  lisch  (Graz). 

A.  Fischer.  Die  Plasmolyse  der  Bacterien  (Berichte  der  königl.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  Math.  phys.  Gl.  1891,  I,  S.  52;  Sitzung  am  2.  März). 

Unter  Plasmolyse  versteht  man  bekanntlich  die  Erscheinung, 
dass  das  Protoplasma  der  Pflanzenzelle,  welches  ursprQnglich  der 
Zellwand  allseits  dicht  anliegt,  von  dieser  unter  der  Einwirkung 
wasserentziehender  Substanzen,  z.  B.  Salzlösungen,  zunächst  an  ein- 
zelnen Stellen,  bei  stärkerer  Wirkung  ringsum  zurückweicht  und  sich 
schliesslich  zu  einer  Kugel  im  Centrum  der  Zelle,  bei  cylindrischen 
Zellen  aber  in  mannigfach  verschiedener  Weise  contrahirt.  Bei  Bacterien 
ist  die  Plasmolyse  nach  Verf.  ebenso  leicht,  ja  sogar  leichter  zu 
erreichen,  als  bei  höheren  Pflanzen.  Plasmolytische  Erscheinungen 
sind  deshalb  gerade  hier  ein  häufiges  Vorkommniss,  das  bisher 
jedoch  meist  übersehen  wurde. 

Die  meisten  Bacteriologen  nahmen  bisher  irrthümlich  an,  dasiv 
der  ganze  Inhalt  der  Bacterienzelle  durchweg  protoplasmatiseh  sei, 
dass  der  Zellsaftraum,  welcher  bei  ausgewachsenen  Pflanzenzelien 
sonst  den  grössten  Theil  des  Zelllumens  einnimmt,  ihnen  fehlt  Die 
grosse  Eignung  zur  Plasmolyse  spricht  gegen  ein  derartiges  Verhalten. 
Um  die  Plasmolyse  zu  beobachten,  bringt  man  die  Bacterien  unter 
Wasser  unter  das  Deckglas  und  lässt  von  dem  einen  Bande  desselben 
aus  Salzlösung  zufliessen,  während  man  vom  anderen  Bande  aus  mit 
Fliesspapier  dieselbe  durch  das  Präparat  hindurchsaugt.  Verf.  bat  eine 
grössere  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Bacterien  untersucht  und  bei 
allen  Plasmolyse  hervorrufen  können.  Die  untere  Grenze  liegt  fast 
stets  bei  Iprocentigera  oder  V4procentigem  Na  Ol. 

Während  im  Wasser  der  Inhalt  der  Spaltpilzzelle  matt  und 
homogen  erscheint  und  gleichmässig  ihr  ganzes  Lumen  erfüllt,  con- 
trahirt sich  derselbe  bei  der  Plasmolyse  zu  stark  glänzenden,  sporen* 
ähnlichen  Körpern  von  verschiedener  Gestalt.  Bei  sehr  kleineu  Cocceii- 
haufen  macht  sich  die  Plasmolyse  wenigstens  durch  veränderte 
Lichtbrechung,  Auftreten  von  starkem  Lichtglanz  bemerkbar,  der  bei 
Wasserzutritt  wieder  verschwindet.  Bei  Stäbchenbacterien,  auch  sehr 
kleinen,  ist  der  ganze  Vorgang  der  Plasmolyse  deutlich  unter  dem 
Mikroskop  zu  verfolgen;  noch  besser  natürlich  bei  grösseren  Arten. 
Es  gelingt  leicht,  die  Bacterien  im  plasmolysirten  Zustande  zu  fiiiren 
und  zu  färben.  Verf.  gibt  eine  Anzahl  instructiver  Abbildungen  der- 
artig gefärbter  Bacterien. 
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Nach  Verf.  ist  es  sehr  wahrscheinlichy  dass  schon  bei  dem  Ein- 
trocknen  auf  dem  Deckglase  die  Bacterien  gelegentlich  plasmoljsirt 
werden  (Bef.  hat  dies  besonders  häufig  bei  Culturen  des  Cholera- 
Vibrio  beobachtet).  Die  plasmolytischen  Versuche  wurden  an  17  ver- 
schiedenen Bacterienarten  angestellt.  Sehr  stark  wirkte  stets  5procentiges 
NaCi,  aber  auch  die  schwächeren  Lösungen,  oft  bis  herab  zu 
Vt  Procent  zeigten,  noch  Wirksamkeit.  Beim  Tjphusbacillus  gelang  es, 
eine  Trennung  des  Protoplasmas  in  zwei  die  Pole  einnehmende 
isolirte  Kugeln  zu  erzielen,  ähnlich  wie  dies  bei  Oultur  auf  Kartoffeln 
Ton  selbst  eintritt,  und  von  Gaffky  als  Sporenbildung,  vom  Bef.  als 
Degenerationserscheinung  gedeutet  wurde.  Verf.  erklärt  die  Erschei- 
nung durch  Plasmolyse,  nicht  als  Degeneration,  muss  aber  selbst 
zugeben,  dass  es  sich  wohl  nicht  um  Plasmolyse  im  gewöhnlichen 
Sinne  handelt,  und  dass  weitere  Untersuchungen  nothwendig  seien. 
(Das  Wesentliche  ist  wohl,  dass  es  sich  um  Gontraction  des  Proto- 
plasma handelt,  und  dies  war  vom  Bef.  richtig  erkannt  worden.) 

Auch  eine  natürliche  Plasmolyse  von  Bacterien  im  erkrankten 
Organismus  wurde  durch  Verf.  beobachtet  bei  einer  durch  Dr.  Schmorl 
studirten  Streptothrirkrankheit  des  Kaninchens.  Der  Beweis  ftir  die 
Plasmolyse  lag  darin,  dass  die  Fäden  im  Wasser  homogen  wurden, 
während  sie  in  den  Organen  des  Thieres  bei  vorgerückterer  Krankheit 
schon  ungefärbt  stärker  glänzende,  kugelige  oder  ellipsoidische  Ab- 
schnitte erkennen  liessen,  welche  durch  meist  gleich  grosse,  matte 
Partien  voneinander  getrennt  waren.  Diese  Plasmolyse  patbogener 
Bacterien   im   erkrankten  Organismus   erklärt  Verf.   durch   den   Salz- 

f ehalt  des  Serums,  der  bei  entsprechender  Umrechnung  einem 
alzwerthe  von  0*75  Na  Gl  entspricht,  und  der  in  Exsudaten  bei  krank- 
haften Stauungen  wohl  auch  höhere  Goncentrationen  erreichen  könne. 
Denn  eine  Steigerung  des  Salzgehaltes  musste  natürlich  eintreten, 
wenn  die  in  den  Säften  des  Körpers  erwachsenen  Bacterien  plasmo- 
lysirt  werden  sollen  (?  Bef.). 

Die  Plasmolyse  liefert  ein  bequemes  Mittel  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  irgendwo  vorhandene  Bacterien  noch  lebendig  sind,  da 
nur  lebendige  Zellinhalte  sich  plasmolysiren  lassen.  Um  zu  erkennen, 
ob  Bacterien  noch  lebendig  sind,  braucht  man  sie  nur  mit  lOpro- 
centigem  Na  Gl  zu  behandeln;  tritt  eine  durch  Wasserzusatz  wieder  ver- 
schwindende Plasmolyse  ein,  so  sind  sie  noch  lebendig.  Auf  Sporen 
lässt  sich  dies  nicht  anwenden,  da  dieselben  eine  deutliche  Plasmolyse 
nicht  zeigen,  entsprechend  ihrem  dichten,  vacuolenfreien  Protoplasma. 

Aus  den  angeführten  Untersuchungen  ergibt  sich  nach  Verf., 
dass  auch  die  Bacterienzelle,  wie  die  ausgewachsenen  Zellen  höherer 
Pflanzen,  einen  mehr  oder  weniger  kräftigen  protoplasmatisclien 
Wandbeiag  (Primordialscblauch)  besitzt,  der  einen  sehr  grossen,  den 
grössten  Theil  des  Lumens  einnehmenden  Saftraum  umschliesst.  Wenn 
die  Bacterienzelle  dicht  mit  Protoplasma  erftlllt  wäre,  dann  könnte 
nicht  80  starke  Plasmolyse  eintreten.  Aber  ebenso  wie  bei  den 
Phanerogamen  der  Protoplasraagehalt  mit  dem  Alter  abnimmt,  ebenso 
scheint  es  auch  mit  den  Bacterien  zu  sein.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
dass  ältere  Gulturen  stärkere  Plasmolyse  ergeben  als  junge,  in  denen 
die  Nährstoffe  noch  reichlicher  zur  Verfügung  stehen. 
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Diese  Ausscheidung  von  plasmatiseheD  Bestandtheilen  im  Älters- 
zustand  besitzt  für  die  Pathologie  der  lufectioDskrankheiten  grosse 
Bedeutung  wegen  der  vom  fief.  erwiesenen  reizenden^  Entzündung 
erregenden  Wirkungen  jener  Inhultsbestandtheile  und  ihrer  chemo- 
taktischen Äction  auf  Leukocyten. 

Von  Beobachtungen  über  die  diosmotischen  Leistungen  der 
Bacterienmembran  sei  erwähnt,  dnss  ein  Zehntel  coneentrirter  Milch- 
säure dieselbe  sehr  rasch  durchdringt  und  daher  ein  vorzQgliches 
Mittel  darbietet,  die  unter  dem  Mikroskop  plasmoljsirten  Bacterien  zu 
fixiren  und  nachträglich  durch  massige  Anilinfarben  zu  färben.  Die 
meisten  übrigen  Stoffe  und  Gifte  scheinen  im  Gegensatze  hierzu  die 
Bacterienmembran  nur  sehr  schwer  zu  durchdringen. 

Buchner  (Manchem. 

A.  Cliarrilly  SS.  Oloy  et  L.  LapiCQUe.  Note  sur  la  dimtnttthn 
de  Voxygene  du  sang  arteriel  dans  la  maladie  pyocyaniqttt. 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie,  25  Juillet  1891,  p.  634). 

Verff.  haben  mittelst  der  Hydrosulfitmethode  bei  Kaninchen  den 
Sauerstoff  des  arteriellen  Blutes  (jedesmal  5  Cubikcentimeter)  bestimmt, 
vor  und  nach  Einspritzung  von  172  Cubikcentimeter  einer  Cultur  vom 
Bacillus  pyocyaneus,  und  haben  eine  schwache  Verminderung  des 
Sauerstoffes  gefunden.  Folgende  Tabelle  enthält  die  gefundenen  Zahlen. 


Nummer 

de« 

VersncbsUiierefl 


Sauerstoff 


1 
2 
8 
4 

O 


im  normalen 

Blute 

in  100  Cnbikcentim 


Nach 
'Einspritsung  in  100 
Cubikcentimeter 


Zeit  nach  der 
Blnspritzung 
in  Standen 


DifFerens  für  100 
Cubikcentimeter 


Cubikcentimeter 

Cubikcentimeter 

Cnbikcentimeter 

12-6 

ll-ß 

48 

—  2 

12 

92 

23 

-2-8 

1 

8-4 

4<i 

-3-6 

9-4 

10-4 

21) 

+  1 

18-9 

10-2 

23 

-3-7 

10-2 

10-8 

18 

+  C'6 

Verff.  haben  keine  Verminderung  des  Eisens  des  Blutes  (Hämo- 
globin) gefunden,  z.  B.  im  Fall  Nr.  3  enthielt  das  Blut  040  pro 
Mille  und  nach  Einspritzung  0*39  pro  Mille  Eisen,  im  Fall  Nr.  4 
0*48  pro  Mille  vor  und  0*44  pro  Mille  Eisen  nach  der  Einspritzung. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

F.  V.  Wagner.  Zur  Kenntnüs  des  Baues  der  sogenannten  Haft- 
'Papillen  von  Microstoma  lineare  Oerst  (Zoolog.  Anzeig.  XIV,  373, 
S.  327). 

Schon  1875  hat  v.  Graff  bei  Microstomura  und  anderen  Tur- 
bellarien  am  Hinterende  Haftpapillen  gefunden.  Bei  Microstoma  lineare 
sieht  Verf.  sie  auch  schon  im  Ruhezustand  als  kleine  Wärzchen,  doch 
werden  sie  in  Thatigkeit  deutlicher.  Schnittpräparate  ergeben,  dass 
diese  Papillen  nichts  als  die  bis  zur  Höhe  der  freien  Wimperenden 
hervorragenden  Endabschnitte  der  Ausfuhrungsgänge  einzelliger  DrQsen 
^ind,  sehr  feine  Böhrchen  mit  contractilen  Wandungen.  Während  der 
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Thätigkeit  fiilleD  sie  sich  mit  dem  als  Klebstoff  fungirenden  Secrete, 
daher  die  Bezeichnung  „Klebdrüsen".  Dies  sind  flascben-  bis  birn- 
förmige  Gebilde  mit  langem  Halsabschnitt,  im  Fundus  den  Kern  ent- 
haltend, gelegen  stets  unter  der  Epidermis,  etwas  grösser  als  deren 
Zellen,  aber  kleiner  als  die  übrigen  Drüsenelemente  des  Hinterendes. 
Die  Zahl  der  Elebdrüsen  schwankt  zwischen  10  bis  30.  Der  Klebstoff 
enthält  zahlreiche  gröbere  Körnchen,  vorn  als  Secretpfropf  her- 
ausragend. 

Bereits  bei  M.  tuba  hat  v.  Graff  ganz  ähnliche  „Hautdrüsen 
mit  Haftpapillen''  beschrieben  und  den  AusflQhrungsgang  richtig 
erkannt.  Frenzel  (Berlin). 

P.  A.  Z&Ch&ri&cLoS.  Note  snr  quelques  tissiis  de  nature  con- 
jonctive  apres  Vaction  de  la  potasse,  (C.  B.  Boc  de  Biologie, 
6  Juin  1891,  p.  453). 

Schnitte  von  hyalinem  Knorpel  und  vom  Kopfknorpel  der 
Cephalopoden  werden  zuerst  mit  Osmiumsäure,  dann  mit  Kalilauge  be- 
handelt, wodurch  Auflösung  der  intercellulären  Substanz  erfolgt  und 
die  Zellen  frei  werden.  Die  Zellen  des  hyalinen  Knorpels  sind  rund- 
liche oder  eckige  Gebilde  ohne  Andeutung  von  Fortsätzen,  während 
die  Knorpelzellen  der  Cephalopoden  die  bekannten  langen  protoplasma- 
tischen Verlängerungen  zeigen.  Im  Nabelstranggewebe  werden  durch 
KaHbehandlung  gleichfalls  die  sternförmigen  Zellen  isolirt.  Zellen 
und  Fortsätze  enthalten  Fettkörnchen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.    F6rÖ.    La   taille   dans    la   statmi   et   dans    le    decubitus  dorsal 
(C.  ß.  Soc.  de  Biologie,  25  Juillet  1891,  p.  620]. 

In  der  horizontalen  Lage  misst  die  Körperlänge  bekanntlich 
etwas  mehr  als  in  der  aufrechten  Haltung.  Verf.  hat  beide  Messungen 
bei  165  Männern  ausgeführt  und  tabellarisch  nach  der  Körperlänge 
und  nach  dem  Alter  geordnet. 


Körperllnge 

Zahl  der 
Individuen 

Mittlere  Differenz 

1-50  bis 

1-55  Meter 

19 

0009  Meter 

1-55    „ 

1-60     „ 

28 

0-010      „ 

1-60     „ 

1-65     „ 

51 

0008      „ 

1-65     , 

1-70     „ 

47 

0009      „ 

1-70     . 

1-75     „ 

17 

0007      „ 

1-75     , 

1-77      . 

3 
163 

0009      . 

Alter 

Z.bl  der 
Individuen 

Mittlere  Differenz 

18  bis  20  Jahre 

22 

0-010 

20 

„    30     , 

70 

0-009 

30 

.    40      „ 

29 

0008 

40 

.    50      „ 

26 

0007 

50 

.    60      „ 

9 

0-007 

60 

„    70      „ 

9 

0011 

Leon  Fredericq  (Lüttich) 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  B.  Haycraft.  Ueher  den  feineren  Bau  des  gestreiften  Muskel- 
gewebes mit  besonderer  Berücksichtignng  einer  neuen  Metkode  zur 
Untersuchung  desselben  durch  Abdrücken  des  Gewebes  auf  Collodium 
(Zeitschr.  f.  Biologie,  N.  F.  X,  2,  S.  105). 

Schon  von  Schwann  ist  die  varicöse  Natur  der  Muskelfibriilen 
behauptet  worden.  Später  aber  wurde  ihre  Querstreifung  mit  Bau- 
verschiedenheiten in  ihrer  Längsaxe  in  Verbindung  gebracht,  wofllr 
die  verschiedene  Färbbarkeit  der  einzelnen  Elemente  zu  sprechen 
schien,  ebenso  ihre  verschiedene  Lichtbrechung.  So  entstand  die 
Muskelkästchentheorie.  Im  Gegensatz  hierzu  will  der  Verf.  schon 
früher  die  Querstreifung  auf  eine  verschiedene  Dicke  der  einzelnen 
Theile  der  Fibrille  zurückgeführt  haben.  Ein  lebender  Erebsmuskel, 
den  er  quetschte,  verlor  die  Querstreifung,  um  sie  nach  Aufhören  des 
Druckes  wieder  zu  erhalten.  Ferner  zerriss  eine  Fibrille  an  ihrer 
dünnsten  Stelle,  also  in  der  Substanz  des  hellen  Streifens.  Die 
scheinbar  verschiedene  Färbbarkeit  wird  nach  Ansicht  des  Verf's  nur 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  einzelnen  Stellen  bedingt.  Wo  eine 
Varicosität,  da  sei  die  Färbung  am  intensivsten.  Auch  das  Verhalten 
im  polarisirten  Lichte  endlich  sei  nicht  beweiskräftig. 

Später  machte   der  Verf.  Abdrücke   der   Fibrillen   auf  einem 

noch   etwas   feuchten  Gollodiumhäutchen.    Die   hinterlassenen   Spuren 

I  zeigten   sodann    die   Zeichnung  der  Fibrille.   Zu   solchen  Abdrücken 

I  eignet  sich  sowohl  gehärtetes  wie  auch  frisches  Muskelgewebe.    Man 

kann  in  ihnen  selbst  die  Linien  Dobie's  und  Hensen's  erkennen^  so 
I  scharf  sind  sie. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf/s  über  den  Bau  des  quergestreiften 
Muskels  contrahiren  sich  die  einzelnen  Partikel  der  varicösen  Faser 
jedes  für  sich,  ohne  dass  sie  jedoch  durch  Membranen  oder  der- 
gleichen von  einander  getrennt  wären.  Wahrscheinlich  ist  ferner  der 
Zustand  der  Theile  in  jeder  Anschwellung  und  in  jeder  Einschnürung 
derselbe;  nur  der  Zustand  der  Spannung  ist  ein  verschiedener.  Die 
einfachsten  Fibrillen  mit  regelmässigem  Abwechseln  einer  Schwellung 
und  einer  Einschnürung  finden  sich  bei  niederen  VVirbelthieren.  Es 
fehlt  hier  die  Linie  Dobie's  (Krause's).  Hier  verändert  sich  wäh- 
rend der  Gontraction  weiter  nichts  als  die  Dicke  der  Gesammtfibrille. 
In  Fibrillen  mit  der  Dobie 'sehen  Linie  jedoch  tritt  eine  Verschiebung 
der  grössten  Dicke  ein,  und  bei  den  Arthropodenmuskeln  werden  die 
erst  dicken  Stellen  nachher  gerade  die  dünnsten. 

Die  „interfibrilläre"  Substanz  fQllt  die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Fibrillen  völlig  aus. 

Wie  der  Verf.  meint,  zeigen  alle  sich  schnell  contrahirenden 
Muskeln  den  varicösen  Bau,  auch  sogenannte  platte  Muskelspindeln, 
z.  B.  in  den  Muse,  adduct.  von  Lamellibranchiaten.  Ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Segmentation  des  Muskels  und  seiner  Gontractionsfähig- 
keit  liegt  vielleicht  darin,  dass  sich  die  einzelnen  Segmente  schneller 
zusammenziehen  können,  als  ein  gleichartiger  Faden. 

Frenzel  (Berlin). 
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G.  OrigorOSCU.  La  force  dynamoTnStrique  des  enfants  de  sept  ä 
quifize  ans  inchisivement  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  4  Juillet  1891, 
p.  547). 

Verf.  hat  die  dynamometrische  Kraft  von  Knaben  zwischen  7  und 
15  Jahren  gemessen  (100  Kinder  f&r  jede  Altersclasse)  und  gefunden, 
dass  diese  Kraft  rasch  zwischen  7  und  9  Jahren  wächst,  vom  10.  bis 
12.  Jahre  annähernd  stationär  bleibt,  um  wieder  vom  12.  bis  15.  Jahre 
rasch  zuzunehmen  (siehe  die  Tabelle). 


Alter          ' 

1 

Dyoamometriscbe  Kraft 

1                                                         ' 

Jahr 

Kilognramm                    | 

7 

12-21 

8 

13-97                  1 

9 

16-52 

10 

1917 

11 

20-58 

12          ' 

20-97 

1          13 

2213                  1 

14 

27  21 

lö 

H3-Ü4                  i 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H-  OsSWald.  Ueher  das  Bitter- Rolle  ff  sehe  Phänomen  (PflQger's 
Archiv  für  Physiologie,  L,  S.  215). 

0.  untersuchte  die  verschiedene  Erregbarkeit  der  Beuge-  und 
Streckmuskeln  von  Fröschen  und  Kröten  mittelst  sogenannter  chemi- 
scher Beize  (ISprocentige  bis  concentrirte  Kochsalzlösung,  Lösungen 
von  Fluornatrium,  Bromnatrium,  Jodnatrium,  von  Kalium-  und  Barjum- 
salzen  und  Glycerin),  welche  auf  den  Ischiadicus  applicirt  wurden, 
und  konnte  so  mit  verschiedenen  derselben  das  Bitter-Bollett'sche 
Phänomen  hervorrufen.  Auch  bei  einfacher  Vertrocknung,  endlich  auf 
mechanische  Beize  stellt  sich  die  gleiche  Erscheinung  ein.  Aus  dem 
Verhalten  tief  curaresirter  Muskeln  der  beiden  Gruppen  bei  elektrischer 
und  chemischer  Beizung  lässt  sich  in  Bezug  auf  die  Erklärung  des 
Unterschiedes  in  der  Erregbarkeit  der  Beuger  und  Strecker  darauf 
schliessen,  dass  dieses  Phänomen  nicht  ausschliesslich  auf  verschiedene 
Erregbarkeitsverhältnisse  der  Nervenfasern  oder  ihrer  Endigungen 
zurückzuftihren  ist,  sondern  auch  auf  der  physiologischen  Verschieden- 
heit der  Muskelfasern  der  beiden  Muskelgruppen  beruht. 

0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  tliierischen  Wärme. 

M.  Bubner.  Calm^lmetrlsche  Methodik  (Aus  dem  hygienischen 
Institut  der  Universität  Marburg.  Gratulationsschrift  der  medicin. 
Facultät  zn  Marburg  für  C.  Ludwig). 

Die  Abhandlung  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Con- 
struction,  Prüfung  und  Verwendung  des  Galorimeters,  wie  es  vom 
Verf.  schon  seit  einer  Beihe  von  Jahren  benutzt  und  durch  zahlreiche 
Verbesserungen    zu   einem   Präcisionsinstrumente   umgestaltet  worden 
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ist.  Von  ähnlichen  Constructionen  unterscheidet  sich  die  des  Verf.'s 
durch  folgende  Eigenschaften:  Es  können,  ungeachtet  einer  grossen 
Empfindlichkeit  des  Apparates,  die  Versuche  tage-  oder  wochenlang 
fortgesetzt  werden,  die  Correctionswerthe  und  Gonstanten  sind  sämmt- 
lich  genau  bekannt,  die  Wärmemessung  kann  mit  einer  Messung  des 
Gaswechsels  verknüpft  werden. 

Da  eine  übersichtliche  Beschreibung  des  Apparates  ohne  Abbil- 
dung nicht  möglich  ist,  so  sollen  hier  nur  die  Grundsätze,  welche  bei 
der  Construction  maassgebend  waren,  aufgezählt  werden. 

Der  Apparat  ist  ein  Luftcalorimeter,  d.  h.  die  Wtlrmequelle  ist 
von  einem  Luflmantel  umgeben,  welcher  nur  mit  einem  kleinen 
Spirometer  in  Verbindung  steht.  Die  Volumänderungen  des  Luftmantels 
werden  von  dem  Spirometer  graphisch  dargestellt.  Um  Correctionen, 
welche  durch  Aenderungen  in  der  Temperatur  des  Versuchsrauraes 
nothwendig  würden,  zu  vermeiden,  ist  der  Luftmantel  in  ein  Wasserbad 
versenkt,  dessen  Temperatur  durch  eine  zweifache  Regulation  constant 
erhalten  wird.  Bei  dem  neuen  Modell  grenzt  das  Wasser  nicht  un- 
mittelbar an  den  zur  Messung  dienenden  Luftmantel,  sondern  ist  von 
demselben  durch  einen  lufthaltigen  Isolirraum  getrennt,  was  wesent- 
liche Vorzüge  besitzt. 

Um  den  Einfiuss  des  Luftdruckes  auf  den  Apparat  zu  eliminiren, 
benutzt  Verf.,  wie  dies  schon  früher  d'Arsonval  gethan  hat,  ein 
zweites  Luftcalorimeter.  Dasselbe  hat  aber  bei  dem  neuen  Modell 
nicht  mehr  gleiche  Dimensionen,  wie  das  Messungscalorimeter,  son- 
dern ist  kleiner  und  wird  in  dasselbe  Wasserbad  versenkt.  Das 
Correctionscalorimeter  steht  mit  einem  besonderen,  ebenfalls  kleineren 
Spirometer  in  Verbindung.  Die  Ausschläge  der  beiden  Spirometer 
sind  sorgfältig  verglichen.  Für  ungewöhnlich  grosse  Volumschwan- 
kungen ist  eine  Sicherheitsvorrichtung  angebracht. 

Der  Versuchsraum  des  Messungscalorimeters  ist  durch  eine 
doppelwandige,  mit  Fenstern  versehene  Thüre  zugänglich,  welche 
luftdicht  schliesst.  Zur  Einführung  von  Gasen,  Flüssigkeiten  etc.  ti*ägt 
sie  noch  zwei  verschraubbare  Bohrungen.  Die  Bespirationsluft  tritt 
von  oben  in  den  Versuehsraum  ein,  nachdem  sie  in  einem  Schlangen- 
rohr das  Wasserbad  durchsetzt  hat  und  dadurch  auf  die  Temperatur 
desselben  vorgewärmt  ist.  Sie  wird  vor  Eintritt  in  das  Calorimeter 
entweder  getrocknet  oder  angefeuchtet,  je  nachdem  der  Versuch 
dieses  verlangt. 

Der  Austritt  der  Luft  aus  dem  Versuehsraum  findet  an  der 
unteren  Wand  desselben  statt;  bei  Eintritt  und  Austritt  der  Luft  wird 
ihre  Temperatur  durch  feine,  genau  verglichene  Thermometer  ge- 
messen. Die  Luft  wird  von  einer  grossen  geaichten  Gasuhr  angesaugt, 
welche  nach  dem  Vorgange  v.  Voit's  von  einem  oberschlächtigen 
Wasserrade  getrieben  wird.  Die  Entnahme  des  Theilstromes  der  Ven- 
tilationsluft für  die  Messung  der  Kohlensäure  und  des  Wasserdampfes 
geschieht  durch  Quecksilberpumpen,  wie  sie  bei  dem  kleineren  Modell 
des  Pettenkofer-Voit'schen  Respirationsapparates  in  Anwendung 
sind.  Der  Sauerstoflfverbrauch  wird  in  bekannter  Weise  berechnet. 

Auf  die  Bestimmung  der  Gonstanten  des  Calorimeters  ist  beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  worden.  Zur  Prüfung  derselben  wurden  dem 
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Apparate  gemessene  Wärmemeogen  zugeführt  (nach  Art  einer  Warm- 
wasserheizung) und  aus  den  Aufzeichnungen  der  Spirometer  die  auf- 
genommenen Calorien  berechnet  (25  Versuche).  Die  in  zwei  Stunden 
zugeführten  Wärmemengen  schwankten  zwischen  32*2  und  105'4  Calo- 
rien. Die  berechneten  Werthe  weichen  ab  um  1'6  Calorien  im  Maxi- 
mum, im  Mittel  um  zb  07—0-8  Calorien  in  zwei  Stunden.  Hierbei 
ist  angenommen,  dass  die  Messung  der  zugeftihrten  Wärme  fehlerfrei 
geschehen  ist,  was  bei  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  verbunden 
ist  (siehe  das  Original),  nicht  strenge  richtig 'sein  kann.  In  Wirklich- 
keit sind  also  die  Fehler  des  Apparates  noch  kleiner.  Die  Bestimmung 
gewogener  Mengen  von  Kohlensäure  (Glühen  von  Natron  bicarb.) 
durch  den  Bespirationsapparat  geschieht  ebenfalls  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit. £ndlich  haben  sich  zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeits- 
gehaltes der  Ventilationsluft  Haarhygrometer  als  unerwartet  empfind- 
liche und  genaue  Instrumente  erwiesen. 

Zum  Schluss  werden  noch  einige  Versuche  an  Leuchtmaterialien, 
sowie  an  einem  kleinen  Hunde  bei  verschiedener  Fütterung  rait- 
getheilt.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

H.  Wllitö.  On  tke  relation  of  ihe  temperature  of  tke  groin  to  that 
of  tke  rectum  in  tke  rahhit,  both  norinally  and  after  aestrnction  of 
tke  cerebral  coHex  (Journ.  of  Physiolog.  XII,  3,  p.  271). 

Beim  Kaninchen  ist  die  Temperatur  der  Schambeuge  um  1  bis 
2-20  F.  (0-55  bis  1-22  C.)  höher  als  die  Rectaltemperatur.  Die  Tem- 
peraturen beider  Schambeugen  dififerireu  nur  äusserst  unbedeutend. 
Einseitige  Zerstörung  der  Grossbirnrinde  sowohl  in  den  vorderen  als 
in  den  hinteren  Partien  stört  nicht  die  Gleichheit  der  Temperaturen 
in  den  beiden  Schambeugen. 

Auf  Zerstörung  der  vorderen  Partien  der  Grosshirnrinde  tritt  keine 
Temperaturerhöhung  in  der  Leistenbeuge  auf,  oder  doch  nur  selten,  und 
dann  vorübergehend  und  unbedeutend.  Zerstörung  der  hinteren  Partien 
der  Grosshirnrinde  bringt  in  einzelnen  Fällen  Temperatursteigerung 
in  einer  oder  in  beiden  Leistenbeugen  hervor,  im  ersteren  (Ausnahms-) 
Falle  auf  der  operirten  oder  auch  der  nicht  operirten  Seite.  Die 
Steigerung  dauert  nicht  lange  und  steht  nicht  im  Verhältnisse  zur 
Erhöhung  der  Eectaltemperatur,  so  dass  das  normale  Verhältniss  der 
beiden  Temperaturen  gestört  sein  kann.  0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatiou. 

Chr.  Bohr,  lieber  die  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff 
(Skand.  Areh.  f.  Physiol.  1891,  III,  1/2,  p.  7'6). 

B.  unterscheidet  in  Hundebluthämoglobinen  vier  Oxyhämoglobine, 
«,  i3,  y,  (J,  welche 04,  0  75,  15,  respective  30  Cubikcentimeter Sauer- 
stoff pro  Gramm  aufnehmen.  Die  gewöhnlich  gewonnenen  Modifi- 
cationen  ß  und  y  sind  vielleicht  Mischungen  von  a-  und  cJ-Oxyhämo- 
globin.  Da  der  Nachweis  dafür  aber  noch  nicht  zu  erbringen  war, 
nimmt  B.  noch  vorläufig  alle  vier  Modificationen  als  einfache  Körper 
an.  Die  a-Modification  lässt  sich  auch  als  Lösung  gewinnen,  indem 
/3-Oxyhämoglobin   gelöst    ausgepumpt   und  mit  Luft  geschüttelt  wird. 
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/3-Oxyhämoglobin  wird  aus  Krystallen  des  gewöhnlichen  y-Hämoglobiu 
durch  Trocknung  und  wiederholte  Lösung  gewonnen.  Das  y-Oxy- 
hämoglobin  wird  direct  aus  Blut  durch  Waschen  des  centrifugirten 
Blutkörperchenbreies  mit  Kochsalzlösung  und  Zufügen  von  ein  wenig 
Aether  gewonnen.  Die  d-Modification  bot  sich  wiederholt  zufällig  in 
zugeschmolzen  bewahrten  T^-Oxyhämoglobinlösungen  dar.  Die  Dis- 
sociationscurven  von  a-,  y-  und  d-Oxyhämoglobin  laufen,  wie  eine 
graphische  Darstellung  zeigt,  einander  sichtlich  parallel.  Sind  nun 
die  direct  aus  dem  Hundeblut  gewonnenen  Oxyhämoglobinkrystalle 
eine  einfache  Verbindung  oder  Gemische?  Sicher  ist,  „dass  die  Ver- 
hältnisse zwischen  der  absorbirten  Sauerstoffmenge  einerseits  und  dem 
Besiduum  (Trockenrückstand),  dem  Eisen  und  der  Lichtabsorption 
andererseits  sehr  variirende  sind,  und,  dass  der  Eisengehalt  und  die 
Molekularzahl  sich  ebenso  verhalten''.  Der  Eisengehalt  bewegt  sich 
zwischen  0-32  und  0*47  Procent,  das  relative  Molekulargewicht  in 
sehr  weiten  Grenzen,  und  zwar  ziemlich  unabhängig,  ob  bei  Lösung 
in  Wasser  oder  in  Lösung  von  kohlensaurem  Natron.  Die  Absorption 
von  Kohlensäure  wurde  noch  nicht  bestimmt.  Weder  die  für  1  Gramm 
Eisen,  noch  die  für  die  Einheit  absorbirten  Lichtes  gefundenen  Sauer- 
stoffmengen sind  constant,  auch  die  Volumprocente  des  Besiduum 
sind  wechselnd.  Es  ergab  sich  somit,  „dass  ein  aus  verschiedenen 
Blutproben  dargestelltes  Hämoglobin  ein  Product  ist,  welches,  vou  der 
Lage  der  Absorptionsstreifen  abgesehen,  in  gar  keinem  wesentlichen 
Gharakterzuge  constant  ist''.  Auch  die  grossen  Differenzen  der  Besultate 
verschiedener  Forscher  sind,  da  wirkliche  Fehler  dieselben  nicht  er- 
klären, als  Beweise  für  diese  Inconstanz  heranzuziehen.  Dasselbe  gilt 
auch  für  das  Pferdeblut.  Auch  wiederholte  KrystalUsation  von  Hunde- 
hämoglobin ergab  Proben  von  immer  weiter  absinkender  Sauerstoff- 
absorption. Im  Pferdebluthämoglobin  hatte  schon  Hoppe-Seyler 
zweierlei  Krystallformen  vermischt  gefunden.  Auch  hier  ergab  wieder- 
holte Krystallisation  Proben  von  differentem  Gehalt  an  Eisen,  diffe- 
renter  Sauerstoffabsorption  für  die  Gewichtseinheit,  Substanz  wie  für 
1  Gramm  Eisen  und  von  verschiedener  Lichtabsorption.  Es  scheint 
somit,  „dass  das  gewöhnliche  Hämoglobin  eine  Mischung  verschiedener 
ungleichartiger  Hämoglobine  ist''.  Die  bei  wiederholter  Krystallisation 
veränderte  Lichtabsorption  wurde  bereits  von  Krüger  beobachtet.  Be- 
züglich des  reichen  Materiales  von  Bestimmungen  und  der  umfäng- 
lichen Mittheilungeu  über  die  Methodik  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Chr.  Bohr.   Ueber  den  specißschen  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  (Skand. 
Arch.  f.  Physiol.  1891,  IH,  S.  101). 

Nachdem  die  frühere  Untersuchung  erwiesen  hatte,  dass  das  aus 
dem  Blute  verschiedener  Individuen  derselben  Thierart  gewonnene 
Hämoglobin  sehr  variable  Mischungen  von  a-,  /3-,  y-  und  <J-Oxyhämo- 
globin  enthält,  wird  jetzt  gezeigt,  dass  sich  auch  im  lebenden  Blute 
des  Individuums  der  specifische  Sauerstoffgehalt  des  Blutes,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Eisengehalt  und  Lichtabsorption  nach  der  Formel 
Fe  =  oTfeE,  und  zwischen  specifischem  Sauerstoffgehalt  und  Licht- 
ubsorption  nach  der  Formel  0  =  «oxE  in  verschiedenen  Gefässgebieten 
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und  unter  verschiedenen  Zuständen  desselben  Tbieres  ändern. 
Auch  diese  Aenderungen  des  Sauerstoffes  in  Bezug  auf  die  Menge 
von  absorbirtem  Sauerstoff,  eine  bisher  nicht  festgestellte  Thatsache, 
muss  auf  den  Gasaustausch  von  Bedeutung  sein. 

Es  wurde  in  allen  Blutproben  von  100  Gubikcentimeter  Blut 
zuerst  in  einem  Bruchtheile  der  specifische  Sauerstoffgehalt  bestimmt, 
dann  im  Beste  die  Procente  des  Trockenrüekstandes,  die  Dichte  des 
Blutes,  die  Volumprocente  Kohlensäure,  der  Eisengehalt  und  aus 
diesen  Grössen  die  auf  1  Gramm  Eisen  entfallende  Sauerstoffmenge 
und  «fe  und  «o»  berechnet.  Das  Blut  wurde  in  einigen  Versuchen 
ohne  andere  Vornahme  dem  Hunde  aus  der  Arterie,  dann  aus  der 
Vena  cava  inferior  entnommen,  in  anderen  Fällen  wurde  zwischen 
zwei  Blutentnahmen  ein  Aderlass  ausgeflihrt,  in  anderen  Fällen  nach 
dem  Aderlass  O'Tprocentige  Chlornatriumlösung  injicirt,  in  anderen 
Fällen  zwischen  zwei  Blutentnahmen  Athmungsstillstand  gesetzt,  oder 
in  anderen  .  die  Aorta  und  die  Vena  cava  durch  Gummiballons  obturirt, 
in  anderen  Versuchen  zwischen  zwei  Blutentnahmen  Gurarenarkose 
oder  Morpbiumnarkose,  oder  Cocainvergiftung^  oder  Pyocyaneus- 
vergiftung  vorgenommen,  im  Ganzen  90  Experimente.  In  fünf  Experi- 
menten wurden  dem  schon  entnommenen  Blute  Zusätze  von  Kochsalz- 
lösung, Cocain,  Morphin,  Pyocyaneuscultur  gemacht  und  das  Blut 
durch  eine  Stunde  bei  38°  im  Thermostat  gehalten;  in  acht  Ver- 
suchen wurden  aus  Proben  von  Blut  früher  angejRihrter  Versuche  das 
Hämoglobin  dargestellt  und  in  gleicher  Weise  geprüft.  In  sieben 
Tabellen  sind  die  parallelen  Versuchsreihen  aneinander  gruppirt. 

Im  Vergleiche  normalen  Arterienblutes  ergeben  sich  Abwei- 
chungen des  specifischen  Eisengehaltes  und  der  Eisenmenge  pro 
Einheit  absorbirten  Lichtes  in  beiden  Beziehungen  bis  um  30  Procent. 
Vergleicht  man  in  diesen  22  Versuchen,  die  graphisch  in  Curven  auf- 
getragen sind,  den  Verlauf  der  Curve  der  specifischen  Sauerstoffmenge 
mit  der  Grösse  «fe,  so  ergibt  sich,  dass  je  weniger  Sauerstoff  pro 
Gramm  Eisen  angetroffen  wird,  im  Allgemeinen  umsoweniger  Licht- 
ubsorption  pro  Gramm  Eisen  nachweisbar  ist,  wobei  aber  die  letztere 
Curve  in  ihrem  Verlaufe  mächtige  Wellen  nach  auf-  und  abwärts 
darbietet,  sei  es,  dass  die  Absorption  mit  Glan's  Apparat,  sei  es  nach 
Vierordt-Krüss  bestimmt  wurde.  Dasselbe  Verhältniss  hatte  sich 
auch  an  dargestelltem  Hämoglobin  ergeben.  „In  dem  normalen  Arterien- 
blut aus  verschiedenen  Individuen  gleicher  Art  ist  der  specifische 
Sauerstoffgehalt  des  Blutes  sehr  variabel.'' 

Wurde  Arterienblut  mit  Venenblut  desselben  Thieres  verglichen, 
so  zeigte  sich  der  specifische  Eisengehalt  im  Venenblute  niedriger. 
Die  Unterschiede  sind  desto  grösser,  je  grösser  der  absolute  Werth 
des  specifischen  Eisengehaltes  ist.  Auch  der  procentische  Eisengehalt 
des  Arterien-  und  Venenblutes  ist  in  keinem  Versuche  gleich  gross 
und  in  keinem  einfachen  Verhältniss  zum  Trockenrückstand.  Die 
respiratorische  Capacitüt  des  Arterien-  und  Venenblutes  ist  aber  auf- 
fällig genau  stimmend.  Die  Lichtabsorption  ist  dagegen  verschieden, 
«fe  in  der  Kegel  am  grössten  im  Venenblute.  In  dem  strömenden 
Venenblute  der  Vena  cava  ist  die  specifische  Sauerstoffmenge  geringer 
als  im  Arterienblute  desselben  Thieres. 
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Bei  neun  Versuebeu  mit  Blutentziehungen  ergab  sich  in  acht  ein 
bisweilen   sehr  bedeutendes  Fallen    des  speeifischen  Sauerstofifgehaltes 
des    arteriellen    Blutes.    Gleichzeitig  stieg  ar«  an,   wie  es  auch  in  ge- 
wissen Fällen  bei  üebergang  von  der  y-  zur  ^-Modification  sich  gezeigt 
hatte.  In  der  Eegel  fällt  auch  «ox  durch  Blutverlust.  Bei  der  Regene- 
ration tritt  eine   entgegengesetzte  Bewegung   dieser  Grössen  ein.    Die 
Eisenmenge  des  Blutes  ist  nicht  stets  dem  TrockenrQckstand  proportional. 
Schon  ein  Blutverlust  von  einem  Siebentel  des  Blutes  erzielte  eine  deut- 
liche Wirkung,   ein  fllnftel-,  ein  halbstarke  Wirkungen,  doch  scheinen 
grosse    individuelle  Verschiedenheiten    zu   bestehen.   Die    durch  Blut- 
verlust  hervorgerufenen  Veränderungen   haben   nicht  ihren  Grund  in 
der  einfachen  Verdünnung  des  Blutes,  sondern  müssen  aus  Vorgängen 
im  Organismus  abgeleitet  werden,   da  Verdünnung  des  Blutes  in  vivo 
sie  nicht  hervorruft.  Wird  aber  bei  der  Verdünnung  mit  kohlensaurem 
Natron  in  Lösung  das  Hämoglobin  den  Blutkörperchen    entrissen  und 
in  Lösung  gebracht,  so  steigt  die  absorbirte  Sauerstoffmenge  mächtig  an. 
Einathmung  sauerstoffarmer  Luft  von  9  Procent  Sauerstoff  macht 
den    speeifischen   Sauerstoffgehalt  im  Arterienblut  sinken,   die  Eisen- 
menge ist  etwa  constant,    die   respiratorische  Gapacität  ist  somit  ver- 
ändert.  Im  Venenblut  ist  der  specifische  Sauerstoffgehalt  so  gut  wie 
unverändert.  Die  Liehtabsorption  ist  regellos  inconstant.    Dargestelltes 
Hämoglobin  zeigt  dieselben  Veränderungen  wie  das  Arterienblut. 

Erstickungsversuche  ergaben,  dass  dabei  der  specifische  Sauer- 
stoffgehalt vermehrt  wird,  bei  Entfernung  der  Athmungshemmnisse 
wieder  absinkt. 

Als  Folge  der  Vergiftungen  verschwindet  bei  Curare  „der  nor- 
male Unterschied  an  specifischem  Sauerstoffgehalt  zwischen  dem 
Arterienblut  und  dem  gleichzeitig  im  unteren  Theil  der  Vena  cava 
strömenden  Venenblut«''.  Bei  Morphiumvergiftung  steigt  im  Arterieublut 
der  specifische  Sauerstoffgehalt,  der  Unterschied  zwischen  Arterien- 
und  Venenblut  bleibt  bestehen.  Bei  Cocain  Vergiftung  steigt  der  speci- 
fische Sauerstoffgehalt  im  Arterienblute  etwas  an,  fallt  etwas  im 
Venenblute;  der  Unterschied  zwischen  beiden  steigt  etwas  an.  Die 
Lichtabsorption  verändert  sich  im  Arterienblute  und  wesentlich  nur  in 
diesem.  Bei  Pyocyaninvergiftung  steigt  der  specifische  Sauerstoffgehalt 
des  Arterienblutes  stark  an,  im  Venenblute  wenig,  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Blutarten  wird  weit  grösser,  als  vor  der  Vergiftung. 
Versuche  mit  Absperrung  von  Gefässen  ergaben,  dass  abge- 
sperrtes Venenblut  seinen  Unterschied  gegenüber  Arterienblut  noch 
mehr  steigert,  das  Blut  aus  dem  peripheren  Ende  einer  abgesperrten 
Vene  hat  stets  einen  grösseren  speeifischen  Sauerstoffgehalt  als  das 
entsprechende  Arterienblut.  In  der  Aorta  abgesperrtes  Blut  zeigt  ge- 
sunkenen speeifischen  Sauerstoffgehalt,  ctox  bleibt  etwa  unverändert.  In 
einem  Versuche  in  der  Vena  portae  abgesperrtes  Venenblut  zeigte 
bedeutend  grösseren  speeifischen  Sauerstoffgehalt  als  das  Arterienblut, 
«ox  unverändert. 

In  einer  Zusammenstellung  der  Besultate  an  Blut  mit  denen  am 
dargestellten  Hämoglobin  zeigen  sich  parallele  Verhältnisse  des  speei- 
fischen Sauerstoffgehaltes,  doch  durch  die  Darstellung  bedingt,  bald 
Erhöhung,  bald  Abfall  der  absoluten  Mengen   der  speeifischen  Sauer- 
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stofimengeD.  Id  Bezug  auf  Liebtabsorption,  im  Verbäliniss  zum  Sauerstoff 
und  zum  Eisen,  geben  die  ßesultate  an  Blut  und  seinem  Hämoglobin 
nicht  parallel. 

Den  Scbluss  der  Arbeit  bilden  sehr  interessante  AusführuDgen 
über  das  vom  Arterienblut  zum  Venenblut  durch  den  Einfluss  der 
Gewebe  ablaufende  Absinken  des  specifischen  Sauerstoffgehaltes  des 
Blutes,  welches  mächtig  und  durch  die  Gewebe  beherrscht  im  Stande 
ist,  die  Sauerstoffspannung  im  Plasma  zu  erhöhen.  „Die  Grösse  der 
Sauerstoffzufuhr  zu  den  Zellen  der  Gewebe  ist  von  der  Sauerstoff- 
menge im  Plasma  und  diese  wieder  von  der  Sauerstoffspannuug  ab- 
hängig. Die  Sauerstoffspannung  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  von 
der  totalen  Sauerstoffmenge  des  Blutes  und  dadurch  von  dem  Sauer- 
stoffverbrauche der  Zellen  unabhängig/' 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

J.  Hann.    Jährliche    Penode    der    Fulsfreq^ienz    (Wiener    klinische 
Wochenschr.  1891,  S.  437). 

Aus  einer  Mittheilung  von  P.  H.  Perry  Coste  in  der  „Nature" 
über  jahrelang  fortgesetzte  Pulszäblung  berechnet  der  Verf.  die  Mittel- 
werthe  für  jeden  Monat,  welche  eine  deutliche  jährliche  Periode  der 
Pulsfrequenz  zeigen,  deren  Maximum  in  den  Beginn  des  Winters, 
deren  Minimum  in  den  Beginn  des  Sommers  fallt.  Für  den  jährlichen 
Gang  der  Pulsfrequenz  ergibt  sich  die  Formel: 

66-77  -f  2-80  sin  (105«  43'  +  x)  +  0*46  sin  (179«  39'  +  2x), 
worin  66'77   die  mittlere  monatliche  Pulsfrequenz  bedeutet  und  x  für 
Mitte  Januar   den  Werth  0,   für  Mitte  Februar  den  Werth  30«,   für 
Mitte  März   den  Werth  60«  u.  s.  w.,    fllr  Mitte  December  den  Werth 
360«  erhält.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Frll«  V.  SdlUor.  lieber  die  Zungendrüsen  von  Anguis,  Psevdopns 
und  Lacerta.  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  einzelligen  Drüsen 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVHI,  S.  177  bis  264). 

Die  Zungendrüseu  von  Anguis  und  Pseudopus  (über  Lacerta 
wird  später  berichtet)  wurden  sowohl  im  überlebenden  Zustande,  als 
an  Schnitten  (Gelloidin  und  Paraffin)  studiii;.  Als  Fixirungsmittel 
wurden  verwendet:  warme  Essigsäure-Sublimatlösung,  Flemming'sche 
und  Müll  er 'sehe  Flüssigkeit,  concentrirte,  wässerige  Pikrinsäure  und 
Osmiumsäure  in  Dampfform.  Gefärbt  wurde  hauptsächlich  mit  Safranin 
und  Delafield's  Hämatoxylin-Eosin.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen lassen  sich  nach  dem  Verf.  wie  folgt  zusammenfassen:  Die 
Zunge  von  Anguis  fragilis  und  Pseudopus  Pallasii  ist  sehr  reich  an 
secernirenden  Elementen,  welche  als  einzellige  Drüsen,  und  zwar  als 
Becherzellen  aufzufassen  sind.  Sie  bedecken  mehr  als  zwei  Drittel  der 
Zungenoberfläche.  Ihr  hauptsächlichster  Sitz  sind  die  Papillen;  die 
epitheliale  Bekleidung  dieser  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Becher- 
zellen; sie  platten  sich  hier  in  Folge  ihrer  directen  Aneinander- 
lagerung  zu  polygonalcylindrischen  Formen  ab;  zwischen  der  typischen 
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Becherform    uDd   der   der   vollkommeDeD  Abplattung  fioden   sieh  die 
verschiedeDsteu  UebergäDge. 

Der  Inhalt  der  Theca  erseheint  in  der  Ferra  von  Körnchen  und 
einer  gleichartigen  Zwischensubstanz  oder  er  ist  homogen.  Der 
homogene  Inhalt  geht  aus  dem  körnigen  hervor  und  ist  der  Ausdruck 
eines  älteren,  der  körnige  der  Ausdruck  eines  jüngeren  Entwickelungi*- 
zustandes.  Der  Cebergang  von  diesen  in  jenen  geschieht  durch  eine 
continuirliche  Reihe  von  Zwischenstadien.  Dieser  Punkt  ist  nach  der 
Ansicht  des  Verf/s  der  Verallgemeinerung  für  die  Becherzellen  aller 
Wirbelthiere  fähig.  Aus  dem  Körncheninhalt  entsteht  durch  Um- 
wandlung desselben  das  homogene  Beeret,  welches  in  Form  von 
kugeligen  Ballen  (Pröpfen)  ausgeschieden  wird.  Die  Umsetzung  der 
Secretstoflfe  (Körnchen  und  Zwischensubstanz)  beginnt  am  freien, 
respective  an  dem  der  Epitheloberfläche  zugekehrten  Ende  der  Zelle 
innerhalb  einer  centralen  Zone  und  schreitet  von  hier  aus  gegen  die 
tiefer  gelegenen  und  peripheren  Inhaltspartien  weiter.  An  der  Zungen- 
unterfläche  und  in  den  tieferen  Abschnitten  der  interpapillären  Bäume 
ist  die  Secretbildung  und  die  Secretion  eine  lebhaftere.  Das  an 
gefärbten  Schnitten  sichtbare  Netzwerk  entsteht  durch  das  Zerfliesseu 
der  Körnchen,  entweder  schon  intra  vitam  oder  durch  Einwirkung  der 
Eeagentien;  es  ist  der  Ausdruck  eines  vorgeschrittenen  Stadiums  der 
Secretbildung.  Die  Becherzellen  gehen  bei  der  Secretiou  nicht  zu- 
grunde; sie  regeneriren  sich  durch  Zunahme  ihres  Protoplasmas  und 
unter  den  für  die  Regeneration  von  Drüsenzellen  typischen  Ver- 
änderung des  Kernes.  Die  Gestalt  der  Becherzellen  ist  auf  physikalische 
Ursachen  zurückzuführen.  Direct  aneinander  gelagert,  erhalten  sie  die 
Gestalt  von  meist  sechsseitigen,  prismatischen  Formen  mit  convexen 
oberen  Flächen.  Die  bauchige  Erweiterung  der  Theca  und  ihre  obere 
Verengerung  ist  daher  für  den  Begriff  der  Becherzellen  nicht  noth- 
wendig.  Die  mit  Drüsenzellen  ausgekleideten  interpapillären  Räume 
der  Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus  können  vom  morphologischen 
Standpunkte  nicht  als  Drüsen  aufgefasst  werden;  sie  sind  Epithel- 
einsenkungeu,  bei  denen  jedoch  eine  beginnende,  zur  Drüsenbildung 
hinführende  Difl'erenzirung  nicht  zu  verkennen  ist. 

J.  Schaffer  (Wien). 

E.  Gley.    Actlon    du  foie    snr    la    cocaine    (0.    R.   Soc.  de  Biolog:ie. 
4  Juillet  1891,  p.  560). 

Die  tödtliche  Dosis  des  Cocains  ist  nach  dem  Orte  der  Ein- 
spritzung ziemlich  verschieden: 

002  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  (Hund)  bei  Veneneinspritzung. 
00348  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  bei  Arterieneinspritzung  und 
0*0423,  wenn  das  Gift  in  das  Pfortadersystem  eingespritzt  wird.  Die 
Leber  scheint  das  Gift  zurückzuhalten  oder  zu  modificiren.  Auch  sind 
die  Vergiftungssymptome  viel  milder,  wenn  das  Cocain  durch  die 
Darmvenen  ins  Blut  gelangt.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

CllOUpp6  et  E.  Glöy.  A  pvopos  de  Vac.ilnn  du  foie  sur  la  cocaine 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie,  25  Juillet  1891,  p.  638  et  639). 

1.  Ch.  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  dem  Lebergewebe  die 
Thätigkeit  zukommt,  nicht   nur   das  Cocain  (und  andere  giftige  Alka- 
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loide)  zurückzuhalteD,  sondern  auch  dessen  molekulare  Constitution  zu 
ilndern,  aber  die  von  G.  angeführten  Thatsaehen  scheinen  ihm  den 
Beweis  dieser  Veränderung  nicht  beizubringen,  üebrigens  ist  die  von 
G.  verfolgte  Methode,  um  die  tödtliche  Dosis  des  Cocains  festzustellen, 
nicht  vorwurfsfrei. 

2.  G.  hat  nun  auf  diesen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  gelenkt, 
dass  man  eine  viel  stärkere  Dosis  von  Cocain  anwenden  muss,  um 
das  Thier  zu  tödten,  wenn  man  diese  Substanz  in  das  portale  System 
einspritzt  und  sie  die  Leber  zu  passiren  hat,  als  wenn  man  sie  in  die 
Sehenkelarterie  einführt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Katz.  Die  klinische  Bedeutung  der  UrohiUnurie  (Wiener  medi- 
cinische  Wochenschr.  Nr.  28  bis  32  incl.  1891). 

Den  Nachweis  von  ürobilin  im  Harn  führt  Verf.  nach  der  ge- 
bräuchlichen Methode  (Ausschütteln  von  25  Cubikeentimeter  Harn 
mit  5  Cubikeentimeter  Chloroform,  Verdampfen  des  Chloroforms, 
Aufnehmen  des  Bückstandes  mit  alkoholischem  Ammoniak  und  Chlor- 
zinklösung im  Ueberschuss,  Prüfung  des  Filtrates  aufgrüne  Fluorescenz 
und  spectrales  Verhalten).  Gleichzeitig  wurde  der  Harn  der  beobachteten 
40  Fälle  auf  Indican  geprüft.  Mit  Eücksicht  auf  seine  Fälle  und  nach 
eingehender  Besprechung  der  Ansichten  über  den  Ursprung  des  üro- 
bilins  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  intestinaler  Ursprung 
des  Harnurobilins  auszuschliessen  sei,  dass  ein  hämatogener  Ursprung 
desselben  hauptsächlich  dann  angenommen  werden  könne,  wenn 
extravasirtes  Blut  resorbirt  wird,  dass  jedoch  in  den  meisten  Fällen 
eine  vermehrte  Urobilinausscheidung  im  Harne  auf  Stoflfwechselver- 
änderungen  im  Leberparenchym  hindeute,  sei  es,  dass  diese  Ver- 
änderungen dauernd  bleiben  oder  passagerer  Natur  sind  (im  Fieber, 
nach  Injection  von  Tuberculinum  Kochii,  also  bei  „Ueberladung  des 
Blutes*'  mit  ihm  fremden  Stoffen,  oder  bei  Ikterus,  Cholelithiasis  in 
Folge  von  Circulationsstörungen).  Kerry  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  E.  Fick.  Untersuchungen  über  die  Pigmentwanderung  in  der 
Netzhaut  des  Frosches  (v.  Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie, 
XXXVH,  2). 

Bei  einem  Frosche,  der  nach  Engelmann  im  Dunkeln  gehalten 
und  dessen  eines  Auge  dann  durch  15  bis  20  Minuten  belichtet 
worden,  während  das  andere  inzwischen  mit  einem  feuchten  schwarzen 
Sammetläppchen  bedeckt  war,  findet  man  Innenstellung  des  Netzhaut- 
pigmentes im  nicht  belichteten  wie  im  belichteten  Auge  auch  dann, 
wenn  der  Sehnerv  der  einen  oder  der  anderen  Seite  durchschnitten 
ist;  ebenso  nach  Durchschneidung  oder  Unterbindung  der  Arteria 
ophthalmica  und  der  sie  begleitenden  Nerven.  Auch  bei  enthirnteu 
Fröschen  hat  F.  —  entgegen  Engelmann  —  immer  Innenstelluno: 
des  Pigmentes  auch  im  nicht  belichteten  Auge  gefunden,  endlich  auch 
in  ausgeschnittenen  Augen,  die  unter  dem  schwarzen  Sammetläppcheri 
ans  Licht  gebracht  wurden.  Auf  diese  Ergebnisse  hin  spricht  sich  F. 
gegen  Engelmann's  Annahme  einer  durch  Nervenbahnen  vermittelten 
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Association  der  Pigmentzellen  beider  Augen  aus.  Schon  wenig  lieht 
(selbst  das  vermeintlich  fast  unwirksame  Natriumlicht)  —  welches 
auch  durch  das  Sammetläppchen  dringen  kann  —  genügt,  um  nach 
hinreichender  Zeit  Innenstellung  des  Pigmentes  hervorzurufen.  F.  stellt 
den  Versuch  Engelmann's  unter  entsprechenden  Gautelen  an  und 
findet  im  nicht  belichteten  Auge  keine  Innenstellung  des  Pigmentes 
mehr.  Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  verschiedenen  Fehlerquellen 
bei  der  Beobachtung  des  Netzhautpigmentes  und  seiner  Wanderung 
eingehender  gewürdigt  und  Methoden  zu  deren  Vermeidung  angegeben. 
Besonders  zu  beachten  ist,  dass  sich  Aussenstellung  des  Pigmentes 
nicht  bei  allen  Dunkelfröschen  und  in  der  ganzen  Netzhaut  über- 
haupt nur  selten  findet.  0.  Zoth  (Graz). 

W.  de  W.  Abney.  On,  the  Umit  of  visihiUty  of  the  different  rays 
of  the  Spectimm  (Proceedings  of  theEoyal  Society  XLIX,  Nr.  301, 
p.  509). 

Der  Verf.  hat  die  Empfindlichkeit  seiner  Augen  für  Lichter  ver- 
schiedener Wellenlänge  untersucht,  indem  er  die  Lichtstärken  maass. 
die  ihm  eben  noch  eineLichtempfindung  erregten  (absolute  Reizschwelle). 
A.  fand  nun  die  bekannnte  Thatsache,  dass  das  Auge  fOr  Blaugrüc 
am  empfindlichsten  ist.  So  war  z.  B.  seine  Empfindlichkeit  ftlr  Blau- 
grün 700(!)mal  grösser  als  für  Roth. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Haberm&IlIL.  Ueher  Nei'venatrophie  im  inneren  Ohr  (Zeitschr.  f. 
Heilk.  XII,  4/5,  S.  357). 

Im  zehnten  Band  dieser  Zeitschrift  hatte  Verf.  zwei  Fälle  ver- 
öfifentlicht,  in  welchen  die  Nerven  des  inneren  Ohres  im  Anschluss 
an  Hirnleiden  atrophirten;  in  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  Befand 
von  acht  Felsenbeinen  wiedergegelien,  bei  denen  die  Nervenatrophie 
im  Anschluss  an  abgelaufene  Eiterung  des  Mittelohres  aufgetreten 
war.  In  allen  Fällen  betraf  die  Atrophie  vorwiegend  oder  ausschliess- 
lich die  Basalwindung,  indem  ausser  den  Nerven^  welche  in  dem 
entsprechenden  Theil  der  Lamina  spiralis  ossea  verlaufen,  meist  die 
zugehörigen  Ganglien  und  die  zugehörige  Partie  des  cortischen  Organes 
mehr  oder  minder  degenerirt  war.  Verf.  glaubt  in  fast  allen  Fällen 
die  Atrophie  auf  Inactivität  des  Hörorganes  zurückfuhren  zu  müssen, 
weil  die  Leitung  durch  das  Mittelohr  aufgehoben  war;  und  das  be- 
besondere  Hervortreten  der  Atrophie  in  der  Basalwindung  sucht  er 
damit  zu  erklären,  dass  die  Intensität  der  hohen  Töne  im  Allgemeinen 
schwächer  sei  als  die  der  tiefen  und  ihre  Leitung  daher  früher  er- 
lösche. Indessen  sind  die  Personen  im  Leben  nicht  eingehend  unter- 
sucht worden,  ja  von  einigen  Avar  nicht  einmal  ihre  Hörföhigkeit  für 
die  Sprache  bestimmt  festgestellt.  Dazu  kommt  die  eigene  Angabe  des 
Verf.'s,  dass  bei  über  60  Jahre  alten  Personen  die  Schneckennerven 
auch  unter  normalen  Umständen,  namentlich  in  der  Basalwindung, 
atrophiren.  Die  untersuchten  Felsenbeine  rührten  aber  ausser  einem 
von  älteren  Personen  her.  Die  Annahme  des  Verf.'s  von  einer  In- 
activitätsatrophie  beruht  daher  mehr  auf  Vermuthung   als  auf  Beweis. 

Die  Felsenbeine  wurden  meist  mit  Müller 'scher  Flüssigkeit  ge- 
härtet und  in  öprocentiger  Salpetersäure  entkalkt,    theils  in  Iprocen- 
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tiger  Osmiumsäiire   erst  eingelegt   und   dann  mit  einem  Ghromsäure- 
Salpetersänregemisch  behandelt.  Treitel  (Berlin). 

X.  L.  Scliaefer.  lieber  den  Drehschtoindel  hei  Thieren  (Naturwissen- 
schaftl.  Wochenschr.  Nr.  25  vom  21,  Juni  1891). 

Verf.  bat  an  einer  Reihe  von  wirbellosen  Thieren  versucht,  jene 
Zwangsbewegungen  zu  beobachten,  wie  sie  bei  Wirbelthieren  während 
und  nach  der  Botation  mit  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  auftreten. 
Die  Versuche  bezogen  sich  auf  Krebse,  Tnsecten,  Spinnen,  Eegen- 
würmer  und  Schnecken.  Die  Regenwürmer  erwiesen  sich  wegen  der 
fortwährenden  Spontanbewegungen  als  unbrauchbar,  auch  bei  den 
Krebsen  war  trotz  mannigfaltig  variirter  Versuche  nichts  zu  bemerken, 
was  als  Reaction  auf  die  Drehung  hätte  gedeutet  werden  können.  Bei 
den  Insecten  und  Spinnen  war  bloss  unter  ganz  bestimmten  Versuchs- 
bedingungen ein  Einilnss  der  Drehung  auf  das  Verhalten  der  Thiere 
bemerkbar.  Dagegen  zeigten  die  Schnecken  eine  ganz  constante 
Reaction  auf  der  Drehscheibe. 

Bei  langsamen  und  wenig  Drehungen  wendeten  von  100  Thieren, 
wenn  ihre  Längsaxe  mit  dem  Radius  der  Drehscheibe  parallel  und  der 
Kopf  gegen  die  Peripherie  gerichtet  war,  bei  einer  Drehung  von  links 
nach  rechts,  84  den  Kopf  der  Drehrichtung  entgegen,  drei  waren 
gar  nicht  afficirt,  während  die  übrigen  den  Kopf  im  Sinne  der 
Rotation  wandten.  Bei  einer  neuerlichen  Drehung  zeigten  jedoch  auch 
die  meisten  dieser  letzteren  dasselbe  Verhalten,  wie  die  übrigen.  Von 
100  in  der  entgegengesetzten  Richtung  gedrehten  wandten  74  den 
Kopf  gegen   die  Drehrichtung. 

Bei  durch  längere  Zeit  fortgesetzter  Drehung  zeigten  die  Thiere 
folgendes  Verhalten:  Ein  Theil  der  Thiere  kehrte  sieh  völlig  um, 
kroch  auf  das  Gentrum,  daselbst  an  dem  zur  Fixation  der  Drehscheibe 
angebrachten  Schraubenknopf  in  die  Höhe  und  umkreiste  ihn  immer 
entgegen  der  Drehrichtung;  ein  anderer  Theil  kroch  an  dem  Rande 
der  Seheibe  entlang  der  Drehung  entgegen,  während  noch  andere 
sieh  in  einer  Spirale  dem  Gentrum  näherten.  In  der  Richtung  der 
Rotation  bewegte  sich  kein  einziges.  A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

V.  Mftrolli.  lieber  den  Ursprung  und  den  Verlauf  de^'  Pedunculi 
cereheUi  und  über  ihre  Beziehungen  zu  den  Hbngen  Nervencentren 
(Florenz,  Druck  von  Successori  Le  Monnier  1891). 

Autor  hat  an  den  Nervencentren  vieler  Thiere  (Hunde  und 
Affen),  die  von  Luigi  Luciani  am  Kleinhirn  nach  verschiedenen 
Arten  (Exstirpation  des  Lobus  medius,  laterales  und  des  gesammten 
Kleinhirns)  operirt  wurden,  genaue  histologische  Untersuchungen 
angestellt.  Die  Forschungsmethoden,  deren  sich  Autor  bediente,  waren 
verschiedene;  vorzugsweise  verfuhr  er  nach  einer  eigenen  Methode 
mittelst  der  Osmiumsäure-Biehromatlösung,  indem  er  die  Alterationen 
im  Stadium  der  Degeneration  studirte;  in  vielen  Fällen  benutzte  er 
zum  Studium  der  Läsionen  im  Zustande  completer  Sklerose  die  ver- 
schiedenen neueren  und  bewährtesten  Methoden.  Bei  seinen  Unter- 
suchungen ist  Autor  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt: 
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1.  Die  oberen  Pedunculi  cerebelli  kreuzen  sich  nicht  Tolistandig, 
sondern  ein  kleines  Faserbündel  derselben  verlauft  direct  in  demselben 
Theile  des  halbexstirpirten  Kleinhirns  und  endigt  in  den  SehhGgeln, 
während  der  Pyramidenstrang  am  rothen  Kern  von  Stilling  der 
entgegengesetzten  Seite  endigt.  Diese  Pedunculi  edtsenden  keine 
Fasern  weder  zu  den  Tractus  optici,  noch  zum  EeiTschen  Band,  wie 
man  bisher  angenommen  hatte. 

2.  Die  mittleren  Pedunculi  cerebelli  bilden  einfach  Commissural- 
fasern,  welche  eine  Kleinhirnhemisphäre  mit  der  anderen  in  Verbin- 
dung setzen.  Die  Fasern,  aus  welchen  sie  bestehen,  dringen,  bevor 
sie  den  Sulcus  medianus  der  Protuberantia  anularis  erreichen,  zwischen 
die  Pyramiden  stränge  ein,  durchsetzen  sie,  um  sich  schliesslich 
mit  der  grauen  Substanz  des  Pons  derselben  Seite  in  Verbindung  zu 
setzen.  Andere  Fasern  der  genannten  Pedunculi  wieder  wenden  sich, 
in  kleiner  Anzahl  vorerst,  den  Pyramiden  zu  und  begeben  sich  zur 
grauen  Substanz  des  Pons  der  entgegengesetzten  Seite. 

3.  Die  unteren  Pedunculi  cerebelli  entsenden  ein  Fasernbundel 
zur  Olive  der  entgegengesetzten  Seite  und  bilden  die  bogenförmigen 
Fasern  und  den  directen  Kleinhirnstrang  von  Flechsig.  Derselbe 
wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sowohl  von  afferenten,  wie  eflFe- 
renten  Fasern  gebildet;  die  efferenten  wären  eben  diejenigen,  welche 
in  Folge  der  Läsion  des  Kleinhirns  degeneriren,  wenigstens  bei  den 
Hunden  und  Affen. 

4.  Der  hintere  Längsstrang  und  das  BeiTsche  Band  haben 
ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  im  Kleinhirn,  und  zwar  im  mitt- 
leren  Lappen  desselben.  Sie  verlaufen  gemeinsam  mit  den  mittleren 
Pedunculi  cerebelli  und  setzen  sich  in  Verbindung:  der  erstere  mit 
den  Nucle'i  der  Gehirnnerven  und  das  letztere  mit  der  grauen  Substans^ 
des  Pons,  mit  dem  Vierhügel  und  mittelst  eines  Faserbündels,  das 
nach  oben  gemeinsam  mit  den  Pyramidensträngen  verlauft,  wahr- 
scheinlich auch  mit  dem  Corpus  striatum.  Beiläufig  in  der  Gegend 
der  Oliven  vereint  sich  endlich  der  Längsstrang  mit  dem  Eeirschen 
Bande  und  beide  schliessen  sich  alsdann  an  die  vorderen  seitlichen 
Stränge  an,  welche  ihrerseits  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den 
vorderen  Hörnern  des  Eückenmarkes  in  Verbindung  stehen,  da  man 
bei  Läsionen  der  genannten  Stränge  die  vorderen  Wurzeln  des 
Ijlückenmarkes  degenerirt  findet. 

5.  Es  findet  die  Hypothese  einiger  Anatomen  Bestätigung,  wor- 
nach  die  Gehirnnerven  in  Verbindung  stünden  mit  dem  Kleinhirn; 
diese  Verbindung  kommt  jedoch  mittelst  des  hinteren  Längsstranges 
und  des  Beil'schen  Bandes  zu  Stande. 

6.  Der  Ursprung  der  drei  Pedunculi  cerebelli  verliert  sich  in 
der  ganzen  Kleinhirnrinde  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Nucleus 
dentatus  die  grössere  Anzahl  Fasern  für  die  oberen  Pedunculi  und 
der  Wurm  dieselben  für  die  mittleren  Pedunculi  liefert. 

A.  Lustig  (Florenz). 
W.  Sandmeyer.  Secundäre  Degeneration  nach  Exstirpaidon  motori- 
scher  Centra  (Zeitschr.  f  Biologie,  N.  F.  X,  2,  S.  177). 

S.  untersuchte  die  secundäre  Degeneration  bei  13  Hunden^ 
denen  die  motorische  Region  ganz  oder  zum  grösseren  Theil  eistirpirt 
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worden  war,  nach  der  Weigert'schen,  Pal'schen  und  Marchi'sehen 
Methode.  In  der  Kritik  der  letzteren  schliesst  sieh  S.  im  Wesentlichen 
an  Singer  und  Münzer  an.  Nebenher  wurde  auch  mit  Garmin^ 
Nigrosin  etc.  gefärbt.  Bei  drei  Hunden,  welche  vier  bis  fünf  Tage 
nach  der  Operation  getödtet  wurden,  fehlte  jede  secundäre  Degene- 
ration. Unter  den  zehn  übrigen  Thiereu  zeigten  sieben  neben  der 
gekreuzten  auch  eine  gleichseitige  Degeneration.  So  war  z.  B.  bei 
einem  Hund,  der  sieben  Wochen  nach  der  Operation  gelebt  hatte, 
auch  mit  dem  Marchi'sehen  Beagens  keine  gleichseitige  Degene- 
ration nachzuweisen.  Letztere  kommt  also  zwar  oft,  aber  nicht  regel- 
mässig vor.  Zuweilen  tritt  sie  ebenso  früh  auf,  wie  die  gekreuzte  (am 
neunten  Tage).  Da  in  den  Fällen  mit  gleichseitiger  Degeneration  die 
gekreuzte  Pyramide  oft  intact  war,  so  muss  für  die  gleichseitige 
Degeneration  ein  neuer,  bis  jetzt  noch  unaufgeklärter  Weg  ange- 
nommen werden.  In  den  Vordersträngen  fanden  sich  keine  degene- 
rirten  Pyramidenfasern.  S.  spricht  daher  (gegen  Marchi  und  Algeri) 
dem  Hund  eine  Pyramidenvorderstrangbahn  ab.  Von  der  siebenten 
Woche  ab  findet  man  ab  und  zu  auch  eine  zerstreute  Degeneration 
(jedoch  ohne  Bindegewebsneubildung)  im  hinteren  Abschnitt  beider 
Vorder-  und  im  vorderen  beider  Hinterstränge. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  S.  bei  einer  Taube  drei  Monate 
nach  Exstirpation  der  linken  Grosshirnhemisphäre  deutliche  secundäre 
Degeneration  (ohne  Bindegewebshypertrophie)  in  den  medialen  Theilen 
beider  Vorderstränge  fand.  Bei  Fröschen  wurde  niemals  nach  Exstir- 
pation  einer   Grosshirnheraisphäre   secundäre  Degeneration   gefunden. 

Ziehen  (Jena). 

S.  Proud  und  0.  Rio.  Klinische  Studie  über  die  halbseitige  Cerebral- 
lähmungder  Kinder  (Beiträge  zur  Kinderheilkunde  von  M.  Kasso- 
witz,  HI,  1891). 

Die  beiden  Autoren  geben  auf  Grundlage  des  reichen  Schatzes 
von  Publicationen  anderer  Autoren  und  unter  Mittheilung  von  35 
eigenen  Beobachtungen  ein  sorgfältig  entworfenes  Bild  der  patholoo^isch- 
anatomischen  Befunde  der  je  nach  dem  Alter  verschiedenen  Häufig- 
keit der  Erkrankung  und  der  je  nach  der  Localisation  und  der  Schwere 
der  Herdpr^cessoi  überaus  schwankenden  Symptomatik,  aus  der  wir 
als  die  hervorstechendsten  einfache  Hemiplegie,  anscheinend  primäre 
Athetose;  ursprünglich  Hemiplegie,  nachfolgend  athetotische  oder 
chorei'forme  Krämpfe;  endlich  eorticale  Epilepsie,  in  Anfalle  vom  Bilde 
gemeiner  Epilepsie  übergehend,  anführen  wollen.  Sowohl  die  Ansichten 
der  verschiedenen  Autoren,  als  auch  die  bis  heute  vorliegenden  Auf- 
klärungen der  Localisation  wie  die  Schwere  der  Herde  für  die  Sym- 
ptomatik sind  sehr  ausführlich  dargestellt. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Babinski.  ParapUgie  fxisque  par  compression  de  la  moelle  (Archiv 
de  M6d.  expörim.  Nr.  2,  1891). 

6.  erörtert  die  Bedingungen,  unter  denen  Gompression  des 
Rückenmarkes  zu  einer  schlaffen  oder  spastischen  Lähmung  fährt. 
(Zur  Charakteristik  der  schlaffen  Lähmung  gehört  nicht  nur  die  Ab- 
wesenheit der  Muskelspannung,  sondern  auch  das  Fehleu  oder  wenigstens 
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die  Herabsetzung  der  PatellarsehDenrefiexe.)  Man  weiss,  dass  schlaffe 
Lähmung  eintritt,  wenn  das  Lumbarmark  selbst  comprimirt  ist.  Wenn 
das  Gervico-Dorsalmark  von  der  Gompression  betroffen  ist,  zeigt  sieh 
die  Lähmung  als  eine  spastische,  und  die  Reflexe  sind  gesteigert,  es 
sei  denn  dass  1.  der  Process  erst  kurze  Zeit  besteht,  2.  im  Gervico- 
Dorsalmark  eine  complete  Zerstörung  des  Querschnittes  vorhanden  ist. 
In  diesen  beiden  Fällen  ist  dann  die  Lähmung  schlaff  und  die  Reflexe 
verringert.  B.  fQ^t  auf  Grund  von  zwei  eigenen  und  zwei  fremden 
Beobachtungen  eine  neue  Bedingung  für  die  Entstehung  der  schlaffen 
Lähmung  durch  Rückenmarkscompression  hinzu.  In  den  betreffenden 
Fällen  fand  sich  zwar  die  comprimirende  Ursache  (Pachymeningitis 
externa,  Wirbelcarcinom  etc.),  aber  keine  nennenswerthe  histologische 
Läsion  des  Rückenmarkes  und  keine  absteigende  Degeneration.  Die 
Lähmung  war  dabei  eine  schlaffe,  die  Reflexe  aufgehoben.  B.  legt 
Werth  darauf,  dass  es  solche  Lähmungen  in  Folge  von  Gompression 
des  Rückenmarkes  gibt,  bei  denen  die  Structur  des  Organes  unver- 
ändert gefunden  wird.  Die  Drucklähmung  der  peripherischen  Nerven, 
der  gleichfalls  keine  histologische  Läsion  entspricht,  wird  von  ihm 
zur  Analogie  herangezogen.  Sigm.  Freud  (Wien). 

G.  OrigOreSCU.  Application  du  chronometre  electrique  de  M.  d'Ar- 
sonval  au  diagnostic  des  myelites  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  16  Mai 
1891,  p.  364.  —  13  Juin  1891,  p.  475). 

6.  misst  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  sensiblen  Erre- 
gung durch  Bestimmung  der  Reactionszeit  (mittelst  des  d'Arsonval- 
sehen  elektrischen  Ghronometers)  nach  Reizung  von  ungleich  weit 
vom  Gentrum  gelegenen  Hautstellen.  Bei  normalen  Individuen  findet 
er  in  Uebereinstimmung  mit  Marey,  Schelske  und  Rene  28  bis 
35  Meter  in  der  Secunde  als  mittlere  Geschwindigkeit.  Bei  an 
Myelitis  oder  Nervenkrankheiten  leidenden  Patienten  sinkt  diese 
Geschwindigkeit  bis  auf  15,  11,  ja  selbst  9  Meter  hinab.  Diese  herab- 
gesetzte Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  sensiblen  Erregung  kann 
für  alle  Körperregionen  gelten,  oder  nur  auf  die  unteren  Extremitäten 
oder  auf  untere  Extremitäten  sammt  Rumpf  u.  s.  w.  beschränkt  sein, 
je  nach  der  Lage  und  der  Ausdehnung  der  pathologischen  Verände- 
rungen des  Rückenmarkes  oder  der  peripherischen  Nerven. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A«  M.  Bloch.  Note  ä  propos  de  la  communication  faite  par  31. 
G.  Grigorescu  le  16  Mai  (G.  R.  Soc.  de  Biologie,  23  Mai  1891, 
p.  379.  —  13  Juin  1891,  p.  477). 

Die  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  centri- 
petalen  Nervenerregung  bei  sensiblen  Reizungen  nach  der  von  Gri- 
gorescu angewandten  Schelske 'sehen  Methode  ist  principiell 
fehlerhaft  und  kann  nur  zu  unbegründeten  Schlüssen  fuhren. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Mendol.  Ueher  die  Apoplexia  cerebri  sanguinea  (BerL  Kl  in. 
Wochenschr.  1891,  24,  S.  577). 

Die  Arterien,  welche  die  weisse  Hirnsubstanz  und  die  grossen 
Ganglien  versorgen,  sind  Endarterien,  während  die  Arterien,  die  sich 
in  der  Substanz  der  Hirnrinde  verästeln,  ein  anastomosirendes  Röhren- 
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fiystem  darstellen,  dessen  Gesammtquerschnitt  den  des  Hauptrohres 
(A.  cerebri  media)  übertrifft 

Bereits  1876  gab  Henle  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Heubner  und  Duret  an,  dass  sich  von  jedem  etwas  grösseren  Zweige 
der  Hirnrinde  das  ganze  Netz  der  Arterien  der  Hirnrinde  injiciren 
lasse,  und  Verf.  konnte  als  besonders  demonstratives  Beispiel  die  Ver- 
zweigungen einer  Piaarterie  eines  injicirten  Hundegehirnes  in  der 
Hirnrinde  durch  Zeichnung  versinnbildlichen. 

um  nun  den  Eiufluss  dieser  Anordnung  der  Gefasse  auf  den 
Blutdruck  darzustellen  und  abzuschätzen,  führte  Verf.  eine  Beihe  von 
Versuchen  an  einem  System  von  Eautschukröhren,  die  durch  einen 
Ballon  mit  Wasser  gespeist  wurden,  aus,  deren  Durchmesser  und 
Länge  den  Verhältnissen  beim  Erwachsenen  möglichst  entsprechend 
gewählt  wurde  und  an  dem  die  Druckverhältnisse  durch  eingefügte 
Hg-Manometer  bestimmt  werden  konnten.  Stellte  man  durch  Druck 
auf  den  Ballon  (das  Herz)  plötzlich  einen  Ueberdruck  her,  so  war  der 
Druck  gleich  in  der  Carotis,  der  A.  cerebri  media,  den  feinen  Aesten 
der  A.  corporis  striati  und  den  drei  grossen  Aesten  der  A.  cerebri 
media,  während  der  Druck  in  den  Bohren,  die  durch  Entfernung  vom 
Ballon,  Abstammung  vom  mittleren  Endast  der  A.  cerebri  media  und 
durch  eingefügte  Anastomosen  im  Schema  die  Bindenarterien  dar- 
stellten, sebr  erheblich  geringer  war. 

Sind  demnach  durch  jene  Anastomosen  die  Bindenarterien  vor 
dem  Einfiuss  gesteigerten  Druckes  geschützt  und  werden  sie  bei 
plötzlicher  Drucksteigerung  noch  nicht  afficirt,  wenn  die  Arterien  der 
Marksubstanz  bereits  leiden  können,  so  fragt  es  sich  doch  noch, 
warum  im  Gegensatz  zu  den  Verzweigungen  der  A.  corp.  striati,  die 
mit  hervorragender  Häufigkeit  reissen,  Blutungen  im  Gebiete  der 
A.  vertebralis  und  basilaris  verhältnissmässig  selten  sind.  Die  relative 
Seltenheit  der  Hämorrhagien  aus  dem  letztgenannten  Basalbezirke 
erklärt  Verf.  aus  der  Abscbwächung  des  Blutdruckes  in  Folge  der 
stark  ausgeprägten  Schlängelung  der  A.  vertebralis  und  in  Folge  der 
Interferenz  der  Wellen  in  den  Verbindungsästen  zwischen  vorderer 
und  hinterer  Partie  des  Girc.  arteriosus  Willisii. 

Zum  Znstandekommen  der  gewöhnlichen  Form  von  Apoplexia 
cerebri  sanguinea,  d.  h.  der  Blutung  aus  einem  der  Aeste  der  A,  corp. 
striati  bedarf  es  folgender  Voraussetzungen:  einer  vorangegangenen 
Erkrankung  der  Arterienwand  und  eines  plötzlich  gesteigerten  Gefäss* 
druckes,  der  zur  Berstung  dieser  erkrankten  Wand  führt.  An  den 
zumeist  betroffenen  Stellen  finden  sich  besonders  häufig  miliare 
Aneurysmen.  Auch  sie  erklären  sich  durch  häufig  einwirkende 
Druckäteigerung;  dieselbe  bedingt  Erweiterung  des  Durchmessers, 
Verlängerung  des  Arterienrohres,  Schwächung  der  Muskelfaserschicht, 
Atrophie  derselben,  schliesslich  eine  Ausbuchtung  der  Wand  an  um- 
schriebener Stelle.  Wirkt  nun  auf  ein  so  erkranktes  Gefass  ein  plötz- 
licher Druck  ein,  so  ist  eine  Berstung  der  Wand  verständlich.  Zur 
Nachahmung  des  apoplektischen  Insultes  führte  Verf.  in  eine  der 
Röhren  (A.  corp.  striati)  ein  Ventil  ein  und  liess  daraus  im  Momente 
einer  jähen  Drucksteigerung  Wasser  herauslaufen.  Die  Beobachtung 
der  Manometer  ergab  ein  stürmisches  Auf-  und  Niederschwanken  des 
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Quecksilbers,   später   ein   Sinken    des  Druckes,    insbesondere   in  den 
Corticalarterien. 

Verf.  führt  darnach  auf  die  Druckscliwankungen  die  ersten 
Erscheinungen  des  Insultes,  Bewusstlosigkeit  und  Erbrechen  zurück; 
dauern  diese  Symptome  länger  an,  treten  weitere  Allgemeinerschei- 
nungen hinzu,  so  ist  eine  arterielle  Anämie  der  Hirnrinde  anzunehmen. 

Mayer  (Winterburg). 

L.  V.  Frankl-Hochwart.  lieber  sensible  tmd  vasomotorische 
Stöi^ungen  hei  d^er  rheximatischen  Facialislähmung  (Neurol.  Centralbl. 
1891,  Nr.  10). 

Aus  dieser  im  Wesentlichen  klinischen  Arbeit  wird  es  den  Phy- 
siologen interessiren  zu  erfahren,  dass  Verf.  bei  der  rheumatischen 
Facialislähmung  einigemale  die  empfindenden,  anderemale  die  Ge- 
fässnerven  und  mitunter  beide  Arten  betheiligt  fand.  Diese  Symptome 
waren  allerdings  nur  geringfügig  und  ungemein  flüchtiger  Natur.  Verf 
glaubt,  dass  der  Facialis  beim  Menschen  (wenigstens  bei  einer  Anzahl 
Individuen)  sensible  und  vasomotorische  Fasern  führt.  Bei  Thieren 
ist  dies  ja  schon  längst  festgestellt,  wahrscheinlich  stammen  sie  aus 
dem  Trigeminus  und  Vagus.  Joseph  (Berlin). 

Pliysiologisclie  Psycliologie. 

L.  Breisacher.  Zur  Phtjsiologie  des  Schlafes.  (E.  Du  Bois-Rey- 
mond's  Arch.  1891,  3/4,  S.  321). 

B.  hat  an  sich  selbst  eine  zehntägige  Versuchsreihe  ausgeführt 
in  der  bei  einer  dem  Bedarf  überlassenen  Diät  und  achtstündigem 
Schlafe  in  achtstündigen  Tagesabschnitten  Nachts,  Vormittags  und 
Nachmittags  der  Harn  gesammelt  und  auf  Stickstoff  und  Phosphorsäure 
gepiüft  wurde.  B.  fand  die  gesammte  Phosphorsäure  in  der  Nacht 
dreimal  am  geringsten,  dreimal  am  höchsten,  zweimal  ist  sie  Vor- 
mittags am  höchsten,  fünfmal  am  Nachmittag,  im  Mittel  Nachts  7-977, 
Vormittags  7184,  Nachmittags  8*903.  Die  Stickstoflfmenge  ist  Nachts 
immer  am  geringsten,  mit  Ausnahme  eines  einzisjen  Tages.  Das  Ver- 
hältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  ist  Nachts  neunmal  am 
grössten,  im  Mittel  Nachts  189  :  100,  Vormittags  13*7  :  100.  Nach- 
mittags 14-6  :  100,  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  Zulzer,  Edlefsen 
undLaehr  gefunden.  In  einer  Besprechung  der  Literatur  und  der  Aus- 
deutungen der  bekannten  Thatsachen  wendet  B.  sich  breit  gegen  die 
Annahme,  dass  der  Schlaf  durch  die  Gegenwart  von  reichlich  an- 
gesammelten Ermüdungsstoflfen  bedingt  sei,  während  die  Stoflfwechsel- 
vorgänge  des  Nervensystems  beim  Wachen  und  im  Schlafe  identisch 
seien,  wie  es  Laeh  rannahm.  Er  versucht,  die  Vormittags  verminderte 
Ausscheidung  der  Phosphorsäure  durch  eine  Späterausseheiduog  der 
Phosphorsäure  gegenüber  dem  Stickstoff  zu  erklären.  (Wir  müssen 
bezüglich  des  reichlichen,  theils  theoretischen,  theils  polemischen  In- 
haltes auf  das  Original  verweisen  und  aufmerksam  machen,  dass  die 
von  Laehr  vermiedenen  Nebenwirkungen  der  wechselnd  zusammen- 
gesetzten Nahrung  der  verschiedenen  Mahlzeiten  hier  nicht  behoben 
zu  sein  scheinen.  Ref)  R.  v.  Pfungen  (Wien). 
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L.  V.  Frankl-Hocliwart.  lieber  den  Verlust  des  rmisikalischen 
Ansdrticksvermögens  (Deutsche  Zeitscbr.  f.  Nervenheilk.  I,  3/4). 
Verf.  referirt  zunächst  kurz  die  einschlägigen  Fälle  der  Literatur, 
die  zumeist  ungenügend  untersucht  sind,  insbesondere  zwischen  spon- 
tanen und  nachgeahmten  musikalischen  Leistungen  (Gesang  und 
Spiel)  keinen  Unterschied  machten.  Er  selbst  führt  dann  fünf  Fälle 
von  Hemiplegie  an,  in  welchen  das  musikalische  Ausdrucksvermögen 
gestört  war.  Am  wichtigstpn  davon  sind  zwei  Fälle,  welcbe  musikalisch 
gutgeschulte  Herren  betreffen.  Der  eine,  ein  24jäbriger  junger  Mann, 
hatte  eine  motorische  Aphasie,  denn  es  standen  ihm  nur  einige  wenige 
Worte  zu  Gebote.  Sein  Intellect  war  ganz  intact:  er  versteht,  was 
mau  zu  ihm  spricht,  liest  Gedrucktes  und  Geschriebenes  ziemlich  gut, 
wenn  auch  langsam;  er  schreibt  mit  der  linken  Hand,  aber  sein 
Wortschatz  ist  dabei  beschränkt.  Ausdrucksbewegungen  normal.  Von 
selbst  singt  er  nicht  auch  nicht,  wenn  man  ihn  dazu  auffordert,  wohl 
aber  pfeift  er  einzelne  Töne  auf  Wunsch.  Nennt  man  ihm  den  Titel 
eines  Liedes,  das  er  singen  soll,  so  kann  er  auch  das  nicht,  bis  auf 
die  Anfangstacte  eines  sehr  bekannten  ungarischen  Volksliedes.  Vor- 
gesungene Melodien  erkennt  er  und  weiss  bei  einigen,  welche  Compo- 
sition  sie  sind.  Nachsingen  und  Nachpfeifen,  selbst  complicirter 
Melodien  geht  gut.  Auf  Geheiss  schreibt  Patient  Noten  auf,  aber  ver- 
mag nicht  vorgelegte  zu  singen  oder  zu  pfeifen  oder  von  selbst  die 
Noten  einer  Melodie  niederzuschreiben,  obschon  er  sie  mit  Buchstaben 
benennen  kann.  Wird  der  Text  genannt,  so  kann  er  einzelne  Melodien 
auf  der  Violine  spielen,  nach  Noten  nur  mangelhaft.  Der  andere  Herr 
spielte  nach  vorgelegten  Noten,  aber  kann  sie  nicht  benennen,  aus  dem 
Gedächtniss  keine  niederschreiben,  und  kann  auch,  wenn  der  Text  ge- 
nannt wird,  aus  dem  Gedächtniss  weder  spielen  noch  singen.  Falsches 
Spiel  erkennt  er  sofort. 

Das  Facit  ist,  dass  alle  Personen  spontan  nicht  singen  und  von 
den  beiden  musikalischen  Herren  der  eine  spontan  gar  nicht,  der 
andere  nur  eine  einzige  Melodie  spielen  konnte.  Das  Spielen  nach 
Noten  ging,  das  Singen  nicht,  Nennung  des  Textes  regte  zum  Singen 
an.  Wo  die  Sprache  leidet,  leidet  daher  auch  das  musikalische  Aus- 
drucksvermögen, wenigstens  partiell.  Es  gibt  jedoch  einzelne  Fälle  in 
der  Literatur,  wo  es  trotz  Aphasie  vollkommen  erhalten  war.  Amnesie 
ohne  Aphasie  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  beobachtet  worden.  Der  Er- 
klärungsversuch, der  an  Stricker's  Theorie  anknüpft,  ist  wenig  stich- 
hältig. Treitel  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

£[.  RiOSO.  Die  feinsten  Kervenfasern  und  ihre  Endlgnngenim  Ocaritim 
der  Säiigethiere  und  des  Menschen  (Anatomischer  Anzeiger  VI,  14/15, 
S.  401). 

Bis  jetzt  war  über  die  Bndigungsweise  und  den  Verlauf  der 
feineren  Nervenfasern  im  Ovarium  der  Säugethiere  noch  wenig  bekannt. 
Angegeben  wurde,  dass  sie  bis  zu  den  grösseren  Follikeln  vordringen, 
und  Waldeyer  verfolgte  sie  bis  zur  Zona  parenchymatosa.  Elischer 
wollte   die  Endigung   feinster   Nervenfasern  im  Kern  der   Granulosa- 
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Zellen  der  Follikelwand  gesehen  haben  (Ovarium  des  Schafes,  Gold- 
chlorid), im  Gegensatz  zu  V edel  er,  der  hier  nur  Gefäss-  und 
Muskelnerven,  aber  keine  Follikelnerven  auffand.  H.  Meyer  endlich 
hatte  in  Zupfpräparaten  weder  in  den  oberflächlichen  Schichten  des 
Stroma,  noch  um  die  Follikel  herum  Nerven  wahrgenommen. 

Im  Anschluss  an  die  Golgi'scbe  Chromsilber-  und  die  Ehr- 
lich'sehe  vitale  Methylenblau-Injectionsmethode  wandte  der  Verf. 
zunächst  folgendes  Verfahren  nach  BamönyCajal  an:  Sechstägiges 
Liegen  klein  zerschnittener  Ovarien  in  Kai.  bichrom.  3  T.,  Iproceniiger 
OsmiumsHurelösung  25  T.,  Aqu.  dest.  100  T.;  dann  in  74P>^o<^^i^t>?^^ 
Höllensteinlösung,  gewechselt,  48  Stunden  lang.  Schneiden  in  HoUunder- 
mark  mit  Gelloidin.  Endlich  Dammarharz^  ohne  Deckglas. 

Die  Injection  von  Methylenblau  geschah  mit  einer  Lösung  von 
4  Procent  Farbstoff  (von  Grübler)  in  O'Tprocentiger  Kochsalzlösung  in 
die  Aorta  dicht  oberhalb  der  Renalarterien  (Katze),  nach  vorher- 
gehender Eröffnung  der  Carotis.  Eine  halbe  Stunde  nach  der  Injection 
erfolgt  Ausschneiden  der  bereits  der  Luft  ausgesetzten  Organe.  Sodann 
Zerzupfen  in  Humor  aqueus  zur  Probe,  bis  schöne  Blaufärbung  sieh 
zeigt.  Endlich  Fixirung  entweder  in  Picrinsäureammoniak  (18  Stunden) 
oder  stark  verdünntem  Hoy  er 'sehen  Picrocarmin  (zwei  Stunden),  ohne 
Alkobolnachhärtung.  In  letzterem  Falle  noch  eintägige  Behandlung 
der  Schnitte  in  verdünntem  Glycerin. 

Die  Methylenblau-Injection  gibt  im  grossen  Ganzen  vollkommene 
Bilder.  In  der  Zone  der  jungen  Follikel  (Gorticalzone)  des  Katzen- 
ovars sind  die  Epithelzellen  nicht  scharf  voneinander  und  vom 
Protoplasma  der  Eizelle  zu  sondern.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Fett- 
körncben,  sowie  die  Eizelle  färben  sich  mit  Methylenblau.  Da.s 
Parenchym  zwischen  den  Follikeln  enthält  zellige  Elemente,  Binde- 
gewebsfasern, Gefasse  und  endlich  zahlreiche  Nervenfasern. 

Die  markhaltigen  und  marklosen  Nervenfasern  im  Hilus  streben 
radiär  zur  Parenchymschicbt,  wo  ein  dichtes  Geflecht  markloser, 
varicöser  Fasern  entsteht,  die  Follikel  umspinnend  und  eintretend  in 
das  Granulosaepithel  der  grössten  Follikel,  sehr  wahrscheinlich  indessen 
nicht  in  das  der  kleineren.  Im  Parenchym,  um  diese  kleinen  Follikel 
herum,  verzweigen  sich  die  Nervenfasern  reichlich,  zu  Varicositäten 
anschwellend,  welche  an  Umbiegungsstellen  leicht  knopfformige 
Nervenendigungen  vortäuschen  können.  Die  Fasern  bilden  ein  dichtes 
Nervengeflecht,  aber  keine  Anastomosen.  Die  Fasern  in  der  Theca 
der  grossen  Follikel  entsenden  Zweige  in  radiärer  Richtung  zwischen 
den  Zellen  der  Tunica  propria  in  das  Follikelepithel  bis  zur  Follikel- 
höhle.  Auch  diese  Fasern  bilden  Varicositäten  zwischen  den  Epithel- 
zellen. Nach  dem  Verf.  ist  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die 
Knötchen,  namentlich  mehr  in  der  Gegend  der  Höhle,  wirkliche  Ner- 
venendigungen sein  können,  wenn  es  nicht  wieder  Umbiegungs- 
stellen sind,  deren  Knötchen  möglicherweise  Kunstproducte  sind.  Jene 
Endkuöpfchen  treten  sicher  weder  in  eine  Zelle,  noch  viel  weniger  in 
derenKern,  sondern  berühren  auchhier  nur  erstere  (Merkel  und  Andere). 

Im  oberflächlichen  Parenchym  und  um  die  Follikel  herum  liegen 
Gebilde,  die  wie  Ganglienzellen  aussehen,  feine  Fortsätze  ent- 
sendend und  an  einer  dickeren  Faser  liegend. 
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Die  nach  der  modificirteD  GajarseheD  Methode  behandelten 
Präparate  ergänzen  die  Methylenblaubilder.  Das  Sehafsovar  eignet  sieh 
gut  zur  Silberimprägnation,  welche  erkennen  lässt,  wie  die  die  Oefässe 
umspinnenden  Nerven  zarte  Seitenästehen  aussenden,  welche  mit 
feinen  Enöpfchen  dicht  an  den  Muskelzellen  endigen  (Wolff  und 
Andere).  Weiter  sieht  man  hier  zwischen  den  hohen  Granulosazellen 
grosse  ovale  Gebilde  als  Enden  der  Nervenfasern,  welche  den  End- 
kolben aus  der  Conjunctiva  des  Schafes  ähnlich  sind  (Schwarzfa,rbung 
wie  bei  den  Pasern).  Es  müssten  dies  nach  der  Meinung  des  Verf. 's 
specifische  Endorgane  im  Epithel  der  grossen  Follikel  sein. 

Zum  Schluss  betont  der  V^erf.  nochmals,  dass  die  Nerven  einen 
grossen  Theil  des  Ovarialstromas  ausmachen,  besonders  die  feinsten 
Gapillaren  als  sensible  Elemente  umspinnend.  Hinsichtlich  der  Follikel- 
nerven nimmt  der  Verf.  „bis  auf  Weiteres"  ferner  an,  dass  die  Nerven 
der  Gianulosa  wirklich  fQr  die  Epithelien  bestimmt  seien,  ohne  ent- 
scheiden zu  können,  ob  sie  trophischer  oder  sensibler  Natur  sind. 

Frenzel  (Berlin). 

M.  Hdidonliaill.  Ueher  die  CentralkiJrperchen  und  Attractionssphären 
der  Zellen  (Anatomischer  Anzeiger  VI,  14/15,  S.  421). 

Indem  dt>r  Verf.  auf  die  letzten  Arbeiten  W.  Flemming's 
Bezug  nimmt,  welche  die  hierhergehörige  Literatur  berücksichtigen, 
geht  er  zunächst  auf  die  W  an derz eilen  ein,  welche  die  Darmwand 
von  Salamandra  durchsetzen.  Fizirung:  concentrirte  .Sublimatlösung 
(wahrscheinlich  wohl  wässerige.  Bef.),  dann  Nachhärtung  in  Alkohol 
von  successiv  ansteigender  Goncentration.  Färbung  mit  vom  Verf. 
modificirter  Biondi 'scher  Lösung.  Die  Sphäre  ist  hier  in  einkernigen 
Zellen  ein  dunkleres,  meist  isodiametrisches  Körperchen,  das  dem 
Kern  entweder  direct  anliegt,  oder  in  einiger  Entfernung  von  ihm  im 
Protoplasma  eingebettet  ist.  Das  Innere  der  Sphäre  birgt  ein  nur 
schwach  ftrbbares  Centrosoma,  eine  radiäre  Strahlung  jedoch  fehlt 
gänzlich.  Beim  Untergang  des  Plasmas  der  einkernigen  Leukocyten 
erhält  sich  oft  noch  der  Kern  und  die  Sphäre. 

Auch  die  eosinophilen  Zellen  zeigen  die  Sphären  und  Gentro- 
somen, wenngleich  schwer  sichtbar,  da  sie  zumeist  von  der  Masse 
der  stark  färbbaren  Körnchen  verdeckt  werden.  Es  ist  also  ähnlich 
so,  wie  bei  den  Solger 'sehen  Pigmentzellen,  wo  nur  die  Körnchen 
um  die  Sphäre  herum  von  Natur  aus  gefärbt  sind.  Ausgenommen 
davon  sind  bis  jetzt  noch  die  sessilen  Zellen  des  adenoiden  Gewebes. 

Die  mehrkernigen  Leukocyten  verhalten  sich  so,  wie 
Flemming  angegeben.  Die  einzelnen  Kernfragmente  sind  durch 
äusserst  feine  chromatische  Fäden  verbunden  und  die  Attractions- 
sphäre  liegt  gern  in  deren  Nähe.  Doch  auch  hier  erscheint  sie  meist 
als  ein  dichteres,  stärker  färbbares  Körperchen,  also  ohne  Strah- 
lung, was  nach  dem  Verf.  wohl  nur  ein  Fehler  der  Technik  ist.  Die 
Sphäre  bat  die  Form  eines  Sternchens,  von  dessen  Spitzen  sich  ein 
Strahlensystem  in  das  Protoplasma  hinein  fortsetzt.  Dieses  soll  in  der 
Nähe  der  Sphäre  weniger  „dicht'*  sein  als  anderwärts  in  der  Zelle. 
In  Leukocyten  von  Tritonenlarven  fand  der  Verf.  schon  früher  ähn- 
liche Anordnungen. 
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Im  rotheD  KnocbeniDark  des  Kaninchens  besitzen  die  eigent- 
lichen Markzellen  ebenfalls  die  Sphäre  mit  Centrosoma.  In  Biesen- 
zellen ist  der  Kern  oft  „kranzförmig'',  d.  h.  kreisartig«  gebogen,  und 
enthält  in  seinem  Inneren  einen  hellen  Hof  mit  Sphäre  und  Gentro- 
soma, erstere  wieder  ohne  innere  Strahlung.  Knochenmarkzellen, 
deren  Kern  ein  normales  Gerüst  aufweist,  haben  eine  Sphäre  ähnlich 
wie  die  oben  besprochenen  Leukocyten  des  Salamanders,  was  auch 
für  die  eosinophilen  Zellen  gilt. 

In  pneumonischen  Lungen  von  Menschen  fand  der  Verf.  die 
Sphären  etc.  in  den  desquamirten  gekernten  Alveolarepitheliep,  .wie 
auch  zuweilen  in  den  Leukocyten.  Die  ersteren  sind  sehr  verschieden 
gebaut,  oft  mehrkernig,  drei  Typen  darstellend,  je  nach  dem  Aus- 
sehen des  Protoplasmas.  Ihr  Kern  ist  ebenfalls  verschieden  geformt 
Sie  enthalten  oft  je  einen  Knotenpunkt,  auf  den  sich  das  Balken- 
system centriren  soll.  Ein  Kügelchen  in  ersterem  wird  sodann  für  ein 
Centrosora  gehalten. 

Die  veränderten  Leukocyten  in  jenen  Lungen  Hessen  nur  in 
einem  Typus  die  Sphären  mit  Zubehör  erkennen,  nämlich  dort,  wo 
der  Kern  sich  chromatolytisch  veränderte,  während  die  normalen 
Leukocyten  innerhalb  der  Blutbahn  sich  normal  verhielten. 

Frenzel  (Berlin). 
A.  Lustig.   Contrilmto  all/i  conoscema  delV  istogenesi  della  glandola 
tiroifJe  (Lo  sperimentale  1891). 

Der  Verf.  hat  bei  seinen  Untersuchungen  folgende  Fragen  zu 
löjseu  gesucht: 

Haben  sämmtliche  Bläschen  der  Schilddrüse  ihren  Ursprung  aus 
Zellenhaufen,  wie  sie  Wölfler  beschrieben? 

Geht  die  Entwickelung  dieser  Bläschen  thatsächlich  in  centri- 
fugaler  Richtung  vor  sich,  so*  zwar,  dass  der  periphere  Antheil  der 
Drüse  genetisch  immer  als  der  jüngste  angesehen  werden  muss? 

Enthält  nur  der  periphere  Theil  der  Drüse  des  Neugeborenen 
Beste  der  embryonalen  Zellen?  Kann  man  dieselben  nicht  auch  im 
centralen  Theil  der  Drüse  finden? 

Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  eine  Eeihe  von  Drüsen  ent- 
weder von  Embryonen  aus  dem  fünften  bis  achten  Monate  oder  von 
Neugeborenen  untersucht.  Die  Drüsen  wurden  entweder  in  Müller- 
scher Flüssigkeit  oder  wässeriger  0*2  bis  Iprocentiger  Chromsäurelösung 
gehärtet,  die  Schnitte  mit  Carmin  oder  Hämatoxylin  gefärbt. 

Was  nun  die  erste  Frage  betrifft,  so  bestätigt  der  Verf.  die 
Angaben  von  Wolf  1er.  Die  Bläschen  entstehen  aus  Zellenhaufen;  die 
äusseren  Zellen  gruppiren  sich  im  Kreise  und  unterscheiden  sich 
durch  die  Intensität  der  Färbung,  während  die  centralen  Zellen  blass 
bleiben  und  allmählich  in  eine  Detritusmasse  zerfallen,  während  die 
Zellen  in  der  Peripherie  epithelialen  Charakter  annehmen. 

Was  die  anderen  Fragen  anbelangt,  kann  der  Verf.  die  Angaben 
von  Wölfler  nicht  bestätigen;  denn  man  findet  einerseits  sowohl  bei 
Embryonen,  als  bei  Neugeborenen  oft  in  der  Peripherie  fertig  gebildete 
Bläseben,  während  man  andererseits  Drüsen  findet,  bei  denen  die 
Entwickelung  der  Bläschen  in  der  Peripherie  und  im  Centram  gleichen 
ISchritt  hält. 
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Ebenso  findet  man  jene  zelligen  Elemente,  welche  nach  Wölfler 
embryonale  Zellreste  repräsentiren  und  nur  in  der  Peripherie  der 
Drüse  des  Neugeborenen  sich  finden  sollen,  auch  im  Centrum  der 
Drüse. 

Der  Verf.  schliesst  also,  dass  erstens  die  Entwickelung  der 
Glandula  thyreoidea  in  gleicher  Weise  im  Centrum,  wie  in  der  Peripherie 
vor  sich  geht,  und  dass  die  Zellen  von  embryonalem  Charakter  sich 
zerstreut  in  der  Drüse  des  Neugeborenen  finden. 

A.  Kreidl  (Wien). 

F.  Lataste.  Des  varlations  de  duree  de  la  gestation  chez  les  mammi' 

ff^reat   et  des  rirconstances  qici    determinent  ces  varlations.     Theorie 

de  la  gestation  retardee    (Memoires  Soc.   de  Biologie  1891,  p.  22). 

Die  Dauer  der  Trächtigkeit  ist  bei  den  säugenden  Weibchen  der 

kleinen  Nager  länger  (29  bis  36  Tage  statt  20  bis  21  Tage)    als  bei 

den  uichtsäugenden.    Je  grösser  die  Zahl   der  Säuglinge,    je  stärker 

die  Verzögerung.  Verf.  fand  z.  B.,  dass  bei  Hausmäusen  die  Trächtig- 

keitsdauer  iiir  jeden  neuen  Säugling  ungefähr  um  einen  Tag  verlängert 

wird,  wie  aus  folgenden  Zahlen  erhellt: 

Zahl  der  Siluglioge  Dauer  der  Trächtigkeit 

0 21  Tage 


1 22 

2 23 

3 22 

4 25 


?9 
n 


5 26  „ 

6 23  „ 

7  .......  30  „ 

8 31  „ 

In  den  fQnf  ersten  Tagen  der  Trächtigkeit  hat  die  Lactatiou 
keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Jungen.  Die  Eier  sind  dann 
noch  nicht  in  die  Gebärmutter  gelangt  und  entwickeln  sich  noch  auf 
Kosten  ihrer  eigenen  Substanz.  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  durch 
Lactation  bewirkte  Verzögerung  der  Entwickelung  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  die  in  der  Gebärmutter  fixirten  Eier  in  diesem  Falle 
zuerst  mehrere  Tage  hindurch  in  einem  stationären  Zustand  verweilen. 
Es  handelt  sich  also  um  einen  vollkommenen  Stillstand  in  der  Ent- 
wickelung. Später  entwickeln  sich  die  Embryonen  auf  normale  Weise 
und  mit  normaler  Schnelligkeit.  Dieselbe  Verzögerung  der  Entwickelung 
kann  durch  andere  schädigende  Einflüsse  (Trauma)  bewirkt  werden. 
Das  Maximum  der  Verzögerung  wird  beobachtet,  wenn  beide  Ein- 
flüsse, Lactation  und  Trauma^  zusammenwirken. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

M.  Goldborg,   üeber  die  Entmickelung  der  Ganglien  heim  Hühnchen 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXX Vü,  S.  587  bis  602). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf  s.  gehen  die  Ganglien  des 
Kampfes,  sowie  die  meisten  Kopfganglien  und  die  peripherischen 
Nervenganglien  aus  einem  vom  Ektoderm  stammenden  Zellenstrange 
hervor,   der   zwischen    Ektoderm    und  Medullarrohr   durch  die  ganze 
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Länge  des  Embryo  zieht.  Dieser  Ganglienwulst  wächst  hauptsäch- 
lich in  den  freien,  dreieckigen  Baum  zwischen  Ektoderm,  Medullar- 
robr  und  Urwirbel^  den  er  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Tages  als  bedeutende  Ganglienmasse  ausfallt,  die  so  dicht  an  die 
Urwirbel  gedrängt  erscheint,  dass  die  Grenze  oft  schwer  wahrnehm- 
bar ist. 

Diese  Ganglienmasse  rückt  bis  zur  Stelle  des  Austrittes  der 
vorderen  Wurzeln  herab,  sendet  aber  eine  Zellenreihe  noch  an  die 
ventrale  Seite  des  Medullarrohres,  so  dass  dasselbe  von  einer  ekto- 
dermalen  Zellenlage  („Ektodermalschnur")  umschlossen  wird,  welche 
jedoch  in  ihren  seitlichen,  verdickten  Partien,  die  die  Ganglien  dar- 
stellen, durch  die  an  der  seitlichen  Oberfläche  des  Medullarrohres 
auftretende  Fasermasse  von  diesem  abgedrängt  werden .  Am  Ende  des 
vierten  Tages  erscheint  die  Ganglienmasse  bereits  in  Form  geson- 
derter Ganglien,  die  mit  dem  Medullarrohr  durch  die  Wurzeln  ver- 
bunden sind.  Jedes  Ganglion  entspricht  topographisch  einer  Segment- 
krümmung des  Medullarrohres,  und  alle  Spinalganglien  bilden  sich 
nach  ein  und  demselben  Typus.  Die  Eopfganglien  entstehen  theils 
auf  dieselbe  Weise,  und  zwar  das  Gg.  Gasseri  und  ciliare,  acusticum. 
petrosum,  jugulare  und  nodosum  (n.  X.),  welche  letztere  man  auch 
zu  den  Nn.  XI  und  XII  rechnen  muss,  da  die  Zweige  dieser  durch 
jene  hindurchgehen;  ein  anderer  Theil  entsteht  direct  aus  dem 
Gehirn,  und  zwar  das  G.  geniculi,  G.  nervi  optici  und  G.  olfactorii. 
Die  sympathischen  Ganglien  entspringen  wahrscheinlich  aus  den 
Spinalganglien.  J.  Schaffer  (Wien). 

M.  B.  Sclmiidt.   Uehei'  die  Alter sverändei'ungen  der  elastischen  Fasern 
in  der  Haut  (Virchow^s  Archiv  |12],  V,  2,  S.  239). 

In  der  Cutis  alter  Leute,  meist  vom  50.  Lebensjahre  an,  ge- 
legentlich schon  in  den  Vierzigerjahren,  kommen  Veränderungen  der 
Cutis  vor,  die  von  J.  Neumann  als  körnige  Trübungen  und  glas- 
artige Verquellung  nebeneinander  gestellt  wurden.  Dieser  Zustand  tritt 
am  prägnantesten  in  der  Haut  des  Gesichtes,  besonders  der  Lippen 
und  Wangen  zu  Tage.  Verf.  glaubt,  dass  es  sich  um  eine  Entartung 
der  elastischen  Fasern  handle.  Die  erste  Veränderung  tritt  regel- 
mässig in  den  oberen  Cutisschichten  auf,  das  Netz  elastischer  Fasern 
schliesst  sich  enger,  wird  dichter  und  die  Fasern  selbst  stärker  ge- 
wunden. 

In  Folge  des  Schwundes  des  Bindegewebes,  welches  die  Maschen 
des  elastischen  Netzes  füllte,  sinkt  letzteres  zusammen.  Die  Fasern 
rücken  einander  näher  und  müssen,  auf  den  kleinen  Baum  beschränkt, 
windungsreicher  werden.  Zeichen  einer  thatsächlich  vorhandenen  Binde- 
gewebsatrophie  liegen  einmal  in  der  Verdünnung  der  gesammten  Cutis 
und  ferner  in  der  Abflachung  und  dem  schliesslichen  Schwund  der 
Papillen.  Dieser  durch  die  Atrophie  der  Umgebung  bedingten  Um- 
lagerung  der  elastischen  Fasern  folgt  nun  eine  Aenderung  ihrer  Sub- 
stanz unter  zwei  Formen,  welche  sich  in  der  Begel  combinirt  vor- 
finden ;  in  dem  einen  Falle  quillt  dieselbe  zu  hyalinen  Balken  auf,  im 
anderen  zerfallt  sie  in  glänzende  Kügelchen,  welche  dann  weitere 
Umwandlungen  eingehen.  Joseph  (Berlin). 
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A«  V.  Bruim.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  2^hnentwickelung  (Arch. 
f.  mikr.  Anat.  XXXVIII,  S.  142). 

Verf.  erörtert  zunächst  die  Frage  nach  den  Vorgängen  bei  der 
Warzelbildung  und  gelangt,  durch  Untersuchung  der  Zahnentwickelung 
bei  d^r  weissen  Maus,  zur  Bestätigung  seiner  bereits  früher  aus- 
gesprochenen Ansicht  (dasselbe  Arcniv,  XXIX),  dass  das  Schmelz- 
organ auch  nach  Vollendung  der  Schmelzbildung  noch  eine  bedeutende 
Bolle,  und  zwar  eine  formbestiramende  bei  der  Wurzelbildung  spiele. 
Das  Schmelzepithel  bildet  eine  zwei  blätterige  Scheide,  die  bei  Beginn 
der  Wurzelbiidung  röhrenförmig  „wie  ein  Locheisen"  in  das  Binde- 
gewebe des  Zahnkeimes  vordringt.  Diese  „Epithelscheide''  umgrenzt 
einen  Cylinder  mesodermatischen  Gewebes,  welcher  die  Structur  des 
Zahnkeimes  annimmt  und  an  dessen  Aussenfläche  Odontoblasten,  an 
die  der  Krone  sich  anschliessend,  in  regelmässiger  Lagerung  auftreten 
und  Dentin  als  Fortsetzung  des  Eronendentins  bilden.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  schwindet  an  diesem  Theile  das  Epithel  und  an  seine 
Stelle  tritt  das  Bindegewebe  des  Zahnsäckchens;  am  untersten  Bande 
aber  erhält  sich  die  Epithelscheide  und  wuchert  immer  in  Röhrenform 
gegen  die  Wurzelspitze  zu,  während  ihrem  Vorrücken  das  der  Odonto- 
blasten und  des  Dentins  folgt,  und  in  dessen  Gefolge  immer  wieder 
die  Atrophie  des  oberen  Theiles  des  Epithels.  So  geht  der  Process 
bis  zur  Wurzelspitze,  wo  schliesslich  das  Epithel  ganz  zugrunde  geht. 
Weiters  macht  Verf.  Mittheilungen  über  die  Verbindung  des  wachsenden 
Zahnes  mit  der  Alveole.  Durch  den  Nachweis  der  Epithelscheide  ist 
auch  ausgesprochen,  dass  die  Wurzeln  gerade  so  wie  mit  Schmelz 
bedeckte  Zahntheile  ursprünglich  glatte  Oberfläche  haben  müssen,  und 
dass  auch  Verbindungen  der  Wurzel  mit  ihrer  Umgebung  secundäre 
sind.  Diese  Verbindung  entsteht  an  schmelzfreien  Stellen  anders  als 
an  schmelzbedeckten.  An  ersteren  wird  nach  Bildung  der  äusserst 
dünnen  ersten  Dentinlage  die  Epithelscheide  der  Stelle  vom  Binde- 
gewebe durchwachsen,  indem  Fasern  und  Bündel  desselben  sich  mit 
dem  Dentin  verbinden.  Durch  Zunahme  dieser  Faserbündel  an  Zahl 
und  Dicke  werden  die  Epithelzellen  zersprengt  und  gehen  wahr- 
scheinlich völlig  zugrunde.  Das  Besultat  ist  eine  straffe  Verbindung 
zwischen  Zahnoberfläche  und  Alveole  durch  Bindegewebsbündel  mit 
zwischengelagerten  zahlreichen  Zellen  von  vorwiegend  runder  Form. 
Bei  continuirlich  wachsenden  Zähnen  muss  diese  Verbindung  fort- 
während gelöst  und  wieder  neugebildet  werden.  Bei  der  Beantwortung 
der  Frage,  wie  die  Verbindung  an  schmelzbedeckten  Stellen  zu 
Stande  kommt,  erörtert  Verf.  die  Entstehung  des  Knorpelcementes  in 
seinen  zwei  Formen,  wie  es  nur  bei  den  Backzähnen  des  Meer- 
schweinchens vorkommt,  und  des  Knochencementes  in  den  Backzähnen 
der  Kaninchen.  Diese  Schilderung  enthält  zahlreiche  Details,  bezüg- 
lich welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Als  allen  Thieren  gemeinsamer  Vorgang  bei  der  Bildung  des 
Cementes  und  seiner  Anlagerung  an  den  Schmelz,  müssen  wir  die 
Atrophie  des  Schmelzepithels,  sowie  die  Anlagerung  und  Verknöche- 
rung, respective  beim  Meerschweinchen  Verknorpelung  des  Binde- 
gewebes betrachten.  J.  Schaffer  (Wien). 
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W.  Viering.     Experimentelle   Untei'ffuchungen  über  Regeneration  des 
Sehnengewehes  (Virchow's  Archiv  [12J,  V,  2,  S.  252). 

Diese  sehr  sorgfältige,  von  der  Greifswalder  Universität  ge- 
krönte Preisschrift,  wird  mehr  das  Interesse  des  Pathologen  erwecken. 
Indessen  einen  Punkt  möchte  ich  doch  hervorheben,  welcher  auch 
für  den  Physiologen  wichtig  genug  ist. 

Nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  enthält  die  normale  Sehne 
beim  Kaninchen  viel  mehr  zellige  Elemente,  als  es  nach  den  gewöhn- 
lichen Färbungen  der  Kerne  den  Anschein  hat.  Zwischen  den  hierbei 
hervortretenden  Kernen  liegen  nach  den  Befunden  an  der  in  Ent- 
zündung und  Regeneration  begriffenen  Kaninchensehne  noch  sehr 
zahlreiche  zellenwerthige  Elemente,  welche  erst  bei  stärkerer  Saft- 
strömung anschwellen,  chromatinhaltige  Substanz  annehmen  und  nun- 
mehr durch  Kernfäibung  deutlich  gemacht  werden  können.  Grawitz 
möchte  diese  Zellen  als  schlummernde  Sehnenzellen  bezeichnet  wissen, 
da  der  Zustand,  in  welchem  sie  sich  befinden,  von  demjenigen,  welchen 
man  gewöhnlich  als  Ruhezustand  bezeichnet  und  den  Vorgängen  der 
KerutheiluDg  gegenüberstellt,   erheblich  verschieden  ist. 

Ob  diese  Zellen  auch  in  der  Sehne  des  Menschen  vorhanden 
sind,  ob  die  sehr  zahlreichen  Zellen  in  der  embryonalen  Sehne  zum 
Theil  in  einen  solchen  Schlummerzustand  übergehen,  aus  welchem  sie 
unter  pathologischen  ErnährungsbedinguDgen  wieder  erwachen  können, 
muss  Verf.  weiteren  Untersuchungen  überlassen. 

Joseph  (Berlin). 

B.  Solgor.  Zur  Kenntniss  der  ^^Zwischenkm-per"  »ich  theilender  Zellen 
(Anatomischer  Anzeiger  VI,  17,  S.  482). 

Flemming  beschrieb  jüngst  zwischen  sich  theilenden  Zellen 
von  Salamandra  eigenthümliche  Zwischenkörper,  wobei  er  ver- 
muthete,  dass  sie  wohl  allen  Wirbelthierzellen  zukommen  werden, 
wie  auch  schon  Carnoy  bei  Triton  etwas  Aehnliches  sah.  S.  be- 
stätigt diese  Vermuthung  lür  Bindegewebszellen,  an  denen  die  Theiiung 
des  Körpers  sich  eben  einleitet,  aus  dem  jugendlichen  Amnion  der 
Ratte.  Behandlung:  schwächeres  Chromosmiumessiggemisch.  Der 
Zwischenkörper  liegt  stäbchenförmig  in  der  Zellbrücke,  schwach 
tingirt,  in  einem  Falle  ein  roth  gefärbtes  (Safranin)  Centralkorn 
beherbergend.  Er  ist  noch  während  des  Dispirems  zu  sehen,  ver- 
schwindet dann  aber.  Mit  Bezug  auf  van  Beneden,  R.  Hertwig, 
(Jarnoy  und  Henking  vermuthete  Flemming  im  Zwischenkörper 
das  Rudiment  der  pflanzlichen  Zellplatten. 

Frenzel  (Berlin). 


Zusendungen  bittet  man  zu  richten  an  JSerm  J^rof.  Signu  £xner   (irteii,   IJ[,    ServUeH' 
gösse  19)  oder  an  Herrn  l*rof,  J,  Gad  (Berlin  SW.,  C rossbeer enstrasse  67J. 
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Originalinittheilung. 

Spinalganglien  und  Haut. 

VoD  Justus  Gaule. 

(Der  ßedaction  zugekommen  am  12  Januar  1892) 

Während  ich  rait  den  VorbereituDgen  zu  einer  ausführlichen 
Publication  meiner  Experimente  Ober  den  Einfluss  des  Trigeminus  auf 
die  Hornhaut  beschäftigt  war,  konnte  ich  der  sehr  naheliegenden  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,  zu  prüfen,  ob  die  Spinalganglien  einen 
ähnlichen  Einfluss  auf  die  ihnen  zugehörigen  Hautpartien  ausüben, 
wie  der  Trigeminus  auf  die  Hornhaut.  Ich  will  hier  von  den  merk- 
würdigen Besultaten  einstweilen  Einiges  mittheilen. 

Methode. 

Bei  Säugetbieren  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  geglückt,  das  Spinal- 
ganglion in  der  Weise  zu  treffen,  wie  es  für  die  Erzieiung  der  hier 
zu  beschreibenden  Resultate  nothwendig  ist.  Zwar  habe  ich,  als  die 
Besultate  von  Joseph  publicirt  wurden,  auch  bei  Kaninchen  Spinal- 
ganglien exstirpirt  (ohne  übrigens  den  beschriebenen  Haarschwund  zu 
bekommen);  aber  mit  den  hierbei  beobachteten  Erscheinungen  haben 
die  Besultate,  welche  ich  jetzt  im  Auge  habe,  gar  nichts  zu  thun. 
Dieselben  treten  vielmehr  unmittelbar  im  Anschluss  an  die  Operation, 
ja  während  dieser  selbst  auf,  gerade  wie  beim  Trigeminus,  und  sie 
sind  durch  eine  Exstirpation  auch  gar  nicht  zu  erzielen.  Denn  wenn 
man  sie  erhalten  will,  muss  man  das  Ganglion  treffen,  ohne  dass 
man  die  Fasern,  die  zu  ihm  hinführen,  also  den  Nervenstamm,  noch 
die  Fasern,  die  von  ihm  wegführen,  also  die  hintere  Wurzel,  verletzt 
hat.    Die  Eigenschaften,   um  die   es  sich  hier  bandelt,  entfaltet  das 
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Ganglion  nur  so  lange  es  in  ungestörtem  Zusammenhange  ist  mit  allen 
seinen  Verbindungen,  so  lange  auch  seine  eigene  Lebensthätigkeit 
ganz  ungeschwächt  ist.  Man  muss  es  überrumpeln,  mitten  in  voller 
Function  überraschen.  Das  ist  aber  beim  Kaninchen  (beim  Hund  habe 
ich  noch  nicht  gewagt,  die  Sache  Oberhaupt  zu  versuchen)  mir  einst- 
weilen unmöglich  gewesen.  Die  Spinalganglien  sind  in  ganz  raffinirter 
Weise  von  den  sich  übereinander  schiebenden  Fortsätzen  der  Wirbel, 
von  den  starken  Bändern  und  Fascien  und  von  den  an  diese  sich 
heftenden  venösen  Sinus  und  Plexus  bedeckt,  so  dass  an  ein  plötzliches 
Eindringen  gar  nicht  zu  denken  ist.  Vielleicht,  da  sie  nicht  alle 
gleich  liegen,  gelingt  es  noch  einmal,  eines  derselben  ausfindig  zu 
machen,  welches  der  Operation  günstige  Chancen  darbietet. 

Leichter  ist  natürlich  die  Sache  beim  Frosch.  Man  muss  vom 
Bücken  aus  operiren.  Bei  einiger  Uebung  gelingt  es,  an  den 
Stellen,  wo  die  Rückenäste  der  Spinalnerven  die  Muskulatur  durch- 
bohren^ mit  einem  spitzen  Messer  in  die  Tiefe  dringend,  die  Spinal- 
ganglien zu  treffen.  Aber  dieses  Verfahren  ist  sehr  unsicher,  denn  die 
Spinalganglien  sind  ja  beim  Frosch  sehr  klein,  nicht  einmal  steck- 
nadelkopfgross. Einen  solchen  Körper  aber,  der  nicht  einmal  fest  liegt, 
sondern  ausweicht,  mit  einem  Messer  anzuschneiden,  ohne  dass  man 
ihn  sieht,  das  bleibt  immer  ein  grosser  Zufall.  Glücklicherweise  gibt 
es  ein  Ganglion,  welches  man  ohne  grosse  Verletzung  vom  Bücken 
her  sichtbar  machen  kann.  Es  ist  das  des  zweiten  Nerven,  des  Arm- 
nerven. Es  ist  dies  gleichzeitig  auch  eines  der  grössten  Ganglien.  Ich 
verfahre  jetzt  so:  Nach  dem  Hautschnitt  trenne  ich  mit  einer  spitzen 
Pincette  die  Bückenfascie  dicht  bei  der  Wirbelsäule,  in  der  Höhe 
des  Schulterblattes  durch,  und  löse  die  Muskulatur,  welche  zu  dem 
Schulterblatt  hinzieht,  von  der  Wirbelsäule  los.  Nun  wird  durch  einen 
Haken  das  Schulterblatt,  abgezogen,  der  Spalt  vorsichtig  mit  kleinen 
Wattebauschen,  die  man  sich  vorher  zurecht  gedreht  hat  und  mit 
der  Pincette  fasst,  vorsichtig  erweitert  und  möglichst  trocken 
ausgewischt.  Bei  richtigem  Eindringen  werden  alsbald  die  Bippen  und 
zwischen  denselben  der  zweite  Nprv  mit  dem  Ganglion  sichtbar.  Der 
Nerv  erscheint  weiss,  das  Ganglion  im  Sommer  oder  Herbst  schwärz- 
lich, im  Winter  nur  bläulieh  pigmentirt.  Die  starke  Fascie,  welche  es 
umgibt,  ist  auf  dem  vorderen  (unteren)  Band  des  Zwischenwirbel- 
loches angeheftet,  so  dass  das  Ganglion  hier  fixirt  ist,  dagegen  ist  der 
hintere  (obere)  Band  frei,  und  das  Ganglion  also  kann  nach  unten 
leicht  ausweichen,  wobei  dann  die  hintere  Wurzel  aus  dem  Zwischen- 
wirbelloch  herausgezogen  wird  und  leicht  abreisst.  Das  Kalksäckchen 
umgibt  in  (je  nach  der  Jahreszeit)  verschiedenen  FOllungsgraden  das 
Ganglion  von  unten  und  von  den  Seiten  und  zieht  sich  mit  der  Wurzel 
in  den  Bückenmarkscanal  hinein.  Die  Aufgabe  ist  nur,  das  Ganglion 
zu  treffen,  ohne  an  der  starken  Fascie  derselben  abzugleiten  und  in 
den  Nervenstamm  oder  in  die  Blutgefässe  hineinzugerathen,  oder  die 
hintere  Wurzel  abzureissen.  Ich  bediene  mich  dazu  eines  langen,  ganz 
schmalen^  spitzigen  Messers. 

Hat  man  das  Ganglion  richtig  getroffen,  so  erfolgt  keine  beson- 
dere Beaction  von  Seite  des  Frosches,  nur  einige  fibrilläre  Zuckungen 
in    dem  Arm.    Derselbe   sinkt   leicht   herab,    ist   jedoch   keineswegs 


Nr.  22.  Centralblatt  für  Physiologie.  691 

gelähmt,  soDdern  wird  zu  Reflexbewegungen,  wie  zu  freiwilligen 
Bewegungen,  gebraucht,  nur  manchmal  falsch  aufgesetzt,  wie  dies  die 
stark  herabgesetzte  (mitunter  auch  ganz  fehlende)  Sensibilität  mit  sich 
bringt.  Die  letztere  prüft  man  am  besten  durch  Betupfeu  mit  Säure 
mittelst  eines  feinen  Pinsels. 

Im  Allgemeinen  verhalten  sich  Temporarien  und  Esculenten 
gleich,  jedoch  gelingen  die  Experimente  etwas  leichter  bei  Tem- 
poraria. 

Hautveränderungen. 

Dieselben  sind  so  mannigfaltig,  dass  man  sie  classificiren  muss, 
um  sie  zu  übersehen. 

Ich  lege,  um  nicht  zu  weitschweifig  sein  zu  müssen,  hier  eine 
Temporaria  der  Beschreibung  zu  Grunde. 

Ich  theile  sie  ein  in  locale,  d.  h.  solche,  die  indem  Nervengebiet 
des  getroffenen  Ganglion  ablaufen,  und  in  allgemeine,  d.  h.  solche  in 
den  Gebieten  aller  übrigen  Nerven.  Die  letzteren  zerfallen  wieder  in 
diffuse  und  circumscripte. 

Die  localen  Veränderungen  sind  folgende: 

A.  Geringsten  Grades  und  regelmässig  vorhanden. 

1.  Auf  der  Dorsalseite: 

Ausbleichen  der  schwarzen .  Flecken.  In  denselben  treten  runde 
Vertiefungen  auf,  welche  sich  bald  ausbreiten,  und  nach  wenigen 
Minuten  kann  die  ganze  Dorsalseite  des  Armes  ein  Aussehen  be- 
kommen, etwa  wie  ein  gepresstes  Leder  mit  einer  feinen,  aus  lauter 
Kreisen  und  Linien  bestehenden  Zeichnung. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  an  diesen  Stellen  ein 
ähnliches  Bild,  wie  an  den  Dellen  in  der  Cornea  nach  der  Trigeminus- 
durchschneidung  im  Ganglion.  Das  Epithel  ist  eingezogen,  die  äusseren 
Schichten  sind  verhornt  und  stossen  sich  in  Blättern  ab,  die  tieferen 
Schichten  theilweise  nekrotisch.  Auch  die  Veränderungen  an  den  Kernen 
sind   ähnlich.    Unterhalb  des  Epithels  ist  freilich   das  Bild  viel  com- 

{ilicirter,    weil  wir  ja  hier  Pigment,    Gefässe,   Drüsen   u.  s.  w.  haben, 
ch  erwähne  nur,    dass  das  Pigment  sich  von  der  Sohle  des  Epithels, 
wo  es  sonst  lagert,  theilweise  in  die  tieferen  Schichten  zurückgezogen  hat. 

^.  Auf  der  Beugeseite: 

Die  Beugeseite  wird  nicht  blass  und  eingezogen,  sondern  sie 
erlangt  ein  mehr  gequollenes  diaphanes  Aussehen.  An  den  Gelenken, 
manchmal  im  Ellenbogen  und  manchmal  auch  im  Handgelenk,  wird 
sie  so  durchsichtig,  dass  man  den  Knochen  und  jede  Sehne,  die  sich 
an  demselben  ansetzt,  hindurch  sehen  kann.  Dann  treten  kleine,  nicht 
sehr  scharf  abgegrenzte  Flecken  in  ihr  auf,  welche  von  schwarten 
Pigmentzellen  herrühren,  die  aber  auch  einen  fast  durchsichtigen 
Eindruck  machen.  In  diesen  Flecken  und  in  ihrer  Nähe  treten  einzelne 
stark  erweiterte  und  gefüllte  GefUsse  hervor.  Mikroskopisch  erscheinen  die 
Epithelzellen  der  äusseren  Schichten  gequollen  und  nicht  mit  glattem, 
scharfem  Band  sich  nach  aussen  hin  abgrenzend,  sondern  unregel 
massig.  Die  tieferen  Schichten   sehr  kernreich,   im  Zustand  der  Zell- 
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vermehruDg.  Id  die  tiefsten  Schichten  in  und  über  die  Pigmentsohle 
sind  die  Blutgefässe  eingedrungen.  Alle  Blutgefässe  weit  und  stark 
gefallt.  Das  Pigment  zum  Theil  von  der  Pigmentsohle  weg  in 
die  Tiefe  gedrungen. 

B.  Höheren  Grades,  nicht  immer  vorhanden. 

1.  An  der  Büekseite: 

Es  entstehen  weisse  Flecke  in  der  Haut,  in  welchen  das  Pigment 
gänzlich  ausgebleicht  ist.  Dieselben  befinden  sich  meist  an  den  Stelleo, 
wo  ursprünglich  schwarze  Flecke  vorhanden  waren.  Im  durchfallenden 
Lichte  erscneinen  diese  weissen  Flecken  viel  undurchsichtiger,  wie 
die  umgebende  Haut.  Unter  dem  Mikroskop  frisch  und  als  Ganzes 
betrachtet,  zeigt  es  sich,  dass  an  den  Stellen,  wo  die  weissen  Flecken 
erscheinen,,  Nervenstämmchen  und  Gefässe  an  die  Haut  herantreten. 
Der  Fleck  ist  gewöhnlich  von  einem  Kranz  stark  erweiterter  Gef&sse 
umgeben  und  der  Nerv  begibt  sich  in  den  Fleck  hinein. 

Mitunter  finden  sich  kleine  Blutungen  in  demselben,  und  eine 
grosse  Menge  eigenthümlicher  Zellen,  die  reich  an  feinen  Körnchen 
sind,  durchsetzt  das  Gewebe.  Das  Blut,  welches  aus  den  Gefässen 
ausfliesst,  enthält  kleine  Kryställchen,  die  in  Säure  löslich  sind.  Auf 
Schnitten  betrachtet,  zeigt  das  Epithel  die  delienartige  Einziehung,  die 
schon  ad  1  geschildert.  Besonders  auffallend  aber  sind  grosse^  stark 
erweiterte  Drüsen,  deren  Ausftihrungsgang  durch  eigen thümli che  Bil- 
dungen im  Epithel  verschlossen  ist.  In  diesen  Drüsen  findet  man 
entweder  das  Epithel  noch  vorhanden,  das  Lumen  mit  Secret  ange- 
füllt und  in  demselben  einige  runde  Plättchen,  nebst  Kernfragmenten 
und  etwas  Pigment,  oder  das  Epithel  zugrunde  gegangen  und  die 
ganze  Drüse  erfUllt  mit  kleinen,  runden  Plättchen,  oder  den  ganzen 
Drüsenbalg  erflkllt  mit  einem  feinkörnigen  Detritus. 

2.  An  der  Beugeseite: 

Es  finden  sich  da  Flecke,  die  den  ad  1  genannten  wohl  ent- 
sprechen, die  aber  nicht  weisslicb,  sondern  durchscheinend  sind,  mit 
eingesprengtem  schwarzen  Pigment  und  die  eine  mehr  oder  minder 
tiefe  Einziehung  zeigen.  An  den  Stellen,  wo  sich  diese  Flecke,  die 
oft  geradezu  das  Aussehen  einer  Narbe  annehmen,  finden,  tritt  ge- 
wöhnlich ein  Hautmuskel  an  die  Haut  heran. 

C,  Höchsten  Grades,  selten  auftretend. 

1.  An  der  Beugeseite: 

Einschmelzungen  der  Haut,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  Defecte 
der  Haut.  Dieselben  machen  mitunter  den  Eindruck  eines  nicht  ganz 
durchgehenden  Bisses,  mitunter  einer  klaffenden  Wunde,  mitunter 
eines  durch  ein  plötzliches  Weichwerden  und  Wegwischen  einer 
Hautstelle  entstandenen  Substanzverlustes.  Dieselben  entstehen  so 
plötzlich,  dass  man  nichts  bemerkt,  als  dass  sie  nach  der  Operation 
auf  einmal  da  sind,  und  dass  man  zuerst  glaubt,  sie  müssen  doch 
schon  dagewesen  sein,  man  müsse  sie  vorher  nur  übersehen  haben. 
Bei    einer  Wiederholung    der  Sache    muss    dieser  Glaube   allerdings 
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schwinden,  und  man  schärft  das  Auge  auch  insoweit,  dass  man  einige 
Entstehungsphasen  beobachten  kann.  Diese  Defecte  entstehen  offenbar 
an  den  unter  B  erwähnten  diaphanen  Flecken,  und  die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt,  dass  ihre  Umgebung  sich  ähnlich  verhält,  wie 
bei  diesen  geschildert.  In  einem  Fall  war  ich  schnell  genug,  die  Ent- 
stehung des  Defectes  zu  beobachten.  Ich  sah  da  zuerst  zwei  kleine 
Gruben  in  der  Haut,  als  ob  da  etwas  herausgefallen  wäre.  In  der 
Umgebung  derselben  bildeten  sich  bald  mehrere,  alle  confluirten 
schliesslich  und  so  entstand  der  Defect.  Das  mikroskopische  Bild  der 
obliterirten  und  erweiterten  Hautdrüsen,  welche  ich  in  den  unter  C 
geschilderten  Flecken  antraf,  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass 
diese  Drüsen  es  sind,  welche  durch  einen  Erweichungsprocess  den 
Anstoss  zu  diesen  Defecten  geben.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass 
alle  Defecte  entstehen  an  Stellen,  wo  Hautmuskeln  sich  ansetzen  und 
dass  die  Hautmuskeln  unmittelbar  nach  der  Operation  in  wogenden 
Gontractionen  gesehen  wurden,  so  dass  ihr  Zug  zur  Entstehung  der 
Defecte  jedenfalls  beiträgt. 

2.  Gleichfalls  an  der  Beugeseite: 

Warzen.  Dieselben  entstehen  zwar  niemals  auf  dem  Arm  selbst, 
aber  im  Armnervengebiet  auf  der  Brust  Dieselben  wurden  in  einigen 
Fällen  gleichzeitig  mit  Defecten  und  nahe  denselben,  in  anderen 
ganz  unabhängig  davon  beobachtet.  Sie  sind  oft  breit,  oft  auch  nur 
stecknadelkopfgross.  Sie  entstehen  successive,  so  dass  man  ihr  Ent- 
stehen und  ihre  Vermehrung  beobachten  kann,  nach  10  bis  15  Minuten 
ist  es  aber  zu  Ende  damit.  Mikroskopisch  geben  diese  Warzen  die 
interessantesten  Bilder  von  allen  Befunden.  Die  Verdickung  betrifft 
die  Epithellage  allein,  und  zwar  scheint  es,  als  ob  über  das  mehr- 
schichtige Epithel,  welches  die  ursprüngliche  Epidermis  bildet,  eine 
neue  Lage,  etwa  ebenso  dick  wie  die  alte  und  ebenfalls  aus  einer 
Anzahl  Schichten  bestehend,  gelegt  wäre.  Die  Grenze  zwischen  den 
beiden  Lagen  ist  markirt  durch  eine  Anzahl  Hohlräume,  die  sich  in 
gewissen  Abständen  voneinander  befinden.  In  einem  Fall  waren  diese 
Hohlräume  im  Gentrum  der  Warze  sehr  weit  und  in  Folge  dessen 
die  obere  Epithellage  zu  einer  dünnen  Decke  ausgezogen.  In  diesem 
Fall  glich  die  farblose  Flüssigkeit,  welche  diese  Käume  erftlllte,  der 
Lymphe,  und  die  Bäume  selbst  entsprachen  etwa  den  gleichfalls  sehr 
erweiterten  Lymphräumen  in  dem  Bindegewebe  der  Haut.  In  anderen 
Fällen  sind  diese  Hohlräume  eng  und  entsprechen  etwa  der  Grösse 
nach  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen,  liegen  auch  etwa  in  gleichen 
Abständen  wie  diese.  In  einem  Fall  aber  waren  die  Hohlräume  an- 
gefüllt mit  concentrisch  geschichteten  Körpern,  die  sich  stark  mit 
Safranin  färben  und  die  mich  sehr  an  die  sogenannten  Gancroidperlen 
der  Epithelialcarcipome  erinnerten. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Veränderungen,  welche  nicht  local, 
d.  h.  nicht  im  Gebiet  des  getroffenen  Nerven,  sondern  am  übrigen 
Körper  eintreten.  Dieselben  sind,  wie  ich  oben  bemerkte,  zunächst 
allgemeine,  d.  h.  über  grosse  Gebiete  verbreitete.  Davon  erwähne  ich 
zuerst  eine  Farben  an  derung,  welche  so  mannigfaltig  ist,  dass  ich  in 
ihr  nur  einen  charakteristischen  Zug  habe  entdecken  können,  nämlich, 
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dass  hierbei  im  AUgemeineD  duDkles  Pigment  au  der  Bückseite  ver- 
schwindet und  an  der  Bauchseite  auftritt.  Zweitens  eine  starke 
Drüsensecretion,  namentlich  an  der  Brust,  Kehle  und  unter  den 
Armen,  so  dass  die  Haut  sich  mit  einem  schaumigen  Secrete  bedeckL 
Hiermit  im  Zusammenhang  steht  ein  Klebrigwerden  der  Haut,  welches 
namentlich  in  den  Weichen  und  an  den  Beinen  so  stark  wird,  dass 
ein  Gegenstand  an  derselben  kleben  bleibt.  Hierzu  kommt  drittens 
eine  Gefässerweiterung,  namentlich  wieder  an  der  Bauchseite.  Diese 
bildet  den  Uebergang  zu  den  circumscripten  Erscheinungen.  Sie  ist 
namentlich  an  einigen  Stellen  so  stark,  dass  diese  als  rothe  Flecke 
erscheinen,  oder  es  wird  ein  kurzes  Stück  eines  sonst  ganz  kleinen 
Hautgefässes  so  erweitert,  dass  es  als  eine  derbe,  rothe  Linie  in  der 
Haut  sichtbar  wird.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  in  den  ehemaligen 
Pigmentflecken,  die  ausgebleicht  sind,  und  lässt  vermuthen,  dass  das 
Verschwinden  des  Pigmentes  iud  Zusammenhang  mit  der  Gefäss- 
erweiterung  steht.  An  die  Gef&sserweiterung  knüpft  weiter  an  ein  Gewirr 
von  dunklen  Linien,  welche  mitunter  in  der  Haut  erscheinen  und 
die  wohl  auf  stark  von  Pigmentzellen  umscheidete  Gefässe  zurüok- 
zuftihren  sind. 

Die  weiteren  circumscripten  Erscheinungen,  die  am  Körper  auf- 
treten, sind  die  oben  von  dem  Arm  beschriebenen,  also  weisse,  opake 
Flecken  auf  der  Bückseite,  diaphane,  eingezogene  Flecken  und  Streifen 
auf  der  Beugeseite,  Hautdefecte  und  Warzen.  Es  ist  nur  hinzuzufügen, 
dass  auch  auf  dem  Bücken  Warzen  auftreten,  was  ich  an  der  Streck- 
seite des  getroffenen  Armes  nie  wahrgenommen  habe.  Diese  Warzen 
haben  jedoch  nicht  die  doppelte  Epithellage,  welche  die  oben  be- 
schriebenen, auf  der  Brust  und  Bauchseite  auftretenden  Warzen  kenn- 
zeichnet, sondern  sie  erscheinen  her?orgetrieben  durch  eine  Erweiterung 
der  Ljmphräume  und  Drüsen.  Es  deutet  das  vielleicht  darauf  hin, 
dass  ein  Zusammenhang  existirt  zwischen  der  Verdoppelung  des 
Epithels  an  den  „Brustwarzen''  (wie  ich  vielleicht  der  Kürze  nalber 
sagen  darf;  und  der  doppelten  Pigmentlage,  die  sich  an  der  Brust- 
haut befindet  (eine  an  der  Sohle  des  Epithels,  eine  unter  der  Haut, 
jede  mit  einem  besonderen  Gef&ssnetz),  denn  die  untere  Pigmentlage 
fehlt  an  der  Bückenhaut,  die  hier  unmittelbar  an  den  Bückenljmph- 
sack  angrenzt. 

Was  nun  die  Vertheilung  dieser  circumscripten  Veränderungen 
anbetrifft,  so  ist  dieselbe  nicht  regellos,  obgleich  sehr  mannigfaltig. 
Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  der  operirte  Arm  keineswegs  besonders 
häufig  der  Sitz  derselben  ist.  Der  andere  Arm  ist  häufiger   betroffen. 

Prädilectionsstellen  für  die  diaphanen  Flecken  sind  Hand-  und 
Ellenbogengelenk  an  der  Beugeseite,  Fussgelenk  an  der  Beugeseite,  Knie- 
gelenk an  der  Streckseite.  Für  die  weissen  opaken  Flecken,  Bückseite  der 
Vorderarme,  Oberschenkel,  Haut  unter  den  Armen  und  in  den  Weichen. 

Für  die  Hautdefecte,  Hautgelenke,  Haut  der  Brust  und  Kehle, 
Hüfte,  überall  an  den  Stellen,  wo  Muskeln  oder  Fascien  an  die  Haut 
herantreten. 

Für  die  Warzen,  Brust  und  Kehlhaut.  Selbst  da,  wo  die  Warzen 
sich  in  zahlreichen  Exemplaren  über  den  ganzen  Körper  verbreiten, 
treten  die  ersten  in  diesem  Gebiet  auf. 
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Wai»  uuD  die  Häufigkeit  der  Erscheinungen  betrifft,  so  bemerke 
ich,  dass  ich  Ober  45  Versuchsreihen  mit  je  zwei  bis  sechs  Fröschen 
Aufzeichnungen  gemacht  habe,  im  Ganzen  circa  120  bis  150  Ope- 
rationsresultate umfassend.  Die  ad  A  beschriebenen  Erscheinungen 
sind  bei  allen  aufgetreten,  die  ad  B  beschriebenen  ungefähr  fünfzigmal, 
die  ad  C  beschriebenen,  ganz  intensiven  Störungen  ungefähr  zwölf  bis 
f&nfzehnmal. 

In  meiner  Nachforschung  nach  der  Ursache  dieses  Wechsels 
und  überhaupt  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bin  ich  auf 
zwei  Variable  gestossen,  die  nebeneinander  herlaufen. 

Die  erste  liegt  in  dem  wechselnden  Zustand  des  Frosches  in  der 
Jahreszeit.  Die  Versuche  wurden  in  den  Monaten  October,  November, 
December  angestellt,  und  es  war  zunächst  im  Allgemeinen  deutlich, 
wie  die  Frösche  im  Verlauf  dieser  Zeit  weniger  empfindlich  gegen 
die  Operation  wurden.  Doch  schien  die  Jahreszeit  nicht  bloss  einen 
gradweisen  Unterschied  zu  bedingen,  sondern  auch  einen  qualitativen ; 
so  traten  z.  6.  von  den  schweren  Störungen  in  der  ersten  Zeit  Haut- 
defecte,  in  der  späteren  Zeit  Warzen  häufiger  auf.  Dass  das  mit 
Veränderungen,  welche  die  Jahreszeit  im  Ganglion  hervorbringt, 
zusammenhängt,  wird  auch  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  That- 
sache,  dass  die  Ealksäckchen,  die  das  Ganglion  umgeben,  kleiner,  die 
das  Ganglion  bedeckende  Fascie  weniger  pigmentirt  wird.  Ja  das 
Ganglion  selbst  scheint,  ich  kann  mich  dabei  allerdings  noch  nicht 
auf  Messungen,  sondern  auf  den  bei  einem  so  kleinen  Gebilde  un- 
sicheren Äugenschein  stützen,  kleiner  zu  werden. 

Die  zweite  Variable  liegt  darin,  dass  es  unmöglich  ist,  das 
Ganglion  immer  genau  in  der  gleichen  Weise  zu  treffen.  Dieses  kleine 
Gebilde,  das  dem  Nerv  wie  ein  Höcker  seitlich  aufsitzt,  weicht  dem 
Messer  oft  merkwürdig  aus,  und  man  hat  nur  Fascie  oder  nur  Nerven- 
fasern getroffen,  wo  man  sicher  im  Ganglion  zu  sein  wähnte.  Ich 
habe  daher  nicht  nur  durch  sorgfältige  Sectionen,  sondern  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  auch  durch  Schnittserien  von  eingebetteten  und 
gefärbten  Präparaten  controlirt,  was  mein  Messer  wirklich  getroffen 
hatte.  Dabei  ergab  sich,  dass  jedesmal,  wenn  die  schweren  Stö- 
rungen eingetreten  waren,  das  Messer  unter  möglichst 
geringer  Verletzung  von  Nervenfasern  eine  Anzahl  Gang- 
lienzellen von  den  übrigen  abgeschnitten  hatte. 

Erklärungen. 

An  eine  eigentliche  Erklärung  der  Fülle  von  Erscheinungen, 
welche  ich  hier  in  Kürze  beschrieben,  ist  natürlich  noch  nicht 
zu  denken.  Aber  wie  ich  mich  in  der  vorstehenden  Beschreibung 
schon  bemüht  habe,  dieselben  ein  wenig  zu  ordnen,  so  glaube  ich 
auch  hier  noch  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam  machen  zu  sollen, 
deren  Berücksichtigung  dem  Leser  Arbeit  ersparen  wird.  Meine  Ueber- 
legung  nimmt  natürlich  ihren  Ausgang  von  den  von  mir  über  den 
Trigeminus  und  die  Hornhaut  mitgetheuten  Beobachtungen.  Was  ich 
dort  nur  wahrscheinlich  machen  konnte,  dass  nämlich  die  eigentlich 
tropbischen  Störungen  abhängen  von  der  Verletzung  der  Ganglien- 
zellen, das  ist  hier  sicher.  Denn  hier  habe  ich  neben  Fröschen,  denen 
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icb  das  Ganglion  durchschnitt,  andere  beobachtet,  denen  erstens  der 
Nerv  vor  dem  Ganglion,  zweitens  die  hintere  Wurzel  hinter  deai 
Ganglion  durchschnitten  war.  Die  ersteren  zeigten  ausser  einer  ge- 
wissen Schwellung  des  Armes  und  einer  Veränderung  in  seiner 
Färbung,  wie  sie  bei  Fröschen  oft  eintritt,  überhaupt  wenig.  Die 
letzteren  zeigten  einen  allgemeinen  Farbenwechsel  und  Gefass- 
erweiterungeu.  So  viel  kann  also  auf  Bechnung  der  Nervenfaserdurch- 
trennung kommen.  Von  den  eigentlich  trophischen  Störungen  zeigten 
sie  nichts. 

Nun  gut,  wir  sehen  also  die  letzteren  an  die  Ganglienzellen 
gebunden.  Wollen  wir  weiter  die  hier  beschriebenen  Veränderungen 
mit  denen  beim  Trigeminus  vergleichen,  so  müssen  wir  zunächst  alle 
diejenigen  ausscheiden,  welche  nicht  in  dem  Gebiet  des  operirten 
Ganglions  ausschliesslich  auftreten.  Denn  diese  können  nicht  auf 
Bechnung  einer  centripetalen  Leitung,  auf  die  wir  beim  Trigeminus 
beschränkt  waren,  gesetzt  werden.  Hautdefecte,  Warzen,  weisse  und 
diaphane  Flecke  müssen  entstehen  durch  eine  vom  Gentrum  zur  Peripherie 
wieder  zurücklaufende  Leitung.  Auch  wenn  sie  am  Arm  selbst  ent- 
stehen, so  wird  das  wohl  so  sein^  dass  dieser  sich  verhält  wie  ein 
anderer  Eörpertheil  auch^  zu  dem  eine  Leitung  vom  Gentrum  hingeht. 
Es  bleiben  also  die  regelmässig  und  local  am  Arm  auftretenden  ein- 
gezogenen Dellen.  Der  mikroskopische  Befund  ist  hier  derselbe,  wie 
in  der  Cornea:  Vertrocknung  und  Verhornung  in  den  äusseren 
Schichten,  Abstossung  derselben,  Nekrose  in  den  tieferen  Schichten, 
Eernvermehrung.  Ausserdem  eine  theilweise  Erweiterung  der  Ljmpb- 
räume.  Also  auch  hier  Beherrschung  der  Eernveränderungen  und  des 
Saftstromes,  welche  durch  die  Verletzung  der  Ganglienzellen  gestört 
wird.  Nun  muss  man  aber  bedenken,  dass  jetzt  hierzu  noch  drei 
Elemente  treten,  welche  in  der  Cornea  ganz  fehlen,  nämlich  Pigment, 
Gefässe  und  centrifugale  Nervenfasern. 

Hat  man  sich  die  Vorstellungsweise,  welche  ich  in  mehreren 
meiner  letzten  Arbeiten  entwickelt  habe,  und  die  ich  durch  die 
Uebereinstimmung  dieser  Besultate  mit  den  beim  Trigeminus  ge- 
wonnenen mehr  wie  je  bestätigt  finde,  zu  eigen  gemacht,  so  wird 
man  sagen: 

Von  den  Epithelzellen  der  Epidermis  geht  fortwährend  ein  Strom 
von  Stoffen  durch  die  centripetalen  Nerven  zum  Centralorgan  hin. 
Dieser  Strom  wechselt  wie  der  Zustand  der  Haut  selbst  mit  der 
Jahreszeit  an  Intensität,  vielleicht  auch  qualitativ.  In  den  Spinal- 
ganglien findet  derselbe  seine  Aufstauung.  Wird  ein  solches  Ganglion 
angeschnitten,  so  äussert  sich  zunächst  die  Wirkung  auf  den  ihm 
tributären  Körpertheil,  entweder  in  einer  Bückstauung  oder  in  einem 
plötzlichen  Verlust  des  Tonus.  Nun  aber  kommt  noch  in  Betracht  die 
Wirkung,  welche  eine  solche  Veränderung  des  Stromes  im  Central- 
organe  selbst  und  durch  dasselbe  hindurch  wieder  auf  die  Peripherie 
ausüben  kann.  Diese  kann  man  sich  auf  zweierlei  Weise  denken.  Es 
ist  nämlich  erstens  möglich,  dass  die  plötzliche  Wegnahme  dieser 
Ganglienzellen  aus  der.  Gesammlökonomie  einen  Verlust  für  dieselbe 
bedeute,  der  sich  nun  an  anderen  Orten  durch  eine  Störung  des 
Stoffwechsels   geltend  mache.     Das  ist  mir,    weil  ja  auch  die  Durch- 
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schDeiduDg  der  hiotereQ  Wurzel  eine  solche  Ausschaltung  bedingt 
und  nichts  davon  zeigt,  wenig  wahrscheinlich.  Die  andere  Möglich- 
keit; die  sich  nunmehr  als  die  wahrscheinlichere  empfiehlt,  ist  die, 
dass  die  Ganglienzellen  bei  dem  Eingriff  gewissermaassen  eröffnet 
werden,  und  dass  Stoffe,  welche  sonst  in  ihnen  zurückgehalten  werden, 
die  vielleicht  auch  durch  den  Eingriff  selbst  erst  erzeugt  oder  ver- 
ändert werden,  nunmehr  frei  und  an  die  Peripherie  hingeführt  werden. 

Wie  und  auf  welchen  Wegen,  darüber  werde  ich  mich  äussern, 
wenn  ich  über  die  Veränderungen,  die  im  Ganglion,  im  Gentral- 
nervensystem,  an  den  Nerven  und  Blutgefässen  auftreten,  berichte. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  zu  erwähnen,  dass  ich  nicht  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  ausserordentlich  zahlreichen,  hier  noth- 
wendigen  Untersuchungen  durchzufuhren,  wenn  mich  nicht  im  mikro- 
skopischen Theil  derselben  meine  Frau  Alice  Leonard  Gaule  aufs 
wirksamste  unterstützt  hätte. 
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logiqae.  Beponse  ä  MM.  Lecordie  et  Talamon  Med.  mod.  Paris  1891,  p.  218. 

—  Zweiter  Artikel  über  Herrn   Dr.  T.   Längs  Ansichten  von  den  Entstehungs- 

bedingangen  der  Albuminurie.  Wiener  Klin.  Wochensohr.  9.  April,  Nr.  15. 

H.  Malfattl.  Zur  Fraise  der  physiologischen  Albuminurie.  Wiener  Elin.  Wochenschr. 
11.  Juni  1891,  Nr.  24,  S.  433. 

T.  Lang,  lieber  Senator's  Lehrsatz  von  der  normalen  Eiweissaasscheidung  der 
Glomerali  nnd    der  normalen  Transsudation  von  Blutserum   aus  den  Alveolar- 

fefässen  in  die  Luftzellen  der  Lunge.  Wiener  Klin.  Wochensohr.  v.  28.  Juli  1891, 
h.  30,  S.  652. 

—  Eine  Bemerkung  über  die  Function   der  Malpighi'schen  Knäuel   der  Niere- 

Wiener  Klin.  Wochensohr.  IV,  33,  S.  616. 

T.  Lang.  Ueber  den  Antbeil  der  Malpighi'schen  Knäuel  an  der  Harnausscheidung 
und  die  Gesetze,  nach  denen  diese  Tor  sich  geht.  Wiener  Klin.  Wochenschr. 
IV,  47,  S.  877. 

A.  Csatary.  Ueber  Globulinurie.  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVnr,  3/4,  S.  858. 

E.  Ponlaaon.  Ueber  Harnstoff bilduog  bei  Fröschen.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
1891,  XXIX.  S.  244.  (Nach  hypodermaler  Einspritzung  von  Ammonsalzen  wurde 
in  Se-  und  Excreten  Harnstoff,  und  zwar  erheblich  mehr  als  aus  der  zugefährten 
NHs-Menge  entstehen  kann,  gefunden.  Harnstoff  [Nebelthau's  versuchen 
entgegen]   kann    also  im  Organismus  der  Frösche  reichlich  gebildet  werden.) 

Hey  maus  (Gent). 

€.  Kobler.  Ueber  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur  Harnstoff-  und  Harnsäure« 
aus  Scheidung,  insbesondere  bei  den  Compensationsstörungen  der  Herzkranken. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  7.  Mai,  Nr.  19. 

J.  Moiteaaier  Influence  du  travail  musculaire  sur  Telimination  de  la  Creatinine.  C 
B.  Soc.  de  Biologie  11  Juillet  1891,  p.  573.  (Vermehrung  der  täglichen  Aus- 
scheidung von  Creatinin,  Harnsäure  und  Harnstoff  durch  Muskelarbeit,  mit  oder 
ohne  Gennss  von  Kolanuss.  Vermehrung  der  Diurese  durch  Einnahme  von  viel 
Wasser,  von  Kaliumnitrat  oder  Natriumsalicylat  hatte  keinen  Einfluss  auf  die 
CreatininausscheiduDg.)  Leon  Fredericq  (Lüttioh). 

C.  Colaaantl.    La  xanthocreatinine  dans  l'urine.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XV,  3,  p.  430. 
€.  Mazzetti.  De  l'influence  de  la  rate  sur  Telimination  de  l'indican  par  les  urines.  Ann. 

di  Chim.  e  di  Farmacol.  XDI,  2.    ^Besprochen  in  Arch.  Ital.  de  Biol.  XY,   3, 

p.  469.) 

€.  Binz.  Zur  Umwandlung  des  Bromoforms  im  Warmblüter.  Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXVIIL  3  und  4,  S.  201.  (Bei  genügender  Zeit  zur  Aufnahme  und 
Ausscheidung  findet  sich  Brom  im  Harn ;  Verf.  hält  die  Spaltungstheorie  auf- 
recht.) Hey  maus  (Gent). 

M.  Nenekl.  Ueber  das  Vorkommen  von  Methylmercaptan  im  menschlichen  Harn  nach 
Spargelgen uss.  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm  XXVIII,  3  u.  4,  S.  206.  (Mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  geht  aus  augestellten  Untersuchungen  hervor,  dass 
das  Methylmercaptan  als  die  Ursache  des  eigenthümlichen  Geruches  des  Spargel- 
urines  anzusehen  ist)  Heymans  (Gent). 

P.  Binet.  Reoherches  sur  une  substance  thermogene  de  Turine.  Bev.  M6d.  de  la  Suisse. 
Rom.  XI,  10,  p.  588. 

A.  B.  Griffitba.  Ptomaines  extraites  des  urines  dans  quelques  maladies  infectieuses. 
Compt.  rend.  CXIII,  19,  p.  656. 

£.  Blanc.  De  la  toxicite  uriuaire  chez  la  femme  enceinte.  Ann.  de  Gyn^col.  XXXVI« 
7,  p.  15. 

C*  V.  Noarden  und  A.  Ritter.  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  Nierenkranker. 
Zeitschr.  f.  Run.  Med.  XIX,  Suppl.  S.  197. 

Kottnitz.  Peptonurie  bei  Masern.  Centralbl.  f.  d.  Med.  Wiss.  11.  Juli  1891,  Nr.  28. 

M.  L5ll.  Ueber  Peptonurie  bei  Masern,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Propepton- 
reactionen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1.  August,  Nr.  31,  S.  577. 

R.  Kerry  und  G.  Kobler.  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  bei  Infectionskrankheiten 
gegen  Benzoylchlorid.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  16.  Juli  1891,  Nr.  29. 

Centralblatt  für  Physiologie.  ^g 


722  Centralblatt  für  Physiologie.  Jfr.  22. 

L.  LiebernaRn.  Phosphorsäaregehait  des  Pferdebarnes  unter  pbysiologisebeu  und 
patbologiscben  Verhältnissen.  Pflügers  Aroh.  f.  d.  ges.  Pbys.  L,  S,  57. 

Th.  Pfeiffer.  Einfluss  der  Beschaffenheit  des  Wollbestandes  auf  den  Gesammtstoff- 
wecbsel  des  Schafes.  Ghem.  Gentralbl.  1891,  II,  5,  S.  206. 

M.  P.  Marohal.  On  the  exoretory  apparatus  of  the  Carididae  and  on  the  renal  secretion 
of  the  Crustaoea.  The  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Eist.  (6),  VIII,  47,  p.  409. 

€.  Albarran  et  Lluria.  Catheterisme  permanent  des  nreteres.  C.  R.  Soc  de 
Biologie  4  Joillet  1891,  p.  543.  (Nach  Eröffnung  der  Harnblase  werden  [beim 
Hunde]  elastische  Eautschukkatheter  in  beide;  Harnleiter  eingele^rt.  Diese 
Katheter  sind  an  ihrem  Ende  etwas  angeschwollen,  so  dass  sie  im  Harnleiter 
liegen  bleiben.  Ihr  Aufenthalt  im  Harnleiter  wird  sehr  gut  ertragen.  Diese 
Operation  kann  beim  Thiere  zu  physiologischen  Zwecken  und  auch  beim  Menschen 
in  der  chirurgischeo  Praxis  verwerthet  werden.) 

L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

Paul  Poirler.  Catheterisme  permanent  des  ureteres.  Derivation  du  cours  de  Turine. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  11  Juiliet  1891,  p.  570.  rPrioritätsreclamation  gegen 
Albarran  und  Lluria.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

—  Sur  quelques  pb^nom^nes  consecutifs  aux  iniections  ur^terales.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie,  18  Juiliet  1891,  p.  585.  (Häufigkeit  [3  auf  100  Fälle]  der  Verdoppelung 
des  Barnleiters  beim  Menschen.  Die  Flüssigkeiten,  die  man  beim  Menschen 
[LeichnamJ  durch  den  Harnleiter  in  der  Richtung  zur  Niere  einspritzt,  gehen  mit 
Leichtigkeit  in  die  Vena  renalis  über.  —  Daher  die  Vorschrift,  immer  mit  der 
äussersten  Vorsicht  zu  handeln,  wenn  man  beim  Lebenden  Flüssigkeit  in  die 
Harnleiter  injioirt.)  Leon  Fredericq  (Lüttioh). 

J.  Albarran  et  Lluria.  Catheterisme  permanent  des  uret^re?.  (Polemisches  gegen 
Poirier.)  Leon  Fredericq  (Lattich). 

Van  der  Stricht.  Division  mitosique  des  erytbroblastes  et  des  leucoblastes  ä  l'inte- 
rieur  du  foie  embryonnaire  des  mammif^res.  Anat.  Anz.  VI,  20/21,  S.  591. 

F.  Legge.  Sülle  cellule  giganti  e  suUa  geuesi  dei  corpuscoli  rossi  dei  san^ue  nel 
fegato  dei  mus  musculus.  Bull.  d.  R.  Acc.  Med.  di  Roma  XVlf  8,  p.  453. 

J.  Steinhaue.  Ueber  die  Folgen  des  dauernden  Verschlusses  des  Ductus  choledocbus. 
Aroh.  f.  exp.  Patb.  u.  Pharm.  XXVIII,  5  u.  6,  S.  433.  (Verf.  hat  beim  Meer- 
schweinoben  speciell  die  mikroskopischen  Veränderungen  der  Leberzellen  nach 
Unterbindung  des  Ductus  choledocbus  untersucht;  er  empfiehlt  dabei  die  Doppel- 
färbung  durch  Rose-Bengale  und  Methylenblau  oder  Anilinblau  and  Safraniu. 

Hey  maus  (Gent). 

H.  Fischer.  Sur  le  developpement  du  foie  chez  la  Paludine.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 
25  Juiliet  1891,  p.  644. 

J.  Starke.  Ueber  die  Fettgranula  der  Leber  von  Rana  esculenta.  His-Braune's 
Arch.  1891,  Nr.  2/3,  S.  136. 

T.  S.  Szymklewicz.  Ueber  den  Schwefel-  und  Phospborgehalt  der  Leberzelien  des 
Rindes  in  den  verschiedenen  Lebensaltern.  luaug.-Dlss.  Dorpat  1891. 

A.  Slosse.  Le  foie  forme-t-il  de  Turee?  Journ.  de  med.  cbir.  et  pharmacol.  Brux. 
1891,  p.  417. 

E.  Wertheimer.  Sur  le  rejet,  par  le  foie,  de  la  bile  introduite  dans  le  sang.  Compt. 
rend.  CXIII,  8,  p.  831, 

Dujardin-Beaumetz.  Considerations  cliniques  et  therapeutiques  sur  le  foie  anti- 
septique.  Gaz.  hebdom.  de  Med.  et  de  Chirurgie  1891,  Kr.  33,  p.  389. 

E.  Stadelmann.  Wie  wirkt  das  per  os  oder  Klysma  in  den  Körper  eingeführte  Wasser 
auf  Secretion  und  Zusammensetzung  der  Galle?  Therap.  Monatsh.  V,  10,  S.  512. 

W.  Fick.  Einige  bei  der  Einwirkung  isolirter  Leberzellen  auf  Hämoglobin  oder 
Eiweiss  entstehende  harnstofifähnlicbe  Körper.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  1891.  (Be- 
sprochen in  Chem.  Gentralbl.  1891,  II,  16,  S.  666.) 

L.  Janicau.  Ueber  Cholesterin-  und  Kalkausscbeidang  mit  der  Galle.  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  XXIX,  S.  237.  (Cholesterin  wird  sowohl  vom  Darm  aus  als 
vom  Unterbautzellgewebe  aus  resorbirt,  wird  aber  nicht  wieder  durch  die  Leber 
mit  der  Galle  ausgeschieden.  Ebenso  verhält  sieh  Kalk.)      Hey  maus  (Gent). 

Zawadeliy.  Anaiisi  dei  succo  pancreatico  normale  dell'  uomo.  Wratoli  1891,  N"*  10. 
(Besprochen  in  Ann.  di  Cnim.  e  di  Parmacol.  (4),  XIV,  1,  p.  15.) 
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E,  Hedon.   Exstirpation  du  paaoreas.  —  Les  efTets  sur  la  natrition  generale.   Aroh. 

de  Physiol.  C5),  lU,  4,  p.  788. 
N.  de  Donanicis.  Nooh  einmal  über  Diabetes  pancreaticus.  Manch.  Med.  Wochenschr. 

1891,  Nr.  41  u.  42. 
6.  Gaglio.   Sul  diabete  che  segue  all'  asportazione  del  panoreas.   Ball.  d.  sc.  med. 

di  Bologna.  (7),  II,  p.  113. 

6.  Boocardi.   Sur  les  alterations  anatomiques  consecutives  a  l'exstirpation  du  pan- 

creas  chez  les  chiens.  Arch.  ItaL  de  Biol.  XVI.  1,  p.  50. 
P.  Nornmes.   Etüde  sur  le  panoreas  et  sur  le  diab^te  pancröatique.   These  de  Lyon 

1891.  —  Paris  J.  B.  ßellifere. 
J.  J.  Znmateln.    Ueber  die  (Jnterkieferdrüsen  einiger  Sänger.  I.  Anatomisoher  Theil. 

Marburg,  Elwert  1891. 

Q.  SofRanti.  Sulla  topografia  della  ghiandola  sotto-mascellare.  Gaz.*  Med.  Lombarda 
1891,  N^  42  flf. 

P.  K.  Cadkln.  Zur  mikroskopischen  Anatomie  der  Milchdrüse  während  ihrer  Secretions- 
thätigkeit.  Disa.  St.  Petersburg  1890.  (Besprochen  in  Schmidts  Jahrb.  1891, 
Nr.  11,  S.  116.) 

A.  Bechamp.  Consid^rations  physiologiqnes  sur  les  globules  et  les  microzymas 
laiteux  de  laits  de  yache  anormaux.  Bull,  de  TAcad.  de  M^d.  XXVI,  34,  p.  262. 

E.  Gautrelet.  Gomposition  du  lait  de  femme.  Bull.  Soc.  de  med.  prat.  de  Paris  1891, 

p.  243. 

Moatl.  Ueber  einige  Ergebnisse  der  Frauenmilchuntersuohung.  Aroh  f.  Einderheilk. 
Xni,  1/2,  S.  1. 

A.  Scheibe.  Ursprung  der  Citronensäure  als  Bestandtheil  der  Milch.  Chem.  Gentralbl. 

1891,  II,  6.  S.  258. 
Tb.  Henkel.  Citronensäure  als  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch.  Chem.  Gentralbl. 

1891,  n,  6,  S.  2ö9. 

F.  Kliii«emann.  Der  Uebergang  des  Alkohols   in   die  Milch.  Virohow's  Arch.  (12) 

VI,  1,  S.  72.  . 

5.  Fubini  und  0.  Bonanal.   Ausscheidung  des  Atropins  mittelst  der  Miloh.  Mole- 

schott's  Unterr.  z.  Naturl.  d.  Menschen  u.  d.  Thiere  XIV,  5,  S.  515. 
Ch.  Cornevin.   Action   de  la  Pilocarpine   sur  la  secretion   du  lait.   C.  R.  Soc.  de 
Biologie  25  Juillet  1891,  p.  628.   (Bei  zwei  Kühen  wurde  die  Menge  der  Milch 
durch  Pilocarpineinspritzung  [täglich  0*25  Gramm  Pilocarpin]  nicht  beeinflusst. 
Der  Gehalt  an  Zucker  war  nur  ein  wenig  höher  als  sonst.) 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Lezi  et  Allard.   Dosage   de  la  matiere  grasse   dans   les  produits  du  lait.   Gompt. 

rend.  OXIII,  19,  p.  654- 
A.  Beobamp.   Gonsid6rations  sur  les  methodes  actuelles  de  I'analyse  du  lait  sur  les 

mati^res  extractives  de  cette  humeur  et  sur  les  substanoes  rednctrioes  du  r^actif 

de  Fehling,  autres  que  le  laotose,  qu'elles  contiennent.  Bull,  de  l'Aoad.  de  Med. 

1891,  N^  33,  p.  215. 

6.  Grete.  Ueber  die  glaudulae  anales  des  Kaninchens.  Inaug.-Diss  Königsberg  1891. 
0.  Seeok.  Ueber  die  Hautdrüsen  einiger  Amphibien.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1891. 

K.  Weibgen.  Zur  Morphologie  der  äciiilddrüse  des  Menschen.  Münchener  Med. 
Abh.  L  8.  (Besprochen  in  Schmidt's  Jahrb.  1891,  Nr.  11,  S.  117.) 

6.  Montandon.  Contributo  alPistologia  della  glandola  tiroide  nei  7ertebrati.  Napoli 
1891. 

G.  Alonze.   Sulla  üsiologia  della  ghiandola  tiroide.  Ricerche  sperimentali.  Palermo 

1890.  (Besprochen  in  II  Morgagni  1891,  II,  27,  p.  337.) 
—  Sulla  fisio-patologia  della  (ghiandola  tiroide;  nefrite  conseguente  air  ablazione  di 
quest*  organo.  Klf.  med.  Napoli  VII,  p.  569. 

E.  Gley.  Sur  les  effets  de  Texstirpation  du  corps  thyroi'de  Erratum  k  la  communi- 
cation  falte  dans  la  seance  du  4  Juillet  lö91  0  K.  Soc.  de  Biologie  11  Juillec  1891. 

Arthaiid  et  Magon.  Nouvelle  note  sur  les  causes  de  la  morc  apres  la  Thyroideotomie. 
C    R.  Soc.   de  Biologie   18  Juillet  1891,  p.  581.    Polemisches   gegen  £   Gley. 

E.  Gley.  Remarques  sur  la  note  de  MM.  Arthaud  et  Magon.  0  R.  Soc.  de 
Biologie  18  Juillet  1891,  p.  583.  (Antwort  an  Arthaud  et  Magon. 

L6on  Predericq  (Lüttich). 
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8.  ArtbaiNl  et  L.  Magon.  De  rinnooait6  de  TablatioD  da  corps  thyroide  et  de  la 
oause  des  aocidents  graves  de  la  thyr^oi'dectomle.  Gaz.  M^o.  de  Paris  VIII,  43, 
p.  605. 

E«  Qley.  Remarques  au  sujet  de  cette  note.  Hid.  p.  506- 

Ch.  E.  Qilinqaalid.  Ezp^riences  sur  la  thyreoldeotomie  double.  Graz.  M6d.  de  Paris 
Vin,  43,  p.  506. 

W.  LfttdamaDli.  lieber  die  auti toxische  Wirkung  der  Sohilddrüse.  Gentralbl.  f.  alig. 
Path.  u   path.  Anat.  II,  13,  S.  551. 

E.  H.  Fenwiok.  The  diuretie  action  of  fresh  thyroid  juiee.   Brit.  Med.  Joum.  1891, 

N«»  1606,  p.  798. 
J.  SobafTer.  Ueber  das  Vorkommen  eesinophiler  Zellen  in  der  mensehliohen  Thymus. 


Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  30.  Mai,  Nr.  22  u  23. 


Qopmj 

,  Nr. 


Vni.  Physiologie  der  Verdauung  und  Bmährung. 

E*  Zvokerkanil.    Anatomie   der  Mundhöhle   mit  besonderer  Berüeksiohtigung   der 
Zahne.  Wien,  Holder  1891. 

C.  RSaa.  üeber  das  mensohliche  Gebiss.  Anat.  Anz.  VI,  Ergänzungsh.  S.  165. 
—  Ueber   die  Entwiokelung  des  menschlichen  Gebisses.    Verh.  d.  Dtsch.  Odontol. 
Ges.  m,  1,  S.  79 

Morgaiatern.  Neue  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Zahnbeines  und  des 
Schmelzes.  X.  Intern.  Med.  Cougress  zu  Berlin  n,  14,  S.  117. 

Andrew».  On  the  formation  and  oalcification  of  the  Enamel.  Ibid.  p.  44. 

A.  FleUohaiann.  Die  Grundform  der  Backenzähne  bei  Säugethieren  und  die  Homologie 

der  einzelnen  Höcker.  Berl.  Acad.  Sitzber.  1891,  XL,  S.  891. 
0.  Fiedler.  Ueber  die  erste  Zahnung.  Inaug-Diss.  Halle  a.  d.  S.  189  L. 

V.  Galippe,  Recherches  d'anatomie  normale  et  pathologique  sur  lapparail  dentaire 
de  l'Elephant.  Journ.  de  TAnat  et  de  la  Physiol.  XXVII,  4,  p.  285. 

P.  Martin.  Die  Entwiokelung  des  Wiederkäuer magens  und  -Darmes.  Festschrift  f. 
Nägell  und  Eölliker.  Zürich  1891,  S.  59. 

R.  Flachl.  Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Histologie  des  Säuglingsmagens. 
Zeitschr.  f.  Heilk.  XII,  4/5,  S.  895. 

K.  Toepfer.  Die  Morphologie  des  Magens  der  Roden tia.  Morphol.  Jahrb.  XYII,  8, 
S.  380. 

A»  Fleleehnann.  Bemerknngen  über  den  Magen  der  Rodentia.  Ebenda.  S.  408. 
S.  Fränkel.   Bemerkungen   zur  Physiologie   der  Magenschleimhaut  der  Batrachier. 

(Entgegnung  auf  die   gleichnamige  Arbeit  von  Grützner  und  SwieciokL) 

Pfiüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.,  L,  S.  293. 

A.  Pllllet.  Note  sur  la  structure  de  l'estomac  des  Cetaces.  G.  R.  Soc.  de  Biologie, 
27  Juin  1891,  p.  525. 

E.  Marohl.  De  la  rumination  chez  les  animaux  k  la  mamelle.  Aren.  ItaL  de  Biol. 
XVI,  1,  p.  XIX. 

Freyhau.  Ein  Fall  von  Rumination.  Dtsch.  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  41,  8.1147. 

Marcone.  Influenza  degli  amari  e  degli  aromatici  suUa  secrezione  gastriea  e  suUa 
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Allgemme  Physiologie. 

J.  P.  Eykxuan.  Ueher  die  Shikimüäure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV, 
S.  1278  biß  1303). 

Verf.  hat  diese  Säure^  welcher  vor  einigen  Jahren  in  den  Früchten 
von  lUicium  religiosum,  sowie  vom  echten  chinesischen  Sternanis  auf- 
gefunden hat,  näher  untersucht.  Dieselbe  ist  nicht  giftig;  sie  bildet 
feine  weisse  Nadeln,  schmilzt  bei  184^  ist  in  circa  sechs  Theilen 
Wasser  löslich,  schwieriger  in  Weingeist,  bildet  leicht  stark  über- 
sättigte syrupdicke  Lösungen,  [a]  >  =  —  2463®.  Von  den  Salzen 
krystallisirt  das  Ammonsalz  besonders  schön.  Die  Formel  der  Säure 
ist  C7  Hy  (OE)^  0-2,  sie  vermag  ein  Triacetylderivat  zu  liefern.    Durch 
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Salzsäure  wird  sie  zersetzt  unter  Bildung  von  ParaozybeozoSsaare, 
durch  Salzsäure  und  Natriumamalgam  wird  sie  in  Hydrosbikimisäure 
G-  H(2  ^5  verwandelt,  welche  ebenfalls  krjstallisirt  und  stark  links 
dreht;  mit  Salzsäure  stark  erhitzt,  zerfällt  sie  in  Wasser  und  Benzoesäure. 
Ferner  verbindet  sich  die  Säure  direct  mit  Brom  zur  Säure  G^  H,o  Br^  0^, 
welche  durch  Behandlung  mit  Baryt  in  die  Dioxyhydroshikimisäure: 
G7H12O7  tibergeht.  Die  Shikimisäure  ist  übrigens  mit  dem  Chinid 
isomer  und  mit  diesem,  sowie  mit  der  Ghinasäure  sicher  nahe  verwandt. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

El.  Sch.ulze«  lieber  die  Bildung  stickstoffhaltiger  organischer  Basen 
beim  Eiioeisszerfall  im  Pflanzenoi'ganismus  (ßer.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXIV,  S.  1098  bis  1101). 

Seh.  theilt  Versuche  mit,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  das 
von  ihm  in  Lupinen-  und  EQrbiskeimlingen  aufgefundene  Arginin 
w^rend  des  Eeimungsprocesses  aus  Eiweissstoffen  gebildet  wird.  Verf. 
liess  Lupinensamen  von  vorzüglicher  Qualität  welcher  nur  2*5  Pro- 
cent des  Gesammtstickstoffes  in  Form  nichtproteinartiger  Verbin- 
dungen enthielt,  keimen,  und  bestimmte  dann  in  den  Keimlingen 
die  Menge  desArginins;  dieselbe  betrug,  unter  den  allerungQnstigsten 
Voraussetzungen  berechnet,  1*72  Procent  und  enthielt  somit  4-8  Pro- 
cent des  Gesammtstickstoffes  der  Keimlinge.  Demnach  muss  das  Ar- 
ginin aus  den  Beserveeiweissstoffen  (Gonglutin  etc.)  entstanden  sein, 
und  man  muss  hieraus  schliessen,  dass  auf  Kosten  von  Eiweissstoffen 
in  Keimpflanzen  organische  Basen  sich  bilden  können,  und  zwar 
wahrscheinlich  unmittelbar.  Verf.  weist  noch  darauf  hin,  dass  sein 
Arginin :  Gq  H,^  N4  O2  sich  von  dem  vom  Ref.  aus  Eiweiss  erhaltenen 
Lysatin:  G^  n^^ N3  O2  nur  durch  den  Mehrgehalt  von  HN  unterscheidet. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  Zottl.  lieber  das  durchsichtig  erstarrte  Blu^erum  und  Hühner- 
eitoeiss  und  über  das  Eiweiss  der  Nesthocker  (Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  d.  V^issensch.  G,  Abth.  HI,  S.  140). 

Bekanntlich  hat  Koch  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum  zuerst 
als  Nährboden  verwendet  und  angegeben,  dass  Blutserum  bei  einer 
Temperatur  von  65<>  in  einer  halben  bis  einer  Stunde  durchsichtig 
erstarrt.  Der  Verf.  hat  nun  einerseits  die  Bedingungen,  unter  welchen 
das  Blutserum  durchsichtig  erstarrt,  welche  das  Erstarren  befördern 
oder  verzögern,  untersucht,  andererseits  die  physikalischen  Eigen- 
schaften und  die  Seactionen  der  durchsichtigen  Gallerte  näher  be- 
stimmt. 

Der  Verf.  findet,  dass  die  Temperatur  von  wesentlichem  Einfluss 
auf  das  durchsichtige  Erstarren  ist;  das  reine  Blutserum  erstarrt  durch- 
sichtig bei  einer  Temperatur  von  circa  65^ 

Die  Goncentration  des  Blutserums  ist  innerhalb  weiter  Grenzen 
von  keinem  wesentlichen  Einfluss  auf  das  durchsichtige  Erstarren,  bloss 
die  Erstarrungszeit  ist  von  der  jeweiligen  Goncentration  abhängig. 
Die  Eeaction  —  es  ist  damit  die  Eeaction  auf  Lackmus  gemeint  —  ist 
von  besonderem  Einfluss  auf  das  durchsichtige  Erstarren  des  Blut- 
serums, in  der  Art,  dass  dieses  Erstarren  nur  bei  alkalischer  Beaction 
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des  Serums  eintritt  und  dass  die  Durchsichtigkeit  eine  desto  grössere 
und  die  Festigkeit  eine  desto  geringere  ist,  je  grösser  der  Alkaligebalt 
ist.  Was  die  Erstarrungszeit  anbelangt,  ist  ein  Alkalizusatz  von  ver- 
kürzendem Einfluss.  Zwischen  Temperatur,  Concentration  und  Beaction 
besteht  bezQglicb  ihres  Einflusses  auf  das  durchsichtige  Erstarren  ein 
gewisser  Zusammenhang,  so  z.  B.  kann  man  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  Alkali  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  concentrirtem 
Serum  eine  durchsichtige  Gallerte  erhalten,  während  man  andererseits 
bei  einer  Temperatur  von  100^  durch  stärkeren  Alkalizusatz  das  sonst 
undurchsichtig  erstarrende  Serum  zum  durchsichtigen  Erstarren  bringen 
kann.  Der  Salzgehalt  befördert  das  durchsichtige  Erstarren  und  erhöht 
die  Festigkeit  der  entstehenden  Gallerten,  setzt  jedoch  deren  Durch- 
sichtigkeit herab;  der  Hämoglobingehalt  beeinflusst  das  durchsichtige 
Erstarren  nicht  wesentlich. 

Beide  Eiweisskörper  des  Serums  betheiligen  sich  ofifenbar  an  der 
Bildung  der  durchsichtigen  Gallerte.  Sowohl  die  angefUhrten  Bildungs- 
arten, als  auch  die  Reactionen  und  Eigenschaften  der  Gallerte,  die 
im  Originale  nachzusehen  sind,  veranlassen  den  Verf.,  das  durchsichtig 
erstarrte  Blutserum  für  eine  alkalialbuminatartige  Gallerte  anzusehen. 
Was  die  Bildung  solcher  Gallerten  anbelangt,  bat  man  nach  dem  Verf. 
anzunehmen,  dass  nicht  nur  die  Gallerte,  sondern  auch  die  die  Gallerte 
liefernden  Körper  durch  die  hohe  Temperatur  gebildet  werden,  ähnlich, 
wie  wir  dies  vom  Alkalialbuminat  wissen  und  dass  die  kohlensauren 
Alkalien  des  Serums  die  Quelle  für  die  Bildung  der  alkalialbuminat- 
artigen  Gallerten  sind. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen  hat  der  Verf.  auch 
Tarchan offs  „durchsichtiges  Hühnereiweiss"  untersucht  und  im 
Gegensatze  zu  Tarchanoff  auf  Grund  von  einer  Beihe  von  Versuchen 
gefunden,  dass  dieses  durchsichtige  Eiweiss^  das  beim  Kochen  von 
frisch  gelegten  Hühnereiern  entsteht,  die  in  lOprocentiger  Kalilauge 
gelegen  sind,  ebenfalls  eine  alkalialbuminatartige  Gallerte  ist,  wie  das 
durchsichtig  erstarrte  Blutserum.  Beide  Gallerten  haben  mit  dem 
Lieb  erkühn 'sehen  Kalialbuminate  gemeinsam,  beim  Neutralisiren 
ihrer  Lösungen  fällbares  Ei  weiss  zu  bilden.  Endlich  haben  einige 
Versuche,  die  der  Verf.  mit  dem  Tarchan  offschen  „Tataei  weiss'*  — 
Eiweiss  der  Nesthocker  —  angestellt  hat.  entgegen  der  Annahme 
Tarchanoffs  ergeben,  dass  der  Grundstoff  des  ,,Tataeiweisses"  kein 
vom  Hühnereiweiss  verschiedener  ist,  sondern  dass  es  bloss  der  ver- 
schiedene Wasser-  und  relative  Salzgehalt  ist,  welcher  den  Unter- 
schied von  Hohner-  und  Tataeiweiss  in  Bezug  auf  das  durchsichtige 
oder  undurchsichtige  Erstarren  bedingt.  A.  Kreidl  (Wien). 

C.  LiebBrmanil.  lieber  das  Benzoyl-}l)-Tropein,  ein  NebendOcaldid 
der  javanischen  Cocablätter  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2336 
bis  2345;  s.  a.  Ibid.  2587). 

F.  Giesel  hat  in  den  Blättern  einer  in  Java  cultivirten  Goca- 
pflanze  ein  neues  Alkaloi'd  aufgefunden,  welches  von  L.  näher  unter- 
sucht und  als  Benzoyl  ^-Tropein  erkannt  worden  ist.  Es  krystallisirt, 
reagirt  stark  alkalisch,  schmilzt  bei  49^,  ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Benzol   und  Ligroi'n  äusserst  leicht  löslich;    die  Analyse  führte 
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ZU  der  Formel  0^5HjgN02.  Mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht,  wird 
es  in  Benzoesäure  und  ^-Tropin  OgfljjNO  gespalten,  welches  mit 
dem  von  Ladenburg  aus  dem  Hyoscin  erhaltenen  allem  Anscheine 
nach  völlig  identisch  ist;  umgekehrt  gelingt  es  leicht,  aus  dieser 
Base  und  Benzoesäureanhydrid  das  Benzoyl-^-Trope'in  mit  allen  seinen 
Eigenschaften  synthetisch  wieder  zu  erzeugen.  Diese  Base  ist  dem- 
nach kein  eigentliches  Cocain  mehr,  insoferne  diese  bei  der  Spaltung 
ausser  einer  aromatischen  Säure  noch  Alkohol  und  Ecgonin  liefern, 
und  das  letztere  eine  Carbonsäure  des  Tropins  darstellt;  sie  nähert 
sich  vielmehr  dem  Atropin,  welches  ebenfalls  ein  Tropeln  ist,  und 
bildet  somit  ein  Zwischenglied  zwischen  Cocain  und  Atropin.  Verf. 
weist  noch  auf  die  interessante  Thatsache  hin,  dass  durch  die  Gultur 
der  Pflanze  die  Natur  der  von  dieser  erzeugten  Alkalofde  beeinflusst 
wird;  die  javanischen  Cocablätter  enthalten  nur  sehr  wenig  eigent- 
liches Cocain,  dagegen  ziemlich  viel  Cinnamylcocain. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  d' ArSOnvaL  Nouvelle  fonctions  chimiques  de  Vacide    carboniqae 
ä  haute  pression.  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  9  Mai  1891.  p.  320). 

Verf.  hat  schon  die  antiseptische  Wirkung  und  die  eigenthQm- 
liche  Blutveränderung,  welche  durch  Kohlensäure  unter  hohem  Druck 
entsteht,  hervorgehoben. 

Bei  einem  Druck  von  vierzig  Atmosphären  werden  die  harn- 
sauren Salze  des  Harns,  kieselsaures  Eali  oder  Jodkalium  durch  die 
Kohlensäure  zerlegt  unter  Bildung  von  freier  Harnsäure,  respeetive 
Kieselsäure  oder  Jodw^asserstoff.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

O.    Solimisclöberg.     lieber    die    chemische    Zusammensetzung    des 
Knoiyeh  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1891.  XXVIH,  5,  S.  355). 

Als  stickstoffhaltige  Derivate  der  Kohlehydrate  sind  bekannt: 
Chitin,  Onuphin  und  wahrscheinlich  die  Grundsubstanz  der  Echino- 
coccosblasen.  Von  der  Fragestellung,  ob  derjenige  Bestandtheil  des 
Knorpels,  welcher  bekannterweise  nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren  ein 
in  alkalischer  Lösung- Kupferoxyd  reducirendes  Spaltun^sproduct  liefert, 
zu  diesen  stickstoffhaltigen  Kohlehydraten  gehört,  ist  der  Verü  in 
seinen  Untersuchungen  ausgegangen.  Als  Material  benutzte  er  die  aus 
reinem  hyalinen  Knorpel  bestehende  Nasenscheidewand  des  Schweines; 
nach  Entfernung  des  Perichondriums  und  Einschneidung  des  Knor- 
pels zur  Entleerung  des  Blutes  wird  derselbe  24  Stunden  lang  mit 
destillirtem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen,  dann  fein  zerhackt.  Zur 
Entfernung  der  im  Knorpel  enthaltenen  Leim-  und  Eiweissstoffe  wird 
das  Knorpelmaterial  mit  38  bis  40^  während  24  bis  36  Stunden  der 
Verdauung  eines  Magenschleimhautauszuges  unterworfen.  Wenn  diese 
Verdauung  genügend  gelungen  ist,  ist  der  Knorpel  in  eine  weiche 
Masse,  welche  am  Boden  absetzt  und  sich  durch  Auswaschung  von 
den  Verdauungsproducten  befreien  lässt,  umgewandelt.  Diese  in 
Wasser  unlösliche  Masse  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Verbin- 
dung von  Chondro'itinschwefelsäure  mit  Leimpepton  und  wird  vom 
Verf.  Peptochondrin  genannt.  Bei  unvollständiger  Verdauung  ist  die 
Chondroitinschwefelsäure,  wenigstens  zum  Theil,  mit  Glutin  verbunden 
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UDd  dieses  GlatiDchondrin  ist  der  charakteristische  Bestandtheil  des 
GhondriDS  der  Autoren.  Glutinchondrin  und  Peptochondrin  werden  in 
Salzsäure  gelöst  und  ersteres  durch  Zuftlgung  von  wenig  Alkohol 
niedergeschlagen.  Durch  reichliche  Mengen  von  absoluten)  Alkohol 
wird  dann  das  Peptochondrin  gefällt,  welches  nach  wiederholten 
Waschungen  eine  feste,  fast  hornartige  Masse  darstellt. 

Das  Peptochondrin,  welches  sich  in  Alkalien  löst,  gibt  durch 
Zuftlgen  eines  reichlichen  üeberschusses  von  Kali  einen  Niederschlair 
von  stark  basischem  chondroitinschwefelsaurem  Kalium;  Leim  und 
Leimpepton  bleibt  in  der  Lösung;  nach  fünf-  bis  sechsmaliger  Wieder- 
holung dieser  Fällung  sind  alle  die  Biuretreaction  gebenden  Substanzen 
entfernt,  folgende  Neutralisirung  durch  Salzsäure  gibt  chondroütinsaures 
Kalium,  welches  nach  dem  Trocknen  im  .Vacuum  ein  lockeres,  weisses 
oder  leicht  gelblich  schattirtes  Pulver  darstellt,  das  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen in  Wasser  löst,  welches  aber  nichtsdestoweniger  eine  gewisse 
Menge  von  Chondroitin  enthält.  Bei  Fällung  der  Choudroütinschwefel- 
säure  -  in  Form  solcher  Verbindungen,  welche  zugleich  Kalium  und 
Kupfer  enthalten,  gelangt  man  sicherer  zu  chondroitinfreien  Präparaten; 
die  Einzelheiten  letzterer  Operation  sind  im  Original  nachzulesen.  Da 
die  Darstellung  der  freien  Chondroitinschwefelsäure  wegen  ihrer  leichten 
Spaltbarkeit  nicht  ausführbar  war,  musste  der  Verf.  die  verschiedenen 
Verbindungen  derselben,  wie  auch  das  Chondroitin  zur  Analyse  be- 
nutzen. Diese  Verbindungen,  sowie  das  Chondroitin  sind  amorphe,  ja 
colloide  Substanzen.  Weil  diese  Verbindungen  nicht  immer  constant 
und  die  Abspaltung  von  Schwefelsäure  nicht  immer  zu  vermeiden  sind, 
können  die  analytischen  Daten  nur  unter  Berücksichtigung  aller  ver- 
schiedenen Factoren  ein  Urtheil  über  die  Natur  und  Zusammensetzung 
dieser  Aetherschwefelsänre  ergeben.  Zur  Analyse  der  Chondroitin- 
schwefelsäure dienten  die  Kupfer-  und  Kaliumverbindungen;  die  reine 
Kupferverbindung  wurde  aus  dem  chondroitinschwefelsaurem  Kupfer- 
oxydkalium mittelst  Eliminirung  des  Kaliums  durch  Kupferchlorid 
ermittelt.  Nach  wiederholtem  Auswaschen  mit  AJkohol  wird  schliess- 
lich nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  ein  fast  staubförmiges  blaugrünes 
Pulver,  das  chondroitinschwefelsäure  Kupfer,  erhalten.  Das  Mittel  der 
Analysen  dieser  Kupferverbindung  ergab:  C  33'55,  H  437,  Cu  9'63. 
2-45,  S  4-96,  was  zu  der  Formel  C.g  H25  CuNS0,7  4-H2  0  führt. 
Die  Gegenwart  von  einem  Molekül  Hydratwasser  schliesst  der  Verf. 
aus  den  Analysen    der  übrigen  Verbindungen    und   des  Chondroitins. 

Analysen  anderer  Kupferverbindungen  ergaben  als  Formel  C,g 
H25  Cu  NSOi-  -(-  3  H2  0.  Verbindungen  der  Chondroitinschwefelsäure 
mit  Kalium  ergaben  bei  der  Analyse  eine  ähnliche  Formel,  sowie 
C,8H24K3NSOi7-4- 2H2  0.  Aus  den  Resultaten  aller  Analysen  leuchtet 
als  unzweifelhaft  ein,  dassdie  sämmtlichen  Verbindungen  auf  1  Atom  N 
18  Atome  C  enthalten;  in  den  Kupferverbindungen  kommt  auf  die 
18  Atome  C  nur  1  Atom  S;  obwohl  die  Anzahl  Atome  H  und  0 
zweifelhaft  bleiben  kann,  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
Chondroitinschwefelsäure  die  Formel  CisHj^NSO,-  besitzt;  das  Chon- 
droitin könnte  nach  der  Formelgleichung  C^c  Hj- NSO,- -t-H2  0=? 
C|g  H27  NO, 4  -f-  H2  SO4  die  Zusammensetzung  C,^  Hj:  NO,^  haben.  Diese 
Zusammensetzung    beweist    Verf.    durch    Analyse    des    dargestellten 
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Gbondroitins.  Zur  GewioDUDg  des  letzteren  wurde  ein  in  Wasser  gelöstes 
ehondroitinschwefelsaures  Kali  durch  warm  ges^lttigte  Barjtlösung 
nach  Auswaschung  alles  Eali  mittelst  Alkohol  in  reines  ehondroitin- 
schwefelsaures Baryum  umgewandelt.  Dieses  wird  durch  einen  reich- 
lichen Ueberschuss  von  Schwefelsäure  zerlegt  und  die  Flüssigkeit  von 
dem  Bariumsulfat  abfiltrirt;  diese  völlig  basenfreie  Chondroi'tinschwefel* 
säure  wird  durch  Aether  und  Alkohol  gefällt  und  in  ihrer  wässerigen 
Lösung  die  Abspaltung  der  Schwefelsäure  durch  Zusatz  von  etwas 
Salzsäure  herbeigeführt.  Das  schwefelsäurefreie,  durch  Alkohol  ge- 
fllllte  Ghondro'itin  bildet  eine  völlig  weisse,  ziemlich  leicht  zu  einem 
feinen  Pulver  zerreibbare  Masse,  ihre  wässerige  Lösung  hinterlässt 
beim  Eintrocknen  eine  glasige  Masse,  die  in  ihren  äusserlichen  Eigen- 
schaften ganz  dem  arabischen  Gummi  gleicht.  Es  hält  Kupferoxyd  in 
Gegenwart  von  Alkalien  in  Lösung,  ohne  dasselbe  beim  Erhitzen  zu 
reduciren.  Die  Analyse  des  Chondrol'tins,  welches  genügend  getrocknet 
war,  aber  ohne  zersetzt  gewesen  zu  sein,  erj^ibt  in  der  That  ungefähr 
die  abgeleitete  Formel  l/,8H„N0,4.  Das  Chondroitin  ist  eine  ein- 
basische Säure,  welche  mit  Basen  die  entsprechenden  Salze  bildet. 
Verf.  hat  die  Baryumverbindung  dargestellt  und  analysirt;  ihre  Formel 
ist  demnach  4  [2  (0,8  H««  NO^J  ßa  4]  +  0,8  Hj^  NO,^. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  könnte  das  Ohondroltin  als  Gummi 
bezeichnet  werden,  es  ist  aber  stickstoffhaltig  und  hat  mit  Mucin,  wie 
Landwehr  gemeint  hat,  nichts  gemein. 

Die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  Ohondroitins  lassen 
vermuthen,  dass  es  ein  Kohlehydratabkömmling  ist.  Verf.  beweist 
dieses  durch  Untersuchungen  seiner  Spaltungsproducte;  unter  diesen 
gibt  es  eins,  welches  das  Kupferoxyd  reducirt,  vom  Verf.  Ohondrosin 
genannt.  Um  letzteres  darzustellen,  genügt  es,  eine  Lösung  von  Ghon- 
droitin  oder  von  Chondroi'tinschwefelsäure  mit  verdünnter  Mineral- 
säure, Schwefel-  oder  Salzsäure,  am  besten  Salpetersäure,  zu  kochen; 
man  bekommt  dann  das  Ohondrosin  als  Sulfat  oder  Hydrochlorat  oder 
als  Azotat,  welche  correspondirende  Salze  sind  und  deren  Analysen 
für  das  freie  Ohondrosin   die  Zusammensetzung  Oi^H.^,  NO,,  ergaben. 

Das  Ohondrosin  ist  keine  Base,  sondern  eine  Säure,  die  sich 
nach  Art  der  Amidosäuren  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit  Basen 
verbindet.  Aus  seiner  Sulfatlösung  durch  Behandlung  mit  Bleioxyd  als 
freies  Ohondrosin  dargestellt,  bildet  es  eine  gummiartige  Masse,  deren 
charakteristische  Eigenschaft  die  Beduction  von  Kupferoxyd  in  alkali- 
scher Lösung,  aber  nur  beim  Erhitzen,  ist.  Die  Bestimmung  des 
Beductionsvermögens  geschah  bei  Ohondrosinsulfatlösung  und  ergab 
5  5  Moleküle  OuO  auf  1  Molekül  Ohondrosm.  Das  Ohondrosinsulfat 
dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts,  und  zwar 
«D  =  +  42  0. 

Fügt  man  zu  der  Ohondrosinlösung  eine  reichliche  Menge  heiss 
gesättigten  Barytwassers  hinzu,  so  gibt  es  einen  oranofengelben  Nieder- 
schlag einer  basischen  Baryumverbindung,  welcher  alle  Merkmale  einer 
Glykuronsäureverbindung  aufweist,  namentlich  stickstofffrei  ist  und 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reducirt.  Nun  bilden  sich  gleich- 
zeitig drei  andere  verschiedene  stickstofffreie  Säuren,  deren  genauere 
Zusammensetzung  wegen  Mangel   an  genügender  Menge   von   Chou- 
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drosin  nicht  absolut  festgestellt  wurde.  Eine  dieser  drei  Säuren  bat 
in  ihrer  BaryumverbiuduDg  die  Formel  G^EgBaO^  und  ist  isomer 
mit  der  Trioiydolipin-  und  Hydruvinsäure  und  auch  mit  der  Glykuron- 
säure,  aber  im  Gegensatz  zu  dieser  zweibasisch.  Die  zweite  Säure, 
deren  Formel  G^HgO^  ist,  ist  mit  der  Aposorbinsäure  und  Gasson- 
säure  isomer  und  kann  vielleicht  als  Trioxyglutarsäure  aufgefasst 
werden.  Die  dritte  Säure,  deren  Baryumverbindung  die  Formel  (G^ 
U^  05)2  Ba  hat,  ist  wahrscheinlich  homolog  der  Glykonsäure  und 
kann  vorläufig  Ghondronsäure  genannt  werden.  Freie  Glykuronsäure 
aus  Euxanthin säure  dargestellt,  und  wie  oben  das  Ghondrosin  mit 
Barythydrat  gekocht,  ergibt  wahrscheinlich  die  zwei  ersten  Säuren. 
Die  dritte,  die  Ghondronsäure,  entsteht  dabei  nicht,  erhitzt  man  da- 
gegen Glykosamin,  aus  Hummerpanzern  dargestellt,  mit  Barythydrat, 
so  entsteht  wahrscheinlich  als  Spaltuogsproduct  die  Ghondronsäure. 
Verf.  nimmt  also  bei  der  Spaltung  des  Ghondrosins  folgende  Glei- 
chung an: 

C„  Hj,  N0„  +  H,  0  =  0,  H,o  O7  +  C,  H,3  NO, 

Ohondrosiu  Glykuronsänre    Glykosamin. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  also  gemacht,  dass  das  Ghondrosin 
aus  den  Atomgruppen  der  Glykuronsäure  und  des  Glykosins  zusammen- 
gesetzt ist,  und  zwar  durch  Vermittelung  des  N  miteinander  verbunden. 
Die  Gonstitutionsformel  des  Ghondrosins  ist  nach  dieser  Auffassung 
folgende: 

GHO 

I 
(GH.N  =  GH-(GH.OH),-GOOH) 

I  =  Ghondrosin 

(GH.0H)3 


GH2.OH 

Für  das  Ghondroitin  nimmt  Verf.  eine  Acetyl-Acetessigsäure- 
verbindung  an.  In  dem  Ghondroitin,  wie  in  dem  Ghitin  ist  der  N  in 
derselben  Form  enthalten,  d.  h.  als  Glykosamin.  Durch  das  Glykosamin 
ist  also  die  Brücke  hergestellt,  die  von  dem  Ghitin  der  niederen 
Thiere   zum  Knorpel  der   höher  organisirten  Geschöpfe   hinüberleitet. 

Verf.  gibt  dann  eine  Uebersicht  der  bisherigen  Anschauungen 
über  die  chemische  Natur  des  Knorpels  und  schliesst  aus  seinen  im 
Vorstehenden  mitgetheilten  Thatsachen,  dass  im  Knorpel  verschiedene 
Verbindungen  der  Ghondroitinschwefelsäure  mit  eiweissarügen,  d.  h. 
die  Biuretreaction  gebenden  Substanzen  enthalten  sind,  diese  sehr 
lockeren  Verbindungen  sind  in  Wasserauszug:  das  Glutinchondrin  und 
Peptochondrin.  das  Ghondromucoid  in  mehreren  Modificationen,  so 
als  lösliches  Gbondralbumin  oder  Ghondralbuminoid  und  anscheinend 
auch  präformirte  Ghondroitinschwefelsäure.  Die  Ghondroitinsäure  ver- 
hält sich  den  leim-  und  eiweissartigen  Substanzen  gegenüber  ähnlich 
wie  die  Gerbsäure.  Der  wahre  oder  chondringebende  Knorpel  unter- 
scheidet sich  chemisch  von  dem  Knochenknorpel,  wie  er  durch  Ent- 
kalkung der  Knochen   erhalten  wird,  und  dem  Knorpel  der  Knorpel- 
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fische   nur  dadurch,   dass  in    die   colIagcDe  GrundsubstaDz   derselben 
GhondroitiDSchwefelsäureverbiDduDgen  eingelagert  sind. 

lieber  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  der  Chondroltin- 
schwefelsäure  sagt  Verf.  noch  Folgendes:  Sie  findet  sich  auch  im 
Paser-  oder  Netzknorpel  des  Ohres,  wo  aber  die  collagene  Grund- 
substanz mit  elastischen  Fasern  durchsetzt  ist.  Wahrscheinlich  ist  sie 
hier  auch  nicht  in  Verbindung  mit  Collagen  oder  mit  der  Substanz 
der  elastischen  Fasern.  Da  Verf.  gefunden  hat^  dass  sie  in  patho- 
logischen knorpeligen  Geschwülsten  fehlen  kann,  kommt  er  zu  dem 
Sehluss,  dass  das  Vorkommen  dieser  Säure  im  Knorpel  in  keinem 
Zusammenhange  mit  der  morphologischen  Structur  des  letzteren  steht: 
die  Knorpelzellenkapseln  sind  also  im  pathologischen  Knorpel  frei  von 
Chondroitinschwefelsäure,  letztere  bildet  keinen  nothwendigen  Bestand- 
theil  für  den  chemischen  Aufbau  des  Knorpelgewebes  und,  wie  Verf. 
auseinandersetzt,  übt  sie  auch  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die 
wesentlichen,  physikalischen  Eigenschaften  des  Knorpels.  Verf.  spricht 
die  Meinung  aus,  dass  dieses  eigenartig  aufgebaute,  mit  Schwefelsäure 
gepaarte  Kohlehydratderivat  allgemeinen  Zwecken  des  Organismus 
dient,  die  sich  freilich  vorläufig  noch  nicht  übersehen  lassen,  die  aber 
vielleicht  nach  der  Richtung  zu  suchen  wären,  dass  dasselbe  im  Sinne 
eines  natürlichen  Adstringens  als  Regulator  für  die  Ernährungsvor- 
gänge in  den  Geweben  wirken  könnte;  der  Knorpel  könnte  vielleicht 
nur  die  Bildungsstätte  und  das  Reservoir  für  diese  gepaarte  Säure 
sein,  von  welchem  aus  sie  sich  nach  Bedarf  weiter  im  Organismus 
verbreitet.  Heymans  (Gent). 

E.  Scliulze.  Zi(r  Kenntniss  der  chemischen  Zitsammensetzung  der 
pflanzlichen  Zelle nmembranen;  III.  Mitth.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXIV,  S.  2277  bis  2287). 

Nach  Seh.  sind  bei  Betrachtung  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  pflanzlichen  Zellenmembranen  vor  allem  die  durch  heisse  ver- 
dünnte Mineralsäuren  leicht  lösbaren  Kohlehydrate  von  den  in  diesen 
Agentien  unlöslichen  zu  unterscheiden.  Erstere  liefern  bei  dieser  Be- 
handlung Galaktose,  Mannose,  Traubenzucker  (aus  dem  schon  in  Wasser 
löslichen  Amyloid),  sowie  Pentaglukosen  (Arabinose\  während  die 
anderen,  nach  der  Methode  von  Flechsig  behandelt,  fast  nur  Trauben- 
zucker geben.  Im  Ganzen  ist  jetzt  für  11  Cellulosearten  verschiedenen 
Ursprungs  (alle  mit  verdünnten  Säuren  etc.  gereinigt)  der  üebergang  in 
Traubenzucker  nachgewiesen,  dem  in  manchen  Fällen  noch  Mannose 
oder  eine  kleine  Menge  einer  Pentaglukose,  aber  niemals  Galaktose 
beigemengt  war;  die  Mannose  wurde  besonders  in  Cellulose  aus  Kaflfee- 
bohnen,  die  Pentaglukose  (Xylose)  in  solcher  aus  Lupinenschalen  ge- 
funden, doch  konnte  der  dieselbe  liefernde  Bestandtheil  zwar  nicht 
durch  verdünnte  Säuren,  wohl  aber  durch  kalte  öprocentige  Natron- 
lauge ausgezogen  werden,  und  ist  jedenfalls  identisch  mit  dem  Holz- 
gummi. E.  Drechsel  (Leipzig). 

Brown-Sequard  et  d'ArsonvaL  Addition  ä  une  note  sur  Vin- 
jection  des  extraits  liquides  de  divers  organes,  camme  msthode  thera- 
pentiqne  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Avril  1891,  p.  265). 
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VerflF.  schlagen  vor,  in  gewissen  Fällen  die  wässerigen  Gewebe- 
extracte  durch  das  venöse  Blut,  welches  vonti  Organ  stammt,  zu 
ersetzen  bei  den  therapeutischen  Einspritzungen. 

Mittelst  Glycerin  bekommt  man  sehr  wirksame  Gewebeextracte 
(1  Theil  Gewebe,  2  bis  3  Theile  Glycerin).  Die  Glycerinlösung  muss 
mit  dem  zwei-  bis  dreifachen  Volumen  sterilisirten  Wassers  verdünnt 
werden,  bevor  man  sie  einspritzt. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

H.  Mor6au.  Inoculation  en  sene  dune  turrveiir  epitheliale  de  la 
80111-18  blanche  (0.  E.  Soc.  de  Biologie  2  Mai  1891,  p.  289). 

Impfung  von  Stücken  einer  aus  der  Achselhöhle  einer  weissen 
Maus  stammenden  epithelialen  Geschwulst  (cylindrisches  Epithelioma) 
in  die  Leisten-  oder  Achselgegend  von  mehreren  weissen  Mäusen. 
Entwickelung  von  ähnlichen  Geschwülsten  bei  den  operirten  Thieren, 
entweder  an  der  Impfungsstelle,  oder  an  entfernten  Gegenden  des 
Körpers.  Impfung  dieser  neu  entwickelten  Geschwülste  auf  andere 
Mäuse  mit  dem  gleichen  positiven  Erfolg.  Entwickelung  von  ähnlichen 
Geschwülsten  bei  Mäusen,  die  einfach  Stückchen  des  krankhaften 
Gewebes  gefressen  hatten.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Hermann,  lieber  Eheo-Tachyginphie.  Ein  Verfahren  zur  gra- 
phischen Reqistrirung  schneller  elektrischer  Vorgänge  (Pflüger 's 
Archiv  XLIX,  S.  539). 

Die  Apparate,  die  allgemein  zur  Verwendung  gelangen,  um 
schnelle  elektrische  Vorgänge  zu  registriren,  wie  das  Capillarelektro- 
meter,  die  Boussolmagneten,  leiden  an  dem  Mangel  einer  getreuen 
Wiedergabe  des  elektrischen  Vorganges.  Speciell  bei  einem  Boussol- 
magneten ergibt  die  theoretische  Betrachtung,  dass  bloss  dann  die 
Phasenverschiebung  und  die  relative  Amplitude  für  alle  Schwingungs- 
zahlen gleich  sein,  also  jede  Strombewegung  mit  absoluter  Treue 
wiedergegeben  würde,  wenn  bei  vollständiger  Aperiodicität  die 
magnetische  Eichtkraft  so  gross  wäre,  dass  die  Schwingungszahl  des 
ungedämpft  gedachten  Magneten  sehr  klein  erscheint  gegen  alle  ein- 
wirkenden Schwingungszahlen.  Bei  den  meisten  Boussolmagneten  wird 
nun  die  Aperiodicität  in  der  Begel  durch  ziemlich  hohe  Grade  von 
Astasie  erreicht,  also  die  Kichtkraft  künstlich  vermindert.  Unter  solchen 
umständen  zählt  die  Schwingungsdauer  nach  Secunden  und  ist  daher 
selbst  für  langsame  elektrische  Vorgänge  zu  gross. 

Da  sich  nun  die  Magnetbewegung  nicht  weiter  beschleunigen 
lässt  —  im  Gegentheil  die  Schwingungsdauer  eines  aperiodischen 
Galvanometers  nach  unten  ihre  Grenze  erreicht  zu  haben  scheint  — , 
so  hat  der  Verf.  den  Weg  eingeschlagen,  den  zu  untersuchenden 
elektrischen  Vorgang  zu  verlangsamen.  Der  Verf  hat  schon  früher, 
als  er  das  Bern  stein 'sehe  ßheotom  in  der  Weise  modificirte,  dass 
die  Quecksilbercontacte  durch  Bürstencontacte  ersetzt  und  die  beiden 
Kupferbänke  des  Boussolcontactes  auf  einer  drehbaren  Scheibe  an- 
gebracht wurden,  darauf  hingewiesen,  dass  der  galvanische  Vorgang 
sich  verlangsamt  am  Galvanometer  abspielt,  wenn  man  durch  conti - 
nuirliche  Drehung  der  Ebonitscheibe   die  Distanz   zwischen  Reiz   und 
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Boussolscbluss  contiDuirlich  ändert.  Der  Verf.  hat  nun  das  Bheotom 
noch  weiter  geändert,  indem  er  die  Ebonitscbeibe  in  ein  Zahnrad 
verwandelt,  in  welche  Verzahnung  ein  Trieb  eingreift.  Das  Lager 
desselben  ist  an  einem  Arme  angebracht,  welcher  an  einem  der  FQsse 
des  Bheotoms  befestigt  ist;  die  Axe  des  Triebes  trägt  eine  Schnur- 
rolle. Für  grössere  Verlangsamungen  wird  auf  die  Axe  des  Triebes 
eine  Zahnscheibe  aufgesetzt,  und  in  diese  greift  ein  zweiter  Trieb  ein, 
welcher  erst  die  Schnurrolle  trägt.  Zum  Betriebe  dient  eine  horizontal 
mit  der  Hand  drehbare,  grosse  hölzerne  Scheibe.  Durch  die  einfache 
oder  doppelte  Uebersetzung  am  Getriebe  der  Ebonitscheibe,  ferner 
durch  das  Auswer.hseln  einer  grösseren  oder  kleineren  Schnurscheibe 
am  Getriebe  kann  die  Geschwindigkeit  beliebig  Tariirt  werden.  Auf 
die  absolute  Geschwindigkeit  kommt  es  nicht  an,  auch  braucht  die- 
selbe nicht  gleichmässig  zu  sein,  es  muss  nur  das  Verhältniss  zwischen 
den  Umläufen  des  Bades  und  der  Umdrehung  der  Scheibe  con- 
stant  sein. 

Jeder  Vorgang  erscheint  an  der  Boussole  verlangsamt,  unab- 
hängig von  der  absoluten  Geschwindigkeit.  Zur  graphischen  Begistrirung 
dient  das  Verfahren,  ein  lineares  verticales  Spaltbild  auf  einem  hori- 
zontalen Spalt  spielen  zu  lassen,  so  dass  der  Kreuzungspunkt  auf 
bewegtem  Bromsilberpapier  eine  Curve  verzeichnet. 

Alle  weiteren  Details  sollen  demnächst  noch  ausführlich  mit- 
getheilt  werden.  A.  Kreidl  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Kossei.  Ueher  einige  ßestandtkeile  des  Nervenmurkes  (Du  Bois- 
Beymond's  Arch.  1891,  Nr.  3/4,  S.  359). 

Nicht  die  Erwartung,  unmittelbare  Aufschlüsse  über  die  Function 
der  Nervenfasern  zu  erhalten,  sondern  entwickelungsgeschichtliche  und 
vergleichende  Gesichtspunkte  waren  für  K.  maassgebend,  an  die  mühe- 
volle Untersuchung  des  chemisch  noch  wenig  bekannten  Nervenmarkes 
von  Neuem  heranzutreten. 

Wenn  die  jugendliche  Zelle  zum  nervösen  Elemente,  sei  es  zur 
Nervenzelle  oder  zur  Nervenfaser,  sich  ausbildet,  so  nehmen  unter 
den  primären  Zellstoffen  ganz  vorwiegend  Cholesterin,  Lecithin  und 
dem  Lecithin  ähnliche  Substanzen  an  Masse  zu;  die  markhaltige 
Nervenfaser  weist  ausser  diesen  primären,  noch  einen  chemisch  sehr 
interessanten,  charakteristischen  secundären  Stoff  auf,  das  Protagon. 
Dieser  letztere  Körper  war  zunächst  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Es  wurde  eine  »grössere  Beihe  von  Präparaten  aus  Gehirnsubstanz 
dargestellt  und  constatirt,  dass  dieselben  in  ihren  Eigenschaften  und 
in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Protagon  der  früheren  Autoren  ent- 
sprachen. Dabei  wurde  einmal  die  Erfahrung  gemacht,  dass  nach  einer 
etwas  abweichenden  Methode  dargestellte  Protagone  bei  der  Analyse 
abweichende  Zahlenwerthe  gaben,  so  dass  Verf  zur  Ansicht  neigt, 
dass  der  Name  Protagon  eine  Beihe  einander  sehr  ähnlicher  Körper 
urafasst;  sodann  stellte  sich  aber  bei  den  sechs  untersuchten  Präpa- 
raten ein  Gehalt  an  Schwefel  von  0-50  bis  0*92  Procent  heraus,  welcher 
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von  keinem  der  bisherigen  Untersucber  erwähnt  worden  ist.  Im  Uebrigen 
Bäherten  sich  die  Besultate  der  Analysen  am  meisten  den  von  Lieb- 
reich gefundenen  Zahlen;  so  gab  z.  B.  ein  Präparat  G  66*59,  H  11*21, 
N3a9,  0  16-98,  Pl-35,  S  088  (nach  Liebreich:  0  6674,  H  1174, 
N  2-80,  0  17-40,  P  1-23). 

Zuerst  wurde  nach  einem  von  E.  gefundenen  Verfahren  durch 
Behandlung  des  Protagons  mit  Natriumalkoholat  die  Frage,  ob  das 
Protagon  eine  dem  Lecithin  ähnliche  Zusammensetzung  besitze,  dahin 
entschieden,  dass  mindestens  ein  Theil  des  Phosphors  in  dem  Protagon 
in  anderer  Weise  gebunden  ist  als  in  dem  Lecithin. 

Zweitens  wurde  festgestellt,  dass,  während  nach  Liebreich  bei 
der  Spaltung  des  Protagons  durch  Baryt  höhere  Fettsäuren,  Glycerin- 
phosphorsäure,  Neurin  und  Zucker  sich  bilden,  bei  gelinderer  Ein- 
wirkung mit  Anwendung  von  methylalkoholischer  Barytlösung  Cerebrin 
nnd  Kerasin  (seu  Homocerebrin)  in  beträchtlicher  Menge  (bis  zu 
50  Procent)  daraus  entstehen.  Beide  aus  den  Zersetzuugsproducten 
des  Protagons  rein  dargestellten  Körper  wurden  auch  durch  die  Ele- 
mentaranalyse als  solche  charakterisirt.  Es  wurden  ausserdem  ver- 
schiedene Verbindungen  des  Kerasins  erhalten,  unter  welchen  die 
leicht  lösliche  Bromrerbindung  für  die  histologische  Technik  von 
Interesse  sein  dürfte,  da  es  mit  Hilfe  derselben  leicht  gelingt,  die 
cerebrinbildenden  Bestandtheile  des  Nervenmarkes  zu  lösen. 

Schliesslich  wurde  noch  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von 
Protagon  und  Oerebrin  nachgewiesen,  dass  sie  in  jeder  markhaltigen 
Faser  enthalten  sind,  dass  sie  aber  in  den  Nervenzellen  der  Hirn- 
rinde und  in  dem  embryonalen  Gehirn  fehlen.  Was  das  Vorhandensein 
von  cerebrinartigen  Körpern  in  den  Eiterzellen  (Lehmann  und 
Hoppe-Seyler)  betrifft,  so  stimmen  diese  nach  K.  nicht  mit  dem 
Cerebrin  des  Nervenmarkes  überein,  sondern  sie  stellen  neue,  bisher 
unbekannte  Substanzen  aus  der  Gruppe  der  Oerebrine  dar.  Zwei  der- 
artige Körper,  das  „Pyosin'*  und  das  „Pyogenin'\  wurden  isolirt,  die 
krystallisirten  analysirt  und  auch  hinsichtlich  ihrer  Zersetzungsproducte 
untersucht.  G  um  lieh  (Berlin). 

d' Arsonval.  Influence  des  variations  de  la  force  electro-motrice  siir 
les  effets  physiologiques  du  cotirant  continu  (0.  B.  Soc.  de  Biologie 
2  Mai  1891,  p.  286). 

Für  eine  gegebene  Intensität  I  des  constanten  Stromes  ist  die 
elektrolytische  Wirkung  um  so  grösser,  je  höher  der  Werth  E  der 
elektromotorischen  Kraft:  daher  die  verschiedene  physiologische 
Wirkung  eines  constanten  Stromes  der  Intensität  I,  je  nach  dem 
wechselnden  Werth  von  E.  Ein  Strom  von  10  MA,  welcher  von  der 
einen  Hand  zu  der  anderen  durch  den  Körper  fliesst,  wird  sehr  gut 
ertragen,  wenn  er  von  12  bis  15  Leclanche'schen  Elementen  stammt. 
Nimmt  man  aber  60  Elemente  und  schaltet  einen  entsprechenden 
Widerstand  in  den  Kreis  ein,  damit  der  Strom  dieselbe  Intensität  von 
10  MA  behält,  so  ist  der  Durchgang  dieses  Stromes  kaum  zu  ertragen 
(schmerzhafte  Wirkung  der  Elektrolyse). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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J.  G,  Onctnoff.  Infliuence  de  lintei'position  des  grandes  resistances 
8vr  l'ej'citabilite  des  nerfs  et  des  mttscles  (0.  R.  Soc.  de  Biologie 
25  Avril  1891,  p.  272). 

Die  Beizwirkuug  der  plötzliebeD  Schliessung  (oder  Oeffnnng) 
eines  constanten  Stromes  von  bestimmter  Intensität  ist  von  den  ein- 
geschalteten Widerständen  in  hohem  Grade  abhängig.  Diese  Wirkung 
ist  um  so  schwächer,  je  grösser  die  Widerstände.  Ein  Muskel,  der 
schon  bei  einer  Stromstärke  von  0*25  bis  0*35  MA  (Milliampere) 
zuckt,  braucht  jetzt  einen  Strom  von  1  MA,  um  sich  zu  contrahiren, 
wenn  man  in  den  Kreis  einen  Widerstand  von  350.000  Ohms  ein- 
schaltet. 

Nach  dem  Thomson 'sehen  Gesetz  ist  bekanntlich  die  Zeit, 
welche  ein  elektrischer  Strom  bei  der  Schliessung  braucht,  um  seinen 
vollen  Werth  zu  erreichen,  den  eingeschalteten  Widerstäuden  direet 
proportional.  Mit  wachsenden  Widerständen  verlängert  sich  und  flacht 
sich  also  der  steigende  Anfangstheil  der  Intensitätscurve  mehr  und 
mehr  ab  und  verringert  zugleich  die  reizende  Wirkung. 

Je  kleiner  die  Widerstände,  je  steiler  die  Anfangscurve  und  je 
wirksamer  der  Reiz.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  V.  BÜngner.  Ueber  die  DegenerationS'  und  Regenerationsvor- 
gänge  an  Nei^vt^n  nach  Verletzungen  (Ziegler's  Beitr.  z.  pathol. 
Anat.  u.  z.  allg.  Pathol.,  X,  4,  S.  *321). 

B.  stellte  seine  Versuche  unter  antiseptischen  Cautelen  am 
Nervus  ischiadicus  von  Meerschweinchen  und  Hunden  an,  indem  er 
mit  eiuer  feinen,  geraden  Schere  eine  incomplete  Discision  oder  durch 
Uraschnürung  mit  einem  Seidenfaden  oder  Pferdehaare,  welches  letztere 
liegen  blieb,  eine  umschriebene  Zerquetschung  bewirkte.  Ausserdem 
wurden  noch  mehrfach  variirte  Versuche,  Excisionen  und  Transplanta- 
tionen vorgenommen.  Nach  Vollendung  jeder  Operation  wurde  die 
Wunde  durch  Naht  geschlossen  und  heilte  per  primam.  In  Zeiten  von 
1  bis  52  Tagen  nach  der  Operation  wurden  die  verletzten  Nerven 
dem  lebenden  oder  seltener  dem  eben  getödteten  Thiere  entnonnmen 
und  in  physiologischer  Extension  durch  starke  Flemming'sche 
Lösung  fixirt,  gehärtet  und  mit  Safranin  gefärbt,  nachdem  sie  theils 
in  dünne  (meist  Längs-)  Schnitte  zerlegt,  theils  zerzupft  worden  waren. 
Die  wichtigsten  Eesultate  der  Untersuchungen  sind  folgende:  Nach 
Nervenquetschungen  und  Nervendurchschneidungen  findet  in  dem  der 
Läsionsstelle  zunächst  gelegenen  Abschnitte  des  centralen  Nerven- 
stumpfes und  auf  der  ganzen  peripheren  Nervenstrecke  eine  Degene- 
ration der  Primitivfasern  statt.  Jeder  von  seinem  Centrum  abgetrennte 
Nerv  verfiillt  der  Degeneration.  Eine  prima  intentio  nervorum  ist  daher 
ausgeschlossen.  Säramtliche  Elemente  der  Nervenprimitivfaser  haben 
an  der  Degeneration  Theil.  Die  Markscheide  erleidet  dabei  nicht  die 
von  Neumann  und  Eichhorst  angenommene  chemische  Umwand- 
lung, ebensowenig  jedoch  einen  fettigen  Zerfall  im  Sinne  der  älteren 
Autoren.  Vielmehr  findet  eine  fortdauernde  Zerstückelung  derselben 
statt.  Diese  wird  nicht  durch  Leukocyten  bewirkt,  sondern  die  Mark- 
scheide zerfiillt  anfangs  passiv,  dem  schrumpfenden  Axencylinder  fol- 
gend, in  gröbere  cylinderförmige  Abschnitte  und  demnächst  durch  eine 
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Wueheruug  der  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  und  eine  Pro- 
liferation des  die  Innenfläche  der  letzteren  überziehenden  Protoplasmas 
in  kleinere  Fragmente.  Schon  bald  nach  der  Verletzung  geht  mit  dem 
Zerfalle  der  Markscheide  der  Äzencylinder  zugrunde,  während  die 
Schwann 'sehe  Scheide  erst  im  späteren  Verlaufe  unkenntlich  wird. 
Die  Degeneration  der  Nerven  erfolgt  mit  einer  nach  der  Peripherie 
abnehmenden  Intensität. 

Die  Degeneration  und  Begeneration  der  Nervenfasern  lassen  sich 
weder  zeitlich  noch  räumlich  trennen,  letztere  schliesst  sich  unmittelbar 
an  erstere  an  und  verläuft  zum  grösseren  Theile  ganz  gleichzeitig  mit 
ihr.  Die  Regeneration  erfolgt,  gleich  der  Degeneration,  mit  einer  nach 
der  Peripherie  abnehmenden  Intensität  und  erstreckt  sich  ebenfalls 
auf  die  centrale,  wie  die  periphere  Nervenstrecke  und  auf  das 
Zwischengewebe  an  der  Läsionsstelle.  Die  Kogeneration  wird  von  den 
Kernen  und  von  ^dem  Protoplasma  der  Schwann 'sehen  Scheide  aus 
eingeleitet.  Erstere  beginnen  am  dritten  Tage  nach  der  Operation  zu 
wuchern  und  vermehren  sich  unter  den  typischen  Erscheinungen  der 
Karyomitose.  Das  Protoplasma  proliferirt  gleichermaassen,  verdrängt  die 
Mark-  und  Axencylinderreste,  breitet  sich  sammt  den  Kernen  auf 
Kosten  jener  aus  und  setzt  sich  an  ihre  Stelle.  Die  vermehrten  und 
vergrösserten  Kerne  gruppiren  sich  in  der  Sichtung  des  Faserverlaufes, 
das  zwischen  ihnen  gelegene  anfangs  homogene  Protoplasma  nimmt 
fibrilläre  Structur  an,  und  so  entstehen  längsgestreifte  Bandfasern,  die 
reichlich  mit  Kernen  besetzt  sind  und  aus  denen  die  neuen  Axen- 
cylinder  sich  entwickeln.  Die  neuen  Nervenfasern  entstehen  auf  der 
ganzen  Strecke  discontinuirlich,  indem  sie  aus  der  Verschmelzung  der 
eben  erwähnten  fibrillären,  anfangs  spindelförmigen  Bandfaserstücke 
hervorgehen.  Bald  bildet  sich  nur  eine  einzige  neue  Faser  zum  Er- 
sätze der  alten  zugrunde  gegangen  aus,  bald  entstehen  mehrere,  indem 
von  vornherein  eine  Mehrzahl  nebeneinander  verlaufender  Bandfasern 
in  der  alten  Nervenscheide  angelegt  wird.  Gegen  Ende  der  zweiten 
VToehe  treten  die  neueren  Fasern  zuerst  in  die  Erscheinung;  sie 
zeigen  mannigfache  Differenzen  ihres  Querdurchmessers.  Die  neuen 
Nervenfasern  werden  ausschliesslich  innerhalb  der  alten  Schwann- 
schen  Scheiden  angelegt  und  verlaufen  sonach  bis  zum  Schwinden 
dieser  Scheiden  ausnahmslos  im  Inneren  derselben.  Im  Laufe  der 
dritten  Woche  umgeben  sich  die  jungen  Fasern  mit  einer  dünnen, 
coDÜnuirlichen  Markscheide,  welche  unmittelbar  dem  Äzencylinder 
anliegt.  Im  Anschlüsse  daran  bildet  sich  eine  secundäre,  anfangs  dis- 
contin airliche,  dickere  Markscheide  aus,  welche  sich  an  erstere  anlegt 
und  mit  derselben  verschmilzt.  Augenscheinlich  werden  die  in  Längs- 
reihen um  die  neuen  Fasern  angeordneten  tropfigen  alten  Markreste 
zum  Aufbau  der  secundären  neuen  Markscheide  verwendet.  Das  die 
alten  Marktropfen  einschliessende  Protoplasma  hingegen  liefert  wahr- 
scheinlicherweise das  Substrat  zu  einer  neuen  Protoplasmahülle  fQr 
die  jungen  Fasern,  wodurch  dann  die  protoplasmatische  Auskleidung 
der  Innenflächen  der  neuen  Schwann 'sehen  Scheiden  zu  Stande 
kommt.  Letztere  selbst  und  die  neuen  Henle'schen  Scheiden  werden 
wahrscheinlich  vom  endoneuralen  Bindegewebe  gebildet.  Die  Kerne  der 
neuen  Fasern  aber  haben  mit  Bindegewebselementen   nichts  zu  thun. 
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Sie  sind  AbkömmÜDge  der  ursprünglicheD  Kerne  der  alten  Nerven- 
fasern. Die  mitotische  Vermehrung  der  letzteren,  welche  mit  dem 
dritten  Tage  beginnt,  erreicht  zwischen  dem  fünften  und  achten  Tage 
ihren  Höhepunkt.  Mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  neuen 
Faser  werden  die  Kerne  immer  weniger  dicht,  bis  schliesslich  nur 
ein  Kern  fQr  jedes  interanuläre  Segment  zurückbleibt.  Diesen  Kernen 
kommt  die  Bedeutung  von  Neuroblastenkernen  zu. 

0.  Zoth  (Graz), 

Physiologie  der  tliierisclieji  Warme. 

J.  Rosenthal.  Vei^sucJie  über  Wärmep^^oducHon  bei  Sä'kigefhleren 
(Biologisches  Centralblatt  1891.  XI,  S.  488). 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  Uebersicht  der  bisher  aus  seinem 
Institute  hervorgegangenen  Arbeiten  über  Calorimetrie  und  theilt  dann 
die  (bereits  in  Du  Bois'  Archiv  1889  publicirte^  Methode  mit,  nach 
der  seine  letzten  Untersuchungen  angestellt  smd.  Die  bisher  aus- 
geführten Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  den  Beziehungen  der  Wärme- 
production  und  Wärmeabgabe  zur  Ernährung,  Athmung,  Umgebungs- 
temperatur, Kreislauf  und  Nervensystem.  Die  wichtigsten  Ergebnisse 
derselben  werden  kurz  zusammengefasst  und  besprochen.  Da  Ober  die 
Arbeiten  des  Verf 's  den  Lesern  dieses  Gentralblattes  in  den  Beferaten 
der  letzteren  Jahrgänge  jedesmal  eingehend  berichtet  worden  ist,  kann 
hier  auf  ein  Excerpt  aus  dieser  Publication  verzichtet  werden,  deren 
Leetüre  im  Original  aber,  eben  als  einer  zusammenfassenden  Mitthei- 
lung, zu  empfehlen  ist.  Stern berg  (Wien). 

H.  Whito.  On  the  Position  and  value  cf  those  lesions  of  the  hrain 
which  cause  a  inse  of  temperature  (Journ.  of  Physiology  XII,  3, 
p.  233). 

Im  Verfolge  früherer  Experimente  (J.  of  Ph.  XI,  1),  durch 
welche  gezeigt  worden  war,  dass  beim  Kaninchen  auf  Verletzung 
eines  Streifen-  oder  Sehhügels  Erhöhung  der  Körpertemperatur  eintritt, 
sucht  W.  die  Stellen  des  Kaninchenhirnes  genauer  zu  bestimmen,  auf 
deren  Verletzung  stärkere  oder  geringere  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur eintritt,  und  dehnt  daher  seine  Operationen  auf  ver- 
schiedene Theile  des  ganzen  Gehirnes  aus.  Die  Experimente  ftlhrten  zu 
folgenden  Besultaten :  Die  normale  Bectaltemperatur  des  Kaninchens  liegt 
zwischen  101  und  103<^  F.  (383  bis  394  C).  Weder  die  Anästhe- 
sirung  noch  die  Operation  bringen  an  und  für  sich  eine  Temperatur- 
veränderung hervor.  Verletzungen  des  Streifenhügels,  sofern  sie  nicht 
Shock  und  ernstere  Blutungen  zur  Folge  haben,  verursachen  beträcht- 
liche Temperaturerhöhung.  Verletzungen  des  Septum  pellucidum  ver- 
ursachen ebenfalls  Temperatursteigerung.  Verletzungen  des  SehhQgels, 
der  weissen  Substanz  in  der  Umgebung  des  Streifen-  und  des  Seh- 
hügels, des  Kleinhirnes  veranlassen  keine  Erhöhung  der  Temperatur. 
Verletzungen  der  vorderen  oberen  Partien  der  Grosshirnrinde  beein- 
flussen die  Temperatur  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend.  Verletzungen 
der  hinteren    oberen   Partien   können   uncegelmässige,  kurz  dauernde 
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Temperatureteigerungen  verursachen;  zuweilen  findet  man  mehrmaliges 
An*  und  Absteigen  nach  einer  Operation.  Verletzungen  des  Hirn- 
schenkels  verursachen  eine  beträchtliche  Temperatursteigerung. 

0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E.  Wertheim.  Zur  Frage   der  Blutbildung  bei  Lettkämie  (Zeitschr. 
f.  Heilkunde.  Prag.  XII,  S.  281). 

1.  Verf.  untersuchte  zunächst  die  Blutbildung  an  menschlichen 
Embryonen  und  neugeborenen  Kindern.  Deckglastrockenprä- 
parate. Fixirung  durch  Erhitzung.  Färbung  mit  Aurantia  und  Häma- 
toxylin.  Es  wurden  sowohl  Blut,  als  auch  Gewebssaft  von  Milz  und 
Leber  untersucht.  Verf.  schliesst  sich  ganz  den  Ansichten  von 
Müller  an,  dass  rothe  und  weisse  Blutzellen  aus  einer  gemeinsamen 
hämoglobinfreien  Mutterzelle  entstehen,  welche  sich  durch  typische 
Karyokinese  vermehrt.  Diese  Vermehrung  kann  drei  Arten  von  Aus- 
gängen nehmen :  a)  Die  Tochterknäuel  kehren  zur  Beschaffenheit  der^ 
Mutterzelle  zurück,  b)  Die  Tochterknäuel  treten  neuerdings  in  die 
Karyokinese  ein.  c)  Die  Tochterknäuel  verwandeln  sich  zu  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen. 

2.  An  13  Fällen  von  lienal-myelogener  Leukämie  konnte 
dieselbe  Art  der  Blutbildnng  nachgewiesen  werden.  Es  fanden  sich 
zahlreiche  Karyokinesen  an  den  weissen  Blutkörperchen  des  circu- 
lirenden  Blutes,  sowie  reichlich  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen.  Aus 
ihnen  konnten  ganz  dieselben  Formen  und  Reihen  der  Entwickelung 
f&r  die  leukämische  Blutbildung,  wie  für  die  physiologische  abgeleitet 
werden. 

3.  In  einem  Falle  von  lymphatischer  Leukämie  fand  sieh 
ein  ganz  anderes  Bild:  keine  einzige  Karyokinese,  kein  einziges  kern- 
haltiges rothes  Blutkörperchen,  keine  eosinophilen  Granula.  Hier  liegt 
also  eine  andere  Art  von  Bluterkrankung  vor. 

Sternberg  (Wien). 

E.  Roinsrt.   Die  Zählung  der  Blutkiyrperchen  und  deren  Bedeutung 
für  Diagnose  und  Therapie  (Leipzig,  F.  0.  W.  Vogel  1891). 

Das  schöne  Werk  gibt  eine  überaus  sorgfältige  Sammlung  aller 
unserer  bisherigen  Kenntnisse  über  die  normalen  Schwankungen  der 
Biutkörperchenzahl,  des  Hämoglobingehaltes,  nach  Vierordt,  nach  v. 
Fleisch.!  bestimmt,  der  Leukocyten  nach  Alter,  Geschlecht,  unter  den 
Tagesschwankungen  der  Nahrungs-  und  Getränkeaufnahme,  unter  dem 
Einfluss  der  Menstmation  und  der  Gravidität.  Die  sorgfaltige  Wieder- 
gabe der  Literatur  lässt  die  Lücke  erkennen,  welche  gerade  die  Fest- 
stellung der  Ernährungsbedingungen  für  die  Erhaltung  oder  die 
Schädigung  des  Hämoglobingehaltes  und  der  Zahl  der  Blutkörperchen 
beim  Menschen  noch  gelassen  hat.  Hier  hat  die  moderne  Lehre  von 
der  Ernährung,  wie  wir  sie  Bischoff,  Pettenkofer  und  oben  0. 
Voit  verdanken,  noch  zu  wenig  eine  Grundlage  zu  Versuchen  ab- 
gegeben, ß.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  der  Drüsen. 

J.  Lönilborg.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Efvweisshf/rper  der  Nieren 
und  der  Harnblase  (Skand.  Arch.  f.  Physiolog.  III,  1/2,  S.  1). 

lo  Hinsicht  auf  das  Vorkommen  von  eigenthümlichen  Eiweiss- 
körpern,  von  Mucin  und  mucinähnlichen  Stoffen  im  Urin  (abgesehen 
von  Serumalbumin,  Serumglobulin,  Albumosen  und  Peptonen),  unter- 
suchte L.  die  EiweissstoflFe  der  Nieren  und  der  Harnblase  von  Bindern, 
Nierenrinde  und  Nierenmark  wurden  getrennt  untersucht.  Aus  der 
ersteren  wurde  durch  schwache  Natronlauge  (0*05  bis  Ol  Procent 
Na  OH)  ein  Nucleoalbumin  extrahirt,  welches  bei  der  Pepsinverdauung 
einen  aus  Nucle'fn  bestehenden  Niederschlag,  beim  Sieden  mit  ver- 
dünnter HCl  keine  reducirende  Substanz  lieferte,  und  welches  durch 
Essigsäure  und  verdünnte  Mineralsäuren  erst  gefällt,  im  Ueberschuss 
aber  sehr  leicht  wieder  gelöst  wurde.  Aus  der  Marksubstanz  und  auch 
aus  der  Blasenschleimhaut  erhielt  er  durch  schwaches  Ammoniak- 
wasser (005  Procent  NH,)  ein  mucinähnliches  Nucleoalbumin,  das 
sonst  chemisch  mit  dem  obigen  übereinstimmte,  sieh  jedoch  in  über- 
schüssiger Essigsäure  viel  schwerer  löste  und  diese  Eigenschaft  auch 
beim  Vermischen  mit  Harn  behielt.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
die  als  aschefrei  gedachte  Substanz  folgende  Zusammensetzung: 
C  53-02;  H  718;  N  1560;  S  114;  P  072.  Die  Asche,  die 
1-12  Procent  betrug,  bestand  hauptsächlich  aus  Calcium,  Phosphor- 
säure und  Eisen. 

Ein  wahres  Mucin  konnte  weder  in  den  Nieren,  noch  in  der 
Harnblase  nachgewiesen  werden. 

Da  L.  nun  findet,  dass  in  den  in  der  medicinischen  Literatur 
beschriebenen  Fällen,  welche  das  Vorkommen  von  Mucin  im  Harn 
bestätigen  sollen,  wirklich  beweisende  Beactionen  auf  Mucin  nicht 
ausgeführt  sind,  insbesondere  nicht  die  Anwesenheit  einer  reducirenden 
Substanz  nach  dem  Erhitzen  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  fest- 
gestellt worden  ist,  und  dass  andererseits  in  allen  analogen  Fällen, 
wo  diese  Prüfung  stattfand,  Mucin  nie  nachgewiesen  ist,  so  scbliesst 
er,  dass  dieser  Körper  überhaupt  nicht  oder  nur  in  sehr  geringen 
Spuren  im  Harn  vorhanden  ist.  Weiterhin  constatirt  er  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  aus  dem  Nierenmark  und  der  Harnblase  von  ihm 
isolirten  Nucleoalbumin  mit  den  von  verschiedenen  Forschern  im 
Harn  gefundenen,  als  Alkalialbuminat,  Globulin  oder  Nudeln  bezeich- 
neten Eiweisskörpern.  Gumlich  (Berlin). 

G.  Axthaud  et  L.  Magnon.  De  l'innocuite  de  VablaJtion  du  carps 
thyrdide  et  de  la  cause  des  accidents  gi^aves  de  la  ihifi*didect<ymie. 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1891,  p.  548). 

VerflF.  haben  bei  vier  Hunden  die  Schilddrüse  exstirpirt.  Drei  der 
operirten  Thiere  sind  gestorben,  das  eine  nach  acht  Tagen,  das  andere 
nach  sieben,  das  dritte  nach  sechs  Tagen.  Alle  zeigten  bei  der  Seetion 
Bronchopneumonie,  Nephritis  und  Hepatitis.  Nach  Verff.  sind  diese 
Verletzungen  die  Folgen  nicht  der  Abwesenheit  der  Thyreoidea,  son- 
dern der  Entzündung  der  Halsvagi.  In  allen  drei  Fällen  badete  der 
Vagus  in  der  eitrigen   serösen  Flüssigkeit   der  Wupde,   welche    nicht 
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vernarbt  war.  Der  vierte  Hund  lebte  noch  am  4.  Juli,  mehr  als  zwei 
Monate  nach  der  Operation. 

Bei  einem  Kaninchen  wurden  Thyreoidea  und  Milz,  bei  einem 
jungen  Meerschweinchen  Thyreoidea  und  Thymus,  bei  einem  Frosch 
Thyreoidea  und  Milz  exstirpirt.  Die  Thiere  lebten  noch  am  4.  Juli, 
zwei  oder  drei  Monate  nach  der  Operation.  Ein  Kaninchen  starb  nach 
doppelter  Ausrottung  der  Schilddrüse. 

Verjff.  sind  geneigt,  den  früher  oder  später  nach  Thyreoideaeistir- 
pation  eiutretenden  Tod  in  allen  Fällen  durch  eine  acute  oder  chro- 
nische Neuritis  der  Halsvagi   in   der  Höhe  der  Wunde  zu  erl^lären. 

Leon  Fredericq  fLüttich). 

Ch.  E.  Quinquaud.  Experiencet  sur  la  Thyi'o'idectomie  double,  (C. 
R  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1891,  p.  550). 

Verf.  hat  die  Thyreoidektomie  bei  elf  Hunden  ausgeführt. 
Die  einzelnen  Thiere  überlebten  4,  3,  8,  23,  13,  5,  3,  7,  5  Tage.  Die 
zwei  letzten  Thiere  starben  durch  Zufall,  der  eine  nach  4,  der  andere 
nach  18  Monaten.  Diese  zwei  Hunde  waren  normal.  Die  neun  ersten 
zeigten  bei  der  Section  die  schon  oft  beschriebenen  Verletzungen  der 
Langen,  Leber,  Nieren  u.  s.  w.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Hedon.  Contrtbution  ä  Vetude  des  fonctiona  die  pancreas,  Diabete 
expSrimental  [Deuxienie   memoirej   (Arch.    de    med.  exper.  HI,  4). 

Ein  Thier,  das  nach  Pankreasezstirpation  nur  intermittireud 
Glykosurie  zeigte,  wurde,  nachdem  es  durch  vier  Tage  keine  Spur 
mehr  von  Zucker  im  Harn  abschied,  am  4B.  Tage  nach  der  Operation, 
neben  seiner  gewohnten  Nahrung  von  1  Kilogramm  Fleisch  täglich, 
mit  60  Cubikcentimeter  Olivenöl  gefüttert,  das  mit  einem  Brei  von 
zerstossenem  Binderpankreas  im  Mörser  verrieben  war,  und  es  erhielt 
noch  Stücke  rohen  Pankreas.  Am  dritten  Tage  erschienen  46  Gramm 
Zucker  im  Harn,  weiter  53,  17-1,  21-9,  1906,  133  Gramm.  Am 
elften  Tage  dieser  Fütterung  war  der  Zucker  geschwunden.  Der  Koth 
enthielt  stets  enorme  Mengen  von  Fett  (nicht  bestimmt.  Bef.).  Das 
Thier  magerte  dabei  rasch  ab.  Obwohl  nun  kein  Zucker  mehr  erschien, 
bestand  (nach  H.  Bef.)  eine  enorme  Stickstoffausscheidung  in  Form 
von  51-3,  561,  54-3,  76-5,  728,  624  Gramm  Harnstoff  im  Tage,  bei 
einer  Fleischnahrung  (1  Kilogramm),  die  35  Gramm  Stickstoff  ent- 
hielt {da  35  Gramm  Stickstoff  =  74  9  Gramm  Harnstoff  sind,  ist  die 
Harnstoffmenge  nicht  bedeutend.  Bef.).  7*1  Procent  des  Stickstoffes 
erschienen  im  Koth.  Im  Harn  waren  die  Phosphate  vermehrt.  Nach 
einer  Gabe  von  30  Gramm  Glykose  erschienen  im  Harn  in  24  Stunden 
12*4  Gramm  Zucker,  am  nächsten  Tage  zuckerfreier  Harn.  Bei  1  Liter 
Milch  (mit  nicht  bestimmtem  Zuckergohalt.  Bef.)  neben  1  Kilogramm 
Fleisch  erschienen  am  nächsten  Tage  116,  am  dritten  Tage  22*3  Gramm 
Zucker  im  Harn.  Das  Thier  wurde  dabei  immer  schwächer,  es  traten 
Abscesse  am  Bücken  auf,  das  Thier  starb.  Ob  gerade  das  Oel  Gly- 
kosnrie  bedingte,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  aber,  obwohl  mit 
Pankreas  vermischt,  brachte  es  dem  Thiere  sicher  keinen  Nutzen. 
Zucker  in  der  Nahrung  Hess  rasch  wieder  Glykosurie  auftreten,  ebenso 
der  Zucker  der  Milch,  den  H.  zu  40  Gramm  im  Liter  .berechnet 
(wohl  sehr  hoch.  Bef.).  Sicher  war  aber  ein  guter  Theil  des  Zuckers 
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trotz  Paukreasexstirpation  verwerthet  worden,  ähnlich  wie  in  froheren 
Versuchen  an  diesem  Thiere  (dieses  Centralblatt  1891,  Nr.  17)  bei 
vorher  schon  bestehender  Glykosurie.  während  Thiere  mit  rasch  ver- 
laufender Glykosurie  nach  Paukreasexstirpation  um  die  Gesammt- 
menge  des  gereichten  Zuckers  mehr  auszuscheiden  schienen,  ähnlich 
wie  dies  v.  Mering  und  Minkowski  gefunden  hatten,  und  zwar  bei 
unveränderter  Harustoffabscheidung.  Somit  müssen  noch  andere  Organe 
die  Function  des  Pankreas  zum  Theil  fibernehmen  können.  Lupine, 
der  bei  diabetischem  Blute  die  glykoljtische  Leistung  des  Blutes  in 
einzelnen  Fällen  nahezu  normal  fand,  kam  zum  selben  Schlnss.  Auch 
wenn  die  Zuckerabscheidung  nach  Paukreasexstirpation  geschwunden 
ist  (bei  der  intermittirenden  Form),  bleibt  daun  noch  ein  Diabetes 
insipidus  mit  starker  Gousumption  durch  hohe  Stickstoffabscheidung 
zurück.  Dies  tindet  sich  nach  blosser  Paraffininjection  in  den  Ganalis  Wir- 
sungianus,  wie  in  den  intermittirenden  Formen  des  Diabetes  nach  totaler 
Paukreasexstirpation.  (Dieser  erhöhte  Eiweisszerfall  wäre  durch  den  Aus- 
fall der  Kohlehydrate  nach  C.  Voi  t  und  Gr.  Lusk  [dieses  Gentralbl.  1891. 
Nr.  13]  nicht  zu  erklären,  wenu  sich  überhaupt  eine  die  Zufuhr  über- 
schreitende Abgabe  erkennen  Hesse,  die  aber  nicht  zu  ersehen  ist  Bef.) 

Bei  einem  Hunde  war  ein  Stückchen  im  Gewichte  von  1  Gramm 
Pankreas  bei  der  Exstirpation  geschont  worden,  um  die  V.  splenica 
nicht  zu  eröffnen.  Das  Thier  schied  bei  1  Kilogramm  Fleisch  keine 
Spur  Zucker  ab;  bei  Zugabe  von  500  Gramm  Brot  nur  am  ersten 
Tage  067  Gramm  Zucker;  nach  Zugabe  von  20  Gramm  Dextrin  zum 
Fleisch  0*5,  033,  00  Gramm  Zucker;  nach  Zugabe  von  15  Gramm 
Rohrzucker  nur  am  ersten  Tage,  und  zwar  093  Gramm  Zucker.  Bei 
l^rotnahrung  schien  die  Hauptmasse  der  Kohlehydrate  mit  dem  Koth 
entleert  zu  werden,  bei  Dextrin  schien  dies  unwahrscheinlich,  bei  der 
Znckergabe  schien  dies  ausgeschlossen.  Nach  Entfernung  des  7  Gramm 
schweren  Pankreasrestes  trat  schon  nach  20  Stunden  sofort  Zucker 
im  Harn  bei  reiner  Fleischnahrung  auf.  zu  2-51,  075  Gramm  im 
Tage,  trotz  des  kachektischen  Zustandes.  v.  Mering  und  Minkowski 
nahmen  an,  dass  ein  Zehntel  des  Pankreas  zurückgelassen,  die  Glyko- 
surie nicht  mehr  auftreten  lässt,  im  Falle  H.  war  nur  ein  Dreissigstel 
verblieben  mit  demselben  Erfolge. 

Die  Kachexie  allein  scheint  aber  nicht  die  geringe  Glykosurie  zu 
erklären,  denn  das  Thier  schied  auch  nach  einer  Gabe  von  15  Gramm 
Bohrzucker  nur  1*28  und  106  Gramm  Zucker  im  Harn  ab,  nach 
20  Gramm  Glykose  5-76,  072  Gramm,  nach  20  Gramm  Bohrzucker 
3-2,  1*9  Gramm  Zucker.  Die  Glykosurie  war  somit  ein  wenig  stärker 
als  vor  der  Exstirpation  des  Pankreasstückchens,  aber  auch  nur  flüchtig. 
In  den  letzten  Teigen  vor  dem  Tode  frass  das  Thier  nur  einen  Theil 
von  1  Kilogramm  Fleisch,  trotzdem  stieg  die  Stickstoffabscheidung  mi, 
in  der  letzten  Woche  im  Mittel  täglich  28  Gramm  Harnstoff,  nach 
dem  Tode  enthielt  die  Blase  noch  350  Gubikcentimeter  mit  28-8  Gramm 
Harnstoff  (wieder  Zahlen,  die  weit  unter  74'9  Gramm  Harnstoff 
bleiben.  Bef.).  Die  Versuche  v.  Mering's  und  Minkowski 's  haben 
gelehrt,  echten  Diabetes  zu  erzeugen,  der  bald  acut  verläuft,  bald  mit 
Diabetes  insipidus  bei  hoher  Stickstoffabscheidung  abwechselt. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

H.  Bortin-SaUS.  Influence  de  Vage  aur*  les  tndices  de  refraction  des 
dijferentes  cottches  du  crlstallin    (Arch.  d'ophthalm.  XI,    4,    p.  289). 

Bisher  galt  fQr  ausgemacht,  dass  die  Brechkraft  des  mensch- 
lichen Auges  vom  ftknfzigsten  Jahre  an  abnehme,  also  der  Fernpunkt 
binausräcke,  und  zwar  deswegen,  weil  der  Brechungsexponent  der 
äusseren  Linsenschichten,  die  bekanntlich  nicht  sammelnd,  sondern 
im  Gegentheile  zerstreuend  wirken,  grösser  werde.  B.  wirft  nun  die 
Frage  auf,  warum  sich  denn  das  Abrücken  des  Fernpunktes  nicht 
schon  vor  dem  fünfzigsten  Jahre  zeige,  da  doch  zweifellos  die  Ver- 
dichtung der  Linsenrinde  schon  in  der  Blüthe  der  Jahre,  ja  selbst  in 
der  Jugend  vor  sich  gehe?  Die  Antwort  des  Verf.'s  lautet:  Die  an- 
jsrebliche  Verminderung  der  Brechkraft  der  Linse  (durch  erhöhte 
Brechungsexponenten  der  Rindenschichten)  im  beginnenden  Alter  ist 
«ine  Fabel;  die  Wahrheit  ist,  dass  die  Brechkraft  der  Linse  im  Alter 
nicht  ab-,  sondern  zunimmt,  und  zwar  weil  der  sammelnde  Linsenkern 
merklich  dichter  wird,  die  Bindenschalen  aber  ihre  frühere  Dichtigkeit 
ziemlich  unverändert  beibehalten.  Die  Abnahme  der  Brechkraft  des 
ulternden  Auges  muss  also^  falls  die  Thatsache  überhaupt  richtig  ist, 
nuf  etwas  Anderem  beruhen,  etwa  auf  dem  Flacherwerden  der  Tren- 
nungsflächen (vorderer  Linsenflftche). 

Die  Untersuchung,  auf  welcher  diese  Sätze  beruhen,  wurde  an 
Linsen  von  Lämmern  und  Hammeln,  von  Kälbern  und  Kühen  an- 
gestellt. Messungen  der  Brecbungsexponenten  mit  dem  Abbe'schen 
Befractometer  ergaben,  dass  beim  Hammel  der  Brechungsexponent  des 
Kernes  145  ist,  gegen  1*43  beim  Lamm,  und  bei  der  Kuh  1*46  gegen 
1*44  beim  Kalbe;  dass  dagegen  bei  beiden  Thierarten  die  äusserste 
nnd  die  mittlere  Bindenschicht  im  ausgewachsenen  Zustande  keinen 
merklich  höheren  Brechungsexponenten  hatte,  als  in  der  Jugend. 

Die  Uebei*tragung  dieser  Beobachtung  auf  den  Menschen  hält 
B.  für  zulässig,  da  Woinow  bereits  im  Jahre  1875  (Bericht  der 
Heidelberger  ophthalm.  Gesellschaft)  das  Gleiche  an  einigen  frisch 
untersuchten  menschlichen  Augen  verschiedenen  Alters  gefunden  habe. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich), 

H.  Aubert.  Die  Genauigkeit  der  Ophthalmmtietermessungen  (Pflüger's 
Archiv  XLIX,  S.  627). 

Vor  einiger  Zeit  hatte  A.  nachgewiesen,  dass  der  mittlere  Theil 
4er  Hornhaut  (Polarzone  oder  optische  Zone)  ohne  Fehler  als  Kugel- 
obei'fläche  angenommen  werden  kann^  während  der  periphere  (Sklera- 
zone)  eine  etwas  flachere  Krümmung  besitzt,  dass  aber  eine  ellip- 
tische Curve  für  die  ganze  Cornea  nicht  herausgerechnet  werden 
kann.  Für  die  a  priori  sich  einer  Ellipse  am  besten  anschmiegende 
Krümmung  der  menschlichen  Hornhaut  scheinen  die  bisherigen 
Messungen  nicht  genau  genug,  um  aus  ihnen  eine  bestimmte  Ellipse 
zu  construiren.  A.  hat  deshalb  zunächst,  an  Stelle  der  langen  Gas- 
flammen, dünne,  durch  den  elektrischen  Strom  zum  Glühen  zu  bringende 
Platindrähte  angewendet,    welche   eine  feinere  Einstellung  der  faden- 
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förmigen  Halbbilder  zum  GaDzbilde  ermöglichen.  Auf  diesem  Wege 
ist  auch  eine  grössere  AnnäheruDg  des  leuchtenden  Objectes  und 
damit  des  ganzen  Ophthalmometers  an  das  Auge  möglich.  Trotz 
alledem  differirten  aber  die  Zahlen,  welche  A.  und  Westien  in  ver- 
schiedenen Beobachtungsreihen  unter  gleichen  Bedingungen  erhielten, 
fast  eben  so  sehr  wie  die  früheren.  Aus  den  Tabellen  ergibt  sieh 
zunächst,  dass  es  völlig  genügt,  zwei  Decimalstellen  anzugeben,  da 
eine  grössere  Zahl  von  Decimalen  nur  schädliche  Illusionen  über  die 
Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Ophthalmometrie  erzeugen  kann. 
Als  wichtigstes  Ergebniss  der  mitgetheilten  Messungen  zeigt  sich 
aber,  dass  die  Differenzen  für  ein  und  dasselbe  Flächenelement  sich 
in  ganz  verschiedenem  Sinne  geltend  machen  und  daher  entweder 
in  Fehlern  des  Apparates,  oder  in  Fehlern  der  Beobachtungsmethode 
begründet,  in  beiden  Fällen  aber  eliminirbar  sein  müssen.  A.  hat 
deshalb  zu  Controlbeobachtungen  eine  kugelförmige  Glaslinse  von 
bekanntem  Radius  (10  Millimeter)  benutzt.  In  einer  Reihe  von  Ein- 
stellungen ergaben  sich  unmittelbar  nacheinander  ebenfalls  sehr  ver- 
schiedene Ablesungen  an  dem  Theilkreise  des  Ophthalmometers.  Die 
maximale  Differenz  betrug  38',  d.  i.  für  den  untersuchten  Fall  0*25  Milli- 
meter Radius.  Diese  bedeutende  Differenz  ist  einzig  die  Folge  des 
jedesmaligen  subjectiven  Ermessens,  wie  man  die  Halbbilder  als  am 
genauesten  eingestellt  beurtheilt  Diese  Einstellungsfehler  sind  schon 
für  eine  einzelne  Einstellung  gross  genug,  um  kleine  Bewegungen  der 
Glaslinse  um  3  bis  4  Millimeter  ganz  zu  verdecken  oder  unbemerk- 
lich  zu  machen;  jedenfalls  werden  also  auch  die  kleinen  unvermeid- 
lichen Bewegungen  des  Kopfes  des  Untersuchten  keinen  Einfluss  auf 
die  ermittelten  Werthe  haben. 

Als  Schlussergebniss  seiner  Untersuchungen  macht  Verf.  fol- 
gende Vorschläge  zur  weiteren  Vervollkommnung  der  Ophthalmo- 
metrie. Die  Einstellungsfehler  sind  dadurch  zu  verkleinem,  dass  man 
das  Ophthalmometer  von  dem  beobachteten  Auge  weiter  entfernt,  zu- 
gleich die  Vergrösserung  erhöht,  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  aber 
ungeändert  lässt.  Ferner  wären  zur  Beschränkung  des  zu  messenden 
Hornhautbogens  die  leuchtenden  Drähte  einander  möglichst  zu  nähern. 
Bei  Wendungen  des  Auges  lasse  man  das  Ophthalmometer  an  Ort 
und  Stelle  und  ebenso  das  leuchtende  Object,  verändere  aber  durch 
Kopfwendung  und  Ortsveränderung  der  beobachteten  Person  die  Winkel- 
stellung des  Auges  und  messe  dann  die  Krümmung  des  Flächen- 
elementes der  Hornhaut.  Dabei  würde  dann  durch  Drehung  des  Oph- 
thalmometers um  seine  Axe  dasjenige  Flächenelement  aufzusuchen  sein, 
welches  den  wirklichen  Hornbautradius  mit  der  Ophthalmometeraxe 
zusammenfallen  lässt.  Weitere  Gontrolversuche  würden  dann  durch 
Beobachtungen  über  die  Wanderung  des  Spiegelbildes  auf  der  diffus 
beleuchteten  Hornhaut  bei  peripherischer  Lage  des  leuchtenden  Punktes 
und  Verschiebung  desselben  bezüglich  der  Feststellung  der  Ellipse  zu 
machen  sein.  Endlich  wäre  auch  die  Methode  von  Matthiesse n  an- 
zuwenden, nach  welcher  man  den  Scheitel  des  horizontalen  Meridians 
direct  bestimmt,  indem  man  zunächst  das  beobachtete  Auge  eine  seit- 
wärts angebrachte  Marke  fixiren  lässt,  darauf  die  Steinheil'schen 
Plattei^    in    die   genau   entgegengesetzte   Lage   bringt  und  dann    das 
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beobachtete  Auge  so  weit  nach  der  eDtgegen^esetzten  Seite  weDden  lässt, 
bis  wieder  Coincidenz  der  Spiegelbilder  eintritt;  dabei  darf  das  Oph- 
thalmometer nicht  weiter  beröhrt  werden.  Die  fernere  Aufgabe,  eino 
Curve  zu  bestimmen,  welcher  sich  die  Form  der  Hornhautcurvo 
zunächst  für  den  horizontalen  Meridian  anschmiegt,  würde  dann  so 
zu  berechnen  sein,  wie  man  aus  den  Gradmessungen  der  Erdmeridiane 
die  elliptische  Gestalt  derselben  bestimmt  hat,  indem  mah  aus  den 
Combinationen  der  einzelnen  gemessenen,  näher  oder  weiter  von- 
einander entfernten  Punkten  die  wahrscheinlichen  Curven  bestimmt 
und  aus  denselben  das  Mittel  nimmt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

P.    Nawrocki    und    J.    Przybylski.     Die    pupillenerweiternden 
Neiden   der  Katze   (Pflüger's   Archiv   f.    d.  ges.    Physiologie.  L.. 
S.  234). 

Nach  ausführlicher  Darlegung  der  Literatur  theilen  die  Verf. 
eine  Auswahl  von  Versuchen  mit,  welche  die  Schlüsse,  zu  denen  sie 
ihre  Untersuchungen  geführt  haben,  illustriren.  Diese  Ergebnisse  sind 
in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Die  pupiilenerweiternden  Fasern  steigen  vom  Gehirn  ins 
Bückenmark  herab  und  treten  aus  demselben  durch  die  achte  Hals*, 
erste  und  zweite  vordere  Brustwurzel  aus.  Durch  die  Bami  communi- 
cantes  der  achten  Hals-  und  ersten  (mitunter  auch  der  zweiten)  Brust- 
wurzel dringen  dieselben,  vermittelst  des  Ganglion  thoracicum  primum, 
der  Ansa  Vieussenii  in  den  Halssympathicus  und  in  das  Ganglion 
colli  supremum  hinein;  vom  letzteren  gehen  sie  neben  der  Bulla  ossea 
in  den  Schädel  hinein,  legen  sich  an  das  Gasser'sche  Ganglion  an 
und  verlaufen  weiter  im  ersten  Aste  des  Trigeminus. 

Durchscbneidung  des  Trigeminus  distal  vom  Ganglion  Gasser's 
hebt  die  pupillenerweiternde  Wirkung  der  Beizung  des  Halssympa- 
thicus auf. 

2.  Die  pupillenerweiternden  Fasern  verlaufen  nicht  durch  das 
Ganglion  ciliare  und  die  von  demselben  zum  Bulbus  abgehenden 
Nervi  ciliares  breves  (denn  nach  Entfernung  des  Ganglions  oder 
Durchschneidung  seiner  Aeste  ist  die  Beizung  des  Halssympathicus 
ebenso  wirksam   wie   zuvor),    sondern  durch   die  Nervi  ciliares  longi. 

3.  Die  meisten  der  pupillenerweiternden  Fasern  gehen  durch 
den  Halssympathicus. 

4.  Ein  Theil  der  pupillenerweiternden  Fasern  gelangt  auf  cere- 
bralem Wege  in  das  Auge,  denn  nach  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus oder  Exstirpation  des  Ganglion  colli  supremum  lässt  sich 
auf  reflectorischem  Wege  (Beizung  peripherer  sensorischer  Nerven) 
eine  deutliche,  wenn  auch  geringe  und  später  eintretende  Dilatation 
der  Pupille  erzielen. 

5.  Das  Centrum  der  pupillenerweiternden  Nerven  liegt  im  Gehirn: 
ein  oculopupillares  Bückenmarkscentrum  an  der  Grenze  des  Hals-  und 
Brustmarkes  anzunehmen,  sind  wir  nicht  berechtigt,  denn  Durch- 
scbneidung des  Bückenmarkes  unterhalb  der  MeduUa  oblongata  hebt 
die  reflectorische  Pupillenerweiterung  bei  Beizung  des  Ischiadicus  auf. 

6.  Anwesenheit  pupillenerweiternder  Fasern  im  Nervus  verte- 
bralis  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Sternberg  (WMen). 
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M.  Verworn.    Gleichgewicht  und  OtoUthenm-gan    (Pflüger's  Arch. 
L.,  9.  u.  10.,  S.  423). 

Der  Verf.  hat  eioe  Reihe  von  Versuchen  über  das  Otolithenorgan 
der  Gtenophoren,  als  der  niedrigsten  Thiere,  bei  denen  diese  Organe 
zuerst  auftreten,  vorgenonaraen,  um  die  Bewegung»-  und  Gleich- 
gewichtsstörungen zu  Studiren  in  ihre  Abhängigkeit  vom  Otolithen- 
organ. Der  Ctenophorenkörper  besitzt  zwei  Arten  von  Bewegungs- 
organen, einerseits  die  Muskelfasern,  andererseits  die  Flimmerzelleu 
und  ihre  Modificationen ;  für  die  Locomotion  und  Lageveränderung 
kommen  bloss  die  Flimmerorgane  in  Betracht.  Der  Körper  eines  solchen 
Thieres,  z.  B.  von  Beroe,  welche  die  einfachsten  morphologischen 
Verhältnisse  darbietet,  besteht  aus  einem  langgestreckten,  an  einem 
Ende  runden,  am  anderen  Ende  offenen  cylindrischen  Sack;  das  offene 
Ende  ist  der  Mundpol,  das  blinde  der  Sinnespol,  an  welchem  der 
Sinneskörper,  das  Otolithenorgan,  liegt. 

Der  ütolith,  der  in  der  Otocyste  an  vier  Aufhängefedern  frei 
beweglich  ist,  besteht  aus  einem  runden  Klumpen  kleiner,  runder, 
concentrisch  geschichteter  Körnchen.  An  jede  der  vier  Aufhängefedern 
schliesst  sich  eine  Gilienplatte,  ein  breiter  Streifen  von  Flimmerzellen 
an;  diese  Platten  theilen  sich  in  zwei  Flimmerrinnen,  schmale  Zfige 
von  Flimmerzellen,  die  dachziegelförmig  übereinander  liegende  Wim- 
pern in  grosser  Zahl  besitzen.  Diese  acht  Flimmerrinnen  setzen  sieb 
je  an  eine  der  acht  Rippen  oder  Schwimmplättchen  an,  welche  selbst 
wieder  aus  modificirten  Flimmerzellen  bestehen,  die  in  eigenthüm- 
licher  Weise  angeordnet  sind. 

Diese  Rippen  nun  vermitteln  allein  die  Locomotion  der  Thiere. 
und  zwar  so,  dass  die  Plättchen  in  der  Ruhelage  nach  dem  Mundpoi 
zu  umgebogen,  dachziegelförmig  der  Körperoberfläche  anliegen,  beim 
Schlagen  jedoch  nach  dem  Sinnespol  zurückschnellen  und  dann  wieder 
in  die  Ruhelage  zurückkehren  und  so  das  Thier  fortbewegen.  Wenn 
die  Plättchen  auf  allen  Rippen  mit  gleicher  Frequenz  und  Energie 
und  um  dieselbe  Mittellage  schlagen,  wird  die  Bewegung  des  Cteno- 
phorenkörpers  eine  geradlinige  sein,  im  anderen  Falle  eine  Curve 
darstellen,  und  zwar  mit  der  Concavität  nach  der  Seite,  auf  welcher 
sich  die  Plättchen  nicht  bewegen. 

Der  Verf.  hat  nun  an  einer  Reihe  von  Otenophoren  untersucht, 
ob  bei  diesen  Thieren  Gleichgewichtslagen  vorkommen,  und  in  welcher 
Weise  diese  Locomotion  dazu  dient,  diese  Gleichgewichtslagen  zu  be- 
wirken. Es  zeigte  sich  nun,  dass  von  den  untersuchten  Thieren  — 
die  Versuche  bezogen  sich  auf  Exemplare  von  Eucharis  multi- 
cornis,  Bolina  hydatina,  Cestus  veneris,  Beroe  orata  —  alle 
ganz  constante  Gleichgewichtseinstellungen  besitzen.  Es  kommen  zwei 
Formen  von  Eintstellungen  vor,  und  zwar  stellen  sich  die  Thiere  — 
dieselben  wurden  in  Aquarien  mit  constant  fliessendem  Meerwasser 
gehalten  —  an  der  Oberfläche  ein  mit  nach  aufwärts  gerichtetem 
Mundpol  und  am  Boden  des  Gefässes  mit  nach  abwärts  gerichtetem 
Mundpol,  welche  Einstellungen  durch  active  Bewegungen  der  Plättchen 
zu  Stande  kommen.  Diese  Gleichgewichtseinstellungen  entsprechen  der 
Ruhelage  und  es  erfolgt  jedesmal  die  Rückkehr  in  dieselbe  durch 
genau  regulirte   Plättchenbewegung,   wenn   die  Thiere   künstlich   aus 
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der  Gleichgewichtslage  entferot  werden.  Meistens  sind  es  stärkere  Er- 
regungen, welche  die  Thiere  veranlassen,  aus  der  einen  Gleichgewichts- 
einstellung mit  aufwärts  gerichtetem  Mundpol  in  die  andere  mit  ab- 
wärts gerichtetem  Mundpol  überzugehen  oder  umgekehrt.  Mitunter 
kommen  auch  durch  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichtes  beider 
Körperpole  Axeneinstellungen  zu  Stande,  die  aber  stets  von  der  activen 
Gleichgewichtseinstellung  zu  unterscheiden  sind. 

Wurde  nun  diesen  Thieren  —  den  vorhin  genannten  Exem- 
plaren —  das  Otolithenorgan  zerstört,  so  zeigten  dieselben, 
obwohl  sie  nachher  unter  normalen  Verhältnissen  am  Leben 
erhalten  wurden,  niemals  wieder  die  charakteristischen 
Gleichgewichtseinstellungen. 

Das  Otolithenorgan  wurde  in  der  Weise  zerstört,  dass  eine  in 
eine  Spitze  ausgezogene  Glasröhre  in  den  Sinnespol  eingeführt  wurde; 
durch  Ansaugen  an  der  Glasröhre  wurde  der  Otolith  losgerissen  und 
mit  der  Glasröhre  entfernt.  Oder  es  wurde  bei  anderen,  resistenz- 
fähigeren Exemplaren  das  Otolithenorgan  mit  einem  glühenden  Eisen 
ausgebrannt,  wobei  grössere  Verletzungen  leicht  vermieden  werden 
konnten.  Auch  die  verschiedenen  anderen  Methoden,  wie  die  Hal- 
birung  der  Thiere,  Durchschneidung  von  vier  Bippen,  führen  zu  dem- 
selben Besultate;  die  Thiere  suchen  eine  Gleichgewichtsstellung  nicht 
mehr  auf  und  es  fällt  auch  die  Begulirung  der  Plättchenbewegung 
weg.  Bei  einem  Thiere  zeigte  sich  das  sehr  interessante  Verhalteu, 
dass  das  Thier,  nachdem  der  Otolith  entfernt  worden  war,  ohne  Gleich- 
gewichtseinstellung verblieb,  nach  zwei  Tagen  jedoch,  nachdem  sich 
ein  Otolith  neu  gebildet  hatte,  wieder  seine  ursprüngliche  Gleich- 
gewichtseinstellung vornahm. 

Den  Mechanismus  dieser  Einstellung  hat  man  sich  nach  dem 
Verf.  so  vorzustellen,  dass  die  Aufhängefedern  des  Otolithen  den 
Plättchenschlag  durch  ihre  active  Bewegung  reguliren.  Diese  Bewegung 
der  Aufhängefedern  wird  in  gesetzmässiger  Weise  durch  den  Beiz 
beeinflusst,  welchen  der  Druck  und  Zug  des  Otolithen  auf  dieselben 
ausübt. 

Zum  Schlüsse  constatirt  der  Verf.,  dass  die  Otolithen  der  Cteno- 
phoren.  wie  dies  Chun  bereits  nachgewiesen  hat,  keine  akustische 
Function  besitzen,  sondern  lediglich  Gleichgewichtsorgan  sind,  und 
schlägt  vor,  für  Otolith  und  Otocyste  die  Bezeichnung  Statolith  und 
Statocyste  einzuführen.  A.  Kreidl  (Wien). 

M.    Cohn.      Ueber    Nystagmus   bei  Ohrajfectionen.    (Aus    der  B.  Ba- 
ginsky'schen  Poliklinik.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  43/44). 

Verf.  veröffentlicht  vier  Fälle  von  Eiterungen  des  Mittelohres,  in 
welchen  durch  mehr  oder  minder  eingreifende  Manipulation  am  Obre 
Nystagmus  hervorgerufen  wurde.  Am  interessantesten  ist  der  erste, 
welcher  eine  nervöse  Frau  betrifft,  bei  welcher  ein  geringer  Druck 
auf  den  Tragus  einen  Schwindelanfall  und  einen  hochgradigen  hori- 
zontalen Nystagmus  erzeugte.  Dabei  erweiterten  sich  gleichzeitig  beide 
Pupillen,  und  zwar^die  ungleichseitige  stärker  als  die  gleichseitige;  die 
.ophthalmoskopische  Untersuchung  war  negativ.  Auch  beim  Ausspritzen 
des  Ohres  unter  massigem  Druck  und  bei  Ludverdichtung  am  äusseren 
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Gehörgang  mittelst  des  Politzer'schen  Ballons  traten  die  Erschei- 
nungen ein,  nicht  aber  mehr  auf  Druck  des  Tragus,  wenn  der  Gehör- 
gang  mit  Watte  verstopft  war.  Selbst  nach  Sistirung  ;der  Eiterung 
gelang  es  noch,  den  Symptomencomplez  zu  erzeugen.  Dass  der  ver- 
mehrte Druck  und  nicht  etwa  das  Vorhandensein  eines  hysterischen 
Beizpunktes  den  Anfall  auslöste,  das  wird  durch  das  Experiment  nlit 
dem  Wattepfropf  bewiesen.  Andererseits  hält  es  Verf.  flir  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  durch  eine  Labjrinthreizung  dieses  Phänomen  zu 
Stande  kommt  und  nicht  durch  eine  solche  des  Gehirns,  weil  der 
Druck  zu  schwach  gewesen  sei,  als  dass  er  auf  dieses  noch  hätte 
einen  Beiz  ausüben  können.  Im  zweiten  Falle  trat  der  Nystagmus  cur 
beim  Ausspritzen  mit  lauwarmem  und  im  dritten  und  vierten  nur  beim 
Ausspritzen  mit  kaltem  Wasser  auf.  Auch  war  er  in  den  beiden  letzten 
Fällen  vorwiegend  oder  ausschliesslich  rotatorisch,  während  er  im  zwei:en 
meist  horizontal  war.  Treitel  (Berlin). 

Loewenberg.  Methode  ^^owr  mesurer  la  mobilife  et  Vtlasticite  de 
Vappareü  tympaniqve  (S.  A.  des  Annales  des  maladis  de  l'oreille 
et  de  larynx  1889J. 

Da  keiner  der  zu  ähnlichen  Zwecken  angewendeten  Apparate 
dem  Verf  geeignet  erschien,  um  die  Beweglichkeit  und  Elasticitat 
des  schallleitenden  Apparates  genau  festzustellen,  construirte  er  einen 
solchen  eigens  zu  diesen  Untersuchungen.  Derselbe  besteht  aus  einer 
kleinen  luftdichten  Pumpe  mit  beweglichem  Stempel,  an  dessen  Ende 
an  einer  Seite  ein  Hahn  zur  Communication  mit  der  Luft  und  auf  der 
anderen  ein  solcher  zur  Verbindung  mit  einem  Quecksilbermanometer 
sich  befindet.  Mit  der  Pumpe  in  Verbindung  steht  ein  Kautschuk- 
schlauch, dessen  Ende  bo  eingerichtet  ist,  dass  er  in  den  Gehörgan^ 
ohne  Druck  eingeführt  werden  kann.  Seine  Communication  mit  der 
Pumpe  kann  ebenfalls  durch  einen  Hahn  hergestellt  oder  unterbrocheL 
werden.  Mittelst  dieses  Apparates  stellt  man  zuerst  die  Bewegliehkei; 
fest,  indem  man  einen  bestimmten  Druck  auf  das  Trommelfell  ausübt.  Be: 
entsprechender  Stellung  der  Hähne  lässtman  alsdann  den  Druck  aufhören 
undconstatirt,  bis  zu  welcher  Höhe  sich  der  Stand  des  Manometers  wieder 
ausgleicht.  Einerseits  soll  man  nicht  zu  schwachen  Druck,  nicht  unter 
20  Millimeter  Hg  anwenden,  andererseits  auch  nicht  zu  starken,  um 
keinen  Schaden  anzurichten.  (Die  Grenzen  zu  finden  dürfte  unter 
Umständen  schwer  sein.  Bef.)  Treitel  (Berlin). 

H.  Zwaardemaker.  Sur  la  norme  de  Vacuite  olfactive  (olfactie) 
Arch.  Neerland  XXV,  2,  p.  131). 

Z.  hatte  früher  (siehe  dieses  Centralbl.  1888.  Nr.  26,  p.  758^ 
ein  Instrument  angegeben,  eine  in  ein  Nasenloch  einzuftlhrende  Glas- 
röhre, an  der  entlang  ein  mit  Geruchsubstanz  belegtes  Bohr  ver- 
schoben werden  kann.  Er  fand  nun  im  Militärhospitale  an  21  Personen 
zwischen  18  und  23  Jahren  mittelst  eines  Kautschukolfactometers, 
bei  dem  er  selbst  bei  einer  Biechfläche  von  1  Oentimeter  Länge  eben 
Geruch  wahrnahm,  an  normalen  Nasen  den  Geruch  bei  0*5  bis 
1'5  Gentimeter  Länge  in  34  Bestimmungen,  zehn  derselben  fielen  auf 
die  Wahrnehmung  bei  0*7  Gentimeter  Länge,    während  nur  einzelne 
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auf  höhere  oder  niederere  Werthe  fielen;  07  ist  somit  als  Norm  an- 
zusehen. Als  Norm  lässt  Z.,  einer  Begriffsbestimmung  Thomas'  sich 
anschliessend,  den  Werth  gelten,  welcher  am  häufigsten  getroffen  wird. 
Um  eine  Prüfung  mit  brauchbaren  und  deutbaren  Resultaten  aus- 
zuführen, muss  vor  der  Untersuchung  mit  dem  Olfactometer  eine 
rhinoskopische  Untersuchung,  ferner  eine  Bestimmung  der  ungestörten 
Durchgängigkeit  beider  Nasenhälften  mit  Durchblasen  gegen  eine  kalte 
Glasplatte,  z.  B.  einen  laryngoskopischen  Spiegel,  und  Besichtigung 
der  Thauflächen  auf  Symmetrie  vorgenommen  werden,  um  dann,  wenn 
auch  die  Anamnese  keine  vorangegangene  Erkrankung  der  Nasen- 
Schleimhaut  ergibt,  einen  eventuellen  Defect  als  Geruchsstörung  ner- 
vösen Ursprunges  zu  erkennen.  Bei  der  Bezeichnung  der  Energie  des 
Geruchssinnes  schlägt  Z.  vor,  die  Wahrnehmung  einer  Geruchsfläche 
von  0*7  Centimeter  Länge  als  Einheit  (olfactie)  anzunehmen  und  die 
jeweils  davon  abweichende  Grösse  mit  0*7  als  Zähler  und  der  gerochenen 
Fläche  als  Nenner  zu  bezeichnen ;  wer  z.  B.  bei  der  halben  Länge  der 
riechenden  Fläche  Geruch  wahrnimmt,  besitzt  zwei  Geruchseinheiten. 
Als  besonders  zur  Prüfung  geeignete  Substanzen  empfiehlt  Z.  vul- 
canisirten  Kautschuk  und  ein  Gemisch  von  Gummi  ammoniacum  und 
Guttapercha,  welch  letzteres  hundertmal  intensiver  bei  gleicher  Biech- 
tiäche  wahrgenommen  wird.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 


Pliysiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

M.  Iiavdowsky.  Vom  Aufbau  des  liückenmarkes.  Histologisches 
über  die  Neuroglia  und  die  Net^vensvhstanz  (Arch.  f.  mikr.  Anat. 
XXXVIII,  S.  264  bis  301). 

Nach  einer  eingehenden  Darlegung  der  angewandten,  vielseitigen 
Untersuchungsmethoden,  die  manche  neue  Vorschläge  enthält,  geht 
V^rf.  über  zur  Schilderung  des  Neurogliastützgerüstes.  Die  Bücken- 
marksgliazellen  findet  er  bei  höheren  Wirbelthieren  in  zweifacher  Art: 
solche  mit  feinen  und  solche  mit  dicken,  stark  gekörnten  Fortsätzen. 
Erstere  können  ebenfalls  mit  Varicositäten  versehen  oder  glatt  sein; 
sämmtliche  Fortsätze  besitzen  eine  Böhrchennatur.  Sie  dringen  ins 
Innere  der  Zellkörper,  dem  ihre  optischen  Querschnitte  eine  deutliche 
Punktirung  verleihen  oder  gehen  direct  von  den  Bändern  des  Zell- 
protoplasmas aus.  Sie  stehen  im  Bückenmark,  wie  im  Gehirne  überall 
in  engster  Verbindung  mit  den  Wandungen  der  Blutgefässe  und  ver- 
einigen sich  auch  untereinander;  so  bilden  sie  ein  fast  durch  das 
ganze  Bückenmark  ausgebreitetes,  äusserst  dichtes,  netzartiges  Geflecht, 
«las  für  die  nervösen  Elemente  ein  fundamentales  Stütz-  und  vielleicht 
Nutritionsgerüst  bildet.  Die  protoplasmatischen  Fortsätze  der  Nerven- 
zellen stehen  mit  diesem  Neuroglianervenkitt,  der  theils  ein  wirkliches 
Netz,  theils  nur  ein   wirres  Geflecht  darstellt,   in  keiner  Verbindung. 

Die  Epithelzellen  des  Gentralcanales  gleichen  den  Neurogliazellen, 
besitzen  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  dem  Aufbaue  des 
Bückenmarkstützgerüstes  und  stehen  mit  der  Pia  durch  lange  Fortsätze 
in  den  Fissuren   im   engsten   Zusammenhang;   ob  auch  die  Fortsätze 
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der  lateralen  Epithelzellen    durch    das  ganze  Rückenmark   bis  an  die 
Piaschicht  der  Seitenstränge  reichen,  ist  zweifelhaft. 

Eine  eigenthOmliche  Anordnung  zeigt  die  Giiasubstanz  im 
Rückenmark  der  Amphibien  (Bufo  und  Rana)  und  wird  dieselbe  an 
vier  instructiven  Abbildungen  erläutert.  Dann  folgen  Bemerkungen  über 
den  Bau  und  aie  gegenseitigen  Beziehungen  der  Nervenzellen  und 
Nerven.  Die  bekannte  fibrilläre  Structur  des  Protoplasmas  der  Gan- 
glienzellen löst  sich  in  eine  reihenartige  Körnelung  auf  und  allen 
Fortsätzen  der  Ganglienzellen  kommt  der  Werth  von  Nervenfasern 
ZU;  demnach  besteht  zwischen  den  protoplasmatischen  und  axen- 
cylindrischen  Fortsätzen  kein  principieller  Unterschied.  Zum  Beweise 
dessen  gibt  Verf.  eine  möglichst  genaue  Darstellung  der  Leitungs- 
bahnen des  Rückenmarkes  in  Verbindung  mit  den  Nervenzellen,  be- 
treflfs  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  und  hebt 
nochmals  hervor,  dass  das  graue  Nervennetz,  das  je  nach  dem 
Imprägnirungs-  oder  Tinctionsmittel  ein  verschiedenes  Aussehen  besitzt, 
von  den  Protoplasmafortsätzen  gebildet  werde,  welche  nach  mehreren 
Theilungen  ebenso  gut  in  die  Nervenleitungsbahn  übergehen,  wie  die 
«Axencylinder"  selbst.  Die  Varicositäten  der  feineren  Nervenfasern 
beruhen  auf  localen  Verdickungen  der  Axencylinderrinde.  Das  Axo- 
lemma  stellt  die  innerste  Schicht  der  Neurokeratinscheide  dar,  welche 
als  keratinartige  Membran  tief  in  die  graue  Substanz  des  Rückea- 
markes  mit  dem  Axencylinder  eindringt.  Zum  Schluss  werden  in  der 
Figurenerklärung  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Anordnung  der 
Nerven-  und  Neurogliazellen,  sowie   über   die  Nervenfasern  angefügt. 

J.  Schaffer  (Wien\ 

R  Oddi  und  ü.  BoSSi.  Ueher  den  Verlauf  der  afferenten  Wf^ge 
des  Biickeiimarkes  (Florenz,  Verlag  von  Successori  Le  Monnier. 
1891). 

Um  den  Verlauf  der  afferenten  Wege  des  Rückenmarkes  zu 
studiren,  nahmen  die  Autoren  zur  Degenerationsmethode  ihre  Zuducht. 
Zu  diesem  Zwecke  durchschnitten  sie  bei  mehreren  Hunden  entweder 
in  der  Lendensteissbein-  oder  in  der  Cervicalgegend  einige  hintere 
Wurzeln  auf  einer  Seite  allein,  tödleten  einen  Monat  oder  etwas 
später  nach  der  Operation  die  Thiere  und  studirten  die  consecutiven 
Degenerationen  des  Rückenmarkes  nach  der  Methode  von  Marchi. 
Andere  Hunde  wieder  Hessen  sie  zur  Controle  einige  Monate  lang 
die  Operation  überleben,  indem  sie  hierauf  die  als  Sklerosen  auf- 
tretenden Läsionen  des  Rückenmarkes  mittelst  der  neuesten  und 
bewährtesten  Methoden  studirten.  Bei  ihren  Untersuchungen  gelangten 
die  Autoren  stets  zu  den  gleichen  Resultaten  und  zogen  aus  den- 
selben folgende  Schlüsse; 

1.  Sämmtliche  Fasern  der  hinteren  Wurzeln,  welche  au  dem 
hinteren  Hörn  eintreten,  müssen  sich  mit  den  Zellen  der  grauen 
Substanz  und  mit  den  daselbst  befindlichen  Fasern  in  Verbindung 
setzen  (Bechterew),  mit  Ausnahme  vielleicht  eines  kleinen  Bündels. 
das  sich  direct  zum  hinteren  Strange  derselben  Seite  begibt 
(Edinger). 


Nr.  23.  Centralblatt  für  Physiologie.  767 

2.  Von  den  Zellen  des  hintereu  Hornes  und  von  den  centralen 
Endigungen  der  Fasern  der  hinteren  Wurzel  gehen  Fasern  aus,  welche 
sieh  begeben:  a)  nach  einem  kurzen  Verlaufe,  theilweise  zum  Bur- 
da eh 'sehen  Strange  derselben  Seite,  um  hierauf  in  höheren  Portionen 
in  den  GolTschen  Strang  einzudringen  (für  die  Wurzeln  der  unteren 
Portionen  des  Rückenmarkes  [Lenden-  und  Steissbeintheile]  bilden  die 
Burdach 'sehen  Stränge  nur  einen  üebergang  der  aflferenten  Fasern,, 
die  schliesslich  gänzlich  im  GolTschen  Strange  aufgehen ;  der  Üeber- 
gang der  oberen  [cervicalen]  Theile  des  Rückenmarkes  ist  nicht  voll- 
ständig und  viele  derselben  verlaufen  selbstständig  im  Burdach'schen 
Strang);  h)  in  beträchtlicher  Anzahl  zum  seitlichen  Strange  derselben 
Seite  und  namentlich  in  dessen  mehr  hintere  und  peripherische 
Theile;  c)  in  sehr  spärlicher  Anzahl  zur  hinteren  grauen  Gommissur, 
wo  sie  sich  mit  den  gleichnamigen  der  entgegengesetzten  Seite 
kreuzen,  um  sich  hierauf  zum  hinteren  Strange  der  anderen  Seite  zu 
begeben ;  d)  sehr  wenige  zum  hinteren  Strange  derselben  Seite,  nar^h- 
dem  sie  das  vordere  Hörn  durchkreuzten;  e)  ein  eher  reichliches 
Bündel  zur  vorderen  Gommissur,  wo  es  sich  mit  dem  homologen  der 
anderen  Seite  kreuzt,  um  schliesslich  zum  seitlichen  und  vorderen  Strang 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  gelangen  (Edinger). 

3.  Von  denselben  Zellen  des  hinteren  Hornes  entspringen  Fasern, 
welche  sich  nach  unten  biegen,  indem  sie  sich  wenden:  a)  in  Bezug 
der  Wurzeln  der  unteren  (Lenden-)  Theile  des  Rückenmarkes,  haupt- 
sächlich zu  dem  hinteren,  seitlichen  und  vorderen  Strange  derselben 
Seite;  h)  bezüglich  der  Wurzeln  der  oberen  (cervicalen)  Theile  des 
Rückenmarkes,  hauptsächlich  zu  den  beiden  vorderen  Strängen  und, 
in  sehr  spärlicher  Anzahl,  zu  dem  hinteren  und  seitlichen  Strange 
derselben  Seite. 

4.  Das  trophische  Centrum  der  hinteren  Wurzeln  wird  durch 
das  intervertebrale  Ganglion  dargestellt;  jenes  der  Stränge  und  der 
Strangsegmente,  in  welche  die  von  dem  hinteren  Hörn  entspringenden 
Fasern  eindringen^  hat  seinen  Sitz  wahrscheinlich  in  den  Zellen,  die 
sich  im  Hörn  selbst  befinden. 

Durch  diese  anatomischen  Schlüsse  wird  ein  Versuch  gemacht, 
die  in  der  Physiologie  über  die  zur  Vermittlung  der  Empfindungen 
bestimmten  Wege  bestehenden  verschiedenen  Meinungen  zu  deuten 
und  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Autoren  schliessen  mit 
dem  Ausspruche:  „Die  afferenten  Wege  sind  im  Rückenmark  sehr 
zerstreut,  und  dies  ist  die  Ursache  der  Meinungsverschiedenheiten  und 
der  sich  widersprechenden  Theorien,  die  in  der  Wissenschaft  über 
dieses  Argument  noch  immer  bestehen." 

A,  Lustig  (Florenz). 

BemllBilXlBr.   lieber  die  Sehnervenwurzeln  des  Menschen  (Wiesbaden 
1891). 

Das  Studium  an  menschlichen  Föten  Neugeborener  und  mehrere 
Wochen  alter  Kinder  mit  Hilfe  der  Zerlegung  in  Serienschnitte  nach 
mannigfaltigen  Richtungen  und  der  Weigert'schen  Markfärbung  ergab 


7G8  Centralblatt  für  Physiologie.  Kr.  23. 

B.  Dacbsteheode  Resultate   Id  Betreff  des  Ursprunges  des  Sebstreifen 
aus  den  GentralganglieD : 

1.  Der  äussere  Euiehöcker  ist  nicht  etwa  ein  Durchgangs- 
ganglion,  sondern  eine  wahre  Ursprungsstätte  für  eine  sehr  anseho» 
liehe  Zahl  von  Tractusfasern.  Dieselben  entspringen  theils  aus  den 
oberflächlichsten  Schichten  des  Ganglions  und  treten  nach  einem 
im  Ganzen  schräg  von  aussen  nach  innen  ziehenden  Verlauf  in  den 
Tractus  ein.  Zum  grösseren  Theile  aber  entspringen  sie  aus  den  inneren 
Schichten  des  Ganglions  in  fächerförmig  angeordneten  Strahlenbündeln. 

2.  Eine  zweite,  vielleicht  die  mächtigste  Tractuswurzel  stammt 
aus  dem  Corpus  subthalamicum  (Lujs'schen  Körper).  Ein  Theil  dieser 
Wurzel  zieht  direct  in  den  Tractus  ein,  ein  anderer  durchzieht  oder 
umgeht  in  schleifenförmigen  Bahnen  dabei  den  inneren  Kniehöcker. 

3.  Aus  dem  inneren  Kniehöcker  bezieht  der  Tractus  einen 
Faserantheil  theils  von  kürzerem,  theils  von  längerem  Verlaufe,  welcher 
aber  den  beiden  vorigen  an  Mächtigkeit  nachsteht. 

4.  Aus  dem  Thalamus  opticus  lassen  sich  mit  Sicherheit 
zweierlei  Faserzöge  in  den  Tractus  verfolgen.  Eine  sogenannte 
„tiefe"  Wurzel  entspringt  aus  der  grauen  Substanz  des  Sehhügels 
und  verlauft  unter  und  zwischen  den  Kniehöckern,  eine  „oberfläch- 
liche'' Wurzel  stammt  aus  einem  Fasergefiechte  in  den  Binden- 
schichten des  Pulvinar. 

5.  Die  Bedeutung  der  Vierhügelganglien  für  den  Opticusursprung 
ist  nach  dem  Autor  ungemein  überschätzt  worden.  Er  stellt  als  wahr- 
scheinlich eine  Opticuswurzel  aus  dem  hinteren  Vierhügel  hin,  die 
Existenz  einer  Wurzel  aus  dem  vorderen  Vierhügel  erscheint  ihm 
zweifelhaft. 

Für  die  Existenz  der  sogenannten  Badix  descendens,  des  Ur- 
sprunges aus  dem  Oculomotoriuskern  und  dem  Grus  cerebelli  ad  Cor- 
pora quadrigemina  konnte  B.  keine  Beweise  erbringen. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

1.  J.  Dejerine.    ContHhntion    ä  Vetvde    de    Vaphasie    motrice    sous 
coHicale  et  de  la  localisation  cerebrale  des  centres  larynges  (muscles 
phonateurs)  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Fevrier  1891,  p.  155). 

2.  J.  Dojorino.  Sur  vn  cos  d'aphasie  sensorielle  (surdite  et  cecite 
verbales)  sttivi  d'anto'psie  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Mars  1891, 
p.  167). 

3.  Luys.  Au  stfjet  de  la  communication  de  M,  Dejerine,  sur  un  cas 
daphasie  sensorielle  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1891. 
p.  187). 

4.  J.  Luys.  Examen  des  cerveaux  de  deux  aphasiques  et  aune  smime 
muette  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1891,  p.  188). 

5.  Nettor.  Surdite  verbale.  EammollisseTnent  de  la  premiere  ctrcon- 
volution  sphr.no idnle  gauche  (Ibid.  p.  191). 

6.  J.  Dejerine.  Sur  un  cas  de  cecite  verbale  avec  agraphie,  svivi 
d'autopsie  (Ibid.  p.  192). 

1.  D.  beschreibt  zwei  Fälle  von  motorischer  Aphasie  mit  Section, 
bei  denen  eine  subcorticale  Verletzung  während  des  Lebens  richtig 
diagnosticirt  worden  war;    die  Rinde  der  Broca'schen  Windung  war 
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unversehrt  und  die  motorischen  Vorstellungen  erhalten;  Verf.  studirt 
bei  diesen  zwei  Fällen  die  Localisation  der  motorischen  Bindencentren 
des  Kehlkopfes. 

2.  Fall  von  sensorieller  Aphasie  im  Sinne  Wernicke's  ohne 
Lasion  der  Broca'schen  Windung.  Gelber  Fleck  auf  der  Oberfläche 
der  linken  Hirnhemisphäre,  vorn  bis  zu  den  untersten  zwei  Dritteln 
der  Giro,  pariet.  asc.  reichend. 

3.  L.  hat  wie  Dejerine  einen  Fall  von  psychischer  Aphasie 
beobachtet,  ohne  Läsion  der  Broc ansehen  Windung.  Dieser  Fall,  wie 
derjenige  Döjerine's,  steht  nur  in  scheinbarem  Widerspruch  zu  der 
Broca'schen  Localisation,  welche  nur  die  motorische  Aphasie  betrifift. 

4.  Drei  Fälle  von  Aphasie  mit  Section,  zweimal  anatomische 
Anomalieen  der  dritten  linken  Stirnwindung.  Im  dritten  Fall  Substanz- 
defect  rechts  in  der  Gegend  der  Insula;  linke  Hemisphäre  normal. 

5.  Fall  von  sensorieller  Aphasie,  Erweichung  der  ersten  linken 
Sphenoidalwindung  und  eines  Theiles  der  zweiten  Sp.  W.  Broca'sche 
Windung  normal. 

6.  Fall  von  vollständiger  Wortblindheit  (cecite  verbale),  wahr- 
scheinlich mit  Hemianopsie. 

Paraphasie,  Agrapbie.  Weder  optische  Aphasie  noch  psychische 
Blindheit. 

Section.  Gelbe  Platte  in  der  Höhe  des  linken  pli  courbe,  in 
die  untere  weisse  Masse  reichend  und  die  Gratiolet'schen  Streifungen 
kreuzend.  Bechts  alte  lacunäre  Herde  im  Putamen  und  Thalamus,  bis 
in  die  innere  Kapsel  reichend.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Dsmoor.  Etudes  des  manifestations  motHees  des  Crustaces  au 
point  de  vue  des  foncttons  nerveuses  (Arch.  Zoologie  experim.  et 
gener.  (2)  IX,  p.  191). 

Der  Verf.  behandelt  besonders  die  Frage,  welches  die  Modi- 
ficationen  sind,  die  durch  eine  Verletzung  des  Gentralnervensystems 
hervorgerufen  werden.  Im  Anschluss  an  Steiner  untersucht  er  zuerst 
die  Function  des  Gehirns  (Ganglion  supra-oesophag.)  eines  lang- 
schwänzigen  Seekrebses,  des  Palaemon  serratns,  und  zwar  im  spe- 
ciellen  die  vier  verschiedenen  Zwangsbewegungen.  Botation  um  die 
Längsaze  (roulement)  fand  er  derart,  dass  sich  das  Thier  genau  um 
seine  longitudinale  Axe  drehte,  unter  geringer  Bewegung  der  Geh- 
fQsse,  während  die  abdominalen  Schwimmftlsse  heftige  und  normale 
Bewegungen  ausführten.  Die  Botation  dauerte  höchstens  eine  Stunde; 
gewöhnlich  legte  sich  das  Thier  jedoch  schon  eher  auf  den  Bücken. 
Eine  Uhrzeigerbewegung  (mouvement  en  rayon  de  roue)  äusserte 
sich  in  Links-  oder  Bechtsdrehung  um  eine  gewöhnlich  im  vorderen 
Drittel  des  Thieres  liegende  verticale  Axe.  Sie  ist  von  kurzer  Dauer, 
unterbrochen  von  Kreisbewegungen.  Bei  der  Manegebewegung 
durchläuft  das  Thier  eine  Bahn  von  5  bis  20  Gentimeter  Badius, 
meist  sehr  lebhaft  und  mit  Intervallen  tagelang.  Schwimmthätigkeit 
herrscht  dabei  vor.  Die  Purzelbewegung  (culbute)  endlich  erfolgt 
vertical,  den  Kopf  voran,  in  Zahl  von  5  bis  10  hintereinander,  worauf 
ein  Schwimmen  mit  stark  erhobenem  Abdomen  folgt. 

Die  Operation  des  Gehirns  geschah  ohne  Eröffnung  des  Panzers 
mittelst    einer    feinen,    sehr  glatten   Nadel,   worauf   ein   allgemeiner 
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Tetanus  anzeigt,  wann  das  Gehirn  getroflFen  ist.  Stich  rechts  in  der 
mittleren  Gehirnregion  bewirkt  Beitbahnbewe^ang  von  rechts  nach 
links,  drei  Tage  lang  und  mehr  mit  Unterbrechungen,  Bücken*  und 
Seitenlage.  —  Stich  rechts  mehr  seitlich:  BoUbewegung  (zwei-  bis 
dreimal)  von  rechts  nach  links,  dann  Ereisschwimmen  im  selben 
Sinne,  mit  Combination  des  Purzeins.  —  Stich  in  die  innere  Partie 
links:  Beitbahnbewegung  von  links  nach  rechts,  unterbrochen  von 
Buhelage  auf  der  linken  Körperseite.  —  Stich  links  seitlich: 
Botationen  um  die  Längsaxe  und  verticales  Purzeln,  auch  hier  wieder 
Einnehmen  einer  Lage  auf  der  linken  Körperseite. 

Die  aufgezählten  Bewegungen  unterscheiden  sich  scharf  von 
denen,  welche  zuweilen  nach  Entfernung  eines  Auges  oder  eines 
Gehörorganes  hervorgerufen  werden,  die  nicht  Zwangbewegungen 
sind.  Es  ergibt  sich,  dass  die  Bewegungen  nach  Verletzung  deb  Ge- 
hirns stets  von  der  verletzten  zur  gesunden  Seite  erfolgen;  es  besteht 
also  keine  functionelle  Kreuzung  im  Centralnervensjstem.  Nach  Mei- 
nung des  Verf's  lassen  sich  Zeiger-  und  Beitbahnbewegungen  vielleicht 
auf  eine  Verminderung  der  Thätigkeit  auf  der  einen  Körperhälfte 
zurückführen.  Purzel-  und  Bollbewcgungen  hingegen  seien  Folgen  der 
Störung  des  Gleichgewichtscentrums. 

Anatomisch  ergibt  sich  das  fast  völlige  Fehlen  von  Kreuzungen 
der  Nervenenden  im  Gehirn,  ferner  die  geringe  Bedeutung  der  Com- 
missuren  zwischen  beiden  Hirnhälften,  sodann  die  partielle  Endigung 
jedes  Hirnnerven  in  einem  für  sich  bestehenden  Centrum  und  endlich 
das  Aussenden  eines  fibrillären  Bündels  von  jedem  Hirnnerven  aus  4n 
das  seitliche  Ganglion. 

Die  (ventrale)  Ganglienkette  des  Palaemon  ist  leicht  zu 
operiren,  da  der  Thorax  ziemlich  durchsichtig  ist.  Zum  Werkzeug 
dient  eine  gut  geschliffene  Nadel.  Auch  hier  erfolgt  zunächst  allge- 
meine Muskelreaction.  Stich  in  ein  Ganglion  hat  heftigere  Wirkung 
als  Verletzung  einer  Gommissur.  Eine  Irradiation  geschieht  immer  von 
dem  Stich  als  Centrum  aus  in  die  benachbarten  Nerventheile,  ver- 
schieden vom  Beflex  bei  höheren  Thieren.  Die  Versuche  des  Verf.'s 
bestätigen  weiterhin  die  Meinung,  dass  die  Ganglienkette  der  Arthro- 
poden Centren  darstellt.  Verletzung  der  Commissuren  zwischen 
Ganglienkette  und  Gehirn  bewirkt  nach  dem  Tetanus  Buhe  des  Thieres. 
nach  Beizung  desselben  unvollkommen  combinirte  Bewegungen  der 
Schwimmfüsse.  Nach  Beizung  der  Bauchkette  bleiben  die  Augen,  die 
grossen  und  kleinen  Antennen  ungestört  (Gegensatz  zu  Vulpien, 
Faivre  und  Lemoine).  Verf.  kann  weiter  im  vordersten  Bauch- 
ganglion keine  specifische  Function  constatiren. 

Es  schliessen  sich  hieran  entsprechende  Untersuchungen  an 
(kurzschwänzigen)  Krabben,  nämlich  an  Carcinus  maenas,  Portunus 
puber,  u.  a.,  die  einige  Unterschiede  von  den  Eesultaten  Yung's  ergeben. 
Stich  ins  linke  Hirn  (respective  rechts):  Bewegung  nach  rechts 
(respective  links),  darauf  links-  (respective  rechts-)seitige  Lähmung 
mit  ausgestreckten  Gliedern.  Autotomie  erfolgt  in  Folge  passenden 
Beizes  (s.  Fredericq,  Dewitz,  Frenzel  u.  A.  —  Eef.).  —  Zer- 
störung des  Gehirns  nach  Durchtrennung  der  perioesophagealen  Com- 
missuren: Purzelbewegung,  dann  Bückenlage  in  gestrecktem  Zustand. 
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Autotomie  erfolgt.  AnteDnen  und  Augen  nicht  mehr  sensibel.  Nach 
mehreren  Tagen  tritt  Degeneration  in  der  GangUenkette  etc.  auf.  Die 
Beizungen  dieser  stellen  sich  wie  folgt:  Stich  links  ins  Brustganglion 
bewirkt  nach  der  bekannten  allgemeinen  Beaction  Autotomie  der 
beiden  linken  Vorderfüsse  und  spätere  Lähmung.  —  Stich  in  die 
Mitte  mehr  vorne:  Wiederholtes  Einnehmen  der  BQckenlage  und 
Autotomie  des  vordersten  Fusses.  Später  lässt  der  Beflex  völlig  nach. 
—  Stich  mehr  hinten:  Contraction  der  hintersten  Fösse,  Autotomie 
nicht  mehr  normal.  —  Stich  links  vorn  ins  Bauchganglion :  Autotomie 
des  vordersten  linken  Fusses.  —  Stich  links,  erst  vorn,  dann  hinten 
links  ins  Brustganglion:  Erst  Autotomie  der  beiden  Vorderfüsse,  dann 
der  beiden  hinteren.  Der  Verf.  schliesst,  dass  die  Irradiation  der 
Beäexe  im  Bauchmark  hier  ebenso  wie  bei  Palaemon  ist.  Verletzung 
des  Thoraxganglion  bewirkt  beschränkte  Autotomie. 

Nach  Anästhesie  durch  Chloroform  schwindet  der  Autotomie - 
reäex,  um  später  wieder  zu  erscheinen.  Aehnlich  ist  es  nach  Aether- 
wirkung,  wo  die  vorhergehende  Excitation  sehr  intensiv  ist.  Schwach  ist 
die  Wirkung  nach  Strychnin.  Injection  von  Caflfei'n  hat  letalen  Aus- 
gang nach  kurzer,  starker  Erregung.  Eintauchen  der  Thiere  in  Ter- 
pentinöl ruft  freiwillige  Autotomie  sämmtlicher  Füsse  hervor.  Cha- 
rakteristisch erweist  sich  Injection  von  Morphin,  Purzelbewegung 
verursachend. 

Nach  Meinung  des  Verf.'s  ist  die  Autotomie  unabhängig  von  con- 
vulsiven  Bewegungen.  (Gegensatz  zu  Predericq;  üebereinstimmung 
mit  Frenzel.  —  ßef.)  Frenzel  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

A.  Lode.  Untersuchungen  über  die  ZaJihn  und  Reaeneratio7i8verhält' 
aisse  der  Sperniatozdiden  hei  Hu7id  und  Mensch  (rflüger's  Archiv 
L,  S.  278> 

Der  Verf.  hat  Zählungen  von  Spermatozoi'den  in  der  Samen- 
dilssigkeit  von  Hunden  und  Menschen  vorgenommen,  um  auf  diese 
V^^eise  einen  Einblick  in  die  Generations-  und  Begenerationsverhält- 
uisse  zu  gewinnen.  Die  Zählungen  hat  der  Verf  mit  dem  von  Thoma- 
ZeissfürBlutkörperchenzählungen  angegebenen  Apparat  vorgenommen. 
Da  es  sich  bei  den  Zählungen  von  Spermatozoi'den  jedoch  um  weit 
geringere  Zahlenwerthe  handelt,  so  braucht  man  auch  keine  so  starken 
Verdünnungen,  und  der  Verf.  hat  in  Folge  dessen  das  Sperma  auf 
das  vier-  bis  fünffache  verdünnt,  was  mit  einer  gewöhnlichen  Pra- 
vaz'schen  Spritze  geschah.  Das  Sperma  wurde  mit  einer  2promilligen 
Kalilauge  verdünnt,  wobei  die  Epithelien  aufgehellt  werden,  während 
die  Spermatozoi'den  deutlicher  hervortreten.  Bei  einigen  Untersuchungen 
wurde  der  Kalilauge  Iprocentige  Methylenblaulösung  oder  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  übermangansaurem  Kali  zugefügt  um  die  Sper-^ 
matozo'iden  besser  kenntlich  zu  machen. 

Neben  den  Zählungen  hat  der  Verf  auch  versucht,  gleichzeitig 
das  speciiische  Gewicht  der  Samenflüssigkeit  zu  bestimmen,  ist  jedoch 
davon  abgekommen,  da  sich  keine  constante  Belation  zwischen  speci- 
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fischem  Gewicht  und  den  im  ejaculirten    Sperma  enthaltenen  Sameu- 
körperchen  ergab. 

Als  das  Resultat  einer  Seihe  von  Spermauntersuchungen  beim 
Hunde  —  die  SpermaflOssigkeit  wurde  durch  Prictiotf  der  Glans  penis 
gewonnen  —  ergab  sich,  dass  im  Cubikraillimeter  Samenflössigkeit  im 
Durchschnitt  61.795  und  im  gesammten  Ejaeulate  55,778.000  Sper- 
matozoon enthalten  sind.  Dabei  constatirt  der  Verf.  die  interessante 
Thatsache,  dass  zwei  Tage  nach  mehreren  innerhalb  weniger  Stunden 
hintereinander  ausgeführten  Samenentziehungen  ein  neuerlich  auf  seinen 
Spermatozoidengehalt  untersuchtes  Ejaculat  regelmässig  eine  ^anz 
enorme  Vermehrung  der  Anzahl  der  Spermatozoiden  aufweist.  Man 
ündet  oft  das  fünf-  bis  achtfache,  meist  aber  das  doppelte  der  Zahlen- 
werthe.  Weiters  folgert  der  Verf.,  da  die  Durchschnittsmenge  zwei 
Tage  nach  einer  einmaligen  Samenentziehung  noch  nicht  vorhanden 
ist,  nach  vier  Tagen  jedoch  öfters  überschritten  ist,  dass  die  zur 
Reproduction  nothwendige  Zeit  unter  normalen  Verhältnissen  drei  bis 
vier  Tage  beträgt. 

Die  zum  Vergleich  an  Condongsinhalten  vorgenommenen  Zäh- 
lungen ergaben  für  den  Menschen  im  Cubikmillimeter  60.876  Samen- 
körperchen.  Die  Masse  des  ejaculirten  Sperma  ist  jedoch  mehr  als 
viermal  so  gross,  als  die  des  Hundes  (3373  Cubikmillimeter  gegen 
950  Cubikmillimeter  beim  Hunde)  und  dementsprechend  beträgt  auch 
die  Durchschnittszahl  aller  im  Ejaeulate  vorhandenen  Spermatozoiden 
226,257.900.  Während  der  Verf.  eine  Begenerationszeit  für  den 
Menschen  anzugeben  nicht  in  der  Lage  ist,  constatirt  er  auch  beim 
Menschen  eine  vermehrte  Reproduction    nach    sexuellen  Erregungen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchuneen  hat  der  Verf.  durch 
bählnng  der  Spermatozoiden  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob 
Zei  Eistirpation  eines  Hodens  der  restirende  Hoden  hypertrophirt. 
Abgesehen  davon,  dass  der  Sectionsbefund  eines  einseitig  castrirten 
Hundes  keine  Hypertrophie  des  restireudeu  Hodens  ergab,  zeigte  sich, 
dass  die  Durchschnittsmenge  der  gesammten  Samenkörperchen  bei 
einseitiger  Castration  kaum  halb  so  gross  war,  wie  die  des  normalen 
Hundes.  Die  Durchschnittsmenge  pro  Cubikmillimeter  war  allerdings 
sogar  noch  etwas  grösser,  wie  beim  normalen  Hunde,  allein  die 
Menge  des  Secretes  nahm  mehr  als  um  die  Hälfte  ab,  eine  Erschei- 
nung, die  der  Verf.  dahin  deutet,  dass  der  Hundehoden  an  der  Bildung 
der  Samenflössigkeit  grossen  Antheil  nimmt. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  der  Verf.  einige  Angaben 
über  das  numerische  Verhältniss  zwischen  Eichen  und  Samen- 
körperchen  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  die  Botaniker  för  Pollen- 
körperchen  und  Eichen  durchgeführt  haben.  Er  findet,  dass  auf  einen 
Graafschen  Follikel  4,713.700,  auf  ein  entwickeltes  Eichen  848,463.750 
Spermatozoon  kommen.  A.  Kreidl  (Wien). 


Zusenduttgen  bittet  tnan  ci«  richten  an  Herrn  rrof.  Slgm.  .Exner  {Wien,  IX,   Serriten- 
gösse  19)  oder  an  Herrn  Prof,  J.  Oad  (Berlin  SW.,  OroasbeerenstroMse  C7)» 
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Originalmittheilungen. 

Die  Schweissnerven-Bahnen  zwischen  dem  Nervus 
ischiadicus  und  der  Peripherie  bei  der  Katze.  Ihre 
theilweise   IVennung   von   den  motorischen  Bahnen. 

Von  Max  Levy. 

(Aus    dem  physiologischen   Laboratorium   der   Berliner  Universität.) 

(Der  Hedaotion  zagegangen  am  8.  Februar  1892.) 

Während  man  schon  wiederholt  den  Verlauf  der  Schweissnerven 
nach  dem  Rückenmark  hin  genauer  verfolgt  hat,  fehlt  bisher  jede 
nähere  Angabe  darüber,  in  welchen  Bahnen  sich  die  Schweissnerven 
zur  Haut  begeben.  Gleichwohl  hat  die  Eenntniss  davon  nicht  nur  all- 
gemeines Interesse,  sondern  auch  experimentelle  Wichtigkeit. 

Wenn  wir  nämlich  die  Schweissnerven  reizen,  erregen  wir  natürlich 
zugleich  eine  grosse  Anzahl  anderer  Nervenarten,  welche  mit  ihnen 
zu  einem  Bündel  vereinigt  sind.  Darunter  befinden  sich  auch  moto- 
rische und  vasomotorische  Nerven,  denen  man  mit  mehr  oder  weniger 
Becht  einen  mittelbaren  Einflnss  auf  die  Schweissabsonderung  zu- 
spricht. Es  war  zu  hoffen  —  und  es  sei  zugleich  bemerkt,  dass  die 
HoflFnuDg  nicht  trügte  — ,  dass  sich  die  Schweissnerven  auf  dem  Wege 
zur  Haut  allmählich  der  einen  unangenehmen  Begleitung,  nämlich 
derjenigen  der  motorischen  Nerven,  entledigen  würden,  dass  man 
also  Nervenstämmchen  finden  würde,  welche  ausser  ftlr  die  Schweiss- 
drüsen  nur  noch  centrlfugale  Nervenfasern  fQr  die  Blutgefässe  und 
sonstigen  contractilen  Elemente  der  Haut  enthielten.  Die  vollständige 
Trennung  der  Muskel  und  Schweissnerven  kann  allein  den 
Weg  dazu  bahnen,  experimentelle  Studien  über  die  Beziehungen  beider 
einwandsfrei  zu  machen. 

Meine  Arbeit  beschränkt  sich  auf  den  Locus  classicus  fär  Schweiss- 
versuche,  auf  das  an  den  nackten  Pfotenballen  schwitzende  Hinter- 
bein der  Katze,  deren  Schweissnerven,  wie  bekannt,  im  Ischiadicus 
vereinigt  sind. 

Des  kürzeren  Ausdruckes  wegen  werden  die  Zehenballen,  von 
innen  nach  aussen  gezählt,  mit  I,  II,  IH  und  IV,  der  Sohlenballen 
mit  0  bezeichnet  werden.  Die  einzelnen  Theile  des  Sohlenballens 
sollen  mit  0,,  0^,  0,  oder  0,  4.^+3  geschrieben  werden.  Endlich 
heisse  h  =  hinten,  v  =  vorne,  i  =  innen  und  a  =  aussen. 

Aus  dem 'Nervus  ischiadicus  treten  beiweitem  die  meisten 
Schweissnerven  in  den  N.  tibialis  und  von  dort  in  den  N.  plan- 
taris int.  und  ext.  (sowohl  oberflächlichen,  als  tiefen  Ast) 
über,  die  übrigen  begeben  sich  fast  ausnahmslos  zu  dem  N.  pero- 
neus superficialis. 

Eine  verschwindende  Menge  Schweissfasern  betritt  auch  andere 
Bahnen.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  in  zwei  Fällen  nach 
Durchschneidung  des  N.  peron.  superf.  und  tibiai.  auf  Faradisation 
des  Ischiadicus  Spuren  von  Seh  weiss  auftraten,  einmal  auf  I  und  0,. 
einmal  auf  II  h  i.  In  drei  anderen  ebenso  angestellten  Versuchen    ent- 
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stand  Dirgends  Schweis&  Ebensowenig  habe  ich  Erfolg  gesehen,  wenn 
ich  den  N.  peron.  prof.  oder  den  N.  saralis'*')  reizte,  die  einzigen 
Nerven  Stämme,  in  denen,  soweit  sich  vermuthen  Iftsst,  bei  den  oben- 
genannten Fällen  die  noch  erhaltenen  Schweissnerven  gelegen  haben 
können.  Da  es  sich  aber  nur  um  äusserst  geringe  Scfaweissmengen 
handelt,  so  kann  man  aus  den  negativen  Befunden  nicht  mit  Gewiss- 
heit folgern,  dass  jene  Schweissnerven  ungewöhnliche  Bahnen,  viel- 
leicht längs  der  Gef&sse  innehalten. 

Während  der  N.  tibial.  stets  zu  allen  Pfotenballen  eine  grössere 
Zahl  Schweissnerven  entsendet,  verbreitete  sich  der  N.  peron. 
superf.  in  sieben  Versuchen  nur  über  11  constant;  alsdann  wurden  am 
häufigsten  bedacht  Oj  v  (6X),  I  (5X),  HI  «nd  IV  (4  X),  Oi  (3X) 
und  0.3  (1  X). 

Die  Stellen,  welche  auf  Beizung  des  Peroneus  am  constan- 
testen  schwitzten,  lieferten  nicht  immer  die  grösste  Menge 
Seh  weiss.  Vor  Allemist  hervorzuheben,  dass  IE  bisweilen  selbst  stärker 
als  U  und  O2  v  schwitzte,  I  und  IV  meist  eine  sehr  geringe,  Ot,  be- 
sonders aber  O3   nur  eine   verschwindende  Schweissmenge   darboten. 

Die  Gebiete,  welche  von  N.  plantaris  int.  und  ext.  versorgt 
werden,  erschienen  in  meinen  acht  Versuchen  ziemlich  scharf  um- 
grenzt. Denken  wir  uns  Zehenballen  III  durch  eine  annähernde,  von 
h  nach  v  ziehende  Linie  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt,  so  dass 
bald  der  innere,  bald  der  äussere  der  grössere  wird,  so  herrscht  auf 
den  Zehenballen  medianwärts  davon  der  N.  plant,  intern.,  lateral- 
wärts  der  N.  plant,  extern.  Eine  Gemeinschaft  des  Innervationsgebietes 
gibt  es  nur  auf  lU  in  der  Nachbarschaft  der  angegebenen  Linie.  Ein 
einzigesmal  schickte  ^der  N.  plant,  ext.  Fasern  bis  auf  die  äussere 
Hälfte  von  II,  während  übrigens  der  N.  plant,  int.  wie  gewöhnlich 
verlief. 

Auf  den  Sohlenballen  ist  dem  N.  plant,  int.  0|  und  O2  an- 
gewiesen, doch  pflegt  er  auf  O3  ein  wenig  überzugreifen.  Der  äussere 
Nerv  beschränkt  sich  auf  O3  und  Ojh.  Nur  einmal  ergab  seine  Beizung 
eine  Spur  Schweiss  auf  Oj. 

Der  cutane  Ast  des  N.  plant  ext.  zeigte  eine  variable,  meist  ge- 
ringe Menge  Schweissfasern,  niemals  waren  alle  aus  dem  N.  plant, 
ext.  in  ihm  versammelt. 

Den  einleitenden  Erwägungen  gemäss  beansprucht  der  N.  plan- 
taris internus  die  grösste  Beachtung.  Er  stellt  einen  reinen,  von 
motorischen  Fasern  freien  Hautnerven  dar,  welcher  eine  grosse  Menge 
Schweissnerven  enthält  und  dabei  lang  genug  ist,  um  bequem  ge- 
handhabt werden  zu  können.  Im  Vergleich  damit  enthält  der  N. 
peron.  sup.  zu  wenig  Schweissfasern  und  lässt  sich  der  N.  plant,  ext. 
zu  schwer  von  seinen  Muskelnerven  trennen,  ohne  zugleich  erheblich 
an  Schweissnerven  einzubüssen. 

Betrachtet  man  die  Vertheilung  der  Schweissnerven  auf  der 
Haut,  so  findet  man  in  den  einzelnen  Fällen  immer  grössere  Bezirke, 
welche  nur  von  einem  Nerven  versorgt  werden.  Durchschnittlich  wird  am 


*)   Laoger  fiautast,  welcher  den  N.  tibiaiis  schon  in  der  Kniekehle  verlässt 
und  auf  der  Aassenseite  des  M.  gastrocnemius . .  .  zum  Mittelfuss  läuft. 
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wenigsten  dem  N.  plant,  ext.  das  Gebiet  streitig  gemacht  (IV  und  O3), 
0|  wird  fast  immer  allein  von  N.  plant,  int.  eingenommen  u.  s.  w. 
In  der  Begel  sehen  wir  aber,  zumal  wenn  wir  einen  ganzen  Ballen 
betrachten,  die  Ausbreitung  zweier  der  genannten  Nerven  ineinander 
gehen.  Eine  Ausnahme  macht  III  und  scheinbar  auch  Oj.  unter- 
scheiden wir  aber  an  0«  eine  vordere,  mehr  oder  weniger  über  die 
anderen  Bl&tter  des  Soolenballens  hervorragende  Partie  von  einer 
hinteren,  so  herrschen  auch  hier  nur  zwei  Nerven,  nämlich  v  der 
N.  plant,  int.  und  peron.  snp.,  h  der  N.  plant,  ext.  und  int. 

Die  Durchschneidung  des  N.  tibialis  und  der  Peronei  wurde 
wenige  Centimeter  Ober  dem  Pussgelenk  vorgenommen,  die  Durch- 
schneidungsstellen  der  anderen  Nerven  ergeben  sich  von  selbst. 

um  überzeugende  Besultate  zu  gewinnen,  muss  man  die  Nerven 
längere  Zeit  faradisiren,  am  besten  mit  rhythmischen  Unterbrechungen; 
denn  die  Latenzzeit  der  Schweissdrüsen  bei  Reizung  vom  Nerven  aus 
schwankt  sehr  bei  den  verschiedenen  Thieren  und  bei  den  verschie- 
denen Drüsen  desselben  Thieres.  Nach  langer  Beizung  bekommt  man 
auch  besser  den  Effect  zur  Anschauung,  welchen  eine  geringe  Menge 
von  Schweissfasern  gibt. 

Experimenteller  Beitrag  zur   Theorie   der  Huscarin- 

wirkung. 

Von  Dr.  Emil  Berggrün. 

(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  v.  Basch.) 

(Der  liedaction  zugegangen  am  18.  Februar  1892.) 

Schmiedeberg  und  Eoppe"*^)  haben  bekanntlich  zuerst  das 
Alkaloid  des  Fliegenpilzes  rein  als  krystallisirbares,  im  Wasser  leicht 
lösliches,  schwefelsaures  Muscarin  dargestellt,  und  zu  gleicher  Zeit  die 
ersten  grundlegenden  Versuche  mit  demselben  vorgenommen.  Aus 
diesen  Versuchen  ergab  sich  die  überraschende  und  bis  zum  heutigen 
Tage  vollständig  unbestrittene  Thatsache,  dass  das  Muscarin  einen 
Stillstand  des  Herzens  hervorruft,  der  bei  Kaltblütern  selbst  die  Dauer 
von  Stunden  erreichen  kann,  bei  Warmblütern  viele  Secunden,  selbst 
Minuten  andauert. 

Dieser  Stillstand,  respective  diese  Pulsverlangsamung  wurde 
von  Schmiedeberg  als  eine  Beizung  der  im  Herzen  gelegenen  und 
mit  dena  Vagus  verknüpften  Hemmungsapparate  bezeichnet. 

Mit  anderen  Worten,  das  Muscarin  soll  nach  der  Anschauung 
seiner  Darsteller  auf  die  Vagusapparate  im  Herzen  einen  Beiz  ausüben, 
und  die  Folge  dieses  ßeizes  sei  der  Herzstillstand,  respective  die  Puls- 
verlanß:samung. 

Der  Grund,  welcher  Schmiedeberg  zur  Aufstellung  dieser 
Hypothese  veranlasste,  bestand  in  der  gleichfalls  von  diesem  Forseher 
aufgedeckten  Thatsache,  dass  durch  das  Atropin  der  Herzzustand, 
welchen  das  Muscarin  hervorruft,  beseitigt  werde. 

*)  Schmiedeberg  und  Koppe:  Das  Moscarin.  1869. 
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Schmiedeberg  stand  und  steht  bei  Aufstellung  dieser  seiner 
Hypothese  unter  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Meinung,  dass  das 
Atropin  ein  Gift  sei,  welches  die  Vagusapparate  im  Herzen  lähme. 
Diese  letztere  Vorstellung  stützt  sich  wiederum  auf  das  Factum,  dass 
nach  Vergiftung  eines  Thieres  mit  Atropin  die  Beizung  des  Vagus 
den  Herzschlag  weder  verlangsamt,  noch  zum  Stillstande  bringt 

So  wenig  sich  an  diesen  durch  Schmiedeberg  aufgedeckten 
Thatschen  rütteln  lässt,  so  sehr  muss  die  Deutung  zweifelhaft  er- 
scheinen, welche  von  diesem  Autor  eingefQhrt  wurde,  und  welche  noch 
bis  in  die  letzte  Zeit  von  seinen  Schülern  und  Anhängern*)  mit  grosser 
Wärme  und  Entschiedenheit  verfochten  wurde. 

Worauf  fusst  nun  dieser  Beweis?  Auf  dem  Herzstillstand  und 
der  Verlangsamung  der  Herzschläge  allein  nicht,  denn  weder  Schmiede- 
berg noch  seine  Schule  behaupten,  dass  aus  der  Analogie  zwischen 
der  Aenderung  der  Schlagform  nach  Muscarin  und  nach  Vagusreizung 
allein  geschlossen  werden  dürfe,  dass  diesen  beiden  analogen  Ver- 
änderungen die  gleiche  Ursache  zu  Grunde  liege.  Die  Annahme  einer 
gleichen  Ursache  stützt  sich  erst  auf  den  scheinbaren  Nachweis,  dass 
der  durch  Muscarin  geschaffene  Zustand  zum  Verschwinden  gebracht 
werde,  wenn  man  die  Apparate  im  Herzen,  deren  Erregung  sonst  die 
Schlagfolge  des  Herzens  verlangsamt,  lähmt,  und  zwar  durch'  Atropin 
lähmt.  Dieser  Beweis  ist  aber,  wie  die  genauere  Ueberlegung  zeigt, 
kein  wirklicher,  sondern  bloss  ein  scheinbarer,  da  er  sich  nur  auf  eine 
Hypothese  stützt.  Denn  so  sicher  das  Factum  ist,  dass  das  Atropin  die 
Vagusreizung  unwirksam  macht,  so  sicher  ist  es,  dass  dem  aus  dieser 
Thatsache  abgeleiteten  Satze:  »Das  Atropin  wirke  in  der  Weise, 
dass  es  die  Hemmungsapparate  des  Herzens  vernichtet'',  nur  die  Be- 
deutung einer  Hypothese,  d.  i.  einer  Vorstellungsweise  zukommen 
könne,  die  wir  mit  der  Wirkungsweise  dieses  Giftes  verknüpfen. 

Es  soll  ja  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  Atropin 
möglicherweise  die  vorläufig  supponirten  Vagusendapparate  im  Herzen 
lähme,  es  muss  aber  andererseits  zugegeben  werden,  dass  man  noch 
einer  Beihe  anderer  Vorstellungen  über  die  Wirkungsweise  des 
Atropins  Baum  geben  könne. 

Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  dass  der  Herzzustand,  den  wir  nach 
Vagusreizung  am  nicht  vergifteten  Herzen  beobachten,  einer  chemischen 
Beaction  zu  vergleichen  sei,  die  sich  durch  gewisse  markante  Kenn- 
zeichen offenbart,  so  müssen  wir  des  weiteren  zugestehen,  dass  wir 
in  diesem  Falle  mit  Sicherheit  nur  die  Beaction  wahrnehmen,  dass 
uns  aber  die  inneren  Vorgänge,  als  deren  Endglied  wir  jene  Beaction 
zu  betrachten  haben,  nicht  genügend  bekannt  sind. 

Der  geläufige  Ausdruck  „Hemmung''  sagt  durchaus  nichts  näheres 
über  diese  inneren  Vorgänge  aus. 

Die  gleiche  Betrachtung  gilt  auch  für  das  Atropin.  Von  diesem 
wissen  wir  nur,  dass  dasselbe  eine  Beaction  vernichtet,  die  auftritt^  so- 
bald das  Herz  sich  nicht  unter  dessen  Einwirkung  befindet.  —  Aus  dieser 
veränderten  Beactionsweise  dürfen  wir  nur  im  Allgemeinen  schliessen, 
dass  das  Atropin  nur  zu  gewissen  Veränderungen  den  Anlass 
gegeben   hat,  und  eine  dieser  Veränderungen   könnte  möglicherweise 

*)  Robert,  Arohiv  für  experimentale  Pathologie  XX.  1886. 
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jene  BeactioD,  die  der  normaleD  Wirkungsweise  des  Vagus  entspricht, 
vernichtet  haben. 

Wer  aber  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  ausser  dieser 
einen  Aenderung  nicht  auch  noch  viele  andere  in  Action  treten?  Das 
Atropin  kann  sehr  gut,  wie  dies  auch  Luchsin ger*)  betont  hat,  die 
Erregbarkeit  des  Herzmuskels  erhöhen,  und  auf  diese  Weise  bewirken, 
dass  gewisse  Einflüsse,  die  dessen  Erregbarkeit  erniedrigen,  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  mich  der 
Erklärungsweise  Luch  Singer 's  vollständig  anschliesse,  da  hierzu  kein 
ausreichender  Grund  vorbanden  ist. 

Ich  muss  nämlich  betonen,  dass  bis  nun  unsere  Vorstellungen 
Ober  die  Art  der  Entwickelung  jener  Beize,  welche  die  Herzbewegung 
veranlassen,  ferner  aber  die  Art,  wie  diese  Beize  auf  die  Herzmusculatur 
übertragen  werden  und  schliesslich  wie  die  Herzmusculatur  selbst 
hierauf  reagirt,  noch  ganz  unbestimmter  Natur  sind.  Wenn  man  diese 
allgemeine  Vorstellung  über  die  Art  der  Atropinwirkung  auf  die  anta- 
gonistische Wirkungsweise  des  Atropins  und  Muscarins  überträgt,  so 
gelangt  man  zu  der  weiteren  allgemeinen  Vorstellung,  dass  die  Beac- 
tion,  welche  in  Folge  der  Muscarinintozication  am  Herzen 
auftritt,  durch  das  Atropin  aufgehoben  wird,  und  dass 
ein  Herz,  welches  dem  Einflüsse  des  Atropins  unterliegt, 
die    Fähigkeit    verloren     hat,     auf  Muscarin    zu    reagiren. 

Diese  Betrachtungsweise  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der 
Schmiedeberg'schen,  weil  sie  die  durch  Gifte  hervorgerufenen 
Beactionen,  ich  möchte  sagen,  als  Beactionen  sui  generis  betrachtet, 
und  dieselben  nicht  um  jeden  Preis  mit  der  physiologischen  Vagus- 
reaction  in  Zusammenhang  bringt.  Durch  das  Bestreben,  die 
Wirkungsweise  dieser  beiden  Gifte  mit  der  physiologischen  Vagus- 
reaction  zu  identificiren,  entstanden  die  beiden  Hypothesen,  dass  das 
Muscarin  die  Vagusapparate  reize,  und  umgekehrt,  dass  Atropin  dieselben 
lähme.  Zweifellos  sind  nun  die  Vorstellungen:  Lähmung  und  Beizung 
sehr  einfach  und  dem  Verständnisse  leicht  zugänglich,  und  es  darf 
nicht  verkannt  werden,  dass  das  Bestechende  der  Schmiedeberg 'sehen 
Theorie  gerade  auf  der  Einfachheit  derselben  beruht.  Diese  beiden  ein- 
fachen Vorstellungen:  Von  der  lähmenden  Wirkung  des  Atropins  und 
der  reizenden  Wirkung  des  Muscarins,  halten  aber  der  experimentellen 
Kritik  nicht  gleichmässig  Stand.  —  Für  das  Atropin  allerdings  mass 
zugegeben  werden,  dass  es  schwer  fallt,  den  experimentellen  Beweis 
zu  liefern,  dass  dieses  Gift  eine  andere  Wirkung  besitze  als  jene,  den 
Effect  der  Vagusreizung  auszubauen.  Für  das  Muscarin  aber  liegen 
directe  experimentelle  Thatsacben  vor,  die  mit  der  einfachen  Vorstel- 
lung von  der  Beizung  der  Vagusendapparate  des  Herzens  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  sind. 

Es  ist  nämlich  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Weinzweig**) 
dargethan  worden,  dass  die  Schlagfolge  des  Herzens  in  jenem  Stadium 

*)  Petri:  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Hemmangsap  paraten  des  Herzens.  1880; 
Sokoloff:  Physiologische  und  Toxicol-Studien  am  Herzen.  1881;  Glause:  Zar 
Eenntniss  des  Hemmungsmechanismus  im  Herz.  1884;  Gaskeli:  Journal  of  Physio- 
lo^y  III,  Nr.  1.  1881:  Klug:  Du  Bois  Archiv  1881,  8.  89;  Lpwit:  Pflüger, 
XXm  und  XXVIII.  1880  und  1882. 

*♦)  Weinzweig:  Archiv  von  Du  Bois-Reymond. 
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der  MuscarinwirkuDg,  in  welchem  deutliche  Palsverlaugsamung  besteht, 
durch  Ya^usreizuDg  nicht  beeinflusst  werden  könne.  Mit  anderen 
Worten:  In  einem  bestimmten  Stadium  von  Muscarinwirkung 
reagirt  das  Herz  in  derselben  Weise  auf  Vagusreizung,  wie 
das  Atropinherz.  —  Wer  mit  Schmiedeberg  und  Anderen 
an  der  Meinung  festhält,  dass  das  Ausbleiben  der  |Beaction 
der  VagusreizuT)g  eine  Lähmung  des  Endapparates  der  Vagi 
bedeute,  muss  also  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  das 
Mnscarin,  während  es  die  Vagusendapparate  im  Herzen 
reizt  und  so  zur  Pulsverlangsamung  führt,  dieselben 
zugleich  lähmt,  und  in  Folge  dessen  die  Vagusreaction  ver- 
nichtet. —  Einen  Ausweg  aus  diesem  Widerspruche  findet  man 
meines  Erachtens  nur  in  der  oben  ausgeftlhrten  allgemeinen  Vor*- 
stellungsweise  über  die  Wirkung  dieser  beiden  Gifte,  es  wäre  detin, 
dass  man  die  Schmiedeberg'sche  Hypothese  mit  dem  Zusätze  er- 
weitern wollte,  dass  die  Pulsverlangsamung  bei  der  Muscarinwirkung 
schon  einem  maximalen  Erregungsgrade  des  Vagusendapparates  ent- 
spreche. —  Ein  solcher  Zusatz  wäre  aber  nur  für  den  Herzstillstand, 
der  durch  Muscarin  auftritt,  berechtigt,  keinesfalls  aber 'für  eine  Art 
von  Pulsverlangsamung,  wie  sie  dem  Effecte  einer  schwachen  Vagus- 
reizung am  nicht  vergifteten  Herzen  entspricht. 

Es  lässt  sich  ausserdem  eine  weitere  Reihe  von  Gründen  an- 
führen, die  daftür  sprechen,  dass  der  durch  Muscarin  erzeugte 
Zustand  keineswegs  jenem  vergleichbar  ist,  wie  er  am  normale^i 
Herzen  durch  Vagusreizung  hervorgerufen  wird.  Zunächst  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  der  Stillstand,  den  das  Muscarin  bei  Kalt- 
blütern (Fröschen)  hervorruft,  wie  schon  erwähnt,  ein  bleibender 
ist.  —  Ein  Stillstand  von  derartig  langer  Dauer  lässt  sich,  wie  bekannt, 
nie  durch  Vagusreizung  hervorrufen.  Sucht  man  nach  einem  analogen, 
experimentell  erzeugten  Zustand,  so. findet  man  einen  solchen  in  jeneni, 
wie  er  bekanntlich  im  Stannius'schen  Versuche  besteht  -^  Denn 
auch  hier  verfällt  der  Ventrikel  und  der  unterhalb  der  Abklemmungs- 
stelle  gelegene  Theil  des  Vorhofes  in  einen  andauernden  Stillstand.  Wenn 
man  also  ftlr  den  Muscarinstillstand  eine  Analogie  suchen  will,  dann 
wäre  dieselbe  hier  gefunden,  aber  nicht  in  der  Vagusreizung. 

Allerdings  ist  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Stannius^sche 
Versuch  discutirt  wurde,  auch  die  Meinung  vertheidigt  worden,  dass 
der  Herzstillstand  durch  Abklemmung  der  Vorhöfe  auf  Vagusreizung 
beruhe.  Diese  Meinung  ist  aber  vollständig  fallen  gelassen,  seitdem 
man  durch  Arbeiten  aus  dem  Ludwig 'sehen  Laboratorium  zur 
Erkenntniss  gelangte,  dass  die  Herzspitze  ihre  Fähigkeit  zu  automa- 
tischen Bewegungen,  selbst  nach  der  Abklemmung  nicht  verliert,  wenn 
nur  der  Herzinhalt  eine  bestimmte  Beschaffenheit  besitzt.  Der  Still- 
stand, den  das  Muscarin  am  Säugethierherzen  hervorruft;,  ist  allerdings 
kein  dauernder,  währt  aber  unvergleichlich  länger  als  der  durch 
Vagnsreizung  erzeugte. 

Ein  weiterer  Anhaltspunkt  ftlr  die  hier  geäusserte  Meinung  liegt 
in   den   von  Grossmann '^j    angestellten  Versuchen,   welche  lehrten, 

*)  GroBsmann:  Das  Mnscarin-Langenödem.  EiioiBohe  üod  experimentelle 
Studien  ans  dem  Laboratorium  von  Prof.  v.  ßasch.  Verlag  Hirsohwaid  1891. 
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dass  der  Muskelzustand  des  Herzens,  wie  ihn  das  Muscarin 
erzeugt,  ein  ganz  anderer  ist  als  jener,  der  durch  Vagusreizung 
hervorgerufen  wird.  Dort  entsteht  mit  dem  Herzstillstande  und  der 
Yerlangsamung  der  Herzschläge  eine  Art  von  Herzkrampf  und  dieser 
ist  die  directe  Veranlassung  der  Stauung  des  Blutes  im  linken  Vor- 
hofe und  des  Lungenödems,  während  es  bei  der  Vagusreizung  zu 
keinem  Herzkraropfe,  sondern  eher,  wie  neuerlich  die  Versuche  von 
Fran^ois  Franck  dargethan,  zu  einer  Herabsetzung  des  Herz- 
muskeltonus  kommt.  Dieser  Unterschied  würde  allerdings  nicht  gegen 
die  Meinung  sprechen,  dass  die  Verlangsamung  der  Schlagfolge  des 
Herzens  nichts  mit  der  Vagusreizung  zu  thun  habe,  denn  es  wäre  ja 
immerhin  möglich,  dass  das  Muscarin  den  Vagus  reizt  und  die  Herz- 
musculatur  in  anderer  Weise  beeinflusst,  er  zeigt  aber  jedenfalls,  dass 
der  Herzmechanismus  durch  Muscarin  ganz  anders,  als  durch  Vagus- 
reizung beeinflusst  wird.  Ausser  den  eben  hier  angeführten,  auf  das 
Experiment  sich  stützenden  Gründen,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  dafür  sprechen,  dass  die  engere  Hypothese  Schmiedeberg's 
und  seiner  Schüler  aufrecht  zu  erhalten  sei,  bin  ich;  in  letzter  Zeit 
gelegentlich  einer  Versuchsreihe,    welche  ich  über  das  Herz  und  die 

Fig.  T.  (Drei  Tage  altes  Thier.) 
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Der  längste  Stillstand  dauerte  hier  15  Secanden.  (Natürliche  Grösse.) 

Herznerven  neugeborener  Thiere  ausgeführt  habe,  und  welche  dem- 
nächst an  anderer  Stelle  ihren  Platz  finden  wird,  auf  eine  That- 
Sache  gestossen,  die  gleichfalls  als  Stütze  für  die  Annahme  gelten 
kann,  dass  die  Muscarinwirkung  nicht  einfach  als  ein  Effect  der  Reizung 
der  Vagusapparate  im  Herzen  aufgefasst  werden  dürfe.  Diese  Ver- 
suche ergaben  nämlich  unter  Anderem,  dass  die  maximale  Beizung 
des  Vagus  neugeborener  Thiere  in  der  Regel  nur  von  Pulsverlang- 
samung,  höchst  selten  von  einem  kurzdauernden,  aber  nie  von  einem 
längerdauernden  Herzstillstande  gefolgt  wird.  Im  vollständigen  Gegen- 
sätze zu  dieser  Beaction  zeigt  sich,  dass  das  Muscarin  auf  das  Herz 
Neugeborener  den  gleichen  Effect  ausübt,  wie  auf  das  Herz 
des  erwachsenen  Thieres.  Zur  Illustration  des  Gesagten  führe  ich 
in  Fig.  I  eine  Curve  vor,  die  einem  derartigen  Versuche  ent^^pricht 
und  von  einem  drei  Tage  alten  Hunde  herrührt.  Ich  bemerke  hier, 
dass  ich  den  gleichen  Versuch  mit  dem  nämlichen  Erfolge  an  einem 
zweiten,  fünf  Tage  alten  Thiere  ausgeführt  habe,  und  zwar  mit  echtem 
Schroiedeberg'schen  Muscarin,  welches  im  chemischen  Laboratorium 
von  E.  Ludwig  in  Wien  bereitet  wurde. 

Auf  der  Abscissenaxe  sind  Secundenzeitmarken  aufgetragen.  Der 
unmittelbar  nach  der  Injection  auftretende  Stillstand  dauert  15  Secunden. 
Darauf  folgt  beträch tlichePulsverlangsamung,  die  viele  Secunden  andauert. 
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Fig.  U.  (Fünf  Tage  altes  Thier.) 
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Der  längste  Stillstand  dauerte  hier  35  Seounden.  (^  der  natürlichen  Grösse.) 

Die  hier  aufgetragenen  Zeitmarken  entsprechen  immer  je  zwei 
Secunden. 

Dieser  durch  das  Experiment  aufgedeckte  unterschied  zwischen 
Wirkung  der  Vagusreizung  einerseits  und  des  Muscarins  andererseits 
fuhrt  zu  folgender  Ueberlegung:  Da  der  physiologische  Versuch  am 
unvergifteten  Herzen,  bei  dem  die  Vagi  gereizt  werden,  ergibt,  dass 
die  mit  dem  Vagus  verknüpften  Apparate  des  Herzens  bei  jungen 
Tbieren  durch  Vagusreizung  in  keinen  zu  längerem  Herzstillstande 
führenden  Zustand  geratben.  können,  so  wäre,  sobald  die  Vorstellung 
richtig  ist,  dass  das  fMuscarin  beim  Neugeborenen  im  gleichen  Sinne 
wirkt  wie  eine  Vagusreizung,  zu  erwarten,  dass  dasselbe  auch  nur  zu 
einer  Pulsverlangsamung,  respective  zu  kurz  dauerndem  Stillstande 
führt. 

Da  aber  nach  Muscarin  lange  Herzstillstände  beim  Neugeborenen 
auftreten,  muss  angenommen  werden,  dass  der  Grund  des  durch  das 
Muscarin  erzeugten  Herzzustandes  in  anderen  Veränderungen  zu  suchen 
sei)  als  jene  sind,  welche  durch  Vagusreizung  bedingt  werden.  Aller- 
dings könnte  man  die  Schmiedeberg'sche  Hypothese  auch  ftlr  den 
Muscarinherzstillstand  Neugeborener  verwerthen,  nur  mOsste  man  sie 
wieder  mit  dem  Zusätze  versehen,  dass  die  Vagusendapparatej  des 
Herzens  Neugeborener  gegen  Muscarin  empfindlicher  reagiren,  als 
gegen  Vagusreiz. 

Die  Schmiedeberg'sche  Hypothese  steht  also  zunächst  mit 
der  Thatsache  im  Widerspruche:  dass  während  der  Muscarinwirkung 
die  Vagusreizung  unwirksam  ist,  abgesehen  davon  erklärt  sie  diß 
hier  hervorgehobenen  Unterschiede  zwischen  der  Wirkungsweise 
der  Vagusreizung  und  des  Muscarins  nur  dann,  wenn  man  sie  mit 
gewissen  Zusätzen  versieht.  Wir  müssen  daher  vorläufig  uns  mit 
jener  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Wirkungsweise  des  Muscarins 
und  Atropins  begnügen,  wie  sich  dieselbe  auf  Grund  von  Versuchen 
ergibt.  Diese  hat  allerdings  den  Nachtheil,  dass  sie  scheinbar  keinen 
so  sicheren  Einblick  in  die  Vorgänge  gewährt,  die  sowohl  bei  Vagus- 
reizung als  Muscarinintoxication  im  Herzen  stattfinden,  sie  gewährt 
aber  vor  der  Schmiedeberg'schen  wohl  den  Vortheil,  dass  sie  sich 
direct  den  Thatsachen  anschliesst. 

Eine  solche  allgemeine  Hypothese,  wie  die  hier  vorgetragene, 
lässt  sich  ja,  wenn  neue  Thatsachen  neue  Aufklärungen  bieten,  sehr 
leicht  einengen,  eine  enge  Hypothese  hingegen  versperrt  von  vorne- 
herein den  Weg  zu  neuen  Aufklärungen. 
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Ueber  den  Einfluss  der  peripheren  Vagusreizung  auf 

die  Lunge. 

Von  Dr.  Th.  Beer. 

(Aus  dem  Laboratorium  för  experimentelle  Pathologie  des  Prof.  v.  Bas  eh.) 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  19.  Febraar  1892.) 

Veranlasst  durch  die  im  letzten  Hefte  von  Pflüg  er 's  Archiv  für 
die  gesammte  Physiologie  (Band  LI,  S.  367)  enthaltene  Arbeit  des 
Herrn  Professor  Einthoven  in  Leiden  „üeber  die  Wirkung  der 
Bronchialmuskeln,  nach  einer  neuen  Methode  untersucht,  ui^d  über 
Asthma  nervosum'',  theile  ich  hier  vor  der  ausfQhrlichen  PublieataiTB 
meiner  Arbeit  die  Resultate  einer  bereits  seit  längerer  Zeit  zum  Ab- 
schlüsse gelangten  Versuchsreihe  mit,  welche  ich  schon  im  Jahre  1889 
begonnen  und  in  den  Wintersemestern  der  l^eiden  letzten  Jahre  zu 
Ende  geführt  habe. 

Dieselben  stimmen,  wie  die  folgende  Mittheilung  lehrt,  in  mehr- 
facher Hinsicht  mit  den  Besultaten  überein,  zu  denen  Professor  Ein- 
thoven gelangt  ist,  erweitern  aber  zugleich  unsere  Eenntniss  nach 
einer  Bichtung,  die  in  jener  Arbeit  nicht  verfolgt  wurde. 

Meine  Versuche  wurden  an  curarisirten  und  morphinisirten 
Hunden,  zum  Theil  auch  an  Kaninchen ^  angestellt. 

L  Die  Nervi  vagi  führen  Fasern,  welche  die  glatte  Musculatur 
der  Lunge  innerviren.  Reizung  des  peripheren  Vagusstumpfes  am  Halse 
bewirkt  Gontraction  der  Bronchien.  Als  Ausdruck  dieser  Gontraction 
hat  die  Steigerung  des  intratrachealen  Druckes  zu  gelten,  welche  nicht 
allein  an  der  ruhenden,  sondern  auch  an  der  geathmeten  Lunge  — 
hier  aber  nur  unter  Anwendung  bestimmter  Methoden  —  bei 
Vagusreizung  beobachtet  werden  kann. 

Die  Ursache  der  intratrachealen  Drucksteigerung  ist  aber  nicht 
bloss  in  der  durch  die  Gontraction  der  Bronchialmusculatur  bedingten 
Verkleinerung  des  Lüngenbinnenraumes^  sondern  auch  in  der  durch 
die  Vagusreizung  — -  namentlich  wenn:  dieselbe  mit  vollständigem  Herz- 
stillstand einhergeht  >—  bedingten  Blutleere  der  Lunge  zu  suchen^ 
welche  den  Alveolarraum  zur  Verkleinerung  bringt.  Gontrolversuche 
lehren  diesbezüglich,  dass  der  intratracheale  Druck  auch  steigt,  wenn 
durch  Obturation  des  rechten  Herzens  der  Blutzufluss  zur  Lunge  ab* 
geschnitten  wird. 

II.  Die  Vagusreizung  (es  ist  immer  die  Beizung  des  peripheren 
Stumpfes  am  Halse  gemeint)  bewirkt  keine  Dilatation  der  Bronchien ; 
die  für  die  Existenz  von  Bronchodilatatoren  im  Vagus  von  anderer 
Seite  angeführten  Thatsachen  finden  anderweitige  Erklärung. 

IIL  Aus  zahlreichen  Versuchen  am  curarisirten  Thiere,  in  denen 
der  Zwerchfellstand  mittelst  phrenographischer  Methoden  registrirt 
wurde,  ergabep  sich  folgende  Resultate: 

1.  Wenn  die  Athmungsvorrichtung  gleichmässig  funetionirt,  die 
Arbeit  des  Blasebalgs  demnach  eine  Gonstante  darstellt,  so  bewegtiB 
sich  das  Zwerchfell,  so  lange  kein  Eingriff  vorgenommen  wurde,  um 
eine  bestimmte,  der  Abscisse  parallel  verlaufende  Mittellage.  Eine 
Abweichung  von   diesem  Verhalten  trat  regelmässig  dann  ein,   wenn 
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der  Arteriendruck,  der  stets  gleichzeitig  mit  dem  Hg-Maoometer  registrirt 
wurde,  deutliche  Schwankungen  darbot.  In  solchen  Fällen  senkte, 
respective  hob  sich  mit  dem  Anstieg,  respective  Abfall  des  Arterien- 
druckes die  Mittellage  der  Zwerchfellezcursionen ;  deren  Grösse  änderte 
sich  dabei  nicht.  Analoge  Aenderungen  zeigten  sich  an  der  phreno- 
graphischen  Curve  bei  Aenderungen  des  Blutdruckes  durch  künstliche 
Eingriffe. 

2.  Ausnahmsweise  beobachtete  man  auch  bei  gleichbleibendem 
arteriellen  Drucke  ähnliche  Schwankungen  der  Zwerchfellcurve,  mit- 
unter auch  mit  Aenderungen  der  Excursionsgrösse. 

Die  erste  Art  der  Schwankungen  hängt  mit  der  wechselnden 
FQllung  der  Lungengefässe  und  jenen  dadurch  bedingten  Zuständen 
zusammen,  auf  die  zuerst  v«  Basch  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 
(Lungenschwellung  etc.) 

Die  zweite  Art  der  Schwankungen  scheint  durch  mehr  weniger 
rhythmische  Contractionen  der  Bronchialmusculatur  veranlasst  zu  sein. 

3.  Während  der  Vagusreizung  werden  in  einer  kleineren  Reihe 
von  Fällen  die  Athmungsexcursion^n  bloss  kleiner,  ohne  dass  sich  der 
Stand  der  Mittellage  des  Zwerchfelles  erheblich  ändert.  (Denselben 
Effect  hat  die  künstliche  Stenosirung  der  Trachea  oder  eines  grösseren 
Bronchus.) 

4.  m  der  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  vollführt  das  Zwerchfell 
während  der  Yagusreizung  kleinere  Excursionen  um  eine 
allmählich  herabrückende  MitteUage.  Dieses  Herabrücken  des 
Zwerchfelles  erfolgt  durch  das  Herabdrängen  der  Lunge  und  kann 
einen  so  hohen  Grad  erreichen,  dass  an  der  phrenographischen  Curve 
(der  aufsteigende  Schenkel  entspricht  der  Inspiration,  der  absteigende 
der  Expiration)  während  der  Yagusreizung  die  exspiratorischen  Minima 
weit  höher  stehen,  als  die  inspiratorischen  Maxima  vor  und  nach 
derselben. 

IV,  Das  Herabrücken  des  Zwerchfelles  ist  auch  bei  Versuchen 
an  der  ruhenden  Lunge  nachweisbar.  In  Versuchen,  bei  denen  ausser 
dem  intratrachealen  Druck  auch  der  Zwerchfellstand  registrirt  wird, 
sieht  man  während  der  zur  Zeit  des  Aussetzens  der  künstlichen 
Athmung  eingeleiteten  Vagusreizung  den  intratrachealen  Druck 
steigen  und  zugleich  das  Zwerchfell  herabrückön. 

V.  Die  Theorie  des  bronchospastischen  Asthma  von  Biermer, 
welche  die  Lungenblähung  auf  einen  ventilartig  wirkenden,  durch  den 
Bronchospasmus  erzeugten,  für  In-  und  Exspiration  verschiedeneii  Wider- 
stand bezieht,  kann  die  letzterwähnte  Thatsache  nicht  erklären.  Die 
Lungenblähung  erklärt  sich  vielmehr  —  wenigstens  theilweise  —  ohne- 
weiters  dadurch,  dass  der  gesteigerte  aörostatische  Druck  in 
der  Lunge  die  leicht  dehnbaren  Alveolen  zur  Ausdehnung 
bringt.  Das  Ansteigen  der  Trachealdruckcurve  und  das 
Herabsinken  des  Zwerchfelles  sind  also  zwei  Phänomene, 
die  auf  ein-  und  dieselbe  bedingende  Ursache  zurückzu- 
führen sind. 

Da  bei  der  Gontraction  der  Bronchien  an  sich  die  Lunge  als 
Ganzes  selbstverständlich  nicht  grösser  werden  kann,  sondern  in  be- 
stimmten Theilen   verengt,   in  bestimmten  Theilen  erweitert  wird,  so 
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stehen  mit  der  erwähnten  Tbatsache  auch  jene  Beobachtungen  in  gutem 
Einklänge,  welche  auf  ein  Einsinken  eines  Theiles  der  Thorax- 
wandungen während  der  Vagusreizung  hinweisen. 

VI.  Die  intravenöse  Injection  von  Atropin.  sulfur.  hebt  beim 
Hunde  und  beim  Kaninchen  ebenso  wie  den  Efifect  der  im  Vagus  enthal- 
tenen Hemmungsnerven  fQr  das  Herz  so  auch  die  Wirkung  der  Vagus- 
reizung auf  die  Bronchialmusculatur  ziemlich  gleichzeitig  auf.  Nur 
ausnahmsweise  gelingt  es,  im  Versuche  vor  der  rasch  eintretenden 
Vernichtung  beider  Phänomene  Stadien  zu  treffen,  in  denen  entweder 
die  Reizbarkeit  der  Herzhemmungsnerven,  oder  die  der  Bronchoconstric- 
toren  noch  erhalten  ist. 

Starke  Gurarisirung  des  Versuchsthieres  setzt  ebenfalls  die  Reiz- 
barkeit der  bronchoconstrictorischen  Vagusfasern  erheblich  herab. 

Vn.  Auch  beim  selbstständigathmenden  morphinisirtenThiere 
bewirkte    periphere   Vagusreizung  ein  HerabrQcken  des  Zwerchfelles. 

Die  demnächst  erscheinende  ausführliche  Publication  wird  neben 
der  genauen  Beschreibung  der  Methoden  und  Versuche  die  detaillirte 
Begründung  und  Ausführung  der  vorstehenden  Sätze  bringen. 

AJlgemeine  Physiologie. 

W.  Ostwald.    Chemische  Femwirkung   (Ber.    d.    sächs.   Ges.  d.  W. 
Math.-phys.  Cl.  1891.  H,  S.  239). 

Amalgamirtes  Zink  wird  von  verdünnten  Säuren  nicht  ange- 
griffen, wohl  aber,  wenn  es  in  ein  Diaphragma  mit  Kaliumsulfat 
getaucht  ist  und  ein  mit  ihm  verbundener  Platindraht  in  einer  Aussen- 
lösung  mit  Schwefelsäure  taucht.  Das  Ansäuern  der  Kaliumsulfatlösung 
um  das  Zink  bewirkt  dagegen  fast  keine  Lösung.  Aehnlicb  löst  sich 
Silber  rasch  in  verdünnter  Schwefelsäure  im  Diaphragma,  wenn  der 
mit  ihm  verbundene  Platindraht  in  verdünnte  Schwefelsäure  als 
A ussenflüssigkeit  taucht,  in  der  etwas  Kaliumbichromat  oder  Chrom- 
Räure  gelöst  ist.  Ebenso  löst  sich  Gold  in  einem  Diaphragma  mit 
Kochsalzlösung,  wenn  das  Platin  in  mit  Chlor  gesättigte  Kochsalz- 
lösung taucht. 

Frühere  Theorien  wie  die,  das  Platin  wirke  als  elektronegativeres 
Metall,  erklären  Nichts,  wohl  aber  die  Theorie  der  freien  Jonen  von 
Arrhenius.  Wenn  sich  Zink  gelöst  hat,  so  ist  man  im  Stande, 
durch  Entziehung  positiver  Elektricität  wieder  das  Metall  zu  gewinnen. 
Man  kann  daraus  erschliessen,  dass  eine  Aufnahme  positiver  Elektri- 
cität den  Uebergang  des  Metalles  in  den  Jonenzustand  bewirkt  hat. 
Durch  den  Austritt  positiver  Jonen  ladet  sich  das  ursprünglich  neu- 
trale Metall  negativ,  die'  Lösung  positiv,  so  lange,  bis  durch  die 
negative  Ladung  des  Metalles  so  viele  positive  Jonen  aus  der  Lösung 
angezogen  werden,  als  durch  die  Lösungstension  des  Zinkes  in  diese 
übergehen.  Diese  Grenze  ist  rasch  erreicht  Es  hängt  aber  von  der 
Natur  des  Jons  und  von  der  der  Elektrode  ab,  ob  jenes  unter  dem 
Einfluss  der  vom  Zink  herrührenden  Potentialdifferenz  seine  Elektri- 
cität an  diese  abgeben  kann  oder  nicht.  Ist  das  Jon  das  Kalium  des 
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Kaliumsulfates,  ivelches  die  Elektricität  sehr  fest  hält,  so  wird  kein 
Uebergaug  der  Elektricität  stattfinden.  Ersetzt  man  aber  das  Kalium- 
sulfat am  Platindraht  durch  Schwefelsäure,  dann  ist  die  vorhandene 
Potentialdifferenz  ausreicheud,  um  die  Wasserstofljonen  derselben  zu 
zwingen,  ihre  elektrischen  Ladungen  abzugeben,  worauf  diese  in  der 
Gestalt  von  gewöholichem  Wasserstoff  entweichen.  Durch  die  Ver- 
einigung ihfer  positiven  Elektricität  mit  der  negativen  des  Metalles 
wird  dieses  entladen,  das  Zink  vermag  in  Folge  seines  verringerten 
negativen  Potentials  neue  positive  Jonen  zu  entsenden,  und  der  Vor- 
gang setzt  sich  fort,  so  lange  noch  metallisches  Zink  oder  Wasser- 
stoffjonen zur  Verfügung  stehen.  Man  versteht  nun,  warum  die  Säure 
nicht  am  Zink,  sondern  am  Platin  nöthig  ist;  ferner  allerlei  bisher 
unverständliche  Vorgänge  bei  der  Lösung  von  Metallen,  worüber 
Näheres  im  Originale.  Die  Lösung  der  Metalle  erfolgt  entweder  unter 
Vernichtung  positiver  Jonen  oder  durch  Erzeugung  negativer  Jonen, 
bald  unter  Ableitung  elektrischer  Ströme,  bald  unter  Bildung  von 
Wärme.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

P.  Anderlini.    Untersuchungen   über  das   Cantharidin    (Ber.    d.    d. 
ehem.  (Jes.  XXIV,  S.  1993  bis  2000). 

A.  hat  den  Körper  GioHtjNOj,  den  er  früher  durch  Einwirkung 
von  Ammoniak  auf  Cantharidin  erhalten  hatte,  jetzt  als  Cantharidin- 
imid  erkannt  dessen  Imid Wasserstoff  leicht  durch  Alkyle  ersetzt 
werden  kann;  Verf.  beschreibt  einige  solche  alkylirte  Verbindungen, 
welche  gut  krjstallisiren  und  die  eigenthümlichen  physiologischen 
Wirkungen  des  Cantharidins  grösstentheils  verloren  haben.  Die  mit 
dem  Cantharidin  isomere  Cantharsäure  von  Pieard  wird  durch 
Ammoniak  in  eine  mit  dem  Cantharidinimid  isomere  Verbindung 
verwandelt,  die  ebenfalls  krystallisirt.  Durch  Erhitzen  von  Canthar- 
säure mit  Acetylchlorid  entsteht  eine  neue  mit  dem  Cantharidin  isomere 
Verbindung,  das  Isocantharidin,  welches  in  Alkohol,  Aether,  Benzol 
leicht,  in  siedendem  Wasser  wenig  löslich  ist  und  krystallisirt  erhalten 
werden  kann.  Durch  mehrstündiges  Kochen  mit  Wasser  wird  es  in 
die  beständige  zweibasische  Isocantharidinsäure  übergeführt,  die  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  löslich  ist  und  krystallisirt;  Schmelzpunkt 
153®;  Formel  C,o  H,4  0.s  +  H^O.  Der  Methylester  dieser  Säure  ist  in 
Wasser  und  Aether  löslich.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.  Ost.    Das  Zh^ehungsvermÖgen   der  Lävtclose  und  des  InvertztLckers 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1636  bis  1645). 

0.  findet  die  specifische  Drehung  der  reinen  krystallisirten  Lävu- 
lose  [«]*;;= —(91-90 +  0111  p),  wenn  die  Werthe  fiir  p  zwischen 
3  und  30  schwanken;  die  specifische  Drehung  wächst  also  mit  der 
Goncentration.  Verf.  hat  keine  Andeutung  in  seinen  Versuchen  ge- 
funden, dass  es  eine  krystallisirte  Lävulose  von  anderem  Drehungsver- 
mögen gäbe.  Versuche,  in  denen  das  Drehungsvermögen  eines  künst- 
lichen Invertzuckers,  d.  h.  Mischungen  gleicher  Theile  reiner  Lävulose 
und  Dextrose  bestimmt  wurden,  liessen  erkennen,  dass  dasselbe  mit 
dem  nach  der  Formel  [a]D  =  —  (1982 -[- 0-04  p)  berechneten,  sowie 
mit  dem  Mittel   der  Einzeldrehungen  der  angewandten  Lävulose-  und 
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DextrosemeDgen  gut  tibereinstimmte.  Invertzucker  ist  demnach  in  der 
That  nichts  anderes  als  eine  Mischung  gleicher  Theile  Lävulose  und 
Dextrose.  Verf.|  bestätigt  ferner  die  Angaben  Gubbe's,  nach  denen 
die  Anwesenheit  von  Oxalsäure  die  Drehung  des  Invertzuckers  nicht 
erhöht,  und  auch  (1  Proeent)  bei  50  bis  53^  im  Laufe  mehrerer 
Stunden  nicht  merklich  ändert.  5  Procent  Essigsäure  mindern 
dagegen  schon  in  der  Kälte  die  Drehung  des  Invertzuckers;  Erhitzen 
mit  reinem  Wasser  setzt  die  Drehung  der  reinen  Lävulose  nur  wenig 
herab.  Zur  Inversion  des  Bohrzuckers  erhitzt  man  am  besten  denselben 
mit  2  Procent  Oxalsäure  V/.^  Stunden,  oder  mit  1  Procent  4  Stunden 
lang  auf  60^  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Neumann  Wender,  lieber  den  Mnfluss  inactiver  Suhstamen  auf 
das  Drehungsvermögen  sehr  verdünnter  Travbemuckerlösungen  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XXI7,  S.  2200  bis  2203). 

N.  W.  hat  sich  zunächst  davon  überzeugt,  dass  man  mittelst  des 
Polarisationsapparates  noch  Ol  Procent  Traubenzucker  in  wässeriger 
Lösung  mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  dass  die  von  Landolt  be- 
rechnete allgemeine  Formel  c  =  0*9434«  bei  einer  Bohrlänge  von 
2  Decimeter  selbst  für  sehr  starke  Verdünnungen  noch  giltig  ist 
Wurden  solche  verdünnte  Zuckerlösungen  (Ol  bis  0*4  Procent)  mit 
reinem  Harnstoff  (1  bis  2  Procent)  versetzt,  so  wurde  die  Drehung 
nicht  merklich  verändert,  insoferne  als  die  an  beiden  Lösungen  beob- 
achteten Unterschiede  innerhalb  der  Fehlergrenzen  lagen.  Das  gleiche 
Besultat  wurde  erhalten,  als  der  Zucker  einmal  in  Wasser,  das  andere- 
mal  in  normalem,  durch  Thierkohle  entfärbten  Harn  gelöst  wurde, 
woraus  hervorgeht,  „dass  die  inactiven  Harnbestandtheile  eine  Vermin- 
derung der  Botation  des  Traubenzuckers  nur  in  concentrirten  Lösungen 
hervorrufen  können.  Bei  sehr  verdünnten  Traubenzuckerlösungen  bewirkt 
weder  Harnstoff,  noch  die  Gesammtheit  aller  Harnbestandtheile  irgend 
einen  Einfluss  auf  die  Botation".  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Cadeac  et  A.  Meunier.  Contribution  ä  Vetude  de  ValcoolUme, 
Eechei'ches  experimentales  sur  le  vidneraire  ou  eau  dJarquehuse 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie,  21  Mars  1891,  p.  213). 

Das  7ulneraire  oder  Eau  d'Arquebuse,  ein  in  Frankreich 
viel  getrunkener  Schnaps,  enthält  neben  Spiritus  19  verschiedene 
ätherische  Oele. 

Von  diesen  wirken  betäubend  (essences  stupefiantes):  Oel  von 
Buta,  Lavendula,  Thymus,  Melissa;  betäubend  und  reizend  (essences 
excito-stupöfiantes) :  Oel  von  Galamintha,  Mentha,  ^^atureia,  Angelica, 
Origanum;  epileptisirend  (Essences  epileptisantes) :  Oel  von  Salvia, 
Absin thium,  Hyssopus,  Bosmarinus,  Foeniculum.  Die  physiologischen 
Eigenschaften  des  Eau  d'Arquebuse  hängen  von  der  Gombination 
dieser  entgegengesetzten  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandtheile  des 
Schnapses  ab.  Yerff.  haben  für  jeden  Bestandtheil  die  Wirkung  studirt 
und  gemessen.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

CadiaC  et  Meunier.  Contribution  ä  V6tude  de  la  liqueur  dÄrqtie- 
huse:  nouvelles  ^preuves  experimentales  des  propriStis  epileptisantes 
de  Vessence  de  Fenouil  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  2  Mai  1891,  p.  297). 
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Epileptische  ErampfaDfälle  beim  Hände  durch  EinspritzuDg 
(1  Gramm  bis  1*40  Gramm  f&r  eineD  15  bis  20  Kilogramm  schweren 
Hand)  von  Ol.  foeniculi.  Primäre  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Medulla 
oblongata.  Leon  Fredericq  (Lüttich)w 

CadÖac  et  MdUnior.  ContHhution  ä  Vitude  physiologique  de  Vin^ 
toxication  par  le  vulneraire.  Evaluation  des  forces  epileptog^nes 
contenues  aans  cette  boisson  alcoolique  (G.  R.  Soc.  de  Biologie, 
6  Juin  1891,  p.  455). 

Während  bei  einem  7  Kilogramm  schweren  Hunde  3  Gramm 
Hyssopusöl  (essence  d'hyssope)  nöthig  waren,  um  einen  epilep- 
tischen Anfall  herTorzurufen,  genügten  schon  2  Gramm  dieser  Sub- 
stanz, um  bei  einem  70  Kilogramm  schweren  kräftigen  Manne  den 
gleichen  Erfolg  zu  bewirken.  Der  Mensch  ist  also  gegen  die  Wirkung 
der  epileptogenen  ätherischen  Gele  des  „Vulneraire"  viel  empfind-^ 
lieber  als  der  Hund,  und  der  Missbrauch  dieses  Schnapses  muss  als 
sehr  gefährlich  angesehen  werden.         Leon  Fredericq  (LQttich). 

L.  GuUand.  A  simple  method  of  fixing  paraffin  sections  to  the  slide 
(Journ.  of  Anatomy  and  Physiology  XX VI). 

Die  Methode,  welche  das  Aufkleben  der  Schnitte  mit  Eiweiss- 
Glycerin  umgeht  und  im  Wesentlichen  eine  Modification  des  von 
Gas  kell  angegebenen  Verfahrens  darstellt,  ist  folgende:  Die  Schnitt- 
bänder werden  vorsichtig  auf  warmes  Wasser  gebracht,  dessen  Tem- 
peratur etwas  unter  dem  Schmelzpunkte  des  Paraffins  sein  muss, 
wodurch  sich  allenfalls  vorhandene  Falten  vollkommen  ausglätten. 
Sind  die  Bänder  in  die  erforderliche  Länge  geschnitten,  dann  fährt 
man  mit  dem  Objectträger  unter  dieselben,  und  schwemmt  sie  der 
Reihenfolge  nach  auf,  was  bei  einiger  üebung  leicht  gelingt.  Die 
Fixlrung  geschieht  durch  Verdunstenlassen  des  Wassers,  indem  man 
die  Objectträger  auf  die  Oberfläche  des  Paraffinofens  legt,  wo  eine 
Temperatur  herrscht,  bei  der  das  Paraffin  noch  nicht  schmilzt.  Diese 
Trocknungszeit  variirt  nach  der  Dicke  der  Schnitte  zwischen  einer 
bis  sechs  Stunden;  je  dicker  die  Schnitte,  desto  länger  die  Dauer. 
Bascher  und  ebenso  gut  erreicht  man  die  Fixirung  durch  Verdunsten- 
lassen von  Methylalkohol  oder  absolutem  Alkohol.  Zur  Entfernung  des 
Paraffins  wird  dasselbe  geschmolzen  und  mit  Terpentinöl  oder  Xylol 
gelöst.  Mit  so  fixirten  Schnitten  kann  man  alle  weiteren  Proceduren 
vornehmen.  J.  Schaffer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

M.  Askanazy.    Zur  Regeneration   der   quergestreiften  Musheifasern 
(Virchow's  Archiv  (12j,  V,  3,  S.  520j. 

A.  legt  unter  antiseptischen  Gautelen  am  Tibialis  anticus  von 
Kaninchen  Schnittwunden  an  und  untersucht  den  Zustand  der  Läsions- 
stelle  nach  vier  Tagen,  einer,  zwei,  drei,  vier,  acht  Wochen,  indem 
er  sie  sammt  den  angrenzenden  Muskelpartien  excidirt  und  nach  ein- 
bis   zweitägiger  Maceration   in   verdünnter  Ghromsäure   oder  Drittel* 
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alkohol  Yom  WuDdrande  kleine  Stücke  abtrSgt  und  (einigemale  zur 
Controle  auch  sogleich  in  physiologischer  Kochsalzlösung)  zerzupft. 
Ausserdem  wurden  Präparate  in  Alkohol  gehärtet  und  die  Schnitte 
mit  Pikrokarmin  gefärbt.  —  A.  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nach 
Incision  eines  Muskels  eine  regenerative  Neubildung  von  Muskelsub- 
stanz  derart  erfolgt,  dass  Knospen  im  Sinne  E.  Neumann's  von  den 
alten  Fasern  hervorsprossen  und  das  die  MuskelstQmpfe  zunächst 
organisch  vereinigende  Bindegewebe  durchziehen,  um  schliesslich  ein- 
zeln oder  in  kleinen  Gruppen  nebeneinander  vorbeizuwachsen.  Während 
sie  mit  ihrer  Spitze  weiter  vordringt,  nimmt  die  Knospe  von  ihrem 
ältesten  Abschnitte  her  den  Habitus  der  alten  Muskelfaser  an.  Da- 
neben etablire  sich  eine  Längsspaltung  seitens  der  alten  Muskelfasern : 
wahrscheinlich  vermögen  auch  die  daraus  hervorgehenden  schmalen 
Fasern  weiterzuknospen.  Den  Muskelzellenschläuchen  spricht  A.  eine 
Bedeutung  für  die  Regeneration  ab.  —  Eine  muskulöse  Beconstruction 
eines  grösseren  Muskeldefectes  findet  nicht  mehr  statt,  obgleich  auch 
hier  die  vorhandene  Tendenz  dazu  in  der  Narbe  zum  Ausdrucke  ge- 
langt. 0.  Zoth  (Graz). 

P.  Robert.  Verstu^he  iß)er  die  Wiederbildung  quergestreifter  Muskel- 
fasern (Ziegler 's  Beitr.  z.  path.  Anat.  u.  z.  alJg.  Pathol.,  X,  S.  169). 

Aus  Anlass  einer  Arbeit  von  Zaborowski  über  die  Regene- 
ration der  quergestreiften  Muskelfasern  untersucht  R.  näher  die  von 
Zaborowski  geschilderte  indirecte  Fragmentirung  und  directe  Seg- 
mentirung  der  Muskelkerne  an  Kaninchen,  welchen  nach  Zaborowski 
Einspritzungen  mit  sterilisirter,  kochender  Zinnoberaufschwemmung 
gemacht  worden  waren.  Die  Muskeln  wurden  in  0*25procentiger  Ghrom- 
säure,  theils  auch  in  Flemming'scher  und  Hermann'scher  Lösung 
fixirt  und  gehärtet  und  mit  Safranin  gefärbt.  Zaborowski's  Befunde 
indirecter  Fragmentirung  kann  R.  nicht  bestätigen;  er  fand  wohl, 
besonders  an  Stellen  grösserer  Zerstörung,  ein  bis  zwei  Tage  nach 
der  Einspritzung  und  auch  noch  später  veränderte  —  gelochte  — 
Kerne  auf  den  Muskelfasern,  im  Bindegewebe,  ganz  besonders  in 
Leukocyten,  jedoch  ohne  Vermehrung  und  ohne  besondere  Anordnung 
des  Ghromatins,  und  betrachtet  diese  vielmehr  als  Degenerationsformen 
an  Wanderzellen.  —  Nur  an  Orten,  welche  anscheinend  nicht  aus- 
reichend ernährt  werden,  findet  R.  directe  Segmentirung,  welche  jedoch 
zu  keiner  wirklichen  Gewebeneubildung  lührt.  An  wohlernährten 
Stellen  bilden  sich  unter  mitotischer  Vermehrung  der  Muskelkerne 
durch  die  Muskelzellen  wieder  neue  Fasern;  von  dem  Grade  der  Ver- 
letzung und  dem  Verlaufe  der  Heilung  hängt  es  ab,  ob  schliesslich 
das  Muskelgewebe  oder  das  Bindegewebe  in  der  Narbe  überwiegt.  — 
Der  Arbeit  ist  eine  ausführliche  Literaturzusammenstellung   angefügt. 

0.  Zoth  (Graz). 

A.  d'ArSOnvaL  La  fihre  musctdaire  est  directement  excitable  par 
la  lumiere  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  9  Mai  1891,  p.  318.  —  Arch.  de 
Physiol.  (5),  III,  3,  p.  598). 

Brown- S^quard  hat  vor  vielen  Jahren  gezeigt,  dass  die  glatten 
Muskeln  der  Iris  beim  Aale  direct  durch  Lichtwirkung  gereizt  werden. 
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d*A.  reizt  den  Nervus  Ischiadicus  eines  präparirten  Frosch- 
Schenkels  mit  Inductionsströmen,  welche  eben  zu  schwach  sind,  um 
Zuckungen  zu  bewirken.  Lässt  er  dann  plötzlich  auf  den  Gastrocnemius 
ein  starkes  Lichtstrahlenbündel  (elektrisches  Licht,  welches  eine 
Alaunlösung  passirt  hat)  fallen,  so  beobachtet  er  ein  leises  Zittern 
der  Muskelsubstanz. 

Bei  einer  anderen  Versuchsanordnung  wurde  die  Achillessehne 
des  Froschgastrocnemius  mit  einer  über  einen  Trichter  aufgespannten 
Eautschukmembran  verbunden.  Der  Trichter  wurde  mittelst  Eautschuk- 
schlauch  mit  dem  Ohre  des  Experimentators  verbunden,  um  die 
Muskelcontractionen  akustisch  zu  signalisiren.  Liess  Verf.  dann  inter- 
mittirend  (mittelst  Stimmgabelvibrationen  oder  mittelst  einer  rotirenden 
durchlöcherten  Scheibe)  ein  starkes  Lichtstrahlenbündel  auf  den  Muskel 
fallen,  so  wurde  mit  dem  Trichter  ein  Ton  wahrgenommen,  dessen 
Höhe  genau  der  Zahl  der  Lichtreize  entsprach. 

Leon  Predericq  (Lüttieh). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Predericq.  Ueher  Autotomie  (Pflüger's  Archiv  L,  S.  600,  1891). 
F.,  welcher  sich  eingehend  mit  demselben  Thema  schon  früher 
befasst  hatte,  wendet  sich  gegen  einige  von  Frenzel  in  einer  Arbeit 
über  Selbstverstümmelung  der  Thiere  (Pflüger's  Archiv  L,  S.  191 
bis  214,  1891)  ausgesprochene  Ansichten.  Nach  der  Meinung  FrenzeTs 
beruht  nämlich  die  Selbstverstümmelung  bei  den  Thieren  nicht  auf 
einer  einfachen  Muskel thätigkeit.  wie  von  Anderen  angenommen  wird, 
die  eigentliche  Ursache  dieser  Einrichtung  hält  er  vielmehr  fQr  noch 
nicht  genügend  ergründet.  Deshalb  sei  es  auch  schwer  zu  entscheiden, 
ob  die  Autotomie  als  willkürlicher  oder  als  reflectorischer  Act  aufzu- 
fassen ist,  wie  es  überhaupt  schwer  wird,  bei  niedereren  Thieren  zwischen 
Instinct  und  Keflez  eine  Grenze  zu  ziehen.  F.  nun  vertritt  gegenüber 
Frenzel  die  Ansicht,  dass  die  Autotomie  als  die  Wirkung  eines  prä- 
formirten  nervösen,  den  Befiexcentren  der  höheren  Thiere  sehr  ähn- 
lichen Mechanismus  zu  betrachten  sei.  Dies  beweisen  ihm  Erebse  oder 
Insecten  mit  zerstörtem  Schlundganglion,  welche  sich  genau  so  wie 
enthirnte  Frösche  verhalten.  Nach  dieser  Operation  sind  daher  die 
instinctmässigen  Bewegungen  aufgehoben,  während  die  Beflexbewe- 
gungen  fortbestehen.  Da  nun  aber  die  Autotomie  auch  bei  derartig 
behandelten  Thieren  gelingt,  so  stellt  sich  demzufolge  die  Selbst- 
verstümmelung als  ein  reiner  Beflexvorgang  ohne  Verquickung  von 
Wille  oder  Instinct  dar.  Cori  (Prag). 

E.  Cll&Iltre.  Dumecanisme  de  Vocchision  des  paicpieres  apres  la  section 
des  nerfs  orhiculaires  (Arch.  de  Physich  (5),  III,  4,  p.  629). 

Nach  Ch.  wird  der  M.  orbicularis  palpebrarum  beim  Pferd, 
Esel  und  Hund  von  zwei  Zweigen  des  oberen  Facialisastes,  Nerv. 
palpebralis  int.  und  ext.,  versorgt.  Durchschneidet  man  den  einen  der 
beiden  Zweige,  so  reicht  die  ungelähmte  Hälfte  des  Muskels  aus,  um 
genügende    Schliessung    der  Lidspalte   herbeizuftlhren.    Nach  Durch- 

CentnUblatt  fOr  Physiologie.  54 


790  OAntralblatt  fär  Physiologie.  Nr.  24. 

schneiduDg  beider  Nerven  wird  beim  Eintreffen  eines  Reizes  eine 
passive  Verengerung  der  Lidspalte  bewirkt  durch  Betraetion  des 
Bulbus.  (Dies  lässt  sich  sehr  schön  auch  bei  Kaninchen  beobachten, 
denen  man  den  Facialis  ausgerissen  hat.  Ref.)  Nach  einiger  Zeit  ge- 
sellt sich  dazu  noch  die  Wirksamkeit  solcher  Gesichtsmuskeln,  die 
vom  unteren  Facialisaste  versorgt  werden.  Anfänglich  treten  diese, 
zu  einer  recht  vollkommenen  Schliessung  des  Auges  führenden  Muskel- 
bewegungen willkürlich  ein;  später  werden  sie  zum  Reflex. 

Langender  ff  (Königsberg). 

eil.  Per6.  Note  sur  V eocploration  des  mouvements  des  Uvres,  Note 
sur  un  dynamom^tre  maxülaire  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  25  Juillet 
1891,  p.  617  et  619). 

Verf.  misst  mittelst  einer  dynamometrischen  Platte  die  Kraft, 
mit  welcher  man  die  Lippen  vorwärts  treibt.  Der  mit  den  Lippen 
ausgeübte  Druck  beträgt  700  bis  800  Gramm  bei  normalen  Individuen, 
nur  300  bis  400  bei  hemiplegischen  Kranken  und  bisweilen  noch 
weniger  bei  Stotternden  oder  Stummen. 

Ein  Tambour  enregistreur  dient,  um  die  Reactionszeit  der  Zungen- 
oder Lippenbewegung  zu  bestimmen. 

Die  Kraft,  mit  welcher  der  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer 
gedrückt  wird,  misst  ein  speciell  dazu  construirtes  Dynamometer. 
Diese  Kraft  überschreitet  nicht  selten  60,  ja  selbst  80  Kilogramm. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Eazzandor.  Sulla  radice  dorsale  del  nervo  ipoghsso  neW  uomo 
e  nei  mammiferi  domestici  (Anatom.  Anzeiger  VI,  16,  S.  444). 

K.  durchgeht  kurz  die  Literatur  der  bekannten  Fälle  einer  dor- 
salen Wurzel  des  Hypoglossus  beim  Menschen  und  berichtet  über  die 
von  verschiedenen  Autoren  beschriebene  Art  des  Ursprunges  des 
Hypoglossus  beim  Schaf,  Pferd,  Hund  und  anderen  Haussäugethieren, 
um  dann  zur  Mittheilung  seines  Falles  einer  dorsalen  Wurzel  ans 
dem  verlängerten  Marke  überzugehen.  Der  Vergleich  mit  dem  Ur- 
sprünge beim  Hunde  und  beim  Kindsembryo  ergibt,  dass  sich  in  E.'s 
Fall  die  dorsale  Wurzel  des  Nervus  hypoglossus  in  Bezug  auf  Ursprung 
und  Verlauf  ähnlich  verhält  wie  bei  diesen  Haussäugethieren,  w^rend 
in  dem  von  Chiarugi  (1888)  beschriebenen  Falle  der  Ursprung  von 
der  dorsalen  Region  des  Rückenmarkes  in  der  Höhe  des  ersten  Ger- 
vicalnerven  erfolgt  war.  0.  Zoth  (Graz). 

A«  Schuberg.  lieber  den  Bau  und  die  Function  der  Haflappa^-aU 
des  Laubfrosches  (Arbeiten  aus  dem  Zoolog.-zootom.  Institut  Würzburg, 
X,  1,  S.  57). 

1.  Bau  der  Zehen.  Die  Unterseite  des  findballeos  der  Zehen 
und  Finger  zeigt  eine  Längsfurche,  die  aber  kein  Ansaugen  vermittelt 
und  bei  Spannung  der  Plantarfascie  verschwindet.  Die  Endphalani  ist 
bei  Hyla  gebogen  und  spitz  auslaufend  (Leydig)  und  bildet  mit  den 
übrigen  Phalangen  einen  Winkel  (v.  Wittich),  auf  einem  dicken 
Zwischengelenkknorpel  (Bandscheibe  Leydig)  sitzend.  Die  Gelenkkapsel 
besitzt  verstärkte,  bandartige  Partien^  Seitlich  gehen  davon  zwei  Faser- 
gruppen  gegen  die  Plantarepidermis.   Diese  Epidermis   setzt  sich  aas 
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sechs  oder  sieben  Schichten  hoher  Zellen  zusammen  (Dewitz),  deren 
Inhalt  längsgestreift  (fibrillär)  ist.  Der  Kern  hat  einen  hellen  Hof.  In 
der  Cutis  liegen  die  schlauchförmigen  Drüsen  (v.  Wittich;  Dewitz), 
über  die  ganze  Sohle  zerstreut  mündend  (Dewitz).  In  ihrer  Wandung 
liegen  recht  zahlreiche  glatte  Muskelfasern. 

2.  Function  der  Zehen  als  Haftapparate.  Der  Haftballen 
wird  nicht  einfach  aufgedrückt,  sondern  an  der  Fläche,  an  welcher 
er  haften  soll,  um  ein  weniges  auch  vorbeigezogen.  Die  Phalangen- 
spitze ferner  wird  nach  abwärts  bewegt,  weshalb  eine  Saugwirkung 
völlig  ausgeschlossen  bleibt.  Die  fibrillären  Differenzirungen  der  Zellen 
sollen  „als  kleine  elastische  Apparate,  gewissermaassen  als  Federn'* 
wirken,  wenn  der  Ballen  sich  anhaftet  und  wieder  losgelöst  werden 
soll.  Die  zum  Ankleben  dienende  Secretfiüssigkeit  der  Drüsen  ist 
dünn,  weshalb  nur  Adhäsion  stattfinde. 

3.  Bau  und  Function  der  Haut  des  Bauches  als  Haft- 
apparat. Nach  Leydig  soll  der  Bauch  allein  zum  Festhalten  genügen 
können,  was  Verf.  theilweise  bestätigt.  Doch  genügen  die  Zehen  f&r 
sich  hierzu  auch,  was  demonstrirt  wird,  wenn  man  dem  Laubfrosch 
ein  Hemd  anzieht.  Frenz el  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cürculation. 

H.  Oriesbach.  Beiträge  zur  Kenntnis8  des  Blutes  (Pflüger's  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  L,  S.  473). 

Vorliegende  Arbeit  ist  im  Wesentlichen  eine  Untersuchung  über 
die  amöboiden  Zellen  des  Blutes  und  ihre  Betheiligung  an 
der  Gerinnung  desselben.  Im  ersten  Gapitel  gibt  der  Verf  eine 
ausftührliche  Uebersicht  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Blut- 
gerinnung. Da  er  mit  Löwit  der  Meinung  ist,  dass  ftlr  die  Bearbeitung 
histologischer  Fragen  über  die  Gerinnung  die  Untersuchung  solchen 
Blutes  am  geeignetsten  ist,  welches  nur  amöboide  Zellen  fahrt,  wurde 
das  Blut  von  Astacus  fluviatilis  und  von  Anodonta  cellensis  als  Unter- 
suchungsobject  gewählt. 

Die  amöboiden  Zellen  des  Blutes  von  Anodonta  hat  Verf.  in 
einer  schon  früher  referirten  Arbeit  beschrieben.  Das  zweite  Gapitel 
der  vorliegenden  Mittheilung  enthält  eine  genaue  Untersuchung  über 
die  Zellen  des  Krebsblutes.  Dieselben  bestehen  aus  zwei  morphologisch 
deutlich  voneinander  unterschiedenen  Substanzen,  welche  der  Verf. 
Gerüstsubstanz  und  Zwischensubstanz  nennt.  Die  Zwischensubstanz  ist 
das  contractile  Element  der  Zelle,  sie  ist  es,  welche  die  Pseudopodien 
aussendet.  Dem  Verf  gelang  es,  in  den  Kiemengefassen  des  lebenden 
Krebses  die  Blutkörperchen  im  circulirenden  Blute  zu  beobachten  und 
die  Bewegungen  der  Pseudopodien  an  denselben  zu  studiren.  Eine 
Zellmembran  besitzen  die  Blutkörperchen  nicht.  Die  Untersuchungen 
von  Schäfer  über  die  amöboiden  Blutkörperchen  von  Triton,  sowie 
die  des  Verf's  an  verschiedenen  Kaltblütern  und  am  Eichhörnchen 
haben  ergeben,  dass  die  Structurverhältnisse  der  in  Bede  stehenden 
Elemente  bei  diesen  Thieren  denen  der  Krebs-  und  Molluskenblut- 
körperchen ähnlich  sind.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  dass  die  Zusammen- 
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Setzung  dieser  Zellen  aus  den  beiden   genannten  Substanzen  ein  con- 
stanter  morphologischer  Befund  bei  allen  Organismen  ist. 

Eine  besondere  Besprechung  ist  den  Körnern,  granulis,  der 
amöboiden  Zellen  gewidmet.  Der  Verf.  ist  nach  seinen  Untersuchungen 
zur  Ansicht  gekommen,  dass  die  sogenannten  Körner  der  Krebsblut- 
zellen keine  selbstständigen  Gebilde  sind,  sondern  lediglich  durch  den 
Formenwechsel  und  die  Gontractionserscheinungen  der  amöboiden 
Zellen  vorgetäuscht  werden,  woran  sowohl  die  Gerüst-,  als  auch  die 
contractile  Zwischensubstanz  betheiligt  sein  kann.  Ein  und  dieselbe 
Zelle  kann  im  Laufe  längerer  Beobachtung  bald  grob,  bald  fein  granu- 
lirt  erscheinen.  Es  ist  dies  schon  von  Fromann,  Löwit  u.  A.  be- 
schrieben worden,  und  der  letzterwähnte  Autor  fasste  die  Krebsblut- 
zellen als  einzellige  Drüsen  auf,  in  denen  eine  Secretion  der  Körner 
oder  Tropfen  vor  sich  geht.  Dem  Verf  erscheint  jedoch  die  Existenz 
der  selbstständigen  Granula  zweifelhaft.  Es  kann  das  granulirte  Aus- 
sehen der  Zelle  dadurch  bedingt  werden,  dass  sich  die  einzelnen 
Gerüstbalken  im  entspannten  Zustande  oder  aus  ihrem  Zusammenhange 
gelöst,  als  verschieden  gestaltete  Körner  ausnehmen,  es  kann  aber 
auch  dadurch  bedingt  werden,  dass  die  contractile  Zwischensubstanz 
durch  die  Maschenräume  des  Gerüstwerkes,  theils  leicht  vorgewölbt, 
theils  muldenförmig  eingesenkt,  durchblickt,  so  dass  sie  sich  in  diesen, 
von  den  Balken  des  Gerüstwerkes  scharf  umschrieben,  wie  verschieden 
geformte  Körner  darstellt.  Sollte  diese  Deutung,  welche  der  Verf  mit 
aller  Beserve  gibt,  sich  bewahrheiten,  so  wäre  auch  eine  gründliche 
Bevision  der  Ehrlich 'sehen  Lehre  von  den  Zellgranulationen  noth- 
wendig. 

Beim  Antrocknen  frischen  Blutes  am  Deckglase  gehen  Krjstal- 
lisationen,  und  zwar  beim  Krebse  im  Wesentlichen  von  Chlornatrium, 
bei  Anodonta  wahrscheinlich  von  Kalksalzen,  vor  sich.  Für  das  Stu- 
dium der  Kernstructur  warnt  der  Verf.,  im  Einklänge  mit  Löwit,  vor 
der  Anwendung  der  Trocknungsmethode. 

In  Bezug  auf  die  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften der  untersuchten  Blutarten  wäre  folgendes  mitzutheilen:  Beim 
Flusskrebse  ist  der  rothe  Farbstoff  des  Blutes  wahrscheinlich  in  der 
contractilen  Zwischensubstanz  der  amöboiden  Zellen  enthalten.  In  der 
wässerigen  Verdünnung  des  Blutes  lassen  sich  zwei  Eiweisskörper 
nachweisen.  Der  eine  davon  ist  im  Plasma  enthalten  und  zeigt  die 
Eigenschaften  eines  Körpers  der  Globulinreihe.  Er  dürfte  ein  Fibrinogen 
sein,  welches  sich  aber  in  bestimmten  Punkten  vom  gewöhnlichen 
Fibrinogen  unterscheidet.  Der  andere  Eiweisskörper  gehört  zu  den 
Albuminen  und  entstammt  den  Zellen.  Beide  sind  optisch  inactiv. 
Glykogen,  Harnstoff,  Gallensäure  sind  im  Blute  nicht  nachweisbar. 
Bezüglich  der  anorganischen  Bestandtheile  vgl.  das  Original. 

Bei  Anodonta  finden  sieh  dieselben  Eiweisskörper,  wie  beim 
Flusskrebse.  Qualitativ  bestehen  in  Bezug  auf  die  anorganischen  Be- 
standtheile ebenfalls  keine  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Blutarten, 
wahrscheinlich  aber  quantitativ. 

Bei  beiden  Thierarten  konnte  ferner  die  von  Löwit  be- 
schriebene Erscheinung  der  Plasmoschise  der  Zellen  ausserhalb  der 
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Gefässe  beobachtet  werden.  Die  ErscheinuDgen  sind  jedoch  bei  beiden 
wesentlich  yerschieden. 

Was  nun  die  Gerinnung  des  Erebsblutes  betrifft  (das  Blut  von 
Anodonta  bildet  kein  gallertartiges  Gerinnungsproduct),  so  kann  man 
die  gerinnungshemmenden  Substanzen  folgendermaassen zusammen- 
stellen : 

1.  Substanzen,  welche  die  Zellen  fixiren  und  dadurch  den  Aus- 
tritt irgendwelcher  Bestandtheile  verhindern:  Osmiumsäure,  citronen- 
saures  Ammoniak; 

2.  Substanzen,  welche  die  Zellen  fixiren,  aber  den  Eiweiss- 
körper  des  Plasmas  föllen  (was  natQrlich  mit  der  spontanen  Gerinnung 
nicht  identificirt  werden  darf):  Goldchlorid; 

3.  Substanzen,  welche  die  Plasmoschise  der  Zellen  nicht  nur  nicht 
hindern,  sondern  sogar  befördern,  aber  die  Eiweisskörper  eigenthüm- 
lich  modificiren,  so  dass  die  Gerinnung  unterbleibt:  Schwefelsaure 
Salze  etc.; 

4.  Substanzen,  welche  die  Ealksalze  aus  dem  Blute  ausfällen 
und  dadurch  die  Gerinnung  verhindern:  Kalium-  und  Ammonium- 
oxalat; 

5.  Substanzen,  welche  die  Blutgerinnung  aus  bis  jetzt  unbe- 
kannten Gründen  verhindern:  Kohlendioxyd,  Schwefelwasserstoff. 

Der  Verf.  spricht  sich  daher  gegen  die  Theorie  von  Wooldridge 
aus,  und  glaubt,  dass  das  Unlöslichwerden  von  Erdalkalien  zwar  nicht 
im  Sinne  von  Freund  die  einzige,  aber  doch  jedenfalls  eine,  und 
vielleicht  die  wichtigste  Ursache  der  Gerinnung  bilde. 

Der  Grund,  weshalb  das  Molluskenblut  nicht  gerinnt,  mag  viel- 
leicht in  der  ganz  anderen  Form  der  Plasmoschise  liegen,  die  bei  dieser 
Thierart  erfolgt.  Sternberg  (Wien). 

A.  Haminersclllag.   Ueher  das  Verhauen  des  specifischen-Gewichtes 
des  Blutes  in  Krankheiten  (Centralbl.  f.  klin.  Medicin  1891,  Nr.  44). 

Die  Methode,  mittelst  welcher  der  Verf.  seine  Untersuchungen 
ausgeführt  hat  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1890,  S.  1018)  ist  folgende: 
Ein  Tropfen  des  Blutes  wird  in  eine  Mischung  von  Chloroform  und 
Benzol  gebracht;  steigt  der  Tropfen,  so  wird  Benzol,  sinkt  er  aber, 
Chloroform  zugesetzt,  bis  er  in  der  Mischung  schwebt,  also  mit  ihr 
das  gleiche  specifische  Gewicht  besitzt.  Durch  ein  Aräometer  wird 
hierauf  das  specifische  Gewicht  der  Mischung  bestimmt.  Während 
der  Ausführung  der  mit  Hilfe  dieser  Methode  gemachten  Untersuchungen 
sind  Beobachtungen  über  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  von 
Anderen  veröffentlicht  worden;  Devoto  und  Siegel  benutzten  die 
von  Lloyd  Jones  angewendete  Methode  Boy's,  bei  welcher  eine 
Mischung  von  Glycerin  und  Wasser  in  Verwendung  kommt,  Schmaltz 
und  Peiper  machten  ihre  Beobachtungen  mit  dem  von  Schmaltz 
angegebenen  Cappillarpiknometer.  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s 
erstrecken  sich  ausschliesslich  auf  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  des  Blutes  bei  verschiedenen  Krankheiten.  Auch  bei  seinen 
Untersuchungen  zeigte  es  sich,  wie  in  denen  anderer  Beobachter, 
dass  das  specifische  Gewicht  wesentlich  von  dem  Hämoglobingehalte 
abhängt.  Dieses  hat  er  von  vorneherein  erwartet,  da  das  Hämoglobin 
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UDgeflähr  die  Hälfte  der  festen  Bestandtbeile  des  Blutes  ausmacht  und 
daher  dessen  Schwankungen  einen  bedeutenden  Einfiuss  auf  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  ausüben  müssen ;  die  geringen  Schwan- 
kungen der  Bestandtheile  des  Plasmas  üben  keinen  besonderen  Eiu- 
fiuss  aus,  nur  wenn  die  Zusammensetzung  des  Plasmas  bedeutend  von 
der  Norm  abweicht,  tritt  der  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  hervor.  In  den  meisten  Fällen  gehen  Farbstoffgehalt  und  speci- 
fisches  Gewicht  des  Blutes  parallel  und  es  hat  sich  bei  denselben 
ergeben,  „dass  einem  bestimmten  Hämoglobingehalt  bei  verschiedenen 
Kranken  annähernd  das  gleiche  specifische  Gewicht  entspricht'';  bei 
einigen  Krankheiten  zeigen  sich  Abweichungen  von  dieser  Begel.  Von 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  ist  das  specifische  Gewicht  unabhängig. 
Bei  Chlorosen  und  Anämien  ist  das  specifische  Gewicht  vermindert, 
bei  Tuberculose  und  malignen  Tumoren  ist  in  leichten  Fällen  das 
specifische  Gewicht  nahezu  normal,  in  schweren  Fällen  bedeutend 
vermindert.  Bei  allen  diesen  Erkrankungen  kann  aus  dem  specifischen 
Gewichte  ein  Bückschluss  auf  den  Hämoglobingehalt  gemacht  werden, 
beide  gehen  ziemlich  parallel  und  es  genügt  daher  bloss  das  specifische 
Gewicht  zu  bestimmen.  Bei  Diabetes  mellitus  und  insipidus  ist  das 
specifische  Gewicht  nahezu  normal.  Auch  bei  Girculationsstörungen 
ist  es  normal;  wenn  auch  Oedeme  bestehen;  im  Fieber  wird  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  niedriger,  nach  dem  Abfall  der  Tem- 
peratur steigt  es  wieder  an.  Ein  Einfiuss  des  Icterus  ist  nicht  zu 
erkennen.  Bei  Nephritis  ist  das  specifische  Gewicht  niedriger  als  es 
dem  Hämoglobingehalt  entspricht.  Latschenberger  (Wien). 

M.  Löwit.  Die  Anordnung  und  Neubildung  von  Leukoblasten  und 
Erythroblasten  in  den  Blutzellen  bildenden  Organen  (Arch.  f.  mikr. 
Anatomie  XXXVIH,  S.  524). 

Die  systematische  Ausarbeitung  einer  vor  mehreren  Jahren  ge- 
machten Beobachtung  ergab  dem  Verf ,  dass  Platinchlorid  in  Lösung 
von  Ol  bis  0*3  Procent  ein  vorzügliches  Beagens  ist,  um  hämoglobin- 
freie Erythroblasten  und  Leukoblasten  zu  unterscheiden.  Es  wurde 
dies  durch  Untersuchung  der  Lymphe  des  Kaninchens  und  des  Krebs- 
blutes festgestellt.  Die  Zellen  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch 
die  Kernstructur. 

Der  Kern  der  einen  Zellenart  ist  durch  die  Gegenwart  einer 
scharf  conturirten,  stark  glänzenden  Inhaltsmasse  ausgezeichnet,  welche 
ein  Convolut  von  Balken  oder  Schlingen  zu  bilden  scheint.  Die  in  der 
Lymphe  vorhandenen,  io  Mitose  befindlichen  Zellen  gehören  ihrer 
Kernbeschaffenheit  nach  dieser  Zellenart  an.  Diese  Zellenart  muss  als 
Erythroblasten  angesprochen  werden. 

Die  zweite  Art  von  Zellen  zeigt  einen  blassen,  gelegentlich  so- 
gar mehr  homogen  aussehenden  Kern,  in  welchem  meistens  vereinzelte 
Granula  von  weit  geringerem  Lichtbrechungsvermögen  erkannt  werden 
können.  Deutliche  Kernstructur  ist  nicht  kenntlich.  Mitotische  Theilungs- 
figuren  von  entsprechend  blasser  Kernbeschaffenheit  konnten  nicht  auf- 
gefunden werden,  ivohl  aber  kamen  Bilder  zur  Beobachtung,  welche 
als  Amitose  angesprochen  werden  konnten.  Diese  Zellenart  ist  als 
Leukoblasten  aufzufassen. 
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Durch  Färbung  lassen  sich  dieselben  Unterschiede  erkennen  wie 
an  ungefärbten  Präparaten. 

Diese  differente  Wirkung  des  Platinchlorids  auf  die  beiden 
Gruppen  von  Zellen,  respective  Zellkernen,  beruht  wahrscheinlich  auf 
dififerenter  chemischer  Beschaffenheit  des  „Kernchromatins". 

Die  Differenzirung  der  Leukoblasten  und  Erythroblasten  gelingt 
durch  dasselbe  Beagens  in  der  Tritonenmilz. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  wurden  nun  die  blutbildenden 
Organe  einer  Eteihe  höherer  Thiere  einem  erneuten  Studium  unter- 
zogen. Die  Stückchen  der  Organe  wurden  auf  12  bis  24  Stunden  in 
die  oben  erwähnte  Platinchloridlösung  eingelegt,  in  fliessendem  Wasser 
ausgewaschen,  in  Alkohol  nachgehärtet.  Paraffineinbettung,  Färbung  mit 
Safranin  und  Jodpikrinalkohol.  Als  Untersuchungsobject  dienten 
Ljmphdrtisen,  Milz  und  Knochenmark  alter,  gut  genährter  Kaninchen, 
Katzen  und  Mäuse,  die  Pey  er 'sehen  Plaques  und  Solitärfoliikel  im 
Coecum  und  Dünndarm  ausgewachsener  und  heranwachsender  Kanin- 
chen und  Katzen,  Knochenmark  und  Milz  von  Tauben,  Tritonenmilz, 
Leber  von  Kaninchen  und  Mäuseembryonen. 

Mit  dieser  Methode  Hessen  sich  nun  folgende  Elemente  unter* 
scheiden:  1.  Fixe  Zellen,  2.  Erythroblasten,  3.  Leukoblasten  und  4.  im 
Knochenmarke  „ Markzellen''. 

Ohne  auf  die  histologischen  Details  einzugehen,  seien  folgende 
Punkte  hervorgehoben. 

Ad  1.  Auf  Grund  der  bisher  ausgeführten  Untersuchungen  hält 
es  der  Verf.  für  nicht  möglich,  die  fixen  Zellen  der  genannten  Organe 
in  endo-  oder  epitheliale  Elemente  und  in  verästelte  Zellen  des  reti- 
culären  Gewebes  zu  trennen.  Ihre  Neubildung  erfolgt  ausschliesslich 
durch  Mitose.  Es  ist  trotz  einer  gewissen  Aehnlichkeit  nicht  begründet, 
eine  Abstammung  der  Leukoblasten  von  den  fixen  Zellen  anzunehmen. 

Ad  2.  Unter  Erythroblasten  versteht  der  Verf.,  wie  in  seinen 
früheren  Arbeiten,  die  hämoglobinfreien  Vorstufen  der  rothen  Blut- 
körperchen. Sie  sind  in  allen  blutbildenden  Organen  von  gleicher  Be- 
schaffenheit. Die  Hämoglobinbildung  erfolgt  ausschliesslich  in  ihrem 
Zellenleibe.  Durch  Härtung  mit  Sublimat  und  Färbung  mit  Dahliaviolett 
wird  das  Hämoglobin  in  den  Zellen  ,.fixirt"  und  gleichzeitig  die 
Differenz  in  den  Kernen  der  Erythroblasten  und  Leukoblasten  kennt- 
lich. Die  Annahme  einer  Abstammung  der  Erythroblasten  von  den 
fixen  Zellen  oder  von  den  Markzellen  des  Knochenmarkes  oder  von 
gewissen  endothelialen  Zellen  der  embryonalen  Leber  (Ho well)  ist 
nicht  haltbar,  obzwar  die  Gemeinsamkeit  der  Vermehrung  durch  Mitose 
dafür  zu  sprechen  scheint. 

Ad.  3.  Bezüglich  der  mehrkernigen  Leukocyten  ist  hervorzuheben, 
dass  sich  dieselben  bei  der  angewandten  Präparationsmethode  durch 
weit  intensivere  Färbung  des  Kernes  von  den  einkernigen  Gebilden 
der  leukoblastären  Beihe  unterscheiden.  Der  Verf.  hält  es  jedoch  nicht 
für  nöthig,  die  von  ihm  in  den  bekannten  früheren  Arbeiten  vertretene 
Ansicht,  dass  diese  mehrkeruigen  Leukocyten  Abkömmlinge  der  Leukor 
blasten,  und  zwar  auf  dem  Wege  eines  Kernfragmentirungsprocesses 
darstellen,  aufzugeben,  was  eingehend  begründet  wird. 
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Ad.  4.  Müller  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  die  Markzellen 
des  Knochenmarkes  mit  den  bei  Leukämie  im  Blute  vorkommenden 
gössen  Leukocyten  übereinstimmen,  dass  sich  diese  Leukocyten  durch 
Mitose  vermehren  und  ihre  Kemstructur  mit  der  von  ihm  früher  be- 
schriebenen Structur  der  „theilungsreifen  ruhenden  Zellen"  übereiu* 
stimmen,  welch  letztere  nach  dieser  Auffassung  das  Anfangsglied 
einer  Zellenreihe  ist,  aus  der  sich  weisse  und  rothe  Blutkörperchen 
entwickein. 

Der  Verf.  hingegen  weist  nach,  dass  die  „Markzellen*  die  Gha< 
raktere  der  leukoblastären  Zellenreihe  besitzen.  Sie  theileu  sich  niemals 
durch  Mitose.  Die  Befunde  Müller 's  erklären  sich  ^durch  die  Anwen- 
dung der  Methode  der  Deckglastrockenpräparate,  welche  die  Kem- 
structur ändert.  Die  von  diesem  Autor  als  „Markzellen''  angesprochenen 
grossen  Zellen  des  leukämischen  Blutes  gehören  nicht  den  wirklichen 
„Markzellen"  zu,  die  von  ihm  an  den  „Markzellen"  des  Knochen- 
markes beobachteten  Mitosen  gehören  wahrscheinlich  fixen  Zellen  des 
Markes  an. 

In  den  „Markzellen"  sind  alle  Formen  der  eosinophilen  Körnung 
nachzuweisen. 

Was  die  Anordnung  der  Leukoblasten  und  die  Erythroblasten  inner- 
halb der  Organe  anbelangt,  so  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  Be- 
deutung der  Flemm Inguschen  „Keimcentren".  Dieselben  enthalten 
nun  hauptsächlich  Mitosen  fixer  Zellen  und  sind  daher  nicht  als  die 
Herde  der  Lymphzellenneubildung  aufzufassen.  Die  Neubildung  der 
Erythroblasten  geht  nicht  in  besonderen  Keimcentren  vor  sich,  sondern 
überall,  wo  solche  im  Gewebe  gelagert  sind. 

In  der  embryonalen  Leber  beginnt,  wie  dies  bereits  Mosso  und 
van  der  Stricht  bekannt  war,  die  Bildung  der  Erythroblasten  früher 
als  der  Leukoblasten.  In  dem  vorletzten  Theile  der  Arbeit  vertheidigt 
der  Yerf  seine  Theorie,  dass  die  Entwickelungsreihe  der  rothen 
Blutzellen  von  einer  hämoglobinfreien  Vorstufe,  den  sogenannten 
Erythroblasten  ihren  Ausgang  nimmt,  ]dass  diese  sich  durch  Mitose 
vermehren  und  sich  in  jedem  Stadium  ihres  Theilungsprocesses  ebenso 
wie  im  ruhenden  Zustande  durch  das  Erscheinen  von  Hämoglobin  im 
Zellenleibe  zu  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  umwandeln  können, 
welche  wieder  bei  den  Thieren  mit  kernlosen  rothen  Blutkörperchen 
durch  einen  eigenthümlichen  Process  allmählich  ihren  Kern  verlieren 
und  sich  auf  diese  Art  zu  den  definitiven  kernlosen  Erythrocythen  um- 
bilden —  gegen  die  Einwürfe,  welche  Bizzozero,  Neumann  und 
Flemming  dagegen  gemacht  haben. 

Bezüglich  der  Neubildung  der  weissen  Blutkörperchen  hatten 
die  Untersuchungen  des  Verf 's  ergeben,  dass  innerhalb  der  blutbilden- 
den Organe  Vorstufen  der  weissen  Blutzellen,  die  sogenannten  Leuko- 
blasten enthalten  sind,  die  durch  eine  charakteristische  Kernstructur, 
durch  eine  chemisch  differente  Beschaffenheit  des  „Kernchromatins" 
(Nucleolin,  Pyrenin)  und  des  Zellenprotoplasmas  von  den  Erythroblasten 
unterschieden  sind  und  sich  innerhalb  der  genannten  Organe  durch 
Amitose,  nicht  durch  Mitose,  theilen.  Auch  diese  Ansicht  ist  angegriffen 
worden  von  Flemming,  Prins,  Spronck,  Deckhuyzen  und  Wert- 
heim. Die  Einwürfe  geben  wesentlich  dahin,  dass  an  sicheren  Leuko* 
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cyten  Mitose  zu  finden  ist;  die  Polemik  des  Verf.'s  sucht  hingegen 
nachzuweisen,  dass  eben  diese  mitotisch  sich  theilenden  Zellen  theils 
Erythroblasten,  theils  fixe  Zellen  oder  Abkömmlinge  solcher  sind. 
Auch  der  Befund  von  mitotisch  sich  theilenden  Zellen  mit  eosinophilen 
Granulis  ist  kein  Beweis  für  die  Annahme  einer  Mitose  der  Leukocyten, 
da  modificirte  fixe  Bindegewebszellen  und  von  diesen  abstammende 
.Wanderzellen  eosinophile  Granula  enthalten  können. 

Ein  y,Nachtrag''  enthält  einige  kritische  Bemerkungen  über  die 
jüngste  Arbeit  von  Foä  über  denselben  Gegenstand. 

Sternberg  (Wien). 

N.  Joas.    lieber  entzündliche  Levkocytose   (Ziegler 's   Beitr.  z.  path. 
Anat  u.  z.  allg.  Pathol.  X,  S.  298). 

J.  untersucht  am  Frosche  die  Bichtigkeit  der  Angabe  v.  Lim- 
beck's,  dass  die  entzündliche  Leukocytose  der  Exsudation  vorausgehe 
und  jene  erst  die  Ursache  dieser  sei.  — -  Die  Leukocjtenzahl  im  Herz- 
blute  von  Fröschen,  die  zwei  bis  drei  Tage  bei  Zimmertemperatur 
gehalten  worden  waren,  schwankt  (sammt  Spindelzellen  gezählt) 
zwischen  10.000  bis  14.690  im  Oubikmillimeter.  Steigerung  der  Um- 
gebungstemperatur erhöht  die  Herzfrequenz  und  die  ^ahl  der  Leuko- 
cyten.  Bei  der  entzündlichen  Leukocytose  wurde  am  Frosche  keine 
Veränderung  der  Herzfrequenz  beobachtet.  Die  Auswanderung  der 
Leukocyten  im  blossgelegten  und  sich  entzündenden  Mesenterium  hat 
immer  schon  einen  beträchtlichen  Grad  erreicht,  ehe  der  Bestand 
einer  Leukocytose  constatirt  werden  kann.  Niemals  wurde  entzündliche 
Leukocytose  ohne  vorausgegangene  beträchtliche  Emigration  angetroffen. 
—  J.  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  —  für  den  Frosch  —  den 
Schluss,  dass  der  Entzündungsreiz  nicht  primär  eine  entzündliche 
Leukocytose  bewirkt,  sondern  dass  das  primäre  die  Auswanderung  der 
Leukocyten  sei  und  erst  secundär  die  entzündliche  Leukocytose  ein- 
tritt, und  dass  diese  als  ein  Ausdruck  der  Regeneration  von  körper- 
lichen Elementen  des  Blutes  anzusehen  ist,  die  durch  die  Emigration 
aus  demselben  entfernt  worden  sind.  0.  Zoth  (Graz). 

Iiftllgloy.     Note   on    the  connection  with  nervecells  of  ihe  vasomotor 
nerves  fcyr  the  feet  (Journal  of  Physiology  XH,  4,  p.  375). 

Die  oben  bezeichnete  Abhandlung  schliesst  sich  der  ihr  in  der- 
selben Zeitschrift  vorhergehenden  über  die  Schweissnerven  an.  Die 
Versuche  wurden  an  Katzen,  Hunden  und  Kaninchen  angestellt.  Als 
Indicator  der  Füllung  der  gereizten  Blutgefässe  galt  auf  unpigmentirten 
Pfoten  der  Farten^echsel,  sonst  die  Angaben  eines  zwischen  zwei 
Zehen  gelegten  Thermometers  oder  des  Sphygmographen.  Die  Gan- 
glienzellen wurden  durch  Nicotin  gelähmt  und  dann  durch  Beizung 
mit  dem  faradischen  Strom   ihre  Beziehung   zu  Gefässnerven  geprüft. 

Es  wird  die  Unbeständigkeit  der  Resultate  bei  Reizung  der  Ge- 
fässnerven  betont.  Es  fand  sich  kein  rein  vasodilatatorischer  Nerv  für 
die  Pfoten.  Verf.  glaubt  wesentlich  folgendes  aus  seinen  Versuchen 
folgern  zu  können :  Die  sympathischen  vasoconstrictorischen  und  vaso- 
dilidAtorischen  Fasern  der  Vorderpfoten  sind  nur  mit  Ganglienzellen 
im  Ganglion  stellatum  verknüpft,    diejenigen   der  Hinterpfoten  finden 
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ihren  Ursprung  im  sechsten  und  siebenten  Lumbaiganglion,  im  ersten 
und  Tielleicht  auch  zweiten  Sacralganglion.  Aus  ihrem  Ganglion  gehen 
gewöhnlich  alle  Gef&ssnerven  direct  durch  den  grauen  Barn.  comm. 
zum  betreffenden  Spinalnerven;  selten  geht  ein  kleiner  Theil  der 
Fasern  durch  den  nächstfolgenden  Bamus.  --  Die  Aebnlichkeit  mit 
dem  Verhalten  der  Schweissnerven  lehrt  augenscheinlich  der  Vergleich. 

Endlich  theilt  Verf.  mit  Erlaubniss  der  Autoren  die  Besnltate 
mit,  welche  Bradford  und  Bayliss  mit  Hilfe  des  Sphygmographen 
über  den  Ursprung  der  Gefässnerven  der  Pfoten  des  Hundes  erhalten 
haben,  und  welche  im  Wesentlichen  mit  seinen  eigenen,  aber  nicht 
so  vollständigen  übereinstimmen. 

Für  die  Vorderpfoten  sind  es  der  vierte  bis  zehnte  Thoraznerv, 
fQr  die  Hinterpfoten  die  drei  letzten  Thorax-  und  drei  ersten  Lumbal- 
nerven,  welche  die  Vasoconstrictoren  enthalten. 

Max  Levy  (Berlin). 

El«  Gloy.  Contrlhution  ä  Vitade  des  mouvements  rythmiqftea   des  ven^ 
tricules  cardiaqaes  (Arch.  de  Physiol.  (5),  UL  4,  p.  735). 

Wenn  man  den  Herzmuskel  eines  Säugethieres  elektrisch  reizt, 
so  geräth  er  bekanntlich  in  eine  eigenthümliche  wogende  Bewegung. 
Während  das  Herz  des  Hundes  sich  von  derselben  nicht  wieder  er- 
holt, beginnt  beim  Kaninchen  nach  einiger  Zeit  wieder  die  gewohnte 
rhythmische  Pulsation.  G.  vermochte  nachzuweisen,  dass  dieser  Unter- 
schied im  Verhalten  kein  absoluter  ist.  Beizt  man  das  Kaninchenherz 
mit  starken  Strömen  oder  setzt  man  die  Beizung  längere  Zeit  fort, 
so  verliert  es  ebenfalls  die  Fähigkeit,  sich  wieder  in  normaler  Weise 
zu  contrahiren.  Vergiftet  man  einen  Hund  mit  starken  Ghloraldosen, 
oder  kühlt  man  das  Herz  ab,  oder  experimentirt  man  an  neugeborenen 
Hunden,  so  macht  das  Wogen  nach  Beendigung  der  Beizung  wieder 
den  normalen  Sehlägen  Platz.  Unter  gewissen  Bedingungen  verhält 
sich  also  das  Herz  des  Kaninchens  wie  das  des  Hundes,  unter  an- 
deren das  des  Hundes  wie  das  Herz  des  Kaninchens. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  die  von  ihm  ermittelten  Thatsachen 
dafür  sprechen,  dass  es  sich  bei  der  Hervorrufung  des  galvanischen 
Wogens  um  einen  nervösen  Einäuss  handle;  er  denkt  dabei  an  den- 
jenigen Apparat^  durch  dessen  mechanische  Läsion  Kronecker  und 
Schmey  ein  ähnliches  Wogen  des  Herzmuskels  hatten  bervornifen 
können,  und  den  sie  als  Goordinationscentrum  des  Herzens  bezeichnet 
hatten.  Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

SS.  Freund.  Eine  Titrirmethode  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäuren 
im  Harne  (Wiener  Klin.  Woch.  51,  S.  958). 

Bei  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe,  welche  eine  gewichts- 
analytische Bestimmung  der  gesammten  und  der  präformirten  oder 
Sulfatschwefelsäure  erfordert,  dürfte  eine  wenigstens  für  klinische 
Zwecke  ausreichend  genaue  Titrirmethode  willkommen  sein.  Mittelstark 
gefärbter  Harn  wird  zu  50  Gubikcentimeter  abgemessen,  mit  10  Tropfen 
Iprocentiger   Lösung   von   alizarinsulfonsaurem  Natrium  versetzt   Er 
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wird  dadurch  roth  gefärbt.  Nun  wird  so  lange  öproceDtige  Essigsäure 
tropfenweise  zugefügt,  bis  der  Harn  orangegelb  ist.  Dann  werden 
noch  5  Gubikcentimeter  der  Essigsaure  zugeftlgt,  über  dem  Drahtnetz, 
aber  nicht  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  einer  Lösung  von 
11*22  Gramm  essigsaurem  Baryt  im  Liter  Wasser  titrirt,  bis  di& 
Fällung  von  schwefelsaurem  Baryt  deutlich  roth  erscheint.  Die  Titration 
ist  bei  massiger  üebung  mit  einem  Fehler  bis  zu  2*5  Procent  be- 
haftet. Sehr  concentrirte  Harne  werden  vor  der  Titrirung  verdünnt; 
stark  pathologisch  gefärbte  mit  etwas  Zinkstaub  entfärbt  und  das 
gelöste  Zink  durch  Kochen  mit  lOprocentiger  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  bis  zur  deutlichen  alkalischen  Beaction  und  Filtriren 
entfernt,  mit  Salzsäure  neutralisirt,  dann  5  Gubikcentimeter  der  Essig- 
säure zugefügt  und  dann  titrirt.  Dieselbe  Art  der  Entfärbung  muss 
vorgenommen  werden,  wenn  der  zur  Bestimmung  der  Gesammtschwefel- 
säure  mit  Salzsäure  gekochte  und  dadurch  stark  gefärbte  Harn  titrirt 
werden  soll,  oder  der  zur  Bestimmung  des  leicht  oxydabeln  Schwefels 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  gekochte  Harn  oder  der  durch 
Schmelzen  des  Trockenrückstandes  des  Harnes  mit  kohlensaurem  Natron 
und  Salpeter  bestimmt  in  Schwefelsäure  verwandelte  neutrale  Schwefel 
als  Schwefelsäure  titrirt  werden  soll.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Ganbe.  De  Valhuminaturie  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  30  Mai  1891, 
p.  431). 

Im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen,  von  ihm  Serumurie 
genannten  Albuminurie,  nimmt  Verf.  eine  besondere  Form  der  Al- 
buminurie an,  welche  er  Albuminaturie  nennt. 

In  der  Albuminaturie  enthält  der  übrigens  sehr  verdünnte 
Harn  eine  durch  Hitze  fällbare  Verbindung  von  Albumin  (33  Procent) 
mit  Phosphorsäure  (29*34  Procent)  und  Kalk  (26*66  Procent).  Das 
speciüsche  Drehungsvermögen  dieses  Calcium-albumino-phosphat 
beträgt  —92«. 

Albuminaturie  soll  jedesmal  entstehen,  wenn  der  Organismus  eine 
bedeutende  Menge  Phosphorsäure  ,.ausnützt  oder  in  Bewegung 
bringt''.  Yerf.  unterscheidet  eine  vorübergehende  physiologische 
Albuminaturie:  Während  der  Schwangerschaft  oder  den  Menses 
bei  der  Frau,  nach  der  Begattung  in  beiden  Geschlechtern,  nach 
reichlicher  Einnahme  von  löslichem  Kalkphosphat,  und  eine  dauernde 
pathologische  Albuminaturie:  bei  schweren  Eiterungen,  Gon- 
sumptionskrankheiten  u.  s.  w.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

C.  Alexander.  Untersuchungen  Über  die  Nebennieren  und  ihre 
Beziehungen  zum  Nervensystem  (Beiträge  zur  patholog.  Anatomie 
und  zur  allg.  Pathologie  XI,  1,  1891). 

Die  wichtigsten  Punkte  dieser  Arbeit  kann  man  folgenderweise 
zusammenfassen : 

1.  Bei  Erkrankung  der  Nebennieren  findet  man  bisher  unerklärte 
Erscheinungen  von  Seiten  nervöser  Apparate. 

2.  Die  eigenthümliche  Färbung  der  Haut,  die  bei  Erkrankung 
der  Nebennieren  so  häufig  ist,  kann  nur  eine  secundäre  Folge  von 
Erkrankungen  im  Nervensystem  sein. 
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3.  Bei  ExstirpatioD  der  Nebennieren  folgen  Veränderungen  im 
Gentralnervensystem  (Tizzoni). 

4.  Beim  Fehlen  oder  mangelhafter  Entwickelung  der  Neben- 
nieren findet  man  fast  immer  unvollkommene  Bildung  oder  Defecte 
d^s  Gehirns. 

5.  Die  anatomischen  und  pathologischen  Verhältnisse  zwingen, 
nach  Autor,  zur  Annahme,  dass  die  Nebennieren  drQsige  Organe 
seien. 

6.  Die  Nebennieren  enthalten  Lecithin  in  grosser  Menge. 

A.  wird  weitere  Untersuchungen,  besonders  mit  den  menschlichen 
Nebennieren  anstellen.  A.  Lustig  (Florenz). 

SS.  Wortlieiiner.  Eocperiences  montrant  que  le  foie  rejetU  la  hüe 
introduite  dans  le  sang  (Arch.  de  Physiol.  (5),  III,  4,  p.  724). 

Die  Frage,  ob  die  in  den  Darm  gelangte  und  dort  resorbirte 
Galle  durch  die  Leber  wieder  ausgeschieden  wird,  ist  bekanntlich 
noch  nicht  befriedigend  beantwortet.  Gegen  die  Versuche  von  Schiff, 
welcher  angegeben  hatte,  dass  man  in  der  Galle  des  Meerschweinchens 
die  Beactionen  eingegebener  Ochsengalle  wieder  finden  könne,  sind  er* 
hebliche  Einwände  gemacht  worden.  Verf.  schliesst  sich  bei  seinen 
Versuchen  an  die  Beobachtungen  von  Baldi  an.  Derselbe  hatte  ge- 
funden, dass  die  Fistelgalle  des  Hundes  eine  grüne  Färbung  annimmt, 
wenn  man  dem  Thiere  Bindergalle  in  den  Magen  bringt.  Er  hatte 
daraus  geschlossen,  dass  die  letztere  nach  erfolgter  Besorption  durch 
die  Leber  einfach  ausgeschieden  werde.  Da  aber  die  Hundegalle  selbst 
unter  mancherlei  Bedingungen  grün  gefärbt  sein  kann,  ist  auch  dieser 
Versuch  nicht  beweisend.  W.  hat  nun  ähnliche  Versuche  angestellt, 
sich  aber  zur  Prüfung  auf  die  Anwesenheit  des  fremden  Gallenfarb- 
stoffes in  der  Galle  des  Versuchsthieres  der  spectroskopi sehen 
Untersuchung  bedient.  Nach  Mac  Munn  findet  man  in  der  Galle 
des  Bindes  und  des  Schafes  ein  durch  sein  Absorptionsspectrum 
ausgezeichnetes  Pigment,  das  Gholohämatin.  Spritzte  W.  Hunden, 
nacn  Anlegung  einer  Gallenfistel,  Schafgalle  in  eine  Vene,  so  zeigte 
das  Spectrum  der  abgesonderten  Galle  sehr  bald  (10  bis  15  Minuten 
nach  dem  Beginne  der  Injection)  die  charakteristischen  Banden  des 
Gholohämatins. 

Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass  die  Leber  die  Fähigkeit 
hat,  im  Blute  kreisende  Gallenpigmente  ohne  weitere  Veränderung 
auszuscheiden,  und  die  Ansicht  Schiffs  über  den  Gallenkreislauf  er- 
erscheint durch  diese  Beobachtungen  gestützt. 

Im  Harn  der  Versuchsthiere  war  der  fremde  FarbstoflF  nicht 
nachzuweisen.  Langendorff  (Königsberg). 

E.  Nebelthau.  Zur  Glykogenbildung  in  der  Leber  (Zeitschr.  f.  Biol. 
N.  F.  X,  2,  S.  138). 

I.  Die  Versuche  N.'s  zur  Prüfung  der  Versuche  Thierfelder's 
hatten  so  bedeutende  Gljkogenmengen  des  Hungerthieres  (Kaninchen, 
sechstägige  Garenz)  ergeben,  dass  es  wahrscheinlich  schien,  von  dem 
gereichten  Ohloralhydrat,  das  zur  Bildung  von  Urochloralsäure  ge- 
geben worden  (siehe  dieses  Centralbl.  1891),  einen  Einfluss  auf 
die  Bildung  des  Leberglykogens  zu  vermuthen.    Versuche   am  Huhn, 
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bei  dem  nach  zweitägiger  Garenz  nach  E.  EQlz  nur  mehr  0*0206  bis 
0*1377  Gramm  Glykogen  in  der  Leber  eDthalten  sind,  ergaben  bei 
Injection  von  vier  bis  fünf  Dosen  von  03  Gramm  Ghloralhydrat  in 
wässeriger  Lösung  in  den  Kropf  in  zwei-  bis  dreistündigen  Pausen, 
wonach  meist  nach  der  dritten  Dosis  schon  Schlaf  auftrat,  12  bis 
24  Stunden  nach  der  ersten  Dose  Ghloral  01706  bis  10230  Gramm 
Glykogen  in  der  TiCber  (sechs  Versuche),  1*7118  bis  31046  Gramm 
in  der  Musculatur  (drei  Versuche).  Das  Leberglykogen  war  somit 
sicher  vermehrt,  das  Muskelglykogen  sehr  wahrscheinlich.  Versuche 
an  Hühnern,  die  vier  bis  sechs  Tage  gehungert  hatten,  mit  anderen 
schlafmachenden  Körpern,  wie  Ghloralamid  (drei  Versuche),  Paral- 
dehyd  (vier  Versuche),  Chloroform  (sechs  Versuche),  Aether  (vier 
Versuche),  Alkohol  (vier  Versuche),  Sulfonal  (vier  Versuche)  ergaben 
durchgehends  erhöhten  Glykogengehalt  der  Leber  nach  Ghloralhydrat, 
Ghloralamid,  Paraldehyd  und  Sulfonal,  während  dies  nach  Aether, 
Ghloroform  und  Alkohol  weniger  regelmässig  auftrat;  in  sieben  Ver- 
suchen mit  Urethan,  trotz  der  thatsächlich  schlaf  machen  den  Wirkung, 
nur  zweimal  und  in  geringer  Höhe.  Sieben  weitere  Versuche  zur 
Prüfung  der  Zeit  des  Maximums  der  Wirkung  ergaben  fQr  Paraldehyd 
21  Stunden  nach  der  ersten  Injection  in  den  Kropf  das  Optimum. 

U.  Die  Versuche  Bö  hm  an  n 's  ergaben  bei  mit  Weiske-Nahrung 
oder  Mohrrüben  ernährten  Kaninchen,  dass  bei  Zusatz  von  Asparagin 
auffällig  mehr  Glykogen  in  der  Leber  sich  fand,  als  bei  den  Gontrol- 
thieren  (vier  Versuchspaare),  immer  noch  merklich  mehr  bei  Zugabe 
von  GlykokoU  (ein  Versuchspaar)  oder  von  kohlensaurem  Ammoniak 
(in  drei  Versuchen).  Bei  Zugabe  von  milchsaurem  Natrium  bei  einem 
Thier,  milchsaurem  Ammoniak  beim  anderen  von  sieben  Versuchspaaren 
war  die  Wirkung  des  Ammoniak  nicht  hervorstechend,  wohl  aber  bei 
Vergleich  von  kohlensaurem  Ammoniak  mit  kohlensaurem,  respective 
doppelkohlensaurem  Natron  in  zehn  Versuchspaaren.  Böhmann  er^ 
schloss  daraus,  dass  das  Ammoniak  an  sich,  nicht^  aber  als  Alkali 
wirksam  sei.  N.  überzeugte  sich  zunächst  von  der  seit  Glaude  Ber* 
nard  bekannten  Thatsache,  dass  gleich  gefütterte  und  möglichst  gleich 
grosse  Kaninchen  auffällig  diflferente  Glykogenmengen  in  ihrer  Leber 
enthalten  (drei  Versuchspaare),  so  dass  gleiche  Fütterung  nicht  ge- 
nügend gleiche  Glykogenmengen  garantiren  kann.  Er  prüfte  darum 
an  sechs  Tage  hungernden  Hühnern  in  vier  Versuchen  den  Einfluss 
von  Asparagin,  in  fünf  Versuchen  citronensaures  Ammoniak,  in  vief 
Versuchen  ameisensaures  Ammoniak,  in  drei  Versuchen  Benzamid,  in 
vier  Versuchen  Formamid,  in  vier  Versuchen  milchsaures  Ammoniak^ 
somit  sämmtlich  Körper,  welche  die  Ammoniakgruppe  enthalten,  und 
fand  in  allen  Fällen  eine  sichtliche  Erhöhung  des  Glykogengehaltes. 
In  sieben  Versuchen  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  hatte  er  kaum 
zweimal  positiven  Erfolg,  vielleicht  sind  die  negativen  Versuche  durch 
ungünstig  gewählte  Dosirung  oder  durch  nicht  entsprechende  Zeit 
der  Tödtung  zu  erklären.  Versuche  mit  citronensaurem  Natron,  Benzal- 
dehyd, Benzoesäure  und  benzoäsaurem  Natron  fielen  durchaus  negativ 
aus,  so  dass  eben  nur  die  Gegenwart  der  Ammonffruppe  eine  Wir- 
kung erkennen  liess.  Das  schon  in  kleiner  Dosis  schlafmachende  Benz- 
amid erschien  ganz  besonders  wirksam. 
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III.  Claude  Bernard  hatte  einmal  bei  BOekenmarksdurchschnei- 
duDg  an  der  Grenze  zwischen  Hals-  und  Brustwirbelsäule  grosse 
Glykogenmengen  in  der  Leber  gefunden,  während  Blut  und  Leber 
zuckerfrei  waren.  J.  Mayer  fand  bei  Kaninchen,  die  vier  bis  fünf  Tage 
gehungert  hatten,  nur  dann  vermehrtes  Leberglykogen  nach  Zucker- 
injectiou,  wenn  der  Schnitt  zwischen  Hals-  und  Brustwirbelsäule  fiel, 
dagegen  Hemmung  der  Glykogenbildung  bei  Schnitt  im  Gerviealmark, 
Dorsalmark  oder  an  der  Grenze  zwischen  Dorsal-  und  Lumbarmark. 
Doch  er  setzte,  wie  spätere  Versuche  E.  KQlz 's  ergaben,  irrig  voraus, 
dass  viertägige  Garenz  die  Leber  glykogenfrei  mache.  Versuche  von 
Böhm  und  Ho  ff  mann  ergaben,  dass  gefesselte,  tracheotomirte,  unter 
Abkühlung  verendete  Katzen  ausnahmslos  keine  Kohlehydrate  mehr 
nachweisen  lassen,  während  in  gleichen  Verhältnissen  gehaltene,  aber 
im  Halsmark  durchschnittene  Thiere  fast  ausnahmslos  erhebliche 
Mengen  von  Glykogen  und  Zucker  nachweisen  lassen,  die  sie  dadurch 
verschont  ansehen,  weil  der  den  Stoffwechsel  beherrschende  Einfluss 
des  Nervensystems  dabei  ausgeschaltet  ist,  durch  welchen  sonst  sowohl 
die  intermediären  Stoffwechselproducte,  als  auch  die  Vorräthe  von 
Kohlehydraten  verbrannt  werden  können,  doch  fehle  der  exacte  Beweis 
wegen  der  Unmöglichkeit,  das  im  Versuche  stattfindende  Anwachsen 
der  Kohlehydrate  zu  erweisen.  N.  machte  nun  Versuche  an  zwei  Tage 
hungernden  Hühnern,  die  dann  in  Maximum  0*2  Gramm,  respective 
1  Procent  Glykogen  in  der  Leber  enthalten.  Die  Bückenmarksdurch- 
schneidung  hoch  oben  im  Cervicaltheil  tödtete  die  Thiere  rasch  unter 
Athemnoth,  erst  bei  Schnitten  in  der  Höhe  der  vierten  Bippe  oder  tiefer 
blieben  sie  am  Leben.  In  sechs  solchen  Versuchen  war  das  Leberglykogen 
auf  0-26,  0-32,  0-33,  042,  0-35,  0-46  Gramm  Glykogen  vermehrt,  noch 
mehr  bei  Stichverletzung  des  Rückenmarks  in  der  Höhe  des  ersten  Brust- 
wirbels auf  0-75,  0-85,  1-45  Gramm,  wobei  die  Thiere  24  bis  28  Stun- 
den nach  der  Operation  gelebt  hatten.  Weitere  Versuche  unternahm 
er  am  Kaninchen  nach  sechstägiger  Carenz,  nachdem  E.  KQlz  in 
zehn  Versuchen  'zwischen  0"1026  und  0*3291  Gramm  Leberglykogen 
gefunden  hatte,  oder  0*33  bis  09  Procent.  Auch  bei  diesen  fand  er 
13  bis  22  Stunden  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  zwischen 
letztem  Hals-  und  erstem  Brustwirbel  das  Leberglykogen  auf  0'55, 
0-46,  0  49,  0-45,  0-73  Gramm  vermehrt. 

IV.  Hühner,  die  vorher  vier  bis  sechs  Tage  gehungert  hatten, 
zeigten  unter  temperaturherabsetzenden  Dosen  von  Antipyreticis  eben- 
falls   ein    beträchtliches   Ansteigen    des  Leberglykogens,    z.  B.  nach 

5  Gramm   Antipyrin    0-86,    109,    0*95   Gramm,    nach   5,    respective 

6  Gramm  Kairin  0'75,  0  81  Gramm,  nach  10,  respective  16  Gramm 
Chinin  103,  049  Gramm.  Dieser  Effect  ist  ebenso  wie  der  der  Hyp- 
Dotica  und  der  Bückenmarksdurchschneidung  durch  Hemmung  des 
Stoffwechsels  zu  erklären.  (Doch  fand  Gottlieb  bei  Antipyrin  am 
Kaninchen  Steigerung  der  Wärmebildung,  oder  bei  Chinin  Hemmung 
des  Stoffwechseis  im  Bubner'schen  Luftcalorimeter.  Das  Huhn  wurde 
von  ihm  nicht  geprüft  [siehe  dieses  Centralbl.  1891,  Nr.  17,  p.  498].  Bei 
den  hohen  Dosen  N.'s  ist  es  entgegen  seiner  Annahme  doch  wahr* 
scheinlich,  dass  die  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  auf  Collaps  beruht 
hat.  Bef.)  B.  v.  Pfungen  (Wien). 
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Fhisaliz  et  Coutejean.  Nouvelles  recherches  physiologigues  sur  les 
glandes  ä  venin  de  la  Salamandre  terrestre  (M^moires  Soc.  de 
Biologie  1891,  p.  33). 

Bei  Salamandra  maculosa  kann  man  für  die  GifldrQsen- 
secretioD  ein  allgemeiDes  Gentrum  in  den  Lobi  optici  und  Nebencentren 
im  Bulbus  (für  die  Parotidengegend)  und  im  Bückenmark  (für  die 
Pfoten  und  den  Schwanz)  unterscheiden.  Sowohl  diese  Gentren  als  die 
peripherischen  Secretionsnerven  sind  mittelst  elektrischen,  mechanischen 
und  chemischen  Beizes  direct  erregbar.  Auch  ruft  elektrische  Beizung 
der  sensiblen  Nerven  (Opticus,  Ischiadicus)  auf  reflectorischem  Wege 
die  Secretion  der  Giftdrüsen  hervor. 

Muscarin,  Strychnin,  Ammoniak  erregen,  Atropin,  Duboisin, 
Gocai'n,  Sulfocyankalium,  Gyankalium,  Gurare  (bei  sehr  hohen  Dosen), 
Eserin,  Ghlöroform,  Morphin  hemmen  die  Secretion.  Nicotin,  Quinin, 
Pilocarpin,  Ghloral  sind  ohne  Wirkung. 

Muscarin  reizt  nur  die  peripherischen  Endapparate,  Strychnin 
aber  nur  die  nervösen  Centralorgane.  Letzteres  Gift  lähmt  die  peri- 
pherischen Endapparate. 

lAon  Frede ricq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  FtBIIZOL    Die  Verdauung   lebenden  Gewebes   und  die  Darmpara- 
siten  (E.  Du  Bois-Beymond's  Arch.  1891,  3/4,  S.  293). 

F.  hat  schon  vor  vier  Jahren  (siehe  dieses  Gentralbl.  1887, 
Nr.  1,  S.  27)  durch  Verdauung  des  in  eine  Mischung  von  Pepsin  und 
2  pro  Mille  Salzsäure  gehängten  lebenden  Froschschenkels  gezeigt, 
dass  das  Durchfliessen  alkalischen  Blutes  durch  die  Gewebe  nicht 
genügt,  um  sie  vor  der  Verdauung  zu  schützen.  Hier  stellt  er  nun 
eine  reiche  Zahl  von  Daten  zusammen,  welche  das  ungestörte  Fort- 
leben zahlreicher  Parasiten  im  Digestionstracte  verschiedener  Thiere 
darthun;  diese  Parasiten,  bezüglich  welcher  wir  im  Einzelnen  auf  das 
Original  verweisen  müssen,  leben  bei  den  der  Pepsinsalzsäure  Verdauung 
entbehrenden  Wirbellosen  über  den  ganzen  Digestionstract  verbreite^ 
doch  immerhin  am  seltensten  in  dem  an  Verdauungsfermenten  reichsten 
Mitteldarm  (mit  Ausnahme  der  Goccidien  und  Gregarinen,  welche 
gerade  diesen  Darmabschnitt  bewohnen),  bei  den  Wirbelthieren  ist, 
mit  Ausnahme  der  noch  keine  eigentliche  Fermentwirkung  entfalten- 
den Pansen  und  Beticulum  der  Wiederkäuer,  der  eigentliche  Magen 
nur  ganz  ausnahmsweise  oder  vorübergehend  Sitz  von  Parasiten,  nur 
bei  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  finden  sich  etwas  häufiger  solche 
Ausnahmen.  Manche  Parasiten  bedürfen  geradezu  zu  ihrer  Einwande- 
rung einer  Verdauung  ihrer  EihüUen  durch  die  Magenverdauung;  ist 
die  Entleerung  in  den  Darm  zu  rasch,  so  kann  die  Ansiedelung  im 
Darm  verhindert  werden,  indem  die  Eier  unverdaut  abgehen.  Un- 
zweifelhaft gibt  es  zahlreiche  Würmer,  welche,  wenn  auch  nicht  im 
Magen,  so  doch  in  trypsinreichen  Darmabschnitten  des  Dünndarmes 
dauernd  in  Warmblütern  leben.  Die  Guticula  derselben  ist  nicht  die 
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wesentliche  BedingUDg  ihrer  Immunität,  denn  sie  ist  nicht  immer  dick, 
oft  recht  zart,   wie  z.  B.  bei  den  BandwQrmern,    dieselbe   widersteht 
auch  am  todten  Thiere  gar  nicht   der  Verdauung.    Bandwürmer  des 
Bochen,  in  Lösung  von  Fepsin  Finzelberfi;  in  2  pro  Mille  Salzsäure 
gebracht,  verendeten  darin  schon  nach  15  Minuten  und  wurden  rasch 
verdaut.    Dasselbe  geschah,  wenn  das  Pepsin  aus  der  Magenschleim- 
haut  des  Bochen  gewonnen   war.    Salzsäure  von  2  pro  Mille   allein 
tödtete,    aber    verdaute   nicht.    Diese  Bandwurmart   ist  somit   gegen 
Säuren  nicht  immun.  Thiere  dagegen,  wie  Ascariden,  welche  gewohnt 
sind,  im  Magen  von  Seillium  (Fischart)  zu  leben,  konnten  unbeschadet 
zwei  Tage  in  einem  Extract  der  Magenschleimhaut   von  Seillium  mit 
1  pro  Mille  Salzsäure  leben,  ebenso  in  2  pro  Mille  Salzsäure  mit  und 
ohne  Ferment.  Distomen,  welche  im  Magen  derselben  Thiere  wohnten, 
gingen  in  einer  mit  Pepsin  Finzelberg  versetzten  Salzsäure  von  2  pro 
Mille  nach  sechs  Stunden  zugrunde   und   wurden   sammt   ihrer  Cutis 
rasch  verdaut,  während  die  Ascariden  desselben  Thieres  weiter  munter 
umherschwammen.    In  einer  Lösung   des  tryptischen  Fermentes  des- 
selben Fisches  blieben  die  Ascariden  ebenso  am  Leben,  während  die 
Distomen  nach  24  Stunden  starben  und  dann   verdaut  wurden,   ohne 
auch  nur  cuticulare  Beste  zu  hinterlassen.  Auch  die  im  Magen  einer 
Iguana  (Eidechse)  angesaugt  gefundenen  Ascariden  blieben   in  künst- 
lichem   Magensaft  am  Leben.    Einige    solche   Ascariden,    die    aber 
durch  Eintauchen  in  heisses  Wasser  getödtet  worden,  wurden  innerhalb 
einiger  Stunden   fast  vollständig  verdaut.    Ein   gewisser  Schutz   des 
Thieres   kann   wohl   in  der  gerade   bei  Ascariden    dichten  Cuticular- 
schicht  gesucht  werden.    Das  Wesentliche  muss  aber  bei  den  Darm- 
parasiten, wie  bei  den  Darmepithelien  einer  selectiven  Besorption  oder 
einem  die  eingedrungenen  Enzyme  hemmenden  Antienzym  zugemessen 
werden,  jedenfalls  einem  activen  Lebensprocess  der  Gewebe. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

eil.  Contdjoan.  Sur  Vinnervation  de  VesUmuic  chez  les  Batraciens 
(Compt.  rend.  de  FAcad.  des  sciences  Paris  CXn[,  3,  p.  150). 

Beim  Frosche  ist  der  Vagus  der  Coordinationsnerv  für  die 
Magen-(und  Oesophagus-)bewegungen.  Seine  Erregung  bewirkt  Con- 
traction  der  Cardia,  des  Pylorus  und  der  longitudinalen  Fasern,  sowie 
peristaltische  Bewegungen.  Ausserdem  wirkt  aber  der  Vagus  hemmend 
auf  die  reflectorischen  Gontractionen  der  Magenmusculatur.  Elektrische 
Beizung  des  Sympathicus  und  besonders  des  Plexus  coeliacus  bringt 
Krampf  der  ganzen  Magenmusculatur,  vorzugsweise  der  circulären 
Fasern  hervor;  auf  die  Speiseröhre  zeigt  sich  keine  Einwirkung.  Der 
Vagus  fahrt  dem  Magen  vasodilatatorische  und  vasoconstrictorisebe 
Fasern  zu:  auf  schwache  Vagusreizung  sowohl,  wie  auf  Durehschnei- 
dung  tritt  Erweiterung  der  Geffisse  ein.  Der  Sympathicus  verhält  sich 
als  vasoconstrictorischer  Nerv.  Das  ßeflexcentrum  für  die  Secretion 
der  Magendrüsen  befindet  sich  in  den  Nervengeflechten  der  Magen- 
wand; die  bezüglichen  Experimente  mit  Exstirpation  des  Plexus 
coeliacus  und  Durchschneidung  der  Vagi  wurden  an  Kröten  ausgefiihrt. 
Doch  sind  Vagus  und  Sympathicus  von  Einfluss  auf  die  Secretion: 
Der  Vagus  wirkt  erregend  auf  alle  Secretionen  des  Magens,  Vorzugs- 


Nr.  24.  CeDtralblatt  für  Physiologie.  gO& 

weise  des  Schleimes,  letzteres  so  sehr,  dass  dadurch  die  saure 
BeactioD  des  Mageosaftes  verdeckt  werden  kann.  Der  Sympathicus 
verhält  sich  als  HemmuDgsnerv  für  die  Secretion  der  MagendrfiseD. 
Beide  zusammen  stellen  also  eine  Art  regulatorischen  Apparates  fQr 
die  Secretion  der  MagendrQsen  dar.  Elektrische  Erregung  des  Plexus 
coeliacus  bleibt  fast  immer  ohne  Wirkung  auf  die  Secretion. 

0.  Zoth  (Graz). 

A.  DastrO.   Becherches  sur  Vutiliaation  des  aliments  gras  dans  Vin- 
testin  (Arch.  de  Physiol.  (5),  III,  4,  p.  711). 

D.  fQtterte  einen  jungen  kräftigen  Hund  in  gleichmässiger  Weise 
mit  gemischter  Kost,  bestimmte  die  in  der  Nahrung  enthaltenen  Fett- 
mengen und  untersuchte,  wie  viel  von  diesen  resorbirt,  wie  viel  im 
Eoth  wieder  ausgeschieden  wurde. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Ausnutzun'g  der  Fette  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  steht  zu  der  dargereichten  Menge.  Bei  einer 
gewissen  Zufuhr  erschien  ein  gewisses  Quantum  von  Fett  im  Eoth 
wieder;  verringerte  man  die  Zufuhr,  so  nahm  der  Fettgehalt  des 
Kothes  ab.  Aber  die  absorbirte  Fettmenge  war,  absolut  genommen, 
bei  reichlicherer  Zufuhr  stets  grösser  als  bei  geringerer. 

Das  im  Eoth  erscheinende  Fett  war  zu  drei  Vierteln  unver- 
ändertes Neutralfett^  zu  einem  Viertel  bestand  es  aus  freien  Fettsäuren 
(6  bis  16  Procent)  und  Seifen. 

Der  wesentlichste  Einöuss,  den  die  Abhaltung  der  Galle 
vom  Darmcanal  auf  die  Fettverdauung  ausübt,  besteht  nach  D.  darin, 
dass  in  diesem  Falle  niemals  freie  Fettsäuren  gefunden  werden. 

Langendorff  (Königsberg). 

B.  Wintornitz.    Zur  Lehre   von   der  Hautresorption  (Arch.  f.  exp. 
Path.  und  Pharm.  XXVIIl,  5  u.  6,  S.  405). 

Ob  StoflFe,  welche  in  flüchtigen  Flüssigkeiten,  wie  Chloroform, 
Aether  oder  Alkohol,  gelöst  sind,  durch  die  unversehrte  Haut  zur 
Aufnahme  in  den  Organismus  gelangen,  hat  Verf.  experimentell  noch- 
mals geprüft.  Er  beobachtete,  dass  Kaninchen  durch  eine  epider- 
matische  Application  einer  Chloroformlösung  von  salpetersaurem 
Strychnin  bis  zum  Tode  strychnisirt  wurden.  Wurde  die  Haut  erst 
mit  Chloroform,  Aether  oder  Alkohol  gewaschen  und  dann  eine 
wässerige  Lösung  von  Strychnin  applicirt,  so  gingen  dieThiere  eben- 
falls an  Vergiftung  zugrunde. 

Diese  hier  stattfindende  Absorption  könnte  wohl  durch  Beschä- 
digung der  Haut,  welche  Chloroform,  Aether  und  Alkohol  hervor- 
rufen, veranlasst  oder  befördert  sein.  Die  Besorption  öliger  wie 
wässeriger  Strychninlösung,  wenn  man  sie  auf  die  Haut  ohne  vor- 
hergehende Waschung  applicirt,  ist  äusserst  beschränkt.  Lassar*s 
Versuch  der  Oelresorption  durch  die  Kaninchenhaut  wurde  mit  nega- 
tivem Erfolg  wiederholt. 

Chloroform-  wie  Alkohollösung  von  Atropin,  auf  die  Stirnhaut 
des  Menschen  applicirt,  bewirkte  keine  Mydriase.  Aetherisch-alko^ 
holische  Lösung  von  Chlorlithium  gibt  erst  in  dem,  von  der  &.  bis 
20.  Stunde  nach  dem  Applicationsanfang  gesammelten  Harn  das 
Lithiumspectrum.   Aus  diesen  und  anderen  Versuchen  sehliesst  Verf , 
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dass  die  Aufnahme  von  Stoffen  aus  der  chloroformigen»  ätherisebeD 
und  alkoholischen  Lösung  durch  die  menschliche  Haut  nur  sehr 
langsam  in  geringen  Mengen  und  nach  bedeutender  Applicationszeit 
stattfindet.  Der  Unterschied  der  Ergebnisse  bei  Kaninchen  und  Menschen 
lässt  sich  aus  den  anatomischen  Unterschieden  der  Haut  völlig  er- 
klären. Heymann  (Gent). 

Physiologie  der  Sinne. 

J«  MftSSart.  /.  Reeherches  sur  les  organismes  infirieurs,  IL  La  sensi- 
bilite  ä  la  concentration  chez  les  etres  uniceüulaires  marins»  HL  La 
sensibilite  ä  la  gravitation  (Bullet.  Acad.  Boy.  des  Sciences  de  Belg. 
(3),  XXII,  8,  p.  148  et  158). 

Bereits  früher  hat  der  Verf.  chemotaktische  Untersuchungen  an 
Süsswasserprotisten  etc.  angestellt,  welche  er  dem  Einfluss  von  Salz- 
lösungen aussetzte  (Arch.  de  Biologie  IX,  1889).  Er  bestimmte  femer, 
dass  eine  ganze  Beihe  äusserer  Einflüsse,  wie  Licht,  Wärme,  Elek- 
tricität,  Gontact  und  chemische  Agentien  reizend  auf  die  lebenden 
Elementarorganismen  einwirken.  Speciell  die  letzteren  wirken  je  nach 
•dem  Grade  ihrer  Concentration,  und  zwar  je  nach  dem  Molekular- 
gewicht und  der  Molekularstructur  der  Lösung,  derartig,  dass  die 
Organismen  umgekehrt  proportional  dem  ersteren  und  direct  propor- 
tional dem  isotonischen  Goefficienten  (M.  de  Vries)  abgestossen 
werden. 

Zur  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  wendet  Verf.  sich  den 
Meeresprotisten  zu,  die  aber  viel  weniger  empfindlich  sind,  weshalb 
die  Untersuchungsmethode  so  verändert  wird,  dass  im  hängenden 
Tropfen  untersucht  wird,  das  Deckglas  gestützt  durch  einen  stark  an- 
gefeuchteten Gartonrahmen.  An  dem  einen  Ende  des  Tropfens  werden 
nun  einige  Salzkrystalle  angebracht^  die  sich  langsam  lösend  nach 
dem  entgegengesetzten  Ende  des  Tropfens  diffundiren.  Der  Einfluss 
verdünnter  Medien  wird  durch  Zufügen  eines  Tropfens  Süsswassers 
bewirkt,  der  mittelst  einer  dünnen  Brücke  mit  dem  ersten  zusammen- 
hängt. Mechanische  Strömungen  sind  natürlich  ängstlich  zu  ver- 
meiden. Dreierlei  Spirillen  {A,  B,  C),  ein  Flagellat  und  dreierlei 
ciliate  Infusorien  kommen  in  Betracht. 

Die  Spirillen  A  und  C  wurden  abgestossen  bei  Yemehrung  des 
Salzgehaltes,  wie  auch  bei  seiner  Verminderung  (Hyperisotonie  und 
Hypisotonie).  Unempfindlich  war  Spirillum  B,  während  der  Flagellat 
Heteromita  rostrata  sich  wie  die  ersteren  verhielt.  Die  drei  Giliaten 
waren  gegenüber  den  hyperisotonischen  Lösungen  sehr  empfindlich, 
sowie  auch  den  hypisotonischen,  mit  Ausnahme  von  Oxytricha  gibba. 
Gombinirte  man  weiterhin  eine  stärkere  und  eine  schwächere  Con- 
centration des  Mediums,  indem  man  an  das  eine  Ende  des  Meer- 
wassers einige  Salzkrystalle,  an  das  andere  einen  Tropfen  destillirten 
Wassers  anbrachte,  so  wanderten  die  Giliaten  Anophris  in  diesen 
hinein,  das  Optimum  der  Goncentration  suchend. 

Es  folgen  nun  einige  schon  von  Engelmann  her  bekannte 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffes. 
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üeber  den  Geotropismus  bei  Diederen  Formen  besteht  noch 
keine  YöUige  Klarheit.  Nach  Schwarz  sind  Euglehen  und  Ghlamy- 
domonaden  negativ  geotaktisch  wie  die  Stöcke  höherer  Pflanzen. 
Verworn  wollte  nur  die  rein  mechanische  Wirkung  der  Schwere 
bei  Englena  anerkennen,  worin  ihm  Verf.  nun  widerspricht.  Er  fand 
sein  Spirillum  A  negativ  und  C  positiv  geotaktisch.  Von  Flagellaten 
erwies  sich  einer,  Polytoma  uvella,  negativ;  Ghromulina  ebenso  bei 
höherer,  positiv  bei  niederer  Temperatur.  Von  Ciliaten  war  eine  Vor- 
ticelle  ganz  indifferent,  die  anderen  beiden  negativ  geotaktisch,  woraus 
geschlossen  wird,  dass  auch  unter  Bacterien  und  Ciliaten  gerade  wie 
unter  den  Flagellaten  gegen  die  Schwerkraft  empfindliche  Formen 
existiren.  Bei  einigen  schwankt  diese  Empfindlichkeit  mit  der  Tem- 
peratur. Endlich  sei,  entgegen  Yerworn,  diese  Empfindlichkeit  eine 
unmittelbare  Beizwirkung. 

(Es  darf  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  es  sich  hier  nur  um  selbstständig  bewegliche 
Formen  handelt.  —  Eef.)  Frenzel  (Berlin). 

L.  Matthiessen.  Ueber  den  physikalisck'Opiüchen  Bau  des  Auges 
der  norwegischen  Barten-  oder  Finwale  (Pflüg  er 's  Archiv.  XLIX, 
8.  549.  Mit  einer  Tafel). 

Verf.  gibt  in  dieser  Mittheilung  die  Besultate  der  ophthalmo- 
metrischen  Messungen  am  Auge  des  Seiwales  (Balaenoptera  borcalis). 
Der  Bulbus  hat  nach  Hinwegnahme  des  konisch  geformten,  gefäss- 
reichen  rete  mirabile,  eine  dreiaxig  ellipsoidische  Gestalt;  die  grösste 
Axe  des  Ellipsoids  wird  vom  horizontalen,  die  mittlere  vom  verti- 
calen  Querdurchmesser,  die  kürzeste  vom  sagitalen  Durchmesser  ge- 
bildet. Die  schwach  convexe  Hornhaut  besitzt  dementsprechend  den 
grössten  Krümmungsradius  im  horizontalen,  den  kleinsten  im  verticalen 
Meridian.  Die  Linse,  welche,  wie  bei  den  Fischen,  sehr  nahe  an  der 
Cornea  liegt,  hat  die  Form  eines  vorne  und  hinten  wenig  abgeplatteten 
Botationsellipsoides,  ohne  eine  messbare  horizontale  Verlängerung; 
sie  ist  um  das  Kerncentrum  concentrisch,  ähnlich  und  homothetisch 
geschichtet.  Eioe  eigenthümliche  Gestalt  bietet  die  Cava  dar,  welche 
sich  der  oblongen  Gestalt  des  Bulbus  oder  auch  der  ellipsoidischen, 
also  astigmatisch  brechenden  Fläche  der  Cornea  anzupassen  scheint. 
Während  der  Hintergrund  annähernd  die  Form  eines  Kugelsegmentes 
hat,  läuft  dieses  gegen  den  Aequator  in  horizontaler  Bichtung  in 
zwei  einander  gegenüberliegende  merkliche  Vertiefungen  aus,  wodurch 
der  grösste  Querschnitt  eine  etwas  elliptische  Gestalt  erhält.  An 
Gypsabgüssen  ergab  sich  für  den  grössten  Durchmesser  der  Cava 
7'4  Ceutimeter  in  horizontaler,  6*7  Centimeter  in  verticaler  und 
4*6  Centimeter  in  sagittaler  Bichtung. 

Zunächst  folgt  nun  eine  Tabelle  mit  den  geometrischen  und 
physikalischen  Constanten  des  Auges,  mit  Zuhilfenahme  derer  dann 
unter  Benützung  der  vom  Verf.  in  früheren  Arbeiten  abgeleiteten 
Formeln  die  Berechnung  der  Cardinalpunkte  für  die  Immersion  in 
Meerwasser  und  in  Luft  durchgeführt  wird.  Bezüglich  dieser  Verhalt- 
nisse, die  sich  auszugsweise  nicht  wiedergeben  lassen,  muss  auf  das 
Original   verwiesen   werden.    Von   Einzelheiten   seien   noch  folgende 
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erwähnt*  Auch  f&r  die  Sei^allinse  gilt  das  f&r  die  KrjstalliDsen  aller 
ao  deren  .  Wirbel tbiere    früher    durch    directe    Messungen   gefundene 

Gesetz  der  Indexzunahme  n  =  N^  1 1  +  7    ~^  I,  worin  n  den  variablen 

Index  der  einzelnen  Schichten  bedeutet.  Diese  Gleichung  hat  die  Form 
einer  Parabel.  Der  Totalindei  der  Seiwallinse  (d.  h.  der  Index  der- 
jenigen homogenen  Lins^,  welche  von  gleicher  Form  ist  und  die 
beiden  Brennweiten  der  Länge  nach  mit  ihr  gemein  hat),  ist  gleich 
1-Ö685,  welcher  Werth  mit  dem  aus  dem  Orte  der  Retina  berechneten 
bis  in  die  vierte  Decimale  übereinstimmt. 

Die  Hornhaut  hat  in  beiden  Hauptmeridianen  einen  völlig  ver- 
ficthiedenen  Krümmungsradius;  im  Meerwasser  kann  sie  allerdings  als 
dioptrisch  unwirksam  betrachtet  werden;  über  Wasser  dagegen  ist 
dadurch  ein  starker  Astigmatismus  des  Auges  bedingt.  Für  die  Güte 
der  Bilder  mit  Bücksicht  auf  diese  Hornhautasymmetrie  ergibt  sich, 
dass  das  Netzhautbild  eines  10  Meter  entfernten  Kreises  von  1  Meter 
Durchmesser  bei  der  Accomodation  in  die  Ferne  einen  Durchmesser 
von  2*83  Millimeter  haben  und  von  einem  Zerstreuungsringe  von 
1*67  Millimeter  Breite  umgeben  sein  wird.  Es  kann  also  der  Wal  über 
Wasser  die  Gontouren  und  Bewegungen  entfernterer  Objecto  noch 
genügend  erkennen,  um  sich  einer  Gefahr,  die  ihm  über  dem  Niveau 
des  Meeres  droht,  rechtzeitig  zu  entziehen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

F.  DimiXldr.  Die  ophthalmoskopischen  Lichtreßexe  der  Netzhaut. 
Nebst  Beiträgen  zur  normalen  Anatomie  der  Netzhaut  (Leipzig-Wien, 
Deuticke  1891). 

Die  wenig  befriedigenden  Erklärungen  der  Beflexerscheinungen 
in  der  Gegend  der  Macula  lutea  veranlassten  den  Verf.,  diese  und  im 
Verlaufe  der  Untersuchung  alle  übrigen  Beflexerscheinungen  an  der 
Netzhaut  eingehend   zu  prüfen   und   nach  Thunlichkeit  zu  erklären. 

Im  ersten  Theile  des  15  Bogen  starken  Buches  wird  der  Einfall 
der  Strahlen  in  das  untersuchte  Auge,  auf  die  ganze  Netzhaut  und  auf 
kleinere  Partien  derselben  im  aufrechten  und  umgekehrten  Bilde  weit- 
läufig besprochen. 

Im  zweiten  Theile  werden  die  einzelnen  Beflexerscheinungen:  Die 
Beflexstreifen  auf  den  Netzhautgefässen^  die  Beflexe  an  der  Netzhaut 
mit  Ausnahme  des  Bereiches  der  Macula  lutea  und  endlich  die  Netz- 
hautreflexe im  Bereiche  der  Macula  lutea  besprochen. 

Die  hellen  Streifen  auf  den  Arterien  hält  D.  ftkr  den  Aus- 
druck des  Axenstromes  in  denselben,  denn  sie  sind  viel  zu  breit,  als 
dass  sie  durch  Beflexion  an  der  vorderen  Fläche  der  Blutsäule  her- 
vorgerufen werden  könnten.  Die  analogen  hellen  Streifen  auf  den  Netz- 
hautgefässen  des  Hundes  werden  bestimmt  durch  den  Axenstrom  her- 
vorgerufen, „denn  sie  verwandeln  sich  nach  Sistirung  der  Girculatioo 
in  die  schmalen  Beflexstreifen  an  der  vorderen  Begrenzung  der  Blut- 
säule''. Der  viel  schmälere  Beflexstreifen  an  den  Venen  entsteht  an  der 
vorderen  Wand  des  Gefösses. 

Die  Beflexstreifen  neben  den  Gefassen  und  die  übrigen  ähn- 
lichen Beflexerscheinungen   sind   nach   D.  durch   annähernd    concav- 
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cyliDdriscbe,  oder  sphäriscb-concave  FläcbeO;  welche  sich  an  der 
innereD  Oberfläche  der  Netzbaut  findet),  bedingt;  80  lässt  er  den 
bekannten  Weiss 'sehen  Beflezbogenstreifen  durch  Beflex  an  einer 
concaven,  anweit  Tom  inneren  Papillarrande  befindlichen  ErQmmung 
der  inneren  Netzhautoberfläche  entstehen;  er  stellt  ebenso  wie  die 
übrigen  Netzhautrefleze  ein  verkehrtes,  verzerrtes  Bild  jenes  Theiles 
der  Pupille  dar,  welcher  für  diese  reflectirende  Fläche  das  leuchtende 
Bild  ist.  ^  .  . 

Die  Beflexer schein angen  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  werden 
zum  Theil  auf  Grund  besonderer  anatomischer  Untersuchungen  dieser 
Gegend  zu  erklären  versucht;  es  wurde  dabei  hauptsächlich  das  „Belief  \ 
welches  die  Netzhaut  in  der  Maculagegend  an  ihrer  inneren  Fläche 
darbietet,  berücksichtigt.  Die  anatomischen  Untersuchungen  wurden  an 
ftlnf  frischen,  in  3 V^procentiger  Salpetersäurelösung  gehärteten  Netz-» 
häuten  vorgenommen  (s.  Orig.,  S.  178  bis  184). 

Nach  diesen  Untersuchungen  misst  die  Fovea  im  Ganzen,  im 
horizontalen  Meridian  nicht  unter  1*1  Millimeter,  in  zwei  Fällen  sogar 
1-8  bis  20  Mülimeter. 

Die  Netzhaut  in  der  Umgebung  der  Fovea  ist  verdickt,  deren 
Oberfläche  geht  durch  ein  nach  vorn  verdicktes  Oberflächenstück  von 
verschiedener  Länge  und  Wölbung  in  den  Glivus  über;  dieser  stellt 
eine  schiefe  Ebene  dar,  die  höchstens  einen  Winkel  von  27^  mit  der 
äusseren  Oberfläche  der  Betina  bildet.  Der  Durchmesser  der  Foveola 
selbst  wechselt  von  0*12  bis  0*25  Millimeter. 

Was  nun  die  Beflexe  in  der  Maculagegend  betrifit,  so  fQhrt  D. 
den  in  Form  eines  glänzenden  Binges  um  die  Macula  sichtbaren,  auf 
regelmässige  Beflexion  des  Lichtes  an  der  inneren  Netzhautoberfläche 
znrücL  Im  Bereiche  der  Einsenkung  der  inneren  Netzhautoberfläche 
(Fovea)  kann  das  regelmässig  reflectirte  Licht  die  Pupille  nicht  vor- 
lassen; von  einem  Theile  der  nach  vorn  convexen  Oberfläche  der  ver- 
dickten Netzhaut  wird  es  hingegen  in  grosser  Menge  so  zurückgeworfen, 
dass  es  aus  der  Pupille  austreten  und  vom  Beobachter  wahrgenommen 
werden  kann. 

Den  vielfach  gedeuteten  dunkel-braunrothen  Fleck  in  der  Mitte 
der  Macula  lässt  Yerf.  nicht  durch  die  dort  vorhandene  Verdünnung 
der  Netzhaut  allein  entstehen,  sondern  auch  dadurch,  ,,....  dass  die 
äussere  Faserschicht  Henle's  unweit  vom  Bande  jener  dunklen  Stelle 
ihre  grösste  Dicke  erreicht  und  dann  rasch  abnimmt,  so  dass  in  dieser 
mittleren  Partie  der  Fovea  die  leichte  Verschleierung  des  Augenhinter- 
grundes, die  in  der  Umgebung  durch  die  compacte  Fasermasse  der 
äusseren  Faserschichte  hervorgerufen  wird,  fehlt .  .  .  /' 

Auch  flür  den  so  verschiedenartigen  und  wechselnden  Foveal« 
reflex  ist  allein  die  regelmässige  Beflexion  des  Lichtes  an  der  Foveola 
Entstehungsursache. 

Die  Form  desBeflexes  hängt  davon  ab,  ob  ein  Helmholtz'scher 
oder  ein  durchbohrter,  belegter  Spiegel  verwendet  wird:  darnach  ent- 
steht entweder  eine  helle  Scheibe  oder  eine  Sichel.  Bei  Bewegungen 
des  Spiegels  bewegen  sich  bekanntlich  die  Beflexe;  die  Sichel  dreht 
sich  aber  auch  je  nachdem  der  sichelförmige  Theil  des  Spiegels  — 
dessen  verkehrtes  Bild  der  Fovealreflex   darstellt  -—  vor  der  Pupille 
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gelagert  ist  Der  Fovealreflex  soll  immer  dann  als  Bing  erscheinen, 
sobald  das  Spiegelloch  vor  der  Papille  liegt,  so  dass  ein  ringförmiger 
Theil  deb  Spiegels  Strahlen  zur  Foveola  sendet 

St  Bernheimer  (Wien).    . 

V.  VintSCllgau.  Physiologische  Analyse  eines  ungewöhnlichen  Falles 
partieller  Farbenblindheit  (Trichromasie  des  Spectrums)  (Pflüger's 
Arch.  XLVIII,  S.  431). 

Verf.  untersuchte  einen  jungen  Mediciner,  dessen  beide  Augen 
in  Bezug  auf  ophthalmoskopischen  Befund  und  Sehschärfe  sich  yoll- 
kommen  normal  verhielten,  der  aber  weder  Blau  noch  Violett  sah, 
der  weiter  für  Gelb  und  Grün  eine  etwas  yerminderte,  für  Both  eine 
beinahe  normale  Empfindlichkeit  hatte.  Verf.  bezeichnet  den  Defect 
deshalb  als  Blau-Violett-Blindheit.  Nach  den  Spectralproben  und  den 
am  freisei  erhaltenen  Farbengleichungen  war  diese  Bezeichnung 
gerechtfertigt;  nach  der  Wollprobe  und  jener  mittelst  simultanen  Con- 
trastes  konnte  man  zweifeln,  ob  es  sich  um  eine  totale  Blau-Violett- 
blindheit handelte.  Am  Spectralapparate  zeigte  sich,  dass  das  rothe 
Ende  des  Spectrums  gar  nicht,  das  violette  dagegen  beträchtlich  ver- 
kürzt war;  eine  neutrale  Linie,  welche  das  Soth  von  Grün  scheidet, 
war  weder  im  Gas-,  noch  im  Sonnenspectrum  zu  constatiren.  Gelb 
wurde  immer  richtig  erkannt  An  dem  von  Botbe  construirten  Farben^ 
kreisel  ergab  sich,  dass  der  Farbenblinde  Blau  und  Violett  mit  Grau 
verschiedener  Helligkeit  identificirt;  es  waren  Farbengleichungen  dieser 
beiden  Farben  mit  Schwarz  und  Weiss  möglich.  Eine  Gleichung 
zwischen  Gelb  einerseits,  und  Schwarz  und  Weiss  andererseits  gelang 
nicht,  ebensowenig  jene  zwischen  Gelb  -}-  W^'eiss  und  Schwarz  +  Weiss. 
Dagegen  konnte  man  zahlreiche  Gleichungen  mit  Blau  und  Gelb  einer- 
seits, Schwarz  und  Weiss  andererseits  und  ebenso  zwischen  Blau  4-  Gelb 
einerseits  und  Schwarz  -|-  Weiss  +  Gelb  andererseits  bilden.  Blau  -r- 
Gelb  und  Schwarz-|- Gelb  war  nicht  herzustellen,  da  der  Farbenblinde 
in  der  Mischung  Schwarz  4- Gelb  jedesmal  etwas  Gelbliches  sah, 
während  in  der  Mischung  Blau  -f  Gelb  letztere  Farbe  nur  dann  von 
ihm  gesehen  wurde,  wenn  dieselbe  in  grösserer  Menge  vorhanden 
war;  sonst  wurde  die  Mischung  als  Grau  bezeichnet.  Ebensowenig  war 
zwischen  Blau  -h  Weiss  und  Gelb  -f  Schwarz  eine  Gleichung  zu  erhalten. 
Purpur  wurde  immer  als  Both  bezeichnet 

Der  Lichtsinn  war  nicht  geschwächt;  es  bestand  eine  unwesent- 
liche Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  für  Both,  eine  geringe  Dnter- 
empfindlichkeit  für  Gelb  und  ebenso  ftir  Grün.  Zusatz  von  Blau  wurde 
erst  bei  87^  wahrgenommen,  während  für  den  Farbentüchtigen  7*^  ge- 
nügten; dabei  gab  Patient  an,  dass  er  eine  röthliche  Färbung  wahr- 
nehme. Bei  108^  Blau  wird  Grau  gesehen.  Mit  11^  Violett  beginnt  die 
Empfindung  von  Grau;  wird  die  Violettmenge  vermehrt,  so  bat  er 
hie  und  da  die  Empfindung  einer  Farbe,  deren  nähere  Bezeichnung 
er  nicht  zu  geben  vermag. 

Mit  der  Holmgren'schen  Wollprobe  zeigten  sich  folgende  Ver- 
wechslungen: Purpur  mit  Both  und  ßothbraun,  Bosa  mit  Hellviolett 
und  dementsprechend  Hellviolett  (Lila)  mit  Bosa,  Gelblichgrün  mit 
blauen  Nuancen  von  Hellgrün  und   entsprechend  Hellblau   mit  grün- 
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liehen  Nuancen.  Hellgelb  und  Hellgelborange  wurde  nicht  verwechselt. 
Dem  reinen  Gelb  legte  der  Farbenblinde  zwei  bräunlicbgelbe  und  zwei 
lichtbraune  Bündel  hinzu;  dieselbe  Verwechslung  bestand  auch  beim 
Spiegel  versuch.  Mit  den  v.  Beuss'schen  Wolltäfelchen  untersucht,  ver- 
wechselte er  blaue  Töne  mit  grünen;  ausserdem  kamen  Verwechs- 
lungen von  Bosaroth  mit  Grau  und  Hellpurpur  mit  Violett  vor.  Von 
den  pseudoisochromatischen  Tafeln  von  Stilling  konnte  er  weder  die 
itkr  Gelb-Blau-,  noch  die  für  Soth-Grünblinde,  noch  die  flQr  Simulanten 
sicher  entziffern. 

Beim  Hering'schen  Spiegel contrastversuch  wurde  die  durch  das 
rothe  Glas  inducirte  Farbe  als  schwach  grünlich,  blass  grünlich,  dunkel^ 
grau,  blass  grünlich  mit  etwas  Grau  gemischt  bezeichnet;  die  durch 
grünes  Glas  inducirte  Farbe  wurde  richtig  benannt.  Das  objective  Gelb 
bezeichnet  er  richtig,  die  inducirte  Farbe  verschieden,  je  nach  der 
Intensität  der  inducirenden,  schwarz  bis  hellgrau.  Durch  das  blaue 
Glas  wurde  Gelb  inducirt.  Bei  den  Versuchen  mit  farbigen  Schatten 
erkennt  und.  benennt  er  richtig  das  objective  Roth  und  Gelb,  ebenso 
die  gleichen  durch  Induction  entstandenen  Farbenempfindungen.  Das 
objective  Grün  wird  gleichfalls  erkannt  und  richtig  benannt;  reines 
Grün  kam  als  inducirte  Farbe  nicht  vor,  da  das  rothe  Glas  einen 
blaugrünen  Gontrast  hervorrief.  Das  objective  Blau  wurde  als  Grau 
bezeichnet  und  eben  dieses  durch  das  von  ihm  objectiv  gesehene 
Gelb  inducirt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

O.  Haab.  Der  Himrindenreflex  der  Papille.  (Festschrift  zur  Feier 
des  fünfzigjährigen  Dor^torjubiläums  des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Wil- 
helm V.  Nägeli  in  München  und  Geheimrath  Prof.  Dr.  Albert 
v.  Kölliker  in  Würzburg.    Zürich,  Albert  Müller*s  Verlag  1891). 

Wenn  man  in  einem  dunklen  Baume  eine  Flamme  seitlich  von 
dem  geradeaus  blickenden  Auge  aufstellt  und  nun  plötzlich  seine  Auf- 
merksamkeit der  Flamme  zuwendet,  ohne  die  Blickrichtung  zu  ändern, 
so  verengern  sich  die  Sehlöcher.  Die  Thatsache  kann  man  an  sich 
selbst  und  an  Anderen  beobachten.  An  sich  selbst  sowohl  auf  entop- 
tischem Wege,  als  mit  Hilfe  eines  Spiegels.  Will  man  die  Beobachtung 
an  anderen  machen,  so  wählt  man  sich  zweckmässigerweise  jugend- 
liche Personen  aus,  die  überhaupt  ein  lebhafteres  Pupillenspiel  haben 
als  ältere.  Ausserdem  muss  die  betreffende  Person  natürlich  im  Stande 
sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  seitlich  stehenden  Gegenstand 
zu  lenken,  ohne  die  Blickrichtung  zu  ändern,  eine  Forderung  übrigens, 
die  bei  jeder  Gesichtsfeldmessung  gestellt  und  von  weitaus  den  meisten 
Personen  erflillt  wird. 

Die  Pupillenverengerung  tritt  ein,  gleichgiltig  ob  das  Bild  der 
seitlichen  Flamme  im  Auge  oben  oder  unten,  rechts  oder  links  von 
dem  gelben  Flecke  liegt.  Dies  ist  wichtig,  weil  damit  bewiesen  ist, 
dass  Pupillenverengerung  nicht  bloss  vom  gelben  Flecke,  sondern  von 
jeder  beliebigen  Netzhautstelle  aus  hervorgerufen  werden  kann,  was 
z.  B.  von  Heddäus  noch  vor  Kurzem  geleugnet  wurde. 

Von  den  Beobachtungen  H.*s  über  den  „Hirnrindenreflex''  bei 
Kranken  sind  physiologisch  wohl  folgende  am  wichtigsten:  Der 
Befl^x  war  vorhanden  bei  zwei  Fällen   von  Accommodationslähmung; 
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der  Beflex   fehlte    in   einem  Falle  von  NaclearlähmuDg    der  Augen- 
muskeln  bei  guter  Pupillenreaction  und  guter  Aceommodation. 

A.  £ugen  Fick  (Zürich). 

A.  B[reidl.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes  auf  Orund 
von  Versuchen  an  Taubstummen  (Fflüffer's  Arcb.  f.  d.  ffes.  Pbysiol. 
LI,  S.  119).  ^ 

Die  Versuche,  auf  welchen  die  Theorie  von  der  Bedeutung  der 
Bogengänge  und  des  Otolithenapparates  ftlr  den  „statischen  Sinn" 
beruht,  sind  zum  grössten  Theile  an  Thieren  ausgef&hrt  worden. 
James  hat  zuerst  versuche  an  taubstummen  Menschen  ausgef&hrt, 
also  an  Individuen,  von  denen  man  annehmen  kann,  dass  das  Labyrinth 
bei  ihnen  wenigstens  theilweise  geschädigt  ist.  Während  nun  manche 
Versuche  von  James  den  Einwand  zulassen,  dass  die  Ergebnisse  in 
den  Aussagen  der  Versuchsobjecte  gelegen  waren,  hat  Verf.  Versuche 
angestellt,  bei  denen  man  gewisse  Erscheinungen,  respective  deren 
Ausfall  objectiv  an  den  Taubstummen  beobachten  konnte. 

1.  Die  physiologische  Function  der  Bogengänge  besteht  nach  der 
Annahme  von  Mach  und  Breuer  darin,  Drehungen  des  Kopfes  und 
mittelbar  des  Körpers  zu  percipiren.  Wir  wissen  ferner,  dass  Be- 
wegungen der  Endolymphe  in  den  Bogengängen  reflectorisch  Muskel- 
contractionen  anregen,  und  dass  so  Bewegungen  des  Körpers,  Kopfes 
und  der  Augen  entstehen.  In  diesen  Bewegungen  besteht  nach  der  zu 
prüfenden  Mach-Breue raschen  Theorie  ein  Reagens  für  das  Func- 
tioniren  des  Bogengangapparates.  Wenn  diese  reflectorischen  Be- 
wegungen wegfallen,  so  kann  man  daraus  auf  eine  Schädigung  der 
Function  der  Bogengänge  schliessen. 

Verf.  wählte  speciell  die  Augenbewegungen,  die  bei  Drehung 
des  Körpers  um  seine  Axe  auftreten,  als  Object  der  Beobachtung.  Sie 
bestehen  in  einer  seitlichen  Bewegung  des  Bulbus,  welche  die  Drehung 
in  gewissen  Grenzen  compensirt  und  in  einem  raschen,  zuckenden 
Wiedereinstellen  des  Bulbus.  Diese  Augenbewegungen  lassen  sich  von 
einem  Beobachter  sehr  gut  durch  Auflegen  der  Finger  auf  die  ge- 
schlossenen Lider  controliren. 

Die  Versuchsanordnung  war  die  folgende:  Ein  quadratisches 
Brett  von  1  Meter  Seitenlänge  war  an  den  vier  Ecken  an  Seilen  auf- 
gehängt, die  etwa  mannshoch  über  dem  Brette  zusammenliefen  und 
an  einem  Ringe  verknotet  waren.  Dieser  Ring  war  mittelst  eines 
zweiten  Seiles  an  der  Decke  aufgehängt.  Auf  dem  Brette  war  eine 
Holzbank  befestigt,  auf  welcher  der  zu  untersuchende  Taubstumme  und 
4er  Beobachter  hintereinander  Platz  nahmen.  Vor  jedem  Ver- 
suche war  das  obere  Seil  durch  Rotation  des  Brettes  um  die  Verti- 
cale  torquirt  worden.  Nachdem  der  Beobachter  die  Finger  auf  die  ge? 
schlossenen  Augen  der  Versuchsperson  gelegt  hatte,  wurde  der  Apparat 
losgelassen  und  dieser  rotirte  nun  um  die  verticale  Axe,  bis  sich  das 
Seil  aufgedreht  hatte. 

Auf  diese  Weise  wurden  einerseits  109  Taubstumme,  andererseits 
50  normale  Individuen  untersucht.  Von  den  Taubstummen  zeigten 
55,   d.  h.  nahezu  50  Procent   keine  Augenbewegungen.  Unter 
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den.  normalen  Individuen  hatte  nur  ein^r  geringere  Augenbewegungen 
als  normal. 

Myding  hat  in  einer  Zusammenstellung  von  118  Seötionsbefunden 
Taubstummer  in  56  Procent  der  Fälle  pathologische  Verände- 
rungen an  den  Bogengängen  gefunden. 

Diese  grosse  Uebereinstimmung  der  beiden  Proeentzahlen  be* 
weist,  dass  die  Augenbewegungen,  die  compensatorisch  bei  Drehung  des 
£opfes  und  Körpers  ausgef&hrt  werden,  thatsächlich  von  den  Bogen* 
gangen  abhängen. 

2.  Während  man  den  Bogengängen  die  Function  zuschreibt,  uns 
die  BotatioDsempfin düngen  zu  vermitteln,  ist  es  nach  Breuer  der 
Otolithenapparat,  der  uns  die  progressive  Beschleunigung  und  die  Lage 
des  Kopfes  und  somit  des  Körpers  zur  Wahrnehmung  bringt.  Es  ist 
nun  eine  bekannte  Thatsache,  dass,  wenn  man  im  Eisenbahnwagen 
durch  eine  Gurve  fährt,  Häuser  und  KirchthQrme  schief  gestellt  er- 
scheinen. Diese  Täuschung  beruht  darauf,  dass  bei  verticaler  Haltung 
des  Kopfes  nun  ausser  der  Schwerkraft  noch  die  horizontale  Be- 
schleunigung der  Gentrifugalkraft  auf  unseren  Otolithenapparat  wirkt 
Mach  hat  beobachtet,  dass,  wenn  man  einen  normalen  Menschen  in 
einer  carousselartigen  Vorrichtung  um  eine  ausserhalb  des  Körpers 
gelegene  verticale  Aze  rotirt,  derselbe  bei  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit ein  mit  ihm  zugleich  roürtes  Pendel,  welches  IQ  bis  20^  aus- 
schlägt, für  vertical  hält. 

Verf.  hat  nun  untersucht,  ob  Taubstumme  bei  solcher  Botation 
etwa  ein  geändertes  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Wahrnehmung  der 
lothrechten  Bichtung  zeigen. 

Eine  Art  von  Garoussel  wurde  in  constanter  Geschwindigkeit 
erhalten»  indem  ein  Diener,  der  dasselbe  bewegte,  Schritte  von  ab- 
gemessener, durch  Marken  am  Boden  bezeichneter  Grösse  nach  dem 
Takte  machte,  den  eine  Bowditch'sche  Uhr  angab.  Die  Versuchs- 
person sass  in  einem  durch  Tücher  abgeschlossenen  Baume,  in  welchem 
keine  Orientirung  über  die  Verticale  möglich  war.  Sie  hatte  die  Auf- 
gabe, einen  an  einer  verticalen  Scheibe  drehbaren  Zeiger,  der  sich  in 
dem  abgeschlossenen  Baume  befand,  lothrecbt  zu  stellen.  Mit  diesem 
Zeiger  war  ein  zweiter  durch  eine  gemeinschaftliche  Aze  fest  ver- 
bunden und  parallel,  welcher  auf  der  der  Versuchsperson  abgewendeten 
Seite  der  Scheibe  an  einer  Kreistheilung  spielte. 

Unter  71  zuerst  untersuchten  normalen  Individuen  war  bloss  ein 
Einziger,  der  während  der  Botation  den  Zeiger  annähernd  normal 
stellte,  derselbe,  der  in  der  ersten  Versuchsreihe  subnormale  Augen- 
bewegungen aufwies.  Die  übrigen  zeigten  sämmtlich  eine  sehr  beträcht- 
liche Täuschung  über  die  Verticale:  die  Abweichung  von  der  loth- 
rechten Bichtung  betrug  im  Durchschnitte  8V2®  bei  einer  Geschwindig- 
keit von  elf  Umdrehungen  in  der  Minuto. 

Nun  wurden  62  Taubstumme  am  Apparate  untersucht,  nachdem 
sie  durch  die  Taubstummenlehrer  über  die  Aufgabe  unterrichtet  worden 
waren,  und  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  jeder  einzelne  verstanden 
hatte.  Von  diesen  62  Taubstummen  stellten  13  den  Zeiger  während 
der  Botation  annähernd  vertical  ein,  d.  h.  mit  Schwankungen  um  den 
Nullpunkt,  welche  2^/^^  nicht  überschritten.  Diese  Taubstummen,  welche 
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also  keine  Täuschung  über  dieVerticale  erlitten,  hatten  sämmt- 
lieh  auch  keine  Augenbewegungen. 

Auch  diese  Zahlen  stimmen  mit  den  Seetionsbefunden  in  Bezug 
auf  die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  des  Vestibularapparates  bei  Taub- 
stummen recht  gut  überein,  so  dass  man  bei  ihnen  den  Wegfall  der 
Täuschung  über  die  verticale  Sichtung,  wefche  sich  bei  normalen 
Menschen  unter  dem  Einflüsse  einer  horizontalen  Gentrifugalkraft 
einstellt,  dem  Wegfall  der  Function  des  Otolithenapparates  zu- 
schreiben muss. 

3.  Es  fragt  sich  nun,  ob  f&r  die  Taubstummen  der  Mangel  des 
sensorischen  Eindruckes,  die  von  den  Bogengängen  und  vom  Yesti- 
bulum  herrühren,  eine  wesentliche  Einbusse  bedeutet.  Breuer  meinte, 
dass  für  die  feineren  Leistungen  der  Gleichgewichtserhaltung,  z.  B. 
f&r  das  rasche  Arbeiten  der  Beflexmechanismen  beim  Ausgleiten  auf 
schlüpfrigem  Boden,  für  die  Kunst  des  Seiltänzers  etc.  die  Funetioa 
des  Labyrinthes  von  der  grössten  Bedeutung  sei.  Der  Verf.  stellte  sich 
folgende  Frage:  Wie  verhält  sich  der  Taubstumme  in  einer  Situation, 
wo  es  sich  um  rasches  Arbeiten  des  Balancirapparates  handelt,  und 
wie  verhält  er  sich  bei  den  groben  Leistungen  des  Stehens  und 
Gehens,  wenn  man  die  Empfindungen  von  Seiten  des  Gesichtes  aus- 
schliesst? 

Der  Verf.  untersuchte  jene  Taubstummen,  von  welchen  es  nach 
den  beiden  ersten  Versuchsreihen  wahrscheinlich  war,  dass  sie  La- 
byrintherkrankungen besassen,  und  eine  Anzahl  anderer  Taubstummer 
in  Bezug  auf  das  Verhalten  bei  folgenden  Anforderungen:  Er  Hess  sie 
zuerst  mit  ofifenen  Au^en  gerade  vorwärts  durch  den  Turnsaal 
marschiren,  dann  dasselbe  mit  geschlossenen  Augen  ausführen;  mit 
geschlossenen  Augen  auf  beiden  und  auf  einem  Beine  stehen;  endlich 
mit  ofienen,  dann  mit  geschlossenen  Augen  über  einen  Schwebebaum 
gehen,  eventuell  auf  demselben  stehen. 

Es  zeigte  sich,  dass  Viele,  die  für  gewöhnlich  ausser  einem  ge- 
wissen schlürfenden  Gang  nichts  Abnormes  in  ihren  Bewegungen 
zeigten,  diese  Aufgaben  nicht  ausführen  konnten,  deren  Ausführung 
einem  normalen  Menschen  keinerlei  Schwierigkeit  macht. 

Sie  konnten  beim  Gehen  mit  geschlossenen  Augen  die  gerade 
Bichtung  nicht  einhalten,  schon  das  Gehen  mit  ofienen  Augen  über 
den  Schwebebaum  war  schwierig,  bei  geschlossenen  Augen  unmöglich 
etc.  Besonders  frappant  war  die  Beobachtung,  dass  Stehen  mit  ge- 
schlossenen Augen  auf  einem  Beine  unmöglich  war,  eine  Stellung, 
die  einem  Gesunden  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  macht. 

Von  elf  Taubstummen,  bei  welchen  schwere  Schädigung  des 
Labyrinthes  angenommen  werden  musste,  waren  bloss  zwei  im  Stande, 
den  oben  angeführten  Bewegungsaufgaben  wie  normale  Individuen  zn 
genügen.  Andere  Taubstumme,  die  offenbar  ein  normal  functionirendes 
Labyrinth  besassen,  brachten  dies  ganz  gut  zu  Stande. 

Aus  diesen  drei  Versuchsreihen  gät  hervor,  dass  vielen  Taub- 
stummen in  der  Tbat  ein  Organ  fehlt,  welches  zur  Erhaltung  des 
Gleichgewichtes  dient,  und  der  Verf.  hält  es  für  berechtigt,  die  eigen- 
artige Gruppe  von  Perceptionen,  welche  dasselbe  vermittelt,  mit  Breuer 
als  statischen  Sinn  zu  bezeichnen. 
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Die  Arbeit  eotstamrot  dem  Wiener  physiologischen  Institute;  als 
Versuchspersonen  dienten  Zöglinge  der  dortigen  Landes-Taubstummen- 
anstalt.  Sternberg  (Wien). 

L«  Hermapllll.  Beiträge  mr  Kenntniss  des  elekti-ischen  Geschmackes, 
.    Nach  Versuchen  von  S.  Laserstein  mitgetheilt  (Pflüger's  Archiv 
XLIX.  S.  519). 

Um  die  bei  der  Anlegung  von  Metallen  an  die  Zunge  sich  störend 
einmischenden  thermischen,  mechanischen  und  von  Metallsalzen  her- 
rührenden gustatorischen  Empfindungen  auszuschliessen,  wurde  der 
Strom  stets  mittelst  feinster  Leiter,  erforderlichenfalls  auch  mittelst 
nnpolarisirbaren  Elektroden  zugeftlhrt.  Es  ergab  sich,  dass  von  dem 
Schwellenwerthe  ab  der  durch  constante  Ströme  bewirkte  Geschmack 
mit  der  Stromstärke  nur  in  massigem  Grade .  zunahm.  Der  bei  ein- 
steigendem Strome  auftretende  sauere  Geschmack  ist  milde,  von  ge- 
lindem Wärmegefühl  begleitet;  er  nimmt  während  der  Schliessungszeit 
etwas  an  Intensität  zu,  dann  wieder  etwas  ab,  um  in  letzterer  Inten- 
sität zu  persistiren.  Der  Geschmack  bei  aussteigender  Stromesrichtung 
ist  deutlich  laugenhaft,  weniger  angenehm,  etwas  bitterlich  und,  wie 
schon  die  alten  Elektriker  wussten,  stets  schwächer  als  der  sauere. 
Bei  starken  Strömen  ist  die  Schliessung  und  die  Oeffnung,  und  zwar 
für  beide  Stromrichtungen,  von  einer  Zuckung  begleitet.  Bei  mittleren 
und  starken  (20  Elemente)  aussteigenden  Strömen  bemerkt  zuerst  H., 
dann  auch  Laserstein,  neben  dem  alkalischen  Geschmack  an  der 
Elektrodenstelle,  einen  deutlich  saueren  „Gegengeschmack"  an  den- 
jenigen Stellen,  wo  die  Zunge  dem  Zahnfleisch  und  dem  Gaumen  an- 
liegt. Er  rührt  offenbar  davon  her,  dass  an  den  genannten  Stellen 
Stromf&den  von  der  Umgebung  in  die  Zunge  eintreten.  Die  ent- 
sprechende Erscheinung  bei  einsteigendem  Strome  —  alkalischer 
Gegengeschmack  —  wurde  niemals  sicher  beobachtet.  Dies  erklärt 
sich  wohl  aus  der  relativen  Schwäche  des  alkalischen  Geschmackes 
und  aus  dem  Dominiren  des  saueren  Geschmackes  an  der  Hauptelek- 
trode. Nach  der  Oeffnung  hinterlässt  der  aussteigende  Strom,  wenn 
er  nicht  allzu  schwach  ist,  eine  schwache,  aber  deutlich  sauere  Em- 
pfindung, welche  rasch  vorübergeht.  Der  einsteigende  hinterlässt  keine 
deutliche  Empfindung.  H.  fand  auch,  dass  die  Wirkung  schwacher 
Ströme  durch  Umlegen  etwas  verstärkt  wird,  das  Gesetz  der  Vo Ha- 
schen Alternativen  also  auch  hier  annähernd  gilt  Für  den  Schwellen- 
werth  ergab  sich  zunächst,  dass  die  Empfindlichkeit  verschiedener 
Individuen,  sowie  desselben  Individuums  zu  verschiedenen  Zeiten  ziem- 
lich verschieden  ist,  dass  der  Schwellenwerth  für  den  einsteigenden 
Strom  weit  niedriger  liegt,  als  für  den  aussteigenden,  und  endlich  dass 
derselbe  für  den  Zungengrund  niedriger  liegt,  als  für  die  Zungenspitze, 
obgleich  an  letzterer  die  Empfindung  im  Allgemeinen  lebhafter  ist. 
Messende  Versuche  ergaben,  dass  der  Schwellenwerth  des  Stromes 
für  sauere  Empfindung  bei  ungefähr  V,^^  Milli-Ampere  liegt. 

Verglichen  mit  anderen  Sinnesorganen,  erscheint  das  Ge- 
sehmacksorgan  in  sehr  viel  höherem  Grade  als  diese  elektrisch  er- 
regbar; die  schwachen  constanten  Ströme,  welche  bereits  einen  sehr 
deutlichen    Geschmack    hervorbringen,    wirken    weder   auf  das  Tast-, 
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noeb  aof  das  Sehorgan,  aoeb  niebt  im  Momeote  flirer  Oebmag  md 
Sebliessuog«  Einzeloe  lodnetioDsseblige  beirirkeii  nur  dann,  wenn  ae 
ziemlieh  stark  siDd^  GesebmaekseiregUDg,  ond  zwar  deatlieh  nur  die 
naoere,  d.  h.  bei  eiDsteigeoder  Bicbtang.  Der  darch  einzelne  aussteigende 
lodnetioDssebiige  bewirkte  Geschmaek  ist  Ton  unbestimmbamn  Cha- 
rakter. Wechselnde  lodactionsstrome  bewirken  eine  mideatliebe  sauere 
(ieschiDacksempfiodaDg,  d.  1l  es  Qberwiegt  die  Wirkung  der  ein- 
(tteigeoden  Ströme.  Für  wiederholte  gleichsinnige  IndnctionsstrMDe 
gelten  im  Uebrigen  alle  mit  dem  constanten  Strome  gemachten  Er- 
fabmngen.  Nach  H/s  froheren  Yersachen  ist  die  erregende  Wirkung 
eines  Indoctionsstromes  rerstarkt,  wenn  sieh  derselbe  auf  einem  eon* 
stanten  Bestandstrom  Ton  gleicher  Kichtnng  snperponirt  vermindert 
im  Falle  eines  entgegengesetzten  Bestandstromes.  Für  die  Zuckungen 
der  Zunge  fand  Laserstein  dieses  Gesetz  völlig  bestätigt.  Für  analoge 
Versocbe  am  Gescbmacksorgane  besteben  eigenthümliche  Schwierig- 
keiten, doch  ergab  sich  immerhin  auch  hier,  dass  der  sauere,  durch 
tetanisirende  Wechselströme  hervorgerufene  Geschmack  durch  ein- 
steigende Bestandströme  deutlich  verstärkt,  durch  aussteigende  deutlich 
geschwächt  wird.  Schwankungen  von  Kettenströmen  scheinen  über- 
haupt keinen  elektrischen  Geschmack  zu  bewirken.  Der  sauere  Ge- 
schmack des  einsteigenden  Stromes  wird  stets  deutlich  neben  ander- 
weitig fdurch  Zucker,  Kochsalz,  salzsaures  Chinin,  Salzsäure,  Soda) 
hervorgerufenen  Gescbmäcken  wahrgenommen,  dagegen  nie  deutlich 
der  alkalische  Geschmack  des  aussteigenden  Stromes. 

Jürgens  hatte  schon  1886  unter  ü.'s  Leitung  gefunden,  dass  jede 
mit  CocaiDlösung  bepinselte  Zungenstelle,  wie  für  jeden  anderen  Ge- 
schmack, so  auch  für  den  elektrischen,  unempfindlich  wird.  Ein  gleiches 
Ergebniss  hat  Üehrwale  publicirt.  Der  Strom  bewirkte  nur  noch 
TemperaturempfinduDgen.  Bei  L.  wurde  das  Geschmacksvermögen 
durch  Cocain  nicht  ganz  vollständig  beseitigt  und  dementsprechend 
blieb  auch  eine  Spur  des  saueren  elektrischen  Geschmackes  bei  ein- 
steigendem (allerdings  sehr  starkem)  Strome  bestehen.  Auch  an  der 
Innenseite  der  Epiglottis  tritt  elektrischer  Geschmack  auf  Als  wesent- 
lichstes Ergebniss  der  Untersuchungen  zeigt  sich^  dass  der  elek- 
trische Geschmack  ausschliesslich  auf  der  Durchströmung 
der  Endorgane  oder  der  letzten  in  die  Schleimhaut  ein- 
strahlenden Nervenfaserendigungen  beruht.  Die  in  einem 
Bchlusspassus  gegebenen  theoretischen  Deductionen  sind  im  Originale 
nachzulesen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

H.  Zwaardemaker.  Anosmles  cForigine  nerveuse,  (Arch.  Neerland. 
XXV,  2,  p.  149). 

Anosmie  nervösen  Ursprunges  findet  sich  angeboren  bei  der 
insbesondere  Ton  Kundrat  beschriebenen  Missbildung  des  Gehirns,  der 
Arrhinencephalie;  dann  viel  häufiger  noch  erst  im  JQnglingsalter  ent- 
wickelt. Z.  sah  einen  solchen  Fall  nach  Diphtheritis,  vielleicht  ge- 
hören hierher  die  nachStrümpel  so  häufig  beobachteten  hysterischen 
Anosmien.  Als  Gegenstück  der  congenitalen  Formen  beobachtete  Z. 
drei  Fälle  einer  senileu  Anosmie,  welche  sieh  unter  länger  dauernden 
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peinlicheD  GerachtäoschuDgen  unaufhaltsam  entwickelte.  Eine  heilende 
Form  beobachtete  er   bei  einer  dreissigj ährigen  Frau  nach  jlnfluenza, 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

G.  Schlater.  Die  Sinneakolben  von  Haliclysttis  aui^ula  var  (Zeitschr, 
f.  wissensch.  Zoologie  LH,  4,  S.  580). 

Bei  den  Goelenteraten  kennt  man  ein  Nervensystem  seit  den 
Arbeiten  der  Gebrüder  Hertwig,  Jickeli's  u.  A.  Verf.  untersucht 
eingehender  den  Bau  der  sogenannten  Bandpapillen  der  Tentakel 
obiger  Lucernaride.  Neben  zwei  verschiedenen  Arten  von  Zellen  finden 
sich  hier  solche,  die  als  Sinneszellen  anzusprechen  sind  und  gleich- 
falls im  Ektoderm  meist  tripolare  Ganglienzellen,  in  Verbindung  mit 
ersteren.  Auch  Muskelfasern  fand  der  Verf.  in  der  Bandpapille,  jedoch 
keine  Nervenfaserschicht.  Das  Nervensystem  steht  also  auf  einer  ver- 
hältnissmässig  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung,  beschränkt  auf  die 
Tentakelknöpfchen  und  im  Besonderen  die  Bandkörperchen. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  luid  Sprache. 

R.  Wagner.  Die  Bauchrednerkunst  (Halle  1891). 

Vetf.  hat  photographische  Aufnahmen  der  Mundhöhle  des  Bauch- 
redners sowohl  bei  ruhiger  Athmung,  als  auch  beim  Bauchredeü 
mittelst  eines  von  ihm  angegebenen  Verfahrens  angefertigt.  Er  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  ganze  Vorgang  des  Bauchredens  sich  im 
Ansatzrohre  abspielt,  in  der  oberen  Kehlkopfhöhle,  in  der  Bachen-^ 
höhle  und  in  der  Mundhöhle,  und  zwar  derart,  dass  dieselbe  in  seinem 
hinteren  Theile  verkürzt  und  nach  oben  abgeschlossen,  im  Vorder- 
theile  in  jeder  Bichtung,  besonders  in  verticaler  verengert  wird.  Be- 
einflusst  und  unterstützt  wird  der  Vorgang  durch  den  äusserst  ge- 
ringen Exspirationsstrom,  welcher  zur  Erzeugung  der  Bauchredner- 
stimme erforderlich  ist.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems.. 

J.  Toison  ef  E.  Lenobld.  Note  sur  la  structure  et  la  composition 
du  liquide  cephalo-rachidien  chez  Vhomme  (0.  B.  Soc.  de  Biologie, 
23  Mai  1891,  p.  373). 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Zahlen  von  vier  Analysen  von 
Oerebrospinalflüssigkeit  auf  1000  Cubikcentimeter  bezogen: 


Specifisches  Gewicht 
Organische  Stoffe 
Anorganische  Stoffe 
Summe  der  festen  Stoffe  10*15 
Chlor  als  Ghlornatrium 

Die  Oerebrospinalflüssigkeit  enthält  einige  Leukozyten;  es  ist 
eine  wasserklare,  alkalische,  geruchlose  Flüssigkeit,  welche  die  alka- 
lisehe  Eupferlösung  reducirt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 


1 

2 

3 

4 

Gramm 

Gramm 

Srainni 

Gramm 

10070 

10079 

10076 

10076 

1-65 

2-40 

1-30 

1-75 

8-50 

8-50 

8-50 

8-75 

015 

10-70 

1010 

10-50 

6-84 

6-72 

818  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  24. 

J.  Wagner.  Psychische  Störungen  nach    Wiederbelebung    eines    Er» 
hängten  (Wiener  klin.  Wochenschr.  53,  31.  December  1891). 

Verf.  macht  gelegentlich  eines  von  ihm  beobachteten  Falles 
neuerdings  darauf  aufmerksam,  dass  bei  gelungenen  Wiederbelebungen 
von  Gehenkten  in  der  Regel  dem  Auftreten  des  Bewusstseins  epilepii- 
forme  Krämpfe  von  nicht  ganz  constnntem  Charakter  vorausgehen, 
und  dass  eine  sehr  ausgeprägte  Amnesie  für  die  Ereignisse  der  letzteli 
Minuten  oder  Stunden  vor  der  Strangulation  aufzutreten  pflegt  Diese 
Amnesie,  die  auch  mit  Erinnerungstäuschungen  verknüpft  sein  kann, 
dauert  oft  durch  Tage.  Solche  Amnesien  kommen  vielleicht  auch  nach 
anderen  asphyktischen  Zuständen  vor,  worauf  künftig  besonderes 
Augenmerk  bewendet  werden  sollte,  jedenfalls  kommen  sie  bei  dem 
verwandten  Zustande  der  Kohlenoiydvergiftung  vor. 

Sigm.  Einer  (Wien). 

Ij.  Luci&ni.   II  ceweletto.  Nuovi  studi  di  fisiologia   normale  e  pato- 
logica  (K.  Istituto  di  Studi  Superiori,  Firenze  1891). 

In  einem  Band  von  rund  300  Seiten,  illustrirt  mit  48  gut  ge- 
lungenen Figuren,  hat  Autor  die  Resultate  seiner  achtjährigen  For- 
schungen über  die  Function  des  Kleinhirns  niedergelegt.  Im  Jahre 
1882  erzielte  Autor  die  vollkommene  Heilung  einer  kleinen  Hündin, 
der  das  Kleinhirn  vollständig  zerstört  worden  war;  damals  begann  er 
das  Studium  der  Physio-Pathologie  des  Kleinhirns  ex  novo,  als  ob 
kein  Physiologe  vor  ihm  sich  mit  diesem  Gegenstande  befasst  hätte. 
Wir  wollen  und  können  uns  hier  mit  den  sowohl  für  den  Physiologen 
als  Arzt  höchst  interessanten  und  lehrreichen  Einzelheiten  des  Buches 
nicht  eingehender  befassen,  müssen  uns  vielmehr  mit  der  Wieder- 
gabe der  Resultate  begnügen,  zu  welchen  Autor  nach  acht  Jahren 
unermüdlicher  Forschung  gelangte.  Diese  sind: 

Das  Kleinhirn  ist  ein  homogenes  Organ,  das  ein  kleines,  ver- 
faältnissmässig  autonomes  System  darstellt,  welches  sich  vom  Cerebro- 
spinalsystem  unterscheidet,  welch  ersteres  auf  die  willkürlichen 
Muskeln,  insbesondere  auf  jene  der  hinteren  Gliedmassen  und  auf  die 
Fixirungsmuskeln  der  Wirbelsäule  eine  vorwiegend  directe  Wirkung 
ausübt.  Die  Wirkung  des  Kleinhirns  auf  die  willkürlichen  Muskeln 
vermehrt  die  potentielle  Energie,  worüber  der  Nerven-  und  Muskel- 
apparat verfügt;  erhöht  den  Grad  ihrer  Spannung  während  der  func- 
tionellen  Pausen;  beschleunigt  den  Rhythmus  der  elementaren  Impulse 
während  ihrer  Thätigkeit,  und  bewirkt  die  normale  Function  und  den 
regelmässigen  Verlauf  der  Acte.  Die  Thätigkeit,  welche  das  Kleinhirn 
entwickelt,  ist  keine  speciflsche,  sondern  gemein  mit  jener  der  übrigen 
Nervencentren.  In  Anbetracht  ferner  der  Ernährungsstörungen  und 
des  langsamen  Stoffwechsels  der  Gewebe  bei  Thieren,  denen  das 
Kleinhirn  genommen  wurde,  gelangt  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Kleinhirn  eine  directe,  langsame  und  stetige  trophische  Thätigkeit  ent- 
faltet. A.  Lustig  (Florenz;. 

Fritchard.    Zioei  Fälle   von  Hirnabscess    (Zeitschr.   f.   Ohrenheilk. 
XXn,  1/2). 

Von  den  beiden  Fällen  beansprucht  nur  der  erste  einiges  Inter- 
esse fUr  die  Spracbphysiologie.    Bei    einem  Patienten,    welcher  eine 
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MittelohreiteruDg  links  hatte,  wurde  wegen  drohender  Erscheinungen 
von  Seiten  des  Gehirns  (Bewusstlosigkeit  etc.)  eine  Trepanation  vor- 
genommen. Die  Eröffnung  fand  2"  Ober  und  V2"  ^^^  ^^^  GehOrgang 
statt.  Der  Operateur  fand  jedoch  erst  Eiter  1'  weiter  nach  hinten  in 
derselben  Höhe.  Die  Operation  wurde  am  23.  Juni  1889  gemacht;  am 
27.  konnte  Patient,  ein  23jähriger  junger  Mann,  weder  gesprochene 
Worte  nachsprechen,  noch  verstand  er  Vorgesprochenes,  aber  wohl 
verstand  er  Zeichen  und  konnte  von  selbst  sprechen.  Am  29.  konnte 
er  zum  erstenmale  schreiben.  Seine  geistigen  Fähigkeiten  besserten 
sich  allmählich  und  im  folgenden  Jahre  war  seine  Sprache  bis  auf 
eine  gewisse  Langsamkeit  normal.  Treitel  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

J.  liUys.  Psychologie  expirimentale,  —  De  la  soUicücUion  isoUe  du 
leibe  gauche  et  du  lobe  droit  dans  FStat  hypnotique,  au  point  de  vue 
des  manifestations  de  la  parole  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  21  Mars 
1891,  p.  201). 

Verf.  nimmt  an,  dass  bei  gewissen  Patienten  durch  hypnoti- 
sirende  Manipulationen  die  eine  Eörperhälfte  (rechte  Eörperhälfte  und 
linke  Hirnhemisphäre  z.  B.)  in  tiefen  lethargischen  Schlaf  verfallen 
kann,  während  die  andere  Eörperhälfte  wacht.  Sprach-  und  Lese- 
vermögen sollen  sowohl  bei  rechter,  als  bei  linker  wachender  Hemi- 
sphäre erhalten  (aber  geschwächt)  sein.  Nach  Verf.  liest  (und  schreibt) 
der  Patient  nur  noch  die  eine  Hälfte  jedes  Wortes,  und  zwar  dre  erste 
(linke)  Hälfte  bei  wachender  rechter  Hemisphäre,  nur  die  zweite 
Hälfte  des  Wortes  bei  wachender  linker  Hemisphäre.  Die  Muskel- 
kraft (dynamometriscb  gemessen)  soll  in  beiden  Fällen  stark,  beinahe 
zur  Hälfte,  herabgesetzt  sein.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Bernard  und  Bratuschek.  Der  Nutzen  der  Schleimhülle  für  die 
Froscheier  (Biolog.  Centralbl.  XI,  22,  S.  691). 

Die  Yerff.  stellten  FQtterungsversuehe  an  ausgehungerten  Gam- 
roarus  pulex,  sowohl  mit  dem  Laich,  als  auch  mit  Kaulquappen  von 
Sana  esculenta  an  und  fanden,  dass  diese  Nahrung  von  den  Krebsen 
gemieden  wurde.  Als  Ursache  hiefllr  glauben  sie  das  Bestehen  eines 
fühlen  Geschmacks'',  der  von  den  in  den  Schleimhüllen  der  Eier 
zurQckgehaltenen  Stoffwechselproducten  herrührt,  annehmen  zu  sollen. 
Auf  diese  Weise  sei  der  Froschlaich  gewissermaassen  geschützt,  von 
Thieren  gefressen  zu  werden.  Zur  Erleichterung  der  Sauerstoffzufuhr 
in  das  Innere  der  Laichklumpen  sollen  Schwärmsporen  von  Algen 
dienen,  welche  massenhaft  durch  die  wie  Sammellinsen  wirkenden 
Froscheier  angelockt  werden.  Weitere  Versuche  scheinen  daftlr  zu 
sprechen,  dass  die  Schleimhüllen  insoferne  auch  eine  gewisse  Be- 
deutung besitzen,  als  sie  durch  Absorption  der  Sonnenstrahlen  den 
Eiern  Wärme   zuführen.   Diese  Annahme  wurde  durch  Versuche  mit 
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einer  thermoelektrisehen  Sftule  bestätigt.  Da  aber  der  Laich  von  fiana 
esculenta  am  frühesten  von  allen  anderen  Anuren  abgelegt  wird,  so 
ist  es  nothwendig,  dass  er  an  der  Wasseroberfläche  schwimmt^  damit 
ihn  die  ohnedies  um  diese  Zeit  noch  schief  auffallenden  Sonnen- 
strahlen treffen  können.  Schwimmend  wird  er  nach  Angabe  der 
Autoren  durch  Gasblasen  gehalten,  welche  sich  von  Wasserpflanzen 
ausscheiden.  Gori  (Prag). 

F.  HochStetter.  UAer  die  Bildung  der  inneren  Nasengänge  oder 
primitiven  Choanen  (Verhandlgn.  d.  Anat.  Ges.  z.  München  1891, 
S.  145  bis  151). 

Durch  Untersuchungen  an  Schnittserien  von  Katzen-  uod 
Eaninchenembryonen  kam  Verf.  zu  einer  von  der  bisherigen  Ad- 
schauuDg  über  die  primitiven  Beziehungen  der  Nasenhöhle  zur  Mund- 
höhle abweichenden  Auffassung.  Bei  den  genannten  Thieren  kommt 
eine  primäre  Verbindung  der  Nasentasche  mit  der  Mundhöhle  in  der 
Form  der  Nasenfurche,  sowie  sie  fQr  den  Menschen  beschrieben 
wird,  nicht  vor.  Die  Nasengrube  schliesst  sich  zur  Nasenhöhle  durch 
eine  zunächst  nur  den  Epithelüberzug  betreffende  Verschmelzung 
ihrer  Begrenzungsränder  der  beiden  Nasenfortsätze  und  bleibt  nur 
durch  das  Nasenloch  zugänglich,  in  dessen  Bereiche  eine  Verschmel- 
zung nicht  stattfindet.  Die  primitive  Ghoane  stellt  eine  secundär,  durch 
Einriss  dieser  Epithellamelle  —  membrana  bucconasalis  —  entstandene 
Gommunicationsöffnung  zwischen  Mund-  und  Nasenhöhle  dar.  Der 
Oberkieferfortsatz  ist  an  dem  Abschlüsse  der  Nasenhöhle  nicht  be- 
theiligt. J.  Schaff  er  (Wien). 

J.  Ritzema  BOS;  J.  Bosenthal.    Zur  Frage   der  Vererbung  von 
Traumatismen  (Biolog.  Gentralbl.  XI,  23,  S.  734). 

B.  amputirte  neugeborenen  Batten  die  Schwänze,  brachte  diese, 
als  sie  erwachsen  waren,  zur  Paarung,  amputirte  den  Jungen  abermals 
die  Schwänze,  brachte  auch  diese  untereinander  zur  Paarung  u.  s.  f. 
bis  zur  zehnten  Generation;  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  bis  zur 
siebenten;  in  einer  dritten  bis  zur  fUnften  Generation.  So  wurden  im 
Ganzen  1200  Batten  gezüchtet.  Keine  einzige  derselben  zeigte  bei  der 
Geburt  eine  Verkürzung  oder  gar  ein  Fehlen  des  Schwanzes. 

Dasselbe  negative  Resultat  erhielt  der  Verf.,  als  er  den  Versuch 
mit  weissen  Mäusen  ausführte;  er  führte  ihn  bis  zur  neunten  Gene- 
ration, theilweise  bis  zur  achten  und  sechsten  durch. 

J.  £.  theilt  als  Anbang  zur  vorstehenden  Publication  mit,  dass 
er  denselben  Versuch  an  weissen  Batten  ausgeführt  habe,  ihn  bis  zur 
zehnten,  theilweise  bis  zur  fUnfzehuten  Generation  verfolgt  habe,  aber 
auch  niemals  eine  Verkümmerung  oder  Verkürzung  der  Schwänze  an 
den  Nachkommen  bemerkt  habe.  Sigm.  Exner  (Wien). 


Eti^endMinffen  HUet  man  su  richten  an  Herrn  Frof.  Siffm,  Bamer  (Wien,  XX.  Ssrriten- 
gaeae  19)  oder  an  Herrn  Frof»  J,  Oad  (Berlin  SW.,  Groeäbeereneiraeee  67)* 

Di«  Autor««  von  „Originalmitthoilangon"  trh«H«n  50  8«p«r«tabdrUok«  gratis. 
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OriginalmittheiluDg. 
Ueber  die  Umsetzung  von  Zucker  im  Blut. 

Von  J.  Seegen. 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  2.  März  1892.) 

Die  Thatsache,  dass  der  Blutzucker  im  Blute,  welches  der  Gir- 
culatioD    eDtnommen    ist,    bald    zerstört    wird,    ist    längst   bekannt. 
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Bernard*)  erklärt  es  io  dieser  Weise,  dass  viele  Forscher  im  Blute 
keinen  Zucker  nachweisen  konnten. 

Er  tbeilt  eine  Beobachtung  mit,  nach  welcher  der  Zuckergehalt 
von  Hundeblut,  welches  im  Laboratorium  bei  einer  Temperatur  von 
lö'^  aufgestellt  war,  innerhalb  30  Minuten  von  107  pro  mille  aut 
0'88  pro  mille,  nach  5  Stunden  auf  0  44  pro  mille  gesunken  war,  nach 
24  Stunden  war  in  diesem  Blute  keine  Spur  Zucker  vorbanden.  Nach 
Pavy**)  ist  die  Zuckerabnahme  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute 
ebenfalls  beträchtlich,  aber  sie  erfolgt  nicht  so  rasch,  wie  Bernard  es 
angibt.  Im  Blute,  welches  unmittelbar  nach  dem  Tode  0*766  pro  mille 
Zucker  enthielt,  konnte  nach  23  Stunden  noch  0*285  pro  mille  Zucker 
nachgewiesen  werden. 

Meine  Erfahrungen  sprechen  gleichfalls  für  Abnahme  des  Zuckers, 
aber  der  Zuckerverlust  geht  lange  nicht  so  rasch  von  Statten,  wie 
Bernard  annimmt,  und  er  hängt  von  der  Temperatur  des  Baumes 
ab,  in  welchem  das  Blut  sich  befindet.  Einige  Versuche  werden  dies 
belegen. 

V.  I. 

Frisches  Blut  enthält  ....    0*158  Procent  Zucker 
nach  24  Stunden  im  Zimmer    0'106        ^  „ 

nach  4  Tagen  auf  dem  Eise      0*110        „  „ 

V.  II. 

Frisches  Blut  ...  0*120 

nach  24  Stunden  bei  15^  .  0083 

"    „     48       ,  ,.     15^  .    .  0060 

„     96       „  „     15«  .    .  0030 

Dasselbe  Blut  bei  7  bis  8°  vor 

dem  Fenster  nach  96  Stund.  Olli        „  ., 

V.  ni. 

Frisches  Blut 0*117 

nach  48  Stunden  bei  15^       .    0056 
.     48       „  „       6«  .        0*114 

In  jüngster  Zeit  hat  die  Frage  dr-r  Zuckerumsetzung  im  Blute  durch 
die  Arbeiten  Lepine's  eine  grosse  Bedeutung  erhalten.  Lepine  glaubt 
nämlich  entdeckt  zu  haben,  dass  die  Zuckerumsetzung  im  kreisenden 
Blut  ein  normaler  Lebensvorgang  sei,  der  dadurch  bedingt  werde, 
dass  dem  Blute  aus  dem  Pankreas  ein  Ferment  zugeführt  werde, 
welches  diese  Umsetzung  bewirke  (ferment  glycolytique).  Er  nennt 
die  Fähigkeit  des  Blutes,  den  Zucker  umzusetzen,  das  glykolytische 
Vermögen  (pouvoir  glycolytique)  und  er  will  das  Zustandekommen 
des  Diabetes  dadurch  erklären,  dass  dem  Blute  wegen  Mangel  an 
Pankreasferment  das  glykolytische  Vermögen  abgehe. 

Ich  habe  über  die  Zuckerumsetzung  im  Blute  zahlreiche  Ver- 
suche angestellt,  und  will*  dieselben  in  ihren  wichtigsten  Resultaten 
raittheilen: 


*)  Bernard,  Vorlesungen   über  den.  Diabetes.  Uebersetzt  von    Dr.  Posner. 
Berlin  1878. 

**)  Vortrag,  gehalten  in  der  Royal  Society. 
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Ich  hatte,  als  ich  die  oben  erwähnte  Erfahrung  Ober  das  all- 
mfihliche  Verschwinden  des  Blutzuckers  gemacht  hatte,  ebenfalls  daran 
gedacht,  dass  diese  Umsetzung  ein  Oxjdationsprocess  sei,  der  an  das 
Theben  des  Blutes  gebunden  ist,  und  der  zurückgehalten  werde,  wenn 
das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  einer  niederen  Temperatur  aus- 
gesetzt ist. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu  prüfen,  setzte  ich  dem 
Blut  noch  Traubenzucker  zu,  und  suchte  es  du  tck  Luftdurchleitung 
langer  lebend  zu  erhalten.  Wirklich  fand  ich  in  einer  grossen  Reihe 
von  Versuchen,*)  dass  der  Zuckergehalt  dieses  Blutes  in  sehr  beträcht- 
licher Weise  abgenommen  hatte.  Der  Zuckerverlust  betrug  30  bis 
40  Procent  und  stieg  in  einzelnen  Versuchen  noch  weit  höher.  In 
den  Controlversuchen  mit  nicht  aspirirtera  Blut  war  der  Umsatz  in 
den  meisten  Versuchen  gleich  Null,  oder  er  betrug  in  sehr  wenigen 
Versuchen  12  bis  15  Procent.  Das  Blut  war  in  der  grösseren  Zahl 
der  Versuche  Hundeblut,  welches  unmittelbar,  nachdem  es  dem  Thiere 
entnommen  und  defibrinirt  war,  für  den  Versuch  verwendet  wurde,  in 
einigen  Versuchen  hatte  ich  Kalbs-  und  Ochsenblut  ungef&hr  15  bis 
20  Minuten  nach  dem  Schlachten  des  Thieres  verwendet,  und  nur  zweimal 
benutzte  ich  Pferdeblut,  das  erst  zwei  Stunden  nach  dem  Schlachten 
des  Thieres  in  das  Laboratorium  kam.  Bei  diesen  zwei  Versuchen  war 
der  Zuckerverlust  trotz  Aspiration  Null,  und  ich  hatte  in  diesen  nega- 
tiven Resultaten  die  Stütze  für  meine  Anschauung  gefunden,  dass  der 
Zuckerumsatz  eine  Lebensfunction  sei,  und  dass  schon  eine  bis 
zwei  Stunden  genügten,  um  diese  Fähigkeit  zu  beeinträchtigen  oder 
aufzuheben. 

Ich  suchte  nun  zu  ermitteln,  was  aus  dem  im  Blute  umgesetzten 
Zucker  geworden  sei.  Der  Gedanke  lag  nahe,  dass  derselbe  in  Milch- 
säure umgesetzt  sei.  Untersuchungen,  die  ich  in  Gemeinschaft  mit 
weil.  Dr.  Schilder,  damals  Assistent  des  Professors  E.  Ludwig,  mit 
dem  Blute  angestellt  hatte,  in  welchem  beträchtliche  Mengen  Zucker 
verschwunden  waren,  ergaben  in  Bezug  auf  Milchsäure  ein  negatives 
Resultat.  Nun  suchte  ich  zu  ermitteln,  ob  durch  Oxydation  des  Zuckers 
Kohlensäure  entstanden  sei,  aber  auch  diese  Versuche,  deren  Einzel- 
heiten ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle  mittheilen  werde,  führten  zu 
einem  negativen  Ergebniss.  Der  Umstand,  dass  der  umgesetzte  Zucker 
weder  in  Form  von  Milchsäure,  noch  als  Kohlensäure  im  Blute  nach- 
gewiesen werden  konnte,  machte  mich  an  der  Richtigkeit  meiner 
Anschauung  zweifeln,  dass  diese  Zuckerumsetzung  ein  normaler  Oxj- 
dationsprocess sei,  der,  wie  ich  mir  gedacht  hatte,  an  das  Leben 
der  Blutzellen  gebunden  sei.  Dieser  Zweifel  wurde  noch  dadurch 
erhöht,  als  ich  bei  erneuerten  Versuchen  fand,  dass  die  Zucker- 
umsetzung nur  dann  eine  auffallend  grosse  war,  wenn  die  Aspiration 
bei  einer  Temperatur  von  39^  lange  fortgesetzt  wurde,  und  dass  der 
Zucker  vollständig  verschwunden  war,  wenn  die  Aspiration  bei  der 
genannten  Temperatur  durch  24  Stunden  angedauert  hatte,  und  dass 
das  Blut  dann  nahezu  lackfarben  war. 

Um  meinen  Zweifel  ganz  aufzuklären,  machte  ich  eine  Reihe 
von  Versuchen,    bei    welchen    einer    Blutportion    1    Cubikcentimeter 

"^j  Seegen,  Die  Zaokerbildang  im  Thierkörper  etc.  Berlin  1890. 

56* 
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Chloroform  zugesetzt  wurde,  während  die  GoDtrolflßssigkeit  ohne 
Chloroform  unter  denselben  Bedingungen  stand.  Ich  lasse  hier  einige 
der  gemachten  Versuche  folgen: 

V.  I. 

A.  100  Gubikcentimeter  Kalbsblut  -}-  10  Gubikcentimeter 
Zuckerwasser  (1*14  Gramm  Zucker), 

B.  100  Gubikcentimeter  Blut  +  10  Gubikcentimeter  Zucker- 
wasser (1-14  Gramm  Zucker)  -|-  ^  Gubikcentimeter 
Ghloroform; 

durch  beide  bei  34  bis  35^  G.  durch  sechs  Stunden  Luft  durch- 
geleitet. Zucker  wieder  gefunden: 

A:  1000  Gramm;  B:  0960  Gramm. 

V.  II. 

A.  100  Gubikcentimeter  frisches  Ochsenblut  -f-  0*785  Gramm 
Zucker  4-  0*5  Gubikcentimeter  Ghloroform, 

B.  100  Gubikcentimeter  Blut  -}-  0785  Gramm  Zucker; 
beide  im  Becherglase  bei  37^  G.  durch  23  Stunden  gestanden. 

A:  0-686  Gramm  B:  0*665  Gramm 

Verlust  23  Procent  Verlust  26  Procent. 

V.  IIL 

Dasselbe  Blut,  fQnf  Tage  auf  Eis,  24  Stunden  im  Zimmer  bei 
circa  20^  G.  gestanden. 

A.  100  Gubikcentimeter  Blut  +  0*864  Gramm  Zucker  -f- 
0*5  Gubikcentimeter  Ghloroform, 

B.  100  Gubikcentimeter  Blut  -f-  0*864  Gramm  Zucker; 

beide  durch  24  Stunden  bei  35  bis  38^  G.  im  Wärmekasten,  davon 
20  Stunden  aspirirt.  Zucker  gefunden : 

A:  0  Gramm  B:  0  070  Gramm. 

Es  ging  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  der  Ghloroformzusatz 
die  Zuckerumsetzung  nicht  gehemmt  hatte,  dass  überhaupt  der  Ghloro- 
formzusatz auf  die  Umsetzung  nicht  von  Einfluss  war,  da  in  dem 
Blute  mit  Ghloroformzusatz  der  Zuckerverlust  mindestens  so  gross 
war,  als  in  dem  anderen  ohne  Ghloroformzusatz.  Nach  Salkowski's*) 
Untersuchungen  werden  durch  Ghloroform,  welches  das  Protoplasma 
tödtet,  die  nicht  organisirten  Fermente,  die  Enzyme,  unbeeinflusst 
gelassen.  Während  nun  diese  Versuche  mit  Ghloroformzusatz  mit 
Bestimmtheit  erkennen  Hessen,  dass  die  Zuckerumsetzung  keine 
Function  des  lebendigen  Blutes  sei,  stellte  es  sich  als  wahrscheinlich 
heraus,  dass  dieselbe  durch  Einwirkung  von  Fermenten  veranlasst  ist. 

Es  war  nun  zunächst  die  Frage,  ob  das  Agens,  respective  das 
Ferment,  welches  die  Zuckerumsetzung  bewirkt,  von  aussen  mit  der 
Luft  ins  Blut  geführt  werde.  Um  dies  zu  entscheiden,  habe  ich  einige 
Versuche  ausgeführt,  bei  welchen  die  aspirirte  Luft  durch  einen 
Wattepfropf  streichen  musste. 


*)  Verhandlungen  der  physiolog.  Gesellschaft  zo  Berlin  1889  bis  1890,  Nr.  3» 
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V.  I. 

Frisches  Ochsenblut  100  Cubikcentimeter  4-  10  Cubikcentimeter 
Zuckerwasser  mit  0*800  Gramm  Zucker  durch  24  Stunden  bei  35  bis 
37^  Luft  durchgeleitei.  Nach  dieser  Zeit  ist  das  Blut  ganz  dunkel, 
riecht  faulig;  Zucker  0. 

V.  II. 

a)  Dasselbe  Blut  zwei  Tage  auf  Eis  gestanden.  100  Cubikcenti- 
meter Blut  mit  10  Cubikcentimeter  Zuckerwasser  =  0800  Gramm 
Zucker.  Durch  24  Stunden  bei  12®  Luft  aspirirt.  Das  Blut  hellroth, 
geruchlos;  wiedergefunden  0810  Gramm  Zucker. 

^)  Von  demselben  Blut  50  Cubikcentimeter  mit  5  Cubikcenti- 
meter Zuckerwasser  =  0400  Gramm  Zucker,  im  Becherglas  durch 
24  Stunden  bei  12®  stehengelassen.  Das  Blut  ist  dunkel,  riecht  faulig ; 
wiedergefunden  0*340  Gramm  Zucker. 

V.  ni. 

Ealbsblut  100  Cubikcentimeter  mit  10  Cubikcentimeter  Zucker- 
wasser =  0800  Gramm  Zucker,  durch  24  Stunden  bei  36®  aspirirt. 
Das  Blut  dunkel,  faulig;  wiedergefunden  0  Zucker. 

Der  Watteverschluss  hat  also  die  Zuckerumsetzung  nicht  beein- 
flusst,  das  zuckerumsetzende  Agens  ist  demnach  nicht  von  Aussen  ins 
Blut  gelangt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  dieses  Agens  schon  im  Blute  als  solches 
vorhanden  ist,  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  etwa  durch 
höhere  Temperatur,  zur  Geltung  kommt.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  die  Zuckerzerstörung  durch  ein  Ferment  bewirkt  wird,  musste 
dieses  Ferment  unwirksam  gemacht  werden,  wenn  das  Blut  bis  zu 
^iner  Temperatur  erhitzt  wird,  welche  Fermente  zerstört.  Ich  habe 
sowohl  frisches  Blut,  als  auch  Blut,  welches  durch  einige  Tage  auf 
Eis  gestanden  hatte,  im  Wasserbade  auf  54  bis  56®  erhitzt,  und  dann 
«ine  gemessene  Menge  des  so  behandelten  Blutes,  mit  einer  bestimmten 
Zuckermenge  versetzt,  in  den  Wärmeapparat  gestellt  und  durch 
24  Stunden  bei  37®  Luft  durchgeleitet.  Der  Zucker  war  nach  Ablaut 
dieser  Zeit  ganz  oder  grossentheils  verschwunden.  Ich  ftkhre  einen 
Versuch  zur  Illustrirung  dieses  Vorganges  an. 

Zu  100  Cubikcentimeter  Ealbsblut,  welches  durch  30  Minuten 
in  einem  Wasserbade  von  58®  gestanden  hatte,  wurden  10  Cubikcenti- 
meter Zuckerwasser  =  0*6  Gramm  Zucker  zugesetzt,  die  Mischung 
wurde  in  den  Wärmekasten  gesetzt  und  bei  37®  Luft  durchgeleitet. 
Die  Flüssigkeit  war  ganz  dunkel,  hatte  einen  faden,  unangenehmen 
Geruch.  Der  Zucker  war  vollständig  verschwunden. 

Die  Luftdurchleitung  wirkt  verschieden  je  nach  der  Temperatur, 
bei  welcher  sie  stattfindet.  Bei  geringer  Temperatur  vermag  sie  den 
Zucker  vor  der  Umsetzung  länger  zu  schützen,  während  sie  bei 
höherer  Temperatur,  über  37®,  diese  Umsetzung  beschleunigt  Einer 
von  vielen  Versuchen  sei  hier  angeführt,  um  die  Wirkung  der  Aspi- 
ration zu  kennzeichnen. 

-4.  Ochsenblut  100  Cubikcentimer  +  10  Cubikcentimeter  Zucker- 
wasser (0*8  Gramm  Zucker)  durch  24  Stunden  bei  37®  aspirirt,  ist 
ganz  dunkel,  hat  intensiv  fauligen  Geruch;  Zucker  =0. 
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B,  Dasselbe  Blut  zwei  Tage  auf  Eis  gestanden,  ganz  bellroth, 
100  Oubikcentimer  -\-  1  Gabikcentimer  Zucker  (0*8  Gramm  Zucker) 
darch  24  Stunden  bei  12" G.  aspirirt,  hellroth,  kein  Geruch;  Zuckei  0*810. 

Von  demselben  Blut  ICH)  Gubikcentimeter  -j-  0*8  Gramm  Zucker 
im  Becherglas  im  selben  Baum  durch  24  Stunden  gestanden,  dunkel 
faulig  riechend;  Zucker  wiedergefunden:  0680. 

C,  Dasselbe  Blut  ftlnf  Tage  auf  Eis,  einen  Tag  im  Laboratorium 
gestanden,  ganz  dunkel,  100  Gubikcentimeter  -f  0*9  Gramm  Zucker 
durch  24  Stunden  bei  15^  Luft  durchgeleitet.  Das  Blut  wird  zuerst 
an  der  Eintrittsstelle  der  Luft  roth,  bis  allmählich  die  ganze  Biut- 
menge  hellroth,  arteriell  ist.  Diese  Blutfarbe  beobachtete  ich  bis  8  ühr 
Abends,  also  durch  10  Stunden.  Nächsten  Morgen  7  Uhr  war  das  Blut 
dunkel;  Zucker  wiedergefunden:  0'850. 

D.  Dasselbe  Blut,  7  Tage  alt,  faulig  riechend,  dunkelviolett, 
100  Gubikcentimeter  -|-  l'O  Zucker  bei  15®  aspirirt,  wird  sofort  hell, 
blieb  durch  11  (Beobachtungs-)  Stunden  hell.  Morgens  nach  22  Stunden 
war  es  dunkel,  aber  die  violette  Farbe  war  verschwunden,  ebenso  der 
faulige  Geruch;  Zucker  wiedergefunden:  0*934. 

E.  Dasselbe  Blut,  8  Tage  alt,  riecht  intensiv  faulig,  ist  dunkel- 
violett mit  violettem  Schaum;  100  Gubikcentimeter  +08  Zucker  durch 
eine  Stunde  ohne  Erwärmen  aspirirt,  wird  hellroth,  dann  bei  39®  C. 
aspirirt,  schon  nach  V2  Stunde  dunkel,  nach  24  Stunden  dunkel  lack- 
färben;  Zucker  wiedergefunden:  0084.    * 

Das  bei  gleicher  Temperatur  im  Becherglas  gestandene  Blut, 
ebenfalls  mit  0*8  Zucker,  war  zwar  dunkel,  enthielt  aber  noch 
0-360  Gramm  Zucker. 

Die  Aspiration  vermag  also  das  schon  faulende  Blut  durch  Oxy- 
dation wieder  hellfarbig  und  geruchlos  zu  machen^  aber  bei  höherer 
Temperatur  wird  das  Blut  trotz  Aspiration  wieder  dunkel  und  der 
Zucker  verschwindet. 

(Fortsetzung  in  der  nächsten  Nummer.) 


AUgemeine  Physiologie. 

J.  Corin  et  G.  Ansiaux.  Note  sur  la  coctgulation  par  la  chaleur 
des  albumines  du  seimm  du  hoeuf  (Bulletins  de  Tacad.  royal.  Bel- 
giques  XXI,  3'  serie,  pp.  345-361,  1891). 

Die  Verff.  haben  ihre  Untersuchungen  am  Binderblutserum  aus- 
geführt; bei  allen  Proben  wurde  zuerst  das  Paraglobulin  entweder 
durch  MgSO^  oder  (NH4)2  SO4  entfernt.  Der  Apparat,  dessen  sich  die 
Verff.  bedienten,  bestand  aus  einem  Becherglas,  in  welchem  sich  ein 
Thermometer  befand,  und  aus  einer  Eprouvette  f&r  das  Blutserum,  in 
welcher  ebenfalls  ein  Thermometer  angebracht  war  und  welche  in 
das  Becherglas  kam.  Das  Becherglas  kam  in  ein  Wasserbad,  dessen 
Temperatur  durch  das  erste  Thermometer  angezeigt  wurde,  weiche 
Temperatur  durch  einen  Begulator  auf  constanter  Höhe  erhalten  wurde. 
Die  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  Fällung  des  Eiweisses 
durch  die  Wärme  sind  folgende:  Die  Gegenwart  von  Salzen  setzt  den 
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Zeitpunkt  der  Goagulation  herab.  Die  Verdünnung  der  Eiweisslösung 
verlangsamt  die  Goagulation,  die  Verlangsamung  kann  1  bis  2  Stunden 
erreiehen. 

Was  den  Moment  des  Eintrittes  der  Fällung  anbelangt,  hat  man 
geglaubt,  dass  die  Trübung  und  die  Flockenbildung  bei  verschiedener 
Temperatur  auftreten.  Die  VerflF.  finden  jedoch  folgendes:  Es  gibt 
eine  Beihe  von  Uebergängen  zwischen  dem  Stadium  der  Opalescenz 
und  dem  der  Flockenbildung;  die  Opalescenz  und  die  Flocken  er- 
scheinen jedoch  bei  derselben  Temperatur  und  sind  zwei  aufeinander 
folgende  Modificationen  eines  Phänomens,  so  zwar,  dass  man  die 
Trübung  als  den  ersten  Grad  der  Goagulation  der  Eiweisskörper  an- 
sehen kann.  Wenn  man  eine  Eiweisslösung  längere  Zeit,  nachdem  sie 
bereits  opalescirt,  auf  derselben  Temperatur  erhält,  kommt  es  zur 
Flockenbildung.  Die  bei  einer  bestimmten  Temperatur  gebildeten 
Flocken  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  beim  Schütteln  und  Abkühlen 
wieder  auf.  Wenn  die  Flüssigkeit  nur  kurze  Zeit  auf  der  Temperatur 
gehalten  wird,  lösen  sich  die  Flocken  von  selbst  wieder  auf;  wenn 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  Goagulation  eintritt,  längere  Zeit  ein- 
wirkt, muss  man  längere  Zeit  schütteln  und  abkühlen;  dabei  geht  die 
Auflösung  langsam  vor  sich.  Wenn  man  noch  länger  erwärmt,  lösen 
sich  die  Flocken  nicht  mehr  in  ihrer  Mutterflüssigkeit  auf,  sondern 
nachdem  man  sie  filtrirt  hat,  in  destillirtem  Wasser.  Die  Löslichkeit 
der  Flocken  steht  also  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Dauer  der 
Einwirkung  der  Temperatur  ihrer  Bildung.  Diese  Löslichkeit  der  Flocken 
gibt  uns  ein  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  die  verschiedenen  Eiweiss- 
körper des  Serums  zu  trennen  und  rein  darzustellen.  Man  muss  die 
Flocken  längere  Zeit  erwärmen  bei  der  niedrigsten  Temperatur,  bei 
der  sie  auftreten,  dann  abfiltriren,  in  destillirtem  Wasser  auflösen, 
und  diese  Operation  mehreremale  wiederholen.  Die  VerflF.  finden  die 
Temperatur  der  Goagulation  für  ß  Albumin  73  bis  74®  C,  für  y  Albumin 
79  bis  80"  C.,  wenn  das  Serum  nach  der  Methode  von  Hammarsten 
behandelt  ist. 

Wenn  das  Serum  (NH4)2  ^^4  enthält,   sind  diese  Temperaturen 
um  einige  Grade  niedriger.  A.  Kreidl  (Wien). 


P.  Mftrfori.  Uehei*  die  hUiiatliche  Darstellung  einer  resorbirbaren 
Eisenalbuminverbindung  (Arch.  f.  eip.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  3  u.  4, 
S.  212). 

Um  diese  eisenhaltige  Eiweissverbindung,  welche  mit  Schwefel- 
aramonium  in  ammoniakalischer  Lösung  keine  unmittelbare  Färbung 
gibt,  herzustellen,  schüttelt  Verf.  Hühnereiweiss  mit  dem  gleichen 
Volumen  destillirteu  Wassers  und  mit  einer  reichlichen  Quantität  Kali- 
lauge; die  dabei  entstandene  gallertartige  Masse  wird  abgespült  und 
durch  Erwärmung  auf  dem  Wasserbade  gelöst.  Nach  Filtration  wird 
mit  verdünnter  Essigsäure  angesäuert,  der  gebildete  Niederschlag  gut 
ausgewaschen  und  mittelst  Ammoniak  in  Wasser  gelöst.  Diese  Flüssig- 
keit versetzt  man  mit  einer  frisch  bereiteten,  mittelst  Ammoniak  neu- 
tralisirten  Lösung  von  weinsaurem  Eisen  und  hält  sie  eine  halbe 
Stunde  im  Sieden.  Nach  Abkühlung  wird  filtrirt  und  durch  Essigsäure 
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die  organische  Eisenverbindung  des  Eiweisses  niedergeschlagen,   das 
überschüssige  Eisen  geht  in  das  Filtrat  über. 

Diese  organische  Eisenverbindung  bildet  nach  Trocknung  ein 
lockeres  Pulver  von  strohgelber  Farbe,  welches  sich  den  Eisen- 
reagentien  gegenüber  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Bunge'sche  Häma- 
togen verhält.  Es  enthält  im  Mittel  0*7  Procent  Eisen,  wie  aus  Analysen 
von  Präparaten  von  verschiedener  Darstellung  folgt.  Bei  den  Versuchen 
über  die  Besorption  dieser  orgauischeD  Eisenalbuminverbindung  wurden 
an  Hunden,  deren  Magen  und  Darm  vorher  möglichst  entleert  waren, 
eine  bestimmte  Menge  dieser  Eisenverbindung  eingegeben,  die  Thiere 
nach  einiger  Zeit  getödtet  und  bestimmt,  wie  viel  vou  dem  verab- 
reichten Eisen  sich  in  den  Fäces,  im  Magen-  und  Darminhalt  und  in 
diesen  Organen  selbst  wiederfand;  mit  Einschluss  der  in  der  Magen- 
und  Darmwand  enthaltenen  Menge  findet  Verf ,  dass  56  Procent  der 
zugeführten  Eisenmenge  resorbirt  sind.  Diese  organische  Eisenver- 
bindung direct  in  das  Blut  injicirt,  geht  nicht  wie  die  unorganischen 
Eisenverbindungen  in  den  Harn  über.  Hejmans  (Gent). 

E.  Rösing.     Untersuchungen    über    die    Oxydation    von  Eiiceiss    in 
Gegemoart  von  Schtcefel  (Inaug.-Diss.  Rostock  1891). 

Verf.  hat  beobachtet,  dass  Blut,  auch  auf  das  Zehnfache  ver- 
dünnt, ebenso  HQhnereiweiss  in  Berührung  mit  fein  vertheiltem 
Schwefel  bei  Zimmertemperatur  Schwefelwasserstoff  liefert.  Dieser 
Vorgang,  der  von  beschränkter  Dauer  ist,  wird  durch  Antiseptica,  die 
das  Eiweiss  nicht  selbst  stark  verändern,  nicht  alterirt,  wohl  aber 
wird  er  bei  starkem  Salzgehalt  durch  vorheriges  Aufkochen  und 
durch  vorausgehende  Behandlung  mit  geringen  Mengen  oxydirender 
Mittel  aufgehoben.  Die  Resultate  dieser  Versuche  fasst  Verf.  folgender- 
maassen  zusammen: 

„Gewisse  bisher  noch  nicht  näher  zu  bezeichnende  Eiweissarteu 
haben  das  Vermögen,  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf  Kosten 
desselben  zu  hydroxyliren.  Die  Hydroxylirung  wird,  abgesehen  von 
der  Temperatur,  beeinflusst  durch  die  Anwesenheit  von  Schwefel,  der 
dabei  zum  Theil  in  Schwefelwasserstoff  überfuhrt  wird." 

Verf.  zeigte  ferner,  dass  Benzaldehyd  und  Acetaldehyd  mit  fein 
vertheiltem,  in  Wasser  suspendirtem  Schwefel,  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt, Schwefelwasserstoff  liefern. 

Aehnlich  wie  Blut  und  Hühnereiweiss  verhielten  sich  ent- 
blutete thierische  Organe;  einzelne  Eiweisskörper  und  Albuminolde 
zeigten  die  Reaction  nicht.  Versuche  mit  Selen,  Arsen  und  Antimon 
fielen  negativ  aus.  In  seiner  Arbeit  bespricht  Verf.  eingehend  die 
früheren,  aber  anders  gedeuteten  Versuche  von  de  Rey-Pailhade 
über  das  sogenannte  „Phi]othion'\ 

J.  Mauthner  (Wien). 

W.  Ostwald,    lieber  mehrbasische  Säuren    (Ber.  üb.  d.  Verh.  d.  k. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.  phys.  Gl.  1891,  II,  S.  228). 

0.  hat  mehrfach  bereits  hervorgehoben,  dass  die  schwächeren 
mehrbasischen,    insbesondere  aber  die  zweibasischen  Säuren  der  Dis- 
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soeiation  in  ihre  Jonen  nur  stufenweise  unterliegen.  Manche  zwei- 
basische  Säuren  spalten  sich  nach  der  Formel  H'^R  =  H  +  H  R  °^^ 
bis  zu  50  Procent,  um  dann  sofort  sich  weiter  nach  der  Formel 
HR  =  H  +  R  ^^i^^^  2u  spalten.    Andere  spalten  sich  bis  zu  70  und 

80  Procent  nach  der  ersten  Formel,  ehe  sie  ihre  letzte  Spaltung  ein- 
gehen. Die  letzteren  sind  auch  mit  farbigen  Indicatoren  weit  un- 
sicherer zu  titriren.  Die  Erklärung  dieses  letzteren  Verhaltens  aus 
unsymmetrischer  Constitution  ist  nach  0.  ungenügend,  unzutreffend, 
indem  insbesondere  die  hierhergehörige  Phosphorsäure  sicher  eine 
symmetrische  Constitution  nachweisen  liess,  ebenso  sind  Phthalsäure, 
Benzolmalonsäure,  Maleinsäure,  die  gleiches  Verhalten  zeigen,  theils 
erwiesen,  theils  höchst  wahrscheinlich  symmetrisch  constituirt,  während 
thatsäehlich  unsymmetrisch  constituirte  Säuren,  wie  Aepfelsäure, 
Mesaconsäure,  eine  rasche  weitere  Spaltung  zeigen.  Vom  Chlor,  Sauer- 
stoff, Cyan  ist  es  bekannt,  dass  sie,  im  negativen  Jon  angehäuft,  die 
Fähigkeit  der  Säure  zu  elektrolytischer  Spaltung  steigern.  Ist  das  Chlor 
dagegen  in  der  Monochloressigsäure  enthalten,  so  ist  wohl  die  elektro- 
ly tische  Spaltbarkeit  der  Essigsäure  gesteigert,  aber  die  negative 
Ladung   haftet    nicht   am  Chlor,  sondern    am  Hydroxylsauerstoff  des 

Cl  0 


Carboxyls  H  —  C  —  C  an  der  mit  —  bezeichneten  Stelle.  Je  näher 

I         \ 
H  0- 

das  Chlor  diesem  Sauerstoff  steht,  umsomehr  ist  der  Sauerstoff  ge- 
fordert, in  den  Jonenzustand  zu  treten,  und  umgekehrt;  bei  ferner- 
stehendem Chlor  ist  diese  Tendenz  vermindert.  Dieses  spricht  ent- 
schieden dafür,  die  elektrische  Ladung  im  genannten  Sauerstoff  zu 
suchen.  Im  Falle  der  zweibasischen  Carbonsäuren  wirkt,  wie  dies  0. 
an  anderem  Orte  gezeigt  .hat,  das  eine  Carboxyl  negativmachend  und 
begünstigt  am  anderen  die  Jonenbildung,  und  zwar  um  so  kräftiger, 
je  näher  sich  beide  Carboxyle  stehen.  Die  erste  Spaltung  von  H.^  R  in 

]Q  und  g^  wird  rasch  erfolgen,  die  zweite  Spaltung  von  gj^  in  g 
und  "^  wird  aber  um  so  schwerer  erfolgen,   da  das  bereits  negativ 

geladene   g^  noch  eine  zweite  negative  Ladung  von  gleichem  Betrage 

aufnehmen  muss,  während  doch  die  negativen  Ladungen  sich  ab- 
stossen.  „Je  näher  sich  an  zweiwerthigen  Jon  beide  Ladungen  liegen, 
um  so  schwerer  wird  sich  dieses  bilden,  um  so  geringere  Tendenz 
wird  somit  das  zweite  Wasserstoffatom  haben,  sich  abzuspalten,  und 
umgekehrt.'*  Dieser  Satz  erklärt  das  Verhalten  der  symmetrischen 
Säuren,  welche  schwer  das  zweite  Wasserstoffatom  abspalten,  er  gilt 
nicht  nur  für  die  Carbonsäuren,  sondern  auch  für  ähnlich  sich  ver- 
haltende mehrbasische  anorganische  Säuren,  bei  denen  wegen  der 
geringen  Zahl  der  Atome  die  negativen  Ladungen  ganz  besonders 
nahe  stehen,  wie  dies  ein  Vergleich  der  graphischen  Formel  der 
phosphorigeu  mit  der  Bemsteinsäure  ergibt. 
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Dieselbe  Betrachtungsweise  erklärt  die  scharfe  Titrirbarkeit  der 
Salicylsäure,  während  die  Neutralsalze  der  Para-  und  MetaoiybenzoS- 
säure  sauer  reagiren  und  somit  erst  bei  einem  merklichen  Ueberschuss 
des  Alkali  mit  Phenolphthalein  eine  matte  Bothf^rbung  bewirken. 
Früher  dachte  0.,  dass  die  grosse  Nähe  der  Oarboxylgruppe  dem 
Hjdrosyl  der  Salicylsäure  einen  besonders  saueren  Charakter  verleihen 
mUsste.  Beachtet  man  nun  aber,  dass  das  Natriumsalz  der  Salierl- 
sSure  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  aus 

0 

0  —  0—  und  Na 

V 
besteht,  so  sieht  man  ein,  dass  gerade  durch  die  grosse  Nähe  des 
Degativ  elektrischen  Carboxylrestes  die  Abspaltung  des  Phenolwasser- 
stoffes und  somit  die  Ausbildung  einer  negativ  elektrischen  Ladung 
am  Sauerstoff  des  Phenolhydroxyls  ausserordentlich  viel  wirksamer 
verhindert  werden  muss,  als  im  Falle  der  entfernteren  Para-  und 
MetaStellung  zwischen  Carboxyl  und  Hydroxyl.  Diese  Verhältnisse 
müssen  sich  umkehren,  wenn  die  elektrische  Ladung  des  Garboxyls 
verhindert  wird,  etwa  indem  man  den  Wasserstoff  des  Hydroxyls 
durch  das  nicht  als  Jon  abspaltbare  Methyl  ersetzt.  Eine  Anwendung 
dieses  Satzes  ergibt  sich  für  die  Erklärung  des  Verhaltens  der  stär- 
keren wässerigen  Verdünnungen  der  Isomeren  Maleinsäure  und  Fumor- 
säure.  Bei  massigen  Verdünnungen  ist  erstere,  bei  höheren  Verdünnungen 
letztere  überlegen.  Früher  hatte  0.  dies  im  Sinne  einer  unsymme- 
trischen Constitution  der  Maleinsäure  gedeutet,  während  er  später 
entsprechend  den  Gründen,  welche  für  die  räumliche  Pormulirung 
der  Constitution  dieser  Säuren  von  van'tHoff  sprechen,  die  stärkere 
Dissociation  der  Maleinsäure  betonte.  Vielerlei  weitere  Consequenzen 
und  Betrachtungen  müssen  im  Originale  eingesehen  werden. 

K.  V.  Pfungen  (Wien). 

J.  Pohl«     üeber    das    Aristolochin^    einen    gißigen  Bestandtheil  der 
Aristolochiaarten  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  3  u.  4,  S.  282). 

Die   Samen   von  Aristolochia   clematitis   und    die   Wurzeln   von 
Aristolochia  longa   und   rotunda  wurden  vorerst  mit  heissem  Petrol- 
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äther  extrabirt,  sodaDn  mit  warmem  96proceDt]gen  Alkohol.  Das 
alkoholische  Extract  wird  nach  Abdampfung  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt; die  überschQssige  Sfture  wird  eutferDt  und  nach  Trocknen 
bei  40^  wird  der  alkoholische  Extract  nochmals  auf  lange  Zeit  im 
Soxhict'schen  Apparat  mit  Petroläther  extrahirt.  Der  ßQckstand  wird 
in  Alkohol  oder  Aether  gelöst;  aus  dieser  Lösung  krystallisirt  in 
Nadeln  das  vom  Verf.  sogenannte  Aristolochin  aus.  Letzteres  ist  der 
Tnlger  der  physiologischen  Wirkung  der  Aristolochiaarten ;  es  ist  in 
Wasser  wenig  löslich,  hingegen  reichlich  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form^ Alkalien  u.  s.  w.  Als  Ausdruck  der  Analysen  ergibt  sich  die 
Formel  C«  E^  N«  0,s. 

Verf.  fand  das  Aristolochin  für  Frösche  völlig  indiflferent,  für 
Kaninchen  dagegen  giftig;  letztere  erliegen  bei  genügender  Dosis 
binnen  weniger  Tage  an  einer  acuten  Nephritis.  Diese  wird  genau 
beschrieben,  sie  kennzeichnet  sich  erst  durch  Polyurie,  dann  durch 
Anurie,  begleitet  von  Albuminurie.  Anatomisch  zeigen  die  Nieren  alle 
Stadien  der  Zell-  und  Kernnekrose,  wie  sie  für  die  aseptische  Nekrose 
charakteristisch  sind.  Bei  Hunden  wirkt  das  Aristolochin  auf  das 
Darmgebiet,  wo  es  Erbrechen,  Durchfall,  welche  zum  Tode  führen 
können,  hervorruft.  Hey  maus  (Gent). 

J.  FronzeL    Uebe^*  die  Selhatverstümmelung  (Autotomie)    der  Thiere 
(Pflüger^s  Archiv  L,  S.  191). 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  üebersicht  über  das  Vorkommen  der 
als  Autotomie  bezeichneten  Erscheinung  und  bespricht  dann  den 
Mechanismus  der  Autotomie  und  die  Frage,  ob  es  sich  bei  der  Selbst- 
verstümmelung um  einen  Willensact  oder  eine  Beflexerscheinuug 
handelt.  Die  Autotomie  ist  im  Thierreiche  ziemlich  häufig  vertreten. 
So  z.  B.  werfen  die  Gregarinen  das  Epimerit  ab,  einen  Körper- 
abschnitt, mit  welchem  sich  die  Thiere  an  der  Darmwand  des  Wirthes 
ansetzen.  Die  Flagellaten  werfen  ihre  Geissein  ab.  Bei  dieser  Art  der 
Autotomie  lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  es  sich  um  einen  Willens- 
act oder  Beflexerscheinung  handelt.  Bei  den  Aliaten  kommt  es  zum 
Abwerfen  der  Trichocysten;  da  die  Thiere  die  Trichocysten  als  WaflFe 
gebrauchen,  so  scheint  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  dass  das 
Auswerfen  dem  freien  Willen  des  Thieres  unterworfen  ist.  Das  Ab- 
lösen der  Vorticellen  vom  Stiel,  ein  Vorgang,  der  sich  nur  unter 
pathologischen  Verhältnissen  abspielt,  lässt  ebenfalls  eine  absichtliche 
Thätigkeit  vermuthen.  Die  Echinodermen  zeigen  die  Selbstverstüm- 
melungin hohem  Grade,  namentlich  die  Holothurien,  Schlangensterne  und 
Grinoideen;  bekannt  ist  das  Ausspeien  der  Eingeweide  Ton  Holothuria 
tubosa.dasZerbrechen  der  Arme  bei  Seesternen.  Diese  Arme  zerbrechen  auf 
irgend  einen  Beiz  hin,  obwohl  so  ein  Arm  eine  recht  erstaunliche 
Festigkeit  zeigt,  wenn  man  ihn  zu  zerbrechen  versucht.  Unter  den 
Würmern  ist  die  Selbstverstümmelung  zu  beobachten  bei  den  Schnur- 
würmern. Auch  bei  den  Mollusken  sind  einige  Beispiele  von  Auto- 
tomie bekannt.  Bei  den  Opisthobranchien  besteht  die  Selbstverstüm- 
melung in  dem  Abwerfen  der  Bückenpapillen.  Sehr  verbreitet  ist  die 
Erscheinung  bei   den  Arthropoden.  Unter  den  Decapoden  weiss  man, 
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das8  die  Krebse  ein  oder  das  andere  Glied  verlieren,  wobei  die  Am- 
putation an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  stattfindet.  Unter  den  Araeh- 
uoideen  ist  es  bekannt,  dass  der  Weberknecht  sein  Bein  fahren  lässt, 
an  dem  man  ihn  hält.  Von  den  Insecten  verlieren  die  Heuschrecken 
die  Sprungbeine,  die  Termiten  entledigen  sich  ihrer  Flügel.  Das  Ab> 
brechen  erfolgt  ohne  besondere  Anstrengung  des  Thieres  und  ebenfalls 
an  einer  bestimmten,  präformirten  Stelle.  Bei  den  Wirbelthieren  ist 
die  Versttlmmelung  der  Eidechsen  allgemein  bekannt. 

Die  Autotomie  bezieht  sich  zumeist  nur  auf  äussere  Eörpertheile 
und  es  liegt  allen  Thieren  das  bewusste  oder  unbewusste  Bestreben 
zu  Grunde,  den  Körper  mit  Hinterlassung  eines  Körpertheiles  zu  retten. 
Der  Ort,  wo  die  Selbstverstümmelung  stattfindet;  ist  immer  genau 
bestimmt.  Der  Eeiz,  der  zur  Autotomie  führt,  ist  jedoch  nicht  an  allen 
Theilen  eines  Thieres  gleich  stark.  Bei  Carcinus  maenas,  an  dem  der  Verf. 
experiraentirte,  zeigte  es  sich,  dass  das  erste  Gehfusspaar  am  empfind- 
lichsten ist,  ihm  folgt  das  zweite,  dann  erst  das  Scheerenpaar  und 
die  letzten  beiden  Fusspaare.  Auch  an  einem  und  demselben  Glied 
ist  der  Beiz  verschieden.  Wenig  reizbar  ist  im  Allgemeinen  die  Spitze 
eines  Fusses,  das  Dactjiopodit;  erst  in  der  Mitte  des  Propodits  macht 
sich  der  Reiz  geltend,  steigert  sich  im  Carpopodit  und  erreicht  sein 
Maximum  zwischen  diesem  und  dem  Meropodit  im  Gelenke,  wo  schon 
ein  starker  Druck  die  Amputation  hervorruft.  Von  hier  an  nimmt  der 
Beiz  ceutripetal  wieder  ab  und  erlischt  in  demjenigen  Gliede,  welches 
der  Amputationsnaht  benachbart  ist.  Die  Naht  ist  die  einzige  Stelle, 
wo  die  freiwillige  Amputation  stattfindet  und  wo  ein  derartiger  Ver- 
schluss der  Gefässe  vorhanden  ist,  dass  kein  Blut  austritt.  Was  die 
Mechanik  der  Amputation  betrifft,  so  zeigt  sich  vor  Allem,  dass  die 
Amputationsstelle  nicht  der  Locus  minoris  resistentiae  ist.  Ebenso  ist 
es  nicht  die  Zugkraft,  welche  die  Amputation  bewirkt;  auch  die  Muskel- 
zerreissung  spielt  dabei  wohl  eine  untergeordnete  Rolle.  Der  Verf. 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Autotomie  der  Thiere  ein  com- 
plicirter  Vorgang  ist;  es  muss  ein  besonderer  Apparat  thätig  sein, 
welcher  die  Abtrennung  der  Muskeln,  die  Lösung  der  Wirbel,  den 
Verschluss  der  Gefässe  bewirkt;  die  Zugkraft  kommt  erst  in  letzter 
Linie  in  Betracht. 

Nach  dem  Verf  liegt  der  Autotomie  eine  gewisse  Zweckmässig- 
keit zu  Grunde,  wobei  es  sich  um  eine  eigenthümliche  Verquickung 
von  freiem  Willen  und  Instinct  handelt.  A.  Kreidl  (Wien). 

O.  LOÖW,   Ueher   die    'physiologischen  Functionen    der    Phosphorsäure 
(Biol.  Centralbl.,  XI,  Nr.  9  bis  10,  1891). 

Der  Verf  gibt  zunächst  eine  kritische  Uebersicht  über  die  bisher 
geäusserten  einschlägigen  Ansichten.  Er  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
darauf,  dass  einer  der  wichtigsten  Stoffe  des  Zellkernes,  das  Nuclein 
eine  Verbindung  eines  Eiweissstoffes  mit  Phosphorsäure  ist,  und  dass 
das  sowohl  im  thierischen,  wie  im  pflanzlichen  Organismus  vor- 
kommende Lecithin  gleichfalls  Phosphorsäure  enthält.  Diese  erscheint 
daher  für  die  Synthese  der  beiden  genannten  Substanzen  uothwendig. 

Bisher  war  nur  bekannt,  dass  die  Pflanze  ohne  Phosphate  sich 
entweder  nicht  oder  nur  in  ganz  untergeordnetem  Maasse  entwickelt. 
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Der  Verf.  bat  oun  den  Versuch  gemacht,  die  primären  Folgen  des 
Phosphatmangels  an  lebenden  Zellen,  und  zwar  an  Spirogyra  zu 
Studiren,  indem  er  diese  in  Nährlösungen  mit  und  ohne  Phosphorsäure 
cultivirte. 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  fassi  der  Verf.  in  folgender  Weise 
zusammen: 

Bei  Zufuhr  von  Phosphaten  wird  Ernährung  des  Zellkernes 
und  damit  Wachsthum  und  Theiluug  der  Zellen  ermöglicht.  Zellen 
von  Spirogyreu  können  zwar  längere  Zeit  ohne  PhoF^phatzufuhr  leben 
und  sowohl  Stärkemehl  als  Eiweiss  bilden,  doch  leiden  Wachsthum 
und  Vermehrung.  Die  Ansicht,  dass  anorganische  Phosphate  sieh  bei 
dem  Eiweissbildungsprocess  betheiligen,  findet  an  den  Beobachtungen 
an  Spirogyren  keine  Stütze.  Molisch  (Graz). 

C.  Wolini6r.  Entstehung  und  physiologische  Bedeutung  der  Oxal- 
säure im  Stoffwechsel  einiger  Pilze  (Botan.  Zeitung  1891,  Nr.  15  bis 
38.  Eine  vorläufige  Mittheilung  darüber  von  W.  Pfeffer  in  den  Be- 
richten d.  königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  z.  Leipzig  1891,  I,  S.  24). 

Das  Hauptresultat  dieser  Arbeit  spricht  gegen  die  bisherige  A  n- 
nahme  verschiedener  Forscher,  derzufolge  die  Oxalsäure  ein  noth- 
wendiges  Stofifwechselproduct  und  ihr  Auftreten  mit  concreten  VorT 
gangen  des  assimilatorischen  Stoffwechsels  causal  verknüpft  ist.  Die 
ausgedehnten  Versuchsreisen  des  Verf.'s  führten  zu  Ergebnissen,  von 
denen  ich  die  wichtigsten  in  folgende  Sätze   zusammenfassen  möchte. 

1.  Die  Oxalsäure  ist  zwar  ein  schlechter  Nährstoff  itkr  Pilze,  sie 
kann  jedoch  ebenso  wie  die  meisten  ihrer  Salze  von  Pilzen  assimilirt 
werden,  vorausgesetzt,  dass  die  Concentration  gewisse  Grenzen  nicht 
übersteigt. 

2.  Die  Säureentstehung  hängt  nicht  so  sehr  ab  von  Nahrung 
und  Species,  sondern  von  gewissen,  filr  das  Wachsthum  nebensäch- 
lichen Bedingungen,  die  grossentheils  sich  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Nährlösung  zurückführen  lassen.  Es  ist  beispiels- 
weise für  die  Entstehung  der  Oxalsäure  gleichgiltig,  ob  der  Pilz  den 
Stickstoff  aus  salpetersaurem,  phosphorsaurem  oder  oxalsaurem  Ammon, 
aus  salpetersaurem  Kalk,  Kali  oder  Natron  schöpft,  denn  in  allen 
diesen  Fällen  entsteht  reichlich  und  in  gleicher  Weise  die  Säure. 
Hingegen  entsteht  bei  Ersatz  jener  Verbindungen  durch  schwefelsaures 
oder  salzsaures  Ammon  trotz  guten  Wachsthums  nicht  eine  Spur  davon. 

3.  Die  Bedingungen  ftlr  die  Entstehung  der  Oxalsäure  sind  fast 
immer  vorhanden,  zu  einer  Ansammlung  derselben  kommt  es  nur, 
wofern  vorhandene  Basen  eine  Bindung  derselben  veranlassen. 

Die  Oxalsäure  ist  als  ein  allgemeines  Umsatzproduct  zu  betrachten, 
das  je  nach  den  Ernährungsbedingungen  gar  nicht  oder  in  grossen 
Mengen  entsteht.  Man  ist  mithin  nicht  berechtigt,  ihre  Entstehung 
von  bestimmten  assimilatorischen  Processen,  etwa  von  der  Eiweiss- 
synthese  abhängig  zu  machen,  weil  es  durch  Regelung  der  Gultnr- 
bedingungen  gelingt,  nach  Belieben  die  Säurebildung  ganz  zu  unter- 
drücken oder  enorm  zu  steigern. 

4.  Nutzbare  Mineralsalze  werden  von  Pilzen,  unabhängig  davon, 
ob  Oxalsäure  entsteht  oder  nicht,    nach  Maassgabe  ihrer  Verwendung 


834  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  25. 

• 

zerlegt.  Wird  fiasis  bei  der  Zersetzung  der  Salze  frei,  so  bindet  diese 
die  Oxalsäure,  fehlt  es  an  Basis,  so  wird  auch  die  Säure  in  Salzform 
fehlen.  Unter  Umständen  wird  man  daher  aus  der  Menge  des  nieder- 
geschlagenen Oxalats  einen  ROcicschluss  ziehen  können  auf  die  Menge 
des  zerlegten  Mineralsalzes,  nicht  aber  auf  die  Menge  der  gebildeten 
Oxalsäure,  da  diese  auch  zerstört  werden  kann. 

5.  Diese  für  Pilze  nachgewiesenen  Sätze  dürften  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  für  die  Phanerogamen  gelten,  womit  nach 
der  Ansicht  des  Yerf.'s  die  bisherigen  Hypothesen  über  Entstehung 
und  Bedeutung  der  Oxalsäure  sich  von  selbst  erledigen. 

Molisch  (Graz). 

O.  Langendorff.  Physiologische  Gh-aphil-,  ein  Leitfaden  der  in  der 
Physiologie  gebräuchlichen  Registrirmethoden  (Leipzig  und  Wien. 
Franz  Deuticke  1891). 

Für  ein  umfassendes  und  den  neuesten  Fortschritten  Rechnung 
tragendes  Lehrbuch  der  physiologischen  Methodik  ist  ein  allgemein 
empfundenes  Bedürfniss  vorhanden.  Das  berühmte  Buch  von  Cyon, 
das  vor  16  Jahren  erschien,  ist  allmählich  sehr  unvollständig  geworden, 
und  wenn  die  seitdem  verfassten  ähnlichen  Werke  deutsehen,  eng- 
lischen und  französischen  Ursprunges  trotzdem  es  nicht  haben  ersetzen 
können,  so  beweist  dies  deutlieh,  wie  ausserordentlich  die  Anforde- 
rungen, welche  man  heute  an  ein  solches  Buch  stellen  muss,  seitdem 
gewachsen  sind.  In  der  That,  es  erscheint  fast  unmöglich  —  wenigstens 
für  einen  einzelnen  Autor  — ,  einen  „Cyon"'  für  die  Bedürfnisse  der 
heutigen  Physiologie  zu  schreiben.  Nicht  nur  die  eigentlichen  Apparate 
und  Instrumente,  sondern  auch  die  Operations-  und  Beobachtungs- 
melhoden  sind  zu  einer  fast  unübersehbaren  Zahl  angewachsen  und 
dabei  vielfach  so  complicirt  geworden,  dass  man  sie  auch  bei  der 
grössten  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  ohne  ganz  spe- 
cielle  praktische  Versuche  beurtheilen  kann. 

L.  ist  nun  in  sehr  zweckmässiger  Weise  vorgegangen.  Er  hat 
die  Arbeit  getheilt  und  in  dem  vorliegenden  Buche  nur  die  „gebräuch- 
lichen Registrirmethoden"  behandelt.  Er  macht  dabei  keinen  Ansprach 
auf  Vollständigkeit,  weder  in  Bezug  auf  die  Besprechung  der  bisher 
von  den  Physiologen  behandelten  Aufgaben  im  Allgemeinen,  noch 
auch  in  Betreff  der  bisher  bekannten  Lösungen  der  von  ihm  bespro- 
chenen Probleme.  In  dieser  Auswahl  sehen  wir  eine  Kritik,  Was  L. 
aufgenommen  hat,  hält  er  offenbar  für  mehr  weniger  empfehlenswerth, 
und  so  kann  der  Leser  auf  eine  specielle  kritische  Besprechung  der 
einzelnen  Apparate  —  wenn  er  es  häufig  auch  nur  ungern  thun  wird 
—  verzichten. 

Wie  L.  in  der  Einleitung  bemerkt,  ist  das  Buch  für  die  jüngeren 
Forscher  geschrieben,  welche  selbstständig  den  Pfad  physiologischer 
Untersuchungen  betreten  wollen.  Für  diese  wird  es  auch  unentbehrlich 
sein.  Es  ist  durchweg  klar  und  leicht  verständlich  geschrieben.  Der 
Text  wird  durch  249  Abbildungen  unterstützt.  Die  im  ersten  Ab- 
schnitt enthaltene  Besprechung  der  graphischen  Methoden  im  All- 
gemeinen und  die  Erklärung  der  geometrischen  Darstellung  der  Func- 
tionen werden  bei  vielen  Lesern  eine  peinlieh  gefühlte  Lüc^e  ausfüllen 
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VoD  besonderer  Wichtigkeit  sind  ferner  die  Gapitel  über  die 
Theorie  der  Gurven  im  Allgemeioen,  die  Ausmessung  derselben,  die 
Aufsuchung   synchroner  Punkte  und   über  die  Correction  der  Gurven. 

Wir  können  also  dieses  Buch  allen  denen  besonders  empfehlen, 
welche  sich,  ohne  Physiologen  zu  sein,  zuweilen  mit  den  physiolo- 
gischen Registrirmethoden  zu  beschäftigen  haben,  also  allen  Klinikern, 
Pharmakologen,  Zoologen,  Botanikern  u.  s.  w.  Dann  wird  es  für  die 
Praktikanten  im  physiologischen  Laboratorium  und  überhaupt  für  die 
roedicinischen  Studenten  eine  willkommene  Hilfe  sein,  um  das  Ver- 
ständniss  des  Vortrages  und  der  Experimente  des  Lehrers  zu  er- 
leichtern. 

Schliesslich  dürfte  es  wohl  auch  noch  den  einen  und  den  anderen 
Physiologen  von  Fach  geben,  der,  entgegen  der  zu  bescheidenen 
Meinung  des  Autors,  das  Buch  für  sich  selbst  brauchen  kann. 

Ewald  (Strassburg). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Ph.  Knoll.  lieber  pi'fßtopIasTiiaarTne  und  protoplasniareiche  Muskulatur 
(Denkschriften  der  Wiener  Akademie  LVUI,  1891,  S.  633  bis  700). 

Verf.  sucht  in  vorliegender  Arbeit  die  Frage  nach  der  functio- 
nellen  Bedeutung  der  histologischen  Verschiedenheiten  zwischen  hellen 
und  trüben  (blassen  und  rothen,  an  interfibrillärer  Substanz  armen 
und  reichen),  quergestreiften  Muskelfasern  durch  eine  ausgedehnte 
Untersuchung  über  das  Vorkommen  dieser  beiden  Faserarten  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Thieren  aus  den  verschiedenen  Glassen  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  besonderen  Aufgaben  dieser  Muskeln  bei 
den  betreffenden  Thieren  zu  lösen. 

Den  eigenen  Untersuchungen  wird  ein  Ueberblick  über  die 
Literatur,  welche  sich  auf  die  beiden  Faserarten,  sowie  auf  das  Sarko- 
plasma  (den  Zwischenstoff),  eigentlich  hauptsächlich  das  Vorkommen 
von  Körnchen  in  demselben,  bezieht,  vorausgeschickt.  K.  glaubt  diesen 
Zwischenstoff  am  besten  als  Sarkoprotoplasma  bezeichnen  zu  sollen. 
Das  folgende  Gapitel  bringt  die  angewendeten  Untersuchungsmetboden 
und  allgemeine  Ergebnisse  derselben  hinsichtlich  der  Verschieden- 
heiten der  hellen  und  trüben  Fasern.  Die  Muskeln  wurden  frisch,  ohne 
Zusatz  oder  in  Blutserum,  physiologischer  Kochsalzlösung,  bei  See- 
thieren  in  Seewasser  oder  in  Osmiumsäure-Seewasser  untersucht.  Viel- 
fach wurde  die  Goldmethode  nach  Löwit  mit  der  Modification 
angewendet,  dass  sowohl  zur  vorhergehenden  Quellung,  als  zur  Be- 
handlung nach  der  Goldeinwirkung  eine  „wesentlich  schwächere 
Ameisensäure'  (1 :  12)  und  als  Gofdbad  nur  eine  0001  bis  0*002  Chlor- 
gold enthaltende  Lösung  verwendet  wurde.  Weiters  wurden  zur  Ge- 
winnung von  Schnittpräparaten  neben  der  Bollett'schen  Uackmethode 
die  Trocken-  und  Gefriermethode,  sowie  verschiedene  Härtungs-  und 
Fixirungsmethoden  —  Alkohol,  Müll  er 'sehe  Flüssigkeit,  Flemming's 
Gemisch,  Kleinenberg 's  Pikrinschwefelsäure  mit  Kreosotzusatz  u.  a. 
—    angewendet.    Mit    der    Beurtheilung    der  Wirkungsweise    vieler 
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ReagentieD  auf  die  Structur  der  Muskelfasern  kann  sich  Sef  nieht  eio- 
verstandeu  erklären,  wie  ihm  auch  eine  aus  dieser  Betrachtungsweise 
entspringende  Anschauung  des  Yerf.'s  über  das  Sarkoplasma  unverständ- 
lich geblieben  ist.  Eine  darauf  bezügliche  Auseinandersetzung  ist  hier 
nicht  am  Platze  und  gedenkt  Bef.  in  einer  eigenen  Mittheilung  darauf 
zurückzukommen. 

Im  vierten  Capitel  werden  die  Untersuchungsergebnisse  bei  den 
einzelnen  Thierclassen  auseinandergesetzt.  Untersucht  wurden:  1.  La- 
mellibranchiaten  (8  Species);  2.  Gastropoden  (17  Species);  3.  Oephalo- 
poden  (6  Species);  4.  Thaliacea  (2  Species) ;  5.  Grustacea  (15  Species): 
6.  Heiapoda  (10  Species) ;  7.  Pisces  (inclusive  Amphioxus  und  Cyclos- 
tomata  (36  Species);  8.  Amphibia  (5  Species);  9.  Beptilia  (4  Species); 
10.  Aves  (13  Species);  11.  Mammalia  (15  Species). 

Im  ftlnften  Capitel  werden  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
zusammengefasst  und  ist  aus  denselben  Folgendes  hervorzuheben:  In 
allen  untersuchten  Thierclassen,  mit  Ausnahme  der  Salpen,  finden  sich 
beiderlei  Muskelfasern,  und  zwar  die  protoplasmareichen  immer  dort, 
wo  durch  Dauer  und  Grösse  der  Arbeit  eine  bedeutende  Leistung 
erfordert  wird.  So  besteht  das  Herz  durchwegs  und  ausschliesslich, 
die  Baumuskulatur  zum  Theil  ausschliesslich  und  die  Athmungsmus- 
kulatur  zum  grossen  Theile  aus  protoplasmareichen  Muskelfasern.  Zu 
den  protoplasmareichsten  Muskelfasern  gehören  die  Biesenspindeln  der 
dünnen  Muskelbänder  bei  den  Salpen,  die  sehr  grosse  Leistungen  zu 
vollbringen  haben,  während  die  nach  Angabe  einzelner  Beobachter 
ebenfalls  sehr  thätigen  Schalenschliesser  der  Lamellibranchiaten,  sowie 
überhaupt  mit  wenigen  Ausnahmen  die  übrige  Muskulatur  der  Mollusken 
protoplasmaarm  ist.  Beich  an  Protoplasma  sind  ferner  die  Muskeln 
der  Bankenfüsse  bei  den  Girripedien,  die  Flugmuskeln  der  Hezapoda, 
die  thätigsten  Flossenmuskeln,  sowie  ein  Theil  des  Seitenrumpfmuskels 
der  Fische,  die  Flugmuskulatur  der  gut  fliegenden  Vögel,  sowie  die 
Muskulatur  der  Fledermäuse.  Vorwiegend  protoplasmaarm  sind  die 
Beinmuskeln  der  Insecten  und  Vögel,  sowie  die  Flugmuskeln  der 
Gallinacei.  Die  der  Ortsbewegung  dienenden  Muskeln  der  Amphibien, 
Beptilien  und  Säugethiere  sind  gemischter  Natur,  wobei  wieder  bei 
den  wildlebenden  Arten  der  Säugethiere  die  protoplasmareichen  Fasern 
zahlreicher  sind,  als  bei  den  domesticirten.  Die  protoplasmareiche 
Muskulatur  zeigt  sich  fast  immer  lebhaft  pigmentirt,  die  protoplasroa- 
arme  blass,  was  mit  dem  Gehalte  des  Sarkoplasmas  an  (gefärbten) 
Körnchen  zusammenhängt.  Diese  Körnchen  können  periodisch  auf- 
treten (Batrachier)  und  sich  in  Fett  umsetzen.  Nach  der  Vertheilung 
des  Sarkoplasmas  unterscheidet  Verf  vier  Haupttypen  von  Fasern, 
wovon  die  ersten  drei  die  protoplasmareiche  Muskulatur  bilden  und 
entweder  die  Hauptmasse  des  Sarkoplasmas  in  der  Achse  oder  an 
der  Peripherie,  oder  in  Form  von  gleichmässig  vertheilten  Protoplasma- 
zügen zwischen  den  Mnskelsäulchen  besitzen.  Der  vierte  Typus  bildet 
die  protoplasmaarme  Muskulatur  und  soll  ihm  „in  der  Begel  die  Glie- 
derung der  fibrillären  Substanz  in  Säulchen  ganz  fehlen*';  „das  Proto- 
plasma findet  sich  nur  als  feiner,  axialer  Faden  oder  an  den  Kernpolen 
in  etwas  grösserer  Menge  und  sonst  nur  in  Form  von  ganz  dünnen, 
die  Fibrillen  hier^  wie  bei  den  ersten  drei  Typen  einhüllenden  Scheiden''. 


Nr.  25.  Oeotralblatt  ffir  Physiologie.  837 

Bei  den  Wirbelthieren  sind  die  Fasern  des  ersten  Typus  im  Ganzen 
am  dicksten,  die  des  letzten  am  dQnnsten.  Der  Protoplasmareichthum 
scheint  besonders  zu  andauernder  Thätigkeit  zu  befähigen  und  mit 
dem  dadurch  bedingten  regen  Stoffwechsel  auch  die  starke  Pigmen- 
tirung  dieser  Fasern  zusammenzuhängen.  Flinke  und  trage  Zuckung 
steht  weder  zum  Farbstoffe,  noch  zum  Protoplasmagehalt  in  einer 
bestimmten  Beziehung.  J.  Schaffer  (Wien). 

F.  Sclieiick.    Beiträge  zur  Kenntniss  von  der  Zusammenziehung  des 
Muskels  (Pflüger's  Archiv,  L,  S.  166). 

Der  Verf.  hat  die  Versuche  Sogalla's  Qber  Schlenderzuckungen 
in  der  Weise  fortgesetzt,  dass  er  den  Finfluss  der  Temperatur  auf  die 
Schlenderzuckungen  untersuchte  und  dann  näher  festzustellen  versuchte, 
unter  welchen  Bedingungen  die  auffallende  Erscheinung  eintritt«  dass 
mitunter  eine  Vergrösserung  der  Muskelzusammenziehung  eintritt,  wenn 
der  Muskel  mit  Schwungmassen  verknüpft  ist.  Die  Versuche  wurden 
an  einem  Doppelmyographion  ausgeführt.  Das  Muskelpräparat  war  mit 
einem  Längenzeicbner  in  Verbindung,  welcher  Längenzeichner  im 
Verlauf  der  Gontraction  des  Muskels  gegen  einen  zweiten  Hebel,  den 
Sehwunghebel,  anstösst  und  nach  Ueberwindung  des  dadurch  ge- 
setzten  Widerstandes  den  Schwunghebel  von  sich  schleudert.  Der 
Schwunghebel  war  in  beliebiger  Lage  einzustellen.  Das  Präparat  befand 
sich  in  einem  Blechhohlcjlinder  mit  doppeltem  Mantel;  die  Temperatur 
wurde  durch  Eingiessen  von  beliebig  temperirtem  Wasser  in  den  Hohl- 
raum des  doppelten  Mantels  regulirt.  Der  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Schlenderzuckungen  macht  sich  in  folgender  Weise  geltend: 

Der  absteigende  Schenkel  der  Schlenderzuckungscurven,  der 
meist  später  fällt,  als  der  der  isotonischen,  verläuft  um  so  steiler,  je 
geringer  die  Temperatur,  das  Ende  der  Schlenderzuckung  verspätet 
äich  gegen  das  der  isotonischen,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Bei  gleioh 
bleibender  Schlendermasse  nehmen  Hubhöhe  und  Zeit  des  Ansteigens 
der  Schlenderzuckungen  mit  steigender  Ausgangshöhe  zu,  dann  ab  und 
schliesslich  wieder  zu.  Die  erste  grösste  Scblenderhubhöhe  und  grösste 
Zeit  des  Ansteigens  entsteht  bei  um  so  kleinerer  Ausgangshöhe,  je 
höher  die  Temperatur  ist.  Vermehrung  der  Schlendermasse  bewirkt 
immer  Verkleinerung  der  Hubhöhe  und  bei  steigender  Einstellung 
des  Schwunghebels  erst  Vergrösserung,  dann  Verkleinerung  der  Zeiten 
des  Ansteigens.  Die  letztere  Erscheinung  tritt  bei  um  so  kleineren 
Ausgangshöhen  ein,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Die  geleistete  Arbeit 
ist  bei  der  Ausgangshöhe  0  um  so  grösser,  je  höber  die  Temperatur, 
sie  nimmt  mit  steigender  Ausgangshöhe  ab,  und  zwar  um  so  schneller, 
je  höher  die  Temperatur  ist. 

Was  die  Bedingungen  anbelangt,  unter  welchen  die  isotonische 
Hubhöhe,  mitunter  von  der  ersten  grössten  Schlenderhubhöhe  über- 
troffen werden  kann,  findet  der  Verf.,  dass  diese  Erscheinung  dann 
zu  Stande  kommt,  wenn  das  Präparat  möglichst  frisch  und  nur  wenig 
belastet  ist,  wenn  die  Schlendermassen  gering  sind  und  die  Temperatur 
des  Muskels  unter  9^  G.  liegt. 

Diese  Thatsache,  dass  die  Schlenderhubhöhe,  die  sonst  meist 
kleiner  ausfällt  als  die  isotonische,  unter  Umständen  grösser  sein  kann, 
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ist  Dach  dem  Verf.  Dach  der  ADoahroe  vod  v.  Kries,  dass  der  Proeess. 
der  die  Zuckuog  hervorruft,  eJDheitlich  ablauft,  Dicht  zu  erkläreo.  Wohl 
aber  bietet  diese  ErkläruDg  keioe  Schwierigkeit  Dach  der  AoDahme  von 
Fick,  dass  die  LäDgeDäDderuDg  des  thätigOD  Muskels  der  Ausdruck 
zweier  verschiedoDer  Processe  ist,  welche  auf  die  Gestalt  des  Muskels 
eotgegeDgesetzt  wirkeD,  vod  deooD  der  eiDO  die  VerkürzuDg,  der  aodere 
die  ErschlaffuDg  verursacht.  Dabei  kaoD  mao  sich  die  Verschiedeoheit 
iD  der  WirkuDg  der  äussereo  BediuguDgen  auf  die  Verkürzuug  durch  Ver- 
schiedeDheit  io  der  Wirkung  auf  beide  Processe  vorstelioD.  Was  die  Art 
dieser  Processe  anbelaugt,  äussert  der  Verf.  seine  BedenkcD  gegeD  die 
ADDahnae,  dass  der  erste  Process  io  Bilduug  vod  Milchsäure,  der  zweite 
iD  OxydatioD  der  gebildetcD  Milchsäure  besteht,  souderD  oimmt  an. 
dass  der  erste  Process  eiD  DissociatioDsprocess  im  SiDDe  PflQgers 
ist.  der  zweite  eioe  SegeDeratioD  des  lebeDdigeD  Eiweisses  auf  Kosteu 
VOD  ausseu  zugefQhrter  Nährstoffe  uud  des  Sauerstoffes.  Der  bei  der 
Schlenderzuckung  gesetzte  Widerstand  wirkt  dud  auf  diese  Processe 
derart  eiu,  dass  der  zweite  die  Erschlaffung  bediDgeode  Process 
schDeller  zur  EutwickeluDg  gebracht  wird. 

Die  Arbeit  wurde  uuter  Fick's  ADleituDg  im  physiolologischen 
Institut  in  Würzburg  ausgeführt.  A.  Kreidl  (Wienj. 

P.  MardS.  Ein  neues  Federmyographion  (Sitzungsber.  d.  köD.  böhm. 
Gesellsch.  d.  WisseDsch.  1891). 

M.  beschreibt  eiD  vod  Tomsa  coDstruirtes  Federmyographion. 
Eine  2  Kilogramm  schwere  Metallplatte  wird  in  eioem  horizootalen 
Scblittenlaufe  durch  zwei  starke  Spiralfedern  vor  dem  feio  eiDStell- 
baren  Schreibhebel  vorbeigeschDellt.  Der  Apparat  gibt  kreisbogen- 
förmige  OrdiDateo  der  Zuckuagscurveu.  Die  Auslösuog  eines  oder 
mehrerer  Gontacte  erfolgt  automatisch.  Als  Zeitschreiber  dient  ein 
schwingender  Stahlstab.  0.  Zoth  (Graz). 

F.  MareS.    lieber   elektrische    Nervenerreguiig    (Sitzungsber.    d.    kön. 
böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891,  S.  270). 

M.  untersucht  die  Erregung  des  Nerven  durch  Inductionssti'öme 
mit  Hilfe  der  zeitmessoDdeD  Methode  durch  BestimmuDg  der  LatCDz- 
zeit  der  Muskelzuckung  bei  auf-  und  bei  absteigendem  Strome:  Wenn 
die  Erregung  nur  an  der  Kathode  erfolgt,  so  muss  die  Latenzzeit  bei 
aufsteigendem  Strome  länger  als  bei  absteigendem  sein;  erfolgt  aber 
die  Erregung  an  beiden  Polen,  so  kann  sich  kein  solcher  unterschied 
ergeben.  Die  Versuche  wurden  mit  dem  Tomsaschen  Myographien 
angestellt,  die  Zeitmessung  nach  Tigerstedt  vorgenommen.  Die  Ver- 
suchsresultate sprechen  dafür,  dass  der  Inductionsstrom  bei  einer 
(gewissen  Stromesintensität  (nahe  der  minimal  wirkenden)  durch  beide 
Pole  gleich  erregend  wirkt.  Eine  Umkehr  der  normalen  Reaction  des 
Nerven,  in  der  Weise,  dass  dann  der  aufsteigende  Strom  zu  reizen 
beginnt,  lässt  sich  sehr  oft  durch  starke  Abkühlung  des  Nerven  her- 
vorrufen, beim  nachfolgenden  Erwärmen  wieder   rückgängig   machen. 

0.  Zoth  (Graz). 
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Pliysiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii- 

H.  Muir.  Contrtbutiona  to  the  physiology  and  pathology  of  ihe  blood, 
Part  III  (Journ.  of.  Anat.  and  Physiol.  XXV,  4,  p.  475). 

Nachdem  die  ersten  beiden  Theile  der  Arbeit  von  Blutbefunden 
bei  pathologischen  Zuständen  bereits  eine  Uebersicbt  derjenigen  bei 
acuter  traumatischer  Anämie  und  bei  progressiver  perniciöser  Anämie 
gebracht  hatten,  bespricht  Terf.  in  diesem  letzten  Theile  die  Befunde 
bei  Chlorose,  bei  secundärer  Anämie,  bei  Leukocythämie  und  bei 
Lymphadenom. 

Bei  Chlorose  ist  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  wenig  ver- 
ringert, ihre  Durchschnittsgrösse  und  ihr  Hämoglobingehalt  deutlich 
vermindert,  daneben  befinden  sich  häufig  unregelmässige  Formen, 
seltener  Megalocyten.  Die  Zahl  der  Leukocythen,  besonders  der  mul- 
tinucleären  ist  vermindert,  die  der  Blutplättchen  im  Allgemeinen  be- 
trächtlich vermehrt,  aber  nicht  im  Verhältuiss  zur  Stärke  der  Anämie; 
auch  ihre  Grösse  übertraf  die  der  Norm. 

In  vorgeschrittenen  Fällen  secundärer  Anämie,  in  denen  die  Ver- 
minderung der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  durch  Krebs,  durch 
Phthise  bedingt  war,  sind  dieselben  blass,  zart,  klebrig,  neigen  zu 
früher  Stechapfelbildung.  Auch  hier  finden  sich  dann  viele  der 
kleinsten  Formen  und  Poikylocyten,  seltener  Megalocyten. 

Bei  Leukocythämie  verhalten  sich  die  rothen  Blutkörperchen  wie 
bei  schwerer  Anämie.  Verf.  fand  ausserdem  oft  kernhaltige  rothe  Blut- 
körperchen, die  bald  einen  und  dann  kugelförmigen  Kern,  bald  zwei 
getrennte,  ungleich  geformte,  rundliche  Kerne  aufwiesen.  Die  Zahl 
der  Leukocyten  ist  vermehrt.  Fast  ein  FQnilel  aUer  vorhandenen  Leuko- 
cyten  kann  aus  grossen  Körperchen  bestehen,  die  nicht  normale  Be- 
standtheile  des  Blutes  sind,  einen  Durchmesser  von  15  ft  erreichen 
können  und  einen  an  Chromatin  armen,  grossen  ovalen  Kern  enthalten* 
Das  fein  gekörnte  Protoplasma  färbt  sich  fast  so  stark,  wie  der  Kern. 
Daneben  finden  sich  entweder  zahlreiche,  multinucleäre  Leukocyten 
mit  groben  Granula,  die  sich  mit  Methylenblau  tief  färben,  und  wenig 
kleine,  einkernige  Zellen  oder  grosse  und  kleine  uninucleäre  Zellen 
haben  die  Mehrheit. 

Das  Zahlenverhältniss  beider  Arten  von  Leukocyten  zueinander 
schwankt  ferner  bei  Lymphadenom.  Von  multinucleären  Formen  fand 
Verf.  die  grösste  Zahl  in  Fällen  von  Eiterung  und  von  Lippencancroid, 
mehr  Zwischenformen  bei  acuter  Leukocytosis.  Im  Auschluss  an  die 
eben  skizzirte  Beschreibung  der  Blutbefunde  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gibt  Verf.  einen  üeberblick  Ober  die  pathologischen  Verände- 
rungen, nach  den  einzelnen  Formelementen  des  Blutes  geordnet.  Es 
mag  daraus  hervorgehoben  werden,  dass  in  bestimmten  Fällen  die 
Zahl  der  Blutplättchen  während  des  Verlaufes  der  Erkrankung  Schwan- 
kungen unterworfen  war,  die  parallel  mit  denen  der  Körperchen  ging. 
So  folgte  bei  hoher  Fiebertemperatur  mit  Leukocytose  die  Vermehrung 
und  Verminderung  der  Blutplättchen  jener  der  multinucleären  Leuko- 
cyten. In  anderen  Fällen  wieder,  bei  perniciöser  Anämie,  bei  Chlorose, 
Anämie   nach  Malaria  trat  mit  einer  Besserung  der  Krankheit,    also 
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einer  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen,  eine  Vermehrung  der 
Blutplättchen  ein  und  hielt  mit  ihr  gleichen  Schritt.  Dagegen  trat  bei 
traumatischer  Anämie  eine  Verminderung  der  Blutplättchen  ein,  al» 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  zur  Norm  zurückkehrte. 

Zum  Studium  der  Veränderungen  des  Blutes  und  der  Blntdrüse» 
gesunder  Thiere  nach  Blutverlusten  und  zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Blutplättchen  bei  der  Regeneration  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  Bolle  spielen,  schloss  Verf.  an  die  referirten  Untersuchungen 
Experimente  an  Hunden  an.  Er  prüfte  das  Blut  mehrere  Tage  vor  der 
Blutentziehung,  jeden  Tag  nach  der  Hämorrhagie  und  untersuchte  die 
Zellen  des  Knochenmarkes  nach  der  Tödtung  des  Thieres. 

Nachdem  Hunden  Blut  in  einer  Menge  von  2  bis  3  Procent  des^ 
Körperwichtes  entzogen  war,  fand  sich,  und  zwar,  nicht  sofort,  sondern 
erst  nach  einigen  Stunden  eine  Verminderung  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen.  Die  Abnahme  erreichte  ihr  Maximum  in  einem  Zeit- 
räum  von  ein  bis  drei  Tagen  nachher.  Die  Zahl  der  Leukocyten  ist  schon 
einige  Stunden  nach  der  Blutentziehung  verdoppelt,  sie  wird  nach 
einigen  Tagen  normal.  Jene  Leukocytose  aber  beruht  fast  ausschliess- 
lich auf  einer  Vermehrung  der  multinucleären  Zellen.  Wahrscheinlich 
treten  aus  der  Milzpulpa  mehr  einkernige  Zellen  ins  Blut  und  wandeln 
sieh  in  vielkernige  um. 

Während  in  dieser  Zeit  die  Blutplättchen  nicht  zahlreicher  oder 
grösser  als  gewöhnlich  sind,  nimmt  ihre  Zahl  und  häufig  auch  ihre 
Grösse  zu  in  der  Periode  der  Regeneration  der  rothen  Blutkörperchen. 
Da  zudem  jede  Zwischenform  zwischen  Blutplättchen  und  Erythrocyten 
fehlt,  gibt  es  keinen  Beweis,  dass  ein  Blutplättchen  sieh  je  zu  einem 
rothen  Blutkörperchen  entwickele.  Höchst  wahrscheinlich  zerfallen  die 
Plättchen  und  verschwinden  im  circulirenden  Blut. 

Besonders  nach  häufig  wiederholten  Hämorrhagien  tritt  eine 
verschlechterte  Beschafienheit  des  Blutserums  ein,  in  deren  Gefolge 
auch  die  Form  der  Blutkörperchen  verändert  ist.  In  allen  Fällen,  in 
denen  die  Zahl  der  Erythrocyten  des  Hundes  unter  50  Procent  der 
Norm  fiel,  traten  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  auf.  Fast  von  der- 
i^elben  Grösse,  wie  die  gewöhnlichen  rothen  Blutkörperchen^  glichen 
sie  kernhaltigen  Erythrocyten  des  Fötallebens  und  jenen  des  rothen 
Knochenmarkes  beim  Erwachsenen.  Bei  Färbung  mit  Methylenblau 
färbte  sieh  die  perinucleäre  Partie  distinet  grün. 

Am  Knoehenmarke  der  Versuchsthiere  fand  Verf.  unter  zahlreichen 
kernhaltigen,  rothen  Blutkörperchen  auch  in  Theilung  begriflfene  Formen. 
Eine  auffällig  grosse  Zahl  kernhaltiger  rother  Blutkörperchen  fand 
er  im  Knoehenmarke  eines  Patienten,  der  an  lange  fortgesetzten  Blut- 
verlusten starb.  Verf.  neigt  nun  zu  der  Ansicht,  dass  die  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  beständig  aus  farblosen  Zellen  ähnlicher  Structur 
gebildet  werden,  deren  Kerne  zwar  etwas  grösser  sind,  aber  ebenso 
eine  wohlausgeprägte  netzförmige  Structur  darbieten.  Er  nimmt  mit 
Denys  an,  dass  auch  im  Knochenmark  der  Säugethiere  die  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  an  der  Peripherie  weiter  venöser  Oapillaren 
oder  von  Ausbuchtungen  gelagert  sind,  und  dass  sie  von  da  erst  nach 
Blutverlusten  in  die  Cireulation  eintreten. 

Mayer  (Winterburg). 
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liilienfeld.   Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Abstammung 
dei'  Flättchen  (Verh.  d.  Pbysiol.  Ges.  zu  Berlin.  23.  Oet.  1891). 

Weit  auseinander  gehen  die  Anschauungen  der  Autoren  sowohl 
fainsiehtUch  der  chemischen  Beschaffenheit  als  der  Abstammung  der 
»Blutplättchen''.  Kanvier  hält  sie  fbr,  die  Irradiationscentren  der 
OeriDDung  darstellende  Fibrinpartikel,  Hayem  f&r  entwickelungs- 
fähige  Zellen,  Bizzozero  fOr  „eiweissartige"  Substanzen,  Loewit  f&r 
Olobulin.  L.  kommt  auf  Grund  interessanter  Untersuchungen,  auf 
deren  Einzelheiten  er  in  einer  ausführlicheren  Darstellung  näher  ein- 
gehen will,  zu  der  Vermuthunff,  dass  die  frischen  Plättchen  aus  einer 
Ifucleoalbuminverbindung  bestehen. 

Er  studirte  die  Einwirkung  der  Pepsinsalzsäureverdauung  auf 
Menscbenblut,  sowohl  im  hängenden  Tropfen  im  Brütofen,  als  unter 
dem  Mikroskope.  Mittelst  eines  besonderen  Verfahrens  erhielt  er  von 
rothen  Blutkörperchen  ganz  freie,  mit  Plättchen  geradezu  besäte 
Oesichtsfelder.  Bei  dem  Verdauungsprocess  differenzirte  sich  das 
Plättchen  in  eine  äusserst  blasse,  homogene  Kugel,  welche  sich  in 
der  Flüssigkeit  auflöste,  und  in  eine  zuerst  körnige,  sodann  sich  in 
«inen  rundlichen,  homogenen  und  stark  lichtbrechenden  Körper  um- 
wandelnde Masse.  Verf.  ftlhrte  mit  diesen  unverdauten  Plättchenresten 
in  eingehender  Weise  mikrochemische  Beactionen  aus;  bezüglich  der- 
selben, wie  auch  derjenigen  der  frischen,  nicht  der  Verdauung  unter- 
worfenen Plättchen,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Aus  dem 
Verhalten  dieser  beiden  Gebilde  und  aus  der  vollkommenen  Ueber- 
«instimmung  der  mikrochemischen  Beactionen  der  Plättchen  mit  denen 
der  Kerne  der  Leukocyten,  in  Verbindung  mit  dem  Nachweise  von, 
den  „Nuclemkörperchen'*,  der  Leukoc7tenkerne(Zacharias)  ganz  ähn- 
lichen Gebilden  in  den  Plättchen,  zieht  L.  den  Schluss,  dass  die 
körnige  Masse  der  Plättchen  aus  Nuclein,  die  homogene  vorwiegend 
aus  Ei  weiss  besteht,  und  er  vermuthet,  wie  oben  erwähnt,  dass  das 
Nuclein  in  den  Plättchen  als  Nucleoalbuminverbindung  enthalten  sei, 
er  schlägt  demgemäss  ftlr  diese  Gebilde  die  Bezeichnung  „Nuclein- 
plättehen"  vor. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  Plättchen  hegt  Verf.  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  Derivate  der  Kerne  der  Leukocyten  und  keine 
selbstständigen  Elemente  sind.  Er  machte  nämlich  direct  unter  dem 
Mikroskop  folgende  Beobachtung:  Brachte  er  auf  einem  Objectträger 
kalt  filtrirtes,  von  geformten  Elementen  vollständig  freies  Pferdeblut- 
plasma zusammen  mit  Sperma  (vom  Eber),  welches  nur  ausgebildete 
Spermatozoon  und  keine  sonstigen  Gebilde  enthielt,  so  erschienen  nach 
kurzer  Zeit  rundliche  Körper  im  Gesichtsfelde  in  reichlicher  Zahl, 
welche  chemisch  und  morphologisch  mit  den  Nucleinplättchen  identisch 
waren.  Gumlich  (Berlin). 

M.  und  L.  Bleib trdU.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Volumens 
der  körperlichen  Elemente  im  Blute  (Pflüger's  Archiv  LI,  S.  151). 

Gelegentlich  von  Stickstoffanalysen  des  Blutplasmas  war  es  den 
Verff.  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie  gross  in  einem  gegebenen 
Volumen  Blut  das  Volumen  der  Flüssigkeit  und  das  der  körperlichen 
Elemente  ist.  Die  Verff.  haben  sich  däer  bemüht,  eine  schnell  und 
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leicht  auszuflkbrende  Methode  zu  finden,  um  die  körperlichen  Elemente 
im  Blute  zu  bestimmen,  welche  um  so  nothwendiger  erscheint,  da 
das  Verhältniss  von  Flüssigkeit  und  körperlichen  Elementen  im  Blute 
grossen  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die  Verff.  haben 
nun  in  ihrer  Arbeit  einige  brauchbare  Methoden  zur  Bestimmung 
der  körperlichen  Elemente  dea  Blutes  angegeben,  und  Bestimmungen 
dieser  Art  im  defibrinirten  und  nicht  defibrinirten  Blute  ausgeführt, 
die  meisten  an  Pferdeblut,  einige  auch  an  Hundeblut. 

Die  erste  Methode  besteht  darin,  dass  das  Blut  mit  einer  Salz- 
lösung gemischt  wird  und  durch  Absetzen  der  Blutkörperchen  eine 
ßalzlösungplasma-,  respective  Salzlösung-Serum-Mischung  gewonnen 
wird.  Durch  eine  Beihe  von  Stickstoffbestimmungen  dieser  Mischung 
wird  nun  auf  den  Stickstoffgehalt  der  einen  Gomponente  der  Mischung 
geschlossen.  Die  Ausführung  dieser  Methode  ist  folgende:  Es  wird 
das  Blut  mit  einer  Salzlösung  in  bestimmtem  Verhältniss  gemischt 
und  ein  gemessenes  Volumen  der  Flüssigkeit,  nachdem  sich  die  Blut- 
körperchen abgesetzt  haben,  nach  Ejeldahl  auf  den  Stickstoff-, 
respective  Eiweissgehalt  fStickstoffgehalt  X  6*25)  bestimmt.  Hierauf 
macht  man  eine  zweite  Mischung  in  anderem  Verhältniss  und  bestimmt 
in  einem  gleich  grossen  Volumen  dieser  Mischung  ebenfalls  den  Ei- 
weissgehalt; da  man  nun  die  Blutmenge,  das  zugesetzte  Volumen  der 
Salzlöbung  und  den  Eiweissgehalt  kennt,  so  kann  man  das  relative 
Volumen  der  Blutflüssigkeit  und  das  Volumen  der  körperlichen  Ele- 
mente berechnen  nach  der  Gleichung 

x(e-e,)=e,-^-e,A 

worin  e  die  Eiweissmenge,  b  die  zur  Mischung  verwandte  Blutmenge, 
fi  das  zugesetzte  Salzvolumen  und  x  das  relative  Volumen  der  Blut- 
flüssigkeit bedeutet.  1 — x  ist  dann  das  Volumen  der  körperlichen 
Elemente. 

m 

Die  ersten  Versuche  haben  die  Verff.  mit  Mischungen  von  nicht 
defibrinirtem  Blut  mit  Magnesiumsulfatlösung  gemacht.  Die  Verff.  sind 
jedoch  von  der  Anwendung  der  Magne^iumsulfatlösung  abgekommen, 
da  die  gefundenen  Zahlen  das  Volumen  der  körperlichen  Elemente 
zu  klein  angaben,  offenbar  wegen  der  die  Blutkörperchen  verändernden 
Einflüsse  der  concentrirten  Salzlösung.  Die  Verff.  wandten  deshalb  in 
ibreü  weiteren  Versuchen  physiologische  Kochsalzlösung  an,  wobei 
natürlich  auf  den  Vortheil  verzichtet  werden  musste,  nicht  geronnenes 
Blut  zu  verwenden.  Bei  Anwendung  von  physiologischer  Kochsalz- 
lösung und  defibrinirtem  Blut  gab  die  Methode  sehr  gute  Resultate; 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  nicht  zerstört 
werden,  wenn  man  bei  der  Verdünnung  mit  0'6procentiger  Kochsalz- 
lösung nicht  zu  weit  geht.  Als  stärkste  Verdünnung  nahmen  die  Verff. 
Blut  und  Kochsalzlösung  zu  gleichen  Theilen.  Mehrere  auf  diese 
Weise  ausgeführte  Bestimmungen  ergaben,  dass  das  Volumen  an 
körperlichen  Elementen  sich  bewegt  zwischen  26  bis  40  Procent.  Es 
zeigte  sich  auch,  dass  es  ein  grosser  Unterschied  ist,  ob  man  das 
Blut  aus  der  Jugularvene  nimmt  vor  dem  Schlag  auf  den  Kopf,   oder 
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aus  der  Carotis  nach  dem  Schlage;  das  auf  letztere  Art  gewonnene 
Blut  enthält  mehr  körperliche  Elemente. 

Wenn  man  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  und  des  Serums  und 
das  Volumen  der  Blutkörperchen  kennt,  so  kann  man  den  Eiweiss- 
gehalt der  Blutkörperchensubstanz  berechnen;  dabei  zeigt  sich  nun, 
dass  die  Blutkörperchensubstanz  beim  Pferde  einen  annähernd  con- 
stanten  Eiweissgehalt  besitzt,  im  Durchschnitt  46*85  Procent.  Diese 
Thatsache  kann  man  dazu  benutzen,  die  Methode  der  Yolumbestimmung 
beim  Pferde  zu  vereinfachen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Ei- 
weissgehalt der  Blutkörperchen  constant  ist,  kann  man  annehmen,  dass 
die  Differenz  zwischen  dem  procentischen  Eiweissgehalt  des  defibri- 
nirten  Blutes  und  des  Serums  annähernd  proportional  ist  dem  Volumen 
der  Blutkörperchen.  Bezeichnet  man  den  Eiweissprocentgehalt  im  Ge- 
sammtblut  mit  E,  den  im  Serum  mit  e  und  das  Volumen  mitV.  so  ist 

V  =  (E-e)  0. 
Für   die  Constante   C  finden   nun   die  Verff.   den   Durchschnittswerth 
von  2'55,  so  dass  die  Formel  lautet 

V  =  (E  —  e)  2-55. 

Diese  Methode  ist  natürlich  viel  einfacher,  da  damit  das  Her- 
stellen der  Mischung  erspart  wird  und  bloss  zwei  Stickstoffanalysen 
erforderlich  sind.  Diese  Methode  passt,  wo  es  auf  eine  absolute  Ge* 
nauigkeit  weniger  ankommt,  wenn  man  für  den  Procentgehalt  des 
Serums,  der  ebenfalls  annähernd  constant  erscheint,  einen  Mittelwerth 
annimmt.  Die  Formel  lautet  dann  V  =  (E  —  7*59)  2*55.  Mit  dieser 
Methode  kann  man  den  Volumgehalt  der  Blutkörperchen  beim  Pferde 
noch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  angeben.  Bei  dieser  Methode  ist 
bloss  eine  Stickstoffanalyse  nothwendig.  Nimmt  man  das  specifische 
Gewicht  der  Blutkörperchensubstanz  als  annähernd  constant  an,  so 
lässt  sich  ebenfalls  eine  entsprechend  abgekürzte  Methode  ableiten, 
und  zwar  erfolgt  die  Bestimmung  nach  der  Formel 

Const.  —  Sb 

Const.  —  S. 

wenn  man  mit  Sb  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  und  mit  S.  das 
des  Serums  bezeichnet.  Mit  anderen  Worten :  Man  findet  das  Volumen 
des  Serums  x,  wenn  man  die  Differenz  zwischen  specifischem  Gewicht 
der  Blutkörperchen  und  specifischem  Gewicht  des  Blutes  dividirt  durch 
das  specifische  Gewicht  der  Blutkörperchen,  weniger  dem  specifisehen 
Gewicht  des  Serums.  Nimmt  man  den  Mittelwerth  für  die  Constante 
als  1116*27  an,  so  lautet  die  Formel 

^  1116-27  — Sb 
^~  1116*27— S. 

Die  mit  diesen  Methoden  ausgeführten  Bestimmungen  ergaben 
ziemlich  übereinstimmende  Zahlen.  Endlich  führen  die  Verff.  eine 
Methode  an,  welche  vollständig  unabhängig  ist  von  der  Stickstoff- 
bestimmung und  welche  darauf  beruht,  dass  man  aus  dem  specifisehen 
Gewicht  des  Serums  und  einer  Kochsalzserummischung  das  relative 
Serumvolumen  bestimmen  kann,  wenn  man  das  specifische  Gewicht 
der  Kochsalzlösung  kennt.  Die  Berechnung  geschieht  nach  der  Formel 
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_  B     8  — K 

^-"  b    So-S 

worin  s  die  Anzahl  Gubikcentimeter  der  Kochsalzlösung,  S  das 
specifische  Gewicht  der  Eochsalzserammischnng,  8«  das  specifische 
Gewicht  des*  8erum8  und  K  das  specifische  Gewicht  der  Kochsalzlösung 
bedeutet,  und  z  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  früher,  d.  i.  das  relative 
Volumen  des  Serums.  Als  Beispiel  ftlr  die]  ziemlich  übereinstimmenden 
Resultate  diene  folgende  Bestimmung  beim  Pferdeblut: 

I.  (N-Analyse)  H.  (V  =  2-55  [E  -  e]) 

3412  3414 

^„   /  1116-27  —  8,  \  IV.  (specif.  Gew.) 

^^'  r  -  Iil6-27~X/  33-93 

3415 

Die  behufs  Volumbestimmung  der  Blutkörperchen  am  Hunde- 
blut ausgefQhrten  Bestimmungen  ergaben,  dass  das  Volumen  der 
körperlichen  Elemente  unter  Umständen  bei  ein  und  derselben  Thier« 
art  sehr  schwankt,  zwischen  25*63  Procent  bis  44*26  Procent.  Da  die 
zur  Verfügung  stehende  Blutmenge  beim  Hunde  eine  geringe  ist, 
wurde  die  Methode  der  Stickstofianalyse  des  Serums  und  der  Mischung 
angewandt. 

Im  Anhange  besprechen  die  Verff.  die  Thatsache,  die  sich  aus 
einigen  Untersuchungen  ergeben  hatte,  dass  nämlich  das  Blut  nach 
dem  Defibriniren  in  vielen  Fällen  eine  Zunahme  seines  Gehaltes  an 
Stickstoff  zeigte,  eine  Thatsache,  die  um  so  stärker  hervortritt,  je 
grösser  das  relative  Volumen  der  Blutkörperchen  war.  Die  Verff.  sehen 
den  einseitigen  Verlust  der  ZwischenflOssigkeit  des  Blutes  bei  der  Aus- 
scheidung von  Fibrinsubstanz  als  die  Ursache  an,  dass  das  Blat  unter 
Umständen  einen  grösseren  Stick  st offgehalt  zeigen  kann,  wobei  in 
ganz  geringem  Grade  der  Verdunstungsverlust  in  demselben  Sinne 
mitwirkt.  Allenfalls  käme  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  die  zum  Auf- 
bau der  Fibrinsubstanz  aus  den  körperlichen  Elementen  stammenden 
Eiweisssubstanzen  möglicherweise  bei  der  Bildung  von  Fibrin  Wasser 
aufnehmen  und  so  den  Concentrationsgrad  des  Blutes  erhöhen. 

A.  Kreidl  (V^ien). 

Chr.  Bohr.    Beiträge   zur  Lehre   von   den   Koklensäurevefiindungen 
des  Blutes  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  IE,  1/2,  S.  47). 

Nach  einem  Bückblick  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Modificationen  des  Oiyhämoglobins,  wie  sie  in  vitro  darstellbar  sind 
und  durch  verschiedene  Versuche  am  Thiere  durch  den  Einfluss  der 
Gewebe  im  Blute  auftreten,  geht  B.  auf  seine  Erfahrungen  über  die 
Kohlensäurebindungen  des  Hämoglobins  ein.  Er  fand  hier  drei  Modi- 
ficationen, /3-,  y  und  d-Garbohämoglobin,  wobei  in  2procentiger  Lösung 
auf  das  Gramm  Hämoglobin  1*25,  respective  2*6,  respective  5*2  Gubik- 
centimeter Kohlensäure  bei  18^  G.  und  30  Millimeter  Kohlensäure- 
druck aufgenommen  werden.  Das  frisch  dargestellte  Hämoglobin  bildet 
das  }/-Carbohämoglobin,  das  ohne  genauer  bekannte  Versuchsbedingungen 
unter    den  Versuchen    zur    Feststellung    der   Dissociationscurve    bei 
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kräftigem  SchOttelo  plötzlich  in  die  d-Modification  sich  umwandeln 
kann.  In  anderen  Fallen  entstand  die  letztere  durch  längeres  Auf- 
bewahren des  Hämoglobins  im  zugeschmolzenen  Glasrohre.  In  Folge 
wiederholten  Auspumpens  scheint  manchmal  die  /}-Modification  zu 
entstehen.  Die  Dissociationscurven  zweier  dieser  drei  Garbohämo- 
globine  sind  f&r  das  d-Garbohämoglobin  bei  18^  f&r  das  ^-Garbo- 
hämoglobin  bei  18<^  und  bei  38^  f&r  Eohlensäuredruck  von  5  bis 
60  Millimeter  nach  Prüfungen  von  B.  und  zwei  Beihen  seines  Schülers 
Jolin  entworfen.  Es  ergab  sich,  dass  verschiedene  Temperaturen  uur 
eine  einfache  Verschiebung  der  Garve  bedingen,  indem  bei  38^  G. 
stets  bei  gleichem  Eohlensäuredruck  von  ^/-Garbohämoglobin  um 
0*7  Gubikcentimeter  Kohlensäure  weniger  aufgenommen  werden,  als 
bei  18^  G.  Die  verschiedenen  Modificationen  des  Garbohämoglobins 
haben  dagegen  einen  ganz  verschiedenen  Verlauf  der  Gurven,  indem 
die  d-Modification  bei  jedem  ansteigenden  Eohlensäuredruck  nicht  um 
eine  Gonstante,  sondern  um  das  Doppelte  mehr  Eohlensäure  aufnimmt, 
als  die  ^-Modification.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich  weiter,  dass 
das  Hämoglobin  sich  bei  steigendem  Drucke  ebenso,  wie  B.  dieses 
früher  f&r  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  nachgewiesen,  auch  bei 
steigendem  Eohlensäuredruck  nur  nach  und  nach  asymptotisch  einer 
Sättigungsgrenze  nähert.  Eine  Dissociationsgrenze  bei  gegebener  Tem- 
peratur, die  ein  positiver  Druckwerth,  unter  welchem  bei  dieser 
Temperatur  alles  Gas  vom  dissociablen  Stoffe  abgegeben  ist,  findet 
sich  nicht. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  dem  Hämoglobin 
gleichzeitig  Sauerstoff  neben  Eohlensäure  zur  Bindung  dargeboten 
wurde,  ergab  sich,  dass  die  Menge  der  an  das  Hämo^obin  gebun- 
denen Eohlensäure  von  gleichzeitig  vorhandenem  Sauerstoff  nicht 
beeinflusst  wird.  Der  gleic^eitig  aufgenommene  Sauerstoff  wird  jedoch 
bald  in  seiner  gewöhnlichen  Menge  aufgenommen,  bald,  und  zwar  in 
der  Begel  sogar  in  einer  etwas  geringeren  Menge  (0*8  bis  0'9  statt 
1*4  Gubikcentimeter)  als  in  Versuchen  mit  reinem  Sauerstoff.  Da  die 
Aufnahme  der  Eohlensäure  durch  gleichzeitige  Sauerstoffaufnahme 
nicht  beeinfiasst  wird,  glaubt  B.  vermuthen  zu  dürfen,  dass  die  Eohlen- 
säure an  den  ungefärbten  Theil  des  Hämoglobinmoleküles  gebunden 
ist.  Die  durch  Eohlensäureaufnahme  häufig  bewirkte  Veränderang  der 
Sauerstoff  bin  düng  würde  eine  unter  Umständen  eintretende  Verände- 
rung des  gefärbten  Theiles  bedeuten.  Die  Annahmen  B.'s  stehen  nicht 
im  Widerspruche  mit  den  Versuchen  Holmgren's  und  Anderen, 
welche  eine  Austreibung  von  Eohlensäure  aus  dem  Blute  durch 
Sättigung  desselben  mit  Sauerstoff  annehmen  Hessen,  da  noch  andere 
Stoffe  im  Blute  als  das  Hämoglobin  Eohlensäure  zu  binden  ver- 
mögen. 

Eine  Versuchsreihe  über  die  Dissociation  des  doppeltkohlensauren 
Natrons  ergab,  dass  eine  0*1,  respective  0*2procentige  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  bei  20^  unter  Zufuhr  von  Eohlensäure  von 
87  bis  289  Millimeter  Partialdruck  gleich  viel  Eohlensäure  bindet; 
bei  0'6  Millimeter  Eohlensäuredruck  schon  vier  Fünftel  der  bei 
höherem  Druck  gebundenen  Menge.  Aehnliches  hatte  früher  Ditmar 
an  doppeltkohlensaurem    Natron    beobachtet,    und    zwar  ganz   unab- 


846  Genindblatt  f&r  Physiologie.  Nr.  25. 

häDgig,  wie  oft  die  Lösung  doppeltkohlensaureD  NatroDS  mit  atmo- 
sphärischer Luft  geschüttelt  wurde,  war  nur  etwa  ein  Fünftel  der 
dissociablen  Kohlensäure  abgegeben  worden.  Bei  Versuchen  über  die 
Dissociation  des  doppeltkohlensauren  Natrons  fand  B.  in  früheren 
Versuchen^  dass  bei  Kohlensäuredruck  von  72  auf  12  Millimeter 
absinkend  keine  merkliche  Kohlensäuremenge  abgegeben  wird,  bei 
0'2  Millimeter  immer  auf  drei  Fünftel  der  ganzen  dissociableB 
Kohlensäuremenge  gebunden  bleiben.  ^Insofern  die  Kohlensäure- 
spannung im  Blute  nicht  unter  einige  wenige  Millimeter  fallt,  spielt 
die  einfache  Dissociation  des  doppeltkohlensauren  Natrons  keine  BoUe 
bei  den  Variationen  in  der  Kohlensäuremenge  des  Blutes.  Das  Blut 
ist  mit  Hilfe  des  in  demselben  enthaltenen  doppeltkohlensauren 
Natrons  im  Stande,  bedeutende  Mengen  dissociabler  Kohlensäure  zu 
enthalten,  selbst  wenn  die  Kohlensäurespannung  nur  ein  Fünftel  Milli- 
meter ist."  R.  V.  Pfungen  (Wien). 

W.  M.  Bayliss  and  E.  H.  Starling.  Report  on  the  electromotive 
phenomena  of  the  Mammalian  heart  (British  Medical  Journal, 
July  25,  1891). 

Zu  den  Versuchen  dienten  Hunde  in  tiefer  Morphin- Ghloroform- 
narkose.  Zwei  Punkte  der  Oberfläche  des  freigelegten  Herzens  waren 
mittelst  unpolarisirbarer  Elektroden  mit  einem  Capillarelektrometer 
verbunden.  Das  Bild  des  Meniscus,  respective  seiner  Schwankungen, 
wurde  auf  einer  beweglichen  photographischen  Platte  aufgenommen. 
Die  negative  Stromschwankung  schreitet  bei  jedem  Herzschlage  ?on 
der  Basis  zur  Spitze  fort,  die  Variation  ist  in  der  Regel  diphasisch. 
Temperaturänderung  der  eingeathmeten  Luft,  ebenso  wie  Abkühlung 
des  Herzens  selbst  ändern  den  normalen  Verlauf.  Bei  künstlicher 
Beizung  eines  Vorhofes  durch  einen  Inductionsschlag  dauert  es  im 
Mittel  0*15  Secunden,  bis  die  Stromschwankung  an  der  Ventrikelbasis 
sich  zeigt.  Aus  ihren  Versuchen  ziehen  die  Verfif.  den  Schluss,  dass 
die  Herzcontraction  nicht  in  einem  Tetanus,  sondern  in  einer  einzigen 
Welle  bestehe,  welche  sich  von  einem  Ende  des  Herzens  zum  anderen 
fortpflanze.  Sie  erklären  die  entgegenstehenden  Beobachtungen  Fre- 
deric q's  dadurch,  dass  dieser  an  lädirten  Herzen  gearbeitet  habe, 
und  beziehen  die  Vibrationen,  die  dessen  Photographien  der  Schwan- 
kungen des  Meniscus  zeigen,  auf  zufällige  Erschütterungen  der 
Apparate.  Sternberg  (Wien). 

H.  Notlm&goL  Schmerzhafte  Empfindungen  hei  Herzerhrankangen 
(Zeitschr.  f.  klinische  Medicin  XIX,  S.  209). 

Bei  Erkrankungen  des  Herzens,  und  zwar  sowohl  bei  eigentlichen 
Klappenfehlern  als  auch  bei  Herzmuskelaffectionen  (Myocarditis,  Fett- 
herz, Herzhypertrophie  bei  Arteriosklerose,  sogenannte  idiopathische 
Herzhypertrophie)  kommen  schmerzhafte  Empfindungen  in  der  Herz- 
gegend vor.  Dieselben  zeigen  entweder  die  typische  Form  des  steno- 
cardischen  Anfalles  —  diese  fand  N.  ausser  bei  Aortenfehlern  auch  in 
einem  Falle  von  Erkrankung  des  linken  venösen  Ostiums  —  oder 
sie  können  als  continuirlicher,  brennender,  bohrender,  reissender  etc. 
Schmerz  auftreten,  oder  sie  erscheinen  anfallsweise  als  heftiger  Schmerz 
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in  der  Herzgegend,  begleitet  von  heftigem  Herzklopfen,  oder  als  Ge- 
fühl ?on  Wundsein  in  der  linken  Brusiwand  u.  s.  w.  Dabei  kommt 
es  häufig  auch  zur  Hjperalgesie  der  Haut  in  der  Präcordialgegend  und 
Druckschmerzhaftigkeit  in  den  Bahnen  des  dritten  bis  siebenten  Inter- 
costalnerven. 

Eine  bestimmte  Deutung  der  Entstehung  dieser  Sensationen  ver- 
mag Verf.  nicht  zu  geben,  und  er  weist  auf  die  Gomplicirtheit  des 
Nervensystems  des  Herzens,  auf  die  von  His  und  Bomberg  erwiesene 
sympathische  Natur  der  Ganglien  desselben  hin.  Bezüglich  der  bei 
den  Klappenfehlern  vorkommenden  Schmerzen  hält  er  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  weniger  der  Herzmuskel,  als  vielmehr  das  Gefäss  be- 
theiligt sei.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

E.  Gloy.  Sur  les  effets  de  Fexstirpation  dti  cotya  thynnde  Remarques 
au  sujet  de  la  note  de  MM,  Ärthaud  et  Ma^gnon.  (0.  B.  Soc.  de 
Biologie,  4  Juillet  1891,  p.  551). 

Verf.  gibt  in  einer  Tabelle  eine  Zusammenstellung  von  mehr  als 
300  Fällen  (den  Arbeiten  von  Schiff,  Albertoni  und  Tizzoni, 
Bogowitz,  Fano  u.  s.  w.  entnommen)  von  Thyroidectomie  beim 
Hunde.  Man  sieht,  dass  der  Tod  nach  dieser  Operation  gewöhnlich 
sehr  früh  (einige  Tage)  oder  bisweilen  sehr  spät  (nach  Monaten 
oder  Jahren)  unter  Entwickelung  eines  ganz  charakteristischen 
Symptomencomplexes  (Cachexia  strumipriva)  regelmässig  eintritt.  Die 
äusserst  seltenen  Fälle,  in  denen  die  Thiere  die  Operation  überlebten, 
erklären  sich  vielleicht  durch  die  Gegenwart  von  accessorischen  Schild- 
drüsen,  welche  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Der  einzige  Fall  von  Arthaud  undMagnon,  wo  ein  Hund  zwei 
Monate  nach  der  Operation  noch  am  Leben  war,  hat  also  flQr  die 
Frage  keine  Bedeutung. 

Die  Theorie  von  Arthaud  undMagnon,  nach  welcher  der  Tod  bei 
Thyroidectomie  durch  Entzündung  der  Halsnerven  verursacht  werden 
soll,  ist  übrigens  nicht  neu  und  wurde  durch  Munk  (1887  bis  1888) 
vertheidigt.  Diese  Theorie  ist  nach  den  sorgfältigen  Versuchen  von 
Fuhr,  Fano,  Herz  en  nicht  mehr  haltbar.  Die  der  Schilddrüse  beraubten 
Thiere  sterben  unter  ganz  bestimmten  Symptomen,  welche  nicht 
identisch  sind  mit  denjenigen,  welche  Arthaud  und  Butte  bei  der 
Entzündung  der  Vagi  beschrieben  haben. 

Dass  die  Kaninchen  von  der  Operation  nicht  leiden,  ist  seit 
lange  schon  bekannt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gley.  Note  preliminaire  sur  les  effets  physiohqiques  du  suc  de 
diverses  glaudes  et  en  particulier  du  suc  extrait  de  la  glande  thyrcäde 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie,  18  Avril  1891,  p.  251). 

Die  schweren  Symptome  —  Unsicherheit  im  Gehen  oder  selbst 
Unmöglichkeit  der  normalen  Haltung,  heftige  und  andauernde  Zuckungen 
aller  Muskeln,  Polypnoe  — ,  welche  die  Hunde  bekanntlich  einige 
Zeit  nach  Ausrottung  der   Schilddrüse   zeigen,  verschwinden  beinahe 
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augenblicklieh  (oach  wenigen  Minuten),  wenn  man  dem  Tbiere  intravenös 
das  wässerige  Extract  der  Thyreoidea  eines  anderen  Hundes  oder 
selbst  eines  Schafes  einspritzt 

Die  Besserung  ist  nur  eine  zeitliche;  aber  die  oben  erwähnten 
Beschwerden  kann  man  alsdann  durch  eine  neue  Einspritzung  wiederum 
zum  Verschwinden  bringen. 

L6on  Fredericq  (LOttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

B.  V.  Pfungen.  Ueber  den  qttantitativen  Nachweis  freier  Salzmure 
im  Magensäfte  nach  der  Methode  von  Sj'öqyist  in  der  Modiße€Uion 
von  V.  Jaksch  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XIX,  S.  224). 

Unter  den  Methoden,  welche  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  im  Magensafte  angegeben  worden  sind,  ist  diejenige 
von  Sjöqvist  bisher  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  als  die  zweck- 
mässigste  erachtet  und  am  häufigsten  in  Anwendung  gezogen  worden, 
indessen  eine  methodische  Prüfung  derselben  hinsichtlich  ihrer  Fehler- 
quellen und  besonders  deren  Grösse  fehlte  noch  immer,  trotzdem 
mancherlei  auffallende  Thatsachen  bei  ihrer  Anwendung  beobachtet 
worden  waren,  v.  Pf.  hat  sich  dieser  Aufgabe  in  einer  sehr  ein- 
gehenden Weise  unterzogen.  Zunächst  zeigt  er  in  zwei  Versuchs- 
reihen, dass  sowohl  Ghlornatrium,  als  auch  Chlorammonium,  wenn 
man  ihre  Lösungen  nach  Zusatz  von  freier  Salzsäure  und  einer  über- 
schüssigen Menge  von  kohlensaurem  Baryt  eindampft  und  glüht,  Chlor 
an  Baryt  abgeben,  und  zwar  ersteres  je  nach  der  Dauer  des  Glühens 
3*1  bis  11*7  Procenty  Chlorammonium  beim  Glühen  64*4  Procent, 
beim  blossen  Eindampfen  44*6  bis  52*2  Procent.  Sodann  weist  Terf. 
nach,  dass  die  Sjöqvist 'sehe  Methode  nicht  allein  freie,  physiologisch 
wirksame  Salzsäure  bestimmt,  sondern  auch  den  grössten  Theil  der 
an  organische  Substanz,  wie  Eiweiss,  Albumosen,  Pepton,  gebundenen. 
Die  Menge  der  letzteren  ist  um  so  grösser,  je  länger  die  Digestion 
dauert  und  je  mehr  kohlensaurer  Baryt  zugesetzt  wird. 

Eine  fernere  Fehlerquelle  bilden  die  mit  den  Speisen  ein- 
geftlhrten  Phosphate,  welche  einen  Theil  der  secemirten  Salzsäure 
dem  Nachweise  entziehen,  einen  anderen  Theil  derselben  (besonders 
aus  dem  gebildeten  Chlorcalcium),  in  verschiedener  Menge  jedoch,  an 
Baryt  wieder  abspalten.  Weiter  wird  ein  erheblicher  An  theil  der 
secemirten  Salzsäure  dadurch  der  Bestimmung  entzogen,  dass  er  mit 
den  ungelösten  Eiweisssubstanzen  auf  dem  Filter  zurückbleibt.  In  der 
Verdauungsflüssigkeit  vorhandene  Milchsäure,  Essigsäure  und  Glycerin 
bedingten  keine  merklichen  Fehler. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich,  dass  die  Sjöqvist'sche  Methode 
keine  eiact  quantitative  ist;  v.  Pf.  hält  sie  jedoch  noch  immer  als 
die  verlässlichere  im  Vergleich  zu  anderen,  besonders  wenn  bei  der- 
selben nicht  nur  das  Filtrat,  sondern  der  gesammte  Mageninhalt  der 
Prüfung  unterzogen  wird.  Gumlich  (Berlin). 
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C.  Jaoobj.  Beiträge  zwr  physiologiechen  und  pharmakologischen  Kennt- 
nies  der  Darmbewegungen  mit  besonderer  Berücksichtiguna  dei' 
Beziehung  der  Nebenniere  zu  denselben  (Arch.  f.  Eip.  Path.  u.  rharm. 
XXIX.  3/4,  S.  171). 

Verf.  gibt  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt  bekannten  Daten  über 
die  Fragen  der  Darmperistaltik  und  Darminnervation,  welche  er 
behandelt;  er  tritt  erst  an  die  Lösung  der  Aufgabe,  ob  es  nicht  mög- 
lich sei,  Bedingungen  aufzufinden,  unter  welchen  ein  an  sich  normaler 
Darm  längere  Zeit  hindurch  mit  absoluter  Sicherheit  in  ßuhe  verharre 
und  sich  den  verschiedenen  auf  ihn  einwirkenden  Beizen  gegenüber, 
je  nach  ihrer  Art  gleichmässig  verhalte.  Nach  seinen  Beobachtungen 
ist  dies  der  Fall  bei  nicht  narkotisirten  Hungerthieren  (Kaninchen, 
Katze),  deren  Bauchhöhle  unter  körperwarmer,  physiologischer  Koch- 
salzlösung eröffnet  ist:  Der  darin  freigelegte  Darm  zeigte  nie  spontane 
Bewegungen,  sofern  Athmung  und  uirculation  unverändert  erhalten 
wurden.  £in  solcher  Darm  war  niemals  durch  den  Inductionsstrom, 
selbst  wenn  man  ihn  20  bis  30  Secunden  auf  den  Vagus  einwirken 
Hess,  in  Bewegung  zu  versetzen;  obwohl  derselbe  Strom,  an  dem  Darm 
der  normal  gefütterten  Kaninchen  angebracht,  in  der  Begel  nach 
wenigen  Secunden  peristaltische  Bewegungen  auslöste.  An  dem  Hunger- 
darm war  nach  der  Berührung  mit  dem  Kochsalzkrystall  im  besten 
Fall  nur  eine  sich  auf  V^  bis  1  Centimeter,  anstatt  auf  mehrere  Genti- 
meter  wie  beim  normalen  Darm^  beschränkende,  ringförmige  Contrac- 
tion  wahrzunehmen.  Werden  die  beiden  Nervi  splauchnici  unter 
Wasser  durchschnitten,  so  wird  der  Darm  darauf  sofort  hyperämisch, 
bleibt  aber  durchaus  ruhig;  Beizung  der  Vagi  erzeugt  aber  jetzt  nach 
wenigen  Secunden  starke  Peristaltik:  Diese  wieder  aufgetretene  Wir- 
kung der  VagusreizuDg  konnte  abhängig  sein  von  der  Aufhebung  des 
Hemmungseinflusses  der  Splauchnici  und  auch  von  der  veränderten 
€irculation;  auf  grossem  Umweg  gelang  es  dem  Verf.,  die  hemmende 
Function  dem  Anscheine  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getrennt 
von  der  vasomotorischen  der  Beobachtung  zugänglich  zu  machen.  Verf. 
überzeugt  sich  mittelst  anatomischer  Präparate,  dass  zahlreiche  nervöse 
Verbindungen  zwischen  Splanchnicus,  Nebenniere,  Ganglion  coeliacum 
und  Nierengeflecht  bestehen  und  beobachtet,  dass  durch  die  beider- 
seitige Entfernung  der  Nebenniere,  die  Vagus-  und  Kochsalzreizungen, 
welche  vorher  völlig  wirkungslos  waren,  mit  einemmale  ihren  £in- 
fluss  wiedergewinnen.  Der  Zustand  des  Darmes  am  Hungerthiere  wurde 
also  durch  die  Exstirpation  der  Nebennieren  genau  im  gleichen  Sinne 
wie  durch  die  Splanchnicusdurchschneidung  verändert,  erstere  aber 
ruft  in  der  Begel  keine  wesentliche  Veränderung  in  der  Blutfüllung 
der  Darmgefässe  hervor;  es  macht  demnach  den  Eindruck,  als  ob  man 
es  bei  der  Neben nierenexstirpation  lediglich  mit  der  Aufhebung  einer 
Hemmungswirkung  zu  thun  habe,  welche  unabhängig  von  den  vaso- 
motorischen Functionen  des  Splanchnicus  ist.  Aus  angestellten  elek- 
trischen Beizversueben  ging  in  der  That  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
in  den  von  der  Nebenniere  zum  Ganglion  ziehenden  Nervenßiden 
Fasern  verlaufen,  welche  bei  der  Beizung  auf  die  Darmbewegung 
hemmend  einwirken. 
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Nach  Exstirpation   der  Nebennieren  unterdrückte   Splanchnieas- 

reizung   noch  die   durch  Vagusreizung  erzeugten  Bewegungen.  Verf. 

erwähnt   hier  nebenbei  zweier  Versuche,    aus  denen  hervorgeht,  dass 

^  die  Beizung  der  Nebennieren  die  Secretionsgesch windigkeit  in  ganz  er- 

lieblicher  Weise  herabsetzt. 

Die  Wirkung  beider  Vagi  auf  den  Darm  ist  ungleich,  beide  haben 
eine  getrennte  Wirkung  auf  Magen  und  Darm,  aber  je  nach  den 
wechselnden  anatomischen  Verhältnissen  ist  die  Wirkung  bald  des 
linken,  bald  des  rechten  tiberwiegend. 

Verf*  untersuchte  die  Wirkung  des  Muscarin,  Physostigmin^ 
Atropin  und  Morphin  auf  die  Darmbewegungen ;  es  zeigte  sich,  dass 
die  durch  das  Muscarin  hervorgerufenen  Darmbewegungen  und  Darm- 
krämpfe von  einer  Beizung  der  motorischen  Nervenelemente  der  Darm- 
wand abhängen,  sie  konnten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch 
Beizung  der  Nebennieren  unterdrückt  werden,  sie  rQhren  also  nicht 
von  der  Aufhebung  der  Hemmungswirkung  her.  Ebenfalls  konnten  die 
peristaltiscben  Bewegungen,  welche  das  Physostigmin  durch  directe 
Erregung  der  Darmmuskulatur  erzeugt,  mittelst  der  Hemmungswirkung 
der  gereizten  Nebennieren  aufgehoben  werden.  Erst  wenn  die  Zu- 
sammenziehung einen  krampfartigen  Charakter  annimmt,  hört  nach 
beiden  Giften  der  hemmende  Einfluss  der  Nebennierenreizung  auf.  Die 
durch  Atropin  angeregten  Bewegungen  sollen  ebenfalls  auf  einer 
directen  Beizung  der  musculösen  Elemente  der  Darmwand  beruhen, 
während  die  motorischen  Nervenelemente  in  der  Darmwand  gleich- 
zeitig gelähmt  werden  (Vagusreizung  ist  unter  Atropinwirkung  ohne 
Einfluss  auf  den  Darm).  Verf.  versucht  endlich  der  beruhigenden 
Wirkung  des  Opiums  auf  den  Darm  auf  experimentellem  Wege  näher 
zu  treten,  er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  von  den  Nebennieren 
ausgehende  oder  von  ihnen  vermittelte  Hemmungstonus  selbst  durch 
grössere  Morphingaben  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wird.  (Vagus- 
reizung verliert  nach  ihrer  Darreichung  erst  die  Wirksamkeit,  nachdem 
die  Nebennieren  exstirpirt  sind.)  Während  eine  Lähmung  des  Hemmungs- 
apparates nicht  eintritt  (und  eine  Erregung  derselben  nicht  erwiesen 
ist),  soll  die  beruhigende  Wirkung  des  Opiums  in  einer  localen  Ein- 
wirkung seiner  Alkaloide  auf  die  in  der  Darmwand  gelegenen  Apparate 
bestehen,  in  Folge  deren  die  Beize,  welche  noch  Bewegungen  auszulösen 
im  Stande  sind,  wirkungslos  werden.  Heymans  (Gent). 

Physiologie  der  Sinne. 

L.  Darkscliewitsch.  Ueber  die  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  (Arch. 
f.  Ophthalmologie  XXXVE,  1,  S.  1). 

lu  einer  im  Jahre  1887  erschienenen  Monographie  ist  Michel 
neuerdings  mit  aller  Entschiedenheit  ftlr  die  totale  Kreuzung  der  Seh- 
nervenfasern  nicht  nur  bei  niederen,  sondern  auch  bei  höheren  Säugern 
eingetreten.  Verf.  hat  sich  daher  bemüht,  durch  eine  Beihe  eigener 
Untersuchungen  über  diese  Streitfrage  ins  Klare  zu  kommen  und 
ausserdem  zu  prüfen,  inwieferne  man  die  von  Michel  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht  angeführten  Argumente  als  wirklieh  festgestellt  betrachten  kann. 
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Verf.  unterscheidet  im  Bereiche  des  Tuber  cinereum  unter  dem 
dritten  Ventrikel  drei  Fasersysteme;  die  Fasern  des  ersten  derselben 
liegen  bei  der  Katze  sowohl,  wie  beim  Menschen  dicht  unter  dem 
dritten  Ventrikel,  dessen  unteres  (ventrales)  Ende  sie  in  Form  eines 
feinen  bogenförmigen  Bündels  umgreifen;  Verf.  nennt  es  dieForeTsche 
Kreuzung  der  Fasern  des  Tuber  cinereum.  unter  derselben  liegt 
beim  Menschen  das  zweite  Fasersystem  des  Tuber  cinereum,  welches 
als  Meynert'sche  Commissur  bekannt  ist.  Die  Fasern  dieser Gommissur 
erhalten  beim  Menschen  ihre  MarkumhOllung  beiweitem  früher  als 
die  Fasern  des  Tractus  opticus  und  der  ForeTschen  Kreuzung  und 
haben  jedenfalls  mit  diesen   letzteren    beiden   absolut  nichts  gemein. 

Bei  der  Katze  ist  die  Meynert^sche  Commissur  beiweitem  mäch- 
tiger entwickelt  als  beim  Menschen  und  bildet  ein  sehr  dickes  Bündel, 
welches  den  Fasern  des  Tractus  und  des  Ghiasma  dorsalwärts  unmittel- 
bar anliegt;  aber  auch  hier  lassen  sich  die  Fasern  der  Meynert 'sehen 
Commissur  von  denjenigen  des  Tractus  opticus  sehr  leicht  unter- 
scheiden, da  sie  in  die  graue  Substanz  des  Tuber  cinereum  eingelagert 
sind  und  ein  lockeres  GefQge  zeigen.  Ein  drittes  Fasersystem,  die 
untere  Hirncommissur  oder  Gud deutsche  Commissur  verläuft  zusammen 
mit  den  Fasern  des  Tractus  opticus  und  ist  von  dieser  in  normalen 
Präparaten  überhaupt  nicht  zu  trennen.  Um  diese  Fasern  isolirt  zu 
sehen,  muss  man  vorher  eine  Atrophie  der  Opticusfasern  hervorrufen; 
dann  findet  man  an  Stelle  des  atrophirten  Chiasma  und  Tractus  die 
Gud deutsche  Commissur  als  isolirtes  compactes  Bündel. 

Verf.  behauptet  nun  zunächst,  dass  Michel  in  seiner  Mono- 
graphie irrthümlich  die  Fasern  der  ForeTschen  Kreuzung  fUr  Fasern 
der  Meynert'schen  Commissur  und  die  Fasern  der  Meynert'schen 
Commissur  für  Fasern  der  Gudden'schen  Commissur  hält.  Diese 
Auffassung  war  natürlich  für  Michel  bei  der  Deutung  seiner  Befunde 
von  grossem  Einflüsse,  wie  Verf.  im  Folgenden  bei  der  Discussion  von 
MicheFs  Experimenten  über  die  Exstirpation  beider  Augen  bei 
erwachsenen  Thieren  zeigt.  Michel  hat  ferner  Versuche  gemacht,  in 
welchen  Katzen  unmittelbar  nach  der  Geburt  das  linke  Auge  entfernt 
wurde,  worauf  sie  128  bis  182  Tage  am  Leben  gehalten  wurden.  Bei 
der  Untersuchung  des  Gehirnes  solcher  Thiere  erwies  sich  der  Seh- 
nerv des  entfernten  Auges  verdünnt,  durchsichtig,  graulich  gefärbt, 
während  unter  dem  Mikroskope  noch  einzelne  markhaltige  Nerven- 
fasern zu  finden  waren.  Höchst  auffallenderweise  aber  waren  im 
contralateralen  Tractus  nahezu  normale  Verhältnisse  und  das  Chiasma 
voll  und  ganz  entwickelt.  Diese  Erscheinung  suchte  M.  mit  der  An- 
nahme zu  erklären,  dass  die  Bildung  der  Markhülle  in  den  Tractus- 
fasern  centrifugal  bis  dicht  ans  Chiasma  fortschreite,  während  sie  in 
den  Opticusfasern  centripetal  gegen  das  Chiasma  vor  sich  gehe.  Letz- 
teres erscheint  somit  als  der  „Indifierenzpunkt'',  an  welchen  beide 
Pasergattungen  sich  begegnen.  Auf  Grund  gleicher  Versuche  an  neu- 
geborenen Thieren  (Katze  und  Kaninchen)  bestreitet  Verf.  zunächst 
entschieden,  dass  die  Entfernung  eines  Auges  keine  Atrophie  des  ent- 
gegengesetzten Tractus  opticus  nach  sich  ziehe;  im  Gegentheile  ist 
diese  Atrophie  eine  sehr  prägnante.  Aus  welchen  Fasern  ist  nun  der 
dem  operirten  Auge   entgegengesetzte  Tractus  aufgebaut?    Da  in  des 
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Terf/s  Experimenten  der  linke  Sehnerv  gar  keine  normalen  Nerven- 
fasern enthielt,  so  mnssten  jedenfalls  alle  gekreuzten  Fasern  des  rechten 
Tractus  atrophirt  sein.  Jedenfalls  ist  also  wenigstens  ein  Theil  der  in 
ihm  noeh  vorhandenen  markhaltigen  Fasern  der  Gudden'schen  Com- 
missur  zuzurechnen.  Ob  den  letzteren  auch  Fasern  des  gleichseitigen 
Opticus  beigemengt  sind,  lassen  diese  Versuche  zunächt  noch  nicht 
entscheiden.  Viel  bedeutender  war  der  Unterschied  im  Querschnitte 
beider  Tractus  beim  Kaninchen.  Dies  kann  wohl  nur  so  erklärt  werden : 
Wenn  beim  Kaninchen  die  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  eine  totale 
ist,  so  ist  sie  bei  der  Katze  eine  partielle;  ist  aber  die  Kreuzung  auch 
beim  Kaninchen  nicht  total,  so  ist  jedenfalls  bei  der  Katze  die  Anzahl 
der  ungekreuzten  Sehnervenfasern  viel  bedeutender  als  beim  Kaninchen. 
Um  die  Vertheilung  der  Sehnervenfasern  im  Gebiete  des  Ghiasma 
beurtheilen  zu  können,  müssen  andere  Experimente  herangezogen 
werden,  unter  anderen  die  Durchschneidung  eines  Tractus  opticus 
beim  neugeborenen  Thiere.  Gudden  hatte  bekanntlich,  um  den  Tractus 
opticus  zur  Atrophie  zu  bringen,  das  Corpus  quadrigeminum  sup.,  das 
Corpus  geniculatum  ext.  und  den  Thalamus  zerstört.  Verf.  hat  in 
seinen  Experimenten  den  Tractus  opticus  beim  neugeborenen  Kätzchen 
an  der  Stelle  durchschnitten,  wo  er  eben  in  das  Corpus  geniculatum 
ext.  übergeht.  Als  Besultat  ergab  sich,  dass  42  Tage  nach  der  Ope- 
ration der  linke  Tractus  völlig  atrophisch  war;  der  rechte  war  vor- 
handen, doch  von  etwas  geringerem  Umfange  als  bei  einem  gesunden 
Thiere  des  gleichen  Wurfes  und  Alters.  Beide  Sehnerven  waren  er- 
halten und  bestanden  aus  normalen  Nervenfasern;  allein  sie  sind  an 
Umfang  etwas  geringer  als  die  Sehnerven  eines  normalen  Thieres, 
und  zwar  ist  der  rechte  Sehnerv  noch  etwas  dünner  als  der  linke; 
die  Fasern  der  ForeTschen  Kreuzung  und  der  Heyn ert'schen  Com- 
missur  sind  erhalten.  Verf.  behauptet  daher,  dass  bei  der  Katze,  wie 
dies  bereits  Gudden  bewiesen  hat,  die  Fasern  eines  jeden  Tractus 
nicht  bloss  in  den  entgegengesetzten  Sehnerv  übergehen,  sondern  auch 
in  den  Sehnerv  der  gleichnamigen  Seite.  Gleichzeitig  zeigt  das  Expe- 
riment, dass  die  Anzahl  der  gekreuzten  Fasern  grösser  ist  als  die 
Zahl  der  ungekreuzten,  wenn  auch  der  Unterschied  nicht  sehr  erheb- 
lich ist.  Es  sind  also  auch  die  neuesten  Untersuchungen  MicheTs 
nicht  geeignet,  die  Gudden'sche  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung 
bei  höheren  Thieren  zu  widerlegen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Th.  W.  EngOlmaiin.  Ueher  elektrische  Vai^gänge  bei  reflectm^ischer 
und  directer  Erregung  des  Gesichtsnei*venSy  nach  Versuchen  von 
G.  Grijus  (Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe, Helmholtz- Festschrift.  Hamburg,  Voss,  1891). 

Verf  sucht  seine  Ansicht,  dass  im  N.  opticus  des  Frosches  auch 
centrifugal  wirkende  Fasern  verlaufen,  durch  neue  Versuche  zu  stützen. 
Die  Versuche  wurden  an  curarisirten  Dunkelfröschen  angestellt  £. 
leitet  von  der  Mitte  der  Cornea  und  dem  Aequator  des  einen  Frosch- 
auges zum  Galvanometer  ab  und  beobachtet  nun  bei  Belichtung  des 
anderen  Auges  Schwankungen  des  Bulbusstromes  im  Sinne  einer  Ver- 
stärkung der  Negativität  des  Aequators,  wie  dies  bei  directer  Belichtung 
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die  Begel  ist.  Als  Ursache  der  Schwankungen  betrachtet  er  die  reflecto- 
risch  ausgelösten  Bewegungen  der  Zapfeninnenglieder,  ohne  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  die  Aenderung  des  Contractionszustandes  der  Zapfen 
von  einer  Aenderung  ihres  elektromotorischen  Verhaltens  begleitet  ist, 
oder  ob  die  blosse  Form-  und  Ortsveränderung   der  Zapfen    in  Folge 
anderer    Yertheilung    der    Widerstände    innerhalb    der    Betina    ein 
Schwanken   des  Bulbusstromes   nach  sich  zieht.  Nach  E.  sind  es  be- 
stimmte  im   Opticus  verlaufende  Fasern,   welche   diesem  fieflexe  als 
centrifugale  Bahn  dienen.  Sonstige  reflectorische  Wirkungen  von  einer 
Netzhaut  auf  die  andere,  speciell  auch  eine  reflectorische  Beeinflussung 
des  Giliarmuskels,   meint  Verf.  beim  Frosche  ausschliessen  zu  dürfen. 
Da  die  Hautströme,  welche   durch  Belichtung   des  Auges  reflectorisch 
auslösbare  Schwankungen  zeigen,  durch  Stromschleifen  Schwankungen 
des  Bulbusstromes  bedingen    konnten,  werden   die  Versuche   an   ent« 
häuteten    Fröschen    wiederholt.    Dass    nicht    directe   Beizung    durch 
Licht    die    Schwankungen    des   Bulbusstromes  verursacht  hatte,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  nach  Durchschneidung   des   einen  der  beiden 
Sehnerven  die  Schwankungen  ausblieben;   ferner  durch  Versuche,  wo 
die  Netzhaut  des  nicht  abgeleiteten  Auges  statt  mit  Licht  durch  Koch- 
salz gereizt  wurde.   Ebenso   erhielt  Verf.   Schwankungen   des  Bulbus- 
stromes, wenn  er  den  Opticus  des  abgeleiteten  Auges  direct  elektrisch 
reizte.    Da    in    diesem  Falle   in  Folge   des   doppelsinnigen   Leitungs- 
vermögens   Stromschwankungen    in    der    Nervenfaserschicht    des  ab- 
geleiteten Auges  zu  erwarten    waren,   legt  E.  nur   auf  jene  Versuche 
mehr    Gewicht,    wo    einzelne    Inductionsschläge    Schwankungen    des 
Bulbusstromes   herbeigeführt  hatten.   Die   bei  der  Kürze    des  Opticus 
unvermeidliche    Nähe    der    ßeizelektroden   Hess   freilich   eine  directe 
Beizung    der    Netzhaut    durch    Stromschieifen    befürchten.  Aehnliche 
Bedenken    erschüttern    nach    E.   die    Beweiskraft    der  Versuche,  bei 
denen  der  N.  opticus  des  abgeleiteten  Auges   direct  chemisch  gereizt 
wurde.  Sachs  (Prag). 

A.  König.  Ueher  den  Helligheitsicerth  der  Spectralfarbe  hei  vei^- 
schiedener  absoluter  Intensität  (Beiträge  zur  Psychologie  und  Phy- 
siologie der  Sinnesorgane,  H.  v.  Helmholtz  gewidmet,  S.  311). 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über  die  Helligkeitsver- 
gleichung verschiedenfarbiger  Lichter,  welche  die  Beobachtungen  von 
Newton,  Fraunhofer,  Vierordt,  Purkinje  und  Helmholtz  er- 
wähnt, knüpft  Verf.  an  die  neueren  Untersuchungen  Brodhun's  an,  welche 
sich  auf  das  sogenannte  Purkinje'sche  Phänomen,  d.  h.  auf  die 
Abhängigkeit  der  Helligkeitsbeziehung  verschiedenfarbiger  Lichter  von 
den  absoluten  Intensitäten  beziehen.  Diesem  Gegenstande  sind^auch  die 
hier  mitgetheilten,  grösstentheils  gemeinsam  mit  Herrn  Bitter 
(rothblind)  ausgeführten  Versuchen  gewidmet.  Benutzt  wurde  der  schon 
von  Brodhun  angewandte  Helmholtz'sche  Farbenmischungsapparat. 
Um  die  Vertheilung  der  Helligkeit  im  Spectrum  in  einer  eindeutigen  Weise 
zu  ermitteln,  muss  man  (eben  wegen  des  Purkinje'schen  Phänomens) 
80  verfahren,  dass  die  Helligkeiten  der  verschiedenen  Farben  einem  an 
Farbenton  und  Helligkeit  constant  gehaltenen  Vergleicbsfelde  gleich 
gemacht  werde,   so  dass  die  Vergleichung  stets  bei  derselben  Heilige 
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keit  stattfiDdet.  Als  Vergleichslicht  diente  stets  ein  solches  von  der 
Wellenlänge  535ftfi.  Die  Herstellung  der  betreffenden  Intensität  geschah 
theils  durch  Variirung  von  Spaltbreiten,  theils  durch  andere  Hilfs- 
mittel (Wechsel  der  Beleuchtung,  Episkotister),  worüber  das  Original 
zu  vergleichen  ist.  Eine  so 'erhaltene  Gurve*)  lässt  sich  fQr  das  Dif- 
fractionsspectrum  umrechnen.  Gibt  naan  dem  Vergleichsfelde  eine 
andere  Helligkeit,  so  erhält  man  eine  andere  Gurve.  Setzt  man  an 
Stelle  der  Spaltbreite  ihre  reciproken  Werthe,  so  erhält  man  eine 
Gurve  der  „Helligkeitswerthe'*  ftir  die  verschiedenen  Wellenlängen. 

Die  Bestimmungen  wurden  bei  acht  verschiedenen  Intensitäten  des 
Tergleicbslichtes  ausgeftlhrt,  deren  geringste  sich  zu  der  grössten  ver- 
hielt wie  1 :  262144.  Die  graphisch  dargestellten  Ergebnisse  fUr  vier 
Beobachter  (zwei  Farbentüchtige,  zwei  Farbenblinde)  stellen  das 
Purkinje'sche  Phänomen  in  der  Form  dar,  dass  die  den  verschie- 
denen Intensitäten  zugehörigen  Gurven  sich  bei  der  Wellenlänge  des 
Vergleichslichtes  (535fi/t)  schneiden  und  rechts  davon  entgegengesetzt 
angeordnet  sind,  wie  links. 

Darüber,  wie  die  Ergebnisse  nach  derYoung-Helmholtz'schen 
Theorie  zu  deuten  wären,  d.  h.  wie  die  Helligkeit  von  der  Betheiligung 
der  drei  Grundempfindungen  abhängt,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts 
bestimmtes  sagen,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Brodhun  die  Ver- 
theilung  der  Grundempfindungen  im  Spectrum  von  der  Intensität  ab- 
hängt. Im  Sinne  der  Theorie  Herin g's  würde  die  Helligkeit  theils 
von  der  weissen  Valenz,  theils  von  den  farbigen  Valenzen  ab- 
hängen, und  zwar  nach  den  Untersuchungen  Hillebrand^s  so,  dass 
Roth  und  Gelb  einen  positiven,  Grün  und  Blau  aber  einen  negativen 
(verdunkelnden)  Beitrag  zu  derselben  lieferten.  Um  das  Purkinje'sche 
Phänomen  zu  erklären,  müsste  dann  angenommen  werden,  dass  die 
den  Helligkeitsbeitrag  der  einzelnen  Farbenvalenzen  bestimmenden 
Goefficienten  in  ungleicher  Weise  von  der  absoluten  Intensität  abhängen. 

Was  die  genaueren  Verhältnisse  anbelangt,  so  zeigt  sich  zunächst, 
dass  oberhalb  einer  gewissen  Intensität  die  Gurven  sich  nur  wenig 
andern  (das  Purkinje'sche  Phänomen  also  zwar  nicht  völlig  aufhört, 
aber  doch  nur  noch  in  geringem  Grade  bemerklich  ist).  Die  Gestalt 
dieser  Gurven  ist  fQr  Personen  von  gleichem  Farbensinn  nicht  uner- 
heblich verschieden.  Bei  den  geringsten  absoluten  Intensitäten,  bei  denen 
die  Empfindungen  keine  oder  doch  keine  erhebliche  Färbung  mehr 
zeigen,  erhält  man  Gurven,  welche  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  für  einige  monochromatische  Systeme  geltenden  Helligkeits- 
vertheilung  nahe  übereinstimmen.  Diese  entsprächen  der  Vertheilung 
der  weissen  Valenz  im  Spectrum  nach  Hering. 

Aehnlich  verhalten  sich  auch  die  unteren  Beizschwellen, 
deren  Bestimmung  im  absoluten  Maass  überdies  ein  selbstständiges 
Interesse  darbot.  Sie  fand  sich  für  vier  Beobachter  zwischen  0-00024 
tind  0  00079  Helligkeitseinheiten  (Helligkeit,  in  welcher  ein  durch  ein 
Diaphragma  von  1  Quadratmillimeter  blickendes  Auge   eine  mit  Mag- 


*)  König  nennt  dieselbe  eine  Curve  der  , Spaltbreiten",  indem  er  die  sonstigen 
Intensitätsvuriirongen  auch  in  eine  Veränderung  der  Spaltbreiten  umrechnet  und  somit 
die  Ergebnisse  als  (zum  Theil  ideelle)  Spaltbreiten  erscheinen. 
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nesiumoxyd  überzogene  Fläche  siebt,  die  aus  einer  Entfernung  von  1  Meter 
durcb  eine  ibi  parallel  stebende  0*1  Quadratcentimeter  grosse  Fläche 
schmelzenden  Platins  bestrahlt  wird.) 

Die  Gurven  der  HelligkeitswerÜie  werden  sodann  auf  ein  Spec- 
trum mit  gleicbmässigerEnergievertbeilung  umgerechnet,  mit  anderen 
Worten,  die  Helligkeitswertbe  der  Energie  bei  verschiedener  Wellen- 
länge bestimmt  Es  zeigt  «sich^  dass  das  Maximum  bei  der  grössten  an- 
gewandten Intensität  bei  555fifi  liegt  und  bei  kleinerer  bis  505ft/t 
rückte. 

In  den  beiden  letzten  Paragraphen  discutirt  der  Verf.  die  Er- 
klärung der  partiellen  und  der  totalen  Farbenblindheit  aus  der  Theorie 
der  Gegenfarben. 

In  der  ersten  Beziehung  macht  König  geltend,  dass,  wenn  man 
mit  Hering  die  Unterschiede  der  Roth-  und  der  Grünblinden  auf  die 
Absorptionsverhältnisse  in  den  Augenmedien  zurückführen  will,  es 
schwer  begreiflich  erscheint,  weshalb  bei  den  Dichromaten  vorzugs- 
weise zwei  ganz  verschiedene  Arten  dieser  Absorption  vorl^ommen, 
dabei  aber  die  Einzelfälle  jeder  dieser  Art  untereinander  nahezu  über- 
einstimmen. 

Ueberdies  müsste  angenommen  werden,  dass  die  Absorptionen  sehr 
hohe  Werthe  erreichen,  z.  B.  müsste,  wenn  man  das  Verhältniss  der 
Durchlässigkeiten  zweier  Augen  fQr  die  Wellenlänge  535ft/it  =  1  setzt, 
der  analoge  Werth  für  670 (ifi  nahezu  15  sein,  für  490 /i/x  nur  0*6.*) 

Was  ferner  die  totale  Farbenblindheit  anl)elangt,  so  weist  König 
darauf  hin,  dass  nach  der  neuen  Hering'schen  Annahme  über  den 
Helligkeitswerth  der  Farbenempfindungen  die  Vertheilung  der  Hellig- 
keit im  Spectrum  der  Farbentüchtigen  von  dem  für  den  Monochro- 
maten  geltenden  abweichen  muss.  Sie  ist  f&r  die  Letzteren  nicht  in 
Gelb,  sondern  in  Grün  zu  suchen.  Hiermit  ist  ein  neuerdings  von 
Hering  untersuchter  Fall  totaler  Farbenblindheit  im  Einklang.  Da- 
gegen steht  nun  hiermit  im  Widerspruch  der  ältere  (Becker'sche) 
Fall,  welcher  die  Helligkeitvertheilung  ebenso  wie  für  die  Normal- 
sehenden darbot  und  somit  die  ältere  Form  der  Her  in  gesehen  Theorie 
zu  bestätigen  schien.  Aehnliches  gilt  auch  noch  in  einigen  anderen 
Fällen  totaler  Farbenblindheit,  über  welche  K.,  zum  Theil  auf  Grund 
eigener  Beobachtungen,  berichtet.  v.  Kries  (Freiburg). 

H.  V.  Holmlioltz.  Versuch,  das  psychophysische  Gesetz  auf  die 
Farbenunterschiede  trichromatischer  Äugen  anzuwenden  (Zeitschr.  f. 
f.  Psychol.  m,  p.  1). 

In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  wird  der  Versuch,  das  psycho- 
physische Gesetz  auf  Mannigfaltigkeiten  von  mehr  als  einer  Dimen- 
sion anzuwenden,  welcher  zunächst  auf  die  kleinsten  wahrnehmbaren 
Farbenunterschiede  des  diehromatischen  Auges  erstreckt  worden  war 
(vgl.  Centralbl.,  Bd.  V,  S.  181),  auf  die  Empfindlichkeit  des  trichro- 
matischen  Auges   für  Farbenunterschiede  ausgedehnt    Es   stösst  dies 


*)    Vergleiche  in  dieser  Beziehang  die  inzwischen  in  Herin g^s  Institut  aas- 

fefühi-ten  Untersuchungen  von  Sachs  über  die  Lichtabsorption  in  der  macula  lutea, 
'flüger 's  Archiv,  Bd.  50,  S.  574.  Ref. 
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zur  Zeit  noch  auf  erhebliche  SchwierigkeiteDi  weil  man  sich  auf  sehr 
verschiedenartiges  und  nicht  systematisch  zu  diesem  Zwecke  her- 
gestelltes Beobachtungsmaterial  stützen  muss.  Falls  die  Hypothese 
zutrifft,  wQrde  sie  zugleich  eine  Möglichkeit  gewähren^  die  drei  physio- 
logisch einfachen  Farbenempfindungen  zu  bestimmen. 

Der  Hypothese  gemäss  wäre,  wenn  x,  y  und  z  die  Grund- 
empfindungen sind,  die  Deutlichkeit  eines  Zuwachses  der  aus  ihnen 
sich  zusammensetzenden  Empfindungen  zu  setzen: 

Hieraus  ergibt  sich  ein  Werth  auch  fUr  die  Deutlichkeit  des 
Unterschiedes  von  Lichtern  verschiedenen  Farbentones  für  den  Fall, 
dass  ihre  Intensitäten  so  regulirt  werden,  dass  sie  einander  mög- 
lichst ähnlich   werden.     Mit   den  Ergebnissen   einer  solchen  Formel 

.können  die  Beobachtungsresultate  von  König,  Dieterici  und  Brod- 
h  u  n  verglichen  werden,  welche  theils  die  Farbenwerthe  der  verschie- 
denen Spectrallichter  in  den  drei  von  diesen  Beobachtern  benutzten 
Elementarfarben  (B,  G  und  V),  theils  die  Empfindlichkeit  des  Auges 

.  für  Aenderungen  der  Wellenlänge  enthalten,  x,  y  und  z  sind  dabei 
jedenfalls  als  lineare  homogene  Functionen  jener  drei  Elementarfarben 
zu  bestimmen.  Es  fragt  sich,  ob  sie  so  gewählt  werden  können,  dass 
eine  durchgängige  Uebereinstiramung  zwischen  Beobachtung  und 
Theorie  erzielt  wird. 

Es  zeigt  sich  nun,  dass  eine  recht  gute  Uebereinstimmung  er- 
halten wird,  wenn  man 

x  =  0-794  R  —  0-3515  G  +  0-555  V 
y  =  0-2612  R  +  0-3483  G  +  03930  V 
z  =  0-250   R  +  0125   G  + 0*625   V 

annimmt.  Wenn  diese  Werthe  als  Grundfarben  betrachtet  werden,  so 
stellt  die  wirkliche,  von  den  spectralen  Lichtern  umschlossene  Farbeu- 
tafel  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  ganzen  dar,  d.  h.  es  wäre  an- 
zunehmen, dass  alle  einfachen  Farben  die  sämmtlichen  lichtempfind- 
lichen Elemente  des  trichromatischen  Auges  mit  nur  massigem  Inten- 
sitätsunterschiede  erregen.  Man  könnte  sich  also  etwa  denken,  dass  die 
einzelnen,  photochemisch  zu  verändernden  Substanzen  der  Netzhaut 
alle  drei  nahezu  gleiche  Grenzen  der  Lichtempfindlichkeit  haben  und 
nur  untergeordnete  Abweichungen  von  massigem  Betrage  im  Gange 
der  photochemischen  Wirkung  für  verschiedene  Wellenlängen  zeigen, 
wie  solches  z.  B.  durch  Zumischung  anderer  Substanzen,  Substitution 
analoger  Atomgruppen  u.  dgl.  vorkommt. 

Bei  Annahme  der  neuen  Grundfarben  wird  sich  die  bisher  all- 
gemein gehegte  Vorstellung,  dass  die  Farbenblindheit  einfach  auf  dem 
Fehlen  einer  derselben  beruhe,  nicht  festhalten  lassen.  Man  kann  sieh 
indessen  eine  allgemeinere  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Farben- 
blindheit bilden,  welche  davon  ausgeht,  dass  Mischungen,  die  den 
Trichromaten  gleich  aussehen,  dies  auch  für  die  Dichromaten  sind 
und  dass  das  Newton'sche  Mischungsgesetz  auch  für  die  Dichro- 
maten zutriff"t.  Es  müssen  dann  in  der  Newton'schen  Farbentafel  die 
gleichfarbigen   Linien    des    dichromatischen   Systems    sich   in   einem 
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Punkte  schneiden,  der  aber  nicht  mit  einer  Ecke  des  trichromatischen 
Dreieckes  zusamnaenzufallen  braucht,  sondern  in  irgend  einenti  Punkte 
der  Grenze  oder  auch  ausserhalb  derselben  liegen  kann.  Das  würde 
in  der  That  ftlr  die  von  König  und  Dieterici  untersuchten  Farben- 
blinden der  Fall  sein. 

Die  erörterte  Hypothese  fuhrt  im  Grunde  die  Unterscheidung 
von  Farbentönen  auf  die  gleichzeitige  Wahrnehmung  mehrerer  Hellig- 
keitsunterschiede zurück.  Es  lässt  sich  daher  auch  feststellen,  wie  die 
in  dem  letzteren  Falle  zu  supponirende  Unterschiedsempfindlichkeit 
mit  den  direct  bei  Helligkeitsvergleichungen  gefundenen  übereinstimmen. 
Dies  ist  in  recht  befriedigender  Weise  der  Fall,  wenn  man  beachtet, 
dass  in  den  Beobachtungsreiben  bezüglich  der  Farbentöne  mittlere 
Fehler  der  Einstellungen,  in  den  anderen  aber  kleinste  wahrnehm- 
bare Unterschiede  bestimmt  waren. 

Man  kann  diese  Ergebnisse  unter  einander  vergleichen,  unter 
Zugrundelegung  des  theoretischen  Verhältnisses  zwischen  dem  mitt- 
leren Fehler  und  dem  eben  merklichen  Unterschiede,  welches  =1-8238 
anzunehmen  ist.  Es  findet  sich  dann  in  dem  einen  Falle  d  E  =  001643, 
in  dem  anderen  dE  =  0*0176.  v.  Kries  (Freiburg). 

R.  6r6eff.  Untersuchungen  über  hinoculäres  Sehen  mit  Anwendung 
des  Hering'schen  Fallversuches  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d. 
Sinnesorgane  HI,  1,  S.  21  bis  47). 

Das  feinste  Prüfungsmittel  ftir  hinoculäres  Sehen  ist  bekanntlich 
Hering's  Fallversuch.  Dem  betrefienden  Apparat  wurden  von  Don- 
ders  Mängel  nachgewiesen.  Von  ihm  und  Anderen  rühren  Verbesse- 
rungen her,  die  aber  durch  ziemlich  complicirte  Apparate  erzielt 
wurden.  G.  verfertigte  sich  einen  recht  einfachen  Apparat  (s.  Orig. 
S.  25),  welcher  allen  Anforderungen  entspricht;  er  kann  in  jeder 
Entfernung  vom  Auge  angewendet  werden,  und  die  Entfernungen  der 
fallenden  Kugeln  vom  Fixirpunkte  können  dabei  genau  bestimmt 
werden. 

Mit  Hilfe  dieses  Apparates  konnte  G.  verschiedene  auch  für  die 
Praxis  wichtige  Thatsaehen  feststellen: 

1.  Was  die  Tiefenwahrnehmung  bei  parallel  gestellten  und  diver- 
^irenden  Sehaxen  anlangt,  so  zeigte  es  sich,  dass  Tiefenwahrnehmung 
in  jeder  Entfernung  ebenso  richtig  gemacht  wurde,  wenn  mit  unbewaff- 
neten Augen  auf  den  Punkt  convergirt  wurde,  als  wenn  durch  Prismen 
die  Sehaxen  parallel  gestellt  wurden.  So  lange  die  Prismen  durch 
Divergiren  der  Augen  überwunden  werden  konnten,  blieb  das  Resultat 
dasselbe;  d.  h.  die  Angaben  waren  richtige.  Bei  Prisma  12  wurden 
Doppelbilder  nur  mit  Mühe  und  nach  einiger  Zeit  vereinigt,  bei  Prisma  14 
gar  nicht  mehr. 

2.  Wurde  untersucht,  ob  und  wie  der  Fallversuch  in  Entfernungen 
möglich  ist,  bei  denen  Gonvergenz  der  Sehaxen  und  Accommodation 
nicht  mehr  vorhanden  sein  kann.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Fallversuch 
in  Entfernungen,  bei  denen  Gonvergenz  der  Sehaxen  und  Accomo- 
dation  nicht  mehr  in  Frage  kommen,  noch  möglich  ist,  sobald 
die  Kugeln  deutlich  sichtbar  sind  und  der  Tiefenunterschied  zwischen 
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der  vorne  und  der  hinten  fallenden  Kugel  gross  genug  ist  im  Verhält- 
niss  zu  der  Entfernung  des  Fixirpunktes  vom  Auge  des  Beobachters. 

3.  Fand  sich  das  binoculäre  Sehen  bei  herabgesetzter  Sehschärfe 
eines  Auges  stets  erhalten,  gleichviel  ob  es  sich  um  Trübungen  in 
den  brechenden  Medien,  oder  um  falsche,  optische  Einstellung  des 
betreffenden  Auges  handelte,  oder  ob  die  Sehschwäche  von  Geburt 
aus  bestanden  hatte;   es  genügte  eine  Sehschärfe  von  V12  ^^^  Vis* 

4.  Wurde  die  wichtige  Frage,  ob  Schielende  bei  genügender 
Sehschärfe  vor  und  nach  der  Strabotomie  binoculär  sehen,  eingehend 
geprüft.  Es  fand  sich,  wie  zu  erwarten  war,  niemals  vollkommen 
binoculäres  Sehen.  Die  beiderseitigen  Eindrücke  werden  wohl  wahr- 
genommen, sie  werden  jedoch  nicht  zum  Binocularsehen  verschmolzen. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

M.  SacllS«  Ueber  die  specißsche  Lichtabsorption  des  gelben  Fleckes 
der  Netzhaut  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  L,  11  und  12, 
S.  574  bis  585). 

Alle  Strahlen,  welche  zu  den  lichtempfindlichen  Gebilden  des 
Macularbezirkes  der  Betina  gelangen  sollen,  müssen  vorher  das  Pigment 
der  Macula  passirt  haben;  dabei  erleiden  die  verschiedenen  Strahlen- 
arten eine  verschieden  starke  Absorption.  Die  dahinter  gelegene  Betina 
erweist  sich  dadurch  bei  Belichtung  einer  Strahlenart,  welche  vom 
Pigment  theilweise  absorbirt  wird,  ftlr  diese  Strahlenart  als  relativ 
unterempfindlich  gegenüber  der  umgebenden  Betina.  Die  Umgebung 
der  Macula  ist  empfindlicher  für  kurzwellige  Strahlen  als  die  Macula 
selbst.  Der  bekannte  Versuch  mit  dem  blauen  Glase,  wobei  das  Gentrum 
des  Gesichtsfeldes  als  dunkler,  manchmal  sogar  als  mehr  oder  weniger 
gelber  Fleck  erscheint,  beweist,  dass  die  farbige  Absorption  durch 
die  Macula  nicht  etwa  durch  eine  eigenthüroliche  Entwickelung  des 
Farbensinnes  an  der  dahinter  gelegenen  Betinapartie  compensirt  wird. 
Mit  dem  Nachweise  von  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Färbung 
der  Macula  wäre  auch  der  Beweis  für  das  Bestehen  individueller  Ver- 
schiedenheiten des  Farbensinnes  erbracht. 

5.  hat  es  daher  unternommen,  diesen  Verhältnissen  dadurch 
näher  zu  treten,  dass  er  die  Grösse  der  Absorption  durch  die  Macula 
lutea  direct  bestimmte. 

An  frischen  Netzhäuten  wurden  die  Maculae  heranspräparirt  in 
geeigneter  Weise  conservirt  (s.  Orig.)  und  nach  einer  von  Hering 
empfohlenen  Methode  an  einem  Spectralapparate  mit  zwei  Golimatoren 
untersucht  (s.  Orig.).  An  neun  genauer  gemessenen  Maculae  zeigte 
sich  die  Absorption  bei  abnehmender  Wellenlänge  in  deutlicher 
Zunahme.  Zwischen  D  und  E  steigt  sie  langsam,  zwischen  E  und  F 
rasch  und  bleibt  dann  von  F  bis  ins  Violett  hinein  ziemlich  gleich- 
massig  auf  der  Höbe. 

Im  Grüngelb  war  die  Absorption  schon  messbar,  sie  betrug  in 
zwei  Fällen  bei  Wellenlänge  560ftft  Vso  ^°^  V20  ^^^  verwendeten 
Lichtmenge;  für  die  Linie  E  7^3  bis  7^;  für  F  7^  bis  %  Die  Licht- 
menge  war  bei  der  Linie  D  gleich  i  gesetzt.  In  einer  übersichtlichen 
Tafel  sind  die  „Absorptionscurven"  beigegeben. 
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Im  Grossen  und  Ganzen  haben  die  Gurven  denselben  Verlaaf; 
ein  grosser  Theil  des  SpectruoQS  kommt  bei  der  Absorption  der  Macula 
in  Betracht,  He Imholtz's  Ansicht,  dass  nur  Licht  bei  F  nennenswerth 
durch  die  Macula  absorbirt  werde,  scheint  darnach  nicht  haltbar  zu  sein. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

Pliysiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Sternberg.    Hemmung,   Ermüdung  und  Bahnung  der  Sehnenreflexe 
im  Rückenmark  (Wiener  Akad.  Sitzber.  Juni  1891). 

Zahlreiche  Versuche  und  Beobachtungen  haben  längst  ergeben, 
dass  auch  die  Sehnenrefleze  Beeinflussungen  unterliegen,  welche  als 
„Ermüdung  Hemmung  und  Bahnung"  zu  erklären  sind.  Es  erhob 
sich  nun  die  Frage,  ob  diese  bahnenden  und  hemmenden  Einflüsse 
stets  nur  vom  Gehirn  aus  auf  die  spinalen  Beflezcentren  wirken,  oder 
ob  Hemmung  und  Bahnung  der  Reflexe  auch  direct  durch  Einwirkung 
auf  das  Bückenmark  zu  erzielen  ist.  E.  T.  Beichert  hatte  bei  seinen 
Versuchen  (1890)  die  Stärke  der  Patellarreflexe  durch  spinale  Beein- 
flussung nicht  verändern  können. 

S.'s  Versuche  erbringen  nun  den  Beweis,  dass  in  dem  vom  Hirn 
abgetrennten  Bückenmark  der  Säugethiere  sich  Vorgänge  abspielen, 
welche  bedeutende  Veränderungen  in  der  Art  und  Stärke  der  Sehnen- 
reflexe zur  Folge  haben,  und  dass  diese  Vorgänge  durch  Beize,  die 
auf  sensorische  Nerven  und  intraspinale  Fasern  ausgeübt  werden,  eine 
wesentliche  Beeinflussung  erfahren. 

Er  arbeitete  an  Kaninchen  und  Hunden  mit  durchschnittenem 
Brustmark,  an  denen  —  nachdem  sich  die  Thiere  von  der  Operation 
erholt  hatten  —  der  Sehnenreflex  einer  bestimmten  Muskelgruppe 
läugere  Zeit  unter  verschiedenen  Bedingungen  geprüft  wurde.  Die 
Details  der  Versuchsordnung,  mehrere  genaue  Protokolle  und  fünf 
Curventafeln  sind  im  Originale  einzusehen. 

S.  konnte  bei  Kaninchen  nur  die  Hemmung,  bei  Hunden  nur 
die  Bahnung  der  Sehnenreflexe  nachweisen.  Wenn  er  an  einem 
Kaninchen,  dessen  Brustmark  durchschnitten  und  dessen  Wadenmuskel 
als  Prüfungsobject  eingespannt  war,  den  N.  peroneus  durchschnitt, 
verschwand  der  Achillessehnenreflex,  um  erst  nach  mehreren  Minuten 
wiederzukehren,  in  manchen  Fällen  verschwand  er  von  Neuem  jedes- 
mal, wenn  ein  Stück  vom  centralen  Stumpf  des  Nerven  abgeschnitten 
wurde.  Auch  die  Durchschneidung  eines  Hautnerven  zeigte  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  die  Stärke  des  Achillessehnenreflexes.  Bei 
Hunden  blieb  der  gleiche  Versuch  ganz  erfolglos. 

An  Hunden  studirte  St.  das  Verhalten  des  Patellarreflexes  bei 
Faradisation  des  Bückenmarkes  und  des  Ischiadicus  des  anderen  Beines. 
In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Beflexe  schwach  waren  oder  allmäh- 
lich geringer  wurden,  wurden  nach  Einwirkung  genügend  starker 
faradischer  Ströme  sehr  starke  Beflexe  hervorgerufen.  Wenn  dagegen 
sehr  starke  Beflexe  vorhanden  waren,  so  wurde  durch  Application  des 
faradischen  Stromes  aufs  Bückenmark  eine  bedeutende  Herabsetzung 
derselben  erzielt. 
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Das  paradoxe  EniephäDomen  (Beugestoss  anstatt  Streckung)  bei 
Beklopfen  der  Patellarsefane  erklärt  St.  durch  Ueberwiegen  des  Knochen- 
reflexes,  der  nach  seinen  froheren  Untersuchungen  einen  Antheil  an 
dem  Phänomen  des  sogenannten  ^Sehnenreflexes'*  hat. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

L.  Sala.  SulV  origine  del  nervo  acusttco    (Monitore  zoologico  italiano 
No.  11,  1891). 

Verf.,  der  im  Laboratorium  von  Golgi  die  vielbestrittene  Frage 
nach  den  Wurzeln  und  Ursprungskernen  des  N.  acusticus  mit  Hilfe 
der  Golgi'schen  Methode  zu  beantworten  unternahm,  stellt  folgende 
Sätze  als  Ergebnisse  seiner  Arbeit  hin: 

1.  Der  Deiters'sche,  der  hintere  (dorsale)  und  der  Bechte- 
re  wasche  Kern  sind  nicht  Ursprun^skerne  des  N.  acusticus.  Die  Zellen 
dieser  Kerne  gehören  dem  ersten  Typus  von  Golgi  an,  die  aus  ihnen 
stammenden  Fasern  begeben  sich  wahrscheinlich  in  die  Formatio  reti- 
cularis. 

2.  Der  vordere  Kern  und  das  Tuberculum  laterale  sind  Ursprungs- 
kerne des  N.  acusticus,  und  zwar  ersterer  fUr  die  vordere,  letzterer 
für  die  hintere  Portion  des  Nerven. 

3.  Der  vordere  (ventrale)  Kern  besteht  in  seinem  centralen  An- 
theil aus  Zellen,  welche  den  centralen  Nervenquellen  gleichen,  in 
seinem  peripherischen  Antheil  enthält  er  Zelllen,  welche  den  Zellen 
der  Spinalganglien  ähnlich  sehen. 

Der  Nervenfortsatz  der  ersteren  Art  von  Zellen  zertheilt  sich 
in  ein  Nervengeflecht,  aus  dem  die  Wurzelfasern  des  Acusticus  ent- 
springen, der  Nervenfortsatz  der  letzteren  Art  von  Zellen  setzt  sich 
im  rechten  Winkel  an  eine  Wurzelfaser  an. 

4.  Aus  der  letzteren  Zellenart  entspringen  auch  die  Fasern, 
welche  vom  vorderen  Kerne  zum  Corpus  trapezoides  und  zum  Geflecht 
der  oberen  Olive  ziehen. 

5.  Die  hintere  Wurzel  des  N.  acusticus  entspringt  mit  ihrem 
grösseren  Antheile  (Striae  acusticae)  aus  dem  Tuberculum  laterale,  mit 
einem  kleineren  aus  dem  Geflecht  des  vorderen  Kernes. 

6.  In  der  vorderen  Wurzel  finden  sich  Fasern,  die  aus  dem 
Corpus  restiforme  stammen. 

7.  Der  peripherische  Theil  des  vorderen  Kernes  kann  als  echtes 
Spinalganglion  aufgefasst  werden. 

Ferner  tritt  S.  dafür  ein,  dass  die  nervösen  Elemente,  wie  Golgi 
behauptet  hat,  in  directer  anatomischer  Continuität  miteinander  stehen. 

Die  Untersuchungen  sind  an  neugeborenen  Katzen  und  an  Binds- 
föten  ausgeführt  worden.  Von  der  sicher  bekannten  aufsteigenden 
Wurzel  des  N.  acusticus  ist  nicht  die  Bede, 

Sigm.  Freud  (Wien). 

F.  W.  Mott.  Bemisection  made  at  different  levels  in  the  dorsal  region 
of  the  monkey.  Proc.  of  the  Physiol.  Soc.  1891.  Nr.  1  (Journ.  of 
Physiol.  XII,  2). 

Die  Eesultate  der  in  der  üeberschrift  angegebenen  halbseitigen 
Durchschneidung  waren  folgende:  Nadelstiche,  welche  auf  der  Seite  der 
Durchschneidung  (also  auf  der  gelähmten)  applicirt  wurden,  riefen  eine 
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weoiger  prompte  SeactioD  hervor  als  solche  auf  der  gekreuzten.  Auch 
andere  Üntersuchungsmethoden  ergaben  eine  Herabsetzung  oder  Auf- 
hebung der  Sensibilität  auf  der  Seite  der  Operation  ftlr  Schmerz, 
Wärme  und  Druck;  auf  der  gekreuzten  Seite  wurde  ein  Verlust  der 
Sensibilität  nie  gefunden.  Die  Kniephänomene  waren  in  den  ersten 
Tagen  verschwunden,  später  auf  der  gelähmten  Seite  gesteigert.  Die 
Bestitution  der  Motilität  erfolgt  für  eine  bestimmte  Bewegung  um  so 
rascher,  je  mehr  sie  bilateralen  Charakters  ist  und  je  höher  der 
Schnitt  angelegt  ist.  Die  Flexion  kehrte  vor  der  Extension,  die  Be- 
wegungen im  Hüftgelenke  vor  denjenigen  im  Knie-  und  Fussgelenk 
zurück.  Die  Zehenbewegungen  kehren  überhaupt  nur  in  geringem 
Grade  wieder,  während  die  sonstige  Motilität  nach  zwei  Monaten  in 
manchen  Fällen  sich  so  weit  gebessert  hat,  dass  nur  genaue  Beob- 
achtung einen  Unterschied  gegenüber  der  gesunden  Extremität  aufzu- 
finden vermag. 

In  der  ersten  Woche  nach  der  Operation  wurde  Böthung, 
Schwellung  und  Trockenheit  der  Haut  auf  der  gelähmten  Seite  ge- 
funden. Die  Hauttemperatur  war  auf  der  gelähmten  Seite  einige  Grade 
höher,  die  Kniekehlentemperatur  einige  Grad  tiefer  als  auf  der  ge- 
sunden Seite.  Nach  zwei  Monaten  glich  sich  dies  mit  Bückkehr  der 
Motilität  wieder  aus. 

Die  Section  ergab  Zerstörung  des  ganzen  Seitenstranges,  des 
Vorderhornes  und  einiger  ihm  benachbarter  Vorderstrangsfasern,  sowie 
eines  grossen  Theiles  des  Hinterstranges.*)  Gekreuzte  absteigende 
Degeneration  wurde  nie  gefunden.  Die  sonstigen  secundaren  Degene- 
rationen entsprechen  den  früheren  Befunden  anderer  Autoren  (Wei- 
gert'sche  Methode). 

Beizung  des  rechten  Hinterbeincentrums  der  Binde  bei  links 
operirten  Thieren  nach  Wiederkehr  der  Motilität  rief  Bewegungen 
beider  Hinterbeine  hervor.  Bezüglich  der  Cousequenzen,  welche  sich 
aus  den  obigen  Versuchen  für  die  Lehre  von  der  angeblichen  Kreu- 
zung der  sensiblen  Fasern  bei  dem  Eintritt  in  das  Bückenmark  er- 
geben, bezieht  sich  M.  auch  auf  einen  mit  den  Versuchen  gut  über- 
einstimmenden Krankheitsfall,  den  er  im  Brain  (part.  38)  beschrieben. 

Ziehen  (Jena). 

Langley.  On  the  course  and  connections  of  the  secretory  ßbres  sup- 
plying  the  sweat  Gianda  of  the  feet  of  the  cat,  2  Plates  (^The  Journal 
of  physiology,  XH,  4,  p.  347). 

Der  Ursprung  der  Schweissnerven  für  die  Hinterpfoten  der  Katze 
aus  dem  Bückenmark  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  verschieden 
angegeben.  Nach  Luchsinger  ist  die  Ursprungslinie  am  weitesten 
ausgedehnt  und  kann  von  dem  elften  Brustnerven  bis  zu  dem  vierten 
Lumbarnerven  reichen.  Verf.  pflichtet  im  Wesentlichen  Luchsinger 
bei,  nur  dass  er  im  elften  Thoraxnerven  nie  deutliche  Sebretionsfasern 
durch  sporadische  Beizung  nachweisen  konnte  und  im  vierten  Lumbar- 
nerven nur  dann,  wenn  ein  überzähliger  Lumbarnerv  vorhanden  war. 
Eine  genauere  Untersuchung  ergab,    dass   in   diesem  Falle  die  beiden 

*)  Das  Hinterhorn  hat  Verf.  offenbar  zu  erwähnen  vergessen. 
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ersten  LumbarDerven  dem  sonst  ersten  allein  homolog  waren,  der 
vierte  Lumbarnerv  also  dem  sonstigen  dritten  entsprach.  Die  übrigen 
Abweichungen  der  Autoren  unter  einander  erklären  sich  aus  der  That- 
Sache,  dass  die  in  der  oben  genannten  Beihe  Schweissnerven  ent- 
haltenden Spinalfasern  auf  Reizung  nach  der  Mitte  der  Beihe  zu  die 
stärkste,  nach  den  Enden  zu  wesentlich  schwächere  Schweisssecretion 
veranlassen,  so  dass  von  diesem  und  jenem  Forscher  leicht  etwas 
tibersehen  werden  konnte. 

Das  Gebiet  auf  den  nackten  Pfoteuballen,  welches  von  den  ein- 
zelnen Spinaluerven  mit  Schweissfasern  versorgt  wird,  wechselt  bei 
den  einzelnen  Nerven  und  in  den  einzelnen  Fällen,  aber  nicht  ohne 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit.  Ein  jeder  versorgt  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Theil  der  Pfotenballen,  aber  ungleich,  und  zwar  so, 
dass  bei  Verfolgung  der  Nerven  von  oben  nach  unten  der  Bezirk 
stärkster  Secretion  auf  den  Ballen  von  innen  nach  aussen  fortschreitet. 
Bei  den  mittleren  Spinalnerven  ist  die  Secretion,  ausser,  dass  sie  am 
stärksten  jist,  auch  gleichmässiger  vertheilt  als  bei  den  anderen  Nerven 
der   Beihe.   Uebersichtlicbe  Zeichnungen   erläutern  diese  Verhältnisse. 

Den  Sympathicus  verlassen  die  Schweissnerven  gewöhnlich  durch 
die  grauen  rami  des  sechsten  und  vierten  Lumbar-  und  des  ersten  und 
zweiten  Sacralganglion,  und  zwar  geben  durch  das  siebente  Lumbar- 
ganglion bedeutend  mehr  secretorische  Fasern,  als  vom  ersten  Sacral- 
gauglion  aus.  Das  sechste  Lumbarganglion  entsendet  relativ  wenige, 
aber  immer  noch  mehr,  als  das  zweite  Sacralganglion.  Grössere  und 
vielleicht  auch  die  kleineren  Abweichungen  von  der  Regel  sind  mit 
Unregelmässigkeiten  im  Ursprung  des  Hüflnerven  verknüpft.  Am 
häufigsten  kommt  es  vor,  dass  durch  den  grauen  Bam.  communic.  des 
zweiten  Sacralganglion  keine  Schweissfasern  gehen;  dann  sieht  man 
vom  zweiten  Sacralnerven  keinen  Strang  zum  Ischiadicus  gehen,  oder 
nur  einen,  welcher  keine  Muskelbewegung  an  der  betreffenden  Pfote 
hervorzurufen  vermag,  während  dafür  vom  sechsten  Lumbarnerven  ein 
verbältnissmässig  starker  Zuschuss  zum  Hüflnerven  kommt.  Das  Uebrige 
über  ähnliche  Fälle  siehe  im  Text. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  Nicotin  die  Ganglien- 
zellen zu  lähmen  vermag,  ohne  die  Nervenfasern  wesentlich  anzugreifen, 
hat  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  Nervenzellen  zu 
ergründen,  welche  den  Schweissfasern  ihren  Ursprung  geben.  Er 
bediente  sich  dazu  theils  venöser  Injection  von  Nicotin,  theils  betupfte 
er  die  zu  untersuchenden  gangliösen  Apparate,  durchschnitt  die  Nerven 
central  vom  Ganglion  und  reizte  den  am  Ganglion  sitzenden  Stumpf 
mit  dem  faradischen  Strom.  Verf.  fand  so,  dass  die  Schweissnerven, 
welche  durch  einen  grauen  Bam.  com.  gehen,  entweder  nur  mit  Zellen 
des  betreffenden  Ganglions  verbunden  sind  oder  wenigstens  zum 
grössten  Theil,  während  die  übrigen  Nervenfasern  in  dem  darüber 
liegenden  Ganglion  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  mehrfach  discutirte  Frage,  ob  es  Schweissnerven  gibt, 
welche  direct  vom  Bückmark  kommen,  ohne  im  Sympathicus  zu  ver- 
verlaufen, verneint  L.  auf  Grund  von  Beizversuchen  der  unteren  Lumbar- 
und  Sacralnerven  innerhalb  des  Bückenmarkscanals. 
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Für  die  Yorderpfoten  der  Katze  fand  L.,  dass  die  Schweissnervea 
dareh  den  vierten  bis  neunten  und  vielleicht  zehnten  Thoraznerven 
das  BQckenmark  verlassen,  nicht,  wie  man  bisher  nach  Nawrocki 
angenommen,  nur  durch  den  vierten.  Wie  bei  der  Hinterpfote  liefern 
die  in  der  Mitte  der  Beihe  gelegenen  Nerven  auf  Beizung  stärkere 
Secretion,  als  die  anderen.  In  der  Vertheilung  Ober  die  schwitzenden 
Theile  der  Pfote  zeigten  die  Spinalnerven  untereinander  keine  wesent- 
lichen Unterschiede.  Die  Gaufflienzollen,  aus  welchen  die  Nervenfasern 
entstehen,  sind  alle  im  Gang!  stellatum  vereinigt.  Im  Bückenmark  so 
wenig,  wie  in  der  Peripherie  finden  sich  sonst  noch  Ganglienzellen 
für  sie.  Auch  wurden  keine  directen  spinalen  Secretionsfasern  gefunden; 
alles  in  Debereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  an  den  Hinterpfoten. 

Max  Levy  (Berlin), 

Physiologische  Psychologie. 

£•  Kaehlmann.  Physiologisch-psychologische  Studien  über  die  Eni- 
loickelung  der  Gesichtswahrnehmungen  hei  Kindern  und  hei  operirten 
Blindgehorenen  (Zeitschr.  f.  Psychologie  u.  f.  Physiologie  d.  Sinnes- 
organe 11,  S.  53). 

Dem  Kinde  ist  von  der  Function  des  Gesichtssinnes,  wie  es  ihn 
im  späteren  Leben  braucht,  fast  nichts  angeboren;  die  ganze  Aus- 
bildung des  Sehacles  geht  im  Gegentbeile  recht  langsam  vor  sich. 
Bezüglich  dieser  Ausbildung  kann  man  im  kindlichen  Leben  zwei 
Zeitepochen  unterscheiden,  die  fünfte  Woche  und  den  fünften  Monat 
nach  der  Geburt.  Durchschnittlich  innerhalb  der  fünften  Woche  ent- 
steht die  Fähigkeit,  einen  Gegenstand,  der  sieh  in  der  Bichtung  der 
Sehlinie  befindet,  zu  fixiren;  gleichzeitig  werden  die  Augenbewegungen 
geregelt,  indem  associirte  Seitenwendungen,  sowie  Hebungen  und 
Senkungen  der  Blicklinien,  die  letzteren  etwas  später  als  erstere,  auf- 
treten. Diese  Bewegungen  hängen  eng  mit  dem  ersten  bewussteu 
Sehacte  zusammen;  sie  erfolgen,  um  das  Netzhautbild,  welches  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat,  nicht  zu  verlieren.  Ohne  Zweifel  finden 
also  hier  schon  Innervationen  der  Augenmuskeln  statt,  welche  dem 
Zwecke  des  Sehens  dienen;  dagegen  fehlen  zu  dieser  Zeit  noch  jene 
Augenbewegungen  völlig,  welche  den  Zweck  haben,  periphere  Objecto 
zu  fixiren.  Damit  in  Debereinstimmung  steht  die  Thatsache^  dass  der 
Lidschlussreflex  bei  rascher  Annäherung  eines  Gegenstandes  an  das 
Auge  von  den  seitlichen  Theilen  des  Gesichtsfeldes  her  noch  nicht 
auszulösen  ist;  derselbe  Befiex  entsteht  aber  in  dieser  Zeit  regelmässig 
von  der  Macula  lutea  aus.  Um  dieselbe  Zeit  entwickelt  sich  auch  die 
Goordination  in  der  Bewegung  zwischen  Augapfel  und  Lid  und  die 
accomodative  Pupillenreaction. 

Im  fünften  Lebensmonate  zeigen  sich  zum  erstenmale  eigentliche 
Blickbewegungen,  welche  die  Blicklinie  im  Baume  verschieben;  ferner 
wird  der  Lidschlussreflex  auch  bei  Annäherung  eines  Gegenstandes 
von  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  her  ausgelöst,  und  endlich 
finden  um  diese  Zeit  die  ersten  Tastversuche  unter  Controle  der  Augen 
statt.   Diese   zweite  Epoche  dient  also  vornehmlich  der  Entwickelung 
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einer  Orientirung  im  Gesichtsfelde.  Der  UmstaDd,  dass  die  Eotwicke- 
lung  des  GesicbtssinDes  zu  seiner  vollen  Function  immer  innerhalb 
derselben  zeitlichen  Grenzen  vor  sich  geht,  spricht  wohl  daför.  dass 
eine  bestimmte  physiologische  Disposition,  welche  die  Form  der  Thätig- 
keit  und  den  Modus  ihrer  Ausbildung  bedingt,  auch  beim  Menschen 
angeboren,  d.  h.  als  Erfahrung  der  Generation  dem  Kinde  als  Erbe 
überliefert  wird. 

Verf.  hat  nun  weiter  zwei  mit  Erfolg  operirte  Blindgeborene 
bezüglich  der  Entstehung  der  optischen  Vorstellungen  eingehend  unter* 
sucht.  Auch  hier  entwickeln  sich  die  Gesichtsvorstellungen  ganz  analog 
wie  beim  Kinde;  es  zeigt  sich  dieselbe  Reihenfolge  im  ersten  Auf- 
treten der  Functionen  des  Auges,  dieselbe  Abhängigkeit  der  letzteren 
von  den  Augen bewegungen.  Der  eine  seiner  beiden  Fälle  betrifil  einen 
19jährigen  intelligenten  Mann,  mit  angeborener  beiderseitiger  Cataract, 
welche  die  Pupillen  vollständig  auch  nach  Erweiterunff  durch  Atropin 
verlegte;  die  Lichtempfindung  war  beiderseits  gut.  Formen  der  ihn 
umgebenden  Objecte  erkannte  Patient  nicht,  dagegen  unterschied  er 
Farben  vollkommen  gut,  vorausgesetzt,  dass  ihm  grössere  Flächen, 
die  genügend  Licht  reflectiren,  respective  durchlassen,  vorgehalten 
wurden.  Beide  Bulbi  zeigten  oscillirenden  Nystagmus  und  eigenthüm- 
liehe  atypische  Bewegungen,  durch  welche  die  Hornhaut  zeitweise 
unter  das  obere  oder  untere  Lid  gezogen  wurde. 

Gleich  nach  der  Operation,  bei  den  ersten  Fixationsversuchen, 
waren  die  Augenbewegungen  noch  ungeregelt,  atypisch.  Die  Fixations- 
Stellung  wurde  schwer  gefunden,  noch  schwerer  festgehalten.  Als  der 
Patient  endlich  seine  Augen  zu  gebrauchen  gelernt  hatte,  war  der 
Nystagmus  spurlos  verschwunden.  Von  dem  Gesichtsfelde  eiistirte 
anfangs  ftlr  ihn  nur  der  fixirte  Theil;  ganz  wie  beim  Kinde  war  bei 
ihm  auch  ein  Lidschlussreflex  von  der  Peripherie  der  Retina  her  nicht 
zu  gewinnen;  sobald  aber  einmal  seitliehe  Augen  bewegungen  zum 
Zwecke  des  Fixirens  gemacht  wurden,  konnte  der  Lidschlussreflex 
auch  von  der  Peripherie  der  Retina  her  ausgelöst  werden.  Anfanglich 
bewegte  er  seine  Augen  möglichst  wenig  und  versuchte  die  Augen- 
bewegungen durch  Drehungen  des  Kopfes  zu  ersetzen.  Offenbar  war 
die  Relation  zwischen  dem  seitlichen  Abstände  eines  Netzhautbildes 
von  der  Macula  lutea  und  der  erforderlichen  Innervation  der  Augen- 
muskeln, um  die  Macula  lutea  genau  entsprechend  dieser  Distanz  zu 
verschieben,  schwer  zu  erwerben.  Dementsprechend  schätzte  er  auch 
die  relative  Lage  seitlich  im  Gesichtsfelde  gelegener  Objecte  falsch. 
Zu  einer  Zeit,  als  er  gerade  vor  ihm  befindliche  Objecte  schon  ganz 
prompt  fassen  konnte,  gelang  dies  bei  peripher  gelegenen  nur  sehr 
unsicher. 

Von  besonderem  Interesse  war  sein  Verhalten  gegenüber  Gegen- 
ständen, die  sich  ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Hände  befanden;  er 
projicirte  dieselben  ganz  falsch  in  den  Raum  und  griff  nach  entfernten 
Gegenständen,  wie  ein  Kind  nach  dem  Monde  zu  greifen  pflegt. 
Erst  die  Bewegungen  seines  eigenen  Körpers  setzten  ihn  in  den  Stand, 
die  Entfernung  solcher  Gegenstände  richtig  zu  schätzen.  Angeborene 
Rauravorstellungen,  wie  der  Gesichtssinn  sie  uns  liefert,  hat  dieser 
Patient   also  sicher    nicht   besessen,   und  obwohl  er  eine  Vorstellung 
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von  der  Aussenwelt  und  ihren  DimeDsioDen  durch  seine  übrigen 
Sinnesorgane  haben  musste  und  auch  hatte,  konnte  er  dennoch  die  mit 
dem  Gesichtssinne  frisch  gewonnene  Baum  Vorstellung  nicht  ohneweiters 
auf  die  schon  vorhandene  beziehen.  Nach  solchen  Beobachtungen  er- 
scheint es  überhaupt  fraglich,  ob  es  möglich  wäre,  bei  Abwesenheit 
der  übrigen  Sinne  und  absolut  starr  gedachter  Aussenwelt  eine  Vor- 
stellung von  der  Tiefendimension  nur  durch  den  Gesichtssinn  zu  ge- 
winnen. Der  Patient  vermochte  durch  denselben  allein  eine  Eugel 
nicht  von  einer  Scheibe,  einen  Würfel  nicht  von  einer  quadratischen 
Platte  zu  unterscheiden,  trotzdem  ihm  —  ausser  der  natürlich  feh- 
lenden Accomodation  —  sonst  alle  Hilfsmittel,  über  welche  ein  Mensch 
mit  normalem  Sehacte  verfQgt,  zu  Gebote  standen.  Sehr  auffallend 
war  es  noch,  dass  ihm  der  Begriff  der  Zahl  im  optischen  Sinne  un- 
mittelbar nach  der  Operation  noch  völlig  fehlte;  er  vermochte  nicht 
zwei  gesonderte  Netzhautbilder  oder  deren  mehrere  zu  unterscheiden. 

Der  zweite  Fall,  ein  14jähriges,  an  congenitaler  Gataract  leidendes 
Mädchen  betreffend,  glich  den  meisten  bisher  in  der  Literatur  be- 
schriebenen Fällen  von  operirten  Blindgeborenen;  es  war  nur  beson- 
ders interessant  bezüglich  der  Genese  der  coordinirten  Augenbewe- 
gungen. 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  beiden  Beobachtungsreihen,  „dass  der 
ganze  Gomplex  der  Gesichtsvorstellungen  empiristisch  gewonnen  wird 
und  aus  der  Summe  der  Einzelerfahrungen  der  Sinnesthätigkeit  sich 
aufbaut,  in  seiner  Formgestaltung  und  Eigenart  stark  beeinflusst,  wenn 
nicht  geleitet  durch  die  sensuelle  Erkenntniss  auf  den  übrigen  Sinnes- 
gebieten". Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

C.  Toldt.  Die  Anhangsgebilde  des  menschlichen  Hodens  und  Neben- 
hodens. I.  Theil:  nie  Hydatiden  des  Hodens  und  Nebenhodens 
(Sitzungsber.  d.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien.  0,  5,  Mai  1891). 
Nebst  einem  eingehenden  Literaturnachweis  liefert  der  Verf. 
eine  sorgfältige  Beschreibung  der  fraglichen  Anhangsgebilde  des 
Hodens  und  Nebenhodens  auf  Grund  eines  reichen  Untersuchungs- 
materiales  und  bespricht  hierauf  die  Entwickelung  dieser  Gebilde.  Die 
sogenannte  ungestielte  Hydatide  des  Hodens  gebt  nach  T.  aus  dem 
proximalen  trichterförmigen  Ende  des  Müll  er 'sehen  Ganges  hervor, 
indem  sich  dieses  zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  ausbreitet  und 
das  die  beiden  Organe  vereinigende  Bindegewebe  überlagert.  Dieses 
Bindegewebe  wuchert  nun  an  dieser  Stelle,  bildet  ein  kleines  Höcker- 
chen und  wölbt  das  trichterförmige  Ende  des  Müller'schen  Ganges 
Tor.  Der  Trichter  wird  in  Folge  der  Wucherung  des  Bindegewebes 
umgestülpt  und  sein  Band  umgreift  nun  die  Haftstelle  der  so  ent- 
standenen Hydatide  und  sein  epithelialer  Ueberzug  bildet  den  Ueberzug 
des  so  entstandenen  Organes.  Im  Inneren  der  Hydatide  bleiben  häufig 
Beste  des  Müll  er 'sehen  Ganges  erhalten.  Das  die  Hydatide  über- 
ziehende Flimmerepithel  entspricht  demnach  dem  Epithel  des  Trichters 
der  Tuba  Fallopiae  des  Weibes. 
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Gestielte  Hydatiden  fand  T.  an  29  von  105  untersuchten  Hoden. 
Sie  stellen  Bläschen  dar  mit  bindegewebiger  Wand,  äusseren  von 
platten  und  inneren  von  cjlindrischen  Epithelien  gebildeten  üeberzug. 
Eine  Verbindung  des  Bläschens  mit  den  Ganälen  des  Nebenhodens 
ist  niemals  vorhanden.  Diese  Hydatiden  entstehen  aus  kugel*  oder 
kolbenförmigen  Ausbuchtungen  des  Endtriehters  des  Müller 'sehen 
Ganges.  Das  Epithel  dieser  Ausbuchtungen  wird  von  dem  darunter 
lagernden  Bindegewebe  umwachsen,  so  dass  entweder  eine  kelchartige 
Bildung  entsteht,  deren  Binnenraum  von  Epithel  ausgekleidet  er- 
scheint, oder  es  scbliesst  sich  dieser  Eelch  zu  einem  vollständigen 
Bläschen  ab.  F.  Hochstetter  (Wien). 

Maupas.  Sur  le  dSterminisTne  de  la  aescualiU  chez  VHydatina  genta 
(Compt.  rend.  GXIII,  11,  p.  388). 

Bekanntlich  ist  man  trotz  zahlreicher  Hypothesen  über  die  Ur- 
sachen noch  im  Dunklen,  welche  das  Geschlecht  des  Erzeugten  be- 
stimmen. Dies  rührt  nach  dem  Autor  grösstentheils  daher,  dass  man 
sich  einzig  auf  Thatsachen  der  Beobachtung  beschränkte,  stützende 
Experimente  ausser  Acht  lassend.  Solche  stellte  derselbe  nun  an 
Hjddtina,  einem  von  F.  Gohn  entdeckten  Bäderthiere,  an.  Von  diesem 
Thiere  ist  nämlich  bekannt,  dass  einige  Mütter  ausschliesslich  männ- 
liche, andere  ausschliesslich  weibliche  Eier  legen,  welche  schon  von 
Anfang  an  in  dieser  Weise  prädestinirt  sein  müssen,  so  dass  später 
weder  die  Ernährung,  noch  Temperatur,  noch  andere  äussere  Einflüsse 
überhaupt  etwas  zu  ändern  vermögen.  Nur  in  dem  ersten  Ent- 
wickelungsstadium  ist  das  Ei  noch  geschlechtslos,  und  dann  kann  man, 
wenn  man  richtig  vorgeht,  ihm  ein  beliebiges  Geschlecht  geben, 
nämlich  durch  Modification  der  Temperatur.  Sinkt  diese,  so  werden 
die  Eier  weiblich,  und  umgekehrt  männlich,  wenn  sie  steigt. 

Der  Verf.  hat,  um  dies  zu  erweisen,  einige  Experimente  an- 
gestellt. Er  beliess  eine  Anzahl  Hydatinamütter  in  einer  Temperatur  von 
26  bis  28^  0.  und  erzielte  fast  ausschliesslich  männliche  Puppen.  Im 
Källeapparat,  bei  circa  14  bis  15^  G.,  war  die  Mehrzahl  sodann  weib- 
lich. (So  interessant  das  Ergebniss  dieser  Experimente  M.'s  ist,  so 
wird  man  es  leider  nicht  verallgemeinern  können,  und  es  müssen 
offenbar  an  anderen  Orten  wenigstens  noch  andere  Umstände  in  Be- 
tracht kommen,  die  das  spätere  Geschlecht  bestimmen.  —  Bef.) 

Frenzel  (Berlin). 

P.  Cerfontaine.  Notes  prSUminaires  sur  F Organisation  et  le 
developpeTnent  de  dijferentes  formes  d'Anthozoaires  [H""  communi- 
cation]  (Bullet.  Acad^mie  royale  des  Sciences  de  Belgique  (3)  XXTT, 
8,  p.  141). 

Nach  zwei  Artikeln  mehr  zoologischen  Inhaltes  knüpft  der  Verf. 
an  ein  Experiment  von  Eoch  (in  Darmstadt)  an,  welcher  sah,  dass 
nach  Abtrennen  eines  Theiles  des  Weichkörpers  eines  Individiums 
von  Astroides  (Madrepore  Koralle),  vom  Stumpfe  aus  das  abgetrennte 
Stück  wieder  ergänzt  wurde.  Der  Verf.  fand  nun  weiter,  dass  auch 
die  abgeschnittenen  (und  auf  den  Boden  gefallenen)  Stücke  sich  wieder 
regeneriren,  jedoch  sonderbarerweise  in  der  Art.  dass  nicht  ein  neuer 
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Fusstheil,  sondern  vielmehr  ein  neuer  und  zweiter  Mund  mit  allem 
Zubehör^  wie  Tentakeln  etc.,  gebildet  wird.  Verf.  hält  dies  deshalb  für 
wichtig,  weil  man  daraus  schliessen  kann,  dass  die  Madreporenindi- 
viduen  auch  ohne  Skelett  leben  und  wachsen  können.  Ferner  ist 
es  so  möglich,    Einzelindividuen  zu  conserviren  und  zu  schneiden. 

Frenzel  (Berlin)^ 

J.  Rückort.  Zur  Befruchtung  des  Selachiereies  (Anatomischer  Anz. 
VI,  11,  S.  308). 

In  der  vorliegenden  Mittheilung  wird  die  Beschreibung  einer 
Anzahl  besonders  junger  Stadien  der  Entwickelung  von  Selachiereiern 
(besonders  Pristiurus)  gegeben.  Verf.  stellte  daran  Beobachtungen 
über  die  Richtungskörperbildung  und  den  Befruchtungsvorgang  an. 
Von  letzteren  sei  hervorgehoben,  dass  B.  die  Annäherung  (und  die 
dabei  vor  sich  gehenden  Structuränderungen)  der  beiden  Yorkerne 
studirte.  Die  aneinandergerückten  Vorkerne  platten  sich  etwas  ab 
und  liegen  dicht  zusammengedrängt.  Da  beide  Kerne  sich  im  Knäuel- 
stadium befinden,  so  scheint  man  bei  dieser  innigen  Berührung  nur 
einen  einzigen  Knäuel  vor  sich  zu  haben.  Verf.  constatirt,  dass  sich 
der  männliche  und  weibliche  Vorkern  wirklich  zum  „ersten  FQllungs- 
kern"  vereinigen. 

Der  Schwerpunkt  von  B.'s  Mittheilungen  dürfte  in  einer  Dar- 
stellung der  Entstehungs weise  des  Parablasts  (der  Merocyten)  liegen. 
Nach  seiner  eigenen  früheren  Auffassung,  sowie  derjenigen  von  K ät- 
sch enko  würden  die  Merocyten  als  negative  Blastomeren  anzusehen 
und  demnach  von  den  Furcbungszellen  der  Keimscheibe  herzuleiten 
sein.  Diese  Auffassung  lässt  sich  deshalb  nicht  wohl  aufrecht  erhalten, 
weil  Merocyten  bereits  im  Dotter  gefunden  werden,  wenn  in  der 
Keimscbeibe  noch  die  beiden  Vorkerne  vorhanden  sind.  Ausserdem 
Hess  sich  nachweisen,  dass  bis  zum  Stadium  von  128  Furcbungszellen 
eine  Abgabe  von  Zellen  seitens  der  Keimscheibe  an  den  Dotter  nicht 
stattfindet.  B.  ist  geneigt,  die  Dotterkerne  auf  die  Köpfe  von 
Spermatozoon  zurückzuführen,  weichein  grösserer  Anzahl  in  das 
Ei  eingedrungen  sind.  Zu  dieser  eigenartigen  und  abweichenden  Auf- 
fassung von  der  Entstehung  der  Merocyten,  welche  er  übrigens  nicht 
mit  völliger  Bestimmtheit  ausspricht,  wurde  der  Verf.  hauptsächlich 
durch  die  Structurähnlichkeit  der  ersten  Dottorkerne  mit  dem  männ- 
lichen Vorkern,  sowie  dadurch  geflihrt,  dass  die  Merocytenkerne 
weiterhin  ganz  ähnliche  Structurveränderungen  durchmachen  sollen 
wie  der  männliche  Vorkern.  Für  einen  sicheren  Nachweis  des  hier 
besprochenen  Ursprunges  der  Merocyten  hält  B.  selbst  die  Unter- 
suchung einer  grösseren  Anzahl  von  Keimscheiben  für  nöthig,  da  sich 
dieselbe  bisher  nur  auf  wenige  Eier  erstrecken  konnte.  Als  sicher 
feststehendes  Besultat  kann  aber  jedenfalls  vom  Verf.  hervorgehoben 
werden,  dass  die  in  jungen  Furchungsstadien  der  Selachiereier  sich 
findenden  Merocytenkerne  nicht  von  Furchungskernen  abstammen, 
sondern  schon  vor  deren  Bildung  vorhanden  sind.  Sie  können  auch 
nicht  vom  „ersten  Furchungskern"  abstammen  (wie  man  vielleicht 
hätte  vermuthen  können),  da  sie  bereits  vor  Vereinigung  der  Vorkerne 
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existiren,  wie  schon  erwähnt  wurde.  Dass  in  späteren  Stadien  eine 
Abgabe  von  Kernen  seitens  der  Keimscheibe  zur  Bildung  der  Mero- 
cyteu  stattfinden  kann,  ist  damit  allerdings  nicht  ausgeschlossen. 

E.  Korscheit  (Berlin). 

A.  A.  Böhm.  Die  Befruchtung  des  Forelleneies  (Munchener  Medi- 
cinische  Wochenschrift  1891,  31,  S.  539). 

In  der  Wiedergabe  eines  Vortrages  (Gesellsch.  f.  Morphol.  und 
Physiol.,  München)  berichtet  der  Verf.  über  seine  Untersuchungen  über 
die  Befruchtung  bei  Knochenfischen,  welche  bekanntlich  derartig  grosse 
und  undurchsichtige  Eier  haben,  dass  man  ihnen  nur  mit  der  Schnitt- 
raethode  beikommen  kann.  Die  sehr  schwierige  Präparation  der 
Schnitte  geschah  mit  Sublimat-  oder  Pikrinsäuregemischen  und  nach- 
folgende Durchtränkung  mit  Paraffin-Gelloidin,  wobei  immer  noch  ein 
A^erlust  von  circa  33  Procent  nicht  zu  vermeiden  war.  Zur  Unter- 
suchung gelangten  etwa  36  verschiedene  Stadien. 

10  Minuten  nach  der  Befruchtung  erscheint  die  Bichtungs- 
spindel,  die  nach  weiteren  10  Minuten  mit  einem  Pol  die  Oberfläche 
des  Keimes  berührt.  Der  Hals  der  Micropyle  ist  mit  mehreren  Sper- 
matozoen  vollgestopft.  In  der  Bichtungsspindel  erfolgt  eine  Theilung 
der  äquatorialen  Stäbchen,  von  denen  die  eine  Hälfte  —  circa 
12  Chromosomen  —  als  Kichtungskörperchen  ausgestossen  werden. 
Nachdem  sich  dasselbe  noch  einmal  wiederholt  —  zweites  Bichtungs- 
körperchen  — ,  runden  sich  die  zurückgebliebenen  12  Chromosomen 
zu  ebensoviel  Kugeln  ab.  Während  dessen,  aber  erst  1  Stunde  10  Mi- 
nuten nach  der  Befruchtung  entstand  die  Attractionssphäre  in  der  Nähe 
des  jetzt  maulbeerförmigen  Spermakerues,  welcher  immer  näher  & 
ihr  rückt.  Dann  halbirt  sie  sich,  im  Centrum  diesen  Kern  f&hrend, 
während  der  weibliche  sich  gleichfalls  nähert,  wobei  sich  von  ihm 
einzelne  Bläschen  —  Ovomeriten  —  ablösen  (Partialkerne  Bo- 
veri's),  um  später  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Vorkerne  zu  ver- 
schwinden. Diese  Partialkerne  sind  nach  Meinung  des  Verf.'s  auf  keinen 
Fall  auf  überzählige  Spermatozoon  zurückzuführen,  was  nach  Bückert 
für  Selachiereier  gilt.  Wahrscheinlich  verschmelzen  sie  endlich 
wieder  mit  dem  |in  Conjugation  begriflfenen  weiblichen  Vorkern,  von 
dem  sie  entstammten. 

Prenzel  (Berlin). 


Ztiaendtmgen  bittet  nian  tfu  richten  an  Herrn  Prof.  Sigm,  JBaoner  {Wien,  XX.   Serviten- 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  Prof.  J.  Oad  (Berlin  8W.,  Groaäbeerenstrasee  67). 
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Origmalmittheilnng. 

üeber  die  Umsetnung  von  Zucker  im  Blut. 

Von  J.  Seegen. 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  2.  März  1892.) 

(SchluBB.) 

Wenn  es  also  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  Zueker- 
Umsetzung  auf  die  im  Blute  stattgehabte  postmortale  Veränderung  zu 
beziehen  ist,  wäre  es  doch  denkbar,  dass  die  Umsetzung  des  Blut- 
zuckers doch  auf  ein  schon  dem  lebenden  Blute  beigemischtes  Fer- 
ment zurückzuführen  ist,  und  ich  suchte  auch  darüber  durch  Ver- 
suche ins  Klare  zu  kommen. 

Wie  bereits  erwähnt,  sieht  Lepine  die  Anwesenheit  eines  glyko- 
ly tischen  Fermentes  im  Blute  als  eine  Thatsache  an,  und  er  stützt 
seine  Entdeckung  dieses  Fermentes  auf  die  folgenden  Beobachtungen:*) 
Von  frisch  der  Ader  entnommenem  Blute  wird  ein  Theil  zur  Bestim- 
mung des  Blutzuckers  sogleich  verarbeitet,  während  vier  andere 
Portionen  desselben  Blutes  durch  eine  Stunde  in  Wasserbäder  von 
39^  46^,  52*5^,  54*5^  eingesetzt  werden.  In  der  Blutportion,  die  bei 
39^  gestanden  hatte,  wird  ein  Zuckerverlust  von  25  bis  30  Procent 
beobachtet^  bei  den  zwei  höher  erwärmten  Portionen  ist  der  Zucker- 

*)  L6pine  et  Barral:  Sur  le  pouvoir  glycolitique  du  sang  et  du  obyle. 
Comptei  renaus,  23  Juin  1890. 

ti^pine  et  Barral:  Sur  la  destruotion  du  snore  dans  le  sang  in  ritra 
Oomptes  rendus,  19  Janvrier  1891. 
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Verlust  noch  um  einige  Proceute  höher,  während  in  dem  auf  54'5^ 
erwärmten  Blute  gar  kein  Zuckerverlust  stattgefunden  hat,  d.  h.  in 
demselben  eben  so  viel  Zucker  enthalten  ist,  als  in  der  direct  unter- 
suchten blutportion.  Bei  der  Temperatur  von  54*5^  ist  nach  Lepine 
das  im  Blut  vorhandene  Ferment  zerstört  worden  und  konnte  seine 
glykolytische  Wirkung  nicht  Qben,  während  es  bei  den  anderen  Blut- 
portionen zur  Geltung  kam. 

Ich  habe  die  Versuche  von  Lepine  und  Barral  wiederholt,  und 
zwar  mit  dem  Blute  von  Hunden,  Kälbern,  Ochsen  und  Pferden.  Das 
Blut  von  Hunden  wie  von  Kälbern  kam  15  bis  30  Minuten  nach  der 
Tödtung  der  Thiere  zur  Verarbeitung,  das  von  Ochsen  und  Pferden 
wurde  wegen  der  Entfernung  des  Schlachthauses  erst  1  bis  1 V2  Stunden 
nach  der  Tödtung  in  Untersuchung  genommen.  Das  Blut  der  ver- 
arbeiteten Thiere  wurde  unmittelbar  aus  den  durchschnittenen  Gefässen 
in  einer  Porzellanschale  autjgefaDgeu,  durch  Schlagen  detibrinirt,  durch 
«einen  Leinwandbeutel  colirt,  in  ein  Glas  gethan,  und  die.ses  in  £is 
gestellt,  in  welchem  es  bis  zur  Verarbeitung  blieb.  Durch  zahlreiche 
-Versuche  hatte  ich  die  Erfahrung  gewonnen,  dass  auf  Eis  gestelltes 
^  Blut  selbst  mehrere  Tage  hindurch  seinen  Zuckergehalt  unverändert 
'^  behält.  Ich  habe  mich  aber  auch  sehr  oft  durch  vergleichende  Analysen 
überzeugt,  dass  eine  Blutportion,  welche  1  bis  2  Stunden  in  dem 
17  bis  Ib^  warmem  Laboratorium  stand,  genau  denselben  Zuckergehalt 
zeigte,  wie  das  dem  Eis  entnommene  aus  dem  Schlachthaus  ins  Labo- 
ratorium gebrachte  Blut.  Es  war  also  durchaus  keine  Veranlassung 
vorhanden,  die  Verarbeitung  des  Blutes  zu  überstürzen.  Ich  enteiweisse 
das  Blut  nach  der  Methode  von  Schmidt- Mühlheim,  und  da  über- 
zeugte ich  mich,  dass  es  in  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  ganz  gleich- 
giltig  sei,  ob  das  Blut  in  kochendes  Wasser  eingetragen  werde  oder 
ob  dasselbe  mit  kaltem  Wasser  diluirt  allmählich  erwärmt  wird. 

Von  dem  Blut  wurden  50  Oubikcentimeter  zur  Bestimmung  des 
Blutzuckergehaltes  verarbeitet;  es  wurden  ferner  in  ein  Wasserbad 
von  39  bis  40^  drei  Portionen  zu  je  50  Oubikcentimeter  eingesetzt 
•  und  nach  1  Stunde,  nach  2  bis  3  Stunden  und  nach  6  Stunden  ver- 
arbeitet; endlich  wurde  eine  fünfte  Portion  in  ein  54-5  bis  56^  warmes 
'Wasserbad  gesetzt  und  nach  1  Stunde  verarbeitet.  Die  gewonnenen 
'  Besultate  waren  folgende: 

1.  Bei  dem  im  Wasserbad  von  39^  gestandenen  und  nach  1  Stunde 
verarbeiteten  Blute  war  der  Zuckergehalt  etwas  geringer  als  in  dem 
direct  verarbeiteten.  Die  Difl'erenz  war  bei  Hunden  etwas  grösser  als 
bei  Ochsen  und  Pferden,  aber  sie  betrug  immer  nur  wenige  Procente; 
die  höchste  Differenz,  die  ich  beobachtete,  war  folgende:  Direct  ge- 
fundener Zucker  0*112,  nach  1  Stunde  0094.  Andere  Versuche  ergaben 

'  folgende  Resultate:  direct  gefundener  Zucker  0-125,  nach  1  Stunde 
0*116;  direct  gefunden  0*165,  nach  1  Stunde  0*154;  direct  gefunden 
0*166,  nach  1  Stunde  0*158.  Noch  kleiner  waren  die  Dilferenzeu,  wie 
erwähnt,  bei  Ochsen-  und  Pferdeblut,  einigemale  waren  die  Ziffern 
völlig  gleich,  meistens  variirten  sie  um  5  bis  6  Proceut. 

2.  Das  Blut,  welches  3  Stunden  im  Wasserbad  gestanden  hatte, 
zeigte  schon  eine  sehr  bedeutende  Zuckerabnahnie.  Der  Zucker  war 
beim  Hund  zuweilen  fast  auf  die  Hälfte  gesunken  und  noch  grösser  war 
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diese  Abnahme  in  der  dritten  Portion  in  dem  nach  6  Stunden  unter- 
suchten Blut.  So  war  z.  B.  bei  einem  Hunde  der  direct  bestimmte 
Blutzucker  0*146.  in  dem  1  Stunde  bei  39^  gestandenen  Blut  0'138, 
.in  dem  3  Stunden  bei  der  gleichen  Temperatur  gestandenen  0070 
und  in  dem  6  Stunden  gestandenen  0*047. 

3.  In  dem  Blute,  welches  1  Stunde  bei  54*5^  gestanden,  wurde 
niemals  eine  Zuckerabnahme  bemerkt,  ja,  es  kam  zuweilen  vor,  dass 
der  Zuckergehalt  grösser  war,    als  in  dem  direct  bestimmten  Blute. 

Diese  Resultate  stimmen  in  dem  ersten  Punkte  nicht  mit  den 
Beobachtungen  von  Lepine  Oberein,  sie  schliessen  sich  näher  an  die 
Erfahrung  an,  die  wir  in  den  früheren  Versuchen  bei  Zuckerzusatz 
gemacht  haben.  Sie  zeigen  im  Vereine  mit  den  sub  2  resumirten  Be- 
obachtungen, dass  die  ^uckerumsetzung  in  dem  Masse  eine  grössere 
wird,  als  das  Blut  länger  bei  höherer  Temperatur  gestanden  hat,  und 
es  liegt  nahe,  diese  Erfahrungen  dahin  aufzufassen,  dass  das  Ferment 
sich  erst  durch  einen  postmortalen  Vorgang  bilde.  Die  Erfahrung, 
dass  Blut,  welches  bei  54  5^  gestanden  hat,  seinen  ganzen  Zuckergehalt 
behält,  ist  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  von 
Lepinei  Um  zu  prüfen,  ob  es  berechtigt  sei^  daraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  durch  diese  Temperatur  das  schon  im  Leben  vorhandene 
Ferment  vernichtet  worden  sei,  habe  ich  eine  zweite  Blutportion,  die 
gleichfalls  1  Stunde  bei  54*5^  gestanden  hatte,  dann  durch  3  bis 
6  Stunden  einer  Temperatur  von  39^  ausgesetzt,  und  da  fand  ich  nicht 
selten,  wenn  auch  nicht  immer,  eine  wesentliche  Zuckerabnahme. 

Es  könnte  diese  Erfahrung  natürlich  auch  so  gedeutet  werden, 
dass  dann  durch  eine  postmortale  Zersetzung  ein  neues  Ferment  ge- 
bildet wurde,  und  dieses  die  Zuckerabnahme  bewirkt  habe.  Aber 
ebenso  liesse  sich  die  mit  Lepine 's  Beobachtung  übereinstimmende 
Erfahrung,  dass  bei  54*5^  keine  Zuckeraboahme  stattgefunden  hat, 
dahin  deuten,  dass  durch  diese  Temperaturerhöhung  eine  solche  Blut- 
veränderung stattgefunden  hat,  dass  dadurch  die  postmortale  Um- 
setzung des  Zuckers  aufgehalten  wurde.  In  jedem  Falle  geht  daraus 
hervor,  dass  diese  Thatsacbe  allein  zu  vieldeutig  ist,  um  einen  so 
gewaltigen  Schluss,  wie  die  Annahme  eines  schon  im  Leben  vorhan- 
denen glykolitischen  Fermentes,  zu  gestatten,  während  die  Beobachtung, 
dass  bei  einer  Temperatur  von  39^  also  der  gewöhnlichen  Bluttem- 
peratur, die  Zuckerumsetzung  mit  der  Zeit  nach  dem  Tode  zunimmt, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  diese  Zuckerab- 
nahme kein  Lebensvorgang  ist. 

Wie  es  kommt,  dass  in  Bezug  auf  Punkt  1  meine  Versuche 
nicht  mit  denen  von  Lepine  und  Barral  übereinstimmen,  weiss  ich 
nicht  zu  beurtheilen;  in  die  Bichtigkeit  der  Beobachtung  der  beiden 
Forscher  ist  gewiss  nicht  der  geringste  Zweifel  zu  setzen,  denkbar 
wäre  es,  dass  bei  Lepine 's  Versuchshunden  rascher  eine  postmortale 
Zersetzung  eintritt,  als  bei  den  unseren.  Lepine  selbst  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Zuckerabnahme  nach  den  Ernährungsbedingungen 
und  nach  der  Jahreszeit  verschieden  ist.  Sollte  der  Süden  —  L6pine's 
Versuche  sind  in  Lyon  ausgeführt  —  diese  Verschiedenheit  in  unseren 
Beobachtungsresnltaten  veranlassen?  Ich  spreche  dies  einfach  als  eine 
erklärende  Möglichkeit  aus. 
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Worauf  es  zurückzufllhren  ist,  dass  bei  Erwärmung  des  Blutes 
auf  mehr  als  54^  zuweilen  ein  Zuckergehalt  gefunden  wird,  der  grösser 
ist,  als  der  ursprüngliche  Zuckergehalt,  ist  mir  auch  vollständig  un- 
erklärlich. Lepine'*')  fasst  diese  Zuckervermehrung  einfach  dahin  auf, 
dass  bei  der  hoben  Temperatur  das  im  Blute  vorhandene  Glykogen 
durch  das  bekannte  im  Blute  vorhandene  saccharificirende  Ferment 
iu  Zucker  umgewandelt  sei.  Aber  wie  ich  glaube,  rechnet  hier  Lepine 
mit  zwei  problematischen  Grössen.  Ich  konnte  nur  zweimal,  und  zwar 
bei  Dextrinfütterung,  nachweisen,"^*)  dass  im  Pfortaderblut  ein  Körper 
vorhanden  war,  welcher  durch  zwölfstündiges  Erhitzen  mit  Säure  in 
der  geschlossenen  Bohre  sich  in  Zucker  umwandelte;  sonst  fand  ich 
stets  bei  diesen  Versuchen  ein  negatives  Besultat.  Das  Erhitzen  mit 
Säure  in  der  geschlossenen  Bohre  bei  100^  hatte  keine  Vermehrung 
des  Blutzuckers  veranlasst.  Ein  durch  Säuren  in  Zucker  nmwandel- 
bares  Kohlehydrat  war  in  einer  durch  unsere  Zuckerbestimmungs- 
raethoden  nachweisbaren  Menge  nicht  vorhanden. 

Wenn  es  mehr  als  wahrscheiolich  ist,  dass  die  Zuckerumsetzung 
im  Blute  einem  postmortalen  Vorgang  zuzuschreiben  ist,  entfallen 
damit  natürlich  auch  alle  anderen  Annahmen,  welches  Lupine  über 
das  Entstehen,  wie  über  das  Fehlen  des  „glykolytischen  Fermentes'' 
festgestellt  zu  haben  glaubt. 
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(Besprochen  im  Botan.  CentralbL  XII,  45/46,  S.  180.) 
F.  Heaeeguy.   Nouvelles   recherches   sur  la   division  cellulaire  indirecte  Joarn.  de 

l'Anat.  et  de  la  Pbysiol.  XXVII,   5,   p.  397.    (Berieht  im  nächsten  Jahrgange.) 
H.  F.  Mfliler.   Ein  Beitrug   zur  Lehre  vom  Verhalten   der  Kern-   und   Zellsubstanz 

während  der  Mitose.  Wien  1891,  F.  Tempsky. 
D.  Haneenans.   Ueber  Zelltheilung  in   der  menschlichen  Epidermis.  Festschr.  der 

Assistenten  für  R.  Virchow.  1891. 

F.  Reinke.    Untersuchungen   über  das  Verhältnis«  der  von  Arnold  beschriebenen 

Kernformen  zur  Mitose  und  Amitose.  Inaug.-Diss.  Kiel  1891. 
Fr.  Mevee.  Ueber  amitotische  Kerntbeilung  in  den  Spermatogonien  des  Salamanders 

und  Verhalten   der  Attractionssphäre  bei  derselben.  Anat.  Anz.  VI,  22,  S.  626. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Bowilitch.    Growthof  children.   (Board  of  Health  Massachusett.  Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
H.  P.  Johnson.  Amitosis  in  the  embryonal  envelops  of  the  scorpion.  Bullet.  Museum 

Compar.   Zoo).    Harward   Coli.  XXII,  3,    p.  127.   (Bericht  im   nächsten  Jahr- 
gange.) 
Zlegler  und  vom  Rath.  Die  amitotische  Kerntheiiung  bei  den  Arthropoden.  Biolog. 

CentralbL  XI,  Nr.  24. 
Phisalix  et  Blanohard.   Chromatophoren.   C.  R.  Soc.  de  Biologie,  p.  113,  510,  565. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
0.    Hertwig.    Ueber  pathologische   Veränderungen    des   Kerntheilungsprocesses   in 

Folge  experimenteller  Eingrifife.  Intern.  Beitr.  z.  wiss.  Med.  I,  S.  195. 
A.  Kruse.   Ueber  pathologische  Mitosen.   Dtsch.   Med  Wochenschr.   1891,   Nr.  58, 

S.  1427. 

G.  J.  Ebertb.    Kern-  und  Zelltheilung  während  der  Entzündung  und   Regeneration. 

Internat.  Beitr.  z.  wiss.  Med.  II,  S.  75. 

Macallun.  Morpholog}  of  the  cell.  Toronto  Canada.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gange.) 

A.  Geberg.  Zur  Kenntniss  des  Flemming'schen  Zwischenkörpers.  Anat.  Anz.  VI, 
22,  S.  623.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

R.  Penzo.  Sulla  inflnenza  della  temperatura  nella  rigenerazione  cellulare,  con  spe- 
ciale riguardo  alla  guarigione  delle  ferite.  Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei. 
Rend.  VII,  2",  Sem.  8,  p.  327. 

V.  Fayod.  De  Tabsorption  de  bouillies  de  poudres  insolubles  par  les  tissus  v4getaax 
et  animaux  comme  unique  moyen  propre  a  demontrer  que  le  protoplasme  est 
un  tissu  geliforme  dont  les  fibrilles  ont  une  structure  canaliculee  et  spiralee. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie,  26  D6c.  1891,  p   875. 

Salvioli  dott.  Ign.  Contributo  alla  fisiologia  degli  epltelii:  della  struttura  deir 
epitelio  vaginale  della  coniglia  e  delle  modificazioni  che  vi  avyengono  nella 
gravidanza.  Torino,  Carlo  Clausen,  1891,  S",  p.  14. 
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J.  Stelnhaof.   Ueber  Garoinom-Einsohläsfle.  VirohoWg  Arch.  (12)  VI,  3,  S.  633.. 
Varworn.   Physiologisehe  Bedentang    des  Zellkerns.   Pflflger^s  Arohiv  LI,   S.  1. 

(Berieht  im  nächsten  Jahrgänge.^  .    .  ; 

H.  «^roeb«.   Zar  Kenntniss  versohiedener  oelluläror  Vorgänge   and  Erscheinangen 

in  Geschwülsten   Beitr.  z.  Path.  Anat.  XI,  1,  S.  1. 
6.  Riten.   Ueber  die  Beziehungen   der  Rnsseirsohen   Fachsinkörperohen   za  den 

Altmann 'sehen  ZellgraDulis.  Beitr.  z.  Path.  Anat.  XI,  1,  S.  125. 
L.  et  R.  Zoja.   Sor  les  plästidules  fochsinophiles  (Bioblastes   d*Altmann)   dans  la 

s^rie  animale.  Arch   Ital.  de  Biol.  XVI,  l,  p.  71. 
W.  Flemminp.  Zur  Entwickelungsgesohichte  der  Bindegewebsfibrillen.  Intern.  Beitr. 

z.  wiss.  Med.  I,  S.  213. 
S.  Panslni.  Salla  costituzione  della  cartilacrine   e   snlla  origine  delle  fibre  elastiche 

nella  oartilagine  retioolata  od   elastiea.   Giorn.   dell'  Assoziazione.   Neap.   de} 

mede.  natur.  II,  p.  37. 
M.  Morgenatara.   Beitrag  zur  Histologie   der  Membrana  eboris.   Oest-nng.  Viertel* 

jahrschr.  f.  Zahnheilk.  VII,  3,  S.  191. 
Kromayer.  Vorschlag  zu   einer  nenen  Eintheilang   der  Haut.  Monatsschr.  f*  prakt. 

Dermatol.  Xin,  10.  S.  431. 
C.  Sederliolm.  Einige  Untersuchungen  über  die  Anordnnng  des  elastisohen  Gewebes 

in   der   Haut.    Verh.   d.   Biol.  Ver.   in  Stockholm,  m,  8.    (Besprochen  in  der. 

Monatsschr.  f.  prakt.  Dermatol.  xni,  12,  S.  520.) 

A.  Thomaon.  Note  on  the  skin  and  seatp  of  the  negro  foetus.   The  Joarn.  of  anat. 

and  physiol.  XXV.  N.  S.  V,  2.  S.  282.  (Verf.  kommt  za  demselben  Resultate, 
wie  Morrison  [cf.  d.  Centralbl.  Bd.  m,  S.  690],  dass  die  Negerkinder  pig- 
mentirt  zur  Welt  kommen  und  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  weiss.  An  Haut- 
schnitten  von  fünf-  und  achtmonatlichen  Foeten  war  Pigment  bereits  deutlich 
vorhanden.  An  der  Kopfhaut  konnte  er  besonders  schön  demonstriren.  wie  das 
Pigment  im  Haarbulbus  zuerst  intercellulär,  später  in  kömiger  Form  innerhalb 
der  Zeilen  liegt.)  Joseph  (Berlin). 

J.  Halpara.  Ueber  das  Verhalten  des  Pigmentes  in  der  Oberhaut  des  Menschen. 
Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  XXIll,  6,  S.  887.  (Verf.  untersuchte  normale  Neger- 
haut und  verschiedene  Fälle  pigmentirter  Haut  von  Weissen,  meist  normaler, 
aber  auch  pathologischer.  In  der  pigmentirten,  sowohl  normalen  als  auch  patho- 
logischen flaut  von  Weissen  waren,  wenn  auch  nicht  so  ausgeprägt,  wie  in 
der  Negerhaut,  überall  in  der  Cutis  verzweigte  Pigmentzellen  za  finden,  welohea  - 
etwa  im  Niveau  der  Talgdrüsen,  gelegentlich  aber  auch  schon  tiefer,  zu 
begegnen  war.  Alle  Befunde  sprachen  daflir,  dass  in  der  Oberhaut  das  Pigment 
von  der  Cutis  her  zugeführt  wird.  Dasselbe  tritt  zuerst  in  den  mittleren 
Schichten  der  Cutis  auf  in  Form  feinster,  goldgelber  Kömchen,  in  der  Haut 
des  Negers  sowohl,  als  in  der  weissen,  nach  aufwärts  nimmt  die  Menge  der- 
selben zu.  Bei  der  Aufnahme  des  Pigmentes  von  Seiten  der  Retezellen  kommen 
vielleicht  zwei  Arten  in  Betracht:  1  Aufnahme  des  durch  Zerfliessen  der 
Wanderzellen  und  ihrer  Ausläufer  in  den  Intercellularräumen  frei  gewordenen 
Pigmentes  und  2.  Aufnahme  von  Theilen  des  Protoplasma  der  Wanderzellen, 
vielleicht  sogar  ein  Verschmelzen  ganzer  Zellen  mit  Epidermiszellpn.) 

Joseph  (Berlin). 

jariaoh.  Oberhaut  und  Haarpigment  Archiv  f.  Dermat.  u.  Syphilis.  XXHI.  (Bericht 

im  nächsten  Jahrgan^re.) 
H.  Reeker.  Eine  Nachlese  zu  ErdTs   und  Waldeyer's  Untersuchuni?en  über  die 

Haare.  XIX.  Jabrb.  der  westph.  Ges.  f.  Kunst  u.  Wiss.  f&r  1890.  Münster  1891, 

S.  67. 

B.  Kttllscb.  Die  Veränderungen  der  Gewebe  durch  Inanition.  Inaug.-Diss.  Halle  1891. 

c)  Chemisches. 

W.  Spitzar.   Farbstoffe  und  Affinitäten.   Pflüger's  Arohiv  L,  S.  551.   (Bericht  im 

nächsten  Jahrgange.) 
V.  Maroana   et  A.   Muntz.   L'ammoniaque  dans  Tatmosph^re  et  dans  les  plnies 

d'une  r^gion  tropicale.   Compt.  rend.  CXHI,  22,  p.  779.  (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
A.  Lavy.  L'ammoniaque  dans  les  eaux  m^t^oriques.  Compt.  rend.  CXIII,  23,  p.  804» 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgänge.) 
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NaMtlia«.  GlyouronsSurebilduog.  Zeitschr.  f.  Biol.  X,  S.  131.  (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
W.   F.    Hall.   The   effeot  of  nascent  bydrogen  and  naseent  oxygen  on  nitrlc  aeid. 

Amer.  Ohem.  Joam.  XIII,  8,  p.  564. 
0.  Natto.  lieber  die  physlologisohe  Oxydation.  Vortrag.  Rostooker  Zeitnng  Nr.  534^ 

1891. 
E.  Draobtel.  Beiträge  zur  Eenntniss   des  Stofiwecheeis.   Da    Bois-Reymond's 

Arch.  1891,  Nr.  3/4,  S.  236.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
^   Der  Abbau   der   Eiweissstoffe.    Da  Bois-Reymond's  Aroh.   1891,   Nr.  3/4^ 

S.  248.  (Bericht  im  nftchsten  Jahrgange.) 
S.  6.  HedJn.    Zar  Kenntniss  der  Producte   der  tryptischen  Verdauung  des  Fibrins. 

Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1891,  11,  S.  157. 

E.  Nerter.  Zur  Kenntniss   des   Stoffwechsels   der  Fische,    speciell  der   Selachier. 

Mitth.  a  d.  Zooi.  Stat.  zu  Neapel.  X,  2,  S.  342. 
firAbaat  et  Jolyet.   Formation  de  inr6e   par  la  decharge  61ectrique  de  ia  torpille. 
G.  R.   Soc.  de   Biologie.   17  Oct.   1891,   p.   687.    (Bericht  im   nächsten  Jahr- 
gange.) 

D.  Bertbelot.  Sur  les  trois  basicites  de  i'acide  phosphoriqne.    Gompt.   rend.  CXIII, 

24,  p.  851. 

F.  Rfthmann  und  W.  Spitzer,   lieber  die  Benutzung  des  Lacmoids  zur  Bestimmung 

der  Affinitäten  organischer  8äuren.   Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,   S.  3010 

bis  3015. 
Wagaor.   Nachweis   von   freier  Säure    neben   Phosphaten.    Pflüg  er 's    Archiv  L, 

S.  375. 
Friedhain  und    Leo.    Bestimmung   freier   Salzsäure.    Pflüger's   Archiv  XLMII^ 

S.  614, 

E.  Salkowakl.  Ueber  die  Bildung  der  Salzsäure  durch  Amidosäuren.  Oentralbl.  f.  d. 

med.  Wiss.  Nr.  52. 

E.  0.  V.  LIppmana.  Ueber  organische  Säuren  aus  Rübensaft.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXIV,  S.  3299  bis  3306.  (Verf.  fand  Oxalsäure,  Gitronensänre,  Linksäpfel- 
säure, Weinsäure,  Adipinsäure,  Glutarsäure,  Bernsteinsäure,  (rlykolsäure;  aus 
Ulireifen  Rüben  auch  einen  Körper  [G  ü  0]  x  und  Glyoxjlsäure.) 

C.  KOhllag.  Ueber  die  Hydrazone  des  Alloxaus  und  seine  Substitutionsproducte. 
Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  4140  bis  4145. 

A.  Halt.  Versuche  zur  Stereochemie  der  Erukasäure  und  Brassidinsäure.  Ber.  d. 
Dtsch.  Ges.  XXIV,   S.  4120.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  Fitcher  Ueber  ein  neues  Isomeres  der  Gaiaktonsäure  und  der  Sohleimsäure. 
Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,    S.  3622.    (Benoht   im  nächsten  Jahrgange.) 

K.  Oberaiuller.  Weitere  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gholesterius. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  1  und  2,  S.  143. 

—  Zur  Kenntniss  der  Verseifung  mittelst  Natrium  alkoholat.  Ebenda  S.  152. 

C.  U.  Eckart.  Ghemische  Untersuchung  des  deutschen  und  türkischen  Rosenöls- 
Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXIV,  S.  4205.  (Beide  Gele  enthalten  dasselbe 
Elaeopten:  C^o  H^s  0  als  Hauptbestandtheil  (deutsches  66  bis  74  Procent, 
türkisches  80  bis  88  Procent;;  dasselbe  ist  der  Träger  des  eigenthümlichen 
Geruches.  Verf.  schlägt  dafür  den  Nameu  Rhodinöl  vor;  es  ist  ein  unge- 
sättigter, primärer  Alkohol  der  Methanreihe  und  gibt  bei  gemässigter  Oxydation 
einen  Aldehyd  C,o  Hm  0  und  eine  Säure  GioHißOj,  Rhodinoisäure.  Durch 
P  GI5  wird  es  in  ein  Terpen  Cio  H,e  verwandelt,  welches  mit  Brom  Dipentente- 
trabromid  liefert.)  £.  Drechsel  (Leipzig). 

M.  Schmoeger.  Ueber  Zuokerbestimmung  mittelst  0st*scher  Kupferlösung.  Ber.  d. 
Dtsch.  chem.  Ges.  XXIV,  S.  3610.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  Baurquelot.  Sur  la  presence  de  Tamidon  dans  un  Champignon  appartenant  ä 
la  famille  des  Polyporees,  le  Boletus  pachypus.  Bull,  de  la  Soc.  mycol.  de 
France  MI,  3. 

—  Sur  la  r^partition   des  matieres  sucr^es  dans  le  Gepe  comestible  (Boletus  edulis 

Bull.)  et  le  Gepe  orange  (Boletus  aurantiacus  Bull.)  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Ghimie  XXIV,  12,  p.  521.  G.  R.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov.  1891,  p.  785. 

—  Sur   un   artifice   facilitant  la  recherche   du    tr^halose    dans   les  Champignons. 

G.  R.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov.  1891,  p.  788.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Ghimie  XXIV,  12,  p.  524.  (Um  die  Gegenwart  der  Trehalose  in  dem  syrup- 
artigen  Extracte  der  Schwämme  durch  Erystallisation  nachzuweisen,  lässt  Ver- 
fasser einen  Tropfen   Syrup    auf  eine   Glasplatte  fiiessen,  die  vorher  mittelst 
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eijies  Eiysialles  reiner  Trehalose  gSDft  gerieben  worden  ist  und  setzt  ein  Deck- 
gläschen  hinzu.  Die  Reibstreifen  wirken  als  Krystallisationsoentren  und  bedecken 
sich  nach  wenigen  Minuten  mit  einer  reichen  KrjstalllBation  Ton  Oktaedern, 
falls  Trehalose  im  Symp  vorhanden  war.  Dieselbe  Methode  könnte  man  natür- 
lich bei  der  Aufsachnng  anderer  krystallisir barer  Körper  anwenden.) 

L^on  Frede ricq  (Lüttieh). 

W.  E.  Stoie.  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  von  Pentosen  in  Vegetabiiien. 
ßer.  d.  Dtseh.   ohem.   Ges.  XXIV,    S.  3019.   (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

A.  Günther,  G.  de  Chalnet  und  B.  Tollene.  Ueber  die  Bestimmung  des  Furfurols 
und  der  in  Vegetabiiien  enthaltenen  Pentoglucosen  und  Pentosen.  Ber.  d.  Dtscb. 
ehem.  Ges.  XxlV,  S.  3575.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  Fischer  und  0.  Plloty.  Ueber  eine  neue  Pentonsäure  und  die  zweite  inactive 
Tryoxylglutarsäure.  Ber.  d.  Dtseh.  ohem.  Ges.  XXIV,  S.  4214.  (Bericht  im 
nächsten  Jahrgange.) 

G.  Gabrltsohewsky.  Mikroskopische  Untersuchungen  über  Glykogenreaction.  Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pham.  tXXlll  3/4,  S.  292.  (Mittelst  Jodgummilösung  [Jod. 
subl.  10,  Kai.  iodat.  3*0,  Wasser  1000*0,  Gummi  arab.  im  Oeberschuss]  wurde 
das  Vorkommen  von  Glykogen  in  Leukocyten  und  als  freies  Glykogen 
beobachtet.) 

S.  Rlüfier.  The  influenee  of  calcium  ehloride  on  eg^  albumen  and  some  of  its  deri- 
vates.  The  Journ.  of  Physiol.  XII,  4.  p.  378.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

KrQger.  Ueber  das  Adenin.  Dtseh.  Med.  Wochenscbr.  1891,  Nr.  53,  S.  1432. 

M.  KrDger.  Zur  Kenntniss  des  Adenins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem.  XVI,  1  und  2, 
S.  160.  (K.  beschreibt  die  Methode  zur  Darstellung  des  Adenins  aus  Thee- 
extraet,  sowie  die  Eigenschaften  des  Adeninbichromats  und  chloressigsauren 
Adenins.  Näheres  ist  im  Original  nachzusehen.  Bei  der  Spaltung  des  Adenins 
durch  Salzsäure  entsteht  Ammoniak  und  Glykokoll,  sie  verläuft  nach  der  Gleichung 
Co  H5  JSI5  +  8  Ha  0  =  4  NH3  +  CO2  -f  2  CHj  Üj  f  Cj  H5  NOa-  Die  Ameisensäure 
lässt  sieh  unter  den  gewählten  Bedingungen  nicht  nachweisen.) 

F.  Röhmann  (Breslau). 

G.  Bruhns  und  A-  Koaael.  Ueber  Adenin  und  Hypoxanthin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ohem.  X\l,  1/2,  S.  1.  (Bericht  im  nächsten  Janrgange.) 

H.  Malfatti.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Nuelei'ne.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem.  XVL, 
1  und  2,  S.  68.  (M.  stellt  sich  Liebermann'sches  Nu  dein  in  der  Weise  her, 
dass  er  Aeidalbumin  durch  Auflösen  von  Serumeiweiss  in  3  pro  mille  Salz- 
säure erhalten,  mit  der  berechneten  Menge  Metaphosphorsäure  mischt.  Nach 
dem  Altmann'sehen  Verfahren  erhält  er  aus  der  Metaphosphorsäure-Eiweiss* 
Verbindung  „Paranneieinsäure".  Vermischt  er  Liebermann  sches  Nuclei'n  mit 
Guanin,  so  gewinnt  er  in  analoger  Weise  „Nucleinsäure".  Die  angewendete 
Methode  der  Phosphorbestimmung  möge  im  Original  nachgesehen  werden.) 

F.  Röhmann  (Breslau). 

A.  Koaael.   Ueber  Sehleim    und  schleimbildende  Stoffe.    Dtseh.   Med.    Woehensebr. 

1891,  Nr.  48,  S.  1297. 
DttOlaux.   Sur  la  Constitution   des   matieres  albuminoides.  Bevue  eritique.    Ann.  de 

rinst.  Pasteur  V,  12,  p.  783. 
E.  FormAnek.   Bildung  der  Harnsäure  aus  Cyauessigsäure  und  Harnstofif.    Ber.    d. 

Dtseh.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  3419  bis  3420.  (Beim  Zusammenschmelzen  beider 

Körper  bilden  sieh  kleine  Mengen  Harnsäure.) 
H.  Polikier.  Ueber  eine  Indolsynthese  aus  Weinsäure  und  Anilin.    Ber.   d.   Dtsch. 

ehern   Ges.  XXIV,  S.  2954  bis  2959. 

B.  Heyniann.    Ueber   die   Synthese   von  Indigodisulfosäure.   Ber.    d.  Dtseh.   ehem. 

Ges.  XXIV,  S.  3066  bis  3071. 

C«  Liebermann  und  F.  Dickhuth.  Ueber  Acethylindigoweiss  und  Acetylindigo.    Ber. 

d.  Dtseh.  ehern    Ges.  XXFV^  S.  4130  bis  4136. 
A.  Kossei.   Ueber  Abkömmlinge  der  Phenylamidoessigsäure.    Ber.  d.  Dtseh.  ehem. 

Ges.  XXIV,  S.  4145  bis  4156. 

L.  VlgnOD.  Le  pouyoir  rotatoire  de  la  soie.  Gompt.  reud.  CXIU,  23,  p.  802. 

A.  Schmidt  und  G.  Wlcbmann.   Einiges  Hber  Piperazin.  Ber.  d.  Dtseh.  ehem.  Ges. 

XXIV,  S.  3237.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
A.  Plctet.    Die   Pflanzenalkaloi'de   und  ihre   chemische   Constitution.     Dtseh.    von 

Wolffenstein.  Gr. -8.  Berlin,  Springer. 
G.  Merilng.  Ueber  Tropin.  Ber.  d.  Dtseh.  ohem.  Ges.  XXrV%  S.  3108  bis  3126. 
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H.  Klliani.  Zar  EeDotniBB  des  Digitonins.  Ber.  d  Dtsch.  ohem.  Ges.  XXIV,  S.  8951 
bis  3d54.    (Beriohtigangen  zu  einer  Arbeit  von  Hondas.  Compt.  rend.  CXlIi, 

Wp.  648.) 
.  Seamler.  Ueber  Myristioin  nnd  seine  Derivate,  IL  Ber.  d.  Dtsoh.  ehem.  Ges. 

XXIV,  8.  3818  bis  3828. 
Briaaoaet.  Recherohes   snr  la  qninine,  la  oinchonine  et  la  cinehonidine.   Jonm.  de 

Pharm,  et  de  Ghimie  XXIV,  12,  p.  528. 
R.  Otto  und  A.  Holat   Ueber  Morphincarbonsäureester.    Aroh.   d.   Pharmaeie  1891, 

N»  8,  S.  618. 
T.  F.   Haatuteok     Zur  histoohemisehen  Gaffeinreaction.  Zeitsehr.  d.  allg.   österr. 

Apothekervereines  1891,  ISr.  31,  S.  606.  (Besprochen  im  Botan.  Gentralbl.  XU, 

49,  S.  284.) 
C  ROdel.  Ueber  Berberisalkaiolde.  Arch.  d.  Pharm.  1891.  N«  8,  S.  631. 
A.  Solilaini.   Sopra  gli  alcaloidi  del  Lupinus  albus.    Atti  della  B.  Acc.  dei  Linoei. 

Bend.  VU,  2«  Sem.  12,  p.  469. 
Q.  Miohand.   Becherches  ohimiques  snr  la  saponine.  Arch.    des   sc.   phys.   et  nat 

XXVI,  11,  p.  458. 
G.  Ciamioian  und  P.  Silber.   Ueber  einige  Bestandtheile  der  Paracotorinde.  Ber.  d. 

Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,   S.  2977  bis  2990.    (Die  VerfF.    haben   in  der  Rinde 

ausser  dem  Hydrocotoin:    Gq  H2  (OGfls)]  (OH)  (X) .  Gß  H5)  noch   eine   andere  in 

hellgelben   Prismen   kiystallisirende   Substanz:   Gj.  Hi4  0e,    welche    sie  Proto- 

cotoi'n  nennen,  aufgefunden;   derselben  kommt  wahrscheinlich  folgende  Gonsti- 

tutionsformel  zu :  G«  Hj  (OGH8)2  (OH) .  GO  .  Gj  H3  (o>CH2.) 

£.  Drechsel  (Leipzig). 

W.  N.  Naoal.Ueber'dasPaeonol.  Ber.  d.  Dtsoh.  ohem.  Ges.  XXIV,  2847  bis 2853.  (Verf.  be- 
zeichnet mit  diesem  Namen  einen  Bestandtheil  der  Warzelrinde  von  Paeonia Montan, 
der  von  Martin  und  Ya^l  zuerst  aufgefunden  worden  ist.  Derselbe  krystallisirt 
in  farblosen  glänzenden  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Ghloro- 
form,  Schwefelkohlenstoff  löslich  sind,  bei  bO^  schmelzen,  mit  Wasserdämpfen 
flächtig  sind ;  Eisenchlorid  f&rbt  die  wässerige  Lösung  rothviolett.  Die  Analyse 
führte    zu   der  Formel  Gg  Bjo  Os-    Nach  seinem   chemischen  Verhalten  ist  das 

Paeonol  als  p-Methoxy-o-oxyaoetophenon :  G«  H,  (00 .  GH3)  (OH)  (OGH3)  zu  be- 
trachten. £.  Drechsel  (Leipzig). 

G.  Walter.  Zur  Kenntniss  des  Ichtulins  und  seiner  Spaltungsproducte.  Zeitsehr.  f. 
physiol.  Ghem.  XV.  6,  S.  477.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

M.  Hahn.  Ueber  die  chemische  Natur  des  wirksamen  Stoffes  im  Eoc haschen  Tnber- 
culiu.  Berl.  Elin.  Woehenschr.  1891,  Nr.  80,  S.  741.  (Bericht  im  nächsten 
Jahrgange.) 

R.  H.  Chittenden.  On  the  ferments  contained  in  the  juice  of  the  pineapple  (Ana- 
naesa  sativa)  together  with  some  observations  on  the  composition  and  proteo- 
Ijtic  action  of  the  jaice.  Transactions  of  the  Gonnecticut  Acad.  VIH,  S.  A. 

Jacobson.  Ungeformte  Fermente.  Inaug.-Diss.  Berlin.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
W.  Siamund.   Ueber  fettspaltende  Fermente  im  Pflanzenreich.    Sitzber.  d.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Wien.  G,  Abth.  I,  S.  328. 

R.  Kerry  und  S.  Fraenkel.  Ueber  die  Einwirkung  des  malignen  Oedems  auf  Eohle- 
hydrate  und  Milchsäure.  Sitzber.  d.  Akad.  d.  W^iss.  zu  Wien,  G,  Abth.  Üb, 
S.  304. 

dj  Pharmakologisches. 

R.  Kobert.  Ueber  resorbirbare  Eisenpräparate.  St.  Petersb.  Med.  Woehenschr.  XVI, 
49,  S.  439. 

P.  Marfori.  Sulla  preparazione  artificiale  di  una  combinazione  assorbibile  del  ferro 
con  1  albumino.  Ann.  di  Gbim.  e  di  Farmacol.  XIV,  5,  p.  249. 

C.  Jacoby.  Ueber  das  Schicksal  der  in  das  Blut  gelangten  Eisensalze.  Arch.  f.  exp. 
Patb.  u.  Pharm.  XXVllI,  3/4,  S.  256.  (Das  in  das  Blut  injicirte  Eiseusalz  wird 
etwa  zu  10  Procent  durch  Nieren,  Leber  und  Darm  ausgeschieden,  zu  50  Pro- 
cent in  der  Leber,  der  Best  in  anderen  Organen  deponirt;  diese  Ausscheidung 
und  Ablagerung  ist  innerhalb  zwei  bis  drei  Stunden  beendet) 


Nr.  26.  Centralblatt  für  Physiologie.  879 

R.  Oddl  6  D.  lo  Mosaoo.  Sul  vftlore  fiuologioo  e  terapentioo  dal  ferro  inorganioo. 
Lo  Sperimentale  1^1,  l)r.  18.  (Beeprocheii  im  Oentralbl.  f.  klin.  Med.  Xni, 
3,  S.  58.) 

L.  Lapleqae.  llote  sur  raotion  des  alealins.  G.  R.  Soe.  de  Biologie,  31  Cot.  1891, 
p.  730.  (Leichte  Verminderang  der  HarnBtoffaasseheidang  bei  einem  arthriti- 
flohen  Patienten,  dnroh  Einnahme  von  oitronensaarem  Natron  \S  bis  10  Gramm 
pro  diel.  Die  tägliche  HarnstbffiaaBscheidang,  welche  vor  dem  Versnohe  grossen 
SohwaoKangen  unterworfen  war  [29*7  Gramm  bis  48:6  Gramm],  zeigte  wahrend 
der  VersQohsperiode  eine  auffallende  Gonstanz  [täglich,  respective  830  Gramm, 
330  Gramm,  32-6  Gramm,  331  Gramm,  36 9  Gramm,  33-2  Gramm  Harnstofr). 

L^on  Fredericq  (Lüttioh). 

A.  Freodberg.  lieber  den  Einflnss  von  Säuren  und  Alkalien  auf  die  Alkales cenz 
des  meAschlichen  Blutes  und  auf  die  Beaction  des  Harns.  Vir o ho w 's  Arch, 
(12)  y,  3,  8.  566.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E«  Biernaoki.  Ueber  den  Einfluss  der  subcutan  eingeführten  grossen  Mengen  von 
0'7procentiger  Kochsalzlösung  auf  das  Blut  und  die  Hamsecretion.  zieitschr. 
f.  klin.  Med.  XIX,  Snppl,  S.  49.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

Ch.  Feri.  Note  sur  le  bromore  de  stronthium  dans  Pöpilepsie  G.  K.  Soc.  de  Bio- 
logie, 17  Oct.  1891,  p.  665. 

J.  V.  Laborde.  Note  sur  les  sels  de  stronthium  en  th^rapeutique.  G.  R.  Soc.  de 
Biologie,  12  Dec.  1891,  p.  817.  (Seitdem  Verfasser  .die  Unschädlichkeit  der 
Strontlumverbinduogen  bewiesen  hat,  sind  Bromstrontium  und  milchsaures 
Strontium  in  der  ärztlichen  Praxis  mit  gutem  Erfolge  gegen  Epilepsie,  Albu- 
minurie u.  s.  w.  angewendet  worden.  Nur  chemisch  reine  Präparate  sind  anzu- 
empfehlen, denn  die  mit  Baryumsalzen  verunreinigten  Strontiumsalze  sind 
toxisch.  Das  Gesetz,  dementsprechend  die  Metalle  derselben  chemischen  Gruppe 
je  giftiger  sein  sollen,  je  niedriger  ihr  Atomgewicht  ist,  scheint  für  die  Gruppe 
Galcium  [Atomgewicht  '40],  Strontium  [Atomgewicht  87*50]  und  Baryum  [Atom- 
gewicht 137'2]  nicht  bestätigt.  Die  Barjnmsalze  sind  bekanntlich  sehr  giftig, 
die  Galciumsalze  viel  weniger  und  die  Strontium  salze  yöllig  unschädlich. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Feri.  Note  sur  Tinfluence  de  la  bromuration  sur  la  tuberculose  expdrimentale. 
G.  R.  Soe.  de  Biologie,  17  Oct.  1891,  p.  668. 

Ch.  F6re  et  L.  Herbert.  Note  sur  Taccumulation  du  bromure  de  potasslum  dans  le 
cerveau  et  dans  le  foie.  Gl  H.  Soc.  de  Biologie,  17  Oct.  1891,  p.  670  et  769. 
(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

Ch.  F6r6.  Note  sur  la  toxicite  compar^e  des  bromures  en  injections  intra-veineuses. 
0.  B.  Soc.  de  Biologie,  21  Nov.  1891,  p.  771.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gange.) 

Charles  Riebet.  De  la  toxicite  des  sels  mineraux  (bromures,  iodures  et  chlorures) 
G.  B..SOC.  de  Biologie,  21  Nov.  1891,  p.  775. 

Peyron.  Etudes  des  variations  de  la  capacit6  respiratoire  du  sang,  applications 
therapeutiques.  Antidote  du  Saturnisme,  de  l'bydrargyrisme.  (B^sum^  d'une 
th^se  soutenue  devant  la  FacultS  de  Medecine  de  Paris.)  G.  B.  Soe.  de  Biologie, 
12  D^G.  1891,  p.  835  (Eine  Zahl  von  äusseren  Einflüssen,  namentlich  chronische 
Bleivergiftung,  setzen  die  capacit6  respiratoire  [ Aufnahmvermögen  des 
Blutes  für  Sauerstoff]  herab.  In  den  Fällen  von  Bleianämie  üben  die  Eisen- 
präparate einen  sehr  günstigen  Einfluss  aus.  Auch  Schwefelnatrium  wirkt 
als  Gegenffift  sowohl  in  acuten  als  in  chronischen  Bleivergiftungen.  Verfasser 
hat  auch  Schwefelnatrium  mit  Erfolg  in  Fällen  von  Quecksilber-  oder  Arsenik- 
vergiftung angewendet.)  Leon  Fredericq  (Lattich). 

0.  Leew.  Ueber  das  Verhalten  des  Azoimids  zu  lebenden  Organismen.  Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2947.  (Bericht  im  nächsten  Jahrganj?e.) 

M.  Stanmreleh.  Ueber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen. 
Inaug.-Diss.  Berlin  1891.  (Besprochen  nach  G.v.  N  cor  den 's  Mittheilung  in  Berlin, 
Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr  23,  S.  654.) 

J.  Pehl.  Ueber  Aufnahme  und  Vertheilung  des  Ghloroforms  im  thierischen  Organis- 
mus. Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXVIII.  3/4.  S  239.  (Verfasser  schliesst 
ans  seinen  Versuchen,  dass  bei  der  Narkose  das  Ghloroform  im  kreisenden 
Blute  vorwiegend  an  den  rothen  Blutkörperchen  und  speciell  an  deren  Lecithin 
und  Gholesterin  gebunden  ist.) 

L.  Brnetei.  Remarks  on  death  during  Chloroform  anaesthesia.  The  Brit  Med. 
Joum.  1891,  Nr.  1612,  p.  1088. 
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J.  E.  Sbore.  Remarli:«  on  the  effeet  of  ohioroform  od  tiie  respiratory  centre, 
the  yasomotor  oentre  and  the  heart  The  Brit  Joam.  1891,  Kr.  1612. 
p.  1089. 

R.  da  Bola-ReynoRil.  Ist  anreines  Chloroform  sch&dlioh?  Berl.  Elin.  Woehenscdir 
1891,  Nr.  58,  8.  1225. 

—  On   a   new   method  of  purifying  ohioroform.     The    Lancet   1891,   Nr.    35di, 

p.  1415. 
L.  Elatalolir  und  C.  Femi.   Die  Zersetzungsprodncte  des  Chloroforms   bei  Ohloro- 

formirung  in   mit  Flammen   erieochteten  Rikimen.    Arch.  f.  Hygiene,  XI U,  3, 

S.  269. 
0.  Lanz.  Bemerkung  zu   der  Mittheilung  von  D.   0.   Zuokerkandl:   „Ueber  eine 

Modification  des  Chloroformirens*.    Centralbl.  f.  Chirurgie,   XYIII,  50,  S.  969. 
J.    V.   ZIeaaoki.    Bromaethyl    in    der   Chirurgie.    Arch.    f.   klin.   Chir.   XLII,    4. 

S.  717. 
Maslif .   Etüde  therapeutiqae  sur  la  metacötine.   Bull,   de  TAoad.  Roy.  de  Med.  de 

,Belg.  (4)  V,  10,  p.  715. 

—  Etüde  therapeatique   sur   la   dinretine.    Bull,  de  TAcad.  Roy.  de  MM.  de  BeU. 

(4)  V,  10.  p.  735. 

J.  Stllliog.  lieber  Anilinfarbstoffe  als  Antiseptica.  Arch.  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm. 
XXVin,  S.  851. 

Cappft  und  H.  Tappelier.  Pharmakologische  Versuche  über  einige  Pyrasole,  ins- 
besondere über  die  Methyl phenylpyrazolcarbonsäore.  Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXVIII,  8/4,  S.  295. 

F.  A.  FoderA.  SuU'  azione  paralizzante  della  stricnina.  Contribnto  sperimentale. 
Ann.  di  Chim.  e  di  Farmacol.  XIV,  5,  p.  259. 

N.  Hellin.  Der  giftige  Eiweisskörper  Abrin  und  seine  Wirkung  auf  das  Blut.  Inaug.- 
Diss.  Dorpat. 

E.  Poolsaon.  üeber  den  giftigen  und  bandwurmtreibenden  Bestandtheil  des  ätheri- 
schen Filixextracts.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Phaim.  XXIX,  1/2,  S.  1.  (IMe 
sogenannte  Filinsänre  kommt  in  zwei  verschiedenen  Modificationen  vor,  einer 
amorphen  Filixssure,  als  eigentliche  Filixsäure,  welche  durch  Säuren  aus  der 
alkalischeu  Lösung  gefällt  wird,  und  der  physiologisch  wirksame  Bestandtheil 
des  ätherischen  Farrenwurzelextractes  ist,  und  einer  krystallinisehen,  das 
Filicin,  welches  unwirksam  ist  und  zu  der  Fili^tsäure  in  dem  Verhältniss  eines 
Anhydrids  oder  Lactons  steht. 

Brown-S^quard  et  d'Araonval.  Innocuite  de  Tlnjection  dans  le  sang  deztraits 
liquides  du  pancreas,  du  foie,  du  cerveau  et  de  quelques  autres  organes. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie,  24  Oct.  1891,  p.  722.  (Die  wässerigen,  einfach  durch 
Papier  filtrirten  Extracte  von  Leber,  Pankreas,  Gehirn  u.  s.  w.  sind  viel 
weniger  toxisch,  wenn  in  die  Blutbahn  injicirt,  als  man  allgemein  annimmt. 
Wenn  der  Tod  eintritt,  wird  er  nicht  durch  Blutgerinnung  bedingt.) 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Roger.  Toxicito  des  extraits  de  tissus  normaux.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  31  Oct  1891. 
p.  727.  (Die  normalen,  thierischen  Gewebe  enthalten  toxische  Substanzen:  das 
wässerige  Extract  wirkt  schädlich  oder  tödtlich,  wenn  in  die  Blutbahn  injicirt. 
Die  durch  Hitze  coagulirbaren  Albuminstoffe  dieser  Bxtraete  scheinen  den 
grössten  Antheil  an  der  Schädlichkeit  zu  haben.  Nach  der  Hitzwirkung  muss 
man  sehr  starke  Dosen  der  Wasserextracte  iojiciren,  um  überhaupt  noch  Wir- 
kung zu  beobachten.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Hugonnencq.   Traitö  des  poisons.  Paris  181^1.  G.  Massen.  (Besprochen  in  Anc. 

d'Hygifene  publique.  XXVI,  6,  p.  580. 
R.  Kobert.  Ueber  Pilzvergiftung.   St.  Petersburger  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  51 

und  52. 

e)  Botanisches. 

H.  JuMeJe.  Revue  des  travaux  de  physiologie  et  de  chimie  v^g^tale  parus  en  18^K) 
et  jusqu'en  jnin  1891.  Rev.  gen.  de  Botaniqne  1891,  15  Dec« 

Tb.  Schloealng  lila  et  En.  Laurent.  Sur  la  fixation  de  Tazote  libre  par  les  plantes. 
Compt.  rend.  CXIU,  22,  p.  776.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

A.  Gaotler  et  R.  Dronin.  Sur  la  fixation  de  Tazote  par  le  sol  arable.  Compt.  rend. 
CXIII,  24,  p.  820.  (Verff.  halten,  gestützt  auf  eigene,  früher  publioirte  Arbeiten. 
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nicht  die  niederen ,   grünen  Pflanzen,   sondern    Mikroorganismen   und   deren 

organische  l^ährsubstanz  im  Hamus   für  die  wesentlichen   Faotoren   bei   der 

Stickstofifbindung  im  Boden.) 
Tb.  SeklOMiBO  et  En.  Laureat.    Observations  au   sojet  d'ane  note  de  MIL  Arm. 

Gantier  et  R.  Drouin.  Comp.  rend.  GXIII,  26,  p-  1059. 
II.  Wylpel.    Ueber  den  Einfluss  einiger  Chloride,  besonders   des  Natriamohlorides, 

auf  das  Waohsthum  der  Pflanzen.  Waidhofen,  Programm  1891. 
A.  ZlMHeraana.    Beiträge   zur   Morphologie   und   Physiologie   der   Pflanzenzelle. 

Heft  IL  Tübingen  1891.   Laupp.   (Besprochen   im  Botan.  Centralbl.  XU,  45/46, 

S.  182.} 
6.  Klabs.  Ueber  die  Bildung  der  Fortpflanzangszellen  bei  Hydrodiotyon  utrioulatnm. 

Botan.  Ztg.  1891,  Nr.  48  bis  52. 
F.  MoawM.    Der  Stand  unserer  Kenntnisse  über  den  Befruchtungsvorgang  bei  den 

Blüthenpflanzen  in  seinen  Beziehungen   zur  Eemtheilung.    Katnrw.  Rundschau 

VI,  50  bis  52. 
t.  GaiQDanl.   Nonvelles   ^tudes   sur  la  fucondation.   Ann.  des  sc.  nat  (Botanique) 

XIV,  3/4,  p.  163. 
fl.  E.  Frty.  On  aggregations  of  proteid  in  the  cells  of  Euphorbia  splendens.  Annais 

of  Botany,  Nov.  1891,  p.  413. 
i.  6.  Cbtaveaud.  Recherches  embryo-g^niques  sur  Tappareil  laticiföre  des  £nphor- 

biao^es,  Ürticac^s,   Apocyn^es  et  Asor§piad6es.    Ann.  des  Sc.   nat.  Botanique 

(7),  XIV,  1/2. 
€.  Zaobaiitt.  Ueber  das  Waohsthum  der  Zellhaut  bei  Wurzelhaaren.  Flora.  N.  R. 

XLIX,  4/5,  S.  466. 
L.  ÜMfliB.   Observations  sur  la  membrane  cellulosique.    Compt.  rend.  CXni,  26, 

p.  1069. 

€.  Carreat.    Zur  Kenntniss   der  inneren   Structor  der  Zellmembranen.    Jahrb.  f. 

wies.  Botanik  XX III,  1/2,  S.  255.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
€.  Laaw.  Üeber  den  Einfluss  der  Phosphorsäure  auf  die  Chlorophyllbildung.  Botan. 

Centralbl.  XII.  52,  S.  371. 
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Leon  Frederic q  (Lüttich). 
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grenouille  pai  les  excitations  d'ouverture  et  de  fermeture  des  courants  d'indoc- 
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i)oglel.  Nervenendigungen  in  Tastkörperchen.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat  Abth. 
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Filix  Ragaaalt.    Dilatation   des  joues  chez  les  Souffleurs  de  verre.    G.  R  Soc.  de 
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J.  B.  Hayertft  and  R.  Edie.    The   cardiopDeumatio  moTements,    The  Joum^  of 

Physiol.  xn,  5/6,  p.  426. 
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6.  Roch6.  Contribution  ä  T^tude  de  Tanatomie  compar6e  des  r^servoirs  a^riens  d'ori- 
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Boeck  et  Slotse.  De  la  pr6sence  de  Tacötone  dans  Turine  des  ali6nes.  Bull,  de 
la  soc  de  m6d.  ment.  Sept.  IBdl,  (Besprochen  in  I^eurol.  Gentralbl.  X,  24, 
S.  768.) 

Malret  et  Boto.  Recherches  exp6rimentales  sur  la  toxicit^  de  lurine  des  alienes. 
G.  R  Soc.  de  Biologie,  17  Oot  1891.  p.  696  et  24  Oct.  1891,  p.  716. 

R.  Kerry  und  6.  Kobler.  Ueber  das  Verhalten  der  Harne  bei  Infectionskrankhdten 
gegen  Benzoylchlorid.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  29. 

Eariquez.  Recherches  bact^riologiques  sur  Turins  normale.  G.  R.  Soc.  de  Biologie, 
21  Nov.  1891,  p.  776.  (Der  normale  Harn  enthält  bisweilen  schon  in  der  Blase 
Staphylokokken  oder  Mikrokokken,  sowohl  beim  Menschen  als  bei  Meer- 
schweinchen. Auch  das  Blut  von  gesunden  Thieren  ist  nicht  immer  frei  von 
Mikroben.)  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

fbsteia  und  Nicolaler.  Ueber  die  experimentelle  Erzeugung  von  Harnsteinen. 
Wiesbaden  1891.  Bergmann.  (Besprochen  in  Wiener  klin.  Wochenschr.  IV, 
51,  S.  972.) 

T.  Araki.  Ueber  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Glycose  im  Organismus  bei 
Sauerstoffmangel.  II.  Ueber  die  Wirkung  von  Morphium,  Amylnitrit,  Gocaan. 
Zeitscbr.  f.  physiol.  Ghem.  XV,  6,  S.  546.  (Nach  Eingabe  dieser  Mittel  findet 
A.  im  Harn  der  Versuchsthiere  [Kaninchen,  Hunde  und  in  den  Versuchen  mit 
Morphium  und  Gocain  auch  Frösche]  oonstant  Milchsäure  neben  wechselnden 
Mengen  von  Zucker.  Morphium  und  GocaKn  zeigten  keine  auffallenden  Ver- 
schiedenheiten,  dagegen  bewirkte  Amylnitrit  eine  besonders  grosse  Milchsäure- 
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aasBoheiduDg.    Im   Huogerzustande  war  der.  Gehalt  -an    MHchsHure  erheblich 
geringer  als  bei  Fatterang;  Zaeker  fehlte  Iq  dieaea  Fällen-^ 

F.  Bö n mann  (Breslau). 
A.  DMtre.   De  ]a  formation  du  snere  dans  l'organisme   sons   rinflnence  du  döfaüt 
d>xyg^ne.    0.  B.   Soc.    de  Biologie,    17   Oot.    1891,    p.   681.    (Polemisches 
gegen  T.  Araki  und  H.  Ziillessen.) 

L6on  Frederioq  (Lüttich^. 

E.  Reo8,   Ueber  das  Vorkommen  von   Kohlehydraten  im  Harn  von  Tbidren.   Zeit- 

sohr, f.  physiol.  Ghem.  XV,  6,  8.  518.  Inaug.-Diss.  Freiburg  i.  Br.  (Bericht  im 
nächsten  Jahrgänge.^ 
Kraus   und   Ludwig.    Alimentäre   Glycosurie.    Wiener  Elin.   Woohenschr.   Nr.  46. 
(Bericht  im  nächsten  Jahrgange) 

6.  Treupel.  Untersuchungen  über  die  Kohlehydrate  des  faulenden  Menschen- 
harns.  Zeitsohr.  f.  physiol.  Ohem.  XVI,  1/2,  Ö.  47.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gänge.) 

N.  de  Doninlole.  Observations  expSrimentales  sur  la  ligature  de  Tarteree 
hepatique.  Arch.  Ital.  de  Biol.  xVI,  1,  p.  28.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gänge.) 

9.   M-    Lttkjanew.     Ueber    die    Gallenabsonderung    bei    yoUständiger    Inamtion. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVI,  1/2,  8.  87.   (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
V.  Meieter.  Ueber  die  Begeneration  der  Leberdrüse  nach  Entfernung  ganzer  Lappen 

und  über  die  Betheiiigung  der  Leber  an   der  flarnstoffbildung.    Oentralbi.  f. 

allg.  Path.  II,  28,  S.  961. 

F.  St.  Szynkiewicz.   Ueber  den  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  der  Leberzeilen  des 

Bindes  in  den  verschiedenen  Lebensaltern.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  1891.   (Bericht 
im  nächsten  Jahrgange.) 
Dttjardln-Beaumetz.  Du  fole  glyoog^ne.  (Consid^rations  physiologiques).    Bull.  gen. 
de  Th6rapeutique,  1891,  li°  42,  p.  885. 

Stost.  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Pankreas.  Anat.  Anz.  VI,  23/24,  S.  666- 
T.  6aube  du  Gert.  Des  Uydrozymases  et  de  l'albumine  dans  la  sueur  de  Thomme 
et  des  animaux.  Memoires  Soc.  de  Biologie,  1891,  p.  115.  (Der  normale 
Mensch ensch weiss  ist  sauer.  Bei  Pferden,  Ochsen,  Hunden,  Katzen  und 
Schweinen  wurde  die  Beaction  des  Schweisses  alkalisch  gefunden.  Sowohl  beim 
Menschen  als  bei  Thieren  enthält  der  Schweiss  neben  Harnstoff  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  Albumin  [0*452  pro  mille  beim  Menschen,  1560  pro 
mille  beim  Pferde]  neben  Spuren  von  Verdauungsenzymen  [Diastase  und  Pepsin 
beim  Menschen  und  beim  Pferde;  Emulsin  beim  Menschen].) 

L^on  Freaericq  (Lüttioh). 

V.  Four6.    Ueber  Chromidrosis,  eine  historische  Skizze.    St  ein  heil,    Paris  1891. 

(Besprochen  in  Monatsh.  f.  prakt  Dermatol.  XUI,  10,  S.  449.) 
6.  Couraut.  Beaction  der  Kuh-  und  Frauenmilch.  Pflüger's  Arch.  L,  S.  109. 
Q.  M.  Cullen.  The  earlier  litterature  of  the  thyroid  gland.  Edinb.  Med.  Joum.  1891, 

N»  12,  p.  581. 

Laulanf§.  Nouveaux  faits  pouyant  servir  ä  la  determination  du  rdle  des  oorps 
tbyroides.  G.  B.  Soc.  de  Biologie,  p.  307.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  filey.  Sur  les  fonctions  du  oorps  thyrol'de  et  note  sur  les  fonctions  de  la  glande 

thyro'ide  cbez  le  lapin  et  chez  le  chien.  G.  B.  Soc.  de  Biologie,  19  D6e.  1891, 
p.  841  et  843.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

F.  Marohaad.   Beiträge  zur  Kenntniss   der  normalen  und  pathologischen  Anatomie 

der   glandula   carotica  und   der  Nebennieren.    Intern.  Beitr.   z.  wiss.  Med.  I, 
S.  535. 

Lovell  Quiland.    Function   of(the  tonsils.   Vortr.,  geh.  i.  d.  med.-ohirurg.  Ges.  in 

Edinburgh.  (Bericht  im  näcbsten  Jahrgange.) 
C.  Alexander.    Untersuchungen   über  die  Nebennieren   und  ihre  Beziehungen  zum 

Nervensystem.  Beitr.  z.  Path.  u.  Anat.  XI,  1,  S.  145. 
J.  E.  Abeloue  et  P.  Langloie.   Note  sur  les  fonctions  des  cflpsules  surrönales  chez 

la  grenouille.  G.  B.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov.  1891,  p.  792  und  19  D6c.  1891, 

p.  855.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange ) 

H*  Alezale  et  F.  Arnaud«  Becherches  ezperimentales  sur  les  capsules  surr^nales. 
In- 8^,  56  p.  Marseille. 
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Vni.  Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

C.  Loewe.    Ueber  menschllohes   Wiederkäuen.    Deutsche  Medicinal-Ztg.   XII,   96, 

S.  1091. 
A.  Brtglla.    Nota  anatomioa  sulla  capaoita  del  oavo   boccale.    Progresso  medieo 

NapoU  1891,  p.  598. 
Kassowlti.  Vorlesunffen  über  die  Deatition.  Deutioke,  Wien  1891. 
W,  KBkeatlial.  Das  Qebiss  von  Didelphys.  Ein  Beitrag  zur  Entwiokelnngsgesebiohte 

des  BeutelthiergebisseB.  Anat.  Anz.  VI,  23/24,  S.  658. 

R.  WHtnam.  Die  Schlagadern  der  Verdauungsorgane  mit  Berüoksiehtigunff  der 
Pfortader  bei  dem  Orang,  Ghimpanse,  Gorüla.  Aroh..  f.  Anthropol.  XX,  8.  83. 
Inang-Diss.  München  1891. 

de  Brugne.  De  la  pr^senoe  du  tissu  r6ticul6  dans  la  tunique  musculaire  de  Tintestin. 
Compt.  rend.  GXUI,  24,  p.  865. 

Reyaler.  Direction  de  l'estomac.  Bull,  de  la  Soc.  Anat.  (5),  V,  22,  p.  709. 

J.  Wlater.  Nouvelles  consid^rations  sur  le  chimisme  stomaeal.  ädmoires  Soc.  Biologie. 
1«91.  p.  143. 

J.  Hedealus.  Chemische  Untersuchung  der  hornartigen  Schicht  des  Muskelmagens 
der  Vögel.  Skandin.  Arch.  HI.  8/4,  S.  244. 

H.  Lm.  Beobachtungen  zur  Salzsäurebestimmung  im  Mageninhalt  Dtsch.  Med. 
Woobenschr.  1891,  Nr.  41,  S.  1145. 

Th.  fUaeaheln.  Beitr&ge  zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung  im  Mageninhalt. 
Dtsch.  Med.  Wocheuschr.  1891,  Nr.  49,  S.  1323. 

i.  Beaa.  Bemerkungen  hierzu.  Ebenda  Nr.  51,  S.  1380. 

J.  Littke.  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt. Dtsch.  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  49,  S.  1325. 

S.  Mint2.  Ueber  die  Winter-Hayem'sche  Methode  und  über  das  Verhältniss  der 
freien  Salzsäure  zur  gebundenen  H  Gl  im  Mageninhalte.  Dtsch.  Med.  Wochen- 
schr. 1891,  Nr.  52,  S.  1397. 

J.  Thayar.  Contributiou  k  l'etude  de  la  valenr  digestive  des  aeides.  In-8.,  16  pages. 
Lille. 

E  Bieraacki.  Verdauungsenzyme.  Zeitschr.  f.  Biologie,  S.  49.  (Bericht  im  nächsten 
Jahrgange.) 

C.  Schlplloff.  Suite  des  recherches   sur  les  ferments  digestifs.   Arch.   des  so.  phys. 

et  nat.  XXVI,  11,  p.  462. 
Ed.  Rattarer.    Origine   et  developpement  des  plaques  de  Peyer  chez  le  lapin  et  le 

Gobaye.  G.  R.  Soc.  de  Biologie,  26  D^c.  1891,  p.  871. 
F.  Krflaer.   Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Darmsaftes.  St.  Petersb.  Med. 

Wochenschr.  1891,  Nr.  48,  S,  433. 
E.  Hoffmaaa.   Ueber  das  Verhalten   des  Dünndarmsaftes  bei  acutem  Darmkatarrh. 

Inaug.-Diss.  Dorpat  1891.  (Bericht  im  nachten  Jahrgange.) 

D.  N.  Patoa  and  J.  M.  Balfear.   On   the  composition,  flow  and  physiologioal  action 

of  the  bile  in  man.  Rep.  Lab.  Roy.  Goll.  Phys.  Edinb.  III,  p.  191: 
R.  H.  Chittenden.  The  influence  of  alcohol  on  protei'd  metaboiism.  The  Journ.   of 

Physiol.  XII,  3,  p.  220.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
J.  S.  Edklns.   The  ohanges   produeed   in  casei'n  by  the  action   of  panoreatic  and 

rennet  extracts.   The  Journ.   of  Physiol.  Xll,   3,  p.  193.   (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
A.  Olachanebky.   Ueber  die  Resorptionsfahigkeit  des   Mastdarms.   Dtsch.  Arch.  f. 

klin.  Med.  XL VIII,  5^6.  S.  619.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  Biarnaokl.  Ueber  die  Darmföulniss   bei  Nierenentzündung  und  Icterus  nebst  Be- 

merkungen über  die  normale  Darmföulniss.   Dtsch.  Aroh.   f.  klin.   Med.  XLIX, 

1    S  87. 
A.  Birala.  Einiges  über  den  Mitteldarm  der  Galeoliden.   Biol.  Gentralbl.  XI,  9/10,' 

S.  295.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgänge.]) 
L.  Brelsaeher.  Ueber  die  Grösse  des  Biweissbedarfes  beim  Menschen.   Dtsch.    Med. 

Wochenschr.  1891,  Nr.  48,  S.  1307. 
F    Raum.  Ergänzende  Notiz.   (Ueber  den  von  ihm  gebrauchten  Ausdruck  „Absolnte- 

Garenz",   welcher   completen  Inanitionen   gleichsteht.)   Arch.   f.    ezp.  Path.   u. 

Pharm.  1/2,  8.  54. 
Zantz  und   Magnus    Lewy.    Verdaulichkeit  des  Brotes.    Pfiügers  Arch.  XLIX, 

S.  438.  (Bericht  im  uächsten  Jahrgänge.) 
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N.  Wait9,  Kefir,  KankaeiBcher  Milohwain  (Euhmiloh  —  Eamiss),  seine  Anwendang 
und  Wirkung.  Elin.  Zeit- und  Streitfragen.  Wien,  Branmöller.  (Das  Heft  ent- 
hAli  eine  fleissige  Zasammenfassang  des  über  Kefir  Wissens werthen.) 

PllOgar.  Fett  aus  Eiweiss.  Pfluger 's  Aroh.  LI,  8.  229.  (Bericht  im  nächsten 
Jahrganjge.) 

—  Naclischrift  zum  Grandgesetz  der  Ernährung.  Pfiüger's  Aroh«  LI,  S.  317. 
(Bericht  im  nächsten  JahriKango.) 

F-  Nathwang.  Die  Folgen  der  Wasserentziehung.  Inaug.-Diss.  Marburg  1891.^ 

DL  Physiologie  der  Sinne. 

Silzer.  Hecherohes  sur  la  forme  de  la  oorn6e  humaine  et  son  inflaence  snr  la  vision. 

Aroh.  des  sc  phys.  et  nat.  2XVI,  11,  p.  483. 
C.  Mallioger.  Experimentelle  Untersuchungen   über  die  Entstehung  der   in   letzter 

2ieit  bekannt  gewordenen  Trübungen  der  Hornhaut  nach  Staarextraetion.  Arch. 

f.  Ophthalmol.  XXXVIl,  4,  S.  159. 
PhillMta-   De   l'etat  de   la  pupille  au  point  de  vue  physiologique  et  pathologique. 

Hospitals-Tidende  1891.  (Besprochen  in  £er.  g^n.  d'Ophthalm.  X,  18,  p.  631.) 
ZIea.  Ueber  das  Schwellgewebe  des  Auges.  Virohow'a.  Aroh.  (12),  VI,  8,   S.  467. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
E.  Heetf .   Ueber  die  unter  dem  Einfluss  des  Sympaihicus   stehenden  Bewegangs- 

erscheinungen  am  Auge.  Inaug.-Diss.  Halle  1891. 
P.  FrMfttliarf«  Ueber  die  Sternfigur  der  Krystalilinse.  Inang.-Dis8.  Strassbnrg  1891. 
RIaka.  Pigmentzellen.  Arch.  f.  Ophth.  XXX  v II,  S.  62.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Stfderiai.   Humor  aqueus,    Aroli.  f.  Ophth.  XXXVII,   S.   1.    (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
0.  Sohlmar.  Zur  pathologischen  Anatomie  und  Pathogenese  des  Centralstaars.  Aroh. 

f.  Ophthalm.  XXXVII,  4.  S.  1. 
C.  Raymond.  Annotazione  sulla  yisione  astigmatioa   e  la  sua   oorrezione   dinamica. 

Festsehr.  z.  Feier  d.<  70.  Geburtstages  Ton  H.  v.  Helmholtz. 
Sohweigger.  Ueber  objective  Bestimmung  der  Refraotion  und  den  elektrischen  Augen- 
spiegel. Festsehr.  z.  Feier  d.  70.  Geburtstages  von  H.  v.  Helmholtz. 
N.  Parent.    Expose   th6orique   du  procM6   d'optom^trie   ophth almoscopique  dit  de 

Cuignet    on   Skiascopie.   Festsehr.    z.  Feier   d.  70.   Geburtstages   von  H.    v. 

Helmholtz. 
Ray.  Etüde  snr  le  centre*  de  rotation  de  Toeil  humaiu.  Th^e  de  doctorat.  Toulouse 

1891.  (Bes]^roohen  in  Rev.  g6n.  d*Ophth.  X,  12,  p.  540.) 
E.  Landolt.   Beitrag   zur  Physiologie   der  Augenbewe^ungen.    Festsehr.   z.  Feier  d. 

70.  Geburtstages  von  H.  v.  Helmholtz.   Arch    f.  Ophthalmol.   XI^  5,  p.  885. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
PflQ|tr.   Ein   Fall   von   doppelseitiger  Trochlearisparese,  complicirt  mit  partieller 

doppelseitiger  Oculomotoriuslähmung.  Arch.  f.  Ophthamlol.  XXX VII,  4,   S.  71. 
Moaltoa.  Insnfficieney  of  the  right  superior  and  the  lert  inferior  obliques.  Ophthalmol. 

Beoord.  I,  i,  p.  127. 
J.  Onaaoir.  De  rasymitrie  faciale  fonotionnelle.  G.  R.  Soc.  de  Biologie,  19  D6c.  1891, 

S.  858.  (Viele  Leute  können  nur  eines  von  den  beiden  Augen  —  das  liake  oder 
as  rechte  —  für  sich  allein  schliessen.  Das  andere  Auge  wird  nur  dann 
geschlossen,  wenn  beide  Augen  geschlossen  werden.  Diese  functionelle  Asym- 
metrie der  Augenmuskeln  hängt  immer  von  einer  bedeutenden  Herabsetzung  des 
Sehyermögens  des  einen  Auges  ab  [des  Auges,  das  für  sich  allein  geschlossen 
wird].)  Leon  Fredericq  (Lattich.) 

E.  Javal.  De  la  vision  binoculaire  dans  ses  relations  ayec  le  strabisme.  Festsehr.  z. 

Feier  d.  70.  Geburtstages  von  H.  v.  Helmholtz. 
Tb.  W.  Ea^elMann.   Ueber  elektrische   Vorgänge  im  Auge  bei  reflectorischer  und 

directer  Erregung  des   Gesichtsnerven.    Hamburg  und  Leipzig  1891,  L.  Voss. 
A.  Ueke.  Zur  Entwickelung  des  Pigmentepithels  der  Retina.  Inaog-Diss.  Dorpat  1891. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

F.  Dinnier.  Die  ophthalmoskopischen  Lichtrefleie  der  Netzhaut.  Nebst  Beiträgen  zur 

normalen  Anatomie  der  Netzhaut.  Leipzig  und  Wien  1891,  F.  Deu ticke. 
0.  QerlolT.   Ueber   die  Photographie  des  Augenhintergrundes.    Mit  einer  Original- 
Photographie.  Elin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  XXIX,  12,  8.  897.  Verh.  d.  Phy-. 
siol.  ües.  zu  Berlin,  16.  Oct.  1891. 
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Ozlersic«.   Quelquep  con^id^rations   sur  la  vision  droite.  Tli^se  de  dootorat.    Paris 

1391.  (Besprool^en  in  fiev.  gen.  d'Ophth.  X,  12,  p.  531.) 
F.  Becker,  üeber  absolute  und  relative  Sehsohärfe   bei  verschiedenen  Formen  von 

Amblyopie.  Elin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  XXJX,  12,  S.  404. 
Galezowskl.  Des  spasmes  des  vaisseaux  r6tiniens  et  de  lenr  inflaenoe  sar  la  vision« 
.     CR  Soo.  de  Biologie,  19  D6o.  1891,  p.  866. 

M.  Horneaiann.  Zur  Kenntniss  der  Blickfeldhestimmnng.  Inaug-Diss.  Halle  1891. 
Briaecfau,  Da  champ  visuel  dans  la  syhngomyelie  et  la  maladie  de  Morvan.  8. 

Paris,  Steinheil. 
A.  Cbarpentier.  Demonstration  ezperimentale  d'an  temps  perda  dans  Texcitation  des 

centres  visnels.  G.  R  8oe.  de  Bijologie,  27  Join  1891,  p.  528. 

—  Sur  la  persistance  totale  des  impressions  iuminenses,  distingn^e   de   lenr  persi- 

stanee  apparente.  0.  R.  Soo.  de  Biologie,  18  Jaillet  1891,  p.  600. 
Hering.   Netzhaut   (Archiv   f.    Ophthalm.  XXXVII,  S.   11.    (Berieht  im .  nächsten 
Jahrgange.) 

F.  HolMgren.    Studien   über  die  elementaren  Farbenem'pflndungen.    Skandin.  Areh. 

in,  3/4,  S.  253.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
A.  Cbarpentier.  Ph^nom^ne  de  ooloration  apparente  observ4  sous  Tinfluence  d'ez(»ta- 
tions  Iuminenses  instantan^es.  G.  R.  Soc.  de  Biologie,  18  Juillet  1891,  p.  596. 
(Mehrere  schwach  beleuohtete  weisse  Punkte,  welche  nur  für  kurze  Zeit  —  nicht 
über  0-2''  bis  0*8"  —  betrachtet  werden  und  auf  der  Gegend  der  Macula  lutea  ihr 
Bild  entwerfen«  können  ziemlich  lebhaft  geerbt  erscheinen.  Einige  sind  roth, 
andere  orangefarbig,  gelb,  grün  oder  blau.  Es  handelt  sich  nicht  um  Ermüdungs- 
erscheinungen.) L6on  Fredericq  (Lüttieh.) 

DopofT.   Du  m61ange   des   couleurs   materielles   et   de  leurs   contrastes  simultanes. 

C.  R.  Soo.  de  Biologie,  7  Nov.  1891,  p.  742. 
A.  Charpeatier.  Remarques  et  experiences  au  sujet  de  la  ooloration  entoptique  des 

lumi^res  blanohes  instantan^es.  G.  R.  Soc.  de  Biologie.  18  Juillet  189],  p.  601. 

—  Resultats   d*exp6nences   sur  les  interferences.   G.  R.  Soc.   de  Biologie,  30  Mai 

1891,  p.  434.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.)  y'-  \ 
H.  V.  Heimnoltz.  Kürzeste  Linien  im  Farbensystem.  Befl.'  Akad.  Sitzber.  1891,  Lin, 
S.  1071,  '  V 

■»  ■      •      ■       ^ 

Wall^''«  Colour-constrasi  jexperiment  Proceed.  of  phys.  (Bericht  In»  nächsten  Jahrgänge.) 

Far^velll.  Encianopsia  omooima   destra  d'origine  traumatioa»    Ann.  di  Ottalm.  XX, 

5.  p.  431. 
Beevor  and  Horeiey.  Traumatio  abscess  of  the  region  of  the  left  angular  gyms 

with  right  hemianopsia  (limited  ilelds)  and  word  blindness,  treated  by  Operation 

Ophthalm.  Soo.  12  Nov.  1891. 
G^  Biden.  H^6mianopsie  aveo  ballncinatipns  dans  la  partie  invisible  da  champ  .visoel. 

Rev.  de  M^d.  XI,  12,  p.  1014. 

A.  Groenouw.    Ueber  doppelseitige  Hemianopsie  centralen   Ursprunges.    Areh.  f. 

Psyohatrie  XXTII,  2,  S.  339. 
W.  Ulithoir.  Untersuchungen   über  das'  Sehenlernen  eines  siebenjährigen   blind  ge- 
borenen und  mit  Erfolg  operirten  Knaben.  Hamburg  und  Leipzig  1891. 

H.  Cohn.  Die  Augen  der  Zöglinge   der  Breslaüer  Taubstummenanstalt.   Jahresb.  d. 
Taubstummenanstalt  f.  1890.    (Besprochen  in  Gehtralbl.   f.   prakt.  Augenheilk. 
'      XV.  12,  S.  376.) 

1.  Rlieinetein.  Die  Veränderungen  der  Sohüleraugen  in  Bezug  auf  Refraction  und 
Augenspiegelbefund,  festgestellt  dureh  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Jahren 
wiederholte  Untersuchuni;  derselben  Schüler.  Inaug-Diss.  (Besprochen  im 
Gentralbl.  f.  prakt.  Augenheilk.  XV,  12,  S.  371.) 

Tli.  Gelpke.  Die  Augen  der  Elementarschüler  und  Elementarschülerinnen  der  Hanpt- 
und  Residenzstadt  Karlsruhe.  Eine  statistische  Untersuchung.  Tübingen.  1891. 
(Besprochen  in  Gentralbl  f.  prakt.  Augenheilk.  XV,  12,  S.  373.) 

Maecart.  Sur  un  r^sean  oculaire.  Gompt.  rend.  GXin,  26,  p.  1001. 

B.  Rawitz.  Zur  Physiologie  der  Gephalopoden  retinae  Du  Bois-Reymond^s  Areh. 

1891,  S.  367.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

C.  Claue.  Das  Medianauge  der  Grustaceen.  Arb.  a.   d.  Zool.  Inst.  d.  Univ.  Wien, 

IX,  3.  S.  225. 

G.  H.  Parker.  The  Compound  eyes  of  crustaceans.  Bull,   of  the  Museum    of  Gomp. 

Zool.  at  Harvard  Gollege  Cambridge  U.  S.  A.  1891. 
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E.  A.  Andrew«.  Compound  eyes  of  Annelids  Jonrn.  of  Morphol.  V,  2,  p.  271. 

C.  Claus.  Ueber  die  Gattunfr  Miraoia  Dana,  mit  besonderer  Berüoksiehtigong  ihres 

Augenbaues.  Arb.  a.  d.  ZooL  Inst  d.  Univ.  Wien  IX,  3,  S.  267. 

—  Ueber  den  feineren  ßau  der  Pontellidenaugen.  Wien  1891. 

R.  Jenny.    Die   Entwiokelong    des   Gehörorganes  und    das  Hören«    I^aturw.   Ges. 

St  Gallen,  1891. 
Cb.   K.   Milla.    On    the    looalisation    of    the    aaditory    oentre.    Brain    XIY,    4, 

p.  465. 

—  Lesions  of  the  superior  temporal  convolutions  aocurately  locating  the  auditory 

centre.  Univ.  Med.  Mas.  Philadelphia  IV,  p.  103. 
H.  NIaier.  Propbylaxie  de  la  surdit^.  Kevue  generale.  Gaz.  hebdom.  de  M^d.  et  de 

Chirurgie  1891,  N«»  49.  p.  585. 
M.  Verworn.  Gleichgewicht  und  Otolithenorgan.  Habilitationsschrift.  Jena  1891. 
E.  Yung.  Soi  disant  sens  de  direotion  ou  d'orientation  ohez  Thomme  et  les  animaux 

Aroh.  des  sc  pbys.  et  nat.  XXVI,  12.  p.  571. 
M.  CthR.  Ueber  l^ystagmus  bei  Ohrafifectionen.  Berl.  Klin.  Wochensohr.  1891,  Nr.  43 

und  44.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgänge.) 

E.  B.  Delabarre.    Ueber  Bewegungsemptindungen.   Leipzig  1891,   G.  Fock.  Inaug.- 

Diss.  Freiburg  i.  B 

D.  Axenfeld.    Apprezzamento   erronea  dei  pesi   snl  Imfluenza  della  vista.  Atti   e 

rendio.  d.  R.  Acc.  med.-chir.  di  Perugia  IE,  p.  25. 
H.  J.  Barkley.   Two   cases   of  general   cutaneous  and  sensory  anaesthesia,  without 

marked  psyohical  implication.  Brain  XIV,  4,  p.  441. 
B.  Bocoi.  L'organo  del  gusto.  Milano  1891,  F.  Vallardi. 
Lu.  Tavernari.  Contributo  all*  anatomia  degli  organi  del  gusto:  la  lingua  del  Cer- 

copithecus   diana.  Modena  1891,   8.  p.  16,  con  tavola. 
K.  Hintze.  Ueber  die  Entwickelung  der  Zungenpapillen  beim  Menschen.  Inaug.-Dlss: 

Strassburg  1890. 

F.  A.  Lucas.    On  the  structure  of  the  iongue  in  humming-birds.  Washington  1891. 

F.  Gvitel.  Recherches  sur  les  boutons   nerveux  bucco-pharyngiens   de  la  Baudroie. 

(Lophins  Piscatorius.)  Arch.  de  Zool.  Exp^r.  IX,  4,  p.  671. 

E.  C.  Sanford.   A  laboratory  conrse  in   physiological  psychology.   III.  Taste  and 

smell.  IV.  Hearing.  The  Amer.  Journ.  of  Psychol.  IV,  2,  p.  808. 
Alezais.  Note  sur  le  mode  de  communication  du  sinus  frontal  aveo  le  m6at  moyen. 

C.  R.  Soo.  de  Biologie,  17  Oet  1891,  p.  702. 
B.   W.   Richardsott.     The  physical  action  of  odours.     Asclepiad.    London  YHI, 

p.  233. 
W.  Patrick.    The  rivalry   of  the   higher  senRes.    Pop.  Sc  Month.  N.  T.  XXXIX, 

p.  761. 
V«  William.   Sur  les  perceptions  dermatoptiques.  Bull,  scientif.  de  la  France  et  de 

la  Belg.  XXI Li,  p.  329. 

X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  V.  Laborde.   Introduction  ä  Tetude  de  la  fonction  du  langage.    Cours  d'anthro- 

pologie   biologique.     Bev.    Mens,    de   TEcole    d'Anthropol.    de   Paris    I,    12, 
j.  353. 
Woln.    Ein  Beitrag  zur  Anatomie   und  Physiologie   des   Kehlkopfes.    Dtsch.  Med. 

Wochenschr.  1891,  Nr.  43,  S.  1199.  (Bericht  im  n&chsten  Janrgange.) 
R.  Wagner.  Der  Uebergang  des  Stimmbandes  von  der  Medianstellung  zur  Cadaver- 

stellung  bei  Becurrenslähmung.  Virohow's  Arch.  (12),  VI,  2,  S.  271.  (Bericht 

im  nächsten  Jahrgange.) 

G.  Livon.    Innervation    du    muscle  cricothyr6oidien.    Marseille  medicale   XXVUI, 

p.  325. 

H.  Barger.  Die  laryngealen  Störungen  der  Tabes  dorsalis.  Leyden  1891.  A.  £. 
Brill.  (Besprochen  im  Intern.  Centralbl.  f.  Laryng.  YlII.  7,  S.  351) 

8.  Marl(Owaki.  Zur  Casuintik  der  Herderkrankungen  der  Brücke,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  durch  dieselben  verursachten  anarthrischen  Sprach- 
störungen. Arch.  f.  Psychiatrie  XXID,  2,  S.  367.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gange.) 

A.  Piol(.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  Dr.  Sommer:  „Zur  Psychologie  der 
Sprache.  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys,  d.  Sinnesorgane,  III,  S,  48. 
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5.  Fread.  Zur  AaffassuDg  der  AphMie.   gr.-8.   Mit  10  Holzsahn.  Wien,  Den  ticke. 
Im  L9w«afeltf.    Ueber   zwei  Fälle  von  amnestieoher  Aphasie,  nebet  Bemerkungeo 

über  die   centralen  Vorgange   beim  Lesen   und  Schreiben.  Dtsch.  Zeitsehr.  f. 

Nervenheilk.  11,  1,  S.  1. 
J.  CantalaMtiM.  Afasia  musioale  motoria  e  sensoriale.  Boll.  delle  Cliniehe  TIU, 

p.  524. 
P.  Sirfevx.   Sar  un   eas  d*amphie  d'origine  sensorielle  avec  antopsie.   Gaz.  M6d. 

de  Paris  (8)  I,  1,  p.  4.  Al^moires  Soc  de  Biologie  1891,  p.  195. 
0.  Barkhaa.  Ein  Fall  von  suboorticaler  Alexie.  Arch.  f.  Psychiatrie  XXHI,  2,  S.  558. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

ZI,  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

P.  Soerviai.  Anatomia  dei  centri  nervosi.  Torino  1891.  8.  356  S.,  210  Fiff. 
Snelt.  Abhängigkeit  des  Körpergewichtes  and  Hirngewichtes.  Arch.  f.  Psych.  XXUl, 

H.  2   (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
A.  Julien.   Loi  de   la  position   des   centres   nenreux.   Paris  1891,   G.  Ghamerot. 

8.  p.  8. 

6.  Vannaraeoke.  La  Morphologie  des  cireonvolntions  c6r^brales :  origine,  d^veloppe- 

ment,  valenr  morphologique,  physiologiqne  et  medicale  des  juis  corticaox  da 

cerveau.   Avec  31  figures   en  noir  et  en   couleurs  dans  le  texte.  Grand  in-8, 

145,  1).  Lille. 
Zllglea.   Etüde  d'an  cerveau   saus   cireonvolntions  chez   an   enfant  de  onze  ans  et 

demie.  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  XX\1I,  6,  p.  613. 
P.  6.  Wilder.  The  morphological  importance  of  the  membranous  or  other  thin  por- 

tions  of  the  parieties  of  the  encephalic  cavities   The  Journ.  of  oompar.  Nenrol. 

1891,  S.  A. 
W.  Waldeyer.  Das  Gibbon-Gehirn.  Intern.  Beitr.  z.  wies.  Med.  I,  S.  1. 
H.  H.  Doaaldson.   Anatomioal  observations   on  the  brain  and  several  sense-organs 

of  the  blind  deaf-mute.  Laura  Dewey  Bridgman.    IL    The  Amer.  Journ.  ef 

Psychol.  IV,  2,  p.  248.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Daoaaip.  Recherches  sur  le  poid  sp^cifique  de  lenc^phale  dans  les  maladies.  fiev. 

de  M6d.  XI,  11,  p.  946. 
Adaaikiewloz.  Apoplektlsoher  Anfall.  Wiener  akadem.  Sitzber.  G.  Abth.  HI,  S.  229. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
W.  Browning.   The  arrangement  of  the  supracerebral  veins  in  man,   as  bearing  on 

HilTs   theory   of  a  developmental  rotation  of  the  brain.  Joarn.  of  Nerv,  and 

Ment.  Dis.  XVni,  p   713. 
S.  Ramon  y  Cajal.  Sur  la  structure  de  Tdcoree  cerebrale  de  quelques  mammif^res. 

La  Cellule  VlI,  1,  p.  125. 
Bernheiai.   Observations  relatives  aux  localisations  motrices  dans  TScorce  cerebrale. 

Bev.  m^d.  de  l'est  Nancy  XXIII,  p.  513. 
Elaenlohr.   Beiträge  zur  Hirnlocalisation.   1.  Doppelseitige  Herde  in  den  Thalamis 

opticis  und  den  capsalis  internis.   Dtsch.  Z^itschr.  f.  Nervenheilk.  I,  5  and  6. 

(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Raaenbaoli.  Seekrankheit.   Berlin,  Hirschwald.   (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Saevor  and  Horslay.   Traumatic  abscess  of  the  region  of  the  left  anguiar  gyrus, 

with  right  hemianopsia  (limited  fields)  and  word  blindness  treated  by  Operation. 

The  Lancet  1891,  Nr.  3561,  p.  1225. 
P.  C.  Knapp.   A  contribution   from   brain  surgery  to   the  study  of  the  loeaiisation 

of  the  sensory  centres  in  the  cerebral  cortex.   Boston.  Med.  and  Sarg.  Journ. 

1891,  p.  430." 
Ch.  E  See  vor.  On  the  course  of  the  fibres  of  the  Cingulum  and  the  posterior  parts 

of  the  Corpus  callosum  and  Fornix   in  the   Marmoset  Monkey.  Philos.  Trans- 

actions  of  the  Boy.  Soc.  of  London.  1891,  B.,  p.  135. 
J.  Hoaoaaar«   Vergleichend  anatomische  Untersuchungen   über  den  Fomix  und  die 

zu  ihm   in  Beziehung  gebrachten  Gebilde   im  Gehirn   des  Menschen  lud  der 

Säugethiere.  Recueil  zoologique  Saisse  V,  2  und  3.  (Bericht  im  näohstea  Jahr- 
gange.) 
W.  B.  Haddan  and  C.  A.  Ballanca.  Experimental  observations  on  the  brain  of  the 

Monkey.  St.  Thomas'  Hosp.  Rep.  XIX,  p.  273. 
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J.  6ad.  Ueber  BeziehuDgen   des  Grosshirns  zum  Fressaot  beim  Kaninohen.    Ptscb. 

Med.  WooheDsohr.  1891,  Nr.  58,  S.  1482.  Du  Bois-Beymond   1891,    S.  541. 
A.  P.  Fish.   The  partial  oeolusion   of  the  Olfaotory   Lobe  in   the  Ganidae.  Amer. 

Monthly  Mior.  Joum.  XII,  p.  49. 
—  The  epitheliam   of  the  Brain  Cavities.   Amer.   Monthly  Micr.  Journ.  XII,  11, 

p.  256. 

Storiberf.  Sehnenreflex  und  Mnskeltonns.  Wien.  akad.  8itzb.  G.  Abth.  HI,  8.  288. 

(Berieht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Steiner.  Sinnessphären  und  Bewegungen.   Pflüger 's  Arch.  L,  S.  608.  (Bericht  im 

nächsten  Jahrgange.) 

Th.  WIeting.  Zur  Physiologie  der  iufraeorticalen  Gsnglien  and  über  die  Beziehungen 

derselben  zum  epileptischen  Anfalle.  Inaug.-Diss.  Dorpat. 
J.  Ott.  Vasotonio  centres   in  the  thalami-   The  Joum.  of  nerv,  and  ment.  disease. 

Aug.  1891.  (Besprochen  im  Neurol   Gentralbi.  X,  24,  S.  754.) 
L.  Darkechewitscb   und   6.  Pribytkow.    Ueber  die  Fasersystei^ß   am   Boden   des 

dritten  flirnventrikels.  Neurol.  Gentralbi.  X,  14,  S.  417.   (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 

E.  Siemerling.    Ueber  die  chronische,   progressive   Lähmun«:   der  Augenmuskeln. 

Unter  Benutzung  der  yon  G.  WestphaT  hinterlassenen  Untersuchungen.  Arch. 

f.  Psychiatrie.  XXII,  Suppl.-Heft.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Lange.  Kleinhirn  und  Acusticus.  Pflüger's  Arch.  L,  S.  615.  (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
A.  Braoe.   On  the   segmentation  of  the  nncleus  of  the  third  cranial   nerve.    Proc. 

Boy.  Soc.  Edinb.  XVII,  p.  168. 
A.  V.  Oebttohteii.  La  structure  des  centres  nerveux:  la  moeile  ipini^re  et  le  cervelet. 

La  Gellule  VII,  1,  p.  81. 

F.  Courmont.   Le   cervelet  et  ses   fonctions.    Paris   1891.    Alcan.   (Besproclftn  in 

Arch.   g6n.   de  Med.   1891,   Nr.    12.   p    758.   —    Rev.  seientif.  1891,   H,   24, 
p.  756. 
A.  Borgherlai  e  G.  Galierani.   Gontribuzione  allo  studio  dell*  attiviti  funziouale  del 
cervelletto.   Lavoro  sperimentale.   Riv.  sperim.  di  Freniatria  XVII,   8,   p.  281. 
(Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

A.  Gramer.  Einseitige  Kleinhirnatrophie  mit  leichter  Atrophie  der  gekreuzten  Oross- 

hirnhemisphäre,   nebst  einem  Beitrage  zur  Anatomie  der  Kleinhirnstiele.  Beitr. 

z.  Path.  Anat  XI,  1,  S.  89. 
A.  Goldecheider.    Ueber  einen  Fall  von  acuter  Bulbärparaiyse,  nebst  Bemerkungen 

über   den  Verlauf  der  Muskelsinnbahnen   in   der  MeduUa   oblongata.   Gharit6- 

Annalen  XIX,  S.  A.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

A.  Bruce.  On  the  connections  of  the  inferior  olivary  body.   Proc.  Boy.  Soc.  Edinb. 

xvn,  p.  23. 
A.  Gonbault.   Kote  sur  deux  cas  de  d6generation  ascendante  occupant  ä  la  fois  le 

faiscean  de  Burdach  dans  la  moeile  epini^re  et  le  faisceau  cuneiforme   dans  le 

bulbe  rachidien.  6az.  hebdom.  de  Med.  et  de  Ghir.  1891,  Nr.  50,  p.  596.  Bull. 

de  la  Soc.  Anat.  de  Paris  (5)  V,  21,  p.  622. 
H.  H.  Tootb  and  W.  A.  Turner.  Study  of  a  case  of  bulbar  paralysis  with  notes  on 

the  origin  of  certain  cranial  nerves.  Brain  XIV,  4,  p.  4y3. 

C  Staurengbi.  Gontribuzione  alla  ricerca  del  decorso  delle  fibre  midollate  nei 
chiasma  ottico.  R  Ist.  Lonb.  di  Scienze  e  Lett.  Bend.  (2)  XXIV,  16,  p.  1067. 
(Besprochen  in  Rev.  gen.  d'Ophthalmol.  X,  12,  p.  529.) 

H.  Gudden.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wurzeln  des  Trigeminusnerven.  Allg. 
Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  XLVHI,  1/2,  S.  16.  (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gange.) 

H.  H.  Donaldeon.   The   size  of  several  cranial   nerves  in  man  as  indioated  by  the 

areas   of  their  cross-sections.   The   Amer.   Joum.   of  Psychol.  IV,  2,   p.  224. 

(Genaue  Messungen   des  Querschnittes   einer  Anzahl  Hirnnerven,  welche   zum 

Vergleich  einmal  nützlich  sein  können.) 
Biraneek.  Le  nerf  de  Todtl   parietal  des  vert^brds.   Arch.   des  sc.  phys.  et  nat, 

XXVI,  12,  p.  589. 
W.   E.   Ritter.     The   parietal   eye  in   some  Lizards    from    the    Western    United 

States.  Bull,  of  the  Mus.  of  Gomp.  Zool.   at   the   Harvard  Gollege  Vol.  XX, 

N*  xxn,  N'  8. 
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A.  Oohrn.   Studien  zur  Urgeschichte   des  Wirbeithierlcörpers.    17.  Nervenfaser  und 

Gangiienzelle.    Bistogenetische   Untersuchungen.    Mitth.   a.   d.   Zol.   Stat.   zu 

Neapel  X,  2,  S.  253.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
A.  Robinson.   The  deyelopment   of  the  posterior  oolumns,  of  the  posterior  fissure 

and  of  the  central  canal  of  the  spinal  oord.  Studies  in  Anatomy  from  the  Anat 

Dep.  of  Owens  Coli.  Manchester  I,  {>.  67. 
0.  Barbacol.  Die  secundären,    systematischen,  aufsteigenden   Degenerationen  des 

Rückenmarkes.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  U,  9,  S.  353.  (Bericht 

im  nächsten  Jahrgänge.) 
W.  A.  Torner.  On  hemisection  of  the  spinal  cord.  Brain  XIV,  4.  p.  496. 
C.  Vanlair.  Des  alterations  nerveuses  oentrip^tes  consecutives  a  la  section  des  nerfs 

et  anx  amputations  des  membres.  Bull,  de  TAc.  Roy.  de  M^d.  de  Belgique  (4), 

V,  9,  p.  6z6.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

A.  Hoche.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  anatomischen  Verhaltens  der  menschlichen 
Rückenmarkswurzeln  im  normalen  und  krankhaft  veränderten  Zustande.  Habil. 
Sehr.  Strassburg  1891. 

0.  Kaiser.  Die  Functionen  der  Ganglienzelleu  des  Halsmarkes.  Utreohter  Preisschr. 

fiaag.  M.  Nijhoff.  1891   (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
J.  T.  Eskridae.   A   case  of  fracture   of  the  twelf(h  dorsal  vertebra.   foUowed   by 

injury  to  the  spinal  and   sympathetic  nerve-supply  of  the  bowel  in  the  region 

of  the  ileo-coecal  valve.  Philad.  Med.  News.  LIX,  15.  p.  417. 
C.  A.  Herter-New-York.    Bemerkunfren  über  einen  Fall  von  Verletzung  der  Cauda 

equina   und  des  Conus  meduUaris.  N.  Y.  Med.  Joum.  LIV,  8.    (Besprochen  in 

Dtsch.  Med.  Ztg.  xn.  102,  S.  1162.) 
L.  Rehn.   Gompression   der  Cauda  equina  durch   ein   Lymphangioma  cavernosum. 

Operative  Heilung.  Arcb.  f.  klin.  Chir.  XLII,  4,  S.  812. 
T.  B.  Stowell.  The  lumbar,  the  sacral  and  the  oozygal    nerves  in  the  domestic  cat. 

Jouru.  of  Comp.  Neurol  Cincinati,  I.  p.  287. 
K.  Mlura.  Ueber  Gliom  des  Rückenmarkes  und  Syrintromyelie.  Zugleich  ein  Beitrag 

von   der  aufsteigenden   Degeneration   der  Schleife.   Beitr.   z.   path.   Anat.  XI, 

1,  S.  91. 

Beck  und  Cybulski.  Rindeoströme.  Krakauer  Akad.  Dec.  1891.  (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
6.  W.  Jacoby.  Zur  Elektrophysiologie  der  Reflexe,  mit  Beschreibung  eines  bis  jetzt 

unbekannten  physiologischen  Reflexphauomens.   New- Yorker  Mfed.  Monatsschr. 

III,  p.  363. 
Oddl.   Plesso   cellaco.   Lo   Sperimentale  XLV,  5,  6.    (Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gange.) 
A.  Kottmann.  Ueber  den  Shock  und  seine  Behandlung.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 

Aerzte  XXi,  24.  S.  745. 
Hamburger.   Nervus   sympathicus.    Niederl.  Tijdsch.  Nr.  13.   (Bericht  im  nächsten 

Jahrgänge.) 
R.  Boddaert.   Rechercbes  exp6ri mentales   sur  la  production  de  Texophthalmie  et  la 

pathog^nie  de  l'oed^me.  Bull,  de  TAcad.  Roy.  de  Med.  (4)  V,  10,  p.  690. 
Spalltta  e  Conaigtio.  Nervo  depressore.   Sicilia  Medica  Ifl,  fas.  9.    (Bericht  im 

nächsten  Jahrgange.) 
F.  Vi»-  Ueber  die  Bedeutung  der  grossen  Ganglien  im  sympathischen  Grenzstrange. 

AUg.  Wien.  med.  Ztg.  1891,  Nr.  45. 

A'  Daetre.  Du  röle  physiologique  des  ganglions  de  la  chaine  sympathique,  ä  pro- 
pos  des  recherches  de  Langley  et  Dickinson  et  de  0.  Langendorff. 
C.  R.  Soo.  de  Biologie,  26  Dec.  1891,  p.  879.  (Historische  Bemerkungen.  Lange 
vor  Langendorff,  Langley  und  Dickinson,  haben  Dastre  und  Morat 
bewiesen,  dass  die  Ganglien  des  Sympathicusstranges  tonische  und  inhibito- 
rische  Ceutren  darstellen,  nämlich  für  die  Gefassinnervation.) 

L^on  Frede ricq  (Lattich). 

C.  L.  Herrick.   The   commissures  and  histology  of  the  Teleost  brain.   Anat.  Anz. 

VI,  23/24,  S.  676. 

A.  Binet.  Organisation  d'un  ganglion  thoraciaue  ohez  quelques  coldopteres  de  ia 
tribu  des  m^lolonthiens.  0.  R.  Soc.  de  Biologie,  14  Nov.  1891,  p.  757. 

0.  BQrger.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Nervensystems  der  Wirbellosen.  Neue  Unter- 
suchungen  über  das  Nervensystem  der  Nemertinen.  Mitth.  a.  d.  zool.  Station 
zu  Neapel  X,  2,  S.  206. 
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XII.  Fhysiologisclie  Psychologie. 

Kräpelin.    Psyebophysis^he  Methode     Wuudt's  Studien  \L   (Beriüht  im  -näoIiBteti 

Jahrgänge.) 
J.  Sully.  Ootiines'  of  psychology  witb  special  referenoe  to  the  theory  of  eduoafion. 

A  textbook  for  Colleges   New  York  1891.  D..  Appeiton.  8  Co.  736^  p.  8: 
A.  Waller.  Tbe  sense  of  effort;  m  objeetiTe  study.  Brain  1891.  (Bericht  im  näohsteh 

Jahrgauge.)  •     *• 

i.  Jastrow  and  F.  Whhton.  Thß  effect  of  foreknowledge  upon  repetition-timesJ  T^e 

Amer.  Journ.  of  Psychol.  IV,  2.  p   198. 
i.  Jastrow  and  W  B.  *Jairii68.    The  psyebopbysic   series   and  the  time-sense. .  TThe 

Amer.  Journ.  of  Psychol.  IV,  2.  p.  213.. 
A.  Cbarpentler.    Reoherohes  oompltoentaires  sur  T^ppreeiation   du  temps   par   k 

retine.  0.  R.  Soc.  de  Biologie,  6Jaln.l891,  p.  457.  (Die  äusseren  Verhältnisse, 

welche   bei    der  Zeitsohatzung   durch  benachbarte  Retinatheile   am  meisten  in 

Betracht  kommen,  sind  das  indireote  Sehen»  der  Beizungswerth,  ein  gewisses  In- 

einand ertreten  der  gereizten  Stellen . und  die  häufige  Wiederholung  der. Versuche.) 

L^on  Fredericq  (Lüttioh).- 
J.  Jastrow  and  A.  A.  Lee.  The  psyehophysio  series  and  the  motor  sense.  The  Amer. 

Journ.  of  Psychol.  IV,  2,  p.  217. 
U  Jastrow  and  U.  W.  Moorehouso.   A  uovel  optical  Illusion.  The  Amer.  Journ.  of 

Psychol.  IV,  2,  p.  201. 
P.  So  Hier.  Qustation  color^e.  C.  R.  Soo.  de  Biologie,  14  Mov,  1891,  p.  763. 
Ch.  Fere.  Gustation  et  vision  color^e.  ü.  B.  Soc.  de  Biologie,  21  Nov.  1891,  p.  769. 
Martiu».  Beaotionszeit  der  Klänge.  VVundt's  Phjlos.  Studien  V 11,  3.    (Bericht  iui 

nächsten  Jahrgange.)  •'  -'- 

A  Gzerny.   Beobachtungen   über   den  Schlaf  im  Eindesalter   unter  physiologischen 

Verhältnissen.  Jahrb.  f.  Einderheilk.  N.  F.  XXXllJ,  1,  S.  1.  (Bericht  im  näohsteii 

Jahrgange.) 
A.  Pilcz.   Einige  Betrachtungen   über  die  psychischen  Erscheinungen  des  SchlAfes. 

Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  43  u.  t.  1891.  ... 

A.  Voisln  et  Haraut   Sur  la   nutrition  .dans  Thypnotisme.   G.  R.  Soc.  de  Biolo^«, 

21  Nov.  1891,  p.  .767. 
Parmentler  De  la  forme  narcoleptique  de  l'attaque  de  sommeil  hysterique  (pseudo- 

narcolepsie  hysterique.)  Arph,  g^n   de  M^d.  1891,  N"  12,  p.  662. 
Burgerstein.  Arbeitscurve.  Zeitsohr.  f..  Sehulgesundheitspflege.  (Bericht  im  nächsten 

Jahrgange.) 
J.  Goozer. .  Action   des  courants  teUuriqnes  du  magfl^tisme   terrestre   sur  räctfviti 

cerebrale.  Arch.  de  Tanthropol.  crim.  Paris  VI,  p.  349. 
Ch.  Riebet.  Experimentelle  Studien  auf  dem  Gebiete  der  (redankenübertragnng  und 

des    sogenannten  HellsehenSv  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Albert 

Freiherrn  t.  Schrenck-Notzing.  Stuttgart,  Enke  1891. 
6.  Gallhard.  Darwinisme  et  spiritualisme.  Paris  1891,  Didier,  371,  p.  12^. 

Xm  Zeugung  und  Entwiokelung. 

C.  Benda.   Keue  Mittheilungen   über  die  BSutwIekelong  der  (^enitaldrusen  uDd  aber 

die  Metamorphose  der  Samenzellen   (Histiogenese  der  Spermatozoon).    Verh.  d. 

Pbysiol.  Ges.  zu  ßei^lint  18  Dee.  1891-  Du  Bois-B^ymond's  Arch.,  8.  5&0.-^ 
vom  Ratb.  Hoden,  ^ool.  Anz.  XiV.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Auerbaob.  Keimsubstanz.    Sitzber.  d.  k.  prensif.  Akad.  XXXV.  (Berieht  im  nächsten 

JahrgJEuige.^ 
E.  Ballowitz.  Weitere  Beobachtungen  über  den  feineren  Bau  der  Säugethiersperma« 

tozoön.  Zeitschi*.  f.  wiss.  Zool.  LU,  2,  S.  217.  (Bericht  im  nlehsten  Jahrgange.) 
J.  T.  Canalaoba«*  Spermatogedeeis  k)  Myzine  glatinasak  Quart.  Journ»  of  Mio^ose. 

So.  XXXlII,  1,  p.  169. 
SenOD.   Urogemtalsystem.   Jenaer  Zeitifehrr  f.  Naturw.  XIX,   S.  89.    (Bericht,  m 

nächsten  Jahrgange.)  ... 

R.  Jamia«  Oopsiderations  p^tbogöniqnes  sur  rh^Dspermie  d'ongKae  non  ioiliiihinil^ 

toire.  Ann.  des  Mal.  des  organes  ginito-urlBaires.  JX«  11,.  p.  765.    .  > 

BSrgerr  Attraotionssj^bfiren  in  den  Zellkdrperd  einer  Leibesflüssigkeit.  Anat  Ans.:  Vf, 
.  17,  S.  484.  .(Berieht  im  nächsten  Jahrgange.)  .  '   '. 
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E.  de  Poutargues.  GlaDde«  aanexes  de  i'aDpareil  g^aitai  male  de  la  Gerboise  de 
Mauritanie  (Dipus  mauritaniouB).  Ball.  ooo.  philom.  de  Paris. 

G.  Sofftaatiaf.  II  tollicolo  dl  Graaf  al  sno  oompleto  sviluppo  15  giomi  dopo  la 
nasoitä.  Bull,  soient.  Pavia  XIU,  p.  20. 

E.  W.  Maobrltfa.  The  development  of  the  ovidaot  in  the  frog.  Proc.  of  the  Cam* 
bridge.  Philos.  Soo.  VII,  4,  p.  148. 

Oppal,  I^ptilienei.  Anat.  Anz.,  S.  636.  (Berieht  im  niohsten  Jahrgange.) 

Hell.  Mensohliohe  Eizelle.  Anat.  Anz.  S.  661.  (Berieht  im  nächsten  Jahrgange.) 

H,  Blaao.  Sur  la  matnration  et  la  föoondation  de  Toeuf  de  la  traite  des  lacs.  Arefa. 
des  so.  phys.  et  nat  XXVI,  12,  p.  575. 

E.  Bamm.  Oeber  die  Entwlokelung  der  menschlichen  Placenta.  Sitzber.  d.  Physik. 
Med.  Ges.  zu  Würzburg  1891,  Nr.  5  u.  6. 

Th.  Ackernaan.  Zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  der  mensehlichen 
Placenta^  Intern.  Beitr.  z.  wies.  Med.  1,  S.  583. 

6.  Pailloa.  Etüde  Mstorique  sur  les  organes  g^nitaux  de  la  femme,  la  föeondatiou 
et  Tembryogänie  humaines  depuis  les  temps  les  plus  reeulds  jusqu'ä  la  renais- 
sance.  Paris  1891,  0.  Berthier,  211  p. 

A.  F.  Carrlea,  A  study  relative  to  the  functions  of  the  reproduotive  i^iparatus  in 
American  Indian  women.  Philad.  Med.  News  LIX,  14,  p.  390. 

ChaailiraleBt  et  Saiat  Hilaira.  Contribution  k  T^tude  de  rinflnence  de  Tasphyiie  sur 
la  parturition.  G.  R.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov.  1891,  p.  788.  (Eine  trächtige 
Hündin  wurde  einmal  der  Asphyxie  unter  einer  zugesperrten  Glocke  ausgesetzt, 
drei  Tage  später  durch  Einathmung  von  Kohlensäure  bis  zum  Seheintod  ver- 
giftet, endlich  zwei  Tage  nach  dem  zweiten  Versuche  durch  Ertrinken  getödtet, 
ohne  dass  Parturition  eintrat.)  L6on  Frederic q  (Lattich). 

W.  V.  Bechterew  und  N.  v.  MIslawakl.  Ueber  die  Hirncentren  der  Sbheidenbewe- 
gungen  bei  Thieren.  Du  Bois*Reymond's   Arch.  1891.  Nr.  5  und  6,  8.  380. 

E.  Baya.  Becherches  expörimentales  sur  la  sensibilit^  de  Tovaire.  Arch.  Ital.  de  Biol. 

XVI,  1,  p.  87.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

F.  8.  Roblaaoa.  Automatic  menstrual  ganglia;  a  new  theory  of  menstruation.  Ann. 

J.  Obst.  N.  Y.  XXIV.  p.  1026. 
Baillett.  Sur  quelques-unes  des  conditions  dans  lesquelles  se  fait  Pallaitement  natnrel 

chez  les  principaux  herbivores  domestiques.  Bull.  Soc.  de  m6d.  de  Toulouse.  I, 

p.  174. 
W.  Haape.  Preliminary  note  on  the  Transplantation  and  growth   of  mammalian  ova 

vritnin  a  uterine  foster-mother.  Boy.  Soc.  Proc.  XLVOI,  296,  p.  457.  (Bericht 

im  nächsten  Jahrgange.) 
R.  V.  Erlaagar.  Zur  Blastoporusfrage  bei  den  anuren  Amphibien.  Anat.  Anz.  VI, 

23'24,  S.  684. 
H.  Driaaoh.  Entwickelungsmechanische  Studien:    L   Der  V^erth   der  beiden  ersten 

Furchungszellen  in  der  Echinodermen-Entwickelung.  Experimentelle  Erzeugung 

von  TheU-  und  Doppelbildungen.  IL  Ueber  die  Beziehungen  des  Lichtes  zur 

ersten  £tap[)e   der  thierischen  Entwlokelung.  Zeitsohr.  f.   wiss.  Zool.  LQI,  1, 

S.  160.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

E.  Laaueaae.  Sur  le  d^veloppement  du  mösenchyme  et  du  pron^phros  chez  les 

Selaciens  (Acanthias).  0.  jR.  Soc.  de  Biologie,  19  D^.  1891,  p.  867. 
R.  Virchaw.  Der  Dottersack  des  Huhnes.  Intern.  Beitr.  z.  wiss.  Med.  I,  S.  223. 
C.  L.  Harrlok.  Metamerism  of  the  vertebrate  head.  The  Journal  of  Gompar.  Neurol. 

I,  p.  203. 

F.  Kraibal.  Ueber  den  Schwanz  des  menschlichen  Embryo.  Anat  Anz.  VI,  23/24, 

a  670. 
C.  Kalckaieyar.    Ueber   die  Entwlokelung  der  Bippen,  Qaerfortsitze  und  unteren 

Bogen  bei  Triton  taeniatus.  Inaug.-Diss.  Mäncnen  1891. 
A.  SohMidt  Zur  Eenntnlss  des  Zwergwuchses.  Arch.  f.  Anthrop.   XX,  S.  43,   u. 

Inaug.-Diss.  München  1891. 
A.  Oppel.  Vergleichung  des  Entwickelungsgrades  der  Or^e  zu  verschiedenen  fint- 

Wickelungszeiten  bei  Wirbelthieren.  Jena  1891,  G.  Fischer,  181,  p.  8^. 
StBfiel,  Brustbau  und  Körpergewicht  im  Verh^tniss  zur  Eörperlänge.  Verh;  d.  X. 

Intern.  Med.  Gongr.  Beriin  1891.  V,  18,  S.  162. 
M'iataah  and  Priaca.   Fnrther  observations  on  the   life-historiea  and  development 

of  Fishes.  Edinb.  Fish.  Rep.  1891. 
fi.  £•  Priaca.  On  the  development  of  Lophius  piscatorius.  Edinb.  Fish.  Rep.  1891. 
J.  H.  Fullartoa.  The  development  of  Pleuronectes  platessa.  Edinb.  Fish,  Bep.  1891. 
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F.  Tsdaro.  SuUa  strattora,  la  matarazione  e  la  feeondazione  deli*  oto  della  Seps 

ohaleides.  Atti  della  R.  Aoo.  dei  Liiusei.  Send.  VII,  2^  Sem.,  12,  p.  445. 
V.  Soliaiiilt  Die  Entwiekeiung  des  Hinterendes  der  Chorda  dorsalis  bei  Siredoa 

pisciformis.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1891.  (Bericht  im  nfichstmi  Jahrgan^ce.) 
W.   WoHersdorfT.    VollstSndigei  Entwickelnng  eines  Frosches   (Hylodes?)   im  Ei, 

Jahrb.  und  Abh.  d.  Naturw.  Ver.  in  Alagdebnrg  für  1890,  1891,  S.  817. 
K.  Klshlnoiiye.  On  the  development  of  Araneia.  Jonrn.   of  the  GoU.  of  So.  Imp. 

Univ.  Japan«  IV,  1. 
L.  Roiile.  Sur  les  premi^res  phases  du  d^veloppement  des  Grustao^s   Mriophthalmes. 

Gompt.  rend.  GLIH,  24,  p.  868. 
N.  Cholodkovaky.  Zur  Embryologie  der  Insecten.  Zool.  Anz.  XIV,  880,  S.  465. 
Rabl.  Entwickelang  der  Nebenniere.  Archiv,  f.  mik.  Anat.  XXXVin,  S.  492.  (Bericht 

im  nächsten  «lahrgange.) 
R.  HeyiBoaa.  Die  Entwickelang  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  von  Phyllodromia 

(Blatta)  germanica  L.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  LIII,  8,  S.  434. 
A.  Deady.  The  reprodaction  of  Peripatas.  Leakartii,  S&nger.  Zool.  Anz.  XIV,  880, 

S.  461. 
V.  LMhotsak  Entwickelang  der  Oanglienanlagen  bei  dem  menschlichen  Embryo. 

His-Braane*s  Aroh.  1,  S.  1.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 
Sieard.   La  s61ection  sezneUe  chez  l'homme.  Kev.  scientif.  1891,  II,  22,  p.  688. 
Hell.  Entwickelang  der  Steilang  der  Gliedmassen.  (Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss. 

G.  Abth.  ni,  S.  12«  Bericht  im  nächsten  Jahrgange.) 

G.  Wllllamaoa.  The  laws  of  heredity.  Ghieago.  W.  w.  Knowles  et  Gie.  (Besprochen 

in  Rev.  scientif.  1891,  U,  28,  p.  726. 
M.  Wllokaat .  Die  Vererbangslehre  auf  Grand  thierzflchterischer  Erfahrungen.  Dtsch. 

Zeitschr.  f.  ITiiermed.  XVni,  2/3,  8.  157. 
RSaa.  EntWickelung  der  Zähne  (Arch.  f.  mik.  Anat.  XXXVm,  S.  447.  (Bericht  im 

nächsten  Jahrgange.) 
W.  P.  Ball.   Les  äiets  de  Tusaire  et  de   la  d^o^tude  sont-ils  her^itaires?  Paris 

1891.  Leorosnier  et  Babi.  (Besprochen  in  Rev.  scientif.  1891,  II,  21,  p.  662.) 
Zackarkaadl.    Ueber  das    epitheliale  Rudiment   eines    vierten   Mahlzahnes   beim 

Menschen.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  zu  Wien,  8. 815.  (Bericht  im  nächsten  Jn^gange.) 
J.    F.  Barat.   Interchangeability  of   hereditary  transmissions.  N.  Y,    Med.  Kev. 

1891,  p.  628. 
F.  Prieai.  L'6volution   des   formes  animales  avant  Papparition   de  l'homme.   Paris 

1891.  J.  B.  BaiiUre  et  fils.  883  p. 
H.  Slmrotli.  Die  Entstehung  der  Landthiere.  Ein  biologischer  Versuch.  Leipzig  1891, 

W.  Engelmann. 

W.  H.  Mitobell.  The  evolution  of  lifo  or  canses  of  change  in  animal  forms.  New- 
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Boitbandran,  L.  de,    Atomgewicht  285. 
Du   Boit'Reymond,   C,   Sehen  651    — 

Entzündliche  Reaotion  710. 
Du  Bolt-Reymond.  E.,  Elektrische  Fische 

245. 
Du  Bolt-Reymond  R.,  Chloroform  880  — 

Fliegende  irische  893  —  Temperaturen 

380. 
Bokorny.  Th-,  Actives  Eiweiss  264  — 

Formaldehyd  659   —   Transpirations - 

Strom  in  Pflanzen  240. 
Bolland,  J.,  Lebenserscheinungen  878. 
Bollet-Lee,  A.,  Salpa  256. 
Boltiut,  H.,  Hirudineen  390. 
Boltznann,   L,  van't   HofTs   Hypothese 

233. 
Bomblcof,  6.,  Widerstand  des  tetauischen 

Virus  gegen  Fäulniss  244. 
Bond,  J.,  Tuberkulin  888. 
BonnanI,  0 ,  Atropin   in  der  Milch  251, 

728. 
Bonnejoy,  Vegetarismus  725. 
Bonnet,  R.,  Haussäugethiere  735. 
Bonnier,  6 ,  Chlorophyll  881. 
Bonnler,  J.,  Amphipoden  885. 
Bonnier,  f ,  Nervenphysiologie  728. 
Bonome,  Diplococous  pneumonicus  710  - 

Darmnerven  253,  725  -  Tetanus  388, 

711. 
Bontroux.  L.,  Fermentation  888. 
Bordet,  Gh.,  Circulation  883  —  Leoko- 

cyten  883. 
Bordonl-Uffredttzzi,  Pneumonievirus  708. 
Borel,  Anidöe,  Kerntheilung  381. 
Borger,  6.,  Ascariden  891. 
Boroherlnlj  A.,  Kleinhirn  899  -  Schlaf- 
ähnlicher    Zustand    nach    Kleinhirn- 
entfernung 732 
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Boso,  Urin  140,  892. 
Bo«8MO,  P.  B ,  Tetanusbaoillas  888. 
Botti,  L.  M.,  Befraohtnng  786. 
Botfohard,  Ch.,  ßaoterienproduote  709  — 

Impfung  244  —  Infectionstheorie  888. 
Btttcnersii,  Giliarnerven  400,  726. 
Boalay,  Pseado-Bulbärparalyse  732. 
BourdoSy  B.,  IdeenaBBooiation  404. 
Bourfft,  H.,  Soharlaohmikroben  888. 
Banrae,  A.  6.,  Pelomyxa  381. 
Baarqaalat,  Penioillinm  881  —  St&rke 

706,  876  —  Trebalose  876    -  Zncker 

876. 
Boavarat,  Tetanie  884. 
Baaviar,  E.  L.,  Arteriensyatem  der  Krebs- 

thiere  396  -  Gasteropoden  714. 
Bavat.  Brot  725. 
Bowditach,  H.  P.,  Einderwaohsthnm  407, 

874  —  Nerven  44. 
Bawar,  F.  0.,  Pflanzen- Gesohleohtsyer- 

anderang  241. 
Bayd,  M.  A.,  Cheyne-Stokes  717. 
Bayar,  E.,  Stickstoff  702. 
Braatz,   t,  Jodoformwirkung  anf  Sta- 

phyloooocQs  pyogenes  aureus  243. 
Brackatt,  E.  G.,  Hand  716. 
Braadaa,  G.,  Begattungsaot   der  Trema- 

toden  262. 
Bratatoback,  Froscheier  819. 
Brauer,   A.,    Hydra  407   —   Tubnlaria 

mesembryanthemum  739. 
Braue,  H.,  Nahttechnik  am  Magen  and 

Darm  264. 
Braun,  M.,  Echinorhvnobns  246  —  Sporo- 

cysten  714    —    Thierisohe  Parasiten - 

künde  714 
Braaue,  W.,  Kniegelenk  304,  716. 
BrauBtohweig  R.  v.,  Thymus  719,  889. 
Bredaw,  H.,  Ghromatophoren  585. 
Breolia,  A.,  Mundhöhle  894. 
Brelaaoher,   L.,    Eiweissbedarf  894  — 

Laryngeus    superior    273   —    Schlaf 

680  —  Thyreoidea  26. 
Brianaeau,  Syringomyelle  896. 
Briegar,  L ,  Peptotozin  388,  702. 
Brinek,  J.,  MusRelernäbrung  715. 
Brindlay,  H.  H.,  Grösse  der  Thiere  und 

Zahl  ihrer  Sinnesorgane  401. 
Brlataa,  H ,  Muskel  887. 
Briqaet  Herzerkrankung  250. 
Briaaaud,  Trophische  Centren  260. 
Briaaonet,  Chinin  878. 
Briatawe,  J.  S..  Gemüth  und  Gehirn  404. 
Braea,    A.,    Gehirnwindungen    258    — 

Hydrooephalus  258. 
Braaaet,  J.,  Kleinhirn  403,  732. 
Brongniart,  Gh.,  Aoridium  pelegrinum  714 

—  Scorpion  885. 

Brawning,   W.,  Gehirnentwiokelung  898 

—  Leyator  palpebrae  255. 
Brawn-86quard,  Analgesie  735  -  Epi- 
lepsie   260    —    Gewebsinjection   385, 


748  —  Gewebs8&fte  596  —  Hodenflns- 
sigkeit  885  -  Injeetion  705  -  Kehl- 
kopf 729  —  Lebemtraet  880  —  £in 
neuer  Reflex  259  —  Seoaibiltat  7S5 
—  Spermin  240. 

Brakaabary  H.,  Kalk  in  Knochen  und 
Organen  normaler  und  rnaehitisoher 
Kinder  238. 

BruHaker,  A.  P.,  Gasweohiel  80. 

Braaa,  A.,  Oculomotorins  899  —  Olive 
899. 

Braaa,  D.,  Cholera-?ibrio  389. 

BrOaka,  L,  Menschliche  Gestalt  247. 

BrBhl,  J.  W.,  Brechungsindioes  des 
Wassers  234. 

Bra^re,  A.,  Hämoglobin  718. 

Braggia«  R.,  Elektrotonus  892. 

Bragaa.  de,  Darm  894. 

Brahl,  Diphtherie  388  -Tuberoulose  711. 

Bralint,  G.,  Adenin  und  Hypoxanthin 
877 

Braiaj  G.  da,  Giftigkeit  des  Bilirubin 
250. 

Bruaalla,  Trimethylamin  490. 

Braaa,  v.,  Riechschleimhaut  728  —  Zahn- 
entwickelung 687. 

Bmaaar,  C«,  Mikroorganismen  nnd 
Sohweiss  398. 

Braataa,  P.  L.,  Alkohol  2d7  —  Angina 
pectoris  720  —  Chemische  Constitution 
884  —  Chloroformtod  879  —  Immunitat 
710. 

Braailawaki,  E.,  Limanschlamm  707. 

Brayaa,  Phagoeytose  891. 

Bryaat,  W.  S.,  Paukenhöhle  400. 

Baah,  M.,  Algesimeter  408. 

Baohaaan,  Fr.,  Springende  Bohnen  886. 

Buahfca,  K.,  Cytiain  136,  162. 

Baahaar,  H.,  Baoterienforsohung  886  — 
Eiweisskörper  883  —  Immunität  709, 
883  —  Leukocyten  389  -  Naehrnt 
an  Ton  Naegeli  379  ^  Tubereulin- 
reaction  888. 

Badda,  E.,  Chioral-Soda-Beaotion  382. 

BOagaer,  0.  v.,  Nerreu  und  Verletsungen 
752. 

BQrger,  0.,  Hirudineen  406  -  Nemer- 
tinen  714,  885  —  Nervensystem  der 
WirbeUosen  900  -  Zellkörper  901. 

BOagaa,  M«,  Honigthau  493. 

BOtachli,  0.,  Protoplasmastmotur  2B|, 
699  —  Quergestreitte  Muskelfasern  von 
Arthropoden  247. 

BQtiaer,  0.,  Epilepsia  procursiya  und 
Laufphänomen  258. 

Bajar,  H.,  Petromyzon  738. 

Ballard,  W.,  N.,  Hand  7ia 

Bunm,  E.,  Plaoeuta  902. 

Banpna.  H.  C,  Hummer  788. 

Borok,  W.,  Myrmeeophile  Pflanzen  706. 

Barckhardt,  R-,  Hirn  und  Geruchorgan 
von  Triton  733  -   Zirbel  403. 
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BarfiKh,  D.,  Chorda  donalis  bei  uro- 
dden  Ampjübien  263  —  Funotionelie 
ADpMBung  860  —  Gewebe  527  — 
MoRkelfaeeni  292,  638. 

Barr,  A.  0.,  Schlaf  und  Temperatur  248. 

Barral,  Blnt  8d5,  718  —  Diabetes  890 
—  Glykolytisehes  Ferment  249,  618. 

Barteittelu,  J.,  Reaetionszeiten  260. 

Barthez,  E.,  Leben  379,  878. 

Bamt,  C.,  Colloidale  Lesungen  698- 

Batavl,  V.,  Iris  254. 

Basal,  8.,  Gehimlocalisation  408. 

Baatit,  E.,  Moos  240. 

Batalllau,  E.,  Amphibien  714  Muskel- 
bUdong  88il. 

Baa,  A.,  Dextrose  nnd  Dextrin  237. 

Baaar,  R.  W.,  Zuckerart  aus  Pflaumen- 
peotin  702. 

Baan,  H.»  Hund  584  —  Thymusdrüse 
398. 

Baaaiaaai  E.,  Alkaptonurie  251  433  — 
Tyrosinumwandlung  388. 

Bay,  Thermokauter  739. 

Bayllaa.  W.  M.,  Hers  395,  720, 846, 891. 

Bazy,  Blntuntersuohung  394. 

Baaareaanly  H.,  Photo^ie  408. 

BaooarT  0.,  Heredit&t  264. 

Btebaaip,  A.,  Milch  251,  723. 

Beahtsrew,  W.  vaa,  Blutoiroulation  im 
Gehirn  731  —  Durehschneidung  der 
Hinterstr&nge  58  —  Hirnoentren  der 
Soheidenbewe^ungen  902  —  Hirnrinde 
730  —  Eleinhimfunction  732  — 
Pyramidenstrange  259  —  Thränen- 
absondernng  731. 

Baok,  A«,  fiindenitrdme  900. 

Befca,  F.  vaa  dar,  Gerste  242. 

Baakar,  E»,  Dextrocardie  395  —  Cerebrale 
Glosse -labio-phaiyngeal-Paralyse  403 

Baakar,  F.,  Amblyopie  896. 

Baokar,  N.,  Haare  875 

BaakmaBB»  E.,  Moleoulargewioht  701. 

BaakaiaaB,  H.,  Tuba  Enstachii  561. 

Bacqaaral,  H.,  Phosphorescenz  234. 

Beddard,  F.  E.,  Anneliden  398,  788  — 
Hirn  738. 

Baar,  Th.,  Vagusreizung  782. 

Baavar,  Cb.  E.,  Balken  730,  898  — 
Hemianopsie  896,  898  —  Hirnreizung 
61  —  Innere  Kapsel  59  —  Muskel- 
thatigkeit  391. 

Babreadt,  H6rnz&hne  235. 

Babriaf,  Desinfeotion  6.  710.  884. 

Balf  J.  A.  Le,  Molecularbau  873. 

Balla  A.  da,  Psychologie  735. 

Balnaada,  E.,  Binde  60  —  Rindenerreg- 
barkeit und  Cocain  565  —  Rücken* 
mark  29,  259. 

Balzaai,  E.,  Chlorophyll  240  —  Papilio- 
naoeen  381  —  St&rke  241. 

Baada,  C  Genitaldrüsen  und  Samen- 
zellen 901. 


Banadlaaati,  A.,  Athmung  888  —  Blut 
249  —  Laudanin  704  —  Von  Blut- 
egeln gesogenes  Blut  718. 

Baaadikt,  Fissura  oallosomarginalis  402 

—  Gehirq  258. 

Baaaka,  R.,  Nebennierenkeime  und  Niere 
252. 

BeaozAr,  D.,  Thermopalpatorische  Er- 
scheinungen 888. 

Beahan,  B.,  Lumbricus  398. 

Benaet,  A.  W.,  Pflanzenleben  241. 

Beaaat  Brapaaa,  E.,  Juckgefühl  256. 

Beaalt»  Darmsohleimhaut  399. 

B6raaack,  Augennerv  899. 

Bareaatela,  Residuallutt  888. 

Bergarfla,  E.|  Musoarinwirkung  776. 

Bargn,  R.  8.,  Hirudineen  406. 

Barf  maaa,  A.  v.,  Lepra  712. 

Bargaazial,  C,  Embiyo  737  —  Zellen 
im  Bindegewebe  700. 

Barkbaa,  0.,  Subcortiale  Alexie  898. 

Barkley,  H.  J.,  Anaesthesie  897. 

Berlla.  R.,  Schätzung  der  Entfernung 
bei  Thieren  405. 

Beraard,  Froscheier  819. 

Beraardlal,  C,  Hypnotismus  735. 

Barahalm,  Aphasie  401  —  Gehirnrinde 
898  —  Hypnotismus  405  —  Hypno- 
tismus, Suggestion,  Psychotherapie 
261. 

Berabeiaiar,  Sehnervenursprung  732, 767. 

Barry,  6.j^ccommodation  727  —  Farben- 
sinn 727. 

Bertacoblal,  P„  Spermatogenese  des 
Frosches  261. 

Bertelll,  D.,  Pia  mater  730. 

Bertla-8aaa,  H.,  Sinne  im  Alter  759  — 
Haemoglobin  395. 

Bertbalat,  Amide  248  —  Calorimetrie 
382  —  Chlor  382  —  Erdboden  383  - 
Geruch  der  Erde  256  —  Eohleuoxyd- 
reaction  236,  701  —  Organische 
Säuren  236  -  Phosphorsäure  876 
Schwefel  in  den  Vegetabilien  236,  240 

—  Stickstoff   241    —    Verbrennungs- 
wärme 248  —  Wärme  382. 

Betbe,  M.,  Zahl  und  Maass  der  rothen 
Blutkörperchen  718. 

Bavaa,  E.  J.,  Salpetersäure  701. 

Bayerlaok,  M.  W.,  Algen  41  *-  Leuobt- 
bacterien  243  —  Mikrobioohemische 
Analyse  881    -  Pigmentbacterien  882 

—  Säureabsonderung    bei    Mikroben 
387. 

Blaacbl,  L.,  Gehirn  261  -  Vernunft  und 
Thatigkeit  der  Hirnrinde  261. 

BIdaa,  l.|  Hemianopsie  896. 

Sladenaaaa,  W.,  Ganglien  227  —  Nerven 
392. 

BJarkia,  P.  v.,  Kautschuk  und  Leim- 
gallerte 698. 
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BardoB-Sanderson,  J.,  Infections-Eraak- 

heiten  883  —  Muskel  715. 
Burger,  H.,  Tabes  dorsalis  8d7. 
BnrgersteiB,  Arbeitscarve  901. 
Bumelster,  H.,  Descendenzlehre  407. 
Bura«,  J.  F.»  Erbllohkeit  903. 
Burt,  S.  S.,  ViviseotioD  233. 
Busoallonl,   L.,    Samensohalen    143    — 

Stärke  241   -    Wirbelsäule  716    - 

Zeilmembran  699. 
Busohettini,  A.,  Diffusion  des  Tetanus- 

siftes  244. 
Butte  L.,  Galle  250  —  Zucker  im  Blute 

118,  249. 
Buys,  £.,  Ovarium  908. 

Cadiao,  Aetherisohe  Oele  787  —  Fenchel- 

öl  786  -  Salviaöl  597  -  Tetanus  704. 
Cadlot,  Tuberculose  des  Hundes  244  — 

Tnberoulose  711. 
Cadkln,  P.  K.,  Milchdrüse  723. 
Caguoy,   J.,   Elektrische    Muskelceaotion 

392. 
Cajal,  8.  R.  y,  Lobi  optici  732. 
Canerano,  L,  Entwickelung  407. 
Canerer,  W.,  Urin  608. 
Caoiero,  L,  Amphibien  263. 
Campbell,  H.,  Giroulation  396. 
Cannlen,  A.,  Entwickelung  407. 
Cano,  8.,  Grustaoeen  262. 
Cantaiameesa,  J.»  Muskeibewegung  898. 
CantanI,  A ,  Antipyrese  39i^. 
Cantu,  C.,  Opiumalkaloide  und  Milch  251. 
Capobianeo,   Morphologie    des    Thymus 

398. 
Capparelll,  A.,  Phagocytose  709— Magen- 
schleimhaut 252. 
Capparelll,  6.,  Phagocytose  709. 
Cappe,  Pyrazole  880. 
Cappie»  J.,  Gehirncirculation  402 
Carbone,  T.,  Amyloid  236. 
Carpenter,  W.  B.,  Sinnesphysiologie  734 
Carter  W.  A.,  Hitzeproductiou  248. 
Carue,  P-,  Psychologie  734. 
Cash,  J.  Tb.,  Chemische  Constitution  384 

—  Paraffinnitrat  385. 
Caepary,  J.,  Hautpigment  171. 
Caetellino,   Blutserum   719  —  Injection 

von  Kochsalzlösung  718. 
Catboart,  Ch.  W.,  Injectiouen  408. 
Cathellneau,  Blut  395. 
Cattaneo,  Amoebocyten  700 
Cattanly    6.,   Immunität  gegen   Tetanus 

244,    390    -    Tetanus    137,    711    - 

Tetanus -Antitoxin  390. 
Catterina,  H.,  Tetanusvirus  711. 
Cavazzihi,  E.,  Circulus  Willisii   720   - 

CoUateralen  890    —  Harnstoff  466  - 

Harnstoffwirkung  396  —  Lungeninner- 

vation  888. 
Cazin,  M.,  Bindegewebe  382  -    Carbol- 

säure  238. 


Celli,  Parasiten  der  rothen  Blutkörperehen 

712  713 
Ceataoai,  E.,  Thyroidea  252. 
Cerohez,  Tb.,  WuthYiru8.711. 
Cerfontalne,  P.,  Regeneration  866. 
Cervello,  Diuretica  289. 
Chabri^,  C ,  Blutserum  718  —  Diplopia 

monocularis  254     -    Elektrolyt  696 

—  Nierenfunotion  397,  891  —  Unter- 
kiefer 716  —  ürobiünurie  251. 

Chaker,  M.,  Hämaturie  713. 

Cbalmot,  G.  de,  Furfurol  877  -  Penta- 

glukosen  236. 
Chambreleat,  Einflnss  der  Asphyxie  auf 

Parturition  902. 
Chantemesee,  Typhusbacillns  882. 
Cbantre,  E.«  Lidschluss  beim  Pferd  789. 
Chapnann,  H.  C,  Gaswechsel  80. 
Cbaput,  Darmzotten  899. 
Cbareot,  Syringomyelie  733. 
Charpentler,   A.,  Analyse   des    weissen 

Lichtes  727  -  Entoptisohe  Bilder  896 

—  Entoptische  Phänomene  400  — 
Farbenerscheinnngen  896  —  Genobts- 
eindräoke  896  —  Gewichtsempfindang 
124  —  Interferenzersoheinungen  896  — 
Betina  400,  727  —  Zeitschätzong  901 

—  Demenz  257. 

Cbarrin,  A.,  Baoillensecretion  243  — 
Bacillus  pyocyanleus  243,  387,  662, 
710,  712  —  ßaoterien  884  —  Gift- 
wirkung 708  —  Gifte  im  Thierkörper 
709  —  Herzerkrankung  250  —  Infec- 
tion  389.  884  —  Tuberkelbaoillus  884 

—  .Nervensystem  883. 
Charterls,  M.,  Paracreosots&ure  238. 
Cbatln,  A.,  Pflanzenparasiten  24^. 
Cbatin,  J.,  Leberepithel  250. 
Cbauveau,  A.,  Binocuiares  Sehen  727  — 

Farbenempfindung  727  —  Gesichtsfeld 
727  -  Muskeln  716,  886  —  Muskel- 
contration  247,  391  ~  Vaccine  709. 

Cbauveaod,  L.  6.,  Euphorbiaceen  881. 

Chelhowekl,  K.,  Zählung  der  Eiterkörper- 
ohen  700. 

Cberbulioz,   F.,  Spectrophotometrie  249. 

Chetagurow,  A.,  Blutveränderungen  718. 

Cbevrel,  R.,  Nervensystem  404. 

Chlarogi,  G.,  Embryo  der  Amphibien 
407  -  Nerven  der  Amphibien  407  — 
Nervenentwickelung  738. 

Cbibert,  Muskelübung  und  Harnstoff- 
ausscheidung 396. 

Chibret,  Cornea  726. 

Cblevitz,  J.  H.,  Fovea  centralis  230. 

Chlttenden,  R.  H.,  Alkohol  894  —  Gelatin- 
verdauung 507  —  Nährwerth  der 
Fleischpräparate  725  —  Kienapfel 
878  —  Myosinpeptone  345  —  Protein 
im  Mais  702  —  Verdauungsproduote 
310. 

Chmlelewfki,  V.,  Ohiorophyllbänder  101. 
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Chodat,  Piastiden  215. 

Cholodkovsky,  N,  Blastopor  528  — 
Centrales  Nervensystem  bei  ßiatta 
germanica  260  —  Embryologie  der 
Insecten  903. 

Gbooppe,  CocaSn  und  Leber  672  -—  Der- 
mographie  891. 

CbrUtlaa,  J.,  Epilensie  258. 

Christinas,  J.  de,  Blutsernm  709. 

Cbttshny,  A.  R.,  Chloroform  und  Aether 
238. 

Cbvoatek,  F.,  Gasweohsel  717,  888  — 
Gas  Wechsel  nach  Injection  Eoch'scher 
Flüssigkeit  244  —  Sauerstofftherapie 
717  —  Verhalten  der  Nerven  bei 
Tetanie  711. 

Ciaooio,  G   V.,  Nervenenden  44. 

ClanllDsky,  A.,  Mikroskopische  Technik 
408. 

Ciamiciaa,  G.,  Hydroooteln  287,  704  — 
Paracotorinde  878. 

Claisen,  L.,  Chelidonsäure,  Aconitsäure 
163. 

Clark,  C.  F.,  Verlust  von  Trommelfell, 
Hammer,  Ambos  und  Steigbügel  mit 
Gehör  400  —  Trommelfell  52J  — 
Amerikanischer  Alligator  714. 

Clarkaon,  Blutdrüsen  719. 

Claus,  C,  Augen  der  Miraoia  Dana  896 
—  Augen  der  Crustaceen  519,  896  — 
fiau  derPontellidenaugen  897 — Sinnes- 
haare der  Crustaceen  716. 

Clanaen,  H.,  Athmung  der  Gewächse 
240,  886. 

Cleveland,  W.F„  Energie  des  Thierkörpers 
697. 

CoSn,  E.,  Acute  Inanition  254—  Umgangs- 
sprache und  Vortragssprache  2^. 

CoQol,  A.,  Torpedineen  714. 

CohR,C.,Knoblaucbgeruch  bei  Anwendung 
des  Bromäthers  238. 

Cobn,  F.,  LeguminoseknöUchen  706  — 
Wärmeerzeugung  durch  Pilze  und 
Bacterien  394. 

Cobn,  H.,  Augen  896. 

Cobn,  M„  Nystagmus  897  —  Nystagmus 
bei  Ohraffectionen  763  —  Multiple 
Sklerose  259. 

Cotas,  E.,  Nicotinwirkung  419. 

Colatantl,  6.,  Reactiou  236  —  Sulfocyan- 
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forms auf  Protoplasma  238. 

Fol,  H.,  Befruchtung  881,  405,  576. 

Folet,  H.,  Kleinhirn  732. 

FmI  J.  S.,  Lymphbahnensystem  720. 

Forel,  A.,  Atropüie  und  Degenerations- 
methode  730  —  flypnotismus  526. 

Formänek,  E.,  Hamsäurebildung  877. 

Foiillie,  A.,  InteUect  734. 

Fo«r6.  V.,  Chromidrosis  893. 

Foirsler,  C.,  Meniäre'soher  Schwindel 
401. 

Fowitzky,  A.,  Immunit&t  gegen  croupdse 
Pneumonie  710. 

Fränkel,  Einseitige  Lidheberwirkung  255. 

Frinkel,  S.,  Bacilleneinwirkung  auf 
Kohlehydrate  243  —  Magenschleimhaut 
der  Batrachier  724  —  Malignes  Oedem 
878. 

Fragaer,  K.,  Amaryllin  und  Bellamarin 
7(». 

Francke,  C,  Menschliche  Zelle  699. 

Fran90i8-Fraack,  Wirkung  des  Vagus 
Atonie  des  Herzens  541  —  Herz  720. 

Frank,  8.,  Pflanzenverdauung  von  Pilzen 
705  —  Pilzsymbiose  241  —  Stickstoff- 
assimilation 705. 

Fraak,  8.,  Milzbrand  710. 

Frankland,  P.  F.,  Pneumocooous  Fried- 
länder 387,  708. 

Frankl-Hochwart,  L.  v.»  Facialislähmung 
680  —  Musikalisches  Ausdrucksver- 
mögen 681. 

Friderloq,  L,  Amphibien  248  —  Auto- 
tomie  789,  885  —  Hämocyanie  249, 
395  —  Kardiogramm  und  Sphygmo- 
gramm  582  —  Luftröhre  393  — 
Physiologie  233  —  Technik  908. 

Frem,  W.,  Pneumococcus  Friedlander 
387. 

FreBOh,  T.  B.,  Glottisbewegung  beim 
Singen  729. 

Freazely  Zellkern  und  Baoterienspore  874. 

Freazel,  J.,  Kemtheilung  699  —  Orts- 
bewegungen  der  Organismen   716   — 


Protozoen  714  —  Secretion  271  — 
Selbstverstümmelung  831  -—  Sporen- 
bildung 882  —  Verdauung  leben- 
den Gewebes  803  —  Wassergehalt  des 
Muskelfleisches  886. 

Freud,  S.,  Aphasie  619  898  —  Cerebral- 
lähmung  677. 

Freudberg,  A.,  Alkalesoenz  des  Blutes 
879. 

Freadeathal,  W.,  Accumulatoren  698. 

Freuad,  Blutgerinnung  890. 

Freuad»   E.,  Leukämisches  Blut  249  — 

Schwefelsäuren  im  Harn  798,  892. 
Freaad,    C.    S.,   Herdsklerose    256    — 

Schreckneurose    564    —    Schilddrüse 

und  Brustdrüse  252. 
Freund,  Martin,  Hydrastin  703. 
Frey,  H.,   Mikroben  im  Dünndarm  887. 
Frey,  M.   v.,   Herz   395  —  Faradischer 

Leitungswiderstand  380,  874. 
Frey,  R.  E.,  Euphorbia  881, 
Freyhau,  Rumination  724. 
Frldenberg,  P.,  KrystalUinse  895. 
Friedhein,  Freie  Salzsäure  876. 
Friedlager,  IL,   Tod  durch  elektrischen 

Strom  697. 
Friedmaan,  M.,  Ganglienzellen  259.  * 
Fritecb,  6.,  Elektrische  Fische  884. 
FroBiana,  C^  Protoplasmastructur  88. 
Freaime,    A.,    Metallisches    Eisen    und 

Bacterien  708. 
Froriep,  Eopfherven  737  —  Sehnerven 

259. 

FubinI,  8..  Athmung  888  —  Atropin  in 
der  Milch  251,  723  —  Blut  249  — 
Von  Blutegeln  gesogenes  Blut  718  — 
Curareeinfluss  auf  Hühnerembryoent- 
wiokelung  738  —  Einfluss  der  Furcht 
auf  Darmbewegung  725  —  Embryo- 
entwickelung 263  —  Laudanin  704  — 
Opiumalkaloide  und  Milch  251  — 
Peritonealhöhle  719. 

Fache,  K.,  Osmotischer  Druck  380. 

Fuche,  S.,  Elater  321. 

Fullerton  J.  H.,  Pleuronectes  platessa  902. 

FQretner,  Faserschwund  in  der  grauen 
Substanz  403. 

Funke,  R.,  Tastsinn  728. 

Furthnana,  W.,  Trychophytenarten  884. 

Fuearl,  R.,  Nervenendigung  392  —  Zunge 
157. 

Gabriel,  8.,  Aethylamin  702  —  Eier- 
albumin 531  —  Eiweissfaulniss  625. 

Gabritecheweky,  G.,  Blut  17  —  Glykogen- 
reaction  877  —  Immunität  709. 

Gad»  J.,  Athemformen  394, 717  —  Gross- 
hirn 899  —  Myelin  und  Nervenfasern 
107  —  Summation  von  Hautreizen 
401  -  Temperatur  und  Muskelleistung 
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BttrtMr,    8.«    Baoterienextraotwirktuig 

aaf  den  Lymphstrom  709  —  Lymph« 

Strom  891. 
Safe,  8.  P.,  GonserviraDg  264  —  Nerren- 

endigung  247. 
8a|lia,  8m  Diabetes  997, 728  —  Digitalis- 

wirkang  289. 
8allhari,  8-, Darwinismus  and  Spiiitismns 

901. 
8«laiewtki,  Betina  896  —  Parldnson- 

sehe  Eranlcheit  265   —  Sehfeld   bei 

Parkinson'soher  Ennkheit  400. 
8aliMe,  V.,  Daimantisepsis  bei   Qaeek- 

silberstomatitis  289  —  Elephantensfthne 

724  —  Parasiten  889  —  Teohnik  904. 
8alltrMl,  8.,  Hirnrinde  781  —   Klein- 
hirn 899. 
8«MaleT«,  Antitoxisohe  Kraft  des  Körpers 

890  —  Immanisimng  888  —  Toberkel- 

gift  884. 
8aa|oloph0,  M.,  Fieber  718. 
8tat,  E.,  G&hrungsmethode  70L 
8aroiir,  A.,  Haarwechsel  bei  Embryonen 

788. 
8araler,  8.  v.,  Zonola  Zinii  726. 
8«rrft,  C.,  Aether  oder  Chloroform?  288. 
8arroa,  F.,  Gummi  701. 
8attol,  Graaf  soher  Follikel  262,  406, 786. 
8attbe,  Albuminurie  799  —  Sohweiss  893 
8aubertv  Scorpion  885   ^  Sinnesorgane 

728. 
8a«la,  J.,  Nervensystem   261,  299   — 

Physiologisohe  Wirkung  100  —  Trige- 

minus  409,  450  ^  Spinalganglien  und 

Haut  689. 
8aapp,  E.,   Collumella  der  Saurier  255. 
8aatier,  A.,  Muskelarbeit  715  --  Stiok- 

Stoff  880. 
8aatralet  E.,  Frauenmilch  728. 
8azagnalre,  Leuchtende  Geophiliden  246. 
8eber|,  A.,   Flemming'scher  Zwisohen- 

körper  874. 
8efMlia«r,    C,    Conus  arteriosus    der 

Fische  720. 
8ebaohtoB,  A.  v.,  Nervensystem  780,  899 

—  Seoretionsmeohanismus    176,    896 
'  Stmetur  der  Nervencentren  899. 

8al|el,  R.,   Gehirnciroulation  257,  402 

—  Salssauregehalt  im  Magensaft  899. 
8eltlar,  Tb.,  Tuberculin  712. 

8elpke,  Th.,  Sohüleraugen  896. 
8alzer,  C ,  Mossenin  und  Mossenol  708. 
8eaiaa  de  Lanaliiro,  Ombelliferen  386. 
eappert,  J.,  Muskelth&tigkeit  717. 
8eanii,  8.  di.  Chemische  Synonyme  883. 
86rartf,   Champignons  242  —  Hymen- 

omyceten  24i        Nerven  715. 
8ertaalmofr,  J.,  Zellkern  881,  699. 
8frdM,  E.,  Blödsinn  bei  Hunden  820. 
8erlaoli,  J.  v.,  Handbuch   der  speciellen 

Anatomie  872. 
8«rlaoh,  V.,  Peptone  615. 


8erlaoh  W.,  F&rbbare  Körner  im  Fett- 
gewebe 381. 
8erl0ff,  8.,  Augenhintergnmd  895. 
8eraaao,  E.,  Testikel  786. 
8erater,  A.  8«,  Aseptik  und  Antueptik 

8easaril,  Q,  Bacillus  pyooyanioos  248,888. 
8iaO0Mial  C,  Mikroeephalen  258. 
8lacf  Mlal,  E.,  Seps  chalcidis  788. 
8iaoaaa,  P.,  Agelastica  252  —  Enphorine 

289,  801. 
8lard,  A.,  Jaria  891  —  Paraüten   715 

—  Photodrilns  phosphoreus  891. 
8lbbat  W.,  Chemische  Wirkung  884. 
6ibMa,  fliehe  241  —  Zellen  700. 
8i6rlloliy  Cerebrale  Kinderlähmung  408. 
8llbart,  A.,  BaciUus  fiberth  889  —  In- 

feetion  339  —  Pneumothorax  887  — 

Tuberculose    244,   711    ^   Typhöaee  ^ 

Fieber  889. 
8illa,  P.,  Muskelanatomie  887. 
8illM  de  It  Toaratta,  Blut  895. 
8lllat»  H.,  Kfinstliche  Pankreasverdauung 

253  ^  Taubstumme  264. 
8iltaf ,  E.,  DenitrificaUon  882. 
8iavanai,  A.  ie.  Puls  und  Arterie  891 
8laviaBlal,  8.,  Haarwechsel  232,  882. 
8irtrd,  H.,  Hemiatrophie  782. 
8lrad,  J.,  Infection  889. 
8irod,  P.,  Genossenschaft  261. 
8irode,    J,    BaciUus    Eberth    389    — 

Typhöses  Fieber  889. 
8lttllai,  P.,  Doppelseitiger  Mikrophthalmus 

255. 
8laa,  P.,  Spectrosaoeharimeter  406. 
8lay,  E.,  Bacillus  pyooyanicus  243,  662 

—  Cocain  und  Leber  672  —  Drisea- 
sfifte  847  —  Glandula  thyroidea  648, 
728,  724,  847,  898  -  Glykosurie  618 

—  Herzbewegung  542, 798  —  Infection 
884  —  Nervensystem  888  —  Panoreas 
250, 610 — Trigeminusdarchschneidung 
568. 

8tdlawaki,  E.,  Lichtwirkung  und  Waehs- 
thumstheorien  240. 

8lppert,  E.,  Kemtheilung  699  —  Fan- 
creas  der  Amphibien  251. 

85tte,  A.,  Flussneunauge  263—  Anadonta 
piscinalis  407  —  Scyphomednsen  991. 

6oltz,  Hunde  mit  Rfiekenmarksdefeoteo 
78i5. 

8l0Bner,  M.,  Specifisches  Gewicht  das 
Blutes  889. 

Saldberg,  M.,  GangUen  685. 

8oldmaaB,  E.  E.,  Tuoerculöse  Biesensellen 
700. 

8tldaoheidar,  A.,  Atrophische  Lähmung 
783  —  Bulbarparalyse  899  —  Hemi- 
anopsie und  Hemianästhesie  402  — 
Muwelcontraction  892  —  Spaamas  am 
Auge  399  -  Sprachstörungen  870, 
401  —  Snmmation  von  Hautreiaen  401. 
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fitktoMa,  Fm  Terpinod  704. 

8«lil,  C.9  Malaria-Amoebeo  172,  245  — 

Nerren  401,  7S0,  740. 
8«BbMlt  A.,  Bardaoh'Bohe  Str&nffe  899. 
QMMtIftI»  F.,  Aufmerksamkeit  200. 
8ou§r»  J.,  Maenetismus  901. 
8o0tfwiB,  R.,  Myoiinpeptone  346. 
8«rkaltoliaw,  P.  K.,  Bergbesteigung  und 

Blntdmek  884. 
8ortiaakl,  0.,   Wfirmewirknng   auf  die 

motorisohen  Nenren  886. 
8aaaalia,  Induetionsströme  284. 
8«teli,  F.,  Elektrisohe  Erregung  715  — 

Nerrenivstem  401. 
8«to,  S.,  Trematoden  282. 
Stttllab,  R.,  Chinin  und  Antipyrin  498 

—  Eisen  549. 
8atttelialk,  8..  Plaoenta  787. 
8ttttt8in,  A.,  Blutserum  888  —  Mikro- 

organismenTemichtung  dureh  Elektri- 

eit&t  248. 
8aBld,  Astigmatismus  254. 
8nAbi,  U.,  Urin  897. 
8rtbarf  F.,  Blut-    und  Fettgewebe  bei 

Inseeten  787. 
8rab6r,     V.,     Abdominalanh&nge     der 

Inseetenembryonen  788  —  Eimbryologie 

der  Inseoten  788  —  Keimstreifen  der 

Inseeten  787  —  Hydrophilus  268. 
8raff;  L.  voa.  Turbellaria   Aooeia  706. 
8rifit  A.,  Prismaversnoh  517. 
8rtiiolier,  J.,  Antituberoulose   Impfung 

890  —  Tuberoulose  800. 
8rMdla,  V.,  Amyloid  286  —  Athmung 

888  ~  üerontin  289  —  Glyoerin  287 

—  Leber  250. 

8rastet,  L,  Zahnsohmelz  285. 

8rMai,  B^  Malaria718  —  Malariaparasiten 
in  Vögeln  245. 

8r«witz,  Aplasie  der  Grosshimhemi- 
sph&ren  2o8  —  Leukooyten  882. 

8razilUil,  Penieillium  881. 

8rM(r»  Binooul&res  Sehen  857. 

8raea,  J.  R.,  Same  und  Keimung  242. 

Sreflar,  Tuberoulose  712. 

8r6ha»t,  N.,  Athmung  118  —  Aspirator 
408  —  Kohlenoxyd  701  —  Kohlen- 
sSuregehalt  der  Muskeln  247  — 
Kohlens&ureauBseheidung248  -  Muskel- 
kraft 391,  892  —  Urinbüdung  876. 

Bmfeil,  J.  G.,  Pseudopodien  699. 

Brief,  i.  A.,  Tragzeit  der  Phocaena 
communis  406. 

Briaabaeh,  H.,  Amoebooyten  700  — 
Blut  791  -  Blut  Yon  Mollusken  116 

—  Leukooyten  394. 
BHflla,  M.,  Lumbarnerren  788. 
Briflttb,  A.  B.,  Ammoniaksalzaufnahme 

von  Pflanzen  705  --  Ptomaine  721. 
Briftraaea,   G.,  Glyoerin  bei   Verbren- 
nungen 884  —  Milz  394,  603  —  Muskel- 
kraft 665  —  Rfiokenmarkskranke  678. 


BriMbarl,  L,  Spina  bifida  237. 
Brobboa,  C  Bulbus   arteriosus  396  — 

Perieardialdrfise  251. 
Braaaoaw,  A.,  Doppelseitige  Hemianopsie 

896. 
Braaea,  E.  W.,  Hams&nre  892. 
firote,  8.,  Glandulae  anales  723. 
SrOabaam»  A.  8.,  Himexstirpation  57. 
BrOaeberfl,  6.,  Regeneration   der  Blut- 

kdiperehen  889. 
BrOnberg.  M.,  Regeneration  der  Blut- 

kdrpercnen  719. 
BrOaart,  A.,  Dfinndarmsaft  253,  285. 
Briltzaar,  P.,  Fermente  im  Harn  251. 
Braval,  A.,  Girrhipeden  739. 
Baddan,  H.,  Trigeminusnerven  899. 
Baelllat,  Krebs  712. 
BOaabarg,  Pseudoephedrin  848. 
BIntberi  A.,  Furfnrol  877. 
Bflriiar,  H&moglobin    und  Protoplasma 

889  —  Lupetidine  99. 
Bigllana,  6.,  Elektrometer  880. 
Baibart.  Verst&ndniss  784. 
Bülgaard,  L.,  Befraehtung  375,  736,  881 

—  Gesohlechtskerne  der  Pflanzen  480 

—  Gewebszellen  285  —  Giftwirkung 
708  —  Pflanzenzelle  381. 

Balaaa,  8.,  Hallunoinationen  405. 
Bainoa,    8.,  Abdnoensl&hmung  259  — 

Somnambulismus  405. 
Baital,  F.,  Gesohmaoksorgane  401    — 

Gobius  714  —  Lophius  897. 
Bollaad,  6.  L,  Adenoides  Gewebe  719 

_  Leukooyten  719  —  Parafflnsohnitte 

787  —  Tonsillen  898. 
Baaaaar«  E.,  Tubarsohwangersohaft  262. 
Bapay,  H.  B.,  Pflanzenverbreitung  240. 
Barlt,  L»  Narootisirungsstatistik  704. 
Batalkaw,  Z.,  Gehirn  562. 
Batwlaakl,  R.,  Sandwespe  788. 
ButimaoB,   H.,  Hottentotismus  257  — 

Mitbewcffungen    bei    Sprachstörungen 

257  —  N&seln  401  —  Stottern  256. 


Raab,  0.,  PanophthalmiebaoiUen  708  — 
Pupillenreflex  811. 

Habarda,  A.,  Tddtung  durch  Blitzschlag 
380. 

Habariaadt,  8.,  Sinnpflanze  881. 

HaberaiaBa,  Nervenatrophie  674. 

Haok-Taka,  Zwangsvorstellungen  261. 

Haddaa,  W.  B.,  Aflenhim  781,  898. 

HIokar,  V.,  Gyolops  und  Ganthocamptus 
699. 

Haaaaail,  F..  Glaukom  254. 

Haaaaiaaa,  0.,  Eiweissumsatz  439,  725. 

Hain,  H.,  Koch  sches  Tuberculin  878  — 
Salfonal  884. 

Hall,  Arterielle  Spannung  891  -  Harn- 
säure 287,  882,  397. 

Haira,  E.,  Linamarin  382,  701. 
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Haie  White,  W.,  Gehirnverletzungen  248 

—  Salpetersäure  876  —  Yertebraten 
263. 

Haller,  B.,  Gentralnervensystem  403. 
Halliburton,   W.     D.,    Physiologie   and 

Pathologie  382   —   Protein  der  Milch 

382. 
Halpem,  J.,  Pigment  875. 
Halter,  8.,  Resorptionsioterus  611. 
Hanano,   0.,  Bau  der  Nemathelminthen 

246   ~    Eohinorhinchus  i>roteus  855. 
Haaiburger,  Nerrus  sympathious  900. 
Haallton  D.  J.,  Nephritis  158. 
Haffloiarten,  0.,  Lehrbuch  235. 
Hanner,  B.,  Kerntheilungsfignren  699. 
Hamnereohlag,  A.,  Blut  718,  793. 
Hanper,  S.  F ,  Stryohnin  und  Magenfiino- 

tion  258. 
Hanaaeeok,  T.  F.,  Caffei'n  878. 
Hankln,  E.  H.,  Immunität  709  —  Eiweiss- 

körper  244,  710. 
Haan,  J.,  Pulsfrequenz  671. 
Hanriot,   Nickelkohlenoxyd  581   —    Re- 

spiratioDswechsel  358. 
Haaeemann,  D.,  Leukocyten  719  —  Mi- 
tosen 235  —  Zelltheiluug  874. 
Haneen,  A.,  Pflaozeuphysiologie  386. 
Haneeo,  E.  C,  Saccharomyces  387,  707, 

881. 
Haneen,  8.,  Problem  der  Aussenwelt  261. 
Haneglro,  A.,  Algen  und  Baoterien  242 

—  Phytodynamische   Untersuchungen 
240    —  Staubfäden  and  Narben  240. 

Haraut,  Hyonotismns  901. 

Hardy,  B.,  Myriothela  phrygia  739. 

Harley,  V.,  Blut  890. 

Harmer,  S.  F.,  Polyzoa  885. 

Harnaok,     E.,     Druckfehlerberiohtigung 

238  —  Eiweiss  38. 
Hartmaan,  Ascidia  patellaeformis  263. 
Hartaiann,  A.,    Anatomie  der  Nase  247. 
Hartoi,  M.,  Befruchtung  736,  903. 
Hartwell,    J.    A.,    Verdauungsproducte 

310. 
Haeee,  C,  Eiwanderung  736. 
Hatob,  J.  L.,  Chinesengehirn  258. 
HauQ,  A.,  Entkalkungsmethoden  264,  408. 
Haug,  R.,  Farbstoffcompositionen  408 
Hanptnann,  C,  Metaphysik  260. 
Hanebalter,  P.,  Cystitis  388  —  Sphygmo- 

manometer  720. 
Hauteoh,  A.,  Atome  235. 
Havelburo,  W ,  Phenylhydrazinprobe  286. 
Hayoraft,  J.  B.,  Athmungsbewegung  888 

—  Harnsäure  382,   702  —  flerzbewe- 
gung  891  —  Muskelfaser  392,  664. 

Hayem,  6.,  Magenchemismus  252. 
Heape,  W.,  Entwickelung  902. 
Hubert,  Getreide  386. 
Hebold,  0.,  Linsenkern  731  —  Sehnerven 

259. 
Heokel,  E.,  Mimetismus  714. 


Hedenine,  J.,    Muskelmagen   der  Tögd 

894. 
Hedin,  S.  8.,  Blutpräfang  249  —  Fibrin- 

Verdauung  876. 
H6den,  E.,  Glykosurie  507,  617    —   Pa* 

raffiniigection  504,    610    —  Pankreas 

250,  251,  397.  505.  506,   723,   757  - 

Pfeügift  378. 
Heeee,  E.,  Auge  895. 
Heffter,  A-,  Frosohherz  891  —  Lecithin 

47. 
H^O^r  P*f  Nerven  715. 
Hehir,  F..  Malariahämatozoen  884. 
Heldenhain,   M.,  Centralkörperchen   683 

—  Lymphbiidung  395,  467. 

Helm,  F.,  Astropecten  auranticus  885. 

Helm,  L,  Baoteriologische  Untersuehange- 
methoden  740. 

Heinriolue,  G.,  Placenta  286. 

Heinz,  R.,  Arsenikvergiftung  890. 

Heitzmann,  C,  Protoplasmastraotar  699. 

Hell,  C,  Nitrile  701  —  Palmitinsanre 
701  —  Stearinsäure  701. 

Hellin,  H.,  Abrin  880. 

Heliner.  Thermopalpation  717. 

Helmholtz,  H.  v.,  Farbensystem  896  — 
Feohner'sches  Gesetz  181  —  Psyoho- 
physisches  Gesetz  855. 

Helnke,  F.,  Blutcircalation  891. 

Hemmelmayer,  Fr.,  Methylenderivate  702. 

Henke,  W.,  Plastik,  Mimik  und  Drama 
716. 

Henkel,  Tb.,  Gitronensäure  als  normaler 
Bestandtheil  der  Kuhmilch  723. 

Henking,  H.,  Lisecteneier  740  —  Plas- 
matische Strahlungen  699  —  Sperma- 
togenese 262. 

Henneguy,   L.   F.,   Kerntheilung  699  — 

—  Parablast  737  -  Zelltheilang  874 
Henocque,   A.,   Blut  394,  889   —    Ka- 
ninchen 262  -  Tuberculin  3^.    884. 

Henry,  Cb.,  Geruch  256,  401  -  Maskel- 
trainage  392  —  Psycho-motorisehe 
Beaction  734. 

Heneen,  V.,  Vocalharmonie  401,  729. 

Herbert,  L.,  Brom  879. 

Hörioenrt,  J.,  Affe  refractär  gegen  Vogel- 
tuberculose  883  —   Hundeserom    175 

—  Psycho- Physik  734  —  Seruminjec- 
tion  596  —  Tuberkelculturen  244, 
390  711. 

Hering,  £.,  Farbenblindheit  554  -  Netz- 
haut 896  —  Schliessungsextraetrom 
173. 

Herkulaie,  J.  Kunkel  d',  Pilzparaaiten 
715. 

Hernann,  F.,  Spindelfignr  881,  568. 

Hermann,  G.,  Püzparasiten  715. 

Hermann,  L,  Gombinationstöne  651  — 
Elektrischer  Geschmack  815  —  Rheo- 
Tachygraphie    749    —    Yooale     224 

—  Yocalcurven  225. 
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HoraanB,    M.,    Baoterium    coli  882  -> 

Pyogene  Bacillen  389. 
Hernandez,  Impfang  710. 
Herrick,  C  L,  Centraluervensystem  402, 

403,    731,    732.    733     -     Hirn    der 

Enoohenfische  900. 
Herrick,  F.  H  ,  Hummer  263  -  Kopf  902. 
Herringbam,  W.  P.,  Harnsäure  892. 
Herraun,  E.  T..  Taberkelbaoillen  390. 
Herier,  StoffweohRel  der  Fische  876. 
Herter,    C   A.,    Verletzung   der   Gauda 

equina  und  des  Conus  medullaris  900. 
Hertwig,    0.,   Eerntheilungsprocess   874 

—  Tuberculinwirkung  390. 
Herz,  IN.,    Athempulse  250   —   Bulbus- 

wege  und  Augenmuskeln  445  —  Dampf- 
hitze 240,  331. 
Herzea,  A.,  Gehirn  2ö7  —  Magenohemis- 

mus  399. 
Heeebaa,  N.,  Sohallgesohwindigkeit  874. 
Heee,    C,   Schielen  399   —   Nachbilder 

366. 
Hesse,  W.,  Anaerobe  Bacterien  740. 
Heobaer,  0«,  Säuren  und  Magenverdaunng 

253. 
Heucbaiann,    A.    P.,   Nervensystem   bei 

Limax  maximus  260. 
Heumaaa,  K.,  Synthese  von  Indigosulfon- 

säuren  702. 
Heynann,    B.,   Indigodisulfonsäure  659, 

o77. 
Hevmans,  F.,   Temperatur  und  Muskel- 

leistuBg  12   —   Myelin    und  Nerven- 
fasern 107. 
Heyniens,  R.,    Weibliche  Geschlechtsor- 
gane von  Phyllodromia  gonuanica  903. 
HIgier,  C,  Baumsinn  30,  727. 
Hllbert,  R.,  Erythropie  727. 
Hubert,  P.,  Herzstesscurve  891. 
Hiller,  A.,  Hitzschlag  394. 
Hiltner,     L,     Stickstoffassimilation    der 

Leguminosen  705. 
HIntze,  K.,  Zungenpapillen  897. 
Hirscbberg,  Auge  des  Kätzchens  726  — 

Sehstörungen  732. 
Hirschfeld,  F.,  Ernährung  398. 
Hlrschmann,   Neutralsalz  als  Nervenreiz 

537. 
Hirtb,  Ennstphysiologie  727. 
HIs  jun.   W.,    Herznervensystem  891  — 

Kautenhim  259  —  Wirbelthierembryo 

738. 
Hocbe,  A.,  Ganglienzellen  259  —  Rficken- 

markswurzeln  403,  900. 
V.  Hocbatetter,  A.  F.,  Ghloroformasphyxie 

238   —    Extrem itätenvenen  bei  Amni- 

oten  263  —  Nasengänge  728,  820. 
Hock,  A.,  Blutuntersuchungen  718,  889. 
Hodenpyi,    E..    Todte  Bacterien  883  — 

Tonsillen  243. 
Hedge,  C.  F.,   Keizefifect  an    Ganglieu- 

sellen  371. 


Hodgson,  Sh.  H.,  Der  freie  Wille  404  - 
Neurologie  404. 

Hodsdon,  J.  W.  B.,  Lunge  248. 

Hoffding,  H.,  Psychische  und  physische 
Activität  784 

HShIein,  N.,  Hämoglobin  436. 

Hoernes,  Herkunft  des  Menschenge- 
sohlechtes  739. 

Hösslin,  H.  V.,  Arbeit  und  Stoffumsatz 
477  —  Sauerstoffspannung  im  Gewebe 
496. 

Heffa,  Fäulnissbacterien  387. 

Hoffmann,  A.,  Diuretin  37. 

Hoflfnann,  F.  A.,  Salzsäure  im  Magensaft 
725  -  Theilungscoeffioient  bei  Milch- 
säurebestimmung 725. 

HofTmann,  E.,  Dünndarmsaft  bei  Darm- 
katarrh 894. 

Hoffmann,  J.,  Neurotische  Muskelatrophie 
392  —  Syringomyelie  260 

Hofmeister,  F.,  Salzwirkung  873  —  Stärke 
548. 

Holi,  Eizelle  125, 902  —  Gliedmassen  903. 

Holländer,  Pental  704. 

Helm,  J.  Chr.,  ßeincultur  707. 

Hoimgren,  F.,   Farbenempfindungen  896. 

Holt,  A.,  Erukasäure  una  Brassidinsäure 
876    —  Morphincarbonsäureester  878. 

Hoiz,  H.,  Pulswelle  21. 

Honeger,  J.,  Fornix  258,  898. 

Honigmann,  6.,  Sauerstoffeinathmungen 
893. 

Hopkins,  6.  S.,  Amia  calva  253. 

Hoppe-Seyier,  F.,  Melanotisches  Sarkom 
169. 

Hoppe-Seyler,  G.,  Ealksalze  im  Harn  177 
—  Sauerstoffmangel  248  -*  UrobJlin 
195. 

Horbaozewski,  J.,  Harnsäure  und  Xan- 
thinbasen  544.  719. 

Horl,  E.,  Aconitsäure  163. 

Hornemann,  M.,  Blickfeldbestimmung  896. 

Horsley,  Hemianopsie  896,  898  -  Hirn- 
reizung 61  —  Innere  Kapsel  59  — 
Nervensvstem  401 

Horton-Smith,  P.,  Peptonisirte  Milch  315. 

Hosaku  Murata,  Kost  der  Studenten  in 
Tokio  444. 

Hotter,  £.,  Stickstoffassimilation  der 
Leguminosen  705. 

Hondas,  J.,  Digitalin  703 

Houssay,  F.,  Embryologie  736  —  Endo- 
derm 406. 

Howei,  W.  H.,  Larynxnerveu  205  — - 
Rothe  Blutkörperchen  249. 

Huber,  A.,  Dinitrobenzol  705  —  Eierkly- 
stiere  444. 

Huber,  6.  C,  Larynxnerven  205. 

Hubrecht,  A.,  M.  thyro-arytenoldeus  256. 

HOfner,  G.,  Farbe  des  Wassers  380. 

Hueppe,  Bacterien  707  —  Milchsterili- 
sirung  726. 
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HOrtble,  K.,  Hfimodvnamik  279. 
HaooBOMCd,  L,  ^ifte  239,  880  —  Theer- 

kohlen&rbstoffe  388  —  Toxalbamine 

387  —  Yerdaaung  258,  724. 
Hiltgtfl,  F.  H.,  Bewegung  der  Pflanzen- 

theUe  881. 
Hiltgraa,  E.  0.,  Nahrnngsmittel  120, 253. 
HHiter,  W.,    Oxygen  383  ~  Taberkulin 

712. 
Hvtb,  E.,  Pflanzen  mit  Sohleaderfrüohten 

386. 
Haxley.  Tb.  H.,  PhysioloiEie  697  -  Platz 

det  Mensehen  in  der  Natur  872. 
HyalM,  J.  H.,  Raamsinn  260. 

Jtboalay,  Extremitäten  716. 

Jtoabli  H.,   Oxime  von  Zuekerarten  162. 

JtoabsaB,  Fermente  878. 

Jaoobaea,  L.,  Doppelbildang  nnd  Hetero- 

topie  des  Rfiokenmarkes  259. 
Jaoaly,   C ,    Darmbewegangen   849    — 

Eiienealze  878  ~  Niere  891. 
ItMby,  a.  W.,  Reflexe  900. 
Jaeotr»     8.,     Oberfl&ohenspannang   von 

Lösungen  698. 
JaaoBCt  L*  de,  Salzaänrebildung  im  Magen 

725. 
JlMrakiSld,  M.L.,  Glandula  pitnitaria  407. 
Jtfre,  M.,  Nekrolog  233. 
Jaha,  P.,  Röhrenknoohen  700. 
Jabaa,  E.,  Arecanuse  595. 
Jakaoto,  R.  v.,  Gallenfarbstofif  im  Blute 

889  —  Harnsäure  und  Xanthinbasen 

719   —    Hedins    Hämatokrit   718    — 

Salzsäure  im  Magensaft  253. 
Jakowiew,  A.,  Sehnenreflexe  716. 
Jamea,  W.,  Psychologie  404. 
Janla,  R.,  Hämospermie  901. 
Jaaet,  F.,  Automatismus  261  —  Looali- 

sationsföhigkeit  525. 
Jankaa,    L,    Cholesterin-    und  Ealkaus- 

soheidung  mit  der  Galle  722. 
Jaaoaik,  J.,  Genitalsystem  158. 
Jaatrtwitz,  Trommer'sche  Probe  330. 
Jaqaenart,  F.,  Ptomai'ne  237. 
Jaqaat,  A.,  Zeitregistrirung  408. 
Jariaoh,  Haarpigment  875. 
Jarrige,  de  la,  Nase  728 
listrow,  J.,  Optische  Täuschung  901   > 

Psychologie  901. 
Jaatacblnaki,   8.  N.,    Arteria   hypogas- 

trioa  250. 
Jaauhara,  Blut  und  Milzbrand  40. 
Javal,  Auge  400  —  Ophthalmometrie  254, 

726  —  Skotome  255  —  Schielen  895. 
Jawarewaky,  A.,  Embryonen  der  Araoh- 

niden  407. 
Jaylfl,  Baeterium  coli  244 
Jegorow,  Innervation  beim  Frosch   396 

—  Sympathicus  9. 
Jelgerana,  G.,  Gehirnwindungen  258. 
Jeadraaalk,   E.,    Quecksiiberdiurese  153 


Jaakiia,  W.  8.,  Vererbui«  407. 

Joauy,  R.,  Gehörorgan  897. 

Jiro  Taabai,  Kost  der  Studenten  in  Tokio 

444. 
Illoway,  H.,  Wärme  717. 
■■■•rwabr,  R.,  Toxalbumin  702. 
laaba,  M ,  Nebenniere  738. 
Inako,  Y.,  Pantherschwamm  167. 
Joaa>  N.>  Leukooytose  797. 
Jobort,  Wuthyirus  711. 
Jobaaaooa,  J.    E.,    Herz  21  —  Yaao- 

motoren  567. 
Joba,  0.,  Speichelwirkung  52. 
JobDOOO,  8.,  Asphyxie  und  Nitrogen  238, 

884. 
Joboooo,  H.  P.,  Amitose  874. 
Joboaon,  R.,  Spinalnervenwurzen  733. 
Jolloo,  A.  F.,  Freie  Salzsäure  438,  509. 
Joly,  J.,  Leben  233,  379. 
Jolyot,  Urinbildung  876. 
JöbAo,  A.,  Thermopalpatorisehe  Erschei- 
nungen 888. 
Joioo,  A.  A.,  Magensaft  724. 
Jonea,  E.  L.,   Speclfisches  Gewicht   des 

Blutes  889. 
JoBoa,  J.;  Wbarton,  Blut  und  BlntgefaBse 

720. 
Jordan,  D.  8.,  Skelett  714. 
Jordan,  M.,  Erysipel  388,  710. 
Jordao,  0.  E.,  Spermatophoren  736. 
Jordanoir,  Ch.,  Palmitinsäure  701. 
Jorlaaoo,  A.,  Linamarine  382,  701. 
Joaopb,   M.,   Schweiss  und  Talgdrisen 

85. 
Joat,  L.,  Jahresringbiidung  706. 
Joubitt,  L,  Onromatophoren  ^5. 
Joordan,   E.,   Hautdrüsen  885  —  Sinne 

der  niederen  Thiere  401. 
Irland,  W.  W.,  Doppelgehirn  404. 
lahikawa,   C ,   Eibiidung  262  —  Nocti- 

luceen  246. 
larael,  J ,  Actioomyces  712. 
laraol,  0.,  Nekrose  der  Nierenepithelien 

251. 
lanhara,  Einfluss  von  Thierblut  auf  Milz- 

brandbacillen  243. 
Jollen,  A.,  Lage  der  Nervenoentren  257, 

403,  898. 
Jolllard,  Aetherohloroform  238. 
Jörne,  H.  le,  Pflanzenohemie  880. 
Joaelle,  H.,  Flechten  214  —  Sauerstoff 

der  Pflanzen  535. 
Jongflolsob,  E.,  Isooinohonin  383,  708. 

Kalfor,  N.,  Elektricitätsmessnng  720. 
Kaea,  Tb.,  Hirnrinde  740. 
Kafeaano,  R.,  Stottern  246,  729. 
Kahler,  Peptonurie  nach  Injection   des 

Eoch'sohen  Mittels  244. 
Kaiser,  K.,  Schrecknenrose  564. 
Kaiser,  0.,  Ganglienzellen  900. 
Kaiser,  Ph.  T.  Alkohol  und  Qlyoeiin  873. 
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Kalt  Auge  726, 890  —  Corneaveränderung 

400, 
Kanthack,  A.  A.,  Kehlkopf  256. 
Kaposi,   Mm    Hantpigment  597   —  Plg- 

mentirangen  235. 
Karllnskl,  J ,  Temperatursteigerong  894, 

709  —  TyphuBbacillen  882. 
Kaasowlt«,  Dentition  894. 
Kaat,  A.,  Ohloroformnarkose  212. 
Katz,  A.,   Salzsäarebestimmang   252   — 

Urobilinurie  673. 
Katz,  L.,  Anatomie  des  Obres  400. 
Katz,  0.,  Leacbtbaoterien  243. 
Katzenstein,    G.,    Muskeltbätigkeit   und 

Stoffverbrauob  510. 
Kandere,  F.,  Dyspnoe  144,  248. 
Kayeer,  E.,  Hefe  707. 
Kaveer,  0.,  Athmungsweg  durch  die  Nase 

248  —  Gristae  und  maculae  acusticae 

654. 
Kayeer,  R.,  Nervenathmung  398. 
Kazzander,  U.,  Hypoglossus  790. 
Kazzander,  J.,  Kaumuskel  407. 
Kelbel,  Schwein  268. 
Kelbel,  F.,  Harnblase  263. 
Keller,   H.,   Soolbäder    und   Stoffwechsel 

384. 
Kellermann,  W.  A.,  Korn  706  —  Sonnen- 

blifme  706. 
Kerry,  R.,  Bacilleneinwirkung  auf  Kohle- 
hydrate  243   —   Harn   892   —   Harn 

und  fienzoyohlorid   721   —  Malignes 

Oedem  87a 
Kewelke,  Fluor  884. 
Klenitz-GerlofT,      F.,      Protoplasmaver- 

bindungon  in  Pflanzen  102. 
Kieselbaob,  Stimmgabel  255. 
Kljanowskl,  W.,  Magensaft  708. 
Kiliani,  H.,  Digitonin  237,  878. 
Kingebvry,  6.  C,  Hypnotismus  405. 
Kirilzew,  L.,  Sehhügelafrectionen  403. 
Klreehmann,  A.,  Licht  und  Farbenoontrast 

785  —  Menochromatisches  Lioht  234. 
Kisblnouye,  K.,  Araneya  903   —  Augen 

726  —  Limulus  longispinus  738. 
Kitaeato,  Tetanusgift  390,  634. 
KItrosky,  Ch.,  Nitrile  701. 
Klaatsoh,   H.,  Mammartasohe  und  Mar- 

snpium  788. 
Klebahn,     H.,    Zygoten,    Keimung    von 

Closterium  und  Goicuosium  242. 
Klebe,  Paralyse  403. 
Klebe,  E.,  Plaeenta  571. 
Klebe,  6.,  Fortpflaozungszellen  88L 
Klein,  E.,  Bacillus  malignen  Oedems  708. 
Klein,   Fr.,   Beobachtungen  an   Eiweies- 

kdrpem  702. 
Klein,  G.,  Becken  112  —  Deoidua  787. 
KlemenClö,   J.,  Normalwiderst&nde  698. 
Klemm,  P.,  Faciallslfihmung  732. 
Klemperer,  0.  und  F.,  Pneumomeeoeeen-. 

infeetion  710. 

Centnlbliktt  fQr  Physiologie. 


Kllen,  8.,  Fnchsinkörpercfaen .  und  Zell-- 

granula  875. 
Klingemann,    F.,     Alkoholubergang    in 

Milch  723. 
Klingel,  C,  Kuppelraum   der  Trommel- 
höhle 255. 
Klingenberg,  K.,  Aromatische  Substanzen 

164  —  Oxydation  383. 
Klinke,    0.,    Sprachstörungen    729    — 

Zwangsreden  729. 
KlinkowetrSm,  Bieohkolben  402. 
Klobnkew,    N.   v,    Wirkung   von  Oom- 

plementairfarben  408. 
Klug,  F.,  Leim  253  -  Tuberculin Wirkung 

auf  Bacterien  882  —   Verdauung  bei 

Vögeln  181. 
Knapp,  P.  C,  Gehirnchirurgie  898. 
Knantbe,  K.,  Biologie  der  Fische  246  — 

Amphibien  und  Fische  bei  Kälte  246 

—  Gobio  fluYiatilis  263. 
Knickmeyer,  C,  Triton  taeniatus  902. 
Kniee,  M.,  Augenmuskeln  255. 
Knoblaucb,   0.,  Absorptionsanalyse  698 

—  Faserschwund  in  der  grauen  Sub-' 
stanz  403. 

Knoll,  Pb.,  Muskelfasern  885. 

KnOpfTer,  A.,  Grundstoff  der  Lymphdrüsen 
und  Leberzellen  700. 

Kobert  R.,  Blausäure  395  —  Cadayerin 
287  -  Eisenfrage  288  —  Eisenpräparate 
878  —  Ferment  im  Blute  890  — 
Pilzvergiftung  880. 

Kebler,  G,  Diurese  und  Harnstoffaus- 
scheidung 396,  605  —  Harn  892  — 
Hörn  und  Benzoylchlorid  721  ^  Harn- 
stoff und  Harnsäureausscheidung  720. 

Koch,  A.,  Filtrirapparat  740. 

Koob,  G.  V.,  Anthozoen  391. 

Koob,  K.  R.,  Polarisation  234. 

Koob,  L,  Sprosspilze  der  Phanerogamen 
386. 

Koob,  R.,  Bacteriologisohe  Forschung 
386. 

Koebe,  W.,  Malaria  amoebe  884  —  Hypno- 
tismus und  Schlaf  181. 

KSIlioker,    A.,    Geruchsnerven    96    -^ 
Histologie  des  centralen  Nervensystems ' 
730  -  Rückenmark  55,  259  —  Ver- 
längertes Mark  655. 

Koenlke,  F.,  Begattung  der  Hydraohniden 
736. 

Kbnig,  A.,  Spectralfarben  853. 

Koeaig,  G.,  Alkalolde  IQß. 

KSppe,  H.,  Pfortader  540  —  Lymphetrom 
und  Lymphdrüse  542. 

KSrnor,  0.,  Bebinderang  der  Nasen- 
atbmuug  393. 

Kohl,  C,  Auge  von  Proteas  angaineus 
255. 

KobI,  F.  G.,  ProtoplasmaTerbindnngen  in ' 
Algen  lOö.  >  ,     .-  ' 

Koblraneoh,  F.,  GläserlösUebkeii  8Ta<  ^ 

68 
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Kolisko,  A.,  Arteria  chorioidea  anterior 
402,  561. 

Koller,  H-,  Paraljeis  agitans  403. 

Kollmana,  Wirbelthierkörper  262. 

Koraayi,  A.  v.,  GroBshimverletzang  872. 

Kora,  Erlob,  Fortbildang  der  Arten  407. 

Kornauth,  C,  Saccharin  239. 

KoaohewDlkofT.  G.,  Männliche  Geschlechts- 
organe der  Honigbiene  736. 

Kosael.  A.,  Adenin  und  Hypoxanthin  877 
—  Chorda  dorsalis  191  —  Nerven- 
mark 750  —  Phenylamidoessigsäure 
877  —  Schleimbildende  Stoffe  877  — 
Verseifen  von  Estern  186  —  Zelle 
632. 

Koatanecki,  R.  v.,  Gehörknöchelchen 
367  —   Tabengaumenmuskalatur   728. 

Koater,  W.,  ßell'üches  Gesetz  403. 

Koatjirln,  S.,  Milzbrandheilung  711. 

Kottmann,  A.,  Shock  900. 

Kottnitz,  Peptonurie  bei  Masern  721. 

Kraepeiin,  E.,  Psycho-phrsische  Methoden 
260,  901. 

Kramer,  L ,  Jackson'sohe  Epilepsie  731. 

Kramer,  P.,  Aeariden  407. 

Kraaan,  Atavismus  der  Pflanzen  264. 

Kraake,  F.,  Alkaptomone  251. 

Krasaer,  F.,  Präparate  des  Aleuron  706. 

Kraus,  F.,  Gasweehsel  nach.  Ljection 
Koch'scher  Flüssigkeit  244  888  — 
Glykosurie  893  —  Herz  891  —  Sauer- 
stofftherapie 717. 

Krause,  W.,  Nervenendigung  392  — 
Betina  726. 

Kravkov,  N.«  Diabetes  397. 

Kreba,  W.,  Vererbung  bei  Tauben  264. 

Kreftlng,  R.,  Ulcus  moUe  883. 

Krebl,  L.,  Herz  891. 

Kreibel,   F.,   Schwanz  des   Embryo  902. 

Kreidl,  A ,  Taubstumme  812. 

Krepa,  M.,  Pneumothorax  717. 

Krealing,  K.,  Piuus  sylvestris  703. 

Krenaler,  U.,  Athmung  der  Pflanzen  240. 

Kreuaaer,  H.,  Porencephalie  731. 

Krlgar-Menzel,  0.,  Saitensohwingungen 
653,  874. 

Kriea,  J.  v.,  Physik  und  Physiologie 
697. 

Kroemer,  Chorea  731. 

KrobI,  P.,  Oxalsäure  701. 

Kromayer,  Hauteintheilung  875  ~  Lymph- 
bahneu  und  Lymphoiroulation  720. 

Krenaober,  A.,  Eiterige  Entzündung  389. 

Kreneoker,  H.,  Herz  541  —  Salzwasser* 
Infusionen  395. 

Kronfeld,  M.,  Pflanzenathmung  881. 

Krontbal»  F.,  Centrales  Nervensystem 
729  —  Degeneration  in  den  peripheren 
Nerven  259  —  Lymphcapillaren  87. 

Krotoaebia,  A.,  Myopie  254. 

Kruob,  0.,  Befruchtung  241. 

Krager,  Adenin  877. 


KrDger,  F.,  Darmsaft  894  —  Leber-  und 
Milzzellen  283  —  Verdauungsfennent 
612. 

KrOger,  M.,  Adenin  877  —  Pyridin  237 

—  Verseifen  von  Estern  186. 
Kruae,  A.,  Mitosen  874. 
Kttbeler,  Antimonwasserstoff  36. 
Kuczlnakl,  A.,   Brunner  sehe  Drüsen  48. 
KQbling,  0.,  Azine  702  —  Hygrin  98  — 

Hydrazone  des  Aloxans  876. 

KQkenthal,  W.,  ßeutelthiergebiss  894  — 
Mammalien  246, 

KDIpe,  0.,  Bewegungen  393  —  Ich  und 
Aussenwelt  734. 

Kuleakamp,  Tb  ,  Giftwirknng  auf  Kalt- 
blüter 705. 

KulnefT,  N.,  Zersetzunf^sproducteim  Magen- 
und  Darminhalt  725. 

Kuba,  F.,  Leichenfaulniss  709. 

KttJiaob,  G.,  Gewebsveränderung  875. 

Kumberg,  J.,  Eisen  420. 

Kunkel,  A.,  Eisenresorption  384,  649. 

Kunn,  C.  G..  Tontaubheit  727. 

KupfTer,  C.  v.,  Eopfnerven  737. 

Kwaanik,  W.,  EuroMojiöl  236 

Labb6,  A.,  Hämatozoea  713. 

Labb6,  D.,  Ozon  384. 

Laborde  J.  V.,  Cbloroformirung  704  — 
Cnrarindarstellung  704  —  Epilepsie 
bei  Frösehen  404  —  Function  der 
Sprache  897  —  Geköpfte  192  —  Intellect 
7^  ^  Kleinhirn  259  —  Strontium 
595,  703,  879. 

Lacaze-Dutbiera,  H.  de,  Aquarium   714 

—  Austernzucht  245  —  Excuraion  390 

—  Sprache  der  Thiere  405. 
Laebi,  P.,  Neuroglia  259,  783. 
Ladeaburu,  A.,  Alkaloid  aus  Coninm  659 

—  Diatbylendimin  702. 

Lafa,   F.,    Bacteriologiscbe  Butteruuter- 

suobung  707. 
Lagerbelm,  G.  v.,  Moschuspilz  387. 
Lagrange,  F.,  Pigment  700    —   üebun^ 

393  -  Mesenchym  902  —    Müz  252 

—  Pankreas   der  Fische  251,   39a 
Lagueaae,  E.,  Krebs  885. 

Laheuaae,  E.,  Handbuch  der  Physiologie 

872. 
Laker,  C,  Blutuntersnchungsmethode  249. 
Lambling,  Fettbildung  701. 
Lampa,  A.,  Licht  873. 
Lamy,  Koch'sche  Lymphe  385. 
Laadergren«    E.,    Nahrungsmittel     120, 

253. 
Landi,  L.,  Milzbrandbacillen  711. 
Lande  Laadi,  D.,  Milzbrandbacillen  711. 
Landein,  Blntegelextraot  890. 
Landeltt  Achromatopsie  515  —  Augen- 

bewegungen  895. 
Laadaberger,   R.,    Saure   Reaction   des 

Muskels  886. 
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Lair,  Tm  Albuminarie  251,  897,  721  — 

HarnauBscheidiing   891    ~   Malpighi- 

Knäael  721. 
Langbein,  H.,  Wännewerth  der  Nahrangs- 

bestandtheiie  888. 
LangdOD,  F.  W.,  Anatomie  des  Grebirus 

402. 
Lange,  Eleinbim  und  Aoustious  899. 
Laagegg,  F.  A.  Junker  v.,  Soblafsuobt 

der  Neger  261. 
Langendorir,  0.,   HalBsympatbious   und 

Ganglion  129— Pbysiologische  Grapbik 

834. 
Langer,  F.,  Perieborioideabraum  558. 
Langley,  J.  N.,  Haarbewegungen  689  — 

HimexBtirpation  57  —  SobweiBsnerven 

861  —  Vasomotoren  797. 
Langloie,   P.,   AtbmnngBwiderBtand  144 

—   Calorimeter  888   —    Hundeserum 

175  —  Nebenniere  893    —  Niokel- 

koblenoxyd   531    —    Respiration   und 

Muskelgefübl  463  —  Tbermolactometer 

408. 
Lanneiengue,  Stapbylooocous  und  Strepto- 

ooccuB  388. 
Lanz,  0.,  Gbloroformiren  880. 
Lapicgne»   L.,   Alkalien    879    —    Pyo- 

oyaneuBkranke     662     —     Sauerstoff- 

bestimmung  740. 
Lareen-Utke,  T.  C,  Gebörknöebel  727. 
Lapparent,  L.  de,  Atomtrewloht  235. 
Laquer,  K.,  Cauda  epuina  259. 
Larrabee,  W.  H.,  Intelligenz  der  Katzen 

261. 
Laasar-Coha,  Spermin  705. 
Lataete,  F.,  Gebirn  402  -  Tr&cbtigkeit 

685. 
Latle,  M.  R.,  Milzbrand  711   —  Nerven 

715. 
Latecbeaberger,  Blutgerinnung  890. 
Laobenburg,  E.,  Leukomie  undSebwanger- 

Bcbafc  719. 
Lander,  Brunton,  Scblangengift  246. 
Laafanii,  Glandula  tbyroidea  893. 
Langhlln,  A.  M^  Vernunft  405. 
Lanlanle,  Muskelarbeit  391. 
Laanay,  Tbermolactometer  408. 
Lanrent,  Em.,  Beobaobtnng  881  *-  Hefe 

387  —  Leguminosen  241  —  Stickstoff 

880. 
Lanrie,  M.,  Bcorpio  fulvipes  738. 
Lantb,  Ch.,  Oxydation  38a 
Lanterbaober,  H.,  Besorptionsiktems  611. 
Lavdoeky,  M..  Büokenmarksban  765. 
Lavee,  E.,  Sulfone  und  Trisulfone  702. 
Laviran,  A,  Aeroscop  101  —  Ataxie 

385  —  HämatozoCn  718,  884  —  Malaria 

245. 
Lawrie,  E.,  Gbloroform  288,  884,  704. 
Lazanw,    Aetbma    bronchiMe.  717    — 

Bronobiabreflex  858. 
Lgbeiiatky,  J*.  Daphnia  407,  78a 


Leber,  Tb.,  EntzündungserregendeSobäd- 
liobkeiten  710. 

Leooo,  M.T-,  Quecksllbernaobweisung  701. 

Leohartier,  fi.,  Kartoffel  706. 

Leolalnohe,  Tuberculose  712. 

Leoonte,  F.,  Akustik  255. 

Lee,  A..  A.,  Psychopbysik  901. 

Leegard,  Ch.,  Temperatursinn  728. 

Lefävre,  A.,  Spraobe  729. 

LeRalve,  E.,  Puls  720. 

Legge,  F.,  Riesenzellen  722. 

Liger,  E.,  Isooinobonin  383,  708. 

Lehaann,  A.,  Wiedererkennen  734. 

Lebmann,  F.,  Gellulose  253. 

Lebmann,  K,  6.,  Kupfer  703. 

Lehmann  0.,  KrystaU  233. 

Leiare,  Niere  251. 

Leiobtenetern,  0.,  Koebsalzinfusion  395, 
890. 

Leiller,  Frb.  v.,  Zungendrüsen  671. 

Leimbaeb,  R.,  Kleinbimtumor  732. 

Lemi^re,  M.,  G.,  Eiterung  389. 

Lemelne,  6.,  Pankreasverletzung  250. 

Lendl,  A.,  Mikroskope  904. 

Lenboesek,  v.,  Embryo  903  —  Nerven- 
system 406,  730,  733. 

Lenoble,  E.,  Gereprospinalflüssigkeit  730, 
817. 

Leneeb,  Jod-  und  Salicylpräparate  289. 

Leo,  H.,  Diabetes  mellitus  888  —  Salz- 
säure 876,  894. 

Leon,  A.,  Vererbung  einer  Missbildung 
739. 

L6plne,  R.,  Blut  395,  718  —  Glykogen 
890  —  Glykolitiscbes  Ferment  249, 
618  —  Pankreas  und  Diabetes  251, 
397,  421,  890  —  Pseudobulbärparalyse 
257. 

Lereeobe,  Pseudopulpärparalyse  257. 

Leeage,  P.,  Baumwurzel  241  ~  Gbloro- 
pbyll  241  ~  Endoderm  406  —  Meer- 
gewäcbse  240  ~  Starke  213,  706. 

Letellier,  A,  Nierenfunotion  2dl. 

L^tienne,  A.,  Galle  882. 

Lendet,  R.,  Milcbbaoillen  712. 

Levin,  A.  H.,  Pankreas  397. 

Levy,  A.,  Ammoniak  875. 

Levy,  E.,  Ophtbalmie  54. 

Levy,  M.,  Sobweissdrusen  68  —  Sebweiss- 
neryen  774. 

Lewitb,  S.,  Leitungswiderstand  der  Haut 
234. 

Lewy,  B.,  Blutbewegung  im  Gebirn  257. 

Lewy,  M.,  Brot  894. 

Leyden,  E.,  Acute  Ataxie  247  —  Eosino- 
pbyle  Zellen  700. 

Leydig,  F.,Begattnng8Z6ioben  derlniectea ' 
714. 

Lezi,  MUob  728. 

Liebormaan,  C,  Aoetbylindigoweiao  und 
Acetbylindigo  877  —  Benzoyltropeln 
743  —  Hygnn  96  —  Tropin8äore287. 
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Llebermtnn,  L»,  Magenschleimhaut  613 

—  Nierenparenohym  648  —  Pferdeharn 
722. 

Liebermelater)  Lungen emphysem  248. 

Liebig,  G.  v.,  Athmen  898,  717. 

Liebisch,  Th.,  Krystallogypphie  283. 

Uebreiob,  0.,  Cantharidin  289,  385  — 
Todter  Raum  285. 

LIklernIk,  A,  Arginin  595  —  Leoithin 
189,  888  —  Leucin  161  —  Lupeol  185, 
888,  708  —  Samenschalen  von  Pisum 
sativum  186,  388. 

Lilienfeld,  Blutplättchen  841.     . 

Limbeck,  V.,  Blitzschiaglähmung  380  — 
Leukämie  und  Leukocyten  719. 

Limbourg,  Ph.,  Ophtalmie  54. 

Lindemann,  E.,  Eelligkeitsvergleichung 
der  Sterne  404. 

Llndemann,  W.,  Schilddrüse  398,  724. 

Linden,  M.  Gräfin  v.,  Scbneken  887. 

Lindateiner,  K.,  Blutasche  889.. 

Lingelahaim,  W.  v.,  Streptococcen  708. 

Linoaaler,  G.,  Hämatin  185, 241  -— Oxygen 
236. 

Llon,  Bacillus  coli  communis  884  — 
Magenchemismus  252. 

Lippioh,  F.,  Halbschattenpolarimeter  234. 

LIppincott,  J.  A.,  Metamorphopsie  203. 

Llppmann,  E.,  Einwirkung  von  Jodwasser- 
stofif  auf  Chinin  und  Oinchonin  703  — 
Säuren  aus  Rübensaft  876. 

Llppmann,   G.,   Farbenpfaotographie  ?34. 

LIpacbQtz,  J.,  Salpeterschwefelsäure  701. 

Liater,  J-,  Blutcoagulation  394. 

LIttke,  J.,  Salzsäurebestimmung  imMagen- 
inhalt 894. 

LIvierato,  P.  E.,  Herzspitzenstoss  250. 

LIvon,  Ch., Musculus  crioo-thyroideus  401, 
897. 

Lloyd,  B.  W.,  Aether  und  Chloroform 
238. 

Llurla,  Dauerkatheter  im  Urether  722. 

Lode,   A.,   Spermaprodnction   736,   771. 

Loeb»  Geotropismus  429  —  Grosshirn- 
verletzung 372  —  Hörnerv  und  Zwangs- 
bewegungen 559  —  Magnetismus  ^5 

—  Morphologie  9,  245,  380. 
Loeb,  M.,  Peptonurie  897,  721. 
LSnnberg,  J.,  Eiweiss  der  Niere  756. 
Loew,  0.,  Actives  Eiweiss  264  —  Azoimid 

879  —  üaoterien  887,  632  —  Chloro- 
phyllbildung 881  —  Giftwirkung  destil- 
lirten  Wassers  705  —  Phosphorsäure 
701,  832  —  Selbstreinigung  der  Flüsse 
387  —  Spaltpilz  Nitromonas  387  •— 
StickstofTwasserstoffsäure  705. 

Leewet  C.,  Menschliches  Wiederkäuen 
894. 

Loewenberg,  Schallleitender  Apparat  764. 

Loftwenfeld,    L^  Amnestische     Aphakie 

:  898  —  üysterisehe  Schlafe ustände  261, 
.405.. 


L5wlt,    M.,    BlutzellenbUdung    794    — 

Leukoblasten    und  Erythroblasten  394 

—  Weisse  Blutkörperchen  643. 
L8wy,  A.,   Respirationsversuche   497   — 

Schlafmittel  888  —  Stoffwechsel  465, 

717,  718. 
Loewy,  J.,  Oberhaut  235. 
Lombroso,  C,  Denken  405  —  Hypnotis- 

mus  261  —   Mais  712   —   Sinne  der 

Verbrecher  728. 
Lommel,  E  ,  Mischfarben  400— Polarisirtea 

Licht  698- 
Londe,  A.,  Rückenmark  733. 
Longard,  J.,  Sehnenreflexe  716. 
Looa,  J.,  Kernhaltige  Blutkörperchen  bei 

Anaemie  249. 
Loosa,    A.,    Degenerationserscheinnngen 

235. 
Lorenz,  H.,  Acetonurie  397. 
Lortet,    Mikroorganismen    im   Schlamm 

des  Todten  Meeres  707   —  Pathogene 

Bacterien  886. 
Lothelier,  A.,  Pflanzen  240. 
Lothes,  Schlundkopf  des  Schweines  256. 
Lotz,  D.,  Xylose  701. 
Lubaraoh,  0.,  Immunität  244,   889   — 

Milzbrand  710  —  Uebertragung  patho- 

gener  Bacterien  243. 
Lnbbock,    J.,    Sinn    und    Instinct    bei 

Thieren,  besonders  Insecten  244. 
Luoaa,  F.  A.,  Zungenstructur  897. 
Licet,  A.,  Coccidien  882 
Luoiani,  L,  Kleinhirn  818. 
Lvdwig,  Glycosurie  893. 
Ludwig,  F.,  Aggregation  903  —  Gryllo- 

talpa  vulgaris   891   —  Pflanzen    und 

Schnecken  242. 
Ludwig,  H.,  Hoiothurien  263,.  739. 
LOderltz,   C,    Blutdruck  891   —  Darm- 
peristaltik 899  —  Magenbewegung  365. 
Lnlklanew,  S.  M.,  Gallenabsonderung  893 

Zelle  234. 

Lualnl,  V.,  Thialdine  289. 

Luak,  6.,  Kohlehydrate  365. 

Luaaana,  F.,  Hirnrinde  TU. 

Luatgartea,  S.,  Verbrennungen  379, 697. 

Luatig,  Acetonurie  892. 

Luatig,  A.,  Thyroidea  252,  898,  684. 

Lutber,  £•,  Harnuntersuchung  397. 

Luya,  J.,  Aphasie  768  —  Hypnose  819. 

Luzet,  Gh.,  Bluterneuerung  394,  646. 

Luzzl.  F.,  Deoidua  787. 

Lwofr,  G.,   Chorda  von  Amphiozus  263. 

« 

Maotllum,   Zellenmorphologie  699,  874. 

Macbride,  E.  W.,  £ileiter  902. 

Mao  Donald,  C.  F.,  Hinrichtung  duroh 
Elektrioität  697. 

Mtofadieo,  Dänndarmrerdauung  199. 

Mtekenzle,  J.,.  C,  Blutoireulation.  257.    .. 

Maokenzle,  J.  S.,  Psychologie  und  Meta- 
physik 404«  :     ÜJ' 
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Mad  Maaii,  C.  A.,  Speotroskop  284. 
Maophail,  J.  A.,  Viviseotion  697. 
Maowilliain,  J.  A.,   Albumin  702  —  Ei- 

weissprobe  383. 
Maddook,  R.  L.,  Spermatozoen  261. 
Maffl,  Mm  Cardiu  725. 
Magalhaes,  H.,  Gytisin  186,  162. 
Maggi,  L..  Anthropoiden  72B  —  Pharynx 

256. 
Magini,  Nervenzellen  898. 
Magnin,  A.,  Parasitlemus  705. 
Magnon,  L,  Thyreoidea  756. 
Magnva,  H.,  Ernährung  der  Linse  bi  — 

Staarbildung  726. 
Magtn,  Thyroidektomie  723,  724. 
Majert,  W.,  Spermin  209. 
Mairet,  Urin  140,  892. 
Malachowaki,  Plasmodium  malariae  718. 
Malfattl,  H.,   Albuminurie  897,  607,  721 

—  Nucleine  877. 
Malittowaky.   v.,    Künstliohe   Gehirnab- 

soesse  257. 
Mall,  F.,  Bauchhöhle  788  ~  Nerven  46 

—  Retioulirtes  Gewebe  460. 
Mallaaaez,  L..   Anilinfarben  888  —  H&- 

moglobin  895  —  Spritzenstempel  289. 

Mall6vre,  A.,  Amidoaoetat  488  ~  Essig- 
säure 468. 

Malm,  Milzbrandbaoillen  711. 

Maly,  R.,  Thionhamstoff  287. 

Mandartau,  L.,  Tuberoulose  des  Auges  890. 

Mandl,  M.,  Linsengieiohung  284. 

Mangln,  L,   Ataxie  716  —  Apparat  408 

—  Zellmembran  881. 

Mannaberg,  J,  Plasmodium  malariae 
tertianae  718. 

Manonvrier  L,  Anpassung  784— Bewe- 
gung der  Tibia  247  —  Gehimge  wioht  780. 

Mantegazza,  P.,  Psychologie  784. 

Maqnennn,  Methylfurfurol  286  —  Treha- 
lose  882. 

Maroacol,  A.,  Blut  720  --  Kohlehydrate 
882. 

Maroano,  V.,  Ammoniak  875. 

Maroet,  W.,  Athmung  114,  861. 

Marohal,  P.,  Grustaoeen  898. 

Marohand,    F.,    Glandula   carotiea   898 

—  Himbalken  127  —  Intravasoulare 
Gerinnungen  718   ~  Leukooyten  882. 

Marohealnl,  Q.,  Bewegungen  404. 

Marohi,  E.,  Rumination  724 

MaroM,  V.,  Pedunculi  cerebelli  258,  675, 

732. 
Marcona,  Verdauung  724. 
MaraeC,  W.,  Athmung  888. 
Marengbl,  8.,  Nervenfasern  715. 
Maren,   F.,   Nervenerregung,  Federmyo« 

graphion  888. 
Mareataag,  *  Lepra  712  —  Wirkung  der 

tropischen  Temperatur  auf  Blut  249. 
Marenae,  W.,  Stonumsatz  im  elektrischen 

Organ  14. 


Marey,  Chromophotographie  716  —  Flug 

893. 
Marfan,  A.  B.,  Bacillus  coli  communis  884- 

—  Blutdruck  bei  Phthise  896. 
Marfori,  P.,  Eisen  und  Eiweiss  827,  878 

—  Guajakol   884    —    Veratrin   und 
Muskelcontractuc  392. 

Marlanelll,  A.,  Achorion  Schoenleinii 
718. 

Marie,  P.,  Acromegalie  782  —  Sehnen- 
reflex  716, 

Marlneaco,  6.,  Acromegalie  782  — 
Zungendrüsen  543 

Marlon,  A.  F.,  Eältewirkung  auf  See- 
fische 246. 

Markowaki,  S.,  Anarthrische  Sprach- 
störungen 897. 

Marahali,  A.  M.,  Embryologie  268  — 
Psychologie  784. 

Martin,  H.,  Tuberculose  890  —  Blut 
890. 

Martin,    P.,    Eopfnerven  der  Katze  407 

—  Netzhaut  254  —  Wiederkftuermagen 
und  Darm  724. 

Martin,  8.,  Alkohol  287. 

St.  Martin,  L.  de,  Eohlenoxydausschei- 
dung  538. 

Martlnand,  V.,  Fermentation  242  —  Hefe 
881. 

Martini,  Pulswellengeschwindigkeit  250, 
896. 

Martinottl,  C,  Hyperästhesie  565  —  Milz- 
brand 388,  711. 

Martina,  F.,  Herzbewegung  806. 

Martina,  G.,  Reactionszeit  der  Klange 
734  901. 

Maaoart,  Lichteindrücke  400,  896. 

Maalua,   Diuretin  880  —  Metacetin  880. 

Maatin,  Magnetiseur  405. 

Maaaart,  J.,  Girculation  888  —  Empfin- 
dungen niederer  Thiere  806  —  Leu- 
kocyten  888  —  Sensibilit&t  401,  728. 

Maaalal,  Kehlkopfmuskeln  401. 

Maatbaum,  Immunität  849. 

Maatera,  M.  T.,  Goniferen  881. 

Mathleu,  A.,  Magensaft  258. 

Matignon.   Chlor  882  —  Harnsäure  627 

—  Schwefel   286    —   Verbrenn ungs- 
wärme  248. 

Mattet,  E.  dl,'  Malaria  718  —  Quecksilber 

704. 
Mattblaa,  F.,  Actionsströme  des  Muskels 

886. 
Mattbieaeen,  L,  Aage  der  Wale  807. 
Mattlrolo,  0.,  Samenschalen  143. 
Manpaa,  Geschlechtsbestimmung  866. 
Manrei,  Leukocyten  249,  879. 
Mantbner,  J.,  GlykocoU  286. 
Mantbner,  L,  Poliencephalitis  und  Schlaf 

785. 
Maxweil,  W.,   Lecithine  242  -  Legumi- 

nosesamen  708. 
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May,  R.,  Ceremonas  coli  715. 

Mayeda,  R.,  Muskelfasern  192. 

Mayer,  A.»  MilohsäuregähruDg  703. 

Mayer,  P.,  HämatoxyliD  740. 

Mayerboir,  W.,  fioergieinhalt  382. 

Maiza,  F.,  Gephalopteren  725  —  Rinden- 
centren  731. 

Mazzarelll,  G.,  Zengonesapparat  406. 

Mazetti,  C,  Carbothialdin  239  —  Indican- 
ansscheidane  398,   721    -   Milz  251. 

Mazzoni,  V.,  Blntbildang  719  —  Riesen- 
zellen 397. 

Meek,  A.,  Weibliche  Organe  von  Ere- 
thizon  dorsatns  737. 

Mftgnlo,  P.,  Ascariden  885  —  Blutegel 
714,  855  —  Diphterie  712  —  Eohino- 
rbynohus  proteus  407  —  Holostomum 
platy  cepbalum  891  —  Taenia  855  — 
Tricocepbalus  depressiusculus  855.^ 

Melge,  A.  V.,  Herz  395,  720. 

Meilllere,  Curarindarstellung  704. 

Meiaebaueen,  R.,  Mucosalbumin  702. 

Meieter,  v.,  Leberdrüse  893. 

Mekendrick,  J.  G.,  Nickel  384. 

Mellinger,  C.,  Hornhauttrübung  895. 

Meltzer,  S.  J.,  Athmung  und  Herzschlag 
393. 

Meadel,  E.,   Apoplexia  cerebri  402,    678 

—  Hypnotismus  785. 
Meadeleohn,    M.,    Gefüblssinn    735   — 
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—  Drüsenzellen  396  —  Spermatogenese 
405. 

CentnlbUtt  für  Pbyiiologie. 


Yeretraeteu,  C,  Abdominaldruck  81. 
Yerworn,  M.,  Otolithenorgan  762,  897 

—  Zellkern  875. 

Yetter,  A.,  Traumatische  Neurosen  257. 
Yial laues,  M.  H.,  Auge  der  Grustaceen 

519. 
Yialleton,  L.,  Embryonen  406. 
Ylault,  Blutgase  175  —  Blutkörperchen 

116  —  Sauerstoff  im  Blute  82. 
Yiek,  H.,  Blutgiftwirkung  891. 
Yiering,  W.,  Sehuengewebe  688. 
Vlgeureux,  R.,  Elektromotorische  Wirkung 

874. 
VIgoen,  L.,  Seide  877. 
Yilta,  L,  Nervenfasern  715. 
Ylllaveocbia,  Y.,  Saccharificirung  873. 
Ylllepoix,  Meynler  de,  Helix  714. 
Yllliere,  A.,  Buttersäureferment  237,  883. 
Yinay,  Asepsis  239. 
Yinoent,  H.,  Tetanus  244,  388. 
V.  YlBteobgau,  Farbenblindheit  810. 
YIrchow,  H.,  Dottersaok  des  Huhns  902 

—  Künstlerin  716. 

Yirohew,  R.,  Gellularpathologie  698   — 

Fett  in  der  Leber  l49. 
Yiron,  L.,  Sohizomyceten  707. 
Yiecarelll,    Schwangerschaft  602,   717. 

719. 
V5chting,  H.,  Laubblatt  10. 
Yoegler,  Beizerscheinungen  881. 
Yeeltzkew,   A.,  Embryonalentwickelung 

der  Krokodile  262. 
Yegel,  H.  W.,  Lichtmessung  380. 
Yogel,  J.  H.,  Essbare  Erde  253. 
Vogel,  L.,  Betrograde  Metastase  innerhalb 

der  Lymnhbahn  720. 
Yoigt,   i.   G.,   Empfindungsprinoip   und 

das  Protoplasma  697. 
Yolsln,  A.,  Uypnotismus  735,  901. 
Yolt,    C,    Kohlehydrate    253,   398   — 

Schiefschrift  und  Steilschrift  257. 
Yellhard,    M.,    Theilungscoefficient    bei 

Milchsäurebestimmung  725. 
Yuillemin,  P.,  Mycorrhices  241. 
Yullllamy,    H.,  Intelligenz  des  Thieres 

405. 

Waage,  Th.»  Gerbstoff  und  Pflanzenohemie 

701. 
Wagenuiann,  A.,   Auge,  Ernährung  53. 
Waguer,  E.,  Albuminoide  237  —  Säure- 

nachweis  876. 
Wagner,  F.  v.,  Haftpapillen  662. 
Wagner,  J.,  Erhängen  8ia 
Waguer,  K.,  Bewegungsempfindnng  und 

Ataxie  479  —  Magensaftanalyse   399 

—  Temperatur   bei    Infectionskrank- 
heiten  244. 

Waguer,  R.,  Bauchreden   401,    817  — 

Stimmbandstellung  368,  897. 
Wabletedt,  A.  J.  G.,  Farbenhören    255. 
Wakker,  J.  H.,  Pflanzenzelle  699. 
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Waldeyer,  W.,  Gentralnervensystem  402, 

730,  898. 
Wallaoe,  A.    R.,  DarwiniBmus   739  — 

Zuehtwahl  739. 
Wallenberg,   6.,  Le  Gat'scher   Versuch 

478. 
Waller,    Farbencontrast    727,    896    — 

Physiologie  697  ~-  Psychologie  901. 
WaUb,  T.,  Ameisen  885. 
Walter,  6.,  lohtulin  878. 
Walther,  P.,  Fick's  Theorie  169. 
Warbttrtoi,  C,  Agelena  738. 
Ward,  H.  L.,  Vögelflägel  247. 
Warden  H.,  Aroideae  239. 
Warington,  R.,  Salpeterbiidnng  882. 
Warnann,  E.  B.,  BeweguDgen  887. 
Waamann,  E.,  Ameisen  184,  255. 
Waasernann,   A.,    Tozalbamine    daroh 

Diphteriebaoilien  387. 
Waaaermann,   M.,  Mikroorganismeo   im 

Urether  708. 
Waaalljew,  W.,  Patellarsehnenreflex  716. 
Watase,  S.,  Arthropodenaugen  518. 
Watera,  H.,  Gehirn  407. 
Wead,  Ch.  K.,  Ton  400. 
WedenakI,  N.,  Muskelgeränsch  215,  216 

—  Nery-Maskelapparat  715,  887. 
Wehner,    C,    Oxalsäare    706,  833  — 

Symphorioarpas  raeemosa  241. 
Welbgen,  K.,  Sohilddrüse  723. 
WelchaelbaiHi,  A.,  Qaeoksilbervergiftang 

239. 
Welamann,  W.,  Bittere  Milch  251. 
Weil,  C,  Induotionsströme  380. 
Welll,  E.,  Gentren  des  Schlafes  261. 
Welake,  H.,  Mineralsalze  384,  725. 
Welanann,  A.,  Amphimizis  903. 
Welse,  H.,  Kefir  895. 
Welee,  J.,  Eosinophile  Zellen  700. 
Weiea,  L.,  Ektasien  bei  Myopie  400. 
Weiaee,  A.,  Wendung  der  Blattspirale 

240. 
Weleeenberg,  S.,  Dyslexie  91. 
Welcb,  W.  H.,  Wandinfection  884. 
Weiden,  F.  R.,  Grastaceen  398. 
Welle,  H.  L.,  Luftpumpe  330. 
Weadt,  e.,  Elemente  233. 
Weniger,  Sprache  93. 
Werlgo,  Br.,  Albumin  6  —  Nervenreizung 

247. 
Werner,  A.,   Affinität  und  Valenz  701 

—  Atome  235. 

Werner,  F.,  Sommerschlaf  bei  Reptilien 
246. 

Wertheln,  E.,  Blutbildung  719,  755. 

Werthelner,  E.,  Girculation  605  ^ 
Gonococcus  Neisser  882  —  Gheyne- 
Stokes'sches  Athmen  81  —  Galle  722, 
800  —  Mutter  und  Foetus  262  — 
Nicotinwirkung  419. 

Westphal,  A.,  Gharcot-Leyden^sehe  Ery- 
stalle  235. 


Weyert,  F,  Zuckerrertheilung  249,  64d. 
Weyl,  Th.,  Tuberkelbaeillen  243. 
White,  H.,  flirnverletzung  667,  754. 
White,  M.  E.,  Embryonales  Blut  718. 
Whitten,  F.,  Psychologie  901. 
Wlohmann,  G.,  Piperazin  877. 
Wicke,  H.,  Decortication    des   Getreides 

105. 
WicklelR,  E.,  Pigmentgehalt  der  Milz  89a 
Widal,  Typhusbaciilen  882. 
Widmark,    J.,    Durchdringlichkeit    der 

Augenmedien    254    —    DltraTiolette 

Strahlen  517. 
Wiederahelm,  Leptodora  87. 
Wietingi  Th.,  Infracortiale  Ganglien  899. 
Wijsnann,  H.  P.,  Hefe  707. 
Wilokeae,  M.,  Vererbungslehre  903. 
WildenaRR,  E.  de,  Karyokinese  381  — 

Pflanzenzelle  881. 
Wilder,  P,  6.,  Gehirnhöhlen  898. 
Wil  fahrt,  Stickstoffauf  nähme  der  Pflanzen 

386. 
Will,  W.,  Ozybrenztraubensäure  98. 
Willem,  V.,  Gastropoden  255  —  Photo- 

dermie  728  —  Fulmoneen  401. 
Wllley,  A.,  Amphiozus  263. 
William,  V.,  Perception  897. 
Williame,  H.  S.,  Psychologie  404. 
Willlame,  J.,  Vererbung  407. 
Williame,  W..  Tupa  Fallopii  736. 
Wllllameon,    G.,  Vererbungsgesetz    903. 
Wlleoe,  A.,  Zengungstheorie  736« 
Wileon  0.,  Linksh&ndigkeit  716. 
Wilson,  G.  R.,  Ein  grosses  Gehirn  258. 
Winekler,  P.,  Blutuntersuchungen  895. 
Windle,  B.  C.  A.,  Hereditat  268. 
WInkier,  F.,  BaoUlus  886. 
Windeoheld,  F.,  Leitungswiderstand  880, 

874. 
Winosradeky,  Nitrification  242,  387,  707, 

882. 
Winter,  J.,  Magenchemismus  252,  894. 
Winternitz,  Alkalimetrie  des  Blutes  889 

—  Biweiss  176. 
Winternitz,  R.,  Hautresorption  805. 
Wiekemann,  M  ,  Betaubungsapparat  288. 
Wietinghaueen,  C.  v.,  Polychäten  789. 
WIttkowekl,  D.,  Amide  250. 
Wittkoweky,  G-,  Blutgase  883. 
Wittmann,  R.,  Schlagadern  250,  894. 
Wladimirefr,  A.,  Baeterien  242,  887, 599. 
Wohl,  A.,  Glukosoxim  und  Läyulosozim 

701. 
Woifr,  Kehlkopf  897. 
Wolir,  G.,  Immunität  709. 
WolfT,  J.,  Knochenschwund  700. 
WolfT,  M.,  Actinomyoes  712. 
Wolff-Joachlmethal,  Infection  709. 
Wolffenetein,  R.,  Nicotin  187,  626. 
Wolkow,  M.,  Alkaptonurie  433. 
Wollay,  E.,  AtmospuärisoheNiederschli^e 

705  —  Regenwärmer  246,  391. 
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Wolters,  Knorpel  803,  903  —  Mark- 
uod  AzdocylinderfarbQDg  247. 

WoltersdorfT,  W.,  Froschentwickelang 
im  £i  903. 

Woltke,  S.,  Hallancinationen  405. 

Wood,  6.  E.  C,  Infeotion  889  —  An- 
ästhesie 384. 

Woodheadt  6.  S.,  Baoterien  707. 

Woodo,  C.  D.,  Stickstoff  der  Pflanzen 
241. 

Wooldrldgo,  L  C,  Blutgerinnung  249, 
335. 

WortnORD,  Nitrifioation  387,  707. 

Wright,  A.  E.,  Blutcoagulation  890  — 
Biottransfusion  890  —  Wnth  711. 

Wright,  H.  E.,  Pfortadersystem  501. 

WvBdt,  W.,  Assooiationslehre  734  — 
BewQsstseinsnmfang  734  —  Replik  735 

—  Tondistanzen  255. 

Wirtz,  R.,  BacUIas  Eberth  882  —  Bao- 
terinm  coli  882  —  Milchbaoillen  712. 
Wylllo,  J.,  Spraohe  729. 
Wylpel,  M.,  Chloride  881. 
Wyso,  0.,  Trinkwasser  707. 
Wyosokowloz,  W.,  ToUwnthvims  889. 

Yamaii,  M.,  Leberatrophie  nach   Phos- 
phorvergiftang 384. 
Yottog,  J.,  Maskelznoknng  715. 
Yiag,  E.,  fiichtongssinn  897. 

Zacbariadeo,   P.  A.,   Gyprinus  390  — 

Ealilange  740  —  Binaesubstanzzellen 

663. 
Zaoharlao,  E.,    Wachsthnm  der  Zellhaat 

881. 
Zacbarlao,  0.,  Zellstraotnr  234. 
Zaoher,  Tb.,  Pes  pedoneali  207. 
Zagarl,   G.,   Absohwächong  des  Hunds- 

wuthvirus  711   —   Veränderungen  im 

Sehhagel  258. 
Zagarl,  J.,  Athmungsreflex  834. 
Zaiesky,  J.  v.,  Becken  112. 
Zaiietowoki,   Elektrische  Erregung  886. 
Zaval,  Heredität  der  Myopie  739. 
Zawadsky,  Pankreassaft  179,  397,  722 

-  Urobilin  702. 


Zeehnizen,  H.,  Salzsäureaussoheidung 
im  Magen  725. 

Zelinka,  C,  Räderthiere  885. 

Zeller,  E.,  Oopulationsact  von  Salaman- 
dra  maculata  736  —  Samenaufnahme 
weiblicher  Tritonen  263. 

Zentler,  M.,  Placenta  737. 

Zerner,  J-,  Digitalis  717. 

Zettnow,  E.,  Bau  der  Bacterien  881. 

Ziegler,  H.  E.,  Eerntheilung  699,  874  — 
Leukocyten  382. 

Ziehen.  Th.,  Färbungsmethode  264  — 
Leitfaden  88. 

ZlOH,  Auge  895. 

Zlonaeki,  J.  v.,  Bromäthyl  880. 

Zllgien,  Gehirnwindungen  898. 

Zllleosefl,  H.^  Milchsäure  und  Glykose 
549. 

Zinmernann,  A.,  Guttaperchalamellen 
880  —  Pflanzenzelle  881. 

ZinaeraiaBn,  K.  W.,  Spermatogenese 
736  —  Eiemenarterienbogen  406. 

Zinnermann,  W.,  Gehirnerweichung  730. 

Zlntgraf,  E.,  Gesten  und  Mienenspiel  der 
Neger  729. 

Znamensky,  N.,  Zähne  235. 

Zola,  R.,  Bioblasten  699  —  Fuchsin- 
körperchen  875  —  flvdra  713  — 
Wasseruntersuchungen  245. 

Zopf,  W.,  Fettfarbstoffausscheidung  241. 

Zoth,  Beugung  im  quergestreiften  Muskel 
886  —  Eiweiss  742. 

Zaokerkandl,  E.,  Mundhöhle  und  Zähne 
724  —  Rudiment  eines  vierten  Mahl- 
zahnes 903. 

Zukal,  H.,  Halbfleohten  242. 

Zumpfl,  J.,  Chronische  Anämie  und 
Chlorose  726. 

ZumotelD,  J,  J.,   Unterkieferdrfisen  723. 

Zufltz,  Brot  894  —  Cellulose  488  — 
Curarewirkung  532  —  Muskeltiiätig- 
keit  717  —  Stoffwechselyersuche  263. 

Zwaardeaaker,  ,H.,  Anosmie  256,  816 
—  Carbolsäure  238  —  Geruchssinn 
764  —  Inductionsströme  234  —  V^- 
lust  an  hohen  Tönen  im  Alter  400. 

Zwlagaann,  A.  v.,  Aortenwand  720. 
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Abdominaldraok  81. 

AbdaeenslähmaDg  259. 

Abgüsse  Yon  Organen  904. 

Abrin  880. 

Absorption  874;  —  Analyse  698. 

Acoent  369. 

Aocommodation  727. 

Aooumulatoren  698. 

Acephalen;  Mantelrand  246. 

Aoethylindigo  877. 

Acethjlindigoweiss  877. 

Aoeton  892. 

Aoetonurie  397,  892. 

Aohorion  Schoenleinii  713. 

Achromatopsie  515. 

Acidität  72d. 

A cid  am  nitricnm  876. 

Aeonit  704. 

Aoonitsänre  163. 

Aoridinm  pelegrinam  714. 

Aoromatopsie  727. 

Aoromegalie  263,  732. 

Aotinomykose  712. 

Aetinozoen  714. 

Activität;  psychische  and  physische 734. 

Acasticos  446,  899;  —  Atrophie  400. 

Adenin  595,  877. 

Adenoides  Gewebe  719. 

Adipinsäure  876. 

Aeroben  242. 

Aeroskop  101. 

Aether  238,  384,  704;  —  Schwefelsäure 

892;  —  Tod  704. 
Aetherische  Gele  787. 
Aethylamin  702. 
Aethylchlorid  384. 
Affen;  Schlagadern  250;  —Gehirn 898. 
Affinität  701. 
Agelastica  252. 
Agelena  738. 
Aggregation  903. 
Agraphie  898. 
Agronomie  705. 


Akinesia  algera  404. 
Akustik  255. 

Albumin  6,  702;  —  im  Harn  892;  — 
Veränderung  383. 

Albnminoide  237. 

Albuminurie  251,  897,  607,  721,  799. 

Aleuron  706. 

Alezie;  subcorticale  898. 

Alge  41,  242,  885;  —  Symbiose  714. 

Algesimeter  408. 

Algister  256. 

Alkalien  238,  879. 

Alkaloi'd  aus  Gonink  659. 

Aikaloide  382,  703. 

Alkaptonurie  251,  433. 

Alkohol  287,  238,  614,  704,  873,  879, 
894;  —  £influss  auf  Magenfonctioa 
724;  —  Gfihning  883;  —  Nährwerth 
und  Ausscheidung  441. 

Alligator;  amerikanischer  714. 
Allozans;  Hydrazond  876. 
Allylalkohol  704. 
Aloe  704. 

Alter;  heiratsfähig  262,  405;  —  Ver- 
lust an  hohen  Tönen  im  400. 

Amaryllin  703. 
Amaurose;  Ghinin  255. 
Amblyopie  727,  896. 
Ameisen  885;  —  Gehörs  vermögen  255. 
Amia  caloa  253. 
Amide  248,  250. 
Amidoacetat  488. 
Amidosäure  876. 
Amitose  874. 
Ammoniak  875. 
Ammonsalze  721. 
Amnioten;  Eztremitätenyenen  268. 
Amoeben;  bei  Leberabsoess  und  Dysen- 
terie 713. 

Amoebocyten  700. 
Amphibien  248,  263;  —  Ohorda  dor- 
salls  263,  736;  —  Hautdräsen  72S;  — 
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EaltewirkQDg  auf  246;  —  Keimblatt' 
entwickeln  Dg  787;  —  Nerven  im  Embryo 
407 ;  ^  Pankreas  261 ;  —  Verandernngen 
714. 

Amphimixis  903. 

Ampliiozus  263. 

Amphipoden  SB6. 

Amphinra  737 — equamata,  Keimblätter- 
bildnng  787. 

Amylnitrit  8d2. 

Amyloid  286. 

Amyrin  703. 

AnabioBis  233,  379. 

Anadouta  piscinalie;  £mbryonalent- 
wickelnng  407. 

Anaemie  719;  —  Blotkörpercben  249; 

—  chronische,  Augen  spiegelbefand  bei 
726,  Infusion  395. 

Anäroben  242. 

Anästhesie  238,  884,  405,  704,  730, 
897. 

Analgesie  735. 

Analreflez  404. 

Analyse;  Mikrobiochemische  881. 

Anatomie;  Handbach  872. 

Anhydro  Graniol  236. 

Anilin  249, 877 ;  — •  Farben,  antiseptisohe 
Wirkung  888;   —   Farbstoffe  880. 

Anneliden  398. 

Anosmie  256,  816. 

Anpassung  734. 

A  ntagonisten  393. 

Anthozoen  391. 

Anthropoiden  728. 

Antimon  Wasserstoff  35. 

Antiphiogose  884. 

Antipyrese  288,  394,  718. 

Antipyrin  498. 

Antiseptica  888,  384,  504,  533,  704, 
880,  884. 

Anurie  397. 

Aortenklappen  395,  891. 

Aortenstenose  891. 

Aortenwand;  Veränderung  des  elasti- 
schen Gewebes  720. 

Aphasie  230,  401,  619,  729,  768,  898; 

—  amnestische  898;  —  sensorische 
257,  401. 

Apoplektischer  Anfall  898. 
Apoplexie  402,  678. 
Aquarium  714. 
Arachneen;  Ooxaldrusen  398. 
Arachniden;    Extremitäten    der   Em- 
bryonen 407. 
Arachnoi'den;  Coxaldräsen  885. 
Araneia;  Entwickelung  903. 
Arbeit  und  Stoffumsatz  477. 
Arbeitscurve  901. 
Archigonie  405. 
Area  centralis  retinae  280. 
Arecannss  595. 
Arginin  595» 


Aristolochin  880. 

Aroideae  289. 

Aromatische  Substanzen  164,  704. 

Arsenik;  Vergiftung  890. 

Arterien  882, 891 ;  —  ohorioidea  anterior 
402,  561;  —  Glroulation  891;  —  des 
verlängerten  Markes  781;  —  hypo- 
gastrica  250;  —  Spannung  891. 

ArthroDoden  396,  7l4;  —  amitotische 
Kerntheilung  874;  —  Augen  518;  — 
quergestreifte  Muskelfasern  247. 

Articulation;  radio-carpale  247. 

Asa  foetida  286. 

Ascariden  739,  885;  —  Embryonen 
391;  Leberabscess  391;  postembryonale 
Entwickelunff  407. 

Ascidia  patelTaeformis  263. 

Asepsis  239,  884. 

Asklepion  703. 

Aspargin  241. 

Asphyxie  238,  884,  902. 

Associationslehre  784. 

Asthasie  247. 

Astigmatismus  254,  727,  895. 

Asthma  bronchiale  717. 

Astropecten  aureantf  885. 

Ataxie  385;  —  acute  247;  —  und 
Bewegungsempfindung  479. 

Athemformen  394,  717. 

Athemzüge  250;  —  erste  640;  — 
Berns'scher  Beflex  717. 

Athmung  250,  893,  717,  888;  —  Be- 
wegung 888;  —  Chemismus  114;  — 
Einfluss  der  Mnskelthählgkeit  113, 717; 

—  Hemmung  81;  —  intrauterine  und 
extrauterine  248;  —  Luft,  Aceton  716; 

—  Reflex  834;  —  und  Herzschlag, 
Rhythmus  893;  —  beim  Singen  und 
Sprechen  256;  —  unter  vermindertem 
Luftdrucke  893;  —  verstärkte  249;  — 
Widerstand  144. 

Atlantonema  246. 

Atome  235. 

Ate  nie  des  Herzens  541. 

Atrophie;  experimentelle  780. 

Atropin  704;  ^  Ausscheidung  728;  — 

in  der  Milch  251:  —  Wirkung  385, 891. 
Aufmerksamkeit  260. 
Auge  400,  726,  895,  896;  —  Bewegung 

255,  727.  895;  '  der  Anneliden  897; 

—  von  Grustaoeen  400,  519;  — 
elektrische  Vorgänge  im  895;  —  Er- 
nährung 58;  —  facettirte  219;  — 
Flü6si|;keit8absonderung  52;  —  und 
griechische  Plastik  899;  —  von 
Grottenolme  255;  —  Hintergrund  895; 

—  des  Kätzchens  726;  —  Lymphwege 
726;  der  Polychäten  726;  —  Proteus 
anguinens  255;  —  des  Rindes  255;  — 
Schwellgewebe  895;    —  seitliche  733; 

—  Spasmus  399;  —  der  Wale  807. 
Augenlider;  Oedem  890. 
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Augenlinse  255. 

A  n  g  e  n  m  e  d  i  e  n ;  D  urohdringlickheit  254. 

Angenmuskeln;  Asymmetrie  895;  -- 
Centrale  Störungen  255;  —  Lähmung 
732,  885,  899. 

Augennerv  899. 

Augenspiegel;  elektrischer  895. 

Aussenwelt  261. 

Austernzucht  245. 

Autointoxication  884. 

Automatismus  261. 

Autotomie  789,  885. 

Azenoj linder,  Azolemma  und  Mark- 
hülle 892. 

Azine  702. 

Azoi'mid  879. 

Azoturie  507. 

Baeillen  248;  —  Abdominaltyphus-, 
Tuberkel-  und  Milzbrand- ;  —  anaerobe 
252;  —  des  blauen  Eiters  708;  — 
Milzbrand  248;  —  pyogene  889;  ^ 
Secretion  248. 

Bacillus  coli  communis  887,  884;  — 
corallinus  886;  —  cyanoffenes  882;  — 
diphtheriae  242;  -  fiberth  389,  882;  — 
Grünen   Farbstoff  entwickelnder  886; 

—  pathogener  aus  Fussbodenstaub  887; 

—  pyocyanicus  243,  387.  710,  712;  — 
Botz-  242;  —  Tiridans  882. 

Backenzähne  724. 

Bacterien  242, 599.  682,  707,  882,  884; 

—  anagrobe  740;  —  Bau  881;  — 
bewegliche  707;  —  Gonstanz  und 
Variabilität  707;  -  fiinfloss  des 
R&uchems  388;  —  Faulniss  387;  — 
Leben,    chemische   Verhaltnisse   887; 

—  osmotische  Versuche  an  lebenden 
387;  —  pathogeue  243,  886;  -  Pro- 
duote  709;  —  proteinhaltige  Eztracte 
884;  —  saprof^ene  708;  —  8pore  874; 

—  Structur  387;  —  todte  883;  — 
Tuberculinwirkung  882;  —  und  Mnskel- 
substanz  41;  —  verhalten  beweglicher 
387;  —  Wirkung  auf  den  Lymphstrom 
709;  —  ZeUen  887,  707. 

Bacteriologische  Technik  904. 

Bacterium  coli  244,  882,  884. 

B&der;  Sool  384;  —  Stoffwechsel  bei 
384;  —  Sflsswasser  384. 

Balantidium  coli  715. 

Balken  730,  898. 

Bandwurmkorper  246. 

Basedow'sche  Krankheit;  Sehfeld  400. 

Batraobier  891;  —  Blutkörperchen 
394;  —  Magenschleimhaut  724;  — 
Physiologie  des  Herzens  396. 

Baucheingeweide  539. 

Bauchfell  406. 

Bauchhöhle  738. 

Bauchreden  401,  817. 

Baumwurzeln  241. 


Beokenmaasse;    Veränderlichkeit  112. 

Befruchtung  241,  375,  381,  405,  576, 
736.  867,  868,  881,  902.  903. 

Begattungsorgane  der  amnioten 
Wirbelthiere  405. 

Belladonna  704. 

Bellamarin  703. 

Bellsohe's  Gesetz  403. 

Benzoylchlorid  721,  892. 

Benzoyltropeln  743. 

Berberisalkalol'de  87a 

Bergbesteigung;  Blutdruck  bei  384. 

Berns*scher  Athemreflez  717. 

BernsteinsSure  876. 

Beschneidung  262. 

Betäubnngsapparat  238. 

Beutelthiergebies  894. 

Bewegungen  393,  404.  887,  899;  — 
physiologische  384. 

Bewegungsempfindungen  897;  — 
und  Ataxie  479. 

Bewusstsein  404,  734. 

Bilirubin  250. 

Bindegewebe  382;  —  Fibrillen  875. 

Bindesubstanzzellen  668. 

Binoculfires  Sehen  857. 

fiioblasten  699.  700. 

Biologie  379.  697;  —  Morphologische 
Probleme  380. 

Butter;  Eiwei8sgehalt706;  —  ErgrAnen 
und  Wachsthum  706;  —  Wassergehalt 
241. 

Blasencontraction  606. 

Blastogenese  263. 

Blastopor  528. 

Blastopornsfrage  902. 

Blatta  germanica,  Neryensystem  260. 

Blattspirale  240. 

Blaus&ure  244;  —  in  der  Baaehhöhle 
40;  —  I^aohweis  395. 

Bleivergiftung  705,  879. 

Blickfeldbestimmnng  896. 

Blindheit;  experimentelle  524. 

Blindwflhle;  ceylonesische  263. 

Blitzschlag;  L&hmung  880;  —  Tddtang 
380. 

Blitzverletzungen  697. 

Blödsinn  bei  Hunden  320. 

Blüthen;  Geruch  256. 

Blut  114,  243,  249.  394,  395,  711,  718, 
719,  720,791,  793,839,  844,  879,889. 
890;  —  Alkaiesoenz  894,  879,  889;  — 
Analyse  des  Zockers  395;  —  Aaehe 
889  —  Aufnahmeyermöffen  für  Faser- 
stoff 879;  -  Bacterienfeindliohe  Sub- 
stanz 243,  888.  706:  —  Bildung  719, 
889;  -  Bildung  bei  Leuk&mie  755;  ^ 
Girculation  402.  891;  —  Giroulation 
im  Schlaf  257;  —  Dichte  648.  718; 
—  Druck  891;  —  Drfisen  719,  —  von 
Blutegeln  gesogenes  718;  —  EÜemento 
889;   —   embryonales  718;    —  £nt- 
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eiweissen  890;  —  Farben elemente  718; 

—  färben analytiflohe  Untersuchungen 
889;  —  Ferment  im  890;  —  flüssiger 
Zustand  394;  —  der  Frauen«  Männer 
und  Myxödemkranken  362;  —  gefärbte 
Elemente  718;  —  Gefasse  720;  — 
Gerinnung  249, 335,  382,894,708,890; 
Giftigkeit  249,  891;  —  Haemo^lobin- 
gehalt  889;  —  bei  Hysterie  395;  — 
in  Krankheiten  17 ;  —  leukämisches  249; 

—  und  Milzbrand  40;  —  von  Mollusken 
116;  —  Parasiten  713;  —  Physiologie 
und  Pathologie  500;  —  Protoplasma 
381;  —  Prüfung  249;  —  Regeneration 
394,  646,  719.  889;  -  Serum  890;  — 
Spectroskopiscbe  Analyse  B94;  — 
Speoiflsohes  Gewicht  249,  394,  718, 
889;  —  in  der  Schwangerschaft 
719;  —  tropische  Temperaturwirkung 
249;     —     Transfusion     710,     890; 

—  Untersuchung  249,  718,  889;  — 
Untersuchungen  bei  Geisteskranken 
395;  —  Untersuchung  bei  pemioiöser 
Anämie  719;  —  Veränderung  395,  890; 

—  Veränderungen  bei  Addison'soher 
Krankheit  718;  —  Veränderungen  bei 
Typhus  abdominalis  718;  —  Ver- 
theilung  891;  —  Zucker  249,  649;  — 
Zucker  Umsetzung  im  869;  — Zusammen- 
setzung 889. 

Blutegel  709,  718,  885;    —   Extraot 

18,  690. 
Blntentziehung  718. 
Blutergüsse;  intraperitoneale  395. 
Blutgase  888;  —  bei flöhenthieren  175. 
Blutgefässe  396,  891. 
Blutkörperchen  116;  —und  Endothel 

526;  —  Parasiten  der  rothen  713;  — 
Begeneration  719,  889;  —  rothe  249; 

—  rothe  Pigmentmetamorphose  889;  — 
Volumen  der  rothen  und  weissen  718: 

—  Zahl  und  Maass  der  rothen  718,  — 
weisse  643;  —  weisse,  Auswanderung 
890;  —  Zählung  755. 

Blutkreislauf;  Wirkung  einiger  Nerven- 
mittel 257. 

Blutplättchen  841,  889. 

Blutserum  708,  709,  718,  719;  — 
bacterienvemichtende  Eigenschaft  388; 

—  Transsudation  897. 
Blutzellen  841;  —  Bildung  794. 
Bohnen;  springende  386. 
Brassidinsäure  876. 
B.rechcentrum  252. 
Brechungsexponenten  873. 
Breohungsinoiees  des  Wassers  234. 
Brot  725;  —  VerdauUchkeit  894. 
Brom  879. 

Bromäther  238,  384. 
Bromäthyi  288,  384,  880. 
Bromlauge  892. 
Bromoform  721. 


Bronohialmuskeln  641. 

Bronchialreflex  358. 

Brown -S4quard*sche  Lähmung  88,  260. 

Brustbau  902. 

Brustdrüse  252. 

Brunn  er 'sehe  Drüsen  48. 

Bryozoen;  Nierencanälchen  251. 

Bulbärveränderungen  732. 

Bulbärparalyse  899. 

Bulbus  arteriosus  396. 

Bulbuswege  und  Augenmuskeln   445. 

Burdach'aohe  Stränge  899. 

Butter;  baoteriologische  Untersuchung 

707. 
Butterferment  383. 
Buttersäureferment  237. 
Bythinia  tentaculata  7^. 

Oacteen  386. 

Oadaverin  237. 

Gaffeln  878. 

Galciumchlorid  877. 

Calorimetrie  233,  882,  665,  888. 

Gampher  385;  —  Säure  239. 

Gantharidin  239,  385,  785. 

Ganthocamptns  699. 

Gap  111  aren Strömung  698. 

Garbolsäure  288. 

Garbathialdin  239. 

Garcinom  875;  —  Aetiologie  245;  — 
Histogenese  und  Aetiologie  889. 

Gardin  725. 

Garenz,  absolute  894. 

Garotis  communis  730. 

Garyomitose  881. 

Gasein 399,  894;  —basische  Spaltnngs- 
producte  388. 

Gaseinogen  490. 

Le  Gat*scher  Versuch  478. 

G  auda  equina  259 ;  —  Gompresslon  durch 
Lymphangiom  900;  ->  Verletziing  900. 

Gaudalherz  250. 

GaYum  mediastini  890 

Gellularpathologie  234,  698. 

Gellulose  438;  —  Nährwerth  258. 

Genuren  715. 

Gentralkörperchen  und  Attraotions- 
sphären  688. 

Gentralnervensystem  403,  788,  737; 
—  Anatomie  259,  402,  729,  730;  — 
angeborene  Erkrankungen  260;  — 
Färbungsmethode  264;  —  Histologie 
730;  —  Schnitte  durch  das  729. 

Gentralstaar  895. 

Gentrifugiren,  Wirkung  auf  Bacterien- 
Suspensionen  707. 

Gephalopoden-Retina  896. 

Gephalopteren  725. 

Gephalotaxus  629. 

Gercopithecus  Diana  728. 

Gerebrallähmung  677. 

Gerebrospinalflnssigkeit  817. 
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Gerebellam  732. 

Geremonas  coli  715. 

Champignons  242. 

Gharcot-Leyden'Bohe  Erystalle  285. 

Giielidonsäare  163. 

Ghelonia  737 

Ghemie  des  Muskels  14. 

Ghemische  Fernwirkang  784. 

Chemismas  382,  700. 

Gheyne-Stokes  81,  394,  717,  888. 

Ghiasma  899. 

Ghimpanse  894. 

Ghinin  498,  704,  878,  884;  —  als 
Protoplasmagift  385. 

Ghitonen  700. 

Ghior  382;  —  in  Pflanzen  12. 

Ghloral-Soda-Heaotion  882. 

Ghloride  881. 

Ghlornatrium  257. 

Chloroform  212,  238,  884,  704,  879, 
880;  —  Asphyxie  238;  —  Tod  704, 
879;  —  unreines  880;  —  Wirkung 
880;  —  Zersetzungsproduote  880. 

Chlorophyll  240,  241,  706,  881;  — 
Bänder  101;  -  Bildung  881. 

Chlorose,  Augenspiegelbefund  bei 
726. 

Cholera  708;  —  Vibrio  389. 

Cholesterin  876;  —  Ausscheidung 
mit  der  Galle  722. 

Cholin  702. 

C  bor  da  dorsalis  191,  263;  —  Tympani 
728. 

Chorea  731. 

Chromatophoren  235,  381,  535,  700, 

-    874. 

Chromophotographie  401,  716. 

Chromiarosis  893. 

Ciliarnerven  400. 

Girculation  396,  605,  883;  —  Appa- 
rat 249;  —  ooUaterale  890;  —  Wechsel 
bei  der  Geburt  790. 

Ciroulus  Willisii  720. 

Cirrhipeden  739. 

Gitroiiens&ure  723,  876. 

Cladooenen  733. 

Oocai'n  239,  565,  892;  —  und  Leber 
672;  —  Wirkung  302,  332,  385. 

€oooidien  245,  882. 

Coecum  725. 

Coelenteraten  714. 

Goelom  406. 

Coffein  239,  704. 

Colioidsubstanz  536. 

Columella  255. 

Combinationstöne  234,  651. 

Complementärfarben  408. 

Compressibilität  873. 

Conjugata   vera,  Yeräuderlicbkeit  112. 

Coniferen  881. 

Conseryirung  264. 

Constitution,  chemische  384. 


Contraction  und  Doppelbrechong  854. 
Conus   medullaris  259;    —  Yerletzoog 

900. 
Convoluta   Boseoffiensis,  Ghlorophyll- 

zellen  706. 
Cornea  726,  895;  —  Verandemng  400. 
Corpus  ciliare  2i54,   400;    —    geniou- 

latum  207. 
Cortezl&sion  667. 
Coxaldrüsen  885. 
Cruraldoppelton  891. 
Grustaceen  903;    —    Augen  der  896; 

—  Medianauge  896. 
Cyanessigs&ure  877. 
Cysticercus  715. 
Creatininausscheidung  721. 
Cristae  und  macnlae  acusticae  654. 
Cruciferen  242. 

Grustaceen  262,  398,  717,  769;  —  Be- 
wegung 398;  —  Nervensystem  225, 
260;  —  Sinneshave  716. 

Curare  532,  738. 

Curarindarstellung  704. 

Cyclops  699. 

Cynanchol  703. 

Gyprinus  390. 

Cystitis  388. 

Cytisin  136,  162. 

Cytoglobininjection  364. 

Dafila  spini  cauda  720- 

Dampfhitze  240,  331. 

Daphnia  738;  —  Entwickelung  ans  dem 
Sommerei  407. 

Darm  894;  —  Atonie  253;  —  Bewegungen 
849;  —  Bewegung,  Einfluss  der  Furcht 
auf  725;  —  Desinfection  892;  —  Ent- 
wickelung  738;  —  Faulniss,  bei  Nieren- 
entzündung 894;  —  Lfingenmass  des 
deutschen  725;   —   Nahtteohnik  264; 

—  Nerven  725;  —  Peristaltik,  Ent- 
stehung 399;  —  Plexus  733;  —  Saft 
894;  —  Schleimhaut  399;  —  Zotten 
399. 

Darwinismus  405.  739,  901. 

Dauerkatheter  722. 

Decidua  737. 

Decorticatiou  des  Getreides  105. 

Degenerationserscheinungen  235. 

Degenerations  methode ;  experimentelle 

73a 
Demenz  257. 
Denitrification  882. 
Denken  404,  405. 
Dentalien;  Herz  250. 
Dentition  894. 
Dermograpbie  891. 
Descendenzlehre  407. 
Desinfection  6,  710,  884. 
Destillirtes  Wasser,  Giftwirkung  705. 
Deudrocometus  parodoxus.  Saugröhr- 

chen  246. 
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Dentin  882. 

Dextrin  297. 

Deztrocardie  895. 

Dextrose  287,  701. 

Diabetes  261,  397,  421,  889,  890;   — 

Naoh  Abtragung  des  Pankreas  897;  — 

panoreatieus  7^;  —  Stoffwechsel  888. 
Di  Stoma  olayatnm  885. 
Diäthylendiimin  702* 
Diaphragma  252. 
Diastase  287;  —  Ferment  706. 
Diathese;    hämorrhagische    718;    — 

harnsanre  897. 
Dickdarm;    Y erdaunngsvorgänge   258. 
Dicotyledonen  480. 
Didelphjs  894. 
Diffasion  878. 
Digitalin  708. 
Digitalis  239;  717. 
Digitonin  237,  878 
Dinitrobenzol;  Giftwirkong  705. 
Diopatra  73a 
Diphtherie  885,  388,  712. 
Diplacnsis  618. 
Dipiococcas  pneumonicns  710 
Diplopie  727;  —  monooularis  254. 
Diplopoden  246. 

Dissooiationshypothese  698.  878. 
Distaplia  magnilarva  Della  Valle;  Ent- 

wickeJungsgeschlchte  268. 
Distomaheterophye8  885';  ~  iogen8  885. 
Diärese  896,  605,  721. 
Diuretica  239. 
Dinretin  87,  880 
Doppelbrechung     und     Gontraction 

Doppelgehirn  405. 
Drehschwindel  675. 
Druckmessung  887. 
DrQsen;  Lieberkübn'sche,  Umbildung  der 

725;  —  Säfte  847;  —  Zellen  896, 

700. 
Ductus  Botalli  720. 
Ductus  choledochus;  Verschluss  722. 
Dünndarm;  Epithel  197;  —   Saft  199. 

258,  285,  894. 
Durchschneidung  der  Hinterstränge 

58. 
Dynamometer  739,  887. 
Dysenterie  713. 
Dyslexie  91,  257. 
Dyspnoe  144;  —  cardiale  248. 
Dystrophia     muscularis     progressiva 

247. 

Bau  d'arquebuse  786. 
Echinodermen  699,  714,  737. 
Echinorhynchus  246;  —  proteus  407; 

—  in  Fischen  885;  —  gigas  885. 
£hrlich*8che  Zellen  235. 
Ei;  Charakteristik  786;  —Bildung  262; 

^  Druck  in  demselben  188;  —  mensch- 


liches 262;    —   vom  Trachelins  245; 

—  Wanderung  786. 
Eiche  241. 
Eicheln  726 
Eidechse  261. 

Eier  285;  —  Bebrfitung  246. 

Eiereiweiss  248,  581,  877. 

Eierklystiere  444* 

Eileiter  902. 

Einathmungen;  Sauerstoff  893. 

Eisen  288,  549,  708,  878,  879;  — 
Albuminverbindung  827;  —  in  der 
Galle  88;  —  im  Organismus  420;  — 
Präparate  878;  —  Resorption  121, 
884,  649;  —  Salze  878. 

Eitercoccen  710;  —  im  Schweiss  398 

Eiterung  389. 

Eiterkörperchen;  Zählung  700. 

Eiterzellen  und  Entzündung  275. 

Eiweiss  33,  742,  877,  878;  —  actives 
264;  —  Ausscheidung  897,  721;  — 
Bedarf  des  gesunden  Menschen  398, 
443,  894;  ~  Coagulation  826;  ~ 
Fäulniss  625;  —  Mangel  202;  -  der 
Niere  756;  —  im  normalen  Harn  176; 

—  Oxydation  828;  —  Probe  883;  — 
Resorption  52;  —  Spaltuogsprodncte 
165;  —  Quantitative  Bestimmung  702 ; 

—  Zersetzung  bei    Hungernden  898. 
Eiweisskörper  702,  710,  883;  —  der 

Milch  419;  —  der  Ratte  244. 
Eiweissstoffe;    Abbau    der    876;    — 

Veränderung  der  Verdaulichkeit  258. 
Eiweiss  Umsatz  725;  — im  Organismus 

439. 
Eiweissverdauung;      Einfluss      der 

Arzneimittel  auf  724. 
Eiweisszerfall  398,  742. 
Eizellen  262,  902;  —  des  Huhns  125. 
Eklampsie;  puerperale  388. 
Elasmobranohler;   Befruchtung  736; 

—  Hirnvenen  738. 
Elasticitätsmessung  720. 
Elastische  Fasern  686. 
Elater  821. 

Eleldin  235. 

Elektricität  243;  —  atmosphärische 
284,  705;  —   Hinrichtung  durch  697; 

—  physiologische  Wirkung  380;  *— 
Production  .S80. 

Elektrischer     Geschmack     815;     — 

Strom  234;  —  Reizung  356. 
Elektrodynamometer  234. 
Elektrolyse  698;  —  Dissooiation  698; 

—  der  thierischen  Gewebe  423. 
Elektrometer  380. 
Elektromotorische  Wirkung 751, 874. 
Elektrophthalm  256. 
Elektrotouus  392. 

Elemente  233. 
Elementarorganismen  234. 
Elephantenzähne  724. 
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Embryo  737;  —  venöse  Ciroulation 
396;  —  Schwanz  902;  —  Rumpf- 
segmente mensoblicher  406;  —  Gang- 
lienanlagen 903;  —  .£ntwickelang, 
Einflass  des  Curare  263. 

Embryologie  262,  263,  7B6. 

Empfindungen  niederer  Thiere  806. 

Enoiakopsie  896. 

Endoderm  406. 

Endothel;  Unter saehangen  381;  —  und 
Entzündung  274;  —  Biutkörperohen 
526. 

Energetik  878. 

Energieinhalt  882. 

Enthaltungsmethode  740. 

Entkaikungsmethoden  408. 

Entoptisohe  Bilder  896. 

Entwiekelnng  407,  739,  902,  908;  — 
des    Lebens  908;  —    thierische    902. 

Enzändnng  710 ;  —  eiterige,  Aetioiogie 
389;  —  durch  Terpentin  710, 

Enzyme  237,  883;  —  tryptisohe  707. 

Eosinophile  Zellen  409;  —  im  Blute 
394. 

Ependymzellen  402. 

Epilepsie  289,  268,  260,  781;  — Jack- 
Bon'sohe  731;  —  bei  Fröschen  404; 
—  partielle  258;   —  procursiva  258. 

Epitheliom  883. 

Epithel  235;  —  der  GehirnTcntrikel 
i30. 

Erblichkeit  407,  739,  908. 

Erbse;  WurzelknöUchen  886. 

Erdboden  883. 

Erde;  essbare  263;  —  Geruch  256. 

Erdsalamander;  H&utung  390. 

Erethizon  dorsatus;  weibliche  Organe 
737. 

Ergostat  739. 

Erhängen,  psychische  Störungen  818. 

Ermüdung  887. 

Ernährung  384,  895,  902:  —  Grund- 
sätze 398;  —  künstliehe  25a 

Erregung;  elektrische  886. 

Ersticken  141. 

Erukasäure  876. 

Erysipel;  Aetioiogie  388,  710;  — 
Goccus  708;  —  Streptococcus  710. 

Erythrin  702. 

Erythroblasten  894,  722. 

Erythropie  727. 

Erziehung  901. 

Essigbildung  385. 

Essigsäure  702;  —  und  Gaswechsel 
463. 

Etiolirte  Blätter  536. 

Euphorbia  881. 

Euphoriue  239,  301. 

Excretionssystem  738. 

Ezophthalmie  29,  900. 

Ezperim  entalmetaphysik  260. 

Experi mental  Psychologie  260. 


Eztraot;    der    Gewebe    880; 

Leber,  Pankreas,  Gehirn  ^0. 
Extremitäten  716. 


—    Ton 


Facialislähmung  404,  680,  732. 

Färbung,  Golgi'sche  740;  —  darch 
Hämatoxylin  247;  —  üpson'sehe  Me- 
thode 247. 

Fäulniss  244;    —   Bacterien  708,  883. 

Farben  400,  896;  —  Blindheit  554, 
810;  —  Goutrast  727, 896;  -  Empfind- 
lichkeit 674;  —  Empfindung  727,  896; 

—  Erscheinungen  896;  —  Fixirnng 
408;  —  Hören  255;  —  Photographie 
234;  —  Sinn  727;  —  Stiftprobe  180; 
Subjective  204;  —  System  896. 

F  ar b  s  1 0  f f  e  875 ;  —  Gompositionen  408. 

Farnwurzelextract  880. 

Faser  Schwund  in  der  graaen  Substanz 
403;  —  Systeme  899. 

Favus  245,  713 

Fechner^sches  Gesetz  im  Farbensystem 
181. 

Federmvographion  838. 

Fencheföi  786. 

Ferment  im  Blute  890. 

Fermentation  242,  887;  —  durch 
Bacterien  708. 

Fermente  242,  878;  —  gelöste  238;  — 
nicht  organisirte  383. 

Fett  26;  —  BUdung  701;  —  Einflnsa 
auf  Verdaulichkeit  253;  —  aus  Eiweisa 
895;  —  Farbstoff  241;  —  Gewebe, 
färbbare  Köm  er  darin  381;  ~  Granula 
der  Leber  722;   —  in  der  Leber  149; 

—  Nahrung  805;   —   Resorption  119. 
Fibrinverdauung  876. 

Fick's  Theorie  169. 

Fieber  718. 

Fische,  Fliegen  der  887. 

Fieber,  Gaswechsel  888;  —  Frost  248; 

—  gelbes  710;  —  intermittirendes 
245;  —  Parasiten  713;  ->  typhöses 
389;  —  Wärmeproduction  im  717. 

Filaria  rigida  855. 

Filixsäure  880;  —  Extraot  880. 

Filtration  406;  —  baoterienhaltiger 
Flüssigkeiten  191. 

Filtrirapparat  740. 

Finger,  Gontractionen  716. 

Fische  246,  255,  714;  ~  Biologie  246; 
Conus  arteriosus  720;  ^  Elektrisehe 
245;  —EntWickelung  902;  —  Farben- 
Veränderungen  714;  —  Fliegende  Be- 
wegungen 247,  393;  —  Muskelparasiten 
245;  —  Pankreas  251,  398;  —  sehwach 
elektrische  884;   —   Stoffwechaei  876. 

Fischgift  289.  705. 

Fisobretina,  Zapfen  255. 

Fissura  callosomarginalis  402;  —  Syl- 
vii  258. 

Flatternde  Herzen  515. 
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Fleohten,  Assimilation  214. 
Fleisch  385,  399;  —  Präparate  725. 
FlemmiDg'sohe  Körper  6*9,  874. 
Flüsse,  Selbstreinigung  387. 
Flüssigkeit,  Filtration  bacterienhaltiger 

740;  —  Strom  in  Pflanzen  11. 
Fluor  384,  393,  716,  887. 
Flonride,     Einwirkung    anf    Diastase 

883. 
Fluorwasserstoffsäure  237. 
Flussneunauge  263. 
Fötus  243,  262;  —  Eingangspforte  der 

Infeotiou  388. 
Follikel,  Graafsohe  786. 
Follikelei  207. 
Fovea  centralis  230. 
Formaidehyd  659. 
Forniz  258,  898. 
Forschung,  bacteriologisohe  386. 
Fortpflanzungszellen  881. 
Franklinisation  380. 
Frauenmilch  893;  —  Eeimgehalt  882; 

—  Untersuchung  723;  —  Zusammen- 
setzung 723. 

Frosch,  Fussmuskel  716;  —  Eier  819; 
EntWickelung  im  Ei  903;   Herz  891; 

—  Innervation  der  Gefasse  396;  — 
Spenatogensis  261;  —  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Einfrieren  697.' 

Fuchsinkörperchen,  Russersehe  875. 
Functionelle  Anpassung  350. 
Furchnngszellen  902. 
Furfurol  877. 
Fass  887. 

Qährungsmethode  701. 
GalaktonsSure  876. 
Galaktose  701. 
Galeoliden,  Mitteldarm  894. 
Galle  238,  250,  389, 399,  437,  709,  722, 
800,  882,  894;  —  Absonderung  893; 

—  Blase,  Besorption  250;  —  Farbstoffe 
725;  —  Farbstoff  im  Blute  889;  — 
Infeotion  710. 

Gallerte  235. 

Galvanisation  880. 

Galvanographia  903. 

Galvanometer  234,  380. 

Ganglien  685,  900;  —  Bedeutung  der 
grossen  900;  —  Infraeorticale  899;  — 
Zellen  900;  —  Zellen  des  Rücken- 
markes, Veränderungen  259;  —  Zellen, 
snboutane260;  —  Zi'Uen,  Veränderungen 
259;  Zellen,  Vertheiluug  259. 

Ganglion  geniculatum  259,   403,  732; 

—  ophthaLmioum  254,  403;  —  thoraci- 
oum  900. 

Ganoiden,  Harn-  und  Geschlechts- 
organe 738. 

Gas-  und  Salzlösung  873. 

Gastropoden  255,  391,  714;  —  Peri- 
cardialdrüse  251. 


Gas.wechsel  80,  717;  im  Fieber  888;  — 

—  respiratorischer  888. 
Gaumen,  bei  der  Athmung  717. 
Gebärapparat  902. 
Gebärmutter,  Wirkung  des  cons tauten 

Stromes  auf  die  736. 

Gebiss  724. 

Gedächtniss  260,404;  —  Spuren  734. 

Gedanke  404;  —  Lesen  735;  —  Ueber- 
tragung  901. 

Gefasse  21. 

Gefässcentren  46. 

Gefässnerven  des  Kopfes  47. 

Gefässsjstem  890. 

Gefühl  261. 

Gefühlssinn  735,  897. 

Gehirn  257,  258,  261,  402,  404,  407, 
898;  —  Abscesse,  künstliche  257;  — 
Abtragung  257;  —  des  Affen  731;  — 
Anämie  und  Hyperämie  562;  —  Ana- 
tomie 402;  —  Bau  730;  —  Blutbe- 
wegung 257;  —  Blutkreislauf  im  257, 
402,  730,  731;  —  Centren  403;  - 
Chemie  402;  —  Chinesen  258;  -- 
Chirurgie  898; —Druck  402;  —  Elektro- 
motorische Vorgänge  1;  —  Entwicke- 
lung  258,  898;  —  Epithelium  258;  — 
Erweichung  730;  —  Fisch  731;  — 
Functionen  734;  —  Furchen  258.  730; 

—  Gewicht  258,  402,  730.  898;  — 
grosses  258;  —  Höhlen  898;  —  vom 
Idioten  730;  —  Localisation  257,  258, 
402,  403;  —  Morphologie  402:  — 
Oberfläche  402;   —   Physiologie  261; 

—  Reptil  781;  —  Rinde  403,  898;  — 
Stiele  732;  —  Topographie  257,  258, 
402;  —  Verletzungen,  Einfluss  auf  die 
Temperatur  248;  —  Windungen  258, 
402,  730,  898;  —  Windungen,  Ent- 
stehung 258. 

Gehör  254,  401;  —  bei  Verlust  von 
Trommelfell,  Hammer,  Ambos  und 
Steigbügel  400. 

Gehörcentrum  255;  —  Localisation  897; 

—  Knöchel  367,  727;  —  Nerv  400;  — 
Organ  255,  400,  897;  -  Störungen  54. 

Geisteskranke  735* 
Geisteskrankheiten,    Schädeloapaci- 

täteu  und  Himatrophie  402. 
Geköpfte  192. 
Gelatinverdauung  507. 
Gelatineplatten,  Verhalten  gegen  Elek- 

tricität  873. 
Gemüth  und  Gehirn  404,  734. 
Genitalapparat  737,    902;    —  Drüsen 

901;    —   Organe,  weibliche  902;   — 

System  158. 
Genossenschaft  261. 
Geophiliden,  leuchtende  246. 
Geotriton  fnscus  245. 
Gerbstoff  241,  701;  -  Begriff  386;  — 

Physiologie  386. 
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Gerinnungen,  intravascnlare  718. 

Gerontin  239. 

Gerste  242. 

Geruch  256,   401,  728.  731.   897;  ^ 

Nerven  96;  —  Sinn  764. 
Geschichte    der    N aturwissensohaften 

873. 
GeBchlechtsbestimmnnfi;  866. 
Geschlechtskerne  der  Pflanzen  480. 
Geschmack  901;    —   Gentren  289;  — 

Empfindung,   Störung   nach    Zunren- 

amputation  728;  —  im  Kehlkopf  204; 

—  Organe  266,  401,  728,  897. 
Geschwülste  875 
Geschwulstbildung  245. 
Gesichtseindrücke  896. 
G  e  s  i  c  h  t  s  f  e  1  d  727 ;  —  Grössenschätzung 

im  727. 
Gesichtssinn  727. 
-Gesichtswahrnehmung  404,  863. 
Getreide,  Decortication  725;   —  Ent- 
«    Wickelung  886. 
Gewächse,  Athmung  240. 
Gewebe,  adenoides  738;  —  beim  Altern 

382;  —  Injection  748;  —  Regeneration 
-    527;  —  Veränderung  durch  Inanition 

875. 
Gewebssäfte  596 
Gewebs-  und  Wanderzellen  235. 
Gewiohtsempfindung  124. 
Gewohnheit  903. 
Geotropismus  429. 
Gibbon-Gehirn  898. 
Gifte  239,   880;   —  Drüsen  von  Sala- 

mander  803;   —   in  Keimen  687;   — 

Methämoglobin  bildende  889;  —  teta- 

nisohes  388. 
Giftigkeit  des  Harns  140. 
Gifttheorie  709. 
Giftwirkung  auf  Mikroben  708. 
Gläser,  Löslichkeit  in  Wasser  873. 
Glandulae  anales  723. 
Glandula  carotica  893;    —  pituitaria 

407;  —  Thyroidea  723,  724.  893. 
Glaskörper  399. 
Glaucoma  254. 
Gleichgewicht  897. 
Gleichung,  persönliche  735. 
Giiederstarre,  spastische  260. 
Gliedmassen,  Stellung  903. 
Globuiinurie  721. 
G^lottisbewe^ung  729. 
Glukosoxin  701. 
Glutarsäure  877. 

Glyeerin  236,  237,  873;   —   bei  Ver- 
brennungen 384. 
Glycuronsäure  877. 
GlykocoU  236. 
Glykogen  397,  890,   893;  —  Bildung 

800;  —  Reaction  877. 
Glykolsäure  876. 
Glykolytisches  Ferment  616,  618. 


Glyko8e549,  892;  ^  u.  Milchsäure 202. 

Glykosurie  251,  507,  617,  618,  893. 

Gobius  263,  714. 

Golgrsche  Schwarzfärbung  780. 

Gonococcus  Neisser  882. 

Gorilla  894. 

Graafscher  Follikel  262,  406,  902. 

Gregarinen  855. 

Grosshirn  899 ;  ~  Hemisphären,  Apla- 
sie 258;  —  Rinde  402;  —  Verletzung 
372. 

Grössensohätzungen  515. 

Gryllotalpa  vulgaris  786;  —  Phos- 
phorescenz  391. 

Guajacol  384. 

Guanidin  237,  882. 

Gummi  701. 

Guttapercbalamellen  380. 

Gymnorhynchus  reptans  885. 

Gymnosporangien  242. 

Haare  882,  875;   —   Regeneration  94; 

—  Bewegungen  639;  —  Wechsel  232; 

—  Wechsel  bei  Embryonen  738. 
Hämatin   241;  —  vegetabilisches  158. 
Hämatokrit;  Hedin^s  718. 
Hämatolyse  709. 
Hämatoporphyrin  88,  195. 
Hämätozylin  740. 
Hämatozoen  713,  834. 
Hämaturie  713. 

Hämocyanin  249,  395- 
Hämodynamik  279. 
Hämoglobin    82,   436,  667,718,889; 
Bestimmung  395;  —  in  der  Galle  177; 

—  und  Leberzellen  308. 
Hämoglobinurie  251,  397. 
Hämometrie  16. 

Hämorrhagie;  in  der  Brücke  732. 
Hämospermie  901. 

Häutung  246. 

Haftapparat  des  Laubfrosches  790. 
Haftpapillen  der  Microstoma  662. 
Halbflechten  242. 
Halbschattenpolarimeter  234^ 
Hallucinationen  261,  405;   —   Auto* 

skopische  405. 
HalssympathicuB  und  Ganglion  129; 

—  Secretion  194. 
Hand  716. 

Harn  263,  385;  —  Albumin  im  892;  — 
Ausscheidung  891;   -  Fermente  2^1; 

—  undialysirbare  Substanzen  606;  — 
nach  Tbymoldosen  2U;  —  Unter- 
suchung auf  Zucker  897;  —  Verhalten 
gegen  Benzoylchlorid  892. 

Harnblase  2  3. 

Harnröhre  708. 

Harnsäure  237,  251,  382,  397.  719, 
891:  —  Ausscheidung  721,  892;  — 
Bildung  aus  Cyanessigsäure  und  Hmh* 
Stoff  877;  —  Ozydationsproducte  627; 
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—  Schätzung  im  Urin  702,  892;  — 
and  Xanthinbasen  544. 

Harnseoretion  879. 

Harnsteine  897,  892. 

Harnstoflf  466, 702,877;  —Ausscheidung 
721;  —  Bildung  721;  --  und  Harn- 
Säureansscheidung  896;  —  Wirkung 
auf  GefSsswände  896. 

Haussftugethiere;  Entwiokelungs- 
gesohiohte  785. 

Ha,usthiere;  Vererbung  4(7. 

Haut  703;  —  Athmung  888;  —  Drflsen 
885;  —  Eintheiiung  875;  —  elastisches 
C^ewebe  875;  —  Empfindlichkeit  223; 

—  Firnisse  703;   —   Fettgehalt  882; 

—  Functionen  2Sb;  —  Pigment  171, 
597;  —  Reize;  Summation  401;  — • 
Besorption  39,  805;  —  Sinnesorgane 
728;  ~  und  Spinaiganglien  689;  — 
Verbrennung  379,  384. 

Hedin*s  Hämatokrit  7ia 

Hefe  238.  387,  707,  881;  —  Activität 
387;  —  Gährung  385;  —  Schwefel- 
wasserstoff 387. 

Heliotropismus  101. 

Hei  ix  714;  —  pomatia;  Eemtheilungs- 
modus  bei  der  Spermatogenese  der  786. 

Hellsehen  901. 

Helminthiasis  245,  889 

Hemeralopie  254,  400. 

Hemianästhesie  401,  402. 

Hemianopsie  402,  731,  896,  898;  — 
doppelseitige  896;  —  rechtsseitige  257; 

Hemiathetose  781. 

Hemiatrophie  732;  —  facialis  pro- 
gressiva 259;  —  der  Zunge  732. 

Hemiplegie  731. 

Henry'sches  Gesetz  380. 

Herdsklerose:  Sensibilitätsstörungen 
256. 

Heredität  263,  264,  739. 

Herz  21,  395,  720,  891;  —  Anomalie 
der  Lage  249;  —  Atropinwirknng  891; 
Bewegungen  250,  306,  798,  891;  — 
Blutvergiftung  891;  —  Gircnlation  250; 

—  Contraotion  250;  —  Druck  720;  — 
elektromotorische  Wirkung;  Schmerz- 
empfindung 846;  —  Erkrankung  250, 
396;  —  fibrilläre  Zuckungen  541,  542; 

—  Fällung  und  Entleerung  891;  — 
Irregularität  und  Incongruenz  891;  — 
mikroskopische  Anatomie  395;  —  Nerven 
567;  —  Nervensystem  891;  —  Spitzen- 
stoss  250;  —  Stosscurve  891;  —  in 
systolischer  Stellung  395;  —  Tod 
desselben  194;  —  Töne  395,  720;  — 
Bhvthmus  250;  —    Ueberanstrengung 

Heterogamie  264. 
Heteromorphose  698. 
Hirn  733;  —  Abscesse  818;  —  Anämie 
und  Eörperstellung  181;   —   Balken 


126,  127;  —  der  Knochenfische  900; 

—  Localisation  898. 

Hirn  dineen  390,714;  —  Entwickelungs« 

Sesohichte  406;  —  Keimstreifen  und 
[esoblast8treifen787;  —  Nervensystem 
260;  —  Schichtenbildung  im  Keim- 
streifen 406. 

Hirndruok  730. 

Hirnexstirpation  57. 

Hirn  gewicht  898. 

Hirnhöhlen  899. 

Hirnkreislauf  61. 

Hirnpräparate  740. 

Hirnreizung  am  Drang  61. 

Hirnrinde  780;  —  Erregbarkeit  731; 

—  Fasern  740;  —  Thätigkeit  261. 
Histochemie  der  Genussmittel  141. 
Histologie;  Normale    des    Menschen 

698. 
Historisch-  physiologische  Notizen  578. 
Hitzeproduction  248. 
Hitzschlag  394. 

Hoden  901;  -<  Flüssigkeit  885,  705. 
Hodgkin 'sehe  Krankheit  719. 
Höhlengrau  206. 

Höhlen,  seröse;  Gommunication  719. 
Hörnerv  559. 
Van't  Ho  ff 's  Hypothese  233. 
Holostomum  piatyoephalum  391. 
Holothurien  739;  —  Entwickelungs- 

geschiohte  263. 
Holzstoff  236. 
Honigbiene  246;   —  nmnliche    Ge* 

schlechtsorgane  736. 
Honigthau  493. 
Hornhaut  254;  -—Krümmung  254;  — 

Trübung  895. 
Hornzähne  235. 
Hottentottismus  257. 
Huhn;  Dottersack  902;  —Embryo  406, 

738;   —  Embryo;   Apparat  zur  Ent- 

wickelung  408;  —  Embryo,  Gurare- 

einfluss  auf  die  Entwickelung  des  738; 

—  Knochentuberculose  390. 
Hummer  738;   —    Entwickelung  263. 
Humor  aquens  400,  895. 

Hund,  Anatomie  584;    —  Leber  und 

MUz  598. 
Hundeserum,  als  Injection  bei  Tuber- 

culose  175. 
Hundestaupe  712. 
Hundswuth;  Abschwächung  des  Yirua 

711. 
Hyalinknorpel;  Saftbahnen  700. 
Hydatiden  865. 

Hydra  718;  —  Entwickelung  407. 
Hydrachniden;  Begattung  736. 
Hydrastin  703. 
Hydrocephalus  258,  402. 
Hydrochinon  704. 
Hydrocotein  237,  704,  878. 
Hydrodictyon  utrieulatnm  881. 
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Hydromyelie  402. 

Hydrophilus;  Embryologie  263. 

Hygrin  98. 

UygroBkopisohe  Fläohenqaellang  234. 

Hymen ommyseten  241. 

Hyper&8the§ie  565. 

Hypermetropie  254. 

Hyperthermie  144. 

HypnotismuB  261,  405,  526,  736,  819, 

901;  —  und  Schlaf  181. 
HypogloBBUB  790. 
Hypozanthin  877. 
HyBterie  735. 

Jahreeringbildang  706. 

Japaner,  Nahrnngsfroge  398. 

Ion  nnd  AaBsenwelt  7Si 

IchthyophiB  glatinoBa  263;  —  Gehirn 
nnd  Gemoheorgan  733. 

Ichtalin  878. 

IlioBaoralgelenk,  Mechanik  1]2. 

ImmuniBirnng  8^. 

ImmnniBation  durch  AlkaUsation  389, 
883. 

Immunität  244,  349,  389,  709,  710, 
883;  —  gegen  Diplocooeen  245;  — 
Frage  883. 

Impfung  244,  710;  —  antituberculöse 
390.    • 

Inactive  Subetanzen  786. 

Inanition,  acute  254. 

Indican,  AuBBcheidung  durch  Urin  721. 

Indigo diBulfoB&ure  659,  877;  —  Both 
237;  —  Sulfonsauren  702. 

IndividualpByehologie  404. 

Indolflynthese  aus  Weineäure  nnd 
Anilin  877. 

InduotionBBtröme  234,  880. 

Infeotion  243,  244,  245,  389,  709, 
883,  884;  —  hämorrhagieche,  Bacillen 
388;  —  InflammationsproceBB  389;  — 
Krankheiten  883;  —  Krankheiten, 
Heilung  889;  —  Krankheiten,  Immu- 
nitat und  Heilung  710;  —  Krank- 
heiten, Temperatur  244;  —  Theorie 
388. 

Infusorien  245,  739. 

Injectionen  408;  —  in  die  Gallenwege 
408;  —  Subcutane  884,  705. 

Innere  Kapsel  59. 

Innervation  des  Magens  804. 

Inosit  236. 

Insecten  714,  728,  738;  —  Abdominal- 
anhänge  der  Embryonen  738;  —  Be- 
gartungszeichen  714;  —  Bewegung 
393;  —  Blut-  und  Fettgewebe  737 ; 
—  Embryologie  738,  903;  —  Keim- 
streifen 737;  —  leuchtende  246;  — 
Sinn  und  Instinkt  261. 

Insecteneier  740. 

Intellect  404,  734. 

Interferenzerseheinungen  896. 


Intestinum,  Nerven  253. 

Intraabdominaldruck  252. 

Invertzucker  701;  —  Drehungsver- 
mögen 698. 

Jodantipyrin  704. 

Jodoform  243. 

Jodopyrin  704. 

Jodpräparate  2^9. 

Jodwasserstoff,  Einwirkung  anf  Chinin 
und  Cinchonin  703. 

Iris  254. 

Isaria  391. 

Isocinchonin  383,  703. 

Isomeren  der  Schleimsäure  628. 

Isopoden,  Arteriensystem  720. 

Juckgeffihl  256 

Ixodes  ricinus  885. 

Kälteeinwirkung  auf  Thiere  246. 

Kalilauge  740. 

Kalk,  Ausscheidung  mit  der  Galle  722; 

—  oxalsaurer  386,   706;    —  Salze  im 

Harn  177. 
Kalomel,  Diuretische  Wirkung  251. 
Kaltblflter,  Giftwirkung  705;  —  Herzen 

720. 
Kamphersäure  98. 
Kaninchen  262;  —  Fressact  899;  ^ 

Septicämie,  Bacterien  899. 
Kardiogramm  582. 
Kartoffel  706. 
Karyokinese  381,  568. 
Katze,    Entwickelung   der   Kopfnerven 

407;  —  Intelligenz   261;  —   Meaen- 

terium  715;  —  Nerven  900. 
Kaulqnappenbacillen  882. 
Kaumuskeln  247,  407. 
Kautschuk,  Doppelbrechung  698. 
Kefir  895. 
Kehlkopf  256,  728,  729,  897;  —  Läh- 

mungen  729;  —  Muskeln  401. 
Keilstrang  371,  733. 
Keimblätter,  Umkehr  262;  —  Substanz 

901 ;  —  Substanz,  Chromatophilie  406. 
Keimung  242. 
Keratohyalin  382. 
Kern  formen  235;   —  Reihen  im  Myo- 

card  890;  —  Substanz  874;   —  Thei- 

Inng  381,  699,  874. 
Kiemenanlagen  255;  —  Arterienbogen 

406;  —  Bogengänge  255. 
Kienapfel  878. 
Kinderlähmung  408:  —  Nahrung  254; 

Wachsthum  407. 
Kionokranen,  Saurier  255. 
Klänge,  Beactionszeit  784,  901. 
Kleinhirn 258,  259,  402,  403,  732,  818, 

899;  —  Atrophie  732;  —  Entfernung 

732;  —  Function  732;  —  Tumor  732. 
Klopfversuch  396. 
Kniegelenk  304,  716. 
Knoblauehgeruch  238. 
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EDoohen  384;  —  Kalk  238;  —  Mark 
889;  —  Mark,  Fasern  im  700;  — 
Schwand  700;  —  Wucherung,  tropho- 
neurotische  198. 

Knorpel  303,  700,  744,  875,  903. 

Kochsalz  253:    —  Infusion  395,  890; 

—  Lösung  879;   —  Lösung,  Iqjeotion 
718. 

Koch'sehe   Flüssigkeit  244,   385,   390, 

712  878. 
Kooh*s  Plattenoultur  707. 
K  0  e  n  i  g*8     akustische    Untersuchungen 

698. 

Körper,  einfache  701;  —  Leitungs- 
widerstand  874;  —  Säfte,  Reaction 
384;  —  Gewicht  902;  —  und  Him- 
gewicht  898;  —  Länge  663. 

Kokosnussmilch  242. 

Kolanuss,  Einfluss  auf  Ausscheidung 
von  Creatinin,  Harnsäure  und  Harn- 
stoff 721. 

Kohlehydrate  241,  243,  398, 878,  893; 

—  Einfluss    auf  Eiweisszerfall   253, 
365. 

Kohlenoxyd  236,  701;  —  Ausschei- 
dung 538;  —  Reaction  701. 

Kohlensäure  240,  382;  —  und  Athem- 
bewegung  216;  —  Ausscheidung  79, 
248,  888;  —  fllnssige  264;  —  Wirkung 
744;  —  Wirkung  auf  pathogene  Or- 
ganismen 708. 

Kopf  902;  —  Haut  des  Negerfötus  875; 

—  Nerven  737;    —   Phänomene  717; 
Schmuck  der  Vögel  9. 

Korn  706. 

Kost  der  Studenten  in  Tokio  444. 
Kraftsinn  256. 
Krankheitsursache  382. 
Krebs  712,   885;   •—   Mikroorganismen 
389. 

Krebsthiere  406;  —  Arteriensystem 
396;  —  Eier,  Fermente  darin  383;  — 
Sinnesorgane  401. 

Kreislaufstörungen  720. 

Kreuzotter  246,  390. 

Kreuzung  407. 

Krötengift  246. 

Krokodile,  Embryonalentwickelung 262. 

Krystall  233;  —  Linse»  Sternfigur  der 
895. 

Krystallisation  382. 

Krystallographie  233. 

Künstlerin  716. 

Kumiss  895. 

Kuhmilch  611,  898. 

Kunstphysiologie  727. 

Kupfer  701,  703;    —   Kaliumoarbonat- 

lösung  701. 
Kuro-Mojiöl  236. 
Kymograph  iOß. 
Kymoskop  408. 


X.abwirkung  703. 

Labyrinthfische  714. 

Lacmoid  876. 

Lähmung  887;  —  atrophische  783. 

Lävulose;  Drehungsvermögen  698;  — 
Garbon  säure  236. 

Lävulosoxim  701. 

Lamellibranchien  714;  —  Aorten- 
klappen 396. 

Landthiere;  Entstehung  908. 

Laryngeus  superior  bei  Pferden  273. 

Larynxnerven  205. 

LaubbJatt;  Assimilatiousthätigkeit  10. 

Laudanin  704. 

Laufphänomen  258. 

Lavoisier  233. 

Leben  379,  873;  —  Erhaltung  697;  — 
Erscheinungen  873;  —  am  Meeres- 
grund 379;  —  Ueberfluss  233;  — 
Verbreitung  533;  —  im  Wasser  873. 

Leber  250,  394,  397,406,  722,  891;  — 
Abscess  713;  —  Arterie  893;  — 
Atrophie  384;  —  und  Cocain  672;  — 
Drfise  893;  —  Eisen  397;  —  Epithel 
250;  — Gitterfasem  250;  —  Glykogen 
610;  —  Ursprung  250;  —  Zellen, 
Einwirkung  auf  Haemoglobin  oder 
Eiweiss  722;  —  Zellen,  Eisengehalt 
283;  —  Zellen,  Grundstoff  700;  — 
Zellen  und  Hämoglobin  808;  —  Zellen, 
Schwefel-  und  Phosphorgehalt  897, 
722  893. 

Lecithin  47,  242,  383;  —  in  Pflanzen 
189. 

Leguminosen  241;  —  Knöllchen  706; 

—  Samen  703;  —  Stiokstoffassimilation 
705. 

LeichenfäulnisB  709. 
Leim;  Verdaulichkeit  253;  •—  Gallerten 
Doppelbrechung  698;  —  Gelatine  883; 

—  Gelatin  zum    Nachweis   von  En- 
zymen 626 

Leitfaden  der  physiologischen  Psycho- 
logie 88. 

Leitungswiderstand  des  Körpers ; 
139;  —  der  Haut  bei  Scleroderma  234. 

Lepidopteren  405. 

Lepra  712. 

Leptodora  Ganglion  87;  —  Hirn  206; 

Leptomeningitis  259. 

Leu  ein  161. 

Leuchtbacterien  243. 

Leukämie  719;  —  Blutbildung  bei  719; 

—  Frage  503;  —  und  Schwangerschaft 
719. 

Leukoblasten  394,  722. 

Leukocyten  249,  379,  889,  709,  783; 
Betheiligung  an  der  Gewebsneubildung 
382;  —  Emigration  719;  —  Entstehung 
und  Vermehrung  719;  —  Natur  und 
Verschiedenheit  719;  —  Theilung  147, 
394. 
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Leukooytose  719,  797. 

Levator  palpebrae  255. 

Levosin  28d. 

Levnlose  287. 

Libellen  und  Ephemeriden,  Traolieen- 
sYsteni  248. 

Lieht  240,  873,  902;  —  Absorption 
858;  —  Analyse  des  weissen  727;  — 
Breohnng  284;  —  Eindrfieke  400;  — 
Empfindung  208;  — Empfindung  nach 
Ennoleation  des  Anges  727;  —  und 
Farbenoontrast  785;  —  Messung  880; 
—  Wirkung  auf  Pilze  8. 

Lidheberwirkung;  einseitige  255. 

Lidsohluss  beim  Pferd  789. 

Lieberkähn'sohe  Drfisen;  Neubildung 
durch  SoUtärfoUikel  399. 

Lilium  Martagon;  Qeschleohtsprodnete 
706. 

Limansohlamm:  Mikroorganismen  bei 
Bildung  707. 

Lfmax  maximus;  Nervensystem  260. 

Limulus  longispinns  738. 

Limulus  polypnemus;  Gehirn  260. 

Linamarine  882,  701. 

Linffuatula  891. 

LinKsftpfelsäure  876. 

Linkshandigkeit  716. 

Linse;  Ernährung  54. 

Linsengleiohung  284. 

Lipoohrom  885. 

Liquor  cerebro-spinalis  730. 

Lispeln  256. 

Lobi  optici  732. 

Localisationsfähigkeit  525. 

Lösungen  Golloidale  698;  —  Eryo- 
skonisches  Verhalten  698;  —  Ober- 
fläcnenmessung  698;  —  starke  873. 

Lophius  piscatorius  897;  —  Entwicke- 
lung  902. 

Luftröhre  393. 

Luftpumpe  380. 

Luftyerdünnung  717. 

Lumbarnerven  733. 

Lumbrious  398. 

Lnnge  218;  —  Emphysem  248;  — 
Innervation  888;  —  Phthise;  arterieller 
Blutdruck  396;  —  der  Vögel  888. 

Lupanin  703. 

Lupul  185,  383,  703. 

Lupetidine  99. 

Lupinen  726;  —  Gift  383. 

Lupinus  albus  878. 

Lymphangiom;  Structnr  382. 

Lymphbahnen;  im  Uterus  736;  — 
Retrograde  Metastase  in  720;  —  System 
720. 

Lymphbildung  395.  467. 

Lymphcapillaren  87. 

Lymphcirculation  720. 

Lymphdrüsen;  Grundstoff  700. 

Lymphherzen  720. 


Lymphknotengewebe  244. 

Lymph  Strom  891;  —  und  Lymphdrüse 

Lymphzellen  194. 

Vagen  809,  724,  894;  —  Bewegang 
365;  —  Chemismus  252,  399,  894;  — 
Magen  der  Rodentia  724;  —  Salz- 
säureanscheidung  im  725;  —  Inhalt 
253;  —  Peptonbestimmnng  725;  — 
Inhalt,  Salzs&urebestimmnng  894;  — 
Nahtteehnik  264;  —  Botation  252;  — 
Saft  252,  253;  —  Analyse  899;  — 
Saft,  anti-mikrobielle  Eigensehaften 
708;  —  Magensaft  und  Magenerkran- 
kong  179;  —  Saft,  Salzsäure  252.  258, 
899,  725;  —  Saft,  Seoretion  724;  — 
Sohleimhaut  252,  613;  —  Verdauung, 
Einflnss  der  Bewegung  252. 

Magnesiumblitzlioht  739. 

Magnetisenr  405. 

Magnetismus  235,  901. 

Mahlzahn  903. 

Maiblume  388. 

Mais  712. 

Malachitgrün  888. 

Malaria  245,  389,  713,  884;  —  Amdben 
245,  704,  884;  —  Fieber,  Blutpara- 
siten  245;  —  H&matozoen  884;  — 
Mikroben  884;  —  Numerisohe  Ver- 
schiedenheit der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  bei  713;  —  Parasiten 
172,  713;  —  Parasiten  in  Vögeln  245; 
Plasmodium  tertianae  713. 

Malignes  Oedem  706,  878. 

M  alpig  hinsehe  Knäuel  721,  891. 

Maltose  701. 

Ma  mm  allen,  Leben  im  Wasser  246. 

Mammartasche  738. 

Mammiferen  256. 

Mamilla  160. 

Mandeln  719. 

Mannit  236. 

Mannozuckersäure  187. 

Marchi'sehe  Methode  408. 

Marksoheidenfärbnng  247. 

Marsupium  738. 

Masern,  Peptonurie  bei  721. 

Massage  240. 

Mastdarm,  Resorptionsfahigkeit  894. 

Mastzellen  700. 

Maulwurf,  Nahrungsvorräthe  des  246. 

Medianstellnng  des  Stimmbandee  368. 

Meeresalgen  705. 

Meer,  Bewohner  390;  —  Gewächse  240; 
^  Wasser  240;  —  Sohweinohen,  Ge- 
bärfieber 712. 

Mehrbasische  Säuren  828. 

Melanin  192,  383. 

Melanotisches  Sarkom,  Blut  und  Harn 
169. 

Membran,  seröse  25. 
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Membrana    baaiiaris  400;    —   eboris 

875;  —  tectoria  400. 
Meni^re'soher  Schwindel  401,  728. 
Mensch,  Gewicht  und  Voiamen  263; 

—  PLitz  in  der  Natur  872. 
McDschengeschlecht,   Herkunft  739. 
Menschliche    Gestalt,    Schönheit  und 

Fehler  247. 

Menschlicher  Körper,  Leitungswider- 
stand 880. 

Menstruation  262,  902;  —  Process, 
Krankhafte  Abweichungen  262. 

Mesoblast  268. 

Mesenchym  902. 

Mesoderm  787. 

Metacetin  880. 

Metallcorrosion  256,  408. 

Metamorphopsie  binoculare  203. 

Metaphysik  260. 

Methimoglobin  249. 

Methoden,  psycho-physische  260. 

Methylenblau  384,  395;  —  Wirkung 
388. 

Methylenderivate  702. 

Methylfurfurol  236;  —  Mercaptan 
im  fiarn  nach  Spargelgenuss  721;  — 
PhenyipyrazolcarbonsSure  880;  — 
Metbvlttuazolin  702;  —  Violett  38a 

Mikroben  244;  ~  Sfiureabsonderung 
387;  —  im  Dünndarm  387;  —  Virulenz 
882;  —  Wachsthum  882. 

Mikrocephalen  258 

Mikrococcen,  Bittere  Milch  erzeugende 
387. 

Mikroorganismen  707,  883;  —  Fär- 
bung im  Homgewebe  707;  —  i>atho- 
gene  707;  —  pathogene  Ausscheidung 
durch  Schweiss  3S6;  —  Transport 
durch  Verdunstung  243;  —  im  Üre- 
ther  708;  —  Veränderungen  der  Eigen- 
schaften 386;  —  Vernichtung  durch 
Elektricität  243. 

Mikrophthalmus;  doppelseitiger  beim 

Hunde  255. 
Mikroskope  873,  904;  —  Grenzen  der 

Leistungsfähigkeit  696. 
Mikrophotographie  739. 
Milch  723;  —  Aikoholnbergang  in  723; 

—  Analyse  723;  —  Atropinausscheidung 
251,  7^;  —  Ausscheidung;  Aufhebung 
nach  Epilepsie  398;  —  Bacillen  242, 
712;  —  bittere  251;  —  Fettbestimmung 
740:  —  Gerinnung  251;  —  in  Halle 
25t;  —  Krankheitsentstehung  durch 
243;  —  Opiamalkaloide  251;  —  Steri- 
lisirung  388,  726. 

Milchdrüse  723. 

Milchsäure  242.  406,549.  878,892;  ~ 

Bestimmung  725;  —  Gährnng  703 ;  — 

und  Glykose  202. 
Milchwein  895. 

CentndbUtt  fUr  Physiologie. 


Milchzähne;  Besorption  882. 

Milz  244,  251,  252,  894,  898;  —  und 
Blntbereitun^  603;  —  Einflnsa  auf  In- 
dicanausscheidung  durch  den  Harn 
398;  —  Gitterfaaem  250;  —  Pigment- 
gehalt  398;  ^  Zellen,  Eisengehalt  283. 

Milzbrandbacillen  706,  711;  —  Be- 
handlung 883;  -*  Disposition  bei 
Fröschen  244;  —  Heilung  711;  —  Im- 
munität 389,  710;  —  Infection  bei 
Fröschen  und  Kröten  245;  —  In- 
oculation  711;  —  Pathogenese  710;  — 
Physiopathologie  388;  -^  üebergang 
von  Mutter  auf  Foetat  711. 

Mimetismus  714. 

Mimicry  246. 

Mimosa  pudica;  elektrisches  Verhalten 
881. 

Mineralsalze  384;  —  Etnflnss  auf 
Körpergewicht  725;  —  Giftigkeit  879. 

Mineralwasser  288. 

Mirazia  Dana;  Augenbau  897. 

Mischfarben  400. 

Missbildung;  Vererbung  739. 

Mitose  235,  459,  700,  874. 

Molekularbau  873;  —  Gewicht  701; 
^  Kräfte  233,  87a 

Mollusken  891. 

Monochromatisches  Licht  234. 

Monstrum  407. 

Moos  210. 

Morbus  Bassdowii  258. 

Morph! ncarbonsäureester  878. 

Morphium  704,  892;  —  Wirkung  210. 

Morphologie  9;  —  physiologische 380; 
—  der  Vertebraten  381. 

Morphologische  Probleme  234. 

Moschuspilz  387. 

Mossenin  und  Mossenol  708. 

Mncosalbumin  702. 

Mukoidsubstanzen  187. 

Mundbewegungen  790. 

Mundhöhle  724,  891. 

Mundspeiohel;  Farbenreaction  252. 

Muscarinwirkung  776. 

Musculus  crioothyreoideus  401,  897. 

Musculus  thyro-arythoideus  256. 

Musikalisches  Ausdrucksvermögen 
681. 

Muskel  715, 7 16, 886 ;  --  Actionsströme 
886;  —  Anatomie  887;  —  Arbeit  247, 
291,  715,  721,  886;  —  Einfluss  auf 
Athmung  602, 717;  —  und  Stoffwechsel 
464;  —  Atrophien  258, 717;  —Atrophie, 
frühzeitige  731;  —  Atrophie,  pro- 
gressive 247,  392,  712;  —  äussere 
Form  716;  —  Beugung  im  quer- 
gestreiften 886;  —  Bewegung  898;  — 
Bildung  381 ;  —  Gontraction  247,  391, 
392,  ^;  —  Contractursteigerung  nach 
Veratriu  392;  —  Elektrische  Beaction 
392;  —  Ernährung  715;  —  Erregung 
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715;  -  der  Fische  361;  —  Fleisch. 
Wassergehalt  886;  —  Gefühl  und 
Respiratioa  463;  —  Oerftasch  215;  — 
Geraasch  bei  Rindenreizang  216;   — 

.  Gestreifte  392;  —  Eohlensaaregehalt 
247;  —  Kraft  391,  392,  474,  886;  — 

.   der  Kinder  665;  —Kraft,  Qaelle  715; 

—  Kraft  und  Zackerbildong  886;  — 
Länge  886;  —  Magen  der  Vögel  894; 

—  Mechanik  887;  —  progressive  nea- 
.   rotische  Atrophie  392;   —  progressive 

Dystrophie  392;  —  Reaction  352,  886; 

—  Regeneration  247;  —  Sinn  716, 
728;  —  Spindeln  107;  —  Stractnr 
der  Fasern  392;  —  symmetrisahe  887; 

—  Thätigkeit  391;  —  Thätigkeit  and 
Stoffverbraaoh  510;  —  Tonas  899 ;  -- 
Trainage  392;  —  Uebang  und  Harn- 
stoffaosscheidang  396;  —  Ver&nderung 
der  Elastieit&t  392;  —  Wärmeeinflass 
886;  —  Wellenbewegang  172;  — 
Zackung  715,  886. 

Maskelf asern  76,  192,  247,  265,  638, 
787,  788,  835:  —  Contraction  432;  — 
gestreifte  886;  ^  glatte  392;  —  und 
Licht  788;  —  Nervenendigungen  892; 
quergestreifte  664;   —    üeberhitzang 

Mycorrhices  241. 

Myelin  und  Nervenfasern  107. 

Mykosis  389. 

Myocard;  Kemreihen  890. 

Myoolonie  716. 

Myopsie  254;    —  Ektasien    400;    — 

Heredität  739;  —  Statistik  727. 
Myosinpeptone  345. 
Myristicin  878. 

Myxine  glutinosa;  Spermatogenesis  901. 
Myzoedem  252,  731. 
Myxosporidien  242. 

Nachbilder  366. 

Nachruf  an  Prof.  Fleischl  v.  Marxow 
449. 

Näseln  40L 

Nagethiere,  Stammesgeschiohte  262. 

Nahrung,  gemischte  258;  ~~  eivreiss- 
arme  217;  —  Bestandtheile;  Wärme- 
werth  888;  —  Mittel  120;  —  Mittel- 
kunde 253.  - 

Naja;  Gift  derselben  71. 

Namen  404. 

Naphthole  884. 

Narkose  457. 

Narkotika  238. 

Narkotisirungs Statistik  701. 

Nase  248,  717,  728;   —  Anatomie  247; 

—  Athmungsweg  248,  393;  —  Gänge 
728,  820;  —  Höhle  248,  728. 

Natica;  Muschelanbohrung  durch  714. 
Natrium  alkoholat  876. 
Natriumchlorid  881. 


Natron,  phosphorsaures  886. 

Natur  872. 

Naturtrieb  407. 

Nebenhoden  405. 

Nebenniere  49,   252,  398,  719«  738, 

799,  893,  903;  —  Keime  252. 
Nectarien;  extranuptiaie  706. 
Neger;  Gesten  und  ltienen8piel'der729. 
Nekrolo«:  auf  Heinrich  Jakobson;   auf 

Schmidt-Mühlheim  233. 
Nemathelminthen  246. 
Nemertinen  885. 

Nephritis   153;  —  chronische,  Stick- 

stoffaasscheidung  251. 
N  er  ei  8  Dumerüii  739. 
Nermertinen;   excretorischer  Apparat 

714. 

Nerven 401, 715, 886;  —  Atrophie  imOhr 
674 ;  —  der  Blase  63;  —  Centren  898;  — 
Gentren;  Anämie  404;  —  Oentren; 
Lage  257,  898;  —  Gentren;  Struotar 
899;  —  Degeneration  900;  —  Enden 
der  Cornea  und  Conjuncttva  560;  — 
Enden  der  Sehnen  44;  —  Endigung 
247,  392,  886;  —  Endigung  im  Darm 
393;  —  Entwickelun^  738;  —  Er- 
regung 393,  838;  —  Färbung  740;  — 
Fasern  299,  715;  —  Gewebe  246,  715; 

—  Lebenseigenschaften  715;  —  Mark 
750;  —  Methylenblauförbung  des  Ge- 
webes 715;  —  motorische;  Wärme- 
wirkung 886;  —  periphere,  Degene- 
ration 259;  —  der  Portalvene  46;  — 
Physiologie  728;  —  Querschnitte  899; 
Reizung  247;  —  Strom,  axialer  393; 
trophisöhe  404;  —  ünermüdliehkeit 
44;  —  nach  Verletzungen  752. 

Nervensystem  261,  730,735;  ~  Amy- 
loldkörperchen  715;  —  Anatomie  404; 

—  centrales,  Imprägnation  mit  Queek- 
silbersalzen  264;  —  Functionen  und 
ihre  Locali8ation401 ;  -  vasomotorisches 
883. 

Nervenzellen,  motorische  392. 

Nervi  ciliares  726. 

Nerv -Muskelapparat  887. 

Nerv;  Muskelstrom  715. 

Nervus  acusticus  860. 

Nervus  depressor  900. 

Nervus  hypoglossus  259,  732. 

Nervus  laryngeus  sop.  393,  589. 

Nervus  phrenicus  7lY. 

Nervus  sympathious  180,  717,  900. 

Nervus  vagus  385,  717. 

Netzhaut  254,  255.  4()0,  808,  895,  896; 

—  Bild  727;  —  Gefasse  726;  —  der 
Katze  254;  Raum  sinn  der  727. 

Neuralgie  402. 
Neurofflia  259,  730,  733. 
Neurologie  404. 
Neurosen,  traamatische  257. 
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NentraUalz  als  Nervenreiz  537. 
Nickel  884;  —  Eohlenoxyd  531. 
Nicotin   187,   626;   —   Wirkung  885, 
419. 

Niederschläge,     atmosphärische  705. 

Niedersohlagsmembranen  698. 

Niere  251,  252,  720,  738,  891;  — 
Bacterien  in  709;  —  Cysten  892;  — 
Eitemnfr  884;  —  Ektopie  153;  — 
Entzündung  894;  —  Epithel  251, 
720;  —  Function  251,  397.  891;  — 
Organismen  der  887;   —  Parencbym 

Nitrate;  Formation  in   der  Erde  387. 
Nitrifioation  242,  387,  707,  882. 
Nitrile  701. 
Nitrosen  884,  704. 
Noctillaoeen  246. 
Normalwiderstände  698; 
Nuoleine  877. 
Naoleoalbnmininm  892. 
NaxYomioa  704. 
Nystagmus    258,   897;    —    bei    Ohr- 

affectionen  763. 
Nyoti  corax  violacens  720. 

Oberhaut  285,  875. 

Oberkiefer  und  Nasengerust;  Waehs- 

thumsstorung  898. 
Objeotive  878. 
Obje  et  tisch,  heizbarer  264. 
Ocnlomotorius  782,  899. 
Oedem  malignes  878. 
Oele  in  Pflanzen  601. 
Ohr  727;  —  Aussen-   und  Mittel-  255; 

—  Affectionen  897;  —  Anatomie  255, 
400;  —  Muskel  contractionen  4. 

Olfactometer  256,  401. 

Oligämie  719. 

Olive  899. 

Ombeiliferen  886. 

Ophthalmie  54,  400;  —  sympathische 

255. 
Ophthalmometrie  254,  726,  759. 
Ophthalmoskop  789. 
Opiumwirknng  210. 
Opticus  406;  —  EpitheJreste  am  726; 

—  Wurzel  738. 

Optisches  fiber  Nervenfasern  110. 

Optische  Activität  285. 

Optische  Täuschung  901. 

Orang  894. 

Organische  Verbindungen  286. 

Organismen  872;  —  Antiseptische 
Eigenschaften  882;  —  niedere  886;  — 
Ortsbewegungen  716. 

Osmotischer  Druck  880. 

Osteomalacie;  Heilung  durch  Phos- 
phor 705. 

Ostitis  268. 

Otolithenorgan  762,  897. 


Ovarien  262,  903;  —  Bau  bei  niederen 
Wirbelthieren  406;  —Nerven  681;  — 
Normale  Histologie  406. 

Ovulation  262. 

Oxalsäure  701,  876;  —  in  Aspergillus 
niger  706;  —  in  Pilzen  833;  —  Zer- 
setzung 706. 

Oxime  von  Zuckerarten  162. 

Oxydation  883,  876. 

Oxvgen  236,  704;  —  Einfluss  auf 
Ptomaine  883. 

Oxyhämoglobinkrystalle  647. 

Oxybrenztranbensänre  98. 

Oxyspartein  702. 

Ozon  884. 

Pachyacrie  268. 

Pacini-Vater'sche  Eorperchen  715. 

Päonol  878. 

Palmitinsäure  701. 

Paludina  vivispara  268,  788. 

Pankreas  250,  897.  610,  898  —  und 
Diabetes  251,  757;  —  Exstiipation 
250.  251,  505,  728;  —  Fermente  809; 
—  Function  178,  250,  897,  506;  - 
Saft  196,  897,  722;  —  Beeret  179;  — 
Verdauung,  künstliche  253;  —  Ver- 
letzung 250. 

Panophthalmiebacillen  708. 

Pantnerschwamm  167. 

Papilionaceen  881;  —  Ausschwltzang 
242. 

Parablast  787. 

Paracotorinde  878. 

Paraoreosotsäure  288. 

Paraffiniigection  504,  610;  —  Nitrat, 
Wirkung  aaf  Blutdruck  885;  — 
Schnitte  787. 

Paralyse,  cerebrale  Glosso  hibio-pha- 
ryn^eal  403;  —  Pathologische  Ana- 
tomie des  Nervensystems  bei  408. 

Paralysis  agitans.  Pathologische  Ana- 
tomie 408. 

Paralytische  Anforderungen  408. 

Parasiten  889,  715,  885;  —  Kunde, 
thierische  714. 

Parasitismus  705. 

Paraxanthin  287. 

Parkinson'sche  Krankheit  255;  —  Seh« 
feld  400. 

Parthenogenesis  bei  J^meisen  184. 

Parturition,  Einfluss  der  Asphyxie  auf 
902. 

Patellarsehnenreflex  404,  716. 

Pathogenität  709. 

Pathopsychologie  261. 

Paukenhohle  255,  400. 

Pedunculi  oerebeUi  207,  258,  403,  675. 

Pellagröse,  Temperatur  24a 

Pelomyxa  881. 

Penioillium  881. 

Pentaglukose  236,  382. 
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Pental  704. 

Pentastomum  probosoidenm  Rud. 407 ; 

—  subejlindrioum  Dias.  407. 
Pentonsäure  877. 
Pentosen  877. 

Peptone  19,  615;  ^Beetimmnng  725; 

—  ßint,  Verarmang  an  Kohlensaure 
890;  — und  Lymphwege  22;  —  Naoh- 
weis  702;  —  Umwaudlung  383. 

Peptonisirte  Miloh  815. 
Peptonurie  897;   —   bei  Masern  721. 
Peptotozin  888,  702. 
Perception  897. 
Perionorioidealraum  558. 
PeridineeUi  thierieche Lebensweise 706. 
Peritonealhöhle  719. 
Persönlichkeit,  Elemente  der  260. 
Petromyson  788. 
Peyer'sohe  Plaques  894. 
P  feil  gif  t  878. 
Pferd,  Ataxie  716;  —  Harn,  Phosphor- 

s&uregehalt  722;   —  Skelet,  Statistik 

und  Mechanik  247;   —   Stoffwechsel- 

TersQche  258. 
Pflanzen  240,  242,  886;  —  Alkaloide 

877;    —  Ammoniaksalzaufnahme   705; 

—  Atayismus  264;  —  Athmung  43, 
73,  102,  238,  240,  £86,  881;  -  Be- 
fruchtungSTorgang  881;  —  Chemie 
880;  —  Chlorotisohe  881;  —  Qe> 
BchlechtsTerändernng  241;  —  Hygro- 
skopische Bewegungen  386;  —  Kohle- 
hydrat in  382;  —  Leben  211;  — 
Leituugs  bahnen  886;  —  Lichtwirkung 
auf  den  Athmuogsprocess  706;  — 
myrmeoophile  706;   —  Parasiten  242; 

—  Physiologe  386;  —  Sauerstoff  535; 

—  Schlaf  106;  —  Schleim  und  St&rke- 
■    mehl  421;    —  mit  Schleuderfrüchten 

386;  —  Stickstoff  241,  386;  -  Stoff- 
wechsel 75;  —  Theile,  Bewegung  881; 
--  Transspirationsstrom  240;  —  Ver- 
breitung 240;  —  Verdauung  von  Pil- 
zen 705;  -  Wurzel  706;  —  Zelle  381, 
881;  —  Inhaltskörper  699. 

Pflaumeninjection  702. 

Pfortader  540;  —  System,  Goagulation 
501. 

Phagocyten  244,  709. 

Phagocytose  709.  891. 

Phalan  gl  um  Embryologie  263 

Phanerogamen,  Sprosspilze  386. 

Phänomene,  Entoptische  400. 

Pharynx  250. 

Pheno Collum  hydrochloricum  704. 

Phenolphthalein  892. 

Phenylamidoessigsaure  877. 

Phenylhydrazinprobe  286. 

Philothion  702. 

Phlebitis  890. 

Phloridzindiabetes,  Abstammung  des 
Zuckers  397. 


Phloroglneinentkalkungsmethode 

264. 
Phoeana  communis,  Tragzeit  406. 
Phonetik  729. 
Phonogrammstndien  654. 
Phosphate  876. 
Phosphor  238,  257. 
Phosphoreseenz  der  Minerale  234. 
Phosphorsäure  238,    884,    701,    832, 

876,  881. 
Phospho  ryergiftung  384;    —   Stoff- 

wecnsel  705. 
Photodermie  728. 
Photodrilus  phosphoreus  891. 
Phototypie  408. 
Phycomyces  240. 
Phyllodromia  germanica,     Weibliche 

Geschlechtsorgaoe  903. 
Physik  und  Physiologie  697. 
Physiologie  379;    —  Grondzüge  697; 

Handbuch   der   872;    —    Menschliche 

697;   —   und  sociale  Frage  233,  697; 

—  und  Pathologie  382;  —  synthetische 
288. 

Physiologische  Chemie,  Lehrbuch 235; 

—  Graphik  834;  —  Station  von  Ta- 
maris  23ö;  —  Wirkung  100. 

Phytodynamik  240. 

Pia  mater  730. 

Piantebussola  240. 

Pigment  700,  875;  —  Bacterie  882; 
Bildung  bei  I^egerföten  875;  —  des 
Haares  875;   —  Verschiebungen  400; 

—  Wanderung  673;  —  Wechsel  700; 
Zellen  235,  377,  895;  —  Epitiiel  der 
Retina  726. 

Pigmentirungen  235. 

Pilocarpin  7^. 

Pilze,   Einfluss    des  Lichtes  240,  706; 

Parasiten  715;   —  Symbiose  241;   — 

Vergiftung  880. 
Pin  US  sylvestris,  Blfithenstaub  70B. 
Piperazin  286,  702,  877. 
Pisum  sativum,  Samenschalen  883. 
Placenta  262,  671,  737;    —   Anatomie 

902;    —  EntWickelung  902;   —    der 

Katze  286;    —  des  Mensehen  573;  — 

Strudur  262. 
Plasmazellen  700. 
Plasmolyse  der  Bacterien  660. 
Piastiden  215. 

Plastik,  Mimik  und  Drama  716. 
Platin  698. 

Pleura  717;    —  Höhlen,   Grenzen  393. 
Pieuroneotes  platessa,    Entwickelung 

902. 
Plexus  brachialis  733 ;  —  coeliacus  900 ; 

—  lumbosacralis  408. 
Pneumonie,  Immunität  gegen  croupöse 

710;  —  Cocceninfeotion,  Immunisirang 
710;  Virus  708, 
Pneumocoooos,  Friedländer  387,  708. 
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Pneumothorax  717,  887;  —   Athem- 

bewegungen  bei  717. 
Podophyllotoiin  34. 
Polarisation  234,  698. 
Polarisirtes  Licht,    Sohwingungsrioh- 

tang  698. 
Poiiencephalitis  und  Schlaf  735. 
Poliomyelitis  anterior  chronica  403 
Poly chäten  739;  —  Annulaten,  l^erven- 

endigungen  392. 
Polymitns  malariae  245 
Polypen,  ümstülpung  39,  713. 
Polyzoa  885. 

Pens  VaroHi.  Gesohwälste  259. 
Pontellidenaugen  897. 
Porencephalie  258,  731. 
Portio  vaginalis  uteri  736. 
Pottfisch  260. 
Primitivstreifen  737. 
Prismayersuch  517. 
Processus  mastoideus  728. 
Propeptonreaction  721. 
Prostata  736. 
Proteine  236,   710;    -    im   Maiskorn 

702 ;  -  der  Milch  398. 
Protopin  36. 
Protoplasma  234,  238,  381,  697,  889; 

--    Einfluss  von  Elektricität  699;   — 

—  Reizbarkeit  699;  —  Struotur38,  699; 

—  Verbindungen  in  Algen  105;  — 
Verbindungen  in  Pflanzen  102;  — 
Widerstandsyermö^eu  699. 

Protopterus  annectens  390. 

Protozoen  253,  261,  381,  714. 

Pseudobulb&rparalyse  257,  732. 

Pseudoephedrin  348. 

Psendoleuk&mie  719. 

Pseudopodien  699. 

Psychiatrie  260. 

Psychologie  260.  261,  404.  734,  735, 
897,  901;  -  kindüche  261;  —  und 
Metaphysik  404;  —  physiologische 
404. 

Psychophysik  261.  734,  855,  901. 

Psychotherapie  261,  405 

Ptomaine  237,  385,  721,  884. 

Ptosis  congenita  399. 

Puerperaleklampsie  243. 

Puls  250,  720.  891;  -  Dicrotismus  396; 

—  Frequenz  395,  671;  —  Geschwin- 
digkeit 250;  —  Verlangsamung  396; 
-;  Welle  21,  601;  —  Wellen  gesch win- 
digkeit, Beziehung  zu  den  Athmungs- 
phasen  396. 

Pulmoneen,  Augen  401. 

Pupille  895;    —   Erweiternde  Keryen 

761;  —  Beflex  811. 
Pnrkinje'sche  Netzhautbilder   28,  254. 
Purpura  haemorrhagica,  Blutbefund  249. 
Putamen  des  Linsenkernes  731. 
Pycnogoniden  623. 
Pyocyaneuskranke  662. 


Pyrrhocoris  apertus  262. 
Pyramidenstränge,  Lage  259. 
Pyrazole  880. 
Pyrese  718, 
Pyridin  237. 

Quecksilber  704;  —  Diurese  153;  — 
Fallluftpumpe  234;  —  Luftpumpe, 
selbstthätige  380;  —  Nach  Weisung  701 ; 
Salze  264;  —  Vergiftung  239,  384. 

Bäderthiere  885. 

Rftumliches  Vorstellen  447. 

Rattenblut  883. 

Raubthiere;  Entwickelung  der  Pla- 
centa  406. 

Raumsinn  30,  260. 

Rautenhirn  259. 

Reaction  236;  -  entzündliche  '^10;  — 
Psvcho-motorisehe  734;  —  Zeiten  260. 

Rechtscocai'ne  237. 

Rechtssehen  896. 

Recurrenslähmung  897. 

Re- Evolution  258« 

Reflexe  403,  406,  735;  —  Elektro- 
Physiologie  900;  —  neuer  259;  — 
Phänomen  90J. 

Regeneration  866,  885;  —  bei  den 
Tunicaten  700. 

Regenwärmer  391,  738;  —  Beein- 
flussung auf  die  Ackerkrumme  246. 

Regio  olfactoria  158,  255. 

ReiPsche  Insel  402. 

Reincultur  707. 

Reizbarkeit  715. 

Reizeffect  an  Ganglienzellen  371. 

Reizerscheinungen  881. 

Reizung  bei  verschiedenen  Wider- 
ständen 752. 

Reptilien;  Sommerschlaf  247;  —  Ur- 
wirbelhöhle  737. 

Reptilienei  902. 

Respiration  888;  ^  und  Muskelgefuhl 
463;  —  Orgaue  361;  —  verstärkte 
393;   —  Versuche  497;   —   Wechsel 

oOo* 

Respirator  408. 

Reservekraft,  physiologische  630. 

Residualluft  888. 

Resorption  der  Fette  27. 

Resorptionsikterus  611. 

Reticulirtes  Gewebe  460« 

Retina  726,  727,  896;  —  Epithelreste 

auf  der  726;   —    Ernährung  726;   — 

Pigmentepithel  der  895. 
Retraction  895 
Rhachitis,  künstliche  100. 
Rhachitismus  254. 
Rheo-Tachygraphie  749. 
Rheumatismus  712. 
Rhinosklerombacillns  708. 
Rhizopoden  699. 
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Riohtnngskörper  699. 
RiohtnngBsinn  897. 
Kieohepithel  368. 
Kieohkolben  402. 
Bieohlappen  899. 
Rieohsohleimhaat  256,  728. 
Riesenzellen  381,  897,  722;  —  tnber- 

culöse  700. 
Rinde  60;     —    Erregbarkeit    665;   — 

Centren   731;    —    Epilepaie  731;    — 

Ströme  900. 
Ritter-RoUettsches  Phänomen  665. 
Röhrenknochen;     Waohsthumsbehin- 

derung  700. 
Roggen,  giftiger  190. 
Rohrzuckerlösangen  873;  —  Kryo- 

skopisches  Verhalten  696. 
Rosenöl  70B,  876. 
Rosskastanien  726. 
Rothlauf;  der  Seh  weine  889  ;  —  Sohntz- 

impfangsverfahren  389. 
Ronx'sohe  Gauäle  im  Zahn  118. 
Rotz  712. 

Rubidinmammoniumbromid  488. 
Rückenmark  55,  408.  656.  733,  900; 

—  Anatomie  259,  783;  —  Bau  765; 
Oompression  259;  —  Defeote  733;  — 
Degeneration  259, 900;  —  Degeneration 
und  Eleinhirnseitenstranff  370;  — 
Doppelbild  nng259; — Durchsohneidnng 
860;  —  Fasern  766;   —   Gliom   900; 

—  Heterotopie259;  —  Kranke  678;  — 
L&hmung   677;   —  Loealisation  259; 

—  Stichverletzungen  403;  —  Wurzeln 
29, 403,  738,  900;  -  Erregbarkeit  259. 

Rnokenwirbelbruoh  900. 
Rückfallfieber  712. 
Rumination  724. 
Rythiphlaea  tinotoia  885. 

Saooharificirung  873. 

Saccharin  239. 

Sacoharom7oe8  387,881;  — apiculatus 

387,  707. 
Safranin;  Wirkung  888. 
Saitensohwingungen  653,  874. 
Salamander;  amiottische  Eerntheilung 

874. 
Salamandra  maculata;  Gopulationsact 

736;  —  Kopfnenren  407;  ~  Pankreas 

251. 
Salioylpraparate  239,  384. 
Salpa  256. 

Salpeterbildung  882. 
Salpetersäure    701,    875;     —    Ein- 
wirkung auf  Pflanzenfasern  701. 
Salpetersohwefelsäure  701. 
Salpingitis  262. 
Salviaöl  597. 
Salze,  chlorsaure  249;—  bei  Gerinnung 

529;  —  Wirkung  873;  —  Transfusion 

703. 


Salzlösungen  696,873,886;  —  Keim- 
gehalt 707. 

Salzsäure  253,  438;  —  Bestimmung 
im  Magensaft  252,  253, 876 ;  —  Bildung 
durch  Amidosäuren  876;  —  Bindung 
der  725;  —  freie  509;  —  im  Magen- 
saft 51,  725,  848. 

Salzwasserinfusionen  395. 

Samen  242;  —  Charakteristik  736;  -^ 
Funiculus  706;  —  Keimung  242;  — 
Schalen  143,  186;  —  Zellen  403,  901. 

Sandwespe  738« 

Saponin  878. 

Sauerstoff bestimmunff  740;  —  im 
Blute  82,  668;  —  Mangel  248;  — 
Spannung  im  Gewebe  496;  —  Therapie 
717. 

Säugethier;  Spermatozoen  901;  — 
Wärmeproduction  394. 

Säugling;  Mi^en  724. 

Säureester  2ö3. 

Säuren;  Bestimmung  876;  —  Magen- 
yerdauung  253;  —  Nachweis  neben 
Phosphaten  876;  —  Organische  236, 
253;  —  ans  Räbensaft  876. 

Sarkoplasma  247. 

Schall;  Geschwindigkeit  874;  —  Inten- 
sität 734;  —  Sohallleitender  Apparat 
764. 

Sohalleitung  im  Kopfe  122. 

Scharlachbacillen  388. 

Schanmstrnctur  2B4. 

Scheide  406;  —  Bewegungen  902;  — 
Epithel  874. 

Schiefschrift  257. 

Schielen  895;  —  Theorie  899. 

Schilddrüse  252,  723,  847;  —  Anti- 
toxische  Wirkung  724;  —  Ezstirpation 
648;  Histogenese  398;  —  Innerration 
898. 

Schildfarn  384. 

Schizomyceten  707. 

Schlaf  249,  621,  680,  735,  901;  — 
Centren  261;  —  hysterischer  735;  — 
im  Kindesalter  901;  —  Physiologie 
261 ;  —  psychische  Erscheinungen  901 ; 
Tiefe  m. 

Sohlafgas  384. 

Schlafmittel  888. 

Schlafsucht  der  Neger  261. 

Schlafznstände;  hysterische  261,  405. 

Schlagadern  250,  894. 

Schlangenirift  246. 

Schleim  877. 

Schleimbildende  Stoffe  877. 

Schleimsäure  876. 

Schliessungseztrastrom  178. 

Schi  und  köpf  des  Schweines  256. 

Schmelz  724. 

Schmerz  785;  central  (entstehende  781* 

Schnecke;  Function  478. 

Schnecken  242,  887;  —  Eier  406 
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Sohreokneurose  564. 
Sehrift  525. 
Sohulturnen  247. 
Sohüleraagen  ^96. 
Schwangersohaft  786,   737;  —  und 

Athmung  602,  717. 
S  0 h  w  an  z  bildangen  738 ;  —  Naabildong 

882. 
Schwefel  240; >  —   OxydaUon  236;  — 

bei  StoffwechselstöruDg  657. 
Sohwefelsänre     892;    —    im    Harn 

798. 
S  oh  wein,  Entwiokelangsgesohiohte  268. 
ächweisB  898;  —   Dräsen   68,  85  — 

Nerven  774,  861. 
Seiaskopie  895. 
SoleroBifl  782. 
Soorpio  fulvipes  788. 
Scorpion  885. 
Soypnomedusen  391. 
Seoretion  176,  271. 
Secretionsmeohanismns  398. 
Seonndäre  Degeneration  676. 
Seefische,  Kälte  Wirkung  auf  246. 
Seekrankheit  898. 
Seeienfrage  260. 
Seepferdfass  521. 
Seesalz  637. 
Sehen  400,  727,  896;    —  binocnlares 

727;  -  körperliches  651;  -  Lernen  896. 
Sehhügelaifectionen  408;   ~   Ver- 

ändeningen  258. 
Sehnengewebe  688;  —   Reflexe  716, 

859,  899;  —  Zeitdauer  der  Reflexe  716. 
Sehnerven;     Entwiokelung    259;     — 

Faserverlauf  259;   —    Kreuzung  850; 

—  Ursprung  767;  —  Wurzeln  732. 
Sehorgan  852. 
Sehschärfe  896. 
Sehstörungen  732. 
Seide  877. 
Seifen  50. 

Seitliche  Augen  899. 
Selaohier;  Augenmuskeluerven  788. 
Selbstverstümmelung  831. 
Sensibilität  401,  728.  735. 
Sensomobilität  403,  522,  716. 
Seps  chalcidis  738. 
Septikaemie,  gangränöse  244. 
Serotina  406. 
Seruminjection  596;  —  in  die  Trachea 

171. 
Shikimisäure  741. 
Shock  900. 
Silbersalze;  Qolgi'sche  Schwarzfarbung 

durch  730. 
Sinne  897;    —  im  Alter  759;  —  der 

Verbrecher  728. 
Sinneskolben  von  Halidysten  817. 
Sinnesorgane  728;   —   der  niederen 

Thiere    401;   —    Zahl;    Einfluss    der 

Grösse  der  Thiere  darauf  401. 


Sinnesphvsiologie  784. 

Binnessphären  899. 

Sinnpflanze  881. 

Sinus  frontalis  897. 

Siredon  pisciformis  903;  —  Chorda 
dorsalis   737;    —   Entwiokelung    der 

.  Chorda  dorsalis  406. 

Sitzen  887. 

Skelet  714. 

Sklerose,  multiple  259. 

Skotome  255. 

Sodawirkang  35. 

Solanaceenalkaloide  703. 

Somnambulismus  405,  735. 

Sonnenblume;  Ernährung  706. 

Sorbit  629. 

Spallanzani  797. 

Spaltpilz  Nitromouas;  Ernährungweise 
387. 

Sparstoffe  726. 

Spartei'n  702. 

Spectophotometrie  249. 

Spectralfarben  853. 

Spectrosaccharimeter  408. 

Spectroskop  284. 

Speichel;  Diastatische  Wirkung  899; 
ij'luss  898;  —  Wirkung  52. 

Spermabildung  771. 

Spermaproduction  786. 

Spermatogeuesis  261,  262,  405,  570, 
736.  901. 

Spermatophoren  736.. 

Spermatozoon  65,  736;  —  Histologie 
405;  ~  menschliche  261. 

Spermin  97,  209.  240,  704,  705. 

Spiegelschrift  525. 

Spina  bifida  287. 

Spinalgaoglien  und  Haut  689. 

Spinalnerven;  Wurzeln  733. 

Spindel figur,  karjokinetische  381. 

Spinnen;  geschlechtliche  Auslese  268. 

Spiritismus  901. 

Spiroehaeten  708,  709. 

Spongien  699. 

Spongilla  flüviatiiis  789. 

Sporangien  285. 

Sporen  708,  888;  —  Färbung  740;  — 
Resistenz  882. 

Sporoooen  245*. 

Sporocjsten,  freischwimmende  714. 

Sprache  257,  874,  404,  729,  897;  - 
Gebrechen  257;  —  geistig  Zurück- 
gebliebener 93;  •—  Hygiene  der  729; 

—  Klang   257;   —   Physiologie  897: 

—  telephonische  Wiedergabe  256;  — 
Umgangs-  und  Vortrags-  256. 

Sprachstörungen  370,  401,  729;  — 
anarthrische897;  — Mitbewegungen  257. 

Spritze  239,  210. 

Sprosspilze  242;  —  Morphologie  und 
Biologie  886 

Sphärolithen  287. 
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Sphinoter  popiUae;  der  AmphibieD, 
Fieohe  und  Wirbellosen  254. 

Sphygmogramm  582. 

Sphyemomanometer  483,  720. 

Staarmidang  726;  —  Extraction  895. 

Stacbyose  594. 

Stärke  164,  241,  600,  706.  876;  - 
Bildang  218;  —  Mehl  und  Pflanzen- 
schleim  421;  —  Yerdaaang  548;  — 
in  Winterpflanzen  189. 

Stammeln  729. 

Staphylooocens  248,  888,  600,  710. 

Stanbf&den  240. 

Stearinsäure  701. 

Steigbügel;  Entwiokelnng  727. 

Steilsohrift  257. 

Sterben  379. 

Sterilisation  durch  flflssige  Kohlen- 
säure 264. 

Sterne;  flelliekeitsYerglelchung  404. 

Sternocostalgelenk  887. 

Stickstoff  702,  880;  -  Assimilation 
705;  —  in  der  Pflanzenerde  241;  — 
Verbindungen  in  Samen  137;  — 
Wasserstoffsäure,  Giftwirkung  705. 

Stimmbandstellung  897. 

Stimme  729;  —  kleiner  Kinder  415. 

Stimmgabel  2.55. 

Stimmumfang;  Yon  Kindern  122. 

St  off  Umsatz  im  elektrischen  Organ  14. 

Stoffwechsel  238,  717,  876,  879;  — 
Nierenkranker  721;  -  Untersuchungen 
718. 

Stottern  256,  729;   —    Prognose  256. 

Strahlungen,  plasmatische  699. 

Streptococcen  388,  708. 

Stromleitung  380. 

Stromunterbrecher  904. 

Strongylus  Amfieldi  391. 

Strontian595, 703;  —  beiEpilepsie  879. 

Strychnin  253,  880. 

Stummheit  92. 

Sublimat  249. 

Submaxiilardrüse  723. 

Süsswasserfisohe  885. 

Süsswasserrhizopoden  714. 

Suffgestion  261.  ^5,  735. 

Suifooyansäure  236« 

Sulfonal  384. 

Sulfone  702. 

Sylvisohe  Furche  402, 

Sympathicus  9,  260,  404,  407,  516, 
734,  895;  -  und  Haut  88. 

Symphonicarpus  racemosa  241. 

Synonyme;  chemische  388. 

Syringomyelie  256,  260,  402,  733, 
896,  900. 

Tabes  dorsalis  260,  733;  —  laryngeale 

Störungen  897. 
Tabak  rauch;  Wirkung  auf  pathogene 

Mikroorganismen  708. 


Tabaksfermentation  883. 

Tachycardie  250,  396. 

Taenia  391,  885 

Tamariskenfrüehte,  springende  886. 

Tannin  701. 

Tarsipes  725. 

Tastorgane  401. 

Tastsinn  728. 

Taube;  Vererbung  264. 

Taubheit  897. 

Taubstumme  268,  812. 

Taubstummheit  400. 

Technik  9Qß,  904;  —  histologische 
408,  740;  —  mikroskopische  406. 

Teichmuschei  246. 

Tela  choroidea  732. 

Temperatur  249,  B80;  —  undAthmang 
496;  —  einseitige  717;  —  Empfindung 
122;  —  bei  Hirnverletzung  754;  — 
Messung  874;  —  und  Muskelleistiini? 
12;  -  Sinn  728  —  Steigerung  394, 709. 

Terpeninel  704. 

Terpentin;  EntEfindung  durch  710. 

Testikel  786;  —  Entwickelung  574. 

Tetanus  244.  388,  704,  711,  884  — 
Antitoxin  890;  —  Bacilius  711;  —  Ba- 
cillus, Ursprung  388;  —  Gift  137,  390, 
634,  711;  —  Hydrophobicus  732;  — 
Immunität  244,  890;  —  Verhalten  der 
Nerven  711;  —  Virus  244,  7il. 

Tethys  leporina  714. 

Thalamus  opticus  258,  731,  899. 

Thebaln  239. 

Thee,  chinesischer  708. 

Theerkohlenfarbstoffe;  Wirkung  888. 

Theorie,  elektrochemische  878. 

Thermokauter  789. 

Thermolactometer  408. 

Thermopalpation  717,  888. 

Thermoregniator  408. 

Thialdine  239. 

Thiere,  Anatomie  und  Physiologie  697; 

—  denkende  405;  --  Gewicht  und 
Volumen  263;  —  Kohlehydrat  in  382; 

—  Leben  und  Intelligenz  405  — 
Physiologische  Morphologie  245;  — 
Sinn  und  Instinct  261;  —  Sprache 
405;  —  Schätzung  der  Entfernungen 
405;  —  Symbiose  714. 

Thierblut  243. 
Thierische  Wärme  394. 
Thierkörper;   Antitoxische  Kraft  890; 

—  Energie  697;  —  Gifte  im  709;  — 
Kraftquelle  der  Arbeitsleistung  715. 

Thioharnstoff  237,  702. 

Thonerde,  coUoi'dale  740. 

Thoraxbau  393. 

Thränenabsonderung  731. 

Thymol  251. 

Thymusdrüse  398,  719,  889;  —  Eo- 
sinophile Zellen  in  der  724;  —  Mor- 
phologie 398. 
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Thyroidea  26.  252,  684,  756,  757. 

Thyroldektomie  72B,  724. 

Tibia,  Bewegung  247. 

Timbos  289 

Tinolenolten  706. 

Titrirmethode  892. 

Tod  darob  elektriscben  Strom  697;  — 
Ursache  bei  Verbrennongen  879. 

TolaeD  388 

TollwQthvirüB  889. 

Ton  400,  727;  —  Apparate  der  Dystis- 
oidae  729;  —  Distanzen  255,  728,  785; 
—  Kunst  729;  —  Psychologie  784;  — 
Starliemessung  284;  —  Taubheit  727. 

Tonsillen  248,  898. 

Torpedineen  714. 

Toter  Raum  285. 

Toxalbumine  887;  —  durch  Diphtherie- 
bacillen  887;  —  Vorkommen  im  Or- 
ganismus 702. 

Träohtigkeit  685. 

Transformation  407,  789,  908. 

Transsudate  719. 

Traubenzucker  592,  598;  —  im  Harn 
701. 

Traum  405. 

Traumatismen  820. 

Trehalose  882,  876. 

Trematoden  262;  —  Begattungsaot 
262 

T  r  e  m  b  1  ey  'scher  Umstnlpungsversuch 
718. 

Tremor  258. 

Trieb  ocephalus    depressiusculus  885. 

Triohop  hytenarten  884. 

Trigeminus  29,  409,  782;  —  Durch- 
schneidung 568;  —  und  Hornhaut  450; 

—  Nerven  899. 

Trimethylamin  490. 

Trinkwasser;  baeteriologische  Unter- 
suchung 707;  —  Beurtheilung  707. 

Tristomien;  Geschlechtsorgane  405. 

Trisulfone  702. 

Triton,  Hörn   und  Gemohsorgan  788: 

—  Samenaulnahme  262;   —    Rippen- 
entwickelung  902. 

Trochlearparese,  doppelseitige  895. 
Trommelfell,  Verlast  521. 
Trommelhöhle;  Euppelraum  255. 
Trommer*sohe  Probe  880. 
Tropin  877. 
Tiropinsfture  287. 
Trophische  Gentrea  260. 
Tryptisohe  Enzyme  481. 
Tuba  Eustachi!  561. 
Tuba  Fallopü  786. 
Tubar Schwangerschaft  262. 
Tubengaumenmusculatur  728. 
Tuber  cinereum  781. 
Tuberkelbacillen  248,  890,  884;  — 

Stoffwechselproducte  244. 
Tuberkelculturen  244,  890,  712. 

Ceatnlblatt  fBr  Physiologie. 


Tuberkelgift  884. 
Tuberkelimpfung  244. 
Tuberkulin    712,   878,   888,  884;  — 
ßeaction  888;  —   Wirkung  890,  712; 

—  Wirkung  auf  Bacterien   882;   — 
Wirkung  auf  gesunde  Thiere  712. 

Tuberkulose  390,  711,  712.  884;  - 
des  Auges  890;  —  Behandlung  mit 
Euoalyptol,  Gigacol  und  Jodoform  885; 

—  congenitale   884;   —   des  Hundes 

Tubularia  mesembryanthemum  789. 
Tumor  749. 

Turbellaria  Acoela  706. 
Typhus,  Bacillen  887,  707,  708,  712, 

882. 
Ty  rosin;  Umwandlung  883. 

Hebung  898. 

Ulcus  molle  888. 

Ultraviolette  Strahlen  517. 

Unermüdlichkeit  der  Nerven  602. 

Unterkiefer  716;  --  Drüsen  728. 

Unterschiedsempfindlichkeit  für 
kleine  Zeitgrössen  785. 

Untersuchungsmethoden,  baeterio- 
logische 740;  —  calorimetrisohe  717. 

Untersuchungen,  hydrobiologische 
245;  —  farbenanalytische  718. 

Urämie  888. 

Uretherinjection  722. 

Urethra,  Ent Wickelung  738. 

Urin  251,  894,  897,  608,  706,  721,  892; 

—  Ausscheidung  896;  —  Bildung  876; 
^  Giftigkeit  721;  —  von  Kindern  897. 

Urobilin  195;   —  Oxydation  zu  Uroro- 

sein  702. 
Urobilinurie  251,  897,  678. 
Urogenitalsystem  901. 
Uterus  262,  406;  —  Mu8culatur786;  — 

und  Vagina  622. 

Vaccine  709. 

Vagina  622. 

Vagus  898;  —  Wirkung  541;  —  Beizung 
782. 

Valenz  701. 

Valonia  utricularis,  Zellsaft  881. 

Vasomotoren  567,  797. 

Vegetarismus  725. 

Venaesection  249. 

Venen  890;  —  Verschluss  bei  Unter- 
bindung  gleichnamiger  Arterien  896. 

Ventrikel,  vierter  732. 

Verbrecher,  Sinne  der  728. 

Verbrennungen  288  —  Primäre  Todes- 
ursliche  697;  —  Tod  629;  —  Wärme 

248. 
Verdauung 258,  899, 724,  725,  894;  — 
Enzyme  894;  —  Ferment  612,  894;  ^ 
der  Fett^   86;   —   lebenden  Gewebes 
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803;  —  Organe,  UntersaohaDgsmethode 
252;— ProduoteSlO;  -  Safte, Wirkung 
auf  Tetanusgift  S92;  —  bei  Vögeln  131. 

Vererbung  407;  —  erworbener  Eigen- 
scliaften  407;  —  Gesetz  903;  —  Lehre 
903. 

Verlängertes  Mark  655:  —Ernährung 
402. 

Vermehrung,  geschleohtslose  bei  Pflan- 
zen 287. 

Vernunft  261;  —  bei  Tbieren  405 

Verseifen  Ton  Estern  186. 

Verseifung  701,  876. 

Verständniss  784. 

Vertebraten,  Entwickelung  263;  — 
Kopfnerven  787;  —  Peripheres  Nerven- 
system 737. 

Virus  244,  389. 

Viviseotion  233,  380,  697,  873. 

Vooale  224;  —  Cnnren  und  Wellen- 
sirene 225;  —  Harmonie  in  401,  729. 

Vögel  245;  —Flügel  247;  -  Knochen- 
mark  249;  —  Lungen  248;  —  Muskel- 
magen 894;   —    Stabohenschicht  400. 

Vogelei,  Entwickelunff  262;  —  Embryo, 
Nervenzellen    und    Nervenfasern  ^; 

—  Flug  887;  —  Hirne  733;  —Tuber- 
eulose, Affe  refract&r  dagegen  883. 

Vorstellung  261,  404;  —  Definition 
einer  734. 

Wachen,  Physiologie  261. 
Wachsthum  460,  874;  —  Exostosen 

407. 
Wärme  882,  717;  —  Bestimmung  380; 

—  Wärmeoentren  im  Nervensystem 
394;  —  Gentrum  888;  —  Erzeugung 
394;  —  Leitungsfahigkeit,  Bestim- 
mung 408;  —  Production  754;  — 
Produotion  und  äussere  Temperatur 
603;  —  Produotion  im  Fieber  642;  — 
Verlust  275. 

Wanderzeile  885. 

Wangenerweiterung  bei  Glasbläsern 
887. 

Warmblüter,  Temperatur  248. 

Wasseraufoahme  d98;  —  Bacteriolo- 
gische  Analyse  707;  -Entziehung 
895;  —  Farbe  380;  —  Mioroben, 
anaerobe  707;  —  Pflanze  241;  —  Rei- 
nigung 708;   —  Untersuchungen  245. 

Weber'sohes  Gesetz  für  den  Licht- 
siun  91. 

Wein  594;  —  Geist 238;  —  Säure  876, 
877. 

Wiedererkennen  734. 

Wiederkäuen  894. 

Wiederkäu  er  dann  724;  —  Magen  724. 

Wille.  734;  —  freier  404. 

Wind,  Einfluss  auf  fliegenden  Vo^rel  398 

Wirbellose.  Ganglien  227;  — Nerven- 
system 900. 


Wirbelsäule  716;  —  Krümmangen 
887. 

Wirbelthierembryo  788;  —  Ent- 
wickelung der  Extremitäten  und  Rippen 
737;  —  Entwickelung  der  Organe  407; 

—  Farbenwechsel  326,  713;  —  Körper 
262,  900;  —   Orsanentwickelung  902. 

Wirkung,  Chemische  384. 

Wolff  sehe  Körper  406. 

Wolle,    Einfluss   auf  Stoffwechsel    des 

Schafes  722. 
Wollen  404. 
Wortblindheit  257. 
Wundinfeotion  884;  —  Tetanus,   Toxin 

389. 
Wurzelhaare.  Wachsthum  der  ZeUhaat 

88L 
Wuth  711;   —  Blutserumimpfnng  711; 

—  Virus  711. 

Zanthinbasen  544,   719;    —    Körper 

702. 
Xanthocreatinin  im  Urin  721. 
Xyiose  167,  701. 

Zahnbein  724. 

Zähne  724,  903;  ~  künsüiche  235. 

Zahnentwickelung  687. 

Zahnschmelz  285. 

Zahnuuff  724. 

Zehen  700;  —  Gontractionen  716. 

Zeichenapparat  789. 

Zeit;  Psychologie  404;  —  Registrimng 
408;  —  Schätzung  901. 

Zelle  234,  285,  381,  458,  632.  700;  — 
Bindegewebs-  700;  —  im  Bindegew^ 
granuRrte,  basophile  und  acidophile 
700;  —  Morphologie  874;  —  eosino- 
phUe  235,  700;  —  Fäden,  im  Pollen 
von  StreUtzia  r^inae  381 ;  —  Granniis, 
Altmann'sche  875;  —  Kern  235,  874, 
875;  —  Kerne,  abnorme  Einschlüsse 
699;  —  Kern,  Functionen  381,  699;  — 
Kern  im  Samen  874;  —  Körper  381 

—  Körper,  Attractionssphären  901;  — 
Membran  699.  748. 881 ;  —  Membranen, 
vegetabilische  873;  —  menschliche  699; 

—  Morphologie  699;  —  Physiologie 
699;  —  Regeneration  700.  874;  — 
Strnctnr  234;'  ~  Substanz  874;  — 
Theilung  881,  699.  874 

Zersetzungsproducte;  basische,  im 
Magen  und  Darminhalt  725. 

Zeugung  903;  —  Apparat  406;  — 
Theorie  736. 

Zimmerluft;  Ermittlung  des  Kohlen- 
säuregehaltes 740. 

Zirbel  408. 

Zittern  733. 

Zona  cillaris  399. 

Zonualblatt  254. 

Zonula  Zinnii  254,  557,  726. 
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Zuchtwahl  799,  908, 

Zucker  236»  383,  876;  —  Bestimmung 
durch  Ost'sche  KnpferlösuDg  876;  — 
Bildnug  383,560,893;  —  im  Blut  118, 
560,  821,  869)  ^  Drehnogsyermögen 
785;  —  im  Körper  558;  —  Vertheilung 
249. 

Zuckers&ure  166. 

Zunge,  Hemiatrophie  732;  —  Nerven- 
enden 157 ;  —  Störung  der  Geschmacks- 
empfindung nach  Amputation  der  728; 
—  Structur  897. 


Z  u  n  g  e  n  d  r  ü  s  e  n  543 ;  ^  YonBeptilien  671- 
Zungenpapillen  897. 
Zusammenziehung  837. 
Zwangsbewegungen  559. 
Zwangsreden  729. 
Zwangsvorstellungen  261. 
Zwerchfell  393. 
Zwergwuchs  263,  902. 
Zwischenhirn  731. 
Zwischenkörper  688. 
Zwillinge  738. 
Zygoten  242. 


K.  ■.  k.  HaftwbifcktrtI  Carl  Froaun«  la  WU« 
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